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Vorwort. 



Wenn ich es wage, mit einem bescheidenen Versuch einer Darstellung der geognostischen Verhältnisse Gesamt- 
afrikas an die Öffentlichkeit zu treten , so mufs ich in mehr als einer Hinsicht Nachsicht für mich in Anspruch 
nehmen. Ist es schon von vornherein bedenklich, Geologie (lus der Feme blofs im Studierzimmer zu treiben, so 
erscheint noch viel mehr die Zweifelsucht des Fachmannes gerechtfertigt, wenn man sich erkühnt, eine geologische 
Karte eines in wissenschaftlicher Beziehung noch so unbekannten Landes wie Afrika entwerfen zu wollen. Vielleicht 
würde die geplante Arbeit der Kritik ein bedeutendes Angriffsfeld weniger bieten, wenn sie sich auf die blofse Zu- 
sammenstellung der bisherigen Beobachtungen ohne Übersichtskarte beschränkte. Doch gerade diese letztere 
kommt, meiner Ansicht nach, viel eher einem Bedürfnis der heutigen Zeit nach als erstere, da, abgesehen von 
geognostischen Beschreibungen gröfserer Gebiete Afrikas, auch schon Übersichten der Geologie des ganzen Kontinents 
mehrfach und von berufenerer Seite gegeben worden sind (Emmrich, Chavanne, Zittel, Suess, Gürich). 
Dagegen liegen von Versuchen einer geognostischen Kartendarstellung von ganz Afrika bislang meines Wissens nur 
vier vor. Auf der ersten, welche dem Physikalischen Adas von Johnston beigegeben ist, findet man noch fast 
das ganze Gebiet als dem kristallinischen Gebirge angehörig angegeben. Eine spätere allgemeine Karte ist die 
bekannte im Jahre 1861 in Winterthur erschienene Carte gSologique du monde von Marco u, welche ebensowenig 
wie ihre zweite Auflage und die Karte von Afrika bei Ziegler: Ein geographischer Text zur geologischen Karte 
der Erde, mit Atlas, Basel 1883, besonders erwähnenswerte Ergänzungen erkennen läfst. Die neueste Geologische 
Skizze von Afrika ist von Dr. Gürich (Peterm, Mitt., 1887, IX, Taf, 13) herausgegeben, welcher Herrn Robert 
Flegel als Geolog nach dem Niger begleitete, aber leider sehr bald seine Reise aufzugeben genötigt war. Selbige 
zeigt im Vergleich zu den frühem wesentliche Fortschritte und liefert schon ein übersichtliches Bild der Ver- 
hältnisse. Freilich sind auf derselben bei ihrem kleinen Mafsstabe, 1:45 000000, nur acht Formationen durch 
Farben geschieden. 

Es liegt nun auf der Hand, dafs eine neue speziellere Karte allein, ohne ausführliche Texterläuterung dessen, 
was in den einzelnen Landstrecken mit den verschiedenen Farben angedeutet werden soll, nicht viel mehr als wertlos 
wäre^ da sie zu falschen Auffassungen fuhren könnte. Die aufserordentliche Verschiedenheit in der Ausbildung der 
als gleichalterig aufgefafsten und aus diesem einen Grunde einfarbig kolorierten Formationen in diesem grofsen 
Landkomplexe darf nicht unberücksichtigt bleiben. Bei Betrachtung einer blofsen Übersichtskarte aber geht sie 
verloren und mit ihr die zur Beurteilung und Vergleichung unentbehrlichsten Hilfsmittel. Was die Abgrenzung der 
einzelnen Formationen auf der Karte anbetrifft, so wird jeder, der den problematischen Wert der Grenzen auf 
geologischen Karten gröfserer und noch dazu teilweise unerforschter Ländergebiete, namentlich in kleinem Mafsstab, 
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kennt, seine Ansprüche nicht allzuhoch schrauben und mir beipflichten, wenn ich die vorliegenden Karten nur als 
geognostische Skizzen bezeichne. 

Zweck der Arbeit ist es, die bisherigen Resultate in der geognostischen Erforschung des grofsen Kontinents 
Afrika hier zu sammeln, einigermaTsen übersichtlich zum Ausdruck zu bringen und dadurch zu weiteru, namentlich 
vergleichenden Studien nützlich zu werden. Es soll hier also — und das bitte ich bei Beurteilung der Arbeit 
wohl zu berücksichtigen — in erster Linie der ungeheure Stoflf aufgespeichert und zusammengestellt werden. Die 
weitere Bearbeitung und kritische Sichtung des Materials mufs ich den in den einzelnen geologischen Systemen 
erfahrenem und mit klarem Überblick ausgerüsteten Fachgelehrten überlassen. Dafs das angegebene Ziel in einer 
nur einigermafsen wünschenswerten Weise erreicht wird, ist mein lebhaftester Wunsch. 

Der geneigte Leser wird wohl etwas Nachsicht üben, wenn ich bei Behandlung mancher ihn yielleicht inter- 
essierenden Punkte, besonders wenn sie schon mehrfach ausführlich bearbeitet sind, zu summarisch verfahre, während 
ich andre Gegenstände, die mir wichtig zum Vergleich erschienen, etwas ausführlicher bespreche. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



Die YerhältDismäfBig abgerundete Oeatalt des afrika- 
nischen Kontinents legt bereits den Sohluls nahe, dals wir 
es hier im groben und ganzen mit einer durch entscheidende 
Merkmale verbundenen geologischen £inheit zu thun haben. 

Nur eine Ausnahme ist sogleich hervorzuheben. Der 
Gebirgszug des Atlas im äu&ersten Norden bildet, wie es 
schon oft hervorgehoben worden ist, in seiner Zusammen- 
setzung und seiner ganzen Struktur einen auffallenden Gegen- 
satz gegen die übrige tafelförmige Masse des Kontinents. 
Der Atlas besitzt eine viel vollständigere Reihe mariner 
Schichten als der südlich angrenzende Teil Afrikas, und er 
ist das einzige Gebirge dieses Kontinents, das durch inten* 
sive Faltung in relativ junger Zeit entstand. So gehört 
er, nach der Auffassung, welche in der Darlegung von 
Suess^) ihren vollendetsten Ausdruck gefunden hat, geo- 
logisch zu dem nördlich vorliegenden „Faltenlande Eurasien'', 
indem er nur einen erst in neuerer Zeit durch das Mittel- 
meer abgetrennten Teil der Faltengebirgskette darstellt, 
welche vom Atlantischen bis zum Pacifischen Ozean den 
Süden der Kontinente Europa und Asien durchzieht. ^ 

Nicht minder als dieses nördliche Gebirgsland, der in 
seinem geologischen Bau am genauesten erforschte, aber 
auch komplizierteste Teil Afrikas, soll uns in der Folge 
auch der ausgedehnte, südwärts gelegene Hanptteil be- 
schäftigen, ausgezeichnet durch den Mangel an intensiverer 
Faltung seit dem Schlüsse der paläozoischen Ära. Eng ver- 
bunden mit dieser afrikanischen Tafelmasse, ebenso eng, 
wie der Atlas mit dem Apennin und der bätischen Kor- 
dillere, erscheinen einige benachbarte Teile Asiens : Arabien 
und Syrien sowie Vorderindien. Derselbe schroflfe Gegen- 
satz, den wir zwischen Atlas und der Sahara sehen, herrscht 
auch zwischen dem syrisch - arabischen Tafelland und dem 
Plateau von Dekan und Shillong einerseits und den Ketten 
des Taurus , Irans , dem Hindu Kush , dem Himalaya und 
den birmanischen Ketten, kurz den nach Süden gebogenen 
Aulsenketten des Faltenlandes Enrasia anderseits. 

So haben wir zwei in ihrer Entstehung ganz verschie- 



1) SaesB, AntUti der Erde, Bd. I, 1885. 
M. Blanekenhom , Die geognoitiBchen Yerhältiiisfle yon Afrika. I. 



dene Teile der Erdoberfläche. Gegen ^) das südliche Tafel- 
land Indo- Afrika dringt der ganze südliche Rand von 
Eurasia in greisen gebogenen Falten vor; diese Falten 
liegen in knapp scharenden Bogen nebeneinander und sind 
auf lange Strecken hin südwärts gegen das Tafelland hin 
überschoben. Hierdurch entsteht eine scharfe Grenze 
zwischen beiden so verschiedenen Teilen der Erdrinde. 
Dieselbe verläuft im nordwestlichen Afrika vom Atlantischen 
Ozean etwa längs des Wadi Draa in stetig nordnordöstlicher 
Kichtung bis an den Südrand des Auresgebirges im Norden 
des Chott^) Melrir in der Provinz Constantine. Gerade im 
südlichen Constantine ist die Grenze zwischen Atlas und 
Sahara noch besonders markant. Plötzlich und ohne Über- 
gang sieht man bei der Oase Khanga-Sidi-Nadji die ebene, 
mit Quartärgebilden bedeckte Wüste nordwärts abgeschlossen 
durch eine steil emporragende Mauer von aufgerichteten 
Pliocänkonglomeraten , die auch nach Süden umbiegend in 
horizontaler Lage unter dem Quartär der Sahara fortsetzen. 
So kann man hier „zugleich mit den Fülsen in der Wüste 
stehen und mit der Hand noch den Atlas berühren '^ 3). Im 
südlichen Tunis ändern sich die Verhältnisse insofern, als 
die Grenze weniger scharf ausgesprochen ist. Mehrere 
niedrige isolierte Bergketten erscheinen weit gegen Süden 
bis in die Umgebung der tunesischen Chotts vorgeschoben. 
Da diese tektonisch jedenfalls zum Atlassystem gehörigen 
Vor- oder Aulsenfalten noch mit in dasselbe einzuschlie&en 
sind, so müssen wir jene Grenzlinie vom Fulse des Aures- 
gebirges eine kleine Strecke nach Südosten zum Westende 
des Chott el-Djerid verlaufen lassen, von da quer durch 
dasselbe in östlicher Richtung jenseit des Dj. Tebaga im 
Süden des Chott el-Fedjedj nach Gabes an der Südwest^ 
küste der kleinen Syrte zum Mittelmeer. Nunmehr zieht 
die Grenze weiterhin, die Inseln Linosa und Lampedusa 



1) Sueee 'a. a. 0., 8. 768. 

2) Um die Übereinstimmung init der Karte nicht au stören, ist hier 
— was sonst nicht xn rechtfertigen wäre — die französische Schreib- 
weise beibehalten worden. Die Bed. 

3) Goquand, 66ol. et Pal. de la r6gion sud de la proYince Con- 
stantine. Mimoires de la See. d'^mulation de la Prorence, Marseüle 
1862, p. 131. 
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links lassend, „zwischen Malta und Sizilien gegen die Straise 
von Otranto zurückkehrend, aufserhalb der Ionischen Inseln, 
dann im Bogen südlich von Kreta und Cypern in .die 
Gegend südlich von der Mündung des Orontes etwa bei 
Latakieh, und von dort weiter in gleichem Bogen zum 
Knie des Euphrat und gegen Djarbekr, dann umbiegend 
gegen Südosten, dem Fufse des Gebirges östlich vom Tigris 
folgend durch den Persischen Meerbusen und südlich von 
der Küste von Makrän zu den Mündungen des Indus". 
Von da an hält sie sich in den Tiefländern des Indus, des 
Ganges und Brahmaputra längs des Himalayafufses bis tief 
nach Assam, von wo sie um das Shillong - Plateau herum 
und etwa dem Laufe des Djusiri, dann des Barak folgend, 
den BengaÜBchen Meerbusen erreicht. 

Es würde zu weit führen, wenn wir in unsrer folgenden 
Darstellung Vorderindien, das mit Afrika geologisch so ver- 
wandt ist, genauer behandeln wollten. Arabien aber und 
Syrien können bei einer Schilderung von Nordostafrika kaum 
unberücksichtigt bleiben. Dazu kommt der äufserliche Grund, 
dafs auf der Peter mann sehen Karte des Sttelerscken 
Atlas von Afrika im Mafsstab 1:12 500000, die ich meiner 
spätem Skizze des eigentlichen Afrika zu Grunde legen 
werde, Indien nicht, wohl aber Arabien und Syrien zur 
Darstellung gekommen ist. 

Wenn wir das so abgegrenzte Ländergebiet des greisen 
tafelförmigen Afrika mit Arabien, Syrien und Madagaskar 
weiter einzuteilen versuchen, werden wir immer wieder auf 
die Ritt er sehe Einteilung in das südliche Hochafrika 
und das nördliche Flachafrika als die den bekannten 
Thatsachen entsprechendste zurückkommen, haben gleich 
die weitern Entdeckungen die zuerst angenommenen Grenzen 
dieser Abteilungen vielfach verrückt, resp. überhaupt un- 
sicher gemacht und eine nie geahnte Mannigfaltigkeit da 
nachgewiesen, wo man entsprechend der Einförmigkeit des 
Küsten Umrisses auch das Innere in gleicher Einförmigkeit 
vermutete. 

Auch Em m rieh legte diese Einteilung seiner vor- 
trefflichen Skijsze d£r orographüch- geognostischen Verhältmsse 
Afrikas {Programm der Realschule %u Meiningefi 1862, S. 4) 
zu Grunde. Hochafrika nennt er das geschlossene Gebiet 
mit höhern Rändern und tieferm Innern südlich vom 5^ N. 
Br. Von dem nördlichem Rande dieses Hochlandes,- dem 
zentralen und östlichen Sudan ziehen sich mehrere Gebirgs- 
halbinseln nach Norden und Westen, so das von Nieder- 
guinea, auch Hochsudan genannt, und vor allem die abessini- 
Bchen Hochlande mit der nördlichen Fortsetzung der nubisch- 
ägyptischen Küstengebirge. Flachafrika ist die zweite greise 
natürliche Abteilung des Erdteils; im Süden von den Gebirgen 
Oberguineas und dem Nordrand des Hochlandes von Afrika, im 
Osten von Abessinien, den Habab- und Bogosländern und den 



Küstengebirgen der Arabischen Wüste, im Nordwesten von 
dem Atlassystem begrenzt, reicht es von den öden Küsten 
der Sahara am Atlantischen Ozean bis zu den Syrten und 
der Küste von Barka und Ägypten am Mittelländischen 
Meere, freilich nicht als die ununterbrochene Ebene, für 
die man es früher hielt, sondern als ein Land, in dem 
wohl die Form der Ebene vorherrscht, aus der aber zahl- 
reiche zerstreute Berg- und Gebirgslandschaften zum Teil 
zu bedeutenden Höhen emporsteigen. 

Bei Chavanne {Afrika im Lichte unsrer Tage, 1881) 
ünden wir, abgesehen vom Atlas, eine Dreiteilung Afrikas» 
in die Sahara, die Flateauzone des Sudan und das zentral- 
und südafrikanische Hochland. 

Unser greiser Meister Suess, dessen Grundzüge der 
Geologie Afrikas, wie er sie in seinem AntUh der Erde, 1884, 
niederlegte, mehr oder weniger der Leitfaden der folgen- 
den speziellem Ausführungen wurden, scheidet das afri- 
kanische Tafelland ungefähr im Sinne Emmriohs. Unter 
der Bezeichnung „das gebrochene indische Fest- 
land^' fafst er das südliche und einen guten Teil des 
mittlem Afrika, dann Madagaskar und die indische Halb- 
insel zusammen. Die hohen Tafelländer dieses Gebietes 
scheinen „seit ifralter Zeit, seit dem Schlüsse der Karbon- 
zeit nicht vom Meere bedeckt worden zu sein ; nur an den 
Fnis der Tafeln hat es seine Sedimente gelegt, in dem 
Malse, als der heutige Indische Ozean durch Einbruch ge- 
bildet wurde innerhalb dieser Tafel". Es ist das Gond- 
wanaland, so genannt von Suess nach der gemein- 
samen alten Gondwana-Flora in der mesophy tischen Ära, 
und es entspricht zum greisen Teil der Lemuria der Tier- 
geographen. An dieses uralte Gondwanaland schlieist sich 
gegen Norden weiteres Tafelland, welches aber gröfstenteils 
zur Kreideepoche und zum Teil bis in das Tertiär noch 
vom Meere überflutet gewesen ist, die Sahara mit Ägypten, 
Syrien und Arabien, von Suess zusammengefafst als „die 
grofse Wüstentafel". 

In dem neuesten Überblick über den geologischen Bau des 
afrikanischen Kontinents, den uns Gürich gibt {Petermanns 
Mittäl 1887, Heft IX, S. 257-265) kommt die Suesssche 
Einteilung wieder zur Geltung. 

Für die vorliegende geognostisohe Kartenskizze des 
Atlasgebirges habe ich bei dessen kompliziertem Bau als 
Grundlage den betreffenden Ausschnitt der neuen Spesial- 
karte von Afrika im Mafsstab 1:4000000 van H. Eabemcht, 
Gotha, 2, Aufl., 1887 gewählt; für das übrige Afrika werden 
die drei Petermannschen Karten von Afrika in Stielers 
Handatlas im Maisstab 1 : 12 500000 genügen, um die wich- 
tigsten Verhältnisse zu veranschaulichen. Yen letztern 
bringt diejenige von Südafrika im greisen und ganzen das 
Gondwanaland im Sinne von Suess zur Darstellung, aller- 
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dings aussohlieifllioli seines gebirgigen Nordrandes, der 
Plateauzone des Sudan und des Nordost-Eckpfeilers von 
Hochafrika, des Abessinischen Hochgebirges. Der grölsere 
übrig bleibende Teil von Afrika, der auf zwei Karten, Nord- 
ost- und Nordwestafrika, dargestellt ist, repräsentiert „die 
grofse Wüsten tafel". So entbehren jene scheinbar so will- 
kürlich abgegrenzten Gebiete nicht eines gewissen einheit- 
lichen Charakters und eines Gegensatzes zu einander. 

Anders verhält es sich zwischen den nördlichen Gebieten, 
welche durch Teilung in eine westliche und östliche Karte 
voneinander getrennt sind. Hier lassen sich nur unwesent- 
liche Gegensätze auffinden in dem geologischen Bau, die 
noch dazu als von problematischer Natur sich erweisen, 
wenn man die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse in manchen 
Gegenden bedenkt. Kurz eine Trennung in Nordost- und 
Nordwestafrika, wie ich sie zuerst auszuführen bemüht war, 
erwies sich als schwer durchführbar und unnatürlich. 

Es versteht sich von selbst, dafa wir in den beiden so 
gegebenen Teilen unsrer Beschreibung des eigentlichen Afrika 
uns nicht immer ganz streng an jenen künstlichen Rahmen, 
den die Karte gewährt, halten werden, sondern zuweilen 



auch aulserhalb desselben fallende Vorkommnisse einer For- 
mation, wenn dieselben sich an die beschriebene Ausbil- 
dungsweise anlehnen, in den Kreis der jeweiligen Betrach- 
tungen ziehen müssen, um auf diese Weise zu einem mehr 
abgerundeten Bilde jener Formation zu gelangen. Bei- 
spielsweise wäre es unnatürlich, wenn wir von der den 
Winkel des Golfs von Guinea halbierenden Vulkanreihe 
das Kamerungebirge und Fernando Po bei Nordafrika , die 
übrigen Inseln bei Südafrika getrennt betrachten wollten. 
Hier werden wir die ganze Gruppe in einen besondern 
Teil hineinziehen, dessen Abtrennung mir berechtigt scheint: 
„die Inseln des Atlantischen Ozeans an der Westküste 
Afrikas nebst dem Kamerungebirge ^'. So gliedert sich also 
nnsre folgende geognostische Beschreibung in vier Teile: 
I. Das nordafrikanische Faltengebirge. 
IL Die nordafrikanische Wüstentafel nebst 
Syrien und Arabien und der Sudan. 

III. Die westafrikanischen Inseln. 

IV. Südafrika mit Madagaskar und den kleinen 
Inseln des Indischen Ozeans. 
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Bau und Gliederung des Atlasgebirges. 

Der Atlas oder das Hochland der Berberei, nach seiner 
geologischen Qeschichte und nach seinem ganzen Bau 
als ausgeprägtes Kettengebirge, wie schon gesagt, nur ein 
Glied des grofsen mediterranen Faltengebirgszuges, ist so- 
zusagen ein nordischer Fremdling auf dem einförmigeo 
afrikanischen Boden, der erst in relativ später Zeit sich 
an das uralte afrikanische Festland angeschlossen und in 
seiner vollen Gestalt und Bedeutung entwickelt hat. Die 
Faltung und Erhebung, wenigstens des aufsermarokkanischen 
Atlas, geschah mit immer wachsender Intensität der Haupt- 
sache nach von Beginn des Tertiärs bis in den Anfang des 
Quaternärs. Der Znsammenhang mit seinem Mutterlande 
Eurasien, mit dem der Atlas gemeinsamen Ursprung hat, 
ist erst in später Zeit vollständig gelöst worden. Die 
Meerenge von Gibraltar, welche ihn von seiner direkten 
nördlichen Fortsetzung, der batischen Kordillere in Siid- 
spanien^ trennt, dürfte während der Quaternürzeit ent- 
standen sein. 

Das heutige orographische Resultat der Bewegungen 
der Erdrinde innerhalb des Atlasgebietes ist ein ähnliches 
wie in zwei andern Teilen der gro&en Faltenzone Eurasiens, 



dem Hochland von Iran und Kleinasien. Wie dort, ent- 
stand im Atlas ein nördliches und ein südliches Randsystem 
von Kettengebirgen, welche im Osten wie im Westen sich 
zu vereinigen streben und zwischen sich eine verhältnis- 
mäfaig ebene, gröistenteils abflufslose Region der Hoch- 
plateaus, die heutige Region der Salzsteppen mit Sal;s- 
sümpfen, Ghotts oder Sebkhen, einschlössen, die nur in der 
feuchten Jahreszeit mit Wasser bedeckt sind. So zerfällt 
das Atlasgebiet in drei Hauptzonen, einmal das nörd- 
liche Gebirgsland, den Kleinen Atlas der Franzosen, 
als Tellatlas auf der vorliegenden Habenichtschen Karte 
bezeichnet, dann das Steppenplateau der Chotts, 
auch Region des Halfagrases genannt und schlieislich den 
südlichen Grofsen oder Sah arischen Atlas. Diese 
charakteristische Dreiteilung des Gebietes nach parallelen, 
orographisch verschiedenen Zonen kommt übrigens in typi- 
scher Weise nur in den mittlem Atlasteilen, in den alge- 
rischen Provinzen Alger und Gran zum Ausdruck. Im 
Westen wie im Osten tritt mehr oder weniger eine An- 
näherung und Vereinigung der beiden Gebirgsregionen ein. 

In Tunis gibt es überhaupt noch keine mittlere 
Chottregion, doch erkennt man im Gebirge schon zwei 

1* 
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HaapterhebuDgsachsen , die sich voneinander entfernen. 
Der nördliche Zug beginnt im Djebel Nadur bei Porto Farina 
und Kap Blanco und streicht unter dem Namen Afrikanisches 
Gebirge gegen Westsüdwest parallel der Küste. Die süd- 
liche Erhebung nimmt ihren Anfang am Kap Bon, bildet 
die weit vorspringende Halbinsel Dakhelal el-Maouin , die 
Zaghouanberge uud zieht in südwestlicher Richtung quer 
durch Tunis. An den Ostabfall dieser Erhebung lehnt 
sich noch eine breite, meist flache Küstenniederung bis zur 
kleinen Syrte an, im Süden sind die äufsersten Falten weit 
ins Innere des Landes vorgeschoben und umgeben hier 
unter einem von der Richtung der Hauptketten abweichen- 
den Ostweststreichen die tunesischen Chotts. Zwischen 
den beiden Haupterhebungsachsen von Tunis markieren die 
Thäler des Medjerda und Mellegue den Anfang der Chott- 
depression der Provinz Con staut ine, zu der sie auch 
den bequemsten Zugang bilden. 

Zwischen den kleinern Chotts in der Mitte dieser Pro- 
vinz findet man noch Boden an Schwellungen und niedrige 
Hügelreihen, welche, aus einem Kern von älterer Kreide 
mit einem Mantel junger Festlandsbildungen bestehend, der 
Mehrzahl nach von Ostnordost nach Westsüdwest streichen. 
Eine schon bedeutendere Erhebung, der Dj. Bon Thaleb mit 
seinen Ausläufern, trennt diese Chotts im Südwesten von 
dem Chott el Hodna im südlichen Teile der Provinz und 
eine ähnliche Querverbindung zwischen dem Saharischen 
und dem Teil- Atlas schliefst die Hodna -Ebene im Westen 
gegen das innere Alger ab. Diese ist nach Brossard aus 
Falten des Kreidegebirges zusammengesetzt, welche das 
Streichen der Hauptketten haben und quer abgesunken sind. 

Von nun an erstreckt sich das Steppenplatean der 
Chotts ohne Unterbrechung fast völlig eben durch Alger 
und Oran bis in das östliche Marokko und nimmt dabei 
allmählich an Breite um das Doppelte zu. Seine Höhe 
schwankt zwischen 800 und 1100 m, indem gegen Westen 
ein Ansteigen stattfindet. 

Die tiefsten Teile sind erfüllt von einer Reihe von 
Chotts: Zahrez-Chergui , Zahrez-Rarbi, Chott ech-Chergui, 
Chott el-Gharbi , Sebkha Tigri. Von den beiden Berg- 
regionen des Teil- und Saharischen Atlas zeigt besonders 
der erster e bei seiner gröisern Oberflächen Verbreitung und 
infolge der intensivem Erosion durch mächtige Flüsse 
eine reiche Gliederung, auf die wir hier nicht näher ein« 
gehen wollen. Die höchsten Erhebungen im nördlichen 
Randgebirge sind das grofse kabylische oder Djurjura-Massiv 
in Alger, darin der Tamgout de Lella Khedidja 2308 m, im 
südlichen Atlas das Auresgebirge in Constantine mit dem 
Djebel Chelia 2312 m. 

Der innere Gebirgsbau des innern Marokko, des 
am wenigsten erforschten Teiles des Atlas, bietet noch die 



meisten Rätsel. Nur ganz im allgemeinen stehen die oro- 
graphischen Grundzüge etwa wie folgt fest. Von dem 
System des Tellatlas verlaufen die südlichen Ketten, die 
Fortsetzungen des Saida- und Tlemcengebirges , von Oran 
in der bisherigen Richtung nach Westsüdwest und endigen 
teils in der atlantischen Ebene von Marokko zwischen dem 
Sebu und Umer-Rebia, teils vereinigen sie sich im Ge- 
biet des obern Muluja mit den nördlichen Ausläufern des 
saharisohen Atlas und bilden so einen westlichen Absohlufs 
der greisen Chottebene. Einen Hauptknotenpunkt in diesem 
verwickelten Gebirgssystem scheint im Süden der Muluja- 
Quelle der (meist) schneebedeckte Djebel Ajaschin zu bilden, 
die gröfste, bis 4500 m steigende Erhebung, welche man im 
Atlas kennt. Von hier an nimmt dann die gewaltige steile 
Gebirgsmauer des sogenannten Hohen Atlas mit mehreren 
über 3000 m hohen Gipfel ihren geradlinigen Verlauf in süd- 
westlicher Richtung bis zum Kap Ghir. Im Süden be- 
gleiten den Hauptzug in einiger Entfernung noch lang- 
gestreckte Parallelketten, welche Lenz mit dem Namen 
Anti-Atlas belegte. Sie hängen im Westen vermutlich 
direkt mit den südlichen Ausläufern des Grofsen Atlas zu- 
sammen und endigen am Atlantischen Ozean etwa im 
Kap Nun. 

Das nördliche Marokko zeigt ein ganz eigenartiges, vom 
Bau des übrigen Atlas abweichendes Relief und Küsten- 
gestaltung. Im Gegensatz zu der bisher im allgemeinen 
vorherrschenden Westsüdwestrichtung der Falten nehmen 
hier die Küstenkelten des Kleinen Atlas, des sogenannten 
Er-Rif, ein ostwestliches Streichen an, das weiterhin in 
nordwestliches ja nördliches übergeht bis zu den Säulen des 
Herkules. 

Dieser ziemlich regelmäfsige bogenförmige Verlauf des 
Gebirges setzt sich auch jenseit der Unterbrechung durch 
die Gibraltar-Meerenge fort in der bätischen KordiUere, 
welche als nördlicher Schenkel des Bogens vollständig 
symmetrisch zum Rif die allmählich nach Osten sich um- 
biegende Küste Südspaniens begleitet. Diese KordiUere, 
deren hervorragendstes Glied die Sierra Nevada ist , bildet 
mit der jenseit des Guadalquivir ihr gegenüberliegenden 
grolsen iberischen Meseta das Gegenstück zum Atlas, speziell 
dem Grofsen Atlas und der afrikanischen Wüsten tafel. 

Mit der orographischen Beschaffenheit des Atlas hängen 
aufs engste zusammen die meteorologischen Erscheinungen, 
die Regenmenge und damit die verschiedene Roltarfähigkeit 
des Bodens. Nur das Bergland an der Küste des Mittel- 
meeres, speziell sein Nordabfall, sowie die ganze atlantische 
Seite Marokkos empfangen von den allein regen bringenden 
westlichen und nördlichen Winden genügende Niederschläge, 
so dafs eine Kultur des Bodens und dauernde Ansiedelung 
des Menschen möglich wird. Die übrigen Teile des Landes 
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vom SQdabfiedl des eigentUohen Kleinen Atlas bis zur 
Sahara sind regenarm und, wenn nicht künstlich he*« 
wässert &c., nicht ertragfähig. So zerfällt das Land in 
zwei wohlgeschiedene Teile, die nördliche sogenannte T e 1 1 - 
region, und die südliche der Hocjbplateaus, zwei 
Bezeichnungen, deren wir uns später bei der Beschreibung 
der geologischen Formationen noch oft bedienen werden. 

Die hydrographischen Verhältnisse des Atlas sind in 
anbetracht des geschilderten Bodenreliefs von zum Teil 
ganz unerwarteter Art. Die von hohen Oebirgswällen nach 
allen Seiten eingeschlossene mittlere Region der Hoch- 
plateaus ist nur zum Teil vöUig abflulslosy zum Teil wird 
sie durch die grölsern Flüsse des Atlas, welche hier ihren 
Ursprung nehmen und die Randgebirge jedesmal in tiefen 
steilen Schluchten durchbrechen, bald nach Osten und 
.Norden zum Meere hin, bald nach Süden zur Sahara ent- 
wässert. So haben hier zuweilen Flüsse, welche nach ent- 
gegengesetzten Richtungen ihre Gewässer entsenden, dicht 
bei einander ihre Quellen ohne Bodenanschwellung da- 
zwischen. Die Wasserscheide zwischen dem Mittelmeer 
und der Sahara verläuft meist innerhalb des Steppen- 
plateauB in regelloser Weise, ohne durch beträchtliche Er^ 
hebungen markiert zu sein. Im grofsen und ganzen hält 
sie sich in der Nähe des Nordrandes des saharischen Atlas. 
Es liegt dies nicht daran, dafs letzterer etwa eine gröfsere 
Durchschnittshöhe besitzt als der sogenannte Kleine Atlas 
— denn beide kommen sich in dieser Beziehung ungefähr 
gleich — , sondern an den klimatischen Verhältnissen. Bei 
den bedeutendem Niederschlägen im Teil haben die nörd- 
lichen Flüsse selbstverständlich stets grölsern Wasserreich- 
tum, als die des Sahara- Abfalls und damit auch grölsere 
Erosionskraft. So konnten sie ihr Bett in stärkerm Mafse 
vertiefen und sich rückwärts fortarbeiten auf Rosten des 
Gebiets der SaharazuflUsse. 

„Dem Vorhandensein von abflufslosen Becken im Innern 
des Landes, welches schon seit längerer (spältertiärer) Zeit 
datiert, ist die Anhäufung von ungeheuren Schottermassen 
und Alluvionen zuzuschreiben, welche in dieser Region so 
ausgedehnte Räume einnehmen. Diese Festlandsablage- 
rungen, welche Ville unter dem Namen terrain saharien zu- 
sammenfalste, von den Flüssen aus den umgebenden Bergen 
in die Depressionen geführt, haben allmählich letztere aus- 
gefüllt, die tiefen existierenden Ungleichheiten des Bodens 
nivelliert und, die alten Schichten verhüllend, den ganzen 
Boden mit einem einförmigen zusammenhängenden Mantel 
bedeckt, ans dem blofs hier und da, wie Inseln, felsige Partien 
herausragen.^' i) 



^) Peron, Essai d'ane descr. g^ol. de TAIgirie. Ann. des sciences 
g^oL, Paris 1888, p. 14. 



Wie vom rein geographischen Standpunkt in bezug auf 
Konfiguration der Oberfläche, Klima, Bodenbeschaffenheit, 
Kultur, ja in bezug auf die Bewohner und ihre Sitten das 
Atlasgebirge jedesmal in eine Anzahl der Küste paralleler 
Zonen zerfallt, welche unter sich verschiedene Gegenden 
bilden, so auch in geologiseher Hinsicht. Die Oeogenie des 
Landes und die heutige Verteilung der geologischen Systeme 
ist überhaupt die letzte und grundlegende Ursache aller 
Verhältnisse des Landes. Die Verteilung von Höhen und 
Tiefen hängt in erster Linie zusammen mit der Verteilung 
der Erhebungs- resp. FaltuDgsachsen und der Brüche. Die 
beiden Hauptbergregionen im Norden und im Süden fallen 
zusammen mit den Hauptzonen der Aufstauung und Fal- 
tung sowie der Einbrüche, welche letztere das Empor- 
dringen der Eruptivmasaen begünstigten. Die verschiedenen 
geologischen Systeme treten auf in längern parallelen 
Streifen oder in kleinen Fetzen, welche mehr oder weniger 
in denselben Richtungen aneinandergereiht erscheinen, 
derart, dals wenigstens .in Algerien Querschnitte, an ver- 
schiedenen Stellen durch das Gebirge gelegt, im grofsen 
und ganzen die Systeme in derselben Aufeinanderfolge 
durchschneiden und so ähnliche Bilder geben würden. In 
dieser Beziehung ist die geognostische Beschaffenheit des 
AÜas einfach und verständlich mit Ausnahme des südlichen 
Marokko. 

Hiervon vorläufig abgesehen, kann man im Atlas haupt- 
sächlich folgende geognostisch verschiedene parallele Zonen 
unterscheiden, welche Suess^) so treffend hervorgehoben 
hat. Die erste nördlichste Zone ist die vulkanische zu 
beiden Seiten des grofsen Bruchrandes, längs dessen die 
heute unter dem Meere b^^rabenen Gebiete einsanken. 
Diese Zone jung- vulkanischer Eruptivgesteine zeigt sich 
teils auf den vorgelagerten Inseln von Galita im Osten bis 
zu den Djafaran-Inseln im Westen, teils ist sie auf dem 
Festland Algeriens längs der Küste an zahlreichen Punkten 
vertreten. „Die zweite Zone, öfters in Gestalt von Halb- 
inseln ins Meer hervorragend, besteht aus mehr oder minder 
fragmentarischen Vorkommnissen von Gneifs, Granit und 
altem Schiefergebirge, vom Edough bis zum langen Ras- 
el-'Deir und der Krümmung des Ufers folgend bis zu den 
Säulen des Herkules. Über dem Schiefergebirge " liegt ein 
Komplex von karbonisohen (?) Kalksteinen, Dolomiten &c. und 
„rotes, für permisch gehaltenes Konglomerat und roter 
Sandstein ; dann erheben sich die schroffen hohen Schichten- 
köpfe des gefalteten Kalkgebirges'', Jura, Kreide und 
Tertiärschichten, welche südwärts bis zur Region der mitt- 
lem Chotts und darüber hinaus reichen. 

Es ist das dieselbe Reihenfolge von Zonen, wie sie im 



^) Sa eis, Antlits der Erde, S. 291. 
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Apennin und in der bauschen Eordillere angetroffen werden. 
Auch diese wenden dem Mittelmeer den abgebrochenen 
Innenrand zu, an welchem vulkanische Eruptionen statt- 
gefunden haben, auch dort ist eine Randzone von kri- 
stallinischen Felsarten in mehreren zerstückelten Resten 
vertreten und es ist das gefaltete mesozoische und tertiäre 
Gebirge landeinwärts gestaut. 

Das südliche Marokko nimmt, wie oben gesagt, eine 
eigentümliche Sonderstellung ein in der Verteilung der 
geologischen Systeme, wie ja auch der orographische Bau 
Marokkos bedeutend von dem übrigen Atlas abweicht. Der 
Hochatlas und Anti-Atlas, soweit man sie kennt, sind geo- 
gnostisch so verschieden von dem Grofsen Atlas in Algerien, 
dafs man Bedenken tragen muls, dieselben als einfache 
Fortsetzung, also als Stücke des Grofsen Atlas anzusehen. 
Während letzterer in seiner Zusammensetzung kein älteres 
System aufweist als obern Jura und wesentlich aus Ereide- 
Bchichten gebildet ist, besteht der Hoch- und Anti- Atlas 
grölstenteils aus gefalteten paläozoischen Sedimenten ver- 
schiedener Art und altern Eruptivgesteinen, von denen 
erstere nur zum Teil, nämlich an der Nord- und West- 
seite des Hohen Atlas, diskordant bedeckt scheinen von 
Schichten der Kreide. In der Faltung dieser paläozoischen 
Gesteine in jedenfalls vorkretazeischer Zeit könnte man den 
ersten Beginn jener greisen Bewegung erkennen, welche 
die mediterranen Teile der Erdrinde gegen die Tafelmasse 
Afrikas schob und faltete, der Hoch- ufid Anti -Atlas 
wären damit der älteste Teil des nordafrikanischen Falten- 
gebirges. 

Einen weitern Anbalt für diese Annahme bietet der 
Umstand, dafs man im Süden des Anti-Atlas von der atlan- 
tischen Küste weit nach Osten bis vielleicht zur Oase 
Dschorf el-Torba am Ghir nur karbonisches und devonisches 
Gebirge, keine Spur jüngerer mariner Sedimente angetroffen 
hat. So war hier im Westen bereits länge vor der Kreide- 
zeit eine starre Festlandsscholle vorhanden, welche einer 
gegen Süden gerichteten Faltung in der Region des Anti- 
Atlas und Hochatlas Widerstand leisten konnte; während 
östlich davon die Algerische Sahara ja bekanntlich noch bis 
zur obern Kreide meerbedeckt war. Erst nach dem Rück- 
zuge dieses kretazeischen Meeres, als auch dieser östliche 
Teil sich als widerstandsfähige Festlandmasse an die übrige 
Sahara angeschlossen hatte, begann mit dem Eocän im 
Norden eine intensive Faltung, ^reiche die vorhandenen 
Sedimente gegen Süden drängte. 

Aus dem Gesagten ergibt sich unter anderm, dafs ein volles 
Verständnis der verhältnismäfsig komplizierten tektonischen, 
petrographischen wie der paläontologischen Verhältnisse 
des Atlasgebirges eigentlich nur gewonnen werden kann 
bei sorgfältigem Vergleich mit den nächstliegenden Gliedern 



derselben südeuropäischen Faltengebirgskette, mit denen der 
Atlas ursprünglich einmal in Verbindung stand und den- 
selben Ursprung teilte, nämlich der bätischen Kordillere 
in Südspanien, Sizilien, dem Apennin und den Alpen. 
Daran kann indes hier nur in beschränktem Mafse gedacht 
werden, teils damit der so wie so reiche Sto£P nicht ins 
Unabsehbare anwachse, teils weil dabei eine genaue Kennt- 
nis des Apennin, Spaniens &c. eine unbedingte Voraus- 
setzung ist und ohne dieselbe Irrtümer schwer zu ver- 
meiden sind. Ich werde mich im folgenden bemühen, die 
vorhandenen Thatsachen, resp. geäufserten Ansichten mög- 
lichst objektiv zusammenzustellen, und weitere Vergleiche 
dem kundigen Leser überlassen. 
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Ebendas., p. 1187—1190. 

Keumayr, Die geogr. Verbreitung der Juraform. Der Jura 

in Afrika. Denkschr. der K. Akad. der Wissensch., mathem.- 

natnrw. Klasse, Bd. 50, Wien. 
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Kairouan. Compt rend., tome 102, p. 1344—1347. 
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Bd. XXXIII, S. 1-13. 33—44. 



Geologrlsche Karten tou einseinen Teilen des Atlasgebirges, 

die bei der Herstellung der yorliegenden Kartenskisze in erster Linie 

benutzt wurden, existieren bis jetat im ganzen folgende: 

1848. Renou, Geologie de TAlg^rie, Paris: Exploration scientif. de 

TAlg^rie pendant les ann^es 1840 — 1842 — PL II: La Galite 

et les Hots Toisins. — PL III, Fig. 24: Carte g^ologiqne des 

enyirons de CheroheL — PL IV, Fig. 33: Enyirons d'Oran. — 

PI. V: Carte g4olog. du Teil Algerien. 



1868. Brossard, Essai sur la Constitution physique et giolog. des 

r6gions miridionales de la subdiyision de S6tif ayec Carte g4ol. 

de la partie mirid. des Cerdes de Bordj — Bou — Areridj et de 

S4tif (pl. XIX) et Carte g*ol. du Cerde de Bou— Saada (pl. XX). 

MÄmoires Soc, g*oL de France, 2. s6r., tome VIII, p. 177. 
1868. Hardouin, Sur la Geologie de la Subd. de Constantine. Bulh 

Soc. g^oL, II. s*r., tome 25, pL V: Carte g*ol. de la subd. de 

Constantine. 
1868. Ville, £tudes g4ol. faites dans U Kabylie. BulL Soc. g^ol., 

II. s6r., tome 25, pL III : Essai d'une carte g^ol. de la Kabylie. 
1872. Pomel, Descr. et Carte g^oL du Massif de Milianah. Bull. 

Soc de Climatol. Alg<&rienne, 1872, p. 130. 
1876. Habenicht, Die Verbreitung der sedimentären Formationen in 

Europa. Peterm. Mitt., Taf. 6. 
} Dumont, Carte giologique de TEurope. 

1879. Botella y de Horno», Mapa Ge61ogico de Espana y Portugal. 
Madrid. 

1880. Issel, Cenni suUa geologia della Galita. Sohizxo geologico del 
Gruppo della Galita. Ann. del Museo Ciy. di Storia Naturale 
di Genoya, tomo XV. 

1881. Tissot, Carte g4ologique prorisoire au 1 : 800 000 du dipart. 
de Constantine et du cercle de Bou — Saada. 

188 1. Pomel et Pouyanne, Carte gdologique provisoire des proyinces 
d'Alger et d'Oran publice par ordre de Mr. A. Greyy, Gouverneur 
civil de TAlgirie et drossle aprös les travaux de MM. Badynski, 
Nicaise, Pomel, Pouyanne, Roccard, Rolland, Vatonne et Ville. 
1 : 800 000. 

1882. Lens, Geologische Skizze von Westafrika. Peterm. Mitt, Gotha 
1882, Taf. L 

1885. Delage, Carte g4ologique du massif d' Alger. 1 : 20 000. 
1887. Gürich, Überblick über den geologischen Bandes afrikanischen 

KontinenU, Peterm. Mitt, Bd. XXXIII, Heft IX, Tat 13; 

darin auf Seitenkärtchen : Geologische Skizze yom Atlas. 



Das archäische System , kristallinische 
Schiefer und Granit. 

Die ältesten Felsarten, aus der azoischen Ära, Gneifs, 
Granitgneiifl und Lagergranit, Glimmerschiefer, Talk- und 
Urthonschiefer mit Lagen von kristallinischem Kalk sind 
im Atlas, abgesehen von dessen, westlichen Teilen, auf eine 
ganz dem nördlichen üfersaume des Festlandes angehörige 
Zone beschränkt. Charakteristisch ist die Art des Vor- 
kommens genannter Gesteine in Halbinseln oder Kaps, 
zwischen welchen die Küste in tiefen Buchten zurückspringt. 
Diese Erscheinung hängt weniger zusammen mit der Art 
des ursprünglichen Einbruchs der unter dem Meere be- 
grabenen Teile dieses grofsen Gebirgszuges, mit der Ent- 
stehung von einzelnen Einsturzkesseln und Horsten da- 
zwischen 1), sondern beruht vielmehr, wie Fischers 2) ein- 
gehende „Küstenstudien aus Nordafrika*' lehren, in dem 
grölsern Widerstände, welchen diese alten Felsmassen teils 
der vordringenden abradierenden Brandungswoge boten 
gegenüber weichern jungem Gesteinen. 

Die erste Gneilsmasse ist die des Djebol Edough 
westlich von Bona, durch den Fetzara-See südwärts be- 
grenzt. Mit Parran^) können wir in den steil nach 



1) Suess a. a. 0., S. 29. 
9) Peterm. Mitt. 1887, S. 10. 

^ Parran, Sur les Terrains de Qneiss des ennrons de B6ne. 
(Ball. soc. gdol., III. s^r., tome 11, p. 503.) 



Digitized by 



Google 



8 



M. Blanckenhorn, Die geognostischen Verhältnisse Ton Afrika. 



Norden fallenden Schichten vier Stufen unterscheiden. Die 
elliptische Masse des Zentralgneifses mit Adern von Feg- 
matit nimmt die höchsten Gipfel bis zu 1000 m über dem 
Meere ein. Sie ist umgeben von Vorhöhen von schieferigem 
Gneifs. In dieser zweiten Stufe treten vollkommen in der 
Schichtung Lager von einem Fyroxengestein auf, das wesent- 
lich aus einem Ealkeisenaugit und Granat besteht. An 
diese Vorhöhen lehnt sich im Norden eine Reihe von 
niedrigem Hügeln aus granitführendem Glimmer-, Talk- und 
Thonschiefer mit untergeordneten Bänken von kristallini- 
schem grobkörnigen Kalkstein und Eisenstein an. Letzterer, 
vorherrschend Magneteisen, zeigt sich in linsenförmigen 
Einlagerungen jedesmal unter einem Kalkdach, wo auch 
zahlreiche Quellen heraustreten. Coquand und Parran 
bringen obige grüne Eruptivgesteine, welche stets Eisen- 
und Kalkbasen enthalten, in enge Verbindung mit der 
Bildung sowohl der Eisensteinbänke, als auch der Kalke, 
letzteres in der Voraussetzung, dafs jene mindestens teil- 
weise schon vor dem Absatz der Kalke, also gleichzeitig 
mit den Gneifsen hervorgebrochen seien Die Quellen 
reicherten später die Basis der Kalklager an Eisenverbin- 
dungen an, indem sie den Kalk gleichzeitig von da fort- 
führten. Die letzte niedrigste Umgürtung bis dicht an die 
Küste bilden nach Parran blätterige Gneifse. 

Im Süden des Golfs von Stora, westlich von Philippe« 
ville, trifft man Granit, Thon- und Talkschiefer. 

In der Provinz Alger setzen kristallinische Schiefer im , 
südlichen Kabylien das Djurjura-Massiv grölstenteils zu- | 
sammen, die gewaltigste Berggruppe im ganzen nördlichen 
Atlas ^). Sie erstreckt sic^ von Osten nach Westen parallel 
und südlich vom Sebaou-Thale mit Ausnahme einer im 
Norden vorliegenden isolierten, aber gleichgebildeten Masse, 
dem Djebel Belloua, welchen der Sebaou in steiler Schlucht 
durchschnitten hat, so ein trefiTUches Profil schaffend. Die 
Basis aller Sedimente nimmt ein grober bläulicher Gneifs- 
granit ein, der zuerst volkommen massig nach oben in 
Granitgneifs und deutlich geschichteten gelblichen Gneifs 
übergeht. Dann folgen PhjUite und Talkschiefer und zu- 
letzt mächtige Glimmerschiefer, welchen ein ca 20 m dickes 
Lager von kristallinischem Kalk, reich an Pjritkristallen, 
eingeschaltet ist. 

östlich und westlich von der Bucht von Alger ragen 
zwei Halbinseln ins Meer, welche beide Schollen von alt- 
kristallinischem Gestein enthalten. Auf dem östlichen Kap 
Matifou freilich scheint sich , wenigstens nach der geo- 



») Renou, ö«ol, de l'Alg., p. 66—74. Profil pl. III, Fig. 22. — 
Peron, Sur la conBtitution g^ol. des mont. de la grande Kabylie. 
(Bull. Soc. g^ol., tome XXIY, 1867) und Esaai d'une descr. g^ol. de 
TAlg. (Ann. des sc. g6oI., tome XIY, 1883, p. 17, Profil.) 



logischen Karte von Alger, das ältere Schiefergebirge unter 
Bedeckung von vulkanischem Gestein fast dem Auge zu 
entziehen. Nach Tschihatsohef^) besteht das Kap aus 
Schieferfelsen, die teils in reinen Quarz, teils in quarzigen 
Glimmerschiefer und Gneils übergehen. Ln eigentlichen 
Massiv von Alger ^) im Westen der Bucht, „auf Bouzarea, 
sieht man eine Folge von granitführendem Glimmerschiefer, 
Talk- und Thonschiefer mit einer mächtigen Einschaltung 
von dunkelblauem Kalkstein; auch gneiisartige Zwischen- 
lagen und vereinzelte eruptive Granitvorkommnisse inner- 
halb des Schiefers werden hier angetro£Fen '^ Auch Kap 
Sidi Ferrouch , der westliche Vorspruog des Massivs von 
Alger besteht nach Fischer^) aus faserigem Granit und 
Glimmerschiefer. An den Kaps Chenoua und Tones gibt 
Pomel submarine Bänke aus archäischen Felsarten an. 
Weiterhin erscheint Turmalin und granatführender Gneifs 
und Glimmerschiefer von dem Ras el Dsir bei Melilla an, 
eine ziemliche Strecke westlich auf dem marokkanischen 
Küstensaum. R4s Torf oder Kap Negro, nördlich von Tetuan, 
besteht aus Glimmerschiefer, dem granatführender Talk- 
schiefer untergeordnet ist. Das ganze Bergmassiv ist 
durchsetzt von Granitintrusionen und Quarzgängen mit 
Andalusit und Lepidolith. Der Granit geht durch Schief erig- 
werden in Gneils über und seine eruptive Natur ist schwer 
zu erkennen. Schliefslich setzt sich die Halbinsel, auf der 
die Citadelle von Ceuta liegt, aus Gneifs und Glimmer- 
schiefer mit Granit zusammen. 

In den südlichen Teilen des Atlasgebirges, dem Greisen 
und Hohen Atlas, spielen archäische Gesteine, wenn über- 
haupt, eine sehr untergeordnete BoUe, und zwar höchstens 
im südlichen Marokko. Von einer „kristallinischen Aehse 
in dem höchsten Teile des Kammes^' des südlichen Atlas 
(vgl. Gürich, Petrnn. Mitteü. 1887, 8. 257) kann, wenn 
man hier von massigen Gesteinen, wie Porphyr! ten, erup- 
tivem Granit &c. absieht, kaum die Rede sein. Echte 
archäische Schiefer nehmen nirgends die Gipfel oder den 
Kamm ein. Der von Gürich citierte Glimmerschiefer, 
welcher nach Maw^) die Masse des Djebel el Tesah bilden 
soll, ist von Porpbyriten umgeben und durchsetzt, daher 
Maw ihn als metamorphosiert auffalst und im Alter mit 
seinen grauen Schiefern am Nordabhang des Gebirges 
(karbonisch) vergleicht. 



1) Tchihatchef, Espagne, Algirie et Tanisie, 1881, p. 206. — • 
Vgl. auch Fischer (Pet. Mitt. 1887, S. 18). 

3) Peron, Sur les roches du massif d' Alger &c. (Bull. Soc. g^ol., 
tome XXIY) und Suess, Antlitz der Erde, S. 293. 

^ Fischer, Küstenstudien aus Nordafrika. (Peterm. Mitt 1887, 
S. 3.) 

^) Maw, Note on the Geol. of the Flain of Maröcco and the Great 
Atlas. (Quat. Joum. Geol. Soc, London 1872, Vol. 18, p. 85.) 
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Das altpaläozoische System: Silur und 
Devon. 

Die Sedimente der altern paläozoischen Perioden, des 
Silur and Devon, sind auf den Kartenskizzen des Atlas, 
wie auch des übrigen Afrika unter einer Farbe zusammen- 
gefafst worden, indem nur an äufiierst wenigen Orten durch 
FoBsilienfunde das genauere Alter einzelner Schichten fest- 
steht, obwohl die Ablagerungen aus dieser langen Zeit 
zweifellos ein grolses Areal auf dem afrikanischen Kontinent 
einnehmen. Im Atlas sind sie nicht bedeutender als die 
archäischen Felsarten entwickelt, mit deren Vorkommen 
sie aufs engste verknüpft sind. 

Von Osten nach Westen gehend, haben wir hier zu- 
nächst das nördlichste noch zweifelhafte Vorkommen paläo- 
zoischer Sedimente auf der weit nach Norden vorspringen- 
den Insel Oalita zu verzeichnen. Diese Insel besteht in 
ihrer grölsern Masse aus einem Komplex von Schiefern, 
Sandstein, Quarzit und dunklen Kalken, welcher später, 
gelegentlich der Eruptionen granitartiger Gesteine, aufge- 
richtet wurde. Diese Schichten treten auch auf den kleinen 
Inseln Aguglia und Galitone, im Südwesten von Oalita auf. 
R e n u ^) war geneigt, sie als jurassisch anzusehen. I s s e 1 ^ 
fand in dem Quarzsandstein undeutliche Steinkerne von 
BeUerophon ähnlichen Schnecken und ein 6b9k)u^!m-Stielglied. 
Er vergleicht die Schichten mit den silurischen der Insel 
Sardinien und betrachtet die Galitagruppe überhaupt als 
die Fortsetzung Sardiniens, mithin als einen Rest jenes alten 
Kontinents an Stelle des westlichen Mittelmeeres, der mit 
der Erhebung der Alpen-Apennin-Atlaskette in tertiärer 
Zeit in die Tiefe sank. Petrographisch erinnern übrigens 
die Sedimente von Galita auch an den Komplex versteine- 
rungsloser Schiefer, Quarzite und Mergel auf der nahege- 
legenen Küste der Provinz Gonstantine, z. B. am Djebel 
Edough, welchen Coquand für triassisch hält und der am 
Dj. Filfilah, ebenfalls ^ wie auf Galita , von einem Granit- 
gestein durchbrochen wird. 

Auf dem Festlande trifft man schon in der Provinz 
Constantine innerhalb oder neben den altkristallinischen 
Schiefermassen vielfach Thonschiefer, Graphit- und Quarz- 
schiefer an, welche den Eindruck paläozoischer Gebilde er- 
wecken, aber schwer von den Gneüsen und Glimmerschiefern 
zu trennen sind. So schlielsen sich graue oder bläuliche, 
glänzende, feingefaltelte Schiefer an das archäische Gebirge 
zwischen Philippeville und Djidjelli^) an und sind auch 



^) Benoa, Geologie de TAlg^rie, 1848, p. 62. 
3) Issel, Geimi snlla Geologia deUa GaUta. Ann. del Mos. Ciy., 
Genoya, tomo XV, 1879/80, p. 237. 

^Hardonin,Siirla G6ol. de la Snbdiy. de Gonst. Bull. Soc. 
gioL, II. g^r., tome 25, p. 342. 

M. BlanokenJlom, Die geognostUohen Yerhaltnisae yon Afrika. I. 



mit den Glimmerschiefern von Boukhalfa bei Tiziouzou^) 
eng verbunden. 

Nahe dem Kamm des Djurdjuragebirges, am West- und 
Nordabhang des Tamgout de Lella Kbedidja, bilden die- 
selben zweifelhaften seidenglänzenden Schiefer und schwarze 
Graphitsohiefer die Basis von verschiedenfarbigem Schiefer- 
thon mit untergeordneten Sandstein- und Konglomerat- 
bänken, Schichten, welche Nicaise^) silurisch nennen zu 
dürfen glaubte. 

In der Provinz Oran gehören hierher die ältesten dort 
vorhandenen Sedimente, welche Pomel und Pouyanne^) 
als „Schistes de Gar Rouban (Ant<^silurien)^' bezeichneten. 
Es sind phyllitartige Schiefer, oft talkig und seidenglänzend, 
von verschiedener Färbung, gewöhnlich rötlich-gelb oder 
blau -grau. Die Mächtigkeit dieses Systems soll lokal 
1500 m erreichen. Oft enthalten die Schiefer linsenförmige 
Kalkeinlagerungen und Quarzschichten; Adern von milch- 
. weifsem Quarz sind stets vorhanden. Zuweilen kommen 
auch Graphitschiefer vor, z. B. an der dem Meere zuge- 
kehrten Seite des Löwenbergs bei Oran. Die wichtigsten 
Vorkommnisse sind Kap Lindless , Dj. Skouna , Am Tolba 
und Kebira in den Trarasbergen und Gar Bouban. Bei 
A'in Kebira südlich Nemours sind im Schiefer vereinzelte 
Granitintrusionen, in deren Nähe man Chiastolithschiefer 
mit deutlichen Andalusitkristallen findet^). Erzgänge gibt 
es in diesem System blols bei Gar Rouban unweit Oudjda. 
Hier treten die alten Sedimente in längerm Zuge auf einer 
Antiklinale hervor, welche, der Richtung des Gebirges fol- 
gend, über die marokkanische Grenze reicht. 

In Marokko nehmen altpaläozoische Gesteine, zusammen 
mit der archäischen Gruppe, den ganzen Saum der Mittel- 
meerküste ein bis zum nördlichsten Yorsprung bei Genta. 
Dieser Nordabfall des Rif Ist eine Zone niedriger Berge 
mit abgerundeten Formen. Coquand^) unterscheidet zwei 
Etagen : 

1) schwarze Grauwacke, Quarzkonglomerate und gräuliche 
Quarzite, ca 200 m mächtig; darüber 

2) seidenglänzende Schiefer und mächtige dunkle Kalke, 
die an der Basis schieferig sind, ca 120 m. 

Die Kalke sind zum Teil in Marmor umgewandelt. 
Zwischen Tetuan und Djaritz im Thal des Guitan fand 
Goquand in dunkelblauen Kalken eine Anzahl Fossilien: 



1) Yille, Stades g6ol. faites dana la Kabylie. Bull. Soc. g6ol., 
II. 8^T., tome 25, p. 252. 

3) Nioaise, Oatalogae des anim. foss. obsenris dans la proy. 
d' Alger, p. 3. 

8) Pomel et Ponyanne, Garte g6ologique proyisoire des Proy. 
d' Alger et d'Oran. 

^} Bleicher, Rech, sur les terr. ant^r. aa jurass. Bull. Soo. 
g^oL, III. B^r., tome 8, p, 303. 

^) Goquand, Descr. geol. de la partie sept. de Tempire du Maroc. 
BuU. Soc. g^oL, XI. sjr., tome 4. 
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ästige Korallen^ Orthoc^as^ Orthis, 0»«<wi^-Stielglieder und 
einen Trilobiten Brontem palifer, sonst bekannt aus ober- 
silurischem Kalk von Dudley. 

Im mittlem Marokko sollen nach Lenz paläozoische 
Thonschiefer, Quarzit und kristallinisclier Kalk im Um er- 
Bebia-Gebiete bedeutend entwickelt sein , wo sie auch die 
atlantische Küste bei Casa blanca erreichen. Zwischen dem 
Um er-Eebia und Marrakesch verzeichnet Lenz auf seiner 
Routenkarte ein Gebirge aus Quarzit, Thonschiefer und 
Quarzsandstein. Nach Maw bilden harte paläozoische Ge- 
steine eine Reibe von rauhen, über 1200 m sich erhebenden 
Bergen, welche die Ebene zwischen Marrakesch und Mogador 
im Norden begrenzen und auch wenig nordwestlich von 
der Hauptstadt in die Ebene vorspringen. Auch unter den 
östlichen Teilen der Ebene von Marrakesch breiten sie sich 
aus und nehmen nach v.F ritsch^) südwärts von der 
Stadt einen Vorbergszug des Atlas ein. Auf dem Kamm 
des Hohen Atlas erscheinen sie zwischen 7^ 40' W. L. 
V. 6r, (Wadi Nfis) und dem Bibauanpafs und bilden ober- 
halb Amsmis im Dj. Tezah (3350 m) und am genannten 
Pafs die höchsten Gipfel. Es sind hier Thonschiefer, von 
Granitporphyr- und Quarzporphyrgängon stellenweise stark 
durchsetzt, nach Lenz^) „mit mächtigen Einlagerungen 
von Erzlagerstätten''. Schliefslich soll auch die südlichste 
Gebirgskette zwischen Wadi Sus und Wadi Dra, die L e n z 
den Anti- Atlas nennt, vorherrschend aus paläozoischen 
Schichten bestehen. Was das Alter aller dieser mutmals- 
lich paläozoischen Schiefer-, Grauwacken-, Kalkstein- &c. 
Gebilde Marokkos betrifft, so ist es freilich für die meisten 
Funkte noch nicht gelungen, irgendwelche Versteinerungen 
nachzuweisen. Die Korallen im Kalke der Ardisethügel, 
welche eine kleine Tagereise westlich von Marrakesch aus 
der Ebene ragen, rechnet v. Fritsch dem Devon zu. 

Das Earbonsystem. 

Das Carbonsystem scheint nach Bleichers Ausfüh- 
rungen in der Provinz Oran vertreten zu sein durch eine 
Zone von Gesteinen, die östlich und westlich von der Haupt- 
stadt (Dj. Kahr und Santo), sowie unweit Nemours bei 
Ain Tolba in geringer Verbreitung aber ansehnlicher Mächtig- 
keit auftreten. Am Cap de l'Aiguille des Löwenbergmassivs 
bei Oran liegen sie an ihrer Basis den seidenglänzenden 
alten Schiefern diskordant auf. Der Schichten komplex setzt 
sich zusammen aus abwechselnden Konglomeraten, groben 
thonig-schieferigen Sandsteinen mit Bänken und Knollen 



1) T. Fritsch, Über die geol. Verh. in Marokko. Zeitschr. für 
die ges. Naturw., Halle 1881, S. 202 u. 205. — Qeogr. Verbreit geogn. 
Form, in Behm- Wagners Geogr. Jahrb., Bd. VIII, 1881, 8. 875. 

3) Lenz, Bericht über meine Reise von Tanger nach Timbnktn 
u. Senegambien. Zeitschr. des Vereins für Erdk., 1881, S. 270—274. 



von Quarzit, Kieselschiefer mit undeutlichen Pflanzen- 
abdrücken ') (nach Jourdan Spuren einer Wakhia?\ 
ferner gebänderten schieferigen Kalken, grauen Bauchkalken 
mit Quarz trümm er n, die Korallen, Crinoiden, unbestimmbare 
Bivalven und Foraminiferen , ähnlich denen des englisch- 
nordamerikanischen Kohlenkalks enthalten, und galmei- 
fiihrendem Dolomit. 

In Marokko im Hohen Atlas rechnet v. Fritsch^) die 
Schiefer mit eingelagerten Kalklagen und Brauneisenstein- 
geoden an der Westumwall ung des ürikathales dem altern 
Kohlengebirge zu. Diesen Schiefern dürften in Maws^) 
Darstellung und Profil die grauen vertikal gestellten, ost — 
weststreichenden Schiefer entsprechen, welche nach ihm 
den Kern der nördlichen Yorplateaus des Atlas südlich 
Marrakesch unter einer Decke von rotem Jüngern Sand- 
stein bilden, aus der sie in Thalern, bei Assghin, nach 
Washington auch oberhalb Tasseremut, hervortreten. 
Ostlich von dem Heiligtum Mulai Ibrahim erheben sich die 
Schiefer in einem Oipfel von über 1500 m*). Vereinzelt 
sind ähnliche Schiefer auch in der Ebene von Marrakesch 
bei Frouga beobachtet worden. Von mutmalslichen Fossilien 
der Steinkohlenperiode können hier nur die Fa/mreste er- 
wähnt werden, welche der Botaniker Balansa in Schiefern 
am Dj. Okris im Süden von Marrakesch und nicht weit von 
Miltsin fand. 

Das permo-triassische System. 

Über den bisher besprochenen Schichtenkomplexen folgen 
verschiedentlich im Atlas Ablagerungen, über deren Alter 
äufserst wenig bekannt ist, und nur etwa so viel, dafs man, 
ohne sehr zu irren, sie für jünger als das Karbon, aber 
zugleich älter als den Jura ansehen kann. Diese, den 
tTbergang aus der paläozoischen in die mesozoische Periode 
vermittelnden Ablagerungen wollen wir hier als permo- 
triassische zusammenfassen. 

In der Provinz Constantine möchte Coquand^) einen 
Komplex von Phylliten, Schiefern, Sandsteinen und Mergeln 
an einigen Bergen der Umgegend von El Rantour (Tou- 
miettes, Dj. Msouna, Dj. Kse'iba, Dj. Safla &c.), ferner am 
Fufise des Dj. Filfilah und am Dj. Edough für triassisch 
halten. Er stützt diese Altersbestimmung namentlich auf die 
von ihm beobachtete konkordante Überlagerung durch schwärz- 
liche Kalke mit Fossilien des untern Lias, welche jedesmal 
die Gipfel der betreffenden Berge einnehmen. Vom Sidi 
Cheikh ben Eohou beschreibt er eine 400 m mächtige Folge 



1) Fomel et Pouyanne, Texte ezplieatif &c., p. 11. 

3) Y. Fritsch, Über die geol. Verh. in Marokko, S. 202. 

3) Hooker, Ball a Maw 1. c., p. 463. 

*) Ibid., p. 192. 

B) Coquand, Descr. g6oL de la Proy. de Gonat., p. 44—60. 
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von Pbyllit, schwarzem und grauem Qaarzit, Anagenit, Thony 
Kalkschiefer und Mergel. Am Dj. Filfilah im Osten von 
Pbilippeville sind die ,,Tria8scbichten'' stark metamorpho- 
siert dnrch Einwirkung eruptiver Felsarten. Es befinden 
sich dort unter jurassischem (?) Marmor dieselben Mergel und 
roten Anagenite Süc., reich an Koteisenerzadern und durcb- 
brechen von Granit- und Augititgängen. An das Gneifs- 
massiv des Dj. Edough bei Bone lehnen sich im Westen 
Quarzsandsteine, die südlich bis zum Oued el-Areb, west- 
lich bis zum Ras el-Hadid oder Gap de Fer fortsetzen und 
von QuarzporpLyren durchbrochen sind^). Coquand ver- 
gleicht seine „Triasformationen'' mit den in ihrer Be- 
scha£Fenheit ebenso wechselnden Schichten des Verrucano 
und der Trias in Italien am Golf von Spezia und am Kap 
Argentaro und Corvo, wo jene ebenfalls konkordant, bald 
von schwarzem Liaskalk, bald von Marmor (Carrara, Serra- 
vezza) infolge Metamorphose des Kalks tiberlagert sind. 
Es mufs hier hervorgehoben werden, dafs trotz Coquands 
80 ausfuhrlicher Darstellung T i s s o t ^) das ganze Vorkommen 
präjurassischer Sedimente in der Provinz Constantine über- 
haupt leugnet und diese triassische Schichtenreihe Co- 
quands samt dem Marmor des Dj. Filfilah teils zum kristal- 
linischen Schiefergebirge, teils zum Eocän zieht. Demgemäfs 
findet man auch keine Trias auf der neusten Tissotscben 
geologischen Karte der Provinz Constantine verzeichnet. 

In der Provinz Alger könnte zum permo - triassiscben 
Systeme ein Komplex von rötlichen Konglomeraten , röt- 
lichen Sandsteinen und Mergeln gehören, welcher bei Azrou 
Tidjer im Süden des Kabylischen Gebirges in einer Mächtig- 
keit von 150 m auf die erwähnten altpaläozoischen (?) 
Schiefer folgt, selbst aber von Liaskalk bedeckt wird. 
Diesen Schichten dürfte in der Provinz Oran das sogen, 
„terrain de la montagne des Lions (Infraliasique) '^ Pomels 
und Pouyannes^) parallelisiert werden, d. h. dunkelrote 
Konglomerate oder grobe Sandsteine, welche in ihrer Ver- 
breitung sich eng an die beschriebenen altern Systeme an- 
schliefsen. Am LÖwenberg oder Dj. Kahar, östlich von Oran, 
sollen sie nach Pomel diskordant auf den altern Kalk- 
schiefern &c. (des Karbons?) ruhen, während Bleicher 
sie am Dj. Santo, westlich von Oran, und in der Gegend 
von Nemours seinen „ unterkarbonischen Konglomeraten und 
Kalken'^ konkordant auflagern sah. Am Kap Falcon be- 
steht diese Formation aus Schiefern und thonigen Konglo- 
meraten. Von Fossilien hat man nur am Löwenberg 
neben Schmitzen staubiger Kohle verkieselte KonifereTir- 
höher beobachtet, weshalb PomeH) auf permisches Alter 

1) Fonrnel, Bichesse min^rale de rAlgörie, 1849, tome 1, p. 43. 
3) TisBot, Texte explicatif de la carte g6ol. da dSp. de Gonst., 
p. 59 u. 76. 

3) Fomel et Pouyanne, Texte expl. &c., p. 12. 
^) Pomel, Le Sahara, p. 28. 



schlolB. Später freilich^) glaubte er die Schichten bei 
ihrer häufigen Überlagerung durch Lias der obern Trias, 
dem Keuper zuteilen zu müssen. Bleicher^) will diese 
Schiebten noch mit jenen Konglomeraten und dolomitischen 
Kalken zum Karbon vereinigt wissen, indem er in letztern 
den Kohlenkalk, in den Schiefer -Sandsteinen die obere 
(produktive) Steinkohlenepoche vertreten sieht Coquand 
bezeichnet sogar die in Nordmarokko diesen Schichten voll- 
kommen entsprechenden roten Sandsteine als devonisch. 
Trotzdem bin ich eher geneigt, nach Pomels ursprüng- 
licher Ansicht, der auch S u ess^) folgt, die roten Schiefer &c. 
für permisch oder besser permo- triassisch anzusehen. Wenn 
auch verkieselte Koniferenhölzer, besonders die Cordaüen, 
dem Steinkohlengebirge nicht fehlen, so gelten sie doch 
allgemein eher als eins der wenigen Charakteristica des 
permischen Systems. Im Falle, dafs in wirklichen Kar- 
bonschichten Pflanzenreste sich erhalten, bleibt es immer 
auffallend, wenn dieselben lediglich der damals noch relativ 
unbedeutenden Koniferenklasse angehören. In diesen 
Schiefern und Sandsteinen treten häufig Gänge von Diorit 
und Porphyr, ferner zwischen Nemours und Oudjda reiche 
Erzadern mit Bleiglanz und Blende auf. 

Weiter im Westen umgibt ein von ferne sichtbarer 
Bogen von rotem Sandstein und Konglomerat, wie es 
scheint, längs des ganzen Rif bis über Tetuan hinaus die 
üferzone der alten Schiefergesteine. Die Mächtigkeit der 
Schichten mag im Mittel 200 m betragen. 

Dieser roten permo - triassiscben Schichtenreihe an der 
MittelmeerkUste entspricht ungefähr in der Beschaffenheit 
und wohl auch im Alter im Süden von Marokko eine 
mächtige Folge von roten, harten, zuweilen quarzitischen 
Sandsteinen mit Kalk- und Thonzwischenlagen. Nach dem 
Dorfe Wansero am Reraya bezeichnete sie v. F ritsch*) 
als Wansero-Sandsteine. Sie bilden südlich von Marrakesch 
in einer dem Atlaszuge parallel gestreckten Mulde, diskor- 
dant teils auf altern (karbonischen?) Schiefern, teils auf 
Porphyriten auflagernd, die nördlichen Vorberge des Atlas, 
das Vorplateau von 1200 — 1500 m. In dem nördlichen 
Teil des Plateaus, besonders am Steilabfall zur Ebene hin, 
^ werden die obersten Lagen von bunten Mergeln und Kalk- 
stein, oben mit Feuersteinkonkretionen eingenommen. Nach 
dem Charakter der wenigen , nicht genau bestimmbaren 
Fossilien des Kalksteins {Ostrea?) möchten Etheridge 
und Maw diesen, sowie den ganzen von ihnen bedeckten 
roten Schichtenkomplex als kretazeisch ansprechen. Indes 
könnten ja, wie auch Maw zugibt, ausschliefslich die obern 

^) Pomel et Pouyanne 1. c., p. 12. 
^) Bleicher, Recherches &c., p. 307. 
8) Sness, a. a. 0., 8. 295. 

*) T. F ritsch, GeoL Verh. ron Marokko. Zoitschr. für die ge«. 
Naturw., Halle 1881, S. 205. 
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Lagen mit den für Kreide- oder Eocänschiohten so cha- 
rakteristischen Feuersteinen als von jüngenn Alter aufge- 
fafst werden im Gegensatz zu den tiefern roten Sandsteinen, 
die vorläufig noch als permo-triassisch gelten mögen. Auch 
Lenz^) traf ^uf dem Wege zum Bibauanpafs hinter den 
Yorhügeln aus kretazeischen Gesteinen und vor dem aus 
paläozoischen Schiefern zusammengesetzten Kamm „eine 
Plateaulandschaft mit vereinzelten kleinern Bergreihen, be- 
stehend aus rotem, wahrscheinlich der Triasformation an- 
gehörenden Sandstein ^^ Vom Eeheratthale im Norden des 
Bibauanpasses macht v. Fritsch „ weiche rote Sandsteine '^ 
namhaft. 

Permo-triassisch können am Ende auch gewisse rote 
Thone, die v. Fritsch im Rerayathal antraf, sein, deren 
Vorkommen mit dem Auftreten doleritähnlicher paläo-vul- 
kanischer Gesteine verknüpft ist und welche Gips und Stein- 
salz fuhren. 

Der Jura. 

Jurassische Ablagerungen, vorwiegend Kalke, nehmen 
an dem Aufbau des Atlas einen viel bedeutendem Anteil 
als die altern Gebilde. In den Provinzen Tunis, Con- 
stantine .und Alger treffen wir nur zerstreute Flecken und 
Streifen von Juragebirge, aber bereits mitten im Lande. 
Erst in Gran spielt der Jura eine gröfsere Rolle; er setzt 
im Innern den ganzen Zug des Saidagebirges im Norden 
der greisen Schottregion bis über die marokkanische Grenze 
hinaus zusammen. Vorzugsweise entwickelt ist im Atlas 
der obere Jura oder Malm. 

A. Lias. 

Die unterste Abteilung des Jura, der Lias» ist in seinem 
Vorkommen auf die Teilregion Algeriens beschränkt und 
setzt hier grolsenteils jenen Zug von zerstreuten Juraflecken 
zusammen, der sich durch den ganzen Norden Algeriens 
durch alle drei Provinzen hindurchzieht, von Guelma und 
El-Kantour an durch das Kleine und Grofse Kabylische 
Gebirge, das Massiv des Chenoua, der Guarsenis, über Arzew 
und Oran bis zum Dj. Aouiria an der Tafna. Es sind 
meist foBsilarme Kalk- und Dolomitmassen, welche, einer 
Einteilung entsprechend, den europäischen Etagen unend- 
liche Schwierigkeiten bieten. 

Dem untern Lias, speziell Gry phiten kalk, gehört der 
schon erwähnte graue oder schwarze Kalkstein einiger 
zackiger Gipfel zwischen Philippeville und Constantine bei 
El-Kantour, namentlich des Sidi-Cheikb-ben-Rohou und der 



1) Lens, Bericht fiber meine Keise nach Timbnktu &c. Zeitschr. 
des Vereins für £rdk., 1881, S. 277. 



Toumiettes an^). Hier sind gefunden: Belemnites aeutusj 
Ammonitea Krtddm^ Peeten KeUi^ Pentacnnu8 tuberculaius. 
Am Dj. Filfllah ist der Kalk durch seinen Kontakt mit 
Eruptivgesteinen in echten zuckerkörnigen Statuenmarmor, 
ähnlich dem karrarischen, umgewandelt unter Zerstörung 
aller Fossilienreste. Mittlerer Lias soll als Kalk mit Fli- 
catula sptnosa im Oued el-Kantra auftreten, femer mit Amr 
monites (Jmaltheus) spmatm bei Bougie, wo er vom obern 
Lias mit Ammonüek Mimatemü und eomphnatus überlagert 
wird 2). 

In der Kette des Djuijura beschreibt Nicaise^) zwi- 
schen Azrou Tidger und dem Tirourdapals zwei 50 km 
lange parallele Streifen von Lias(?), die durch paläozoisches 
Gebirge voneinander getrennt sind. Sie bestehen aus fossil- 
führenden grauen Kalken und Mergeln mit schwarzen 
Feuersteinknollen und weifsen Kieselkalken und führen 
noch nicht bestimmte Ammoniten und Brachiopoden. Ju- 
rassische Ablagerungen sollen auch auf dem Gipfel des 
Chenoua und am Kap T^nes zu Tage treten. Besser be- 
kannt ist der Jura am Guarsenis^), westlich von Teniet- 
el-Haad. Der Lias ist dort am Kef Sidi Amar, Grand-Pic 
und Sidi Abd-el-Kader repräsentiert durch mächtige Bänke 
grauen Kalkes, welche Jmm. oxynotusy Grt/phaea oymhium, 
Rliynchünelh tetraedra^ Terdn-atula mbovotdes und numismalts, 
Spirifer rostratus, sowie zahlreiche neue Arten einschlielsen. 

In der Provinz Gran ist nach Pomel die Existenz 
von allen drei Stufen des Lias durch Fossilienfunde nach- 
gewiesen ; besondre Bedeutung gewinnt nur der obere Lias. 
In der Umgebung von Saida (an der Grenze der Teil- 
region gegen die Hochplateaus) fand Renou A. {Aegoceras) 
planicosta und Taylori. Am Kap No^^) kommen mittlere 
Liaskalke mit Amm. spmaäts, Bell. paxiUomSy WaMheimta 
mumümalü, bei Garrouban, nahe der marokkanischen Grenze, 
solche mit Spirifer rostratm und Terebr. serrata vor. 

In Souk-el-Arba an dem Abhang des Dj. Sflan und im 
Westen von Ai'n Kebira ist eine 150 m mächtige zusammen- 
hängende Sohichtenfolge von arkoseartigem Gestein, grauen 
Kalken mit unbestimmbaren Fossilien {gryphäenwrtige Austern, 
Peeten, Spongten), kompakten Kalken mit Quarzkörnern und 
kieseligen Knollen, Konglomerat, Breccie, Quarzsandstein. 
Diese groupe triajurassique Bleichers^) wird bedeckt von 



^) Goqnand, Descr. g^ol. de la prov. de CoDst., p. 60. 

^) Peron, Essai d'une descr. gdoL de l'Alg^rie, p. 23. 

^) Nicaise, Catalogue des animanz foss. obsery^s dans la prov. 
d'Alger, 1870, p. 7. 

^) Nicaise, Geologie de TOnarsenis, 1869. — Coquand, 
l&tndes snppl. s. 1. paUont. alg^r. Bull, de TAcad. d'Hippone, tome 
15, 1880. 

^) V^lain, Stur Tezistence de Diabases andisitiques dans le Lias 
moyen de la proy. d'Oran. Bull. Soc. g6ol., 1885, ILL. s^r., tome 13, 
p. 576. 

^) Bleicher, Reoherches snr les terr. antir. an jurass. &c. Bull. 
Soc. göol., 1880, III. s6r., tome 8, p. 307. 
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oberm fossilreicben Lias. Die EonkordaDz der Lagerung 
ist nicht sicher ermittelt. In anbetracht der Gryphäen- 
fände dürften aber wohl auch die untern Schichten als 
Lias aufzufassen sein. 

Der ohere Lias Orans zeigt zwei Etagen, resp. 
Facies, die aber nur bei Souk-el-Arba in den Trarasbergen 
normal übereinander vorkommen ^). Die untere, schwächere 
wird dort gebildet von diokbankigen, knotigen, eisenschüssigen 
Kalken mit A, hifrons. Die obere, paläontologisch sehr 
interessante Etage von 120 — 150 m Mächtigkeit ist schie- 
ferig und ausgezeichnet durch Posidonomya Bronni 
und A. Holanärei. In der Eüstenregion bei Oran ist die 
untere Etage nicht konstatiert, dagegen sind die Schiefer 
sehr entwickelt. Sie umkränzen das Dolomitmassiv des 
Forts Santa Cruz, den Dj. Santo zwischen Oran und Sainte- 
Clotilde &c. Überall sind die Posidonomyenschiefer 
in unmittelbarem Eontakt mit vorjurassischen Schiefern. 
Die Trennung von diesen wird durch die vielfache Dis- 
lozierung und' Zertrümmerung der Schichten erschwert und 
ist sicher nur • paläontologisch möglich. Bei Arzew und 
Souk-el-Arba zeigt die Fauna der Liasschiefer schon leb- 
hafte Anklänge an mittlem Jura. Neben Po8. Bronni treten 
Amm. erassiUy A. äff. Brogniarti^ Anoyhceras ap.^ Toxocera% 
sp.y Astarte äff, Voltzi auf. Bei Gar Rouban führt der obere 
Lias nach Yille A. Infrons, hderophyUu» und radtans. 
Bleicher zieht hier auch die darüber folgenden Schichten 
mit A. Humphrestanus, BrogndarU und cyhides noch 
zum Lias, indem er das Auftreten einer Übergangsfauna 
aus Lias in Dogger, das erste Erscheinen von Typen, die 
man in Europa nur im Dogger kennt, gerade als charak- 
teristisch für den obersten Lias von Oran ansieht. 

B. Dogrirer. 

Eine der auffallendsten Erscheinungen ist eine durch- 
greifende grofse Lücke in der Aufeinanderfolge der juras- 
sischen Ablagerungen Algeriens. Der Dogger oder mittlere 
Jura nämlich ist mit nur geringen Ausnahmen lediglich in 
seiner obern Etage, dem Callovien, vertreten, vorausgesetzt, 
dafs man diese überhaupt noch als zum Dogger gehörig 
betrachtet, eine Annahme, zu der die Verhältnisse wenigstens 
im Atlas nicht auffordern. Oft folgen auf den Lias un- 
mittelbar Schichten der Oxfordstufe, und zwar, wie es scheint, 
ohne Diskordanz. Nur für wenige Stellen gilt das Vor- 
handensein von B a j c i e n und Bathonien, unterm und 
oberm Dogger als erwiesen. So dürften am Dj. Chellatah 
bei Batna und im Bou - Thaleb - Gebirge im Nordosten der 
Hodna die ältesten Jnraschichten dem Bathonien ange- 



^) Bleicher, Recherches sur le Lias enp. et TOolithe inf. de la 
pTOT. d'Oran. Aasoc. fran^., 10. aeaaion, 1881 Alger, p. 584. 



hören ^). Es sind harte, oft dolomitische Kalke mit Amm. 
Parkinsoni und Ferryi^ welche am Dj. Afghan und Bou- 
Iche die kulminierenden Gipfel einnehmen. In der Barbor- 
kette zwischen Bougie und S^tif« soll nach Brossard 
zwischen Lias und Oxford der ganze Dogger, auch die Ba- 
jocienetage vertreten sein. In der Provinz Oran schlieis- 
lich wird in der Gegend von Sa'ida als Bajocien (zum Teil) 
und Bathonien eine Folge von Mergeln mit Mhynchmella 
subtetraedraf, einigen Bivalven und Seeigeln, Mergelkalk 
und dolomitischen Kalken mit Oolith lagen beschrieben^). 

C. Malm exkl. Tithon. 

Die folgenden wichtigsten und verbreitetsten Jura- Ab- 
lagerungen des Atlas vom Callovien bis zum Sequanien 
inkl. bilden ein mehr oder weniger zusammenhängendes 
Ganze, worin wir durchgreifend nur zwei Hauptabteilungen 
unterscheiden können , das Gallovo - Oxfordien und das 
Sequanien oder Gorallien. Unter letztern Bezeichnungen 
begreifen wir hier im Sinne der französischen Geologen^) 
das Äquivalent sowohl der obersten Stufe des Oxford 
der Deutschen^) (eigentliches CaraUün oder JRauracien, 
Olyptious- und DtcerasBckichtmy Zone des PeUoeeras hwumima- 
tum), als auch des untern Kimmeridge {eigentliches 
oder oberes Sequanien ^ Astarteschichten, Zone des Amm. poly- 
plocus acanthicus und tenuiloba^). Während das Gallo vo- 
Ozfordien in seiner ganzen Verbreitung petrographisch wie 
paläontologisch sich ziemlich gleich bleibt, ist das Sequanien 
zwischen Norden und Süden sowohl wie zwischen Osten 
und Westen einem auffallenden Wechsel in der Facies und 
in seiner Mächtigkeit unterworfen. 

Verfolgen wir zunächst die zerstreuten Vorkommnisse 
der genannten Etagen in der der nördlichsten. Zone, der eigent- 
lichen Tellregion Algeriens. In der Harectasebene in der 
Provinz Cons tantin e kennt man am Sidi Rghe'is durch 
Coquand Kalk mit Holectypus d&pressus (Callovien), darüber 
Mergel mit Amm. (Perisphinctes) plicatilis (Oxford) und end- 
lich Diceratenkalke mit Diceras artetinum und 
Korallen. Letzlere Facies des untern Gorallien ist sonst 
nur noch am Dj. Taia, westlich von Guelma, beobachtet 
worden. Im Barborgebirge zwischen Bougie und S^tif soll 
Über dem Bathonien die Gallovienetage sowie Oxford auf- 
treten, letzterer in Form mächtiger roter Kalke. Im Teil 
der Provinz Alger 5) existiert Gallovo - Oxfordien am Ouar- 
senis, am sogen. Grand Pic, wo es sich direkt an Lias, 
wahrscheinlich längs einer Spalte, anlehnt. Es besteht aus 



1) Peron 1. c, p. 27. 

^) Bleicher, Becherchea aar le Lias aap. &e., p. 589. 

S) Vgl. Lapparent, Traiti de Geologie, 1885. 

^) YgL Gredner, Elemente der Geologie, 1887, S. 623. 

^) Nicaise 1. c, p. 9. 
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250 m mächtigen Mergeln und Kalken , die gegen ohen 
Feuerstein knollen führen. Man hat dort unter andern fol- 
gende Arten gesammelt: Amm, athleta (charakteristisch für 
Callovien), A. transvepsarius^), tortütilcattis, Uplex^ pli- 
cattlü, perarmatu8y tairicua, Belemnites hastatua (Oxford). Ein 
weiteres Oxfordlager, harte Mergel mit kalkigen, eisen- 
schüssigen Konkretionen, in deren Innerm A, plicatiUs vor- 
kommt, ist bei Orleansville am Islyufer beobachtet worden. 
Bei Arsew in Oran und an den Traras ruhen Oxfordmergel 
direkt konkordant auf oberm Lias. In den Trarasbergen 
folgen dann noch fossilfreie Sandsteine des eigentlichen oder 
untern Corallien und als oberste Jura-Ablagerungen Dolo- 
mite (Pomels Astartien). Bei Lalla Marnia schliefsen 
die Sandsteine einen Korallenhorizont ein mit zahlreichen 
Polypen^ Olyptmis hieroglyphicu8^ Terehratula frwravica. 

In der Region der Hochplateaus spielen die in Rede 
stehenden Jura -Etagen bereits eine wichtige Rolle. Als 
älteste hier vorhandene Sedimente treten sie zunächst ver- 
einzelt als Kern in den innersten und höchsten Teilen 
mancher Gebirgsfalten heraus, im westlichen Alger aber 
nehmen sie schon zusammenhängendere Flächenräume ein 
und setzen von da bis tief nach Marokko hinein für sich 
allein eine grofse Gebirgsmasse zusammen , welche , in der 
Längsrichtung des Atlas sich hinziehend, zugleich die 
Grenze zwischen dem Teil und den Hochplateaus bezeichnet. 
Wir beginnen mit einer besonders interessanten Zone von 
Jura Vorkommnissen im Zentrum von Constantine im Nord- 
osten und Norden der Hodna. 

In der Gegend von Batna folgen nach dem von Co- 
quand^) in der Schlucht von Foum Islamem oder Ravin 
bleu gesehenen Profil über 

A. mächtigen fossilfreien Bathonien?- Kalken: 
[B. Mergel mit Amm. hmtUa und Uimidu8. 

C. Rötliche Kalke mit Bei. latesukaticSy Amm. anceps 
[ und Backeriae. 

D. Grünliche Kalke mit Kieselkonkretionen. 

B. Rote Kalke mit roten Mergelzwischenlagern, Bei. 
hastatuSf Sauvanaimts, A. tortimkatua, tatrieus, hi- 
plex, pltcattUsy JEJucharüj Viator und transver- 
sariusj CoUyrüea frtbu/rgensis. 

Kimmeridge. F. Fossilarme graue Mergel und Kalk- 
bänke mit Amm. planulatm %%Uceu8 Quetist. {==Fe?'^ 
€phtnctes ülmemü Opp), 

Tithon. G. Lithographische Kalke mit Terebrabala 
diphya. 
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1) Vgl. auch Oppel -Waagen, Über die Zone des Amm. trans- 
yeTsariuB. Beneckes geogn.-pal. Beitr., Manchen 1866, 8. 274. 

3) Goqaand, Sur quelques points de la g6ol. de TAlg^rie. BuU. 
Soc. g^ol, II. sSr., toroe 24, p. 381. 



Die Reihenfolge dieser Schichten bietet grofse Ähnlich- 
keit mit dem Profil des Massivs da la Porte de France in 
Grenoble (Dauphin^). Auffallend ist in beiden Profilen 
der anscheinend schnelle Übergang von Schichten mit 
typischer Oxfordfauna in die paläontologisch durchaus ver- 
schiedenen Kalke des obersten Jura mit durchbohrten Tere- 
brateln ohne fossilreiche Zwischenlagen. Freilich , das Aus- 
bleiben der Corallienfauna, so wie wir sie an andern 
Stellen Algeriens über dem Oxford finden, erklärt sich da- 
durch, dafs jene eine Küstenfacies repräsentiert, die Schichten 
der Gegend von Batna &c. aber ofi^enbar von unten bis 
oben im offnen Meere abgelagert wurden. Diese Sediment- 
bildung mufs aufserdem dort, wenigstens während der Zeit 
des mittlem Malms, langsamer vor sich gegangen sein, als 
im südlichen und westlichen Algerien, wo die Schichten 
des Corallo-Sequanien eine Mächtigkeit von mehreren hun- 
dert Fufs erreichen. Coquand hält die Bänke mit jenem 
Ammmiten, den er von * A. plamäattcs szlicem Quemt. nicht 
unterscheiden konnte, für Kimmeridge. Genannte Ammoniten- 
art, identisch mit Perisphmctea Vlmmm Opp., ursprünglich 
beschrieben aus tithonischen Lagen des fränkisch-schwäbischen 
Jura (Nüsplinger Kalkplatten), findet sich auch in tiefern 
Horizonten, so im Astartien des Aargau zusammen mit 
A.polyploeu9 und aeanthtotis, „Im Mediterrangebiete*' kommt 
j,A, Ulmensü häufig in Siebenbürgen in den Schichten mit 
Aspidooeras acanthieum^^ vor^), welche überall in den Alpen &c. 
das Liegende des eigentlichen Tithons mit Ter. diphya 
bilden. Übrigens ist A. aeanthieus selbst auch in zahl- 
reichen Exemplaren bei Batna von E scher und Desor 
gesammelt worden, und zwar zusammen mit A. plicütÜis^ 
torÜmleaütSy iphic&rus^). Diese jetzt „im Züricher Museum 
aufbewahrten Stücke sind in einem roten Kalke erhalten 
und stammen mit vieler Wahrscheinlichkeit aus der fossil- 
reichen Schicht E". Letztere würde danach aufser der 
Oberregion des Oxford noch zum Teil die ünterregion 
der Kimmeridgegruppe repräsentieren, also für die Batnaer 
Gegend fast das ganze Corallien vertreten. Fast das gleiche 
Profil wie bei Batna bieten die Juraschichten im Gebirge 
Bou-Thaleb 3), z. B. am Dorfe Anouel mit dem Unterschiede, 
dafs die Zwischenlagen, welche das fossilführende Oxford 
mit A. tortimlcatuH vom Tithon trennen, Mergel und Thone 
mit Kalkbänken bis jetzt sich als ganz fossilfrei erwiesen 
haben. Auch diese mögen, wie schon H<^ her t*) aussprach, 
die Zone des A, polyplocus und acanthicus vertreten. 



1) Neumayr, Fauna der Schichten mit Aspidoceras acanthicum. 
Abb. der K. K. Geol. Keiobsanst., Wien 1B73, V, 6. S. 181. 

') Oppel-Waagen, Über die Zone des Ammonites transyersarius. 
Beneckes geogn.-paläont. Beiträge, Bd. I, München 1866, S. 274. 

^) Peron, Sur Tätage titbnnique en Alg^rie. Bull. Soc. g^ol. de 
France, II. s^r., tome 29, 1872, p. 180. 

*) Ibid., p. 202. 
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Die Verhältnisse des obern Jura gestalten sich wesent- 
lich anders im südlichen Constantine zwischen der Hodna 
und der Sahara. Hier trifft man keinen typischen Oxford 
mehr mit seinen Cephalopodeny dagegen Schichten mit einer 
ausgezeichneten Fauna der Gorallienfaoies , die sich aus 
ZwphfUn, Orinoidm, Eehmdm der Cidartdent^miWe und 
BraMopodm zusammensetzt. In dem steil emporragenden 
Leba Liamonn südlich von Bou - Saada zeigt sich ein iso- 
lierter Jurafetzen y teils von Kreideschichten übergreifend 
bedeckt, teils in Verwerfungen an sie angrenzend^). In 
dem jurassischen Komplex sind zwei Teile zu unterscheiden: 

Unten fossüfreie, bunt«, thonige ScMohten mit eingelagerten Sand- 
stein- und Kalkbänken, die entweder den Oxfordschichten mit A, tor- 
tistUeatiu und GoUyrites friburgenna yon Batna Squiralent sind oder, 
Tielleicht noch eher, den untern Goralliensandsteinen der Prorinz Oran. 

Darüber folgen dann Gorallienkalke mit einer reichen 
Fauna an Seeigeln (Cidaria glandifera, Dysaster grti- 
nulosus, CoUyritei Loryi)^ Bryoweny Orinoiden {Äpioerinus 
Eoy89yi und MurcMsont) und BracMopodm. Zu beachten ist 
die diskordante Überlagerung dieser Kalke durch obere 
Neokomkalke, insofern dieser Umstand auf eine Unter- 
brechung in der Sedimentation gegen Ende der Juraperiode, 
eine Festlandbildnng wenigstens im Süden des Constantine- 
schen Atlas hinweist. Hier mochte schon zur Zeit jener 
Korallenriffbildung die Küste des alten nordafrikanischen 
Kontinents nicht fem gewesen sein. 

Ein deutliches Profil des Corallien nicht weit vom Dj. 
Seba am Bivonac Makta-Liamoun zwischen A'in Mgarnez 
und Rieh zeigt über bunten Mergeln, welche mit rötlichen 
Sandsteinen abwechseln, folgende Schichten: 

Kalke mit Cidaris glandifera, Acroddaria nobilia, Olyptieus hiero- 
glyphicus. 

Mergelige Kalke mit Pseudocidaris rupellentU und BhynchoneUa 
ineonatans. 

Grüne Thone. 

Mergelkalk mit Oidaria Uneata, Blumenbcichi , marginata, Ko- 
rallen, 

Diese Fauna, sowie die vom Dj. Seba zeigen die meiste 
Verwandtschaft mit der des obern Corallien oder Sequanien 
von Tonnerre (Departement Yonne), L*Echaillon (Departe- 
ment Is^re), Le Saleve (unweit Genf) und La Rochelle in 
Frankreich^); auch mit dem Korallenkalk von Nattheim 
haben sie einige wichtige Arten gemein^). 

In dem weitem westlichen Verlauf der Ketten des 
Grofsen Atlas in den Provinzen Alger und Oran treten 
noch vielfach zwischen dem Kreidegebirge Streifen von 
Juraschichten, speziell CoraUien zu Tage, die freilich auf 
der geologischen Karte von Algerien noch nicht verzeichnet 
sind. Im Amourgebirge, nordwestlich von Laghouat, fanden 



^) Peron, Snr les terndns jnrass. snp^r. en Alg^rie. Bull. Soc. 
g6ol. de France., II. sär., tome 26, 1869, p. 517 — 529. 

3) Peron, Snr T^tage tithonique en Algörie, p. 196. 

^ Cottean, Note snr lea ächinidee du terrain jurass. rap^r. en 
Algirie. Bull. Soc. g^oL de France, II. sör., tome 86, p. 531. 



Le Mesle und Durand eine Anzahl solcher zerstreuten 
Vorkommnisse, so zwischen Laghouat und Aflou am Dj. 
Lazereg, im Kheneg von Seklafa und am Dj. Merkeb, 
zwischen Bl-Abiod-Sidi-Cheikh und Chellala und bei Gery- 
ville. Es sind vorzugsweise bläuliche Kalke mit Ceromya 
excmtrica^ Mactromya rugosa, Apioormus, Ehaidocidaris Dur 
randt) auch Lumach elleachichten mit Orinoiden und Korallen- 
bänke. Auf diese Kalke folgen in der Regel mächtige 
fossilfreie Sandsteine, welche von zweifellosem Neokomkalk 
konkordant bedeckt werden. 

Die bedeutendste und zusammenhängendste Entwicke- 
lung im Atlasgebiete haben die Juraschichten, wie schon 
gesagt, in dem mittlem Gebirgszuge, der von den Ufern 
des obern Cheliff in Alger an in der Steppenregion nörd- 
lich von der Depression des greisen Ghott ech-Chergui unter 
sehr verschiedenen lokalen Namen (Nador-, Saida-, Daya- 
gebirge &c.) sich bis über die marokkanische Grenze hin- 
zieht. In dem oranischen Teile dieses Gebirgszuges, speziell 
in der Umgegend von Saida, findet man alle besprochenen 
Etagen des Jura, vom untern Lias bis zum Sequanien über- 
einander, wenn auch der Lias meist verdeckt ist. Die 
obern Jura-Etagen vom Callovien bis zum Sequanien, resp. 
Kimmerldge, erreichen hier eine ungewöhnliche Mächtigkeit 
und weichen in ihrer Ausbildungsform mehr oder weniger 
bedeutend von den bisher geschilderten ab^). 

Als CaUovien führt Bl eicher S) aus der Umgegend 
von Saida Mergel und bunte, eisenschüssige, sandige Thone 
an, mit A. refradus, heeticus^ Backenae^ Pmdmomya alpina, 
Pentaerinus pentaganalü (also ganz wie brauner Jura &c. im 
südlichen Deutschland). Gewöhnlich ist eine Trennung des 
Callovien vom Oxford nicht möglich, da die Faunen beider 
Etagen sich vollständig vermischen. Das ganze Callovo- 
Oxfordien ist, ebenso wie wir es im nördlichen Oran fanden, 
ein thonig-mergeliger Komplex von durchschnittlich 100 m 
Mächtigkeit. In den untern Lagen kommen Eisenoolith- 
Kalkbänke vor, welche eine reiche Cephalopodenfauna {A. 
fnacroeephalu8, tatrieuSy anceps, tortüuleattis , Bei, hos- 
tatui) führen, die teils auf Callovien, teils auf die Trans- 
versariuszone des Oxford hinweist. Diese Fossilien werden 
gegen die Mitte der Etage schon selten und fehlen oben 
fast ganz. Eingelagerte Sandsteinbänke enthalten noch 
Fflanzenreste. In der obern Partie kommen Korallenbänke 
vor, so eine von 1 — 2 m bei Saida mit Thamnadraea und 
EcMnidm, Gegen Osten stellen sich in den Mergeln härtere 
dolomitische Horizonte ein. 

Das auf den Oxford folgende Corallo - Sequanien läfst 



1) Pomel, Le Sahara, p. 28—31. — Texte explicatif de la carte 
giol. des ProT. d* Alger et d'Oran, p. 15—20. 

>) Bleicher, Becherches sur le lias sup. et l'Oolithe inf6r. de 
la FroY. d'Oran, p. 589, 
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sich hier zum Teil deutlich in zwei ÜDierabteilungen 
trennen: die untern korallenführenden Sandsteine 
(unteres oder eigentliches Corallien) und die 
obern Kalke und Dolomite (Pomels Astartien, 
Perons Sequanien), letztere dem fossilreichen Horizonte 
vom Dj. Seba Liamoun entsprechend. 

In der untern Abteilung treten gegen Osten zu auch 
Kalke und Mergel auf, so daüs hier die Trennung von den 
obern Kalken schwieriger wird. Im westlichen Oran er- 
scheint eine einförmige Sandsteinmasse mit grünlichen Mergel- 
zwischenlagen in einer Dicke von zuweilen über 300 m. 
Nur die eingeschalteten Korallen kalkbänke, z. B. bei Tlemcen, 
enthalten Fossilien, wie 0%i/rea dilatata, Ceromya excmtrtca, 
Seeigel und Korallen. 

Die gröfste Mächtigkeit erreicht die obere Abteilung des 
Corallien, die dem untern Kimmeridge entsprechen dürfte. 
Sie setzt sich aus mächtigen Kalken und Dolomiten zusammen, 
welche beide in horizontaler Richtung miteinander abwechseln. 
Im allgemeinen herrscht gegen Osten mehr die kalkige, 
gegen Westen die dolomitische Facies. Fetrefaktenschichten 
gibt es in dieser Abteilung fast nur im Osten, d. h. im 
westlichen Alger, wo mit den Kalken fossilfdhrende Thone 
und Mergelbänke alternieren, reich an Crinoiden und Echi- 
niden. In diesen sammelte P e r o n zwischen Chellalah und 
Taguin am Dj. Ben -Ammade: Ostrea aolüariay Aptoonnus 
Royssyi und Mure1m<mi, Müleorinus ittbecMnattu, (Xdarü mar- 
ginata und Bhimenbaehi, JSemmdarü diadematay Äorooidarü 
nobilis. Es ist dieselbe Fauna, wie die des Seba Liamoun. 
P m e 1 und Coquand^) führen aus derselben Sequanien- 
stufe noch Nermeeny Nattca hemiaphaerieaj Pterooera Fontt, 
Ostrea Bruntutofta, Terehratula itmgnü, E?iynchonella in- 
constans an. Die sattelförmig gewölbten Schichten des Ben- 
Ammade scheinen auch den Untergrund der Ebene, sowohl 
im Süden bei Taguin als nördlich von Chellalah zu bilden 
und vereinzelt daraus hervorzuragen. Dieselben Kalke und 
Dolomite setzen, der Hauptsache nach , die östlichen Teile 
des grofsen Juramassivs, den Nador von Tiaret &c., bis 
Frenda hin zusammen, dann nehmen sie, bei einer Mächtig- 
keit von 450 m, die Plateauhöhen des Saida- und Tlemcen- 
gebirges ein. 

So dringen die obern Jura- Ablagerungen auch noch weit 
nach Marokko hinein, indem sie die Depression, welche von 
Oudjda über Tasa bis Fes hinzieht, im Süden begrenzen^). 
Im westlichen Marokko fand Bleicher^) am Dj. Tselfat 
dicht beim Sebu-Fluls und am Hügel Zeggota Kalke und 



1) Coquand, G^ol. et pal. de la r^gion snd de la proT. de Const., 
p. 16. 

^) Pomel, Le Sahara, p. 31. 

3) Bleicher, Sur la g^oL des rdgions entre Tanger, £1-Araich 
et Meknös. Compt. rend., tome 78, 1874, p. 1714. 



Dolomite mit Belemnttenj PerdacrnmSy CkdartS'St&ßheln unter 
Miocän schichten verdeckt. Deutlicher sollen Jurafelsen am 
Massiv des Zerhoun in der Umgegend von Ksar Farocoun 
mit noch andern jurassischen Versteinerungen, Ammmiteny 
Ceromym, Trigonieny Glyptiom &c. zu Tage treten. Auch 
Desguin sammelte zwischen F@s und Tetuan, unfern vom 
Flufs Mhellah, Kalksteine, die „gewissen Lagen des Tetuanor 
Jura gleichen" sollen. Diese Vorkommnisse möchte Bleicher 
alle dem obern Corallien zurechnen, da sie petro- 
graphisch und paläontologisch vollkommen diesen Schichten 
bei Tlemcen entsprechen. Nach v. Fritsch^) gehören zum 
obern Jura auch gewisse Gebilde am Dj. Hadid bei Mogador 
unter der untern Kreide. Von besonderm Interesse ist 
noch das Juravorkommen von Tetuan am Dj. Dersah auf 
der östlichen Seite des nach Norden umbiegenden Er-Rif. 
Zwischen dem Judenkirchhof von Tetuan und dem Busfeka- 
Flufs unterscheidet Coquand 2) vier Schichten von zu- 
sammen über 120m Mächtigkeit: thonige Mergel, Dolomite, 
bräunliche bituminöse Kalke und lithographische Kalksteine 
mit Feuersteinen. Ein bestimmter Anhalt zur Alters- 
bestimmung dieser fossillosen, von der dortigen untern 
Kreide ganz unabhängigen Schichten ist nicht vorhanden; 
doch geht man wohl nicht fehl, dieselben mit den Kalk- 
steinen des Gibraltarfelsens in Beziehung zu bringen, die 
für jurassisch gelten 3). 

D. Tithonisehe Etage. 

Als jüngstes fossilführendes, nur lokal entwickeltes Glied 
des Obern Jura im Atlas sind allem Anschein nach ge- 
wisse Kalk- und Mergelschichten mit einer tithoni- 
schen Fauna alpiner Facies anzusehen. 

An dieser Stelle möge zunächst eines Fundes von 
Fossilien des obern Jura in Tunis Erwähnung geschehen, 
des einzigen bisher entdeckten Juravorkommens in Tunis. 
Neumayr*) beschreibt unter dem Namen Perisphinctes 
Kobelti einen von Kobelt am Dj. Zaghouan gesammelten 
Ammoniten aus der Gruppe des Perisphinctes cohibrinusy der 
nach seiner Form dem Eümmeridge oder dem untern Tithon 
angehört, sowie einen Aptychus. 

Typisches Tithon ist nur an zwei Bergmassiven 
in der Mitte der Provinz Constantine bekannt. Coquand^) 
führte zuerst Terehratula diphya aus grauen dichten, 



1)t. Fritsch, Geograph. Verbreitung geogD. Format. Behm- 
Wagners Geogr. Jahrb., Bd. VUI, 1881, 8. 375. 

^) Coquand, Bescr. g^ol. de la part. sept. de Tempire du Maroc 
1. c., p. 1198. 

^ Neumayr, Die geogr. Verbreit, der Juraform. Denkschr. der 
K. Akademie der Wissensch., Wien, mathem. - naturw. Kl., Bd. 50, 
1885. 

*) Coquand, G^ol. et Pal. de la r6gion sud de la prov. de Con- 
stantine, 1862, p. 20—23. — Sur quelques points de la g^ol. de l'Al- 
g6rie 1. e., p. 380—389. 
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dem lithographisohen Sohiefer verwandten Kalkstein des 
Dj. Chellatah unfern Batna an. Hier liegen diese 
Schichten konkordant. über grauen Mergeln und Kalken mit 
Jmm, planulatm nUoma Qumst.y welche Goquand für 
Kimmeridge hielt ; darunter kommt direkt Oxford. Über 
dem Diphyakalk folgt plötzlich aber ohne Diskordanz ein 
lithoiogisch und paläontologisoh ganz neues System, fossil- 
freie Sandsteine, dann Mergel mit Bdmnnitei latus u. a. 
Neocomversteinerungen und Neooomkalk. Die Diphya- 
kalke krönen also in Algerien bei Batna wie in den Alpen 
das Jurasystem. 

Am Einschnitt des Oued Sombella im Bou-Thaleb- 
Gebirge sind die Lagernngsverhältnisse ähnlich , aber die 
Beschaffenheit und FossilfÜhrung des Tithons ist mannig- 
faltiger. Es wechseln harte, kammartig hervorragende 
Kalkbänke mit Mergelsohichten ab. Erstere führen nach 
Peron^) vorzugsweise Terehratula janitor und Eu- 
thmet, Lytoeeras Zieb^, Maploceras elimaiumj CoUyrües can- 
nata; letztere sind die eigentlichen Lagen des PkyUoe&raa 
ptychournm^ Metaporhimu eonvexus, TTbrigens bildet die 30 m 
mächtige Schiohtenreihe im ganzen einen in der Fauna 
einheitlichen Horizont « in dem man keine Niveaus unter- 
scheiden kann. Zwischen das Tithon und die typischen 
Neooommergel mit Bd, latuB schieben sich noch weilsliche 
mergelige Kalke mit unbestimmbaren Ammoniten ein, welche 
Peron den Zementkalken von Berrias mit Terebraiula 
d4phyoidea parallelisiert. Die Zone von Berrias in Ost- 
frankreich wird von den Geologen bald als Äquivalent des 
Purbeck noch zum Jura^), bald zur Kreide^) gezogen. Die 
ihr eventuell entsprechenden Schichten in Algerien schlieisen 
sich petrographisch und orographisch wenigstens enger an 
das Tithon als an die Neoconmiergel an. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so zeigen die Jura- 
schichten in ihrer Verbreitung im Norden, in der Mitte 
und im Süden des Atlas schon eine gewisse Begelmäbigkeit 
im Gegensatz zu dem beschränkten Auftreten aller altern 
Schichten längs der Nordknste, abgesehen von Marokko. 
Indem sie so die Beihe der mächtigen Ablagerungen der 
spätem mesozoischen und känozoischen Ära eröffnen, welche 
den Atlas hauptsächlich aufbauen, nehmen sie auch an den 
regelmälsigen Faltungen derselben teil. Paläontologisch 
lassen sich schon im Jura, wenigstens vom Corallien an, 
ähnlich wie in den spätem Formationen bestimmte Fades- 
untenchiede wahrnehmen, die darin gipfeln, dals in den 
nördlichem Teilen des Atlas die Gephalopoden vorherrschen, 
im Süden dagegen die Echiniden. Letztere erscheinen zum 



^) Peron, Sur Titage tithoniqae en Algörie, 1. c. p. 180. 
3) Lapptrent, Trait^ de Gdol., p. 1006. 
^ Neumayr, Fauna der Sebichten mit Aeanthooeras aeanthioum, 
8. 244. 
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erstenmal im Corallien. Von dieser Epoche an bilden sie 
bis zum Tertiär wohl den wichtigsten Bestandteil der 
fossilen Fauna in den südlichen Atlasregionen. Im Gegen- 
satz zu ihnen treten Brachiopoden, Korallen und Bryozoen 
im Jura wie in den spätem Formationen, sowohl im Norden 
als im Süden des Atlas, nur vereinzelt auf. 

Das Ereidesystem. 

Die weitaus grölste Bolle an der Zusammensetzung der 
Atlasgebirgsmassen spielt das Ereidesystem, das von seiner 
untersten bis zur obersten Etage vertreten ist Die fran- 
zösischen Geologen teilen dieselben gemeiniglich in Neo- 
comien, XJrgonien, Aptien, Albien oder Gault, 
Cenomanien, Turonien und Senonien, und zwar 
fassen sie die drei ersten der genannten Stufen als untere 
Kreide zusammen, der die übrigen entweder zusammen 
als obere Kreide oder als mittlere (Gault, Cenoman und 
Turon) und obere Kreide gegenüber gestellt werden. Da 
auch auf den geologischen Karten von Algerien dem ent- 
sprechende Abgrenzungen getrofiPen sind, so lag auch für die 
vorliegende Karte, in Ermangelung andrer Grundlagen, die 
Notwendigkeit vor, ebenso zu verfahren. So habe ich, um 
überhaupt hier eine Teilung durchführen zu können, auf 
der Kartenskizze des Atlas den Gault mit der obern Kreide 
vereinigt^ entgegen der jetzt wenigstens bei den deutschen 
Geologen allgemein herrschenden AufiPassung. Diese für 
den Atlas aus rein äulsern Gründen einmal gebotene Ein- 
teilung der Kreide auf der Karte läTst sich aus dem weitern 
Grunde entschuldigen, da(s sie konsequent auch fUr das 
übrige AMka leicht und ohne Bedenken durchführbar ist, 
indem nämlich auber vielleicht am Kap Vert und an der 
Küste von Oberguinea (Zone der Schlänhachta infUtta) sonst 
überhaupt in ganz Afrika die strittige Gaultetage nicht be- 
kannt ist, wenn man nicht gerade wie Pomel und Peron 
einen Teil des nubischen Sandsteins Ägyptens und Arabiens 
als Gaultsandstein auffaist. In der Schilderung der ein- 
zelnen Kreideetagen folge ich, was Algerien betrifft, im 
wesentlichen den ausführlichen, klaren und zugleich kritischen 
DarsteUuDgen Perons^). 

Neocom. 

Die unterste Kreideetage, das Neocom, trifft man schon 
in dem äulsersten Vorsprunge des Atlas nach Nordosten 
gegen Sizilien zu, vom Kap Bon bis über Zaghouan hinaus. 
Es sind fossilarme, blätterige, grauschwarze Mergel mit ein- 
geschalteten Bänken kompakten Kalkes. In den obern 

1) Peron, Oottean et Qauthier, Desor. des ödunidei foeaüei 
d'Alg^rie; nnd Peron, Essai d'nne desor. g^ol. de TAIgirie. Ann. de« 
sc. giol., tome XIY, Paris 1883, p. 41—151. 

9 
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Lagen mit schwarzen , glaukonitischen Mergelkalken treten 
Belemnites dilatatus, kleine Ammoniten, verwandt mit 
Plaemtieeras Nüus und Desmoc&ras Emmerici (beide sonst im 
Aptien), ein Ancyheeras^ Phylloceras und Terebratula 
{ZetUeria) tamarindus auf, Fossilien, die im ganzen auf 
oberes Neocom verweisen. Diese Mergel werden bedeckt 
von grauen Marmorkalken des ürgons (nach Roll and) i), 
und nehmen mit diesen zusammen die Nordwestseite eines 
Bruches ein, der von Südwesten nach Nordosten das Ge- 
birge der Länge nach durchläuft. 

In Algerien ist das Neocom sowohl im Teil als be- 
sonders in den Hochplateaus und dem südlichen Gebirgs- 
rand bis nahe an die Grenzen der Sahara verbreitet. In 
den verschiedenen Regionen bietet die durchschnittlich 
300 m mächtige Sohichtenreihe ganz verschiedene Ausbil- 
dungsweisen. „Im allgemeinen scheinen", nach Peron^, 
yydie Neocomschichten des Teil eine pela^sche Schlamm- 
fades zu repräsentieren, indem ihre Fauna sich rein aus 
Cephalopoden zusammensetzt. Die der Plateaus zeigen mehr 
litoralen Charakter, bald mit der Korallenfacies , wie im 
Djebel Bou-Thaleb, bald mit Bivalven-, namentlich Austern- 
facies, wie in den Gebirgszügen des Südrandes", z. B. 
Djebel Amour. An wenigen Stellen bietet das Neocom in 
Algerien Anklänge an die Entwickelung dieser Etage in 
Frankreich, gröfstenteils birgt es eine abweichende, Algerien 
eigentümliche Fauna. 

Im Teil zwischen Philippeville, Constantine und Guelma 
erscheinen nach Goquand z. B. am Dj. Taia und Sidi Rgheiss 
diskordant auf Jura Mergel und Thon mit Bei. ptsttlli- 
formiSy latus und dilatatus^ Amm, (Oltostephantcs), 
Asterianus, A. {Lytoceras) strangulatm, Toxaater com- 
planatus, lauter Leitfossilien des untern Neocoms der 
Alpen und des Rhonebeckens. Bei Du vi vier und am Dj. 
Ouach bei Constantine, sowie auch am Dj. Babor im öst- 
lichen Eabylien wurden PulcheUia cotnpressisstmay Oliost&pTuirma 
Jeannotiy Lytoceras quadrisulcaium , Phylloceras Rouya- 
nus und andre verkieete Ammoniten gefunden, die man 
aus dem Neocom Frankreichs kennt. 

Im Gegensatz zu dieser Entwickelung des Neocoms ist 
weiter südlich die Reihe der Horizonte viel vollständiger 
und die Fauna variabler. An den Abhängen des Dj. Bou- 
Thaleb und Saure -Afghan findet man konkordant über 
typischem Tithonkalk und den ihn bedeckenden Mergelkalken 
(unteres Neocom oder Zone von Berrias?) graue Mergel 
mit Bei. latus, hellen Sandstein, bunte Mergel, eine Eorallen- 
bank, sandigen Kalk, reich an Exogyra Couloni, Tere- 



^) B oll and, Snr la montagne et la graade faUle du Zaghouan. 
Compt rend. 1886, tome 101, p. 1187. 

^) Gotteau, Peron et Ganthier, Eehinides foss. de l'Alg^rie. 
Deuxiöme part., Chap. 2. Ann. des sc. g4ol., tome VI, 1875, p. 30. 



bratula seUa und praehngay Pteroeera pelagiy JEohmospatanyus 
subcavatus ftc, eine sandige Schicht mit Pseudomdaris clunp- 
feray Dolomite und Kalke, dann wieder eine Reihe bunter 
Mergel und schwärzlicher Kalke. Diese letzten hier fossil- 
freien bunten Mergel mit Kalkbänken, auf welche die 
später zu beschreibenden Schichten des Urgo-Aptien oder 
Rhodanien folgen, scheidet Peron als oberes Neocom ab, 
entsprechend Coquands Barremien (nach BarrSme im 
Departement des Basses Alpes). Am Dj. Chellalah, west- 
lich von Batna unterscheidet Coquand in dem konkordant 
über Tithon liegenden Neocom : feinkörnige Sandsteine ohne 
Fossilien (Valenginien der Schweizer Geologen), Mergel 
mit den typischen Belemniten (Neocomien) und breocien- 
förmige Kalke (Barremien). In ähnlicher Facies, wie 
auf den mittlem Plateaus von Constantine, erscheint das 
Neocom im Norden der Provinzen Alger und Oran, z. B. 
östlich von Tlemcen. 

Südlich von der zuletzt beschriebenen Region wird 
wieder eine Abweichung in der Ausbildung des Neocom 
in petrographischer und faunistischer Beziehung bemerkbar. 
Wenn wir Perons Vermutung folgten, würde im Süden 
lediglich die im Norden fossilarme, schwach entwickelte 
Stufe des obern Neocoms, das Barremien zur Entwickelung 
gekommen sein. Dl^ Kreide beginnt mit mächtigen, dunklen 
Dolomitbänken, die im orographischen System der Region 
der Hochplateaus von Bou-Saftda bis Laghouat eine Rolle 
spielen. Am Dj. Kerdada hei Bou-Sa&da wie auch am 
Seba Liamoun liegen über jurassischen (?) Dolomiten oder 
Kalken mit Nerineen Mergelkalke und sandige Mergel mit 
Terehratula praelongay Ostrea Märest y oolithische Kalkbänke 
mit EchinospatanguSy Sandsteine und bunte Mergel, bläuliche 
Kalke mit Ostrea maimtanay 0, Leymeriotiy) und Nerineeny 
sandige Kalke mit kleinen Gastropoden und schwarzer 
lignitführender Kalk. Darauf folgt eine mächtige Reihe 
gipsführender Mergel mit Sandstein wechselnd, welche in 
die folgende Sohichtenreihe des Ürgo-Aptien überleiten. 
Weiter südwestlich treffen wir auf einen nahezu ununter- 
brochenen Zug von Neocomablagerungen , Kalken und Sand- 
steinen, der, viele Höhen des Atlasrandgebirges zusammen- 
setzend, weit nach Westen bis über die algerische Grenze 
hinzieht. Die Dj. Zaccar bei Laghouat und Merguet zeigen 1) 
als älteste Schicht blausohwarzen Kalk mit Mergelzwischen- 
lagen. Er führt Ter, praelongay EcMrwspatangus afri- 
oanusy ddarü Maresiy Ostrea Ifarest und JSos, Pteroeera 
pelagi und eine kleine Auster in Lumachellbänken. Es 
folgen mächtige Sandsteinmassen, oft grob und konglomeratig. 
Auf der langhingestreckten Kette des Dj. Lazereg wird die 
aus jurassischem Kalk bestehende Achse umhüUt von mächtigen 



1) Peron 1. c, p. 49. 
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foBsilreichen Neooomkalken, die ohne Sandsteinvermittelung 
auf Urgo-Aptien stofsen, aber selbst eine bedeutende Ein- 
lagerung von Sandstein aufweisen. Am Dj. Merkeb sind 
Neooomkalke mit EcMnofmsms Burandiy Ter^. pradonga, 
von den Jurakalken durch mäohtige Sandsteine getrennt. 

Für den Typus der eben beschriebenen Neocomablage- 
rung im Süden des Atlasgebirges, welche von den nörd- 
lichen so wesentlich difiPerieren , kennt man kein rechtes 
Analogen in benachbarten Ländern. Äquivalent mögen 
sie den Austerthonen im Pariser Becken» den Kalken von 
BarrSme mit Scaphites Yvani im westalpinen Neocom sein, 
daher sie Coquand^) und Brossard^) auch als Barremien 
beschreiben. Sie bilden nach Peron ein Zwischenlager 
zwischen Spatangenkalk und Ürgo-Aptien. 

In Marokko ist Neocom noch nicht sicher nachgewiesen. 
Die von Coquand^) als solches bezeichneten Schichten 
gehören zur folgenden Etage. 

Urgo-Aptien. 

Diese Etage, in der Peron den ganzen Komplex von 
Schichten sehr verschiedenen Charakters zwischen dem 
eigentlichen Neocomien und dem Gault d'Orbignys zu- 
sammenfafst, tritt uns nach Rolland^) zuerst im nordöst- 
lichen Tunis entgegen. Den schon erwähnten grauen 
Marmor mit Enorinitentrümmern vom Gipfel des Dj. Za- 
ghouan, welcher auf Nbocom ruht, sowie einige ähnliche 
Kalkvorkommnbse im Nordosten davon bis zum Dj. Re^as 
und Bou Koumin, südöstlich der Stadt Tunis, möchte 
Rolland für ürgon halten. Der erz^hrende Kalkstein 
des Dj. Re^as ist nach Stäche^) ausgezeichnet durch seine 
grolsartige Breccienbildung, bei welcher riesige Kalkblöcke 
durch ein meist aus Blei und Zinkerzen bestehendes Erz- 
mittel verbunden sind. Am Dj. Mokta, unfern der Haupt- 
stadt, fand Rolland Mergel mit Behmnites äff. s&nu'canali- 
Gulatus, also vermutlich Aptien. 

In dem genauer untersuchten nördlichen Algerien 
ist im IJrgo- Aptien ein geringer Gegensatz in der Ent- 
wickelung zwischen Norden und Süden zu konstatieren. 
Für die Umgegend von Constantine zeigt uns Coquands 
Darstellung keine wesentliche Abweichung von der ge- 
wohnten Ausbildung in Europa. Unten sind Caprotinen- 



^) Goquand, Q^ol. et Pal. de la rigion sad de la proT. de Gon- 
Btantme 1862. 

^) Broseard, Essai snr la constit. phys. et g^ol. des r^gions 
mMd. de la subdiyision de S^tif. M6m. Soc g^ol. de France 1866, 
2. s^r., tome YIII, M^m. no. 2. 

S) Ooquand, Descr. g6ol. de la part. sept. de Tempire dn Maroc. 
Bull. Sog. g^ol. de Fr., 2. sir., tome lY, 1847. 

*) Bolland, Sur la montagne et la grande faule du Zaghouan. 
Compt. rend. de l'Ao. des sc. 1885, tome 101, p. 1189. 

^) Stäche, Die Eralagerstätte des Dj. Ee^as bei Tunis. Yerh. 
der K. K. Geol. Belchsanstalt, Wien 1876, S. 56. 



oder Sohrattenkalke mit Requienia amtnonia und 
Lonsdalei (letztere Art ist auf die nördlichsten Gegen- 
den beschränkt), oben typische Aptienmergel, wie 
in Vauduse in Frankreich mit kleinen Ammoniten: Amm. 
gargasensiSy A. {Acanthoeerai) Martini, A. {Dewiocerai) 
Emmerici und Bekmn. semicanaliculatus. Dieselbe Fauna 
soll auch im Norden in der Provinz Alger bei Teniet el 
Haad &c. gefunden sein. 

Im nördlichen Marokko nehmen Kalke mit Re- 
quienia ammoma, P/umanellen, TVochus den sägeformig zer- 
schnittenen Kamm des Rif ein, indem sie sich in steilen 
Abstürzen über den roten (permisohen?) Sandsteinen und 
altern Schiefem der niedrigen Rüstenzone erheben. Be- 
deckt sind sie nach Coquand in konkordanter Lagerung 
von Nummxditen (vielleicht Orbitolinen?) führendem Kalk, 
den Coquand infolge seines engen Zusammenhangs mit 
dem unzweifelhaften Kreidekalk ebenfalls zur Kreide ziehen 
möchte. 

Im mittlem und südlichen Atlas unterscheidet 
sich die Ausbildung des Ürgo-Aptien von der im Norden 
und in Europa einerseits dadurch, dals die Caprotinen seltner 
und durch Orhitolinen ersetzt werden, anderseits durch das 
vollständige Ausbleiben von typischem Aptien. So erinnert 
die ganze verhältnismäfsig einheitliche Etage aufserordentlich 
an die Facies de» Rhodanien der Schweizer Geologen, 
d. h. sie wird gebildet von Kalken und Mergeln, charak- 
terisiert durch reiches Auftreten von Oi'hitolinm und ge- 
wissen Echiniden. In dieser Ausbildung nimmt das ürgo- 
Aptien weite Strecken im Süden Algeriens ein, wo man 
es vom Aures bis über Laghouat hinaus verfolgt hat. Im 
Süden von Sdtif kennt man es als langes Band rings um 
die Neocomgebilde des Bou-Thaleb und der benachbarten 
Berge. Südwestlich von der Hodna nimmt das ürgo- Aptien 
die nahegelegnen Plateaus ein. Die wichtigsten Leitfossilien 
sind Exogyra aquila, NerineeUj Terebratula sdla, JJc- 
teraster oblongus, Orhitolina lenticularis. 

Genauer untersucht ist die Schichtenfolge bei Bou- 
Saäda. Wie wir aber sahen, endigt das Neocom mit 
fossilfreien Sandsteinen und bunten Mergeln, deren Stellung 
noch zweifelhaft ist. Es folgt nun eine Masse harten Kalkes 
mit Mergelzwischenlagen, die viele Petrefaktenbänke enthält : 

Zunächst eine solche mit dem für die Zone charakteristischen 
EchinobrUsus EdcUsensiSf dann eine mit Orhitolinen^ eine mit He- 
teraater und andern Seeigeln und eine Tereirafe/- Kalkbank. 

Daran schliefsen sich Mergel mit Orbitolinen , Janira Morrisi, 
Heteraster oblongua, JEchinospatangus CoUegnoi, Pseudodiadema Mal- 
bosi &c. ; es ist dies das Hauptlager der Seeigel. 

Eine höhere Mergelschicht ist reich an 0. Leymerici, 

Dar&ber kalkige Lagen mit Gastropoden, Ostreä BousHngaulti 

SchlieCdich wieder bedeutende Mergel und Sandsteinschichten, oben 
gipsführend. 

Längs der atlantischen Küste Marokkos, vom 

KapCantin an südlich, sind von Maro kretazeische Schichten 
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beobachtet worden, die ihrer FoBsilfÜhrung naoh {Exogyra 
conica, Osirea Leymerid und BcmmngaulU) zum Urgo-Aptien 
gehören. Bei Safe zeigt sich direkt am Meere folgendes 
Profil: 

Oben: graue und rotliche Mergel mit foesilAhrenden Lagen, be- 
Benders reich an Exogyra conica. 

Unten: dichter, grauer Sandstein mit Lagen thonigen Braun- 
eisensteins. 

Noch weiter südlich an der Küste ist Osi/rea Leymerixd 
an der Endigung des Hauptatlaszuges unweit Agadir ge- 
funden. Über die sonstige Verbreitung dieser Stufe, wie 
auch der Jüngern Kreide im südlichen Marokko, fehlen 
leider genauere Nachrichten. 

Ganlt oder Albien. 

Das Albien oder der Gault (auf der vorliegenden Karte 
mit dem Cenoman, Turon und Senon zusammengefafst) ist 
in einer ungewöhnlichen Mächtigkeit, 100 — 300m, ent- 
wickelt in Form von Sandsteinen, Mergeln und Kalk, auch 
Konglomerat. Es spielt in dem orographischen System des 
südlichen Atlas eine wichtige Rolle und sein Einfluls auf 
die Unfruchtbarkeit des Landes ist beträchtlich. Verschieden 
ist die Ausbildungsweise im Teil, in den Hochplateaus und 
im äufsersten Süden. 

Im Teil bewahrt das Albien zum Teil die Facies, 
welche in Frankreich herrscht. Die Fossilien sind beinahe 
identisch, auch die Gesteinsbesohaffenheit ähnlich. In An- 
male (Alger) bildet der Gault einen Landstreifen, der sich 
100 km weit von Nordosten nach Südwesten, bis M^deah, 
hinzieht ^). 

Zu onterst liegen thonige Mergel mit Sandstein und Quarzit- 
bänken. 

Es folgt kalkiger Sandstein. 

Mergelkalke mit den gewöhnlichen Repräsentanten der Gaultfauna. 

Zwei fossilfUhrende Horisonte sind dort su unterscheiden, eine 
Kalkbank mit Terehrat. DtUemplei, PliccUuUa retdiola, Serpiäen und 
sahlreichen Bchiniden, und eine höhere Mergelschicht mit Cephalo- 
poden: A. (DesmoeerasJ latidortcUxls und Beudantt, Amm. Mayori^ 
Oastropoden und Krebsen. 

Darüber kommen fossilfireie Kalke. 

Endlich eine Mergelsone mit Schtonbaehia inflata , TurrüUes 
Bergeri &c., welche Peron bereits als Untercenoman auffafst. 

Südwestlich von M^ddah wurde am Dj. Taskroun und 
Loba eine reiche Cephalopodenfauna gefunden: A. {Acan- 
thoceras) matntilarüj A. BoysstaniUy mflatus, Hamttes aUenuattis. 
Am Massiv von Milianah teilt Pomel^ dem Gault 300m 
Sandsteine und sandige Thone zu, mit einer allerdings un- 
vollständigen Fauna, worunter nahe Verwandte von Bei. 
mmtmm und A, mamtUnrü. 

Für die Zentralregion ist das Vorkommen des 
Gault am Nordabhang des Dj. Bon-Thaleb und Afghan 
längs des Oued Ferraire typisch. Dort folgt über Kalk- 



1) Peron 1. o., p. 63. 

^) Pom el, Descr. et Garte g^ol. du Massif de Milianah. Bull. 
Soc. Climatol. d* Alger, 1873. 



bänken von zweifelhaftem Alter, welche direkt auf Aptien- 
kalken mit Orbitolinen, Nerineen und Requienia Lonadalei 
ruhen : 

Eine Mergelschicht mit Phosphoritknollen, die eine gans ähnliche 
Fauna aufweist wie der französische Gault, speziell an der untern Rhone 
im Departement Ard^che: Schtonbaehia crUtittay varieoBa und infleUa, 
Hamitea rotundus, Heteraster TissoH^ Epiaater incittu. 

Darauf kommen Kalkbänke, welche aulser zahlreichen Echintden 
Sehl. inflata und eine HopUte» »plendens nahestehende Form ftthren. 

Am Ferairethal liegen darüber Mergel, welche weiterhin am Dj. 
Makrous gewaltigen Bänken yon Konglomerat mit Kalkbindemittel als 
Unterlage dienen. 

Den Schlufs des Profils bilden fossUarme Kalke auf dem Gipfel 
des Makrons (vielleicht schon Cenoman). 

„Die Facies des Gault vom Bou-Thaleb bildet den 
Übergang von der des Teil zu derjenigen der Hochplateaus. 
Das Kalkelement zeigt sich noch ziemlich mächtig und mit 
ihm sind die fossilen Beste häufig. Aber wenn wir diese 
Kette verlassen, um die Ebenen der Hodna zu überschreiten, 
finden wir in den Gebirgen des Südens nur mehr eine 
Etage beinahe vollständig aus gipsführenden bunten oder 
schwarzen, sohieferigen Mergeln und mächtigen Sandsteinen 
bestehend, wo die Fossilien ausbleiben. Trotz dieses ver- 
schiedenen Charakters erscheint das Alter der Schichten 
schon bei ihrer Lagerung zwischen den Etagen des Urgo- 
Aptiens und Cenomans kaum zweifelhaft '' i). Die Gault- 
sandsteine, die gewöhnlich eine Dicke von 100 m erreichen, 
nehmen mit Vorliebe die Basis der Berge jener südlichen 
Region ein. Sie sind es vor allem, welche durch ihre un- 
aufhörliche Verwitterung das Material zu den ungeheuren 
Dünen-, Flug- und Alluvialsandmengen liefern, welche in 
jenen Gegenden, alles bedeckend, jede Kultur unmöglich 
machen und alles Wasser au&augen. Als Beispiel fQr diese 
dritte Facies des Gault diene ein Profil vom Dj. Batan, 
nördlich von Bou-Sa4da. unmittelbar über den eben be- 
schriebenen Kalken und Mergeln mit Orbitolinen und He^ 
teraster ohhngwt sieht man mächtige Lagen von weilsem 
feinkörnigen Sandstein , sodann grünliche , gipsführende 
Mergel; diese gehen allmählich in dolomitische Kalke über 
mit zahlreichen Nerineen und ActaeoneUm, A. inflatus und 
einigen Seeigeln. Eine den Kalken eingeschaltete Mergel- 
Schicht enthält eine Austernbank mit 0. P&ntagruelis^ be- 
kannt im Gault Spaniens, und neteraster Tisaoti, Schwer 
ist die Abgrenzung dieser obem Kalke des Gaults von den 
Cenomankalken mit Ostrea afrieana, welche den Gipfel des 
Berges einnehmen. 

Noch weiter gegen Süden und Westen im Atlas ver- 
schwinden auch die obem Kalksohichten völlig, so dais der 
Gault eine einzige enorme, flyschartige Sandsteinmasse ohne 
Fossilien darstellt. In dieser Ausbildung trifft man ihn 
unter Cenomanschiohten an zahlreichen Punkten des Dj. 
Amour zwischen Laghouat und Geryville. 

^) Peron 1. c, p. 73. 
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Provence, der Pyrenäen, des Gorbi^resgebirges und Departe- 
ments des Denx Charentes nur die obere Hälfte des Turon 
der Franzosen, das Angoumien vertreten, in Deutschland 
sogar nnr einem Teil des obern Pläners, dem Scapbiten- 
Pläner, .entsprechen, so erscheint es zweifelhaft, ob dieses 
sogenannte Taron Algeriens dem ganzen Turon der ^n- 
zösischen oder gar dem noch umfangreichem der deutschen 
Geologen äquivalent ist 

In der Begentschaft Tunis könnte nahe der Hauptstadt 
der rosenfarbene Kalkstein mit Hippuriten, welchen Stäche^) 
an dem Dj. Hammam el-Enf und dem Thal von Solyman 
erwähnt, hierher zu rechnen sein. Pomel^ hält auch 
den Marmorkalk des Dj. Mokta, in dem er einen Budütm, 
wahrscheinlich vom Genus JtadioUte», fand, für Turon, wäh- 
rend Hollands), ^em Hadioliten noch kein Beweis für 
Turon sind, die ganzen Marmorkalke dieser Gegend, wie 
am Dj. Zaghouan für Urgon erklärt, in welcher Kreide- 
etage in Frankreich^), wenn auch nicht im Atlas, auch schon 
Radioläm gefunden sind. 

Aus Turon besteht der von Spalten zerrissene, jäh ab- 
stürzende Kalkfelsen, auf dem die Stadt Constantine steht. 
Von Fossilien sind hier gesammelt worden : Caprina adveraa, 
Hippurite» oornu vaeotnum, Sphamrtdite» Sauvagen 
u. a. Renou gibt Feuersteinknollen an. Am Dj. Chetta- 
bah im Westen von der Stadt trifft man Kalke mit Raddo- 
lites lutnbricalüy Mergel, dickbankige Kalke mit Sphaerulttes 
Sauvagm und schwarzem Feuerstein, überlagert von Mergel- 
kalken mit Senonversteinerungen. In Aumale liegen über 
der cenomanen Zone mit Epiaster Henrici Kalke verschie- 
dener Beschaffenheit oben mit EadioUtes eomu pa8torts{f)y 
EißmüuterFattmeli{?)y Gyphosoma radtatum, Amm. cf. Lewettiensü, 
Im Norden der Hodna nehmen die mächtigen widerstands- 
fähigen, fossilarmen Turonkalke über Genomanschichten die 
höhern Teile der Berge ein mit ihren scharfen, steilen 
Kämmen. Den besten Einblick in die Verhältnisse des 
Turon, welcher Coquand auch Gelegenheit gab zu einer 
Gliederung in drei Etagen, gewährt die nahe Umgebung 
von Tebessa. Es sind dort zu unterscheiden über den 
cenomanen Inoceramenmergeln : 

1. Kompakter Kalk, darin 

a) Bank rötlichen Marmors mit Radiolites lumbrtcalis, 

b) Graner Kalk mit R, comu pastarü. 

2. Graue Mergel mit Amm, Deveriae und Requieni^ 
Trtgonia scahra. 



^) Stacke, Geologische Toaren in der Begentschaft Tunis. Verh. 
der K. K. Geol. Reiohsanstalt, Wien 1876, S. 84. 

3) Pomel, Geologie de la c6te Orientale de la Tonisie, 1884. 

8) Rolland, Snr la mont. et la grande üaille du Zaghouan. Compt. 
rend. de TAcad. das so., tome 101, 1885, p. 1189. 

^) d'Orbigny, Prodrome. 



3. Mächtige Kalkbänke mit Hipp urit$i orgamaans 
und oamu vacomum. 

Die erste Etage mit Radioliten bezeichnet Coquand 
als ^tage angoumien (im Süden Frankreichs = oberes 
Turon), die zweite (Mornasien)^) vergleicht er mit dem 
Sandstein von Uchaux und Mornas im Departement de 
Vauduse, die Hippuritenkalke dem darüberliegenden Pro- 
vencien. Bei Batna konnte Peron folgendes Profil be- 
obachten : 

Angoumien: An der Basis eine dicke Bank von hartem 
Kalk. 

Mornasien : Darauf gelbliche Mergel mit Hemütster afri- 
oanus und andern Seeigeln. 
Kalkbänke mit Austern, Peeten. 
Graue Mergelkalke ohne Fossilien. 

Provenden : Zu oberst sehr harter Kalk mit Hippuriten. 

Südlich voD den Turonflecken von Batna, Tebessa ver- 
schwindet diese Etage unter jungem Schichten. Erst an 
den letzten Kämmen, welche die Region der Hochplateaus 
von der eigentlichen Sahara trennen, treten Turonkalke 
wieder hervor, aber ohne bemerkenswerte Eigentümlich- 
keiten. So gibt Thomas^) direkt nördlich von dem 
Chott Gharsa im südlichen Tunis nahe der algerischen 
Grenze in seinem Nordsüdprofil zwei Sättel aus Tnron- 
kalken an, von denen der eine den Dj. Bligi bildet, der 
andre unter dem Ort Mid^s liegt. Im Norden von 
Biskraist diese Turonzone ziemlich steil aufgerichtet und 
fällt gegen Norden ein. Das Turon beginnt über den 
obern Cenomansohichten, welche den Südabhang der Berge 
bilden, mit rötlichen Kalken, dann folgen mergelige Kalke mit 
zahlreichen Rudutm, Nmneen^ Ostrea MermeU und hishraemis, 
Kalkbänke, Mergel mit Gips, harter Kalk und dolomitische 
Schiebten auf der Höhe des Kammes. Von Biskra aus 
westlich zieht sich ein wenig unterbrochner Streifen von 
Turon wieder zum Nordhang der südlichen Hauptatlaskette 
bis in die Gegend zwischen Bou-SaÄda und A'in-Rich, wo 
das Turon die meisten Gipfel krönt und die kesseiförmig 
eingesenkten Plateaus einnimmt. Dann erstreckt es sich nach 
Südwesten über Djelfa (Alger) nach Laghouat bis zur Sahara- 
grenze. Dort, wo Turonschichten den Hauptanteil an der 
Zusammensetzung der südlichen Verberge des Atlas für 
sich in Anspruch nehmen, zeigt sich auch ein gröberer 
Fossilreichtum. M e s 1 e sammelte sogar Ammoniten, typisch 
für die Kreide der Touraine: Fachydücm perampha und 
Pro9perianu8 &c. Harte dolomitische Kalke lieferten mehrere 



1) Coquand, Snr la convenance d'^tablir an nouTel ötage dans 
le groupe de de la craye moyenne &c. Ball. Soc. giol. de Fr., IL a^r., 
tome 20, p. 48. 

^ Thomas, Snr la d^conyerte de gUemente de phospbate de 
ohanx dans le sad de la Tonisie. Compt. rend., tome 101, p. 1185. 
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neue Eohinidenarten. Westlich von Laghouat nimmt die 
Entwiokelung des Turon ab ; nur in onzuBammenhängenden 
Fetzen zieht es sich längs der Sahara bis gegen Marokko hin, 

SenoB« 

Das Senon zeigt im Gegensatz zu den bisher betrach- 
teten Kreideetagen im ganzen wenig Ähnlichkeit mit den 
gleiohalterigen Ablagerungen Europas. Nur mit einigen 
Zonen des Aquitanischen Beckens sind speziellere Vergleiche 
möglich. Petrographisch wie paläontologisch herrscht im 
Senon des Atlas eine grolse Monotonie. Seine 400 m sind 
ein beständiger Wechsel von Kalken und dunklen Mergeln, 
ohne dafs Sandstein, Sand, Dolomit, Kreide anzutre£Fen 
wären. Die Fauna unterliegt in den verschiedenen Hori- 
zonten nur einem geringfügigen Wechsel in bezug auf die 
Arten. Die Facies und mit ihr die Genera bleiben die- 
selben. Vertreten sind von Cephalopoden nur. noch wenige 
Gattungen {Nautilus ^ BuchiceraMy Sehlönhachüt, Heteroceras^ 
Hamitea &c.), von Lamellibranchiaten nur Monomyarier, be- 
sonders Austern und Aviculiden, ferner Gastropoden, vor 
allem aber Seeigel in groÜEier Fülle und Mannigfaltigkeit. 
Die Verbreitung des Senon ist eine bedeutende, besonders 
in den südlichen Hochplateaus der Provinzen Alger und 
Constantine, wo die Region zwischen den Seen (Hodna &c.) 
und der Sahara hauptsächlich aus ihnen zusammengesetzt 
erscheint. Coquand gliedert das Senon, indem er es mit 
dem des Garonnebeckens vergleicht, in drei wohl unter- 
schiedene Etagen : eine untere, das Santonien, dann das 
Campanien (nach den Champagnehügeln im Departement 
de la Charente) und als jüngste Stufe das Dordonien. 

Da das typische Dordonien im Stromgebiet der Dordogne 
in Frankreich als Rudistenhorizont mit Hippuntes radioms 
und RadioUtes Jowmneti^) wenig Beziehungen zu der obersten 
Kreide Algeriens, abgesehen von der wahrscheinlichen Gleich- 
alterigkeit, aufweist und daher die Bezeichnung Dordonien 
nur zu irrigen Annahmen verleiten könnte, ziehe ich es 
vor, im folgenden dieser entsprechenden Kreideetage den 
jetzt allgemein gebräuchlichen D e so r sehen Namen Danien 
beizulegen^). Die drei Etagen, wenn anders sie mit den 
sehr verwandten , ebenso . bezeichneten der südfranzöbischen 
Kreide genau korrespondieren, lassen sich etwa in fol- 
gender Weise mit Teilen der nordfranzösischen und nord- 
deutschen Kreide in Parallele stellen. Das Santonien 
dürfte im Pariser Becken den Zonen mit Micraster hrem, 
mit M. cortesttidinariwn und M, ooranguirmmy sowie den 



1) Nur in dem Bistrikt Sitif soll Bros aar d einen Badlolites Jouan- 
neti in der obem Kreide gefunden haben. Vgl. Coquand, Sor 
quelques points de la giologie de TAlgörie. Bull. Soc. g^ol., II. s^r., 
tome 24, p. 887. 

S) Vgl. Lapparent, Trait^ de g^ologie, 1885, p. 1068. 1112. 
1117. 



untersten Lagen der weifsen Kreide mit Beknir 
ntUlla quadrata entsprechen ; in Norddeutschland der ober- 
sten Turonzone mit Inoceramus Ouvieri und Mioraster, 
hr&vüy dem Emscher Mergel Schlüters mit Ammo- 
nites Margae und texofms, dann vielleicht noch dem ganzen 
üntersenon Schlüters, d. h. den Schichten mit 
Inoceramus Lingua, Exogyra laeiniata und Janira quadrioostata 
oder dem untern grölsten Teil der Quadratenkreide ^). 
In das Alter des Campanien fallt der Hauptteil der weifsen 
Schreibkreide von Meudon, namentlich die Schichten 
mit Bele^nnitella mttoronata, der grölsere Teil der Coelop- 
tychienkreide Westfalens mit Becksia Soehelandi und 
Ammonites Coesfeldensis , schlielslich die weifse Kreide 
der Krim mit Bei. muoronata^). Das Danien des Atlas 
wäre dann äquivalent dem Baculithen- und Pisolithen- 
kalk der Umgegend von Paris, dem Kreidetuff von 
Maestricht und der Basis des Garumniens, der 
Zone des Heteroeeras polyphcum von Haldem und Lem- 
förde, dem Faxekalk und Saltholmskalk der balti- 
schen Kreide, dem grobkörnigen Grottenkalk der Krim. 

Einen der interessantesten Auftchlüsse des Atlas vom 
Turon bis zum Tertiär bietet die Gegend bei dem Gara- 
vanserai Medjes-el-Foukani im Norden von Msilah zwischen 
der Medjana-Ebene und der Hodna. Über den Turonkalken 
finden wir zunächst eine 150 m mächtige Etage von 
wechselndem Kalk und Mergelbänken des Santonien. 
Die nennenswertesten Fossilien zeigen etwa diese Reihen- 
folge in ihrem Vorkommen von unten nach oben: Ceri- 
thium Encelades, Buchieeras Fourneliy Brossardi und 
Nicaiseiy Plicatula ventilabrunty JSemiaster Foumeli, Orthopsis 
miliaris^ Vulsella turonensis, Inoceramus Cripsi, Schlön- 
hachia texana (auch im Senon Palästinas), Janira tri- 
costata, Ostrea ddchotoma, Costei, suleata, prohoscideay Feroniy 
Bourgtiignati und Ponieli. Über der Kalkbank der letzt- 
genannten Auster beginnt das Campanien, oa 80m, mit 
grünlichen gipsfUhrenden Thonen und ist weiterhin vor- 
zugsweise aus schwärzlichen thonigen Mergeln mit wenigen 
Kalkbänken gebildet. Die Fauna wird charakterisiert durch 
Ostrea vesicularis, Nicaisei, Filleiy Fargefnolliy Ifefniaster 
Brossardi. Das Danien endlich, 160m, bildet in paläon- 
tologischer, wie in petrographischer Hinsicht einen gewissen 
Kontrast mit dem Campanien. Es kommen zunächst dicke 
Bänke eines kompakten Kalkes, höher hinauf helle, schieferige 



^) Ooquand, Sur Texistence de la craie blanche de Meudon et de 
la craie tuffean de Maestricht dans le S.-O. de la France et de TAlg^rie. 
Bull. Soc. g^ol., II. sör., tome 20, p. 79. — Schlüter, Verbreitung 
der Cephalopoden in der obem Kreide Norddeutschlande. Zeitschr. der 
Deutschen Qeol. GeselUch, 1876, S. 380. 

^) Ooquand, Note sur la Craie supirieure de la Crim^ et sur 
son synchronisme ayec l'itage campanien de TAquitaine, des Pyrto^es et 
de l'Algörie. Bull. Soc. g6ol., lU. s«r., tome 5, 1877, p. 86. 
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Mergel mit sandigen Ealkbänken. Von Fossilien seien ge- 
nannt aus den Kalken: lerebraiula Nanoleui, Heterolampaa 
Maresij JEohinobrüms »itifeims; aus den Mergeln: Ostrea 
larva, Matheroni, Orthopsis wüiarü, Cidaris mbvmculosa, 
Hemiasier mtrahtlü, Ncmtilm Bekayi, Janira quadrt- 
costatay Jffamites sp., Echmobrmw variae sp., Ostrm Au- 
eapüan&iy Roudairia Drui, Ostrea Overwegi, Die beiden 
letzten Bivalven charakterisieren die letzte fossilftihrende 
Ereidesohicht , gipsreiohen schwärzlichen Thon, über dem 
noch 20 m ähnliche Thone folgen. Eonkordant darüber 
liegen tertiäre mergelige Ealkbänke mit schwarzem Flint. 

Das Vorkommen bei Medj^s ist das einzige, wo die 
ganze Schichtenfolge des Senon von unten bis oben ent- 
wickelt ist. Sonst ist immer nur ein mehr oder weniger 
ausgedehnter Teil davon zu beobachten, aber wenig ab- 
weichend von den entsprechenden Schichten von Medj^s. 
Nördlich von diesem Punkte zieht sich unteres Senon über 
bedeutende Strecken am Sttdhang der chatne des Bibans bis 
Aumale und Boghar hin. Diese 'Vorkommnisse sind aus- 
gezeichnet durch eine Reihe von wichtigen Seeigelformen: 
Salenia acutigera^ Mieraster Peini &c. Im ganzen aber 
werden die Fossilien seltner, je mehr man hier nach Westen 
vorgeht. Das Oampanien und untere Danien herrschen vor 
in den Bergen des östliohen Eabyliens in der Umgebung 
von S^tif. Unfern Constantine bei Arn Be'ida am D), Gud&a 
unterschied Coquand unten: 

Grane Mergel mit Oitma proboteidea imd Amm. polyopaia(Bnr 

tonien), darüber 
Oeibe Kalke mit 0. cornn arietis, Inoceramna Ooldfixsii n. a. Orbi- 

toidee media (Oampanien), ■ehliefslieh 
Fosailfreie Dolomite und Kalke. 

In der Qegend von Batna zeigt das Senon in jeder 
Beziehung ähnliches Verhalten wie die Umgegend von 
Medj^ nur fehlt die obere Etage, das Danien. Bei dem 
Caravanserai des Tamarins oder Ain-Touta sind zu unter* 
scheiden : Zonen mit JBueMeeras FaumeK, Henmder FaumsU 
und zahlreichen andern Seeigeln (Santonien), Mergel mit 
Oetracodm^ Oryphaea veHeuhrü &c. (Oampanien) und endlich 
Ealkbänke, reich an greisen Inoeeramen, Dieser Schichten- 
komplex, stets gekrönt von Inoceramenkalken, zieht sich 
in gleicher Weise bis El-Eantara hin, wo die Inooeramen- 
kalke, steil gegen Süden einfallend, unter tertiären Eonglo- 
meraten verschwinden. Die Mergel unter diesen Ealken 
sind, wie bei Medj^, reich an Gips und führen in einer 
gewissen Schicht Ealkkugeln von der Qrö&e einer Lamberts- 
nnb, wahrscheinlich Spongien, verwandt mit Amorphospangia 
(Achilleum) ghbosa; im übrigen enthalten die Mergel sämt- 
liche oben für das Oampanien von Medj^ als charakteristisch 
angezählten Fossilien, sowie Ostrea Renoui^ Janira quadri- 
coetata, JECemipneugtee africanus und Dekttrei. Was die hangen- 
den Inoceramenkalke betrifft, so sprechen alle Anzeichen 
H. Blanckenhom, Die geognostisohen YerhSltnisse Ton Afrika. I. 



dafür, dals sie ein Äquivalent der Ealke mit Heterohmpas 
Maren sind, mit denen bei Medj^ das Dordonien begann. 
An zahlreichen Punkten des Aures hat Ooquand noch 
über Inoceramenkalken braune Danienmergel mit Ostrea 
Foumeli (= Overwegi) konstatiert. In den Umgebungen von 
Erenchela und Tebessa scheint nur das Untersenon (San- 
tonien), reich an Seeigeln, vorhanden zu sein. 

Im zentralen Tunis in der Umgegend von Eef, wo die 300 m 
mächtigen Senonschichten viele Bergmassive großenteils zu- 
sammensetzen, sollen sie nach M a r e s ^) und Rolland^) aus 
abwechselnden Mergeln und Ealken, letztere reich an Iwh 
ceramus Oripsi, regtUaris und äff, Groldftusi bestehen. Unterhalb 
der Inooeramenbänke fand Rolland noch eine fossilführende 
Schicht mit Mioraeter ef. Peini und KhynehoneUa Umbata, 
Micr, Peini ist, wie oben erwähnt, ein im Santonien der 
Provinz Alger häufiger Seeigel und sehr nahe verwandt 
mit dem europäischen Mier, cor anguinum. Mit den greisen 
Inoeeramen zusammen kommen bei Zanfour vor: Jmm, ro- 
hmtm^ eine Form verwandt mit Jjmooeras aUematumy auch 
Heteroc$rae poh/phmmy Terehrateln, Mieraster cäohmsis. Eine 
höhere Zone ist nach Mar es mit Offaster Heberti erfüllt 
(bekannt im Obersenon der Pyrenäen). Ganz oben ist das 
Hauptlager des Heteroceras polyplocum, also wie in 
der obern Mukronatenkreide Westfalens bei 
Haldem und Lemförde (der Zone des Het. pol. und A. 
Wittekindi nach Schlüter)^). 

Noch ausgesprochener wird die Inoceramenfacies der 
obersten Ereide im südlichen Tunis in den letzten Aus- 
läufern des Atlas. Der Atlas grenzt sich hier gegen die 
Sahara nicht so scharf ab ab weiter im Westen, scheint 
vielmehr durch niedrige Aulsenfalten, welche weit in die 
östliche Ohottregion vorgeschoben sind, in die Wüstentafel 
allmählich überzugehen. Senone Schichten bilden^) unter 
einer starken Bedeckung von Tertiär oder Quaternär, aus 
der sie zuweilen in Einschnitten oder an Rändern hervor- 
treten, überall den Eern der das Ohottgebiet umgrenzenden 
Bergreihen, auch den festen Grund der Schwelle zwischen 
dem Golf von (Sabes und dem Ohott el-Fedjedj, dem öst- 
lichen Teil des groben Ohott el-Djerid und zwischen letzterm 
und dem Ohott el-Gharsa. Das Ohott el • Fedjedj ist im 
Norden wie im Süden von zwei ostwestlich streichenden 
Eetten von 300 --500 m Höhe umgeben. Ihrer Entstehung 



1) Maris, Sor la Geologie des enyirons dn Keff. Oompt. rend. 
des s^ances de TAoad., 1884, tome 99, p. 207. 

>) B oll and, Sur la g^ologie de la Tunisie centrale da Keff k 
Kaironan. Oompt. rend., 1886, tome 102, p. 1844. 

3) Schlüter, Verbreitung der Gephalopoden in der obern Ereide 
Norddentschlands. Zeitschr. der Deutschen Geol. Gesellsch., Bd. 18. 

^) Stäche, Geologische Tonren in der Begentschaft Tnnis. Yerh. 
der Geol. Beichsanst, Wien 1876, S. 36, und Bolland, Objections k 
la thiorie d'nne mer saharienne k T^poqne qnatemaire. Compt. rend., 
tome 98, 1884, p. 1458. 
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nach fiind es nach Pomel einfache parallele Falten mit 
flachem Abfall nach Süden und steilem gegen Norden. An 
dem letztern sind in beiden Ketten die Ereideschichten zum 
Teil deutlich aufgeschlossen. Die untersten Schichten, 
100 m, sind Sandstein, bunter Thon, Mergel und mergeliger 
Ealk, worin häufig Otps und Steinsalz zerstreut oder in 
gröfsern Massen (z. B. am Salzfels Dj. Hadida) vorkommt. 
Dann folgen graue Sandsteine und sandige Dolomite oft mit 
Inoceramen und Feuersteinknollen. Den Schlufs bilden weilse 
feinkörnige Kalke mit Flint und Inoceramen, Diese Kalke 
sind im Altertum viel gebrochen und als Baustein in Ta- 
cape (dem alten Oabes) verwandt worden. Dort fand 
Stäche in diesen Mauersteinen Inoceramus Crvpsi und imr 
presstu, also Senonversteinerungen , während Pomel die 
Schichten dem Cenoman zuteilen möchte. Dicht am Rande 
des zuletzt genannten Ghotts ragt mitten aus dem Qua- 
ternär ein anffalliger Fels aus Inocerameosandstein, Buchima 
genannt, heraus. 

Die in Tunis und zum Teil in Gonstantine so mächtig 
entwickelte oberste Senonstufe scheint in den westlichen 
Provinzen Algeriens ganz auszubleiben. Schon westlich 
von dem bereits genannten El-Kantara findet man in der 
Provinz Gonstantine nur mehr unteres und mittleres Senon 
vereinzelt im Südwesten von Bou-Sa&da, wo es in lang- 
gestreckten Kämmen über Turon hervorragt. In Süd-Alger 
kennt man IJntersenon reich entwickelt in der Gegend von 
Djelfa und Laghouat. Es wechseln dort weifse und gelbe 
harte Mergel mit Kalken, aulserordentlich fossilreich. Speziell 
ist wieder eine stattliche Zahl von neuen Seeigelarten aus 
diesen Schichten bekannt geworden. 

Es bleibt noch übrig, einige Worte über das Yorkommen 
von Senon, resp. oberer Kreide überhaupt in Marokko zu 
sagen. Leider existieren darüber nichts weniger als ge- 
naue Nachrichten. Sowohl v. Fritsch^) als Lenz^ auf 
seiner geologischen Earte geben Ereide in weiter Ver- 
breitung im westlichen Marokko in der Eüstengegend am 
Atlantischen Ozean bis zum Eap Ghir an, doch ohne nähere 
Bezeichnung von Fossilien, aus denen auf die spezielle 
Etage geschlossen werden könnte. Dals aufser dem nach- 
gewiesenen Ürgo-Aptien und Genoman auch die oberste 
Ereide, Senon, vorhanden, ja ziemlich verbreitet ist, stellt 
sich als sehr wahrscheinlich hin. Schon Maw^) nnd 
Desguin^) nahmen an, dals die westliche Seite der nord- 
marokkanischen Halbinsel unter der Eocändecke obere 



^} y. Fritsch, Geolog. Verhiatnisse yon Marokko. Zeitschr. für 
die ges. Natorw., Halle 1881, 8. 202. 

3) Peterm. Qeogr. Mitt, 1882, Taf. 1. 

8) Maw, Sketch of the Geology of Marokko, appendix in: Joam. 
of a tour in Marokko and the Great Atlas bj Hooker and Ball, London 
1878. 

*) Desgnin, £tndes sur le Maroo. 



Ereide aufwiese, die nur vereinzelt zu Tage treten möchte. 
Bleicher 1) gibt über dem oben erwähnten Genoman 
obere Ereide bei Tanger und A'in Dalia an, bestehend aus 
grauen , mergeligen Schiefern mit dünnen Ealkbänken, 
welche grofse Inoceramen beherbergen. Einen obern Hori- 
zont nehmen weilse, feuersteinfiihrende Mergel mit Glo- 
htgerinen und Fucotden ein. Nach v. Fritsch soll von 
Gesteinen der Ereide im Norden Marokkos Sandstein vor- 
herrschen. Möglich wäre es ja schon, dals ein Teil der 
Flyschsandsteine mit Fttmdm^Resten im nördlichen Marokko 
schon zur Ereideperiode abgelagert wurde, wie Goquand^) 
und Pomel glauben, und so eine isopische und gleich- 
zeitige Bildung des untern Teils des Wiener Sandsteins 
oder des italienischen Macigno vorstellten. Indes zieht 
Bleicher alle diese Sandsteine zum Eocän. 

Im Süden dürften nach Maw feste dunkle Ealke und 
Mergel mit Ostreen- Spuren , welche unter quartärer Be- 
deckung die ganze Ebene zwischen Mogador und Marrakesch 
einnehmen, kretazeisch, wenn nicht tertiär sein. An einzelnen 
Stellen ragen aus dieser Ebene regelmäfsige Tafelberge 
herauB, bestehend aus fossilienlosen Ealkstraten, oben be- 
deckt und geschützt durch eine Feuersteinbank. Schliefs- 
lieh ist hier noch einmal der Mergel und Ealksteine mit 
Feuersteinkonkretionen und einer unbestimmbaren Ostrea 
zu gedenken, welche die roten (permotriassischen oder Gault-) 
Sandsteine in den nördlichen Vorplateaus des Hohen Atlas 
bedecken sollen. Feuersteinknollen oder -lagen kennt man 
meines Wissens im übrigen Atlas nur im Jura, oberer 
Ereide und Eocän. 

Als Ergebnis der Betrachtung der Hauptvorkommnisse 
des Senon im Atlas dürfte zu entnehmen sein, dafs der 
unterschied in der Facies zwischen Norden und Süden nicht 
so auffällig ist, wie beim Genoman, wenn er auch nicht 
ganz verschwindet. Besonders der Reichtum an Seeigeln 
nimmt wenigstens für das Santonien nach Süden zu. Nun 
ist aber zwischen der Senonfauna des Atlas einerseits und 
der der Sahara und Ägyptens anderseits kein wesentlicher 
Unterschied; man könnte füglich die Senonfacies fast des 
ganzen Atlas als typisch afrikanische bezeichnen (vgl. oben 
beim Genoman). Nur bei den nördlichsten Vorkommnissen 
(z. B. Anmale, Eef) ze^en sich bedeutendere Annäherungen 
an europäische Facies. 

Das Alttertiär: Eocän und Ollgocän. 

Das untere oder Alttertiär im Atlas ist sowohl in seiner 
weiten horizontalen Verbreitung als auch in vertikaler Rich- 



1) Bleicher, Sur la g£ol. des r^gions entre Tanger, EI-Araioh 
et Meknös. Compt. rend., tome 78, 1874, p. 1714. 

^} Ooquand, Descr. giol. de la partie septentrionale de Temp. 
du MaroCt BuU. Sog. g6oL, n. e^r., tomo 4, 1847. 
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taug einem bedeutenden Facieswecfasel unterworfen. Bald 
zeigen sich fucoidenführende Sandsteine mit 
untergeordneten Kalkbänken, ganz dem Flysoh 
der Alpen oder Macigno und Alberese des Apennin 
entspreohend , bald sind typische Nummulitenkalke 
vorhanden, bald nummulitenfreie Mergel und feuer- 
steinführende Kalke mit einer Fauna, die lebhaft an 
die des Beckens der Seine und noch mehr der Aude in 
Frankreich erinnert, bald mächtige Gips- und Stein- 
salzlager, eingebettet zwischen bunten yersteinerungs- 
losen Mergeln, bald endlich Ablagerungen aus 
süfsem Wasser. Das Auftreten dieser letztern, so un- 
bedeutend es auch ist, beweist vor allem andern, dafs die 
bisherige Periode der vorherrschenden, verhältnismäTsig 
ruhigen Tiefseebild ung im Atlasgebiete ihr Ende erreicht 
hat. Das nunmehr eingeleitete Tertiär ist eine Ära der 
Unruhe und Bewegung und bedeutenden Wechsels im Vor« 
hältnis von Wasser und Land. Was die Lagerungsverhält- 
nisse betrifft, so sind wenigstens im nördlichen Atlas die 
eocänen Schichten in der Regel diskordant altern Systemen 
vom altkristallinen Qebirge bis zu der jüngsten Kreide 
aufgelagert, woraus mit Recht auf eine Unterbrechung der 
Sedimentablagerung bei Beginn des Eocäns, ein Empor- 
tauchen, eine Faltung und Dislozierung des Kreidegebirges 
während jener Unterbrechung geschlossen werden darf. In 
die Übergangszeit von Kreide zum Tertiär fiel die erste 
gewaltige Phase jener Bewegungen, welche diesen Teil der 
Erdkruste südwärts gegen die eben am Schluls der Kreide 
erst vom Meere befreite und verfestigte Tafelmasse der 
Sahara falteten. Nur an wenigen Stellen nördlich von der 
Hodna, sowie vorwiegend im Süden der Provinz Constantine 
ist regelmäßige Folge von Eocänschichten auf Senon be- 
obachtet worden. 

Um uns bei den komplizierten Verhältnissen des Alt- 
tertiär die Übersicht in etwas zu erleichtern, werden wir 
im östlichen Atlas, uns stützend auf Ooquands^) detaillierte 
Untersuchungen, abgesehen von den zuletzt zu besprechen- 
den Süfswasserbüdungen , zwei verschiedene Abteilungen 
resp. Hauptfacies gesondert behandeln, über deren Alters- 
verhältnis bei der Armut an Fossilien namentlich in der 
zweiten Abteilung wenig Anhalt gegeben ist, wie auch 
überhaupt die Berechtigung zu ihrer Trennung noch der 
Bestätigung bedarf. Um es kurz zu sagen, wir werden an 
zweiter Stelle die bunten Mergel mit den reichen Gips- 
und Steinsalzlagern besprechen, welche wenigstens an den 
vielen Punkten der Provinz Constantine einen obern Hori- 
zont im Alttertiär einzunehmen scheinen. Als erste Ab- 

1) Goqaand, Qfol. et Pal. de la r6gion sud de la proTince de 
Conetantine. M^m. Soc. d'ömul. de la ProTence, tome II, Marseille 
1862. 



teilung bleibt uns so die ganze versteinerungsfUhrende 
Reihe der Mergel und Kalke mit Ostrea muüioostata Desh.^), 
der Nummulitenkalke und Flyschsandsteine. Dieser zu- 
sammengefalste untere Schichtenkomplex bietet uns in seinen 
Versteinerungen sowohl typische Repräsentanten des un- 
tern Eocäns (Suessonien) als des obern oder, wenn 
wir eine Dreiteilung des Eocäns annehmen, des mittlem 
(Parisien). Die bunten gips- und salzführenden Mergel 
in der Provinz Constantine können wir mit Coquand 
teils als eine besondre Lagunenfacies des Parisien auffassen, 
äqTiivalent dem Nummulitenkalk mit Nummulites laevigata, 
teils als noch spätere vormiocäne Bildung, die bis in die 
Oligocänperiode reichte, also auch in der Zeit der 
Entstehung des Gipses vom Montmartre. 

Man kann im östlichen Atlas im allgemeinen drei 
Hauptzonen von versteinerungsführenden Eo- 
cänablagerungen unterscheiden, welche sämtlich natür- 
lich bei der lange wirkenden Denudation nicht mehr so 
zusammenhängend erscheinen, wie sie ursprünglich gewesen 
sein mögen. Eine Verbindung der Zonen untereinander 
wird im Osten, in Tunis stattgefunden haben, da hier so- 
wohl die Unterschiede in den Ausbildungsweisen der ein- 
zelnen Zonen weniger markiert sind als auch örtlich sich 
die Grenzen zwischen ihnen schwer ziehen lassen. 

Die Bördlieh mehrfach gegabelte Zote des Teil reicht 
anscheinend vom äulsersten nördlichen Punkte in Tunis, 
dem Kap Blanco, bis Tänes in der Provinz Alger. Auf 
diese Region erscheint das Vorkommen der Formation der 
typischen fucoidenfdhrenden Flyschsandsteine beschränkt 

Über das tunesische Küstengebirge zwischen dem Med- 
jerdathale und dem Meere bis La Calle an der algerischen 
Grenze liegen keine positiven Nachrichten vor; doch wird 
man wohl kaum fehlgehen, jenem dieselbe Zusammensetzung, 
nämlich gröfstenteils aus Eocänschichten, zuzuschreiben, wie 
dem breiten entsprechenden Streifen im Teil der Provinz 
Constantine. Hier bedeckt das Eocän von der Ostgrenze an 
zunächst bis Constantine einen ziemlich gleichmälsig breiten 
Streifen, zwischen dem alten Gebirge an der Küste und dem 
Kreideterrain im Innern. Die Gesamtmächtigkeit der Eocän- 
schichten dürfte hier bis zu 400 m steigen. Die Lagerungs- 
verhältnisse sind in diesen Gegenden gewöhnlich sehr kom- 
pliziert, die Schichten gefaltet und disloziert, so da(s bei 
der Armut an Fossilien die Altersbestimmung greisen 
Schwierigkeiten begegnet und leicht Verwechselungen mit 



1) Da dieses hiaflgste nnd rerbreitetste Fossil im EoeXn des Atlas, 
sngleich dort Leitfossil für das Untereocän, identisch ist mit der aas 
dem Eocan Frankreichs bekannten Anster — wo sie allerdings anfser 
im obern Saessonien anch noch im Pariser G^obkalk (Mitteleocan) auf- 
tritt — , so ist der Deshayessohe Name als der ältere den jttngem 
Beieichnnngen Oitrea itnctipUcata Baalin, boffharensie Nicaise, 
8trieiipUcaia B oll and Tonaziehsn. 

4* 
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altem Sohiohteo vorkommen können. Nicht zweifellos ist 
z. B. das Alter gewisser von Tissot^) seinem obern Eocän 
zugeteilten Konglomerate, welche südlich von CoUo bei 
Bir-ben-Salah direkt dem kristallinischen Gebirge aufliegen. 
Die wichtigste Rolle spielen an der Luft zerfallende, un- 
fruchtbare Thone oder Thonmergel und Schiefer, graue 
Kalke und mächtige gelbliche, eisenschüssige, glimmerhaltige 
Sandsteine, letztere besonders in der obern Partie. T i s s o t 
glaubt nach der GesteinsbeschaflPenheit das Eocän des nörd- 
lichen Constantine in folgender Weise durchgreifend gliedern 
zu können: 

Schwarze Mergel mit gelben Kalklinsen, OfdrM mulU 

costata führend (besonders in der Umgegend von 

Constantine entwickelt). 
Feuersteinfdhrende Kalke mit 0. multicMtata- und 

Nummulitm. 
Thonige Schiefer mit Sandsteinlagen und Bänken von 

Nummulitenkalk , oft auch Breccien (namentlich 

in der Küstenregion). 
Sandstein. 
Von Yersteinerungen sind anzuführen aus Nummuliten- 
kalk am Sidi-Cheikh-ben-Rohou und von den Toumiettes: 
Nummulites JBtarttzana, eomplanata y Ranumdi und spiMa^ 
welche in Ägypten für die „untere libysche Stufe^' Zittels, 
in Europa für das ITntereocän , z. B. am Mont Perdu in 
den Pyrenäen charakteristisch sind. In den obern (Flysch-) 
Sandsteinen fandCoquand bei El Kantour Chondrües Tar- 
gioni und intnetäus. Südöstlich von Oonstantine an der 
Strafse nach Ai'n Be'ida beobachtete Peron rötliche gips- 
fübrende Mergel mit 0. muUtcostatay bedeckt von mergeligen 
Kalken mit einem grofsen Nautilus. Hier ist also schon 
zur TJntereocänzeit vorübergehend die Facies der rötlichen 
Mergel mit Gips eingetreten, die sonst^ wenigstens in der 
Provinz Constantine, spätem Alters zu sein scheint. 

Im Westen von Constantine teilt sich das Eoeänterrain 
in zwei zerrissene Streifen, die, bei S^tif wieder vereinigt, 
dann von neuem durch Kreideablagerungen und jüngeres 
Tertiär getrennt werden. Der nördliche Streifen bildet die 
Ketten des Babor und den Südabhang des Djuijura-Massivs. 
Von letzterm gibt Nicaise Mimm. lamgatay das Leitfossil 
des Parisien an. Aufser Kalken treten dort auf: Konglo- 
merate mit KalkgeröUen und mächtige gelbe und rötliche 
eisenschüssige Sandsteine, jdie auch in harte Quarzite über- 
gehen. Die westlichsten sichern Vorkommnisse sind Kap 
Ch^nou und Kap T^n^s , wo der feste weifse Nummuliten- 
kalk (Parisien nach Nicaise)^) in eine Breccie übergeht 
und von Qnarzkonglomerat und Mergeln unterlagert wird. 



1) Tissot 1. c, p. 74. 

S) Nicaise, Catalogne &e., p. 27. 



In der Provinz Oran sind bis jetzt nur unsichere Spuren 
von Eocän beobachtet worden. 

Der südliche grölsere Eocänstreifen in dem nördlichen 
Atlas zieht sich von Constantine über S^tif, zwischen Bordj- 
bou Areridj und dem Caravanserai Medjes, bildet einen 
Teil des Ouennoughagebirges und des Dj. Dirah im Süden 
von Aumale, zeigt dann wieder in der Gegend von Boghar 
eine schöne Entwickelung des Eocäns und endigt im Süd- 
westen von Teniet-el-Haad. Im Distrikt von S^tif beginnt 
das Eocän nach Brossard^), der dasselbe am genauesten 
untersucht hat, mit einer 100m mächtigen Schichtenfolge 
(Untereocän) von Mergeln, gräulichen Kalken mit Feuer- 
stein, schwarzen kieseligen Breccien und Sandsteinschichten, 
und endlich thonigen Kalken mit Östren muUtcostata. Be- 
achtenswert ist der Pund^ eines Aturui zigtag neben zahl- 
reichen kleinen Fossilien in thonigen Mergeln von Ain 
Tiferouin zwischen S^tif und Batna. Die Kalke sind in 
der Gegend von S^tif mächtig entwickelt. Die schwarzen 
Feuersteine werden darin zahlreich und grofs und geben 
angeschlagen einen intensiven bituminösen Geruch. Am 
Nordhang der Hodnaberge bei Bordj-bou-Areridj sind sogar 
Spuren von Petroleum gefunden. Die genannten Schichten 
(Brossards Suessonien) werden dann in der breiten 
Zone parallel der Stralse S^tif-Aumale bedeckt von Flysch- 
gebilden. Es sind zunächst schwärzliche, von Kalkadern 
durchzogene Thone, 80 m, darüber ein bis 250 m mächtiges 
System von Macignosandstein. Nur am Djebel Kasbah wurde 
noch unter diesem Sandstein wirklicher Nummulitenkalk 
mit N. perforata (Mitteleocän) und MüioUdm beobachtet. 
Südlich von Boghar am linken Cheliffufer fand Nicaise^) 
Periaster dbesus zwischen gelblich-grauen Mergeln und Sand- 
stein des obern Suessonien, während die tiefem Lagen 
direkt bei Boghar aus gelblichen Mergeln und sandigen 
Kalken mit Ostrea muUtcostata bestehen. Der äufserste 
Eocänpunkt, der Kef-Iroud, ein Hügel südwestlich Teniet- 
el-Haad wird gebildet aus rötlichem Sandstein, in welchem 
zahlreiche Echiniden, unter andern SeJdzaster rmosus, Spa- 
tangus Hbfmannty Echinolampas Escheriy ferner Pecten sp. und 
NummiiMten gefundeu worden sind. 

Noch ein schmaler ostwestlicher Streifen von Eocän 
existiert am Südfufs der Ketten, welche den Norden des 
Chott - el • Hodna begrenzen. Konkordant über dem Dor- 
donien liegen schwarze, schieferige Thone mit einigen Gips- 
kristallen, schwärzliche Mergel und grauer Kalk, beide reich 
an Feuersteinknollen. Die obern Kalke enthalten zuweilen 
Lumachelle von Ostrea mtcltüostata. Es folgen dann noch 



1) BroBsard, Essai but la const. phjs. et g^ol. des regions merid. 
de la snbd. de 84tif. Mem. Soc. g£ol. de Fr., IL s6r., tome VIII. 
«) Peron 1. c, p. 161. 
^) Nicaise I. c, p. 24. 
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die später zu besprechenden Mergel und Gipse. Letstere 
spielen überhaupt in der Mitte der Provinz, in der Zone 
der Sebkhen, wie wir unten sehen werden, eine gewisse 
Rolle und verbinden die beiden petrefaktenftihrenden Eocän- 
zonen im Norden und im Süden. 

Die zweite grofsere Zote von fossilführenden Eocän- 
ablagerungen im Östlichen Atlas nimmt im Gegensatz zu 
der eben beschriebenen ostwestlichen eine Richtung von 
Nordosten nach Südwesten. Sie verläuft so durch das 
zentrale Tunis, südwestlich der Hauptstadt beginnend, über 
Eef nach Tebessa, von da quer über das Auresgebirge, an 
dessen Südfuls sie am Rande der Sahara sich hinzieht, bis 
in die Gegend von Biskra. In der Fauna ist diese Zone 
in der Richtung von Nordost nach Südwest einem beträcht*- 
liehen Wechsel unterworfen. Die zuerst fast allein vor- 
herrschenden NummuUtenkalke machen erst in der untern 
Region einem System von Mergeln und feuersteinfdhrenden 
Kalken mit typischer Suessonienfauna, zuletzt auch in der 
obern Region andern nummulitenfreien Gesteinen Platz. 
Was übrigens die Nummuliten betri£Pt, so sind neuerdings 
in Tunis durch Mar^s^) und Rolland^) mehrere Formen 
gesammelt worden, welche H ^ b e r 1 1) und MunierChaN 
mas^) als spezifisch verschieden von den bsiher bekannten 
Arten erkannten. Auf Grund dieser Thatsache glaubt 
Rolland sich berechtigt, für den Atlas eine besondre 
(dritte) Nummulitenfacies, oder besser -provinz in Anspruch 
zu nehmen, die er den beiden bekannten gleisen Nommu«. 
litenprovinzen : Spanien, den Balearen, Alpen, Ungarn, 
Istrien, Dalmatieo, der Krim und Kaukasus einerseits, und 
Arabien und Ägypten anderseits, als selbständig gegenüber 
stellt. 

Die Nummulitenkalke bedecken im zentralen und west- 
lichen Tunis häufig die Gipfel der aus aufgerichteten Senon- 
schichten bestehenden Bergmassive. So weist der Plateau- 
rand des Dir el Kef, an dessen Südseite die Stadt Kef liegt, 
drei Niveaus auf: einen untern Kalk mit grofsen Nummu- 
liten, einer neuen mit N. dütans verwandten Art, femer 
fossilreiohe Mergel mit Ostrea muUieostata ^ Pseudopygalus 
Marm^ Cytherea Ttssoti, schliefslich mitteleocänen Kalk mit 
Numm. RoUandi n. sp, (verwandt mit N, vrregtthrü von der 
Krim) und einer Varietät von N. Zittelt^ welch' letztere 
de la Harpe mit N. Guehensis (an der Basis des Mittel- 
eocäns Ägyptens) vereinigt hat. 

Am Hammada el Kessera zwischen Kef und Kairouan 
unterschied Rolland untere Lagen mit einem Nummu- 
liten, der dem N. plantMa (charakteristisch für das IJnter- 



1) Haröi, Snr la Gtel. des enTirons du Kef et notieepar Hubert 
Compt. rend., tome 99, 1884, p. 207—209. 

3) Rolland, Sur la g^ologie de )a Tnnisie centrale da Kef h 
Kairouan. Compt. rend., Paris 1886, tome 102, p. 1344 — 1347. 



eocän von Cnise im Seinehecken, von Belgien und den 
Pyrenäen) nahesteht, und ein oberes Niveau, Mitteleocän 
mit JV. Böliandi und Ostrea pyrenaica (= gigante<i). unter 
den untern Nummulitenkalken findet sich nach Rolland 
im zentralen Tunis häufig noch ein System von phos- 
phoritreichen Mergeln, die sich im selben Niveau 
hart über dem Senon auch nach Osten und Süden fort- 
setzen, obwohl hier im übrigen die Facies des Eocäns sich 
bedeutend ändert, wie wir später bei Beschreibung der 
dritten südlichen Eocänzone sehen werden. Verfolgen wir 
unsre mittlere Zone vom Berge Kessera weiter nach Westen 
und Südwesten gegen die algerische Grenze hin, so ver- 
schwinden die Nummuliten im IJntereocän und werden 
durch eine Fauna ersetzt, welche nach Goquand^) die 
charakteristischsten Arten der Sande des Suessonien im 
Seinebecken oder noch mehr der entsprechenden Schichten 
im Departement de TAude enthält. Darüber folgen dann 
mitteleocäne Kalke mit Numm, la^vigata (und complanataf). 
Die Nummulitenkalke krönen in der Regel die plateau* 
formigen Berge, so die zwei in einer südwestlich streichen- 
den Linie zwischen Kef und Tebessa liegenden: Kalaa-es- 
Senam und Djebel Dir (nicht zu verwechseln mit dem Dir 
von Kef). Beide zeigen ungefähr dasselbe Profil der Schichten. 
Als Beispiel diene hier der Djebel Dir nordnordöstlich von 
Tebessa. Über Inoceramenkalken der obern Kreide folgen 
konkordant: 

Oranbraone Thone mit Oitrea everta, Area ineerta, 85 m. 

Weifslioher Kalk, l,fiOm. 

Graner Thon, 2 m. 

Hergelkalk mit TurriteUa earimfera, 18 m. 

Orane Mergel, 3 m. 

Weirser Mergelkalk mit schwarxen Feuersteinen, Otrea muUieoBtata 

und Theraitea tp.^ 6 m. 
Weifslicher Kalk in mächtigen Lagen, reich an Nwmm, laevigcUa. 

Im Westen von Tebessa findet man über dem Cam- 
panien, das den Dj. Doukhan zusammensetzt, Mergel mit 
Gölestinadern, die OpercuMna ammonedy AlveoUna. ovotdea und 
andere Foraminiferen enthalten, dann weilse Kalke mit 
schwarzen Feuersteinen, endlich Nummulitenkalk , welcher 
den Gipfel des Kodiat-Tasbent einnimmt. Die obern feuer- 
steinführenden Kalke des Suessonien werden in der weitern 
Fortsetzung dieser Eocänzone mächtiger, während anderseits 
die Nummulitenkalke nach Goquand ausbleiben. 

Zwischen der Quelle Ain-el-Trab und den Ruinen von 
Zoui haben wir folgende Schiohtenreihe des Eocäns über 
Inoceramenkalk : 

Grane Mergel mit Aheolineny 16 m. \ 

Gelbliche Mergel, 8 m. 

Kreidemergel, oben Kalkbänke mit Ostrea muUicoiiaia^ 18 m. 
Grane Mergel, 8 m. 
Grober Sandstein, 0,00 m. 

Kalk mit yerkieselten Schalen yon TurrUeUa secans und rotlfera 
10 m. 



1) Coqnand, G£oI. et Pal. du sud &c., p. 109. 
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Fenersteinffihrender Kalk mit 0. m. und Tielen andern BiyaWen: 
Venus Matkeroni^ Ludna Coquandi, aubcircularis und de- 
prehüaj Cardiwn hybridum, Cardlta^ Änomia^ 60 m. 

Gelber Kalk mit yerkieselten Echiniden, meist neuen Arten: Periaster 
obesus, Macropneuxtes BayUi^ SUvwndia Desorij ferner Turri- 
tella ForgemoUi nnd Thersiiea gracüis. 

Auf dem Plateau gelbe, harte Kalke ohne Fossilien, aber der Lage 
nach dem mitteleocanen Nummulitenkalk des Dj. Dir ent- 
sprechend. 

Dasselbe Eocänprofil erkennt man wieder mit nur un- 
bedeutenden lokalen Modifikationen innerhalb des Nemenchas 
und Auresmassivs bei Am Ougrab an den Gehängen des 
Oued Djedida, in mehreren Höhenzügen, die in südwestlicher 
Richtung gegen die Sahara verlaufen , so dem Dj. Oherchar 
bei Taberdja und an der linken Seite des Oued Biraz. 
Erwähnenswert ist noch das Vorkommen von Nnmmuliten 
nach Tissot am Dj. Zaouah im Zentrum des Aures und im 
Norden der Oase Zaatcha, westlich von Biskra. 

Die dritte Eoeänzoie zieht sich an den südöstlichen 
Abfällen des Atlas im östlichen und südlichen Tunis hin. 
Als negatives Merkmal dieser Zone kann das gänzliche 
Fehlen sowohl der Flysohfacies als der Nummulitenkalke 
gelten. Von der Sudostseite des Zaghouan-Gebirgszuges, wo 
diese Zone beginnen würde, sagt allerdings Stäche^), dafs 
„ein grolser Teil der Mergelschiefer und Sandsteine welche 
dem Gebirge anliegen, wie Flysch aussehe '^ Rolland^) 
aber hält diese Sandsteine des Dj. ben Hamida, welche 
längs dSs oben (beim Neocom) erwähnten Bruches zwischen 
diesem Berge und dem Dj. Zaghouan direkt an untere Kreide 
stofsen, für identisch mit den mächtigen Lagern von Sand- 
stein und gipsführenden Mergeln westlich von Eairouan. 
Letztere fuhren an ihrer Basis Muschelbänke mit Osi/rea 
multumtata, gehören also zum Untereooän. Am Dj. Ousselet 
bei Kairouan fand Roll and 3) auch das erwähnte untere 
Niveau mit Phosphoriten, Haifischzähnen und kleinen Tere- 
brateln wieder, vermutlich dasselbe, welches schon Thomas^) 
im südlichen Tunis, westlich von Gafsa bei Chebika und 
Mides entdeckt hatte. An dieser Stelle besteht das Eocän 
aus wechselnden gips- und salzführenden Mergeln, sandigen 
und mergeligen Kalken, Feuersteinmergeln und Austern- 
bänken von 0. muUicostata. In einer sandigen Mergel- 
schicht fanden sich zahlreiche cylindrische Koprolithen 
von Meerestieren mit 70% phosphorsaurem Kalk, ferner 
kleine und grobe Phosphoritknollen zugleich mit Knochen 
von Squala und Krokodilen vor. Diese Phosphoritlager an 
der Basis des fossilarmen Eocäne mögen, wie Thomas 



1) Stäche, Geol. Studien in der Regentschaft Tunis. Verhandl. 
der K. K. Geol. Reichsanstalt, Wien 1876, S. 34. 

3) Rolland, Snr la raont. et la grande faillo du Zaghouan. 
Compt. rend., 1885, tome 101, p. 1187. 

3) Rolland, Sur la g6ol. de la Tunisie. Compt. rend., 1886, 
toroe 102, p. 1346. 

^) Thomas, Sur la dicouTerte de gisements de phospbate de 
haux dans le sud de la Tunisie. Compt. rend., tome 101, p. 1184. 



meint, auch östlich von Ghifsa sowie nach Westen über die 
algerische- Grenze hinaus am Südostabhang des Aures ver- 
breitet sein. 

Wir haben bereits in unzweifelhaftem üntereocan ver- 
einzelt das Vorkommen gipsführender Mergel an- 
getroffen in der südöstlichen Umgebung von Constantine 
und im östlichen und südlichen Tunis. Diese Facies soll 
nach Goquands^) Darstellung mehr noch zur Zeit des 
Mitteleocäns (Parisien) und später vorgeherrscht haben, und 
hierher rechnet er, ohne freilich überall den Beweis für 
dieses Alter erbringen zu können, den gröisten Teil der 
Salz- und Gtpslager des algerischen Atlas. Allerdings 
stellen sich die letztern, soweit sie nicht ganz junger Ent- 
stehung sind, mit Vorliebe an der Grenze des Kreide- und 
Miocängebirges ein, derart, dafs sie einerseits an Schichten 
der obern Kreide angrenzen, anderseits an solche des Mio- 
cäns. Aber sie sind hier nicht lediglich durch Sedimen- 
tation in vom Meere abgetrennten Lagunen während der 
Alttertiärperiode entstanden, sondern, wie das zuerst Yille^) 
hervorhob, teilweise knüpft sich ihre Entstehung an vul- 
kanische Phänomene, an das Empordringen von Eruptiv- 
gesteinen, welche die Kreide oder zum Teil auch die Mio- 
oänschichten durchbrachen, an das Aufreifsen von Spalten 
auch ohne Eruptivmassen und das Aufsteigen von schwefe- 
ligen Dämpfen und salzhaltigen Thermen, welche ihrerseits 
bereits vorhandene Kalke &c. metamorphosierten. Ohne 
mich hier weiter auf diese Streitfrage einzulassen, werde 
ich im folgenden diejenigen Gips- und Steinsalz Vorkomm- 
nisse besprechen, deren sedimentärer Ursprung und Zu- 
gehörigkeit zum Alttertiär mir sehr wahrscheinlich ist. Sie 
beschränken sich auf die Provinz Constantine, vielleicht 
auch noch das südliche Alger. 

Bei der Stadt Constantine finden wir an der östlichen 
Seite des Dj. Chett^bah direkt über Santonien mit Miorast&r 
brevü schwarze Mergel mit salzführendem Gips in ununter- 
brochenen Bänken und Nestern und SphärosideritknoUen. 
Die Funde von Nodosarim und Orthocennsn, auch angeblich 
von Nummuliten in den Mergeln sprechen für Eocän; eine 
genauere Altersbestimmung ist nicht möglich. In der obern 
Partie schieben sich mergelige Kalke ein. Diese dunklen, 
gipsführenden Mergel setzen sich ohne Unterbrechung west- 
lich von Constantine bis Milah fort. Hier sind am Nord- 
abhang des Dj. Bou-Cherf am Ouedel-Kebir unter den- 
selben noch mächtige Steinsalzlager erbohrt worden. 



^) Goqaand, G6ol. et Pal. &c., p. 132. ~ Sar l'&ge des giee- 
mente de sei gemme (Dj.-Melah), lur TorigiDe des ruisBeanx saUe (Oaed.- 
MMah) et des lacs sal^s (Ghotte el Sebkha) de l'Algörie. Bnll. 8oc. g^ol. 
de Fr., II. s^r., tome 25, p. 431—453. 

^) Yille, Notice min^ralogique sar les proYinces d' Alger et d'Oran, 
1857, p. 319. 
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Die Chotts Tineilt und Mzouri, in denen im Sommer 
regelmälsig Salz gewonnen wird, sind natürliche Aushöh- 
lungen in dem umgebenden Oestein: schwarzen Dolomiten, 
bunten Mergeln und Gips. Auch der Salzgehalt aller an- 
dern Sebkhen der Provinz, den diese in den Salzausblühun- 
gen in der heilsen Jahreszeit dokumentieren, rührt nach 
G q u a n d von dem Umstand her, dals ihre Zuflüsse durch 
eooäne Salzterrains flielsen. Die Ebene von Righa Dahra 
besteht vorzugsweise aus mächtigem rötlichen Thon und 
Bänken von geschichtetem Gips, welche zum Teil die Ufer 
des kleinen Salzsees A'in Bei'da bilden. 

Im Norden der Hodna, in dem schon erwähnten und 
genauer erforschten Eocänstreifen, ist sowohl die Auflage- 
rung der Salzgipsfacies auf typiscliem Suessonien als die 
Überlagerung durch fossilfUhrendes Miocän konstatiert 
worden. Der betreffende Komplex besteht aus gelben und 
rötlichen Mergeln mit zahllosen Gipslagen, dann Sandstein 
und Mergel. 

In dem Nemenchasmassiv südlich von Gheria bei A'in 
Gueber wird die vielzackige Bergreihe des Dj. Hamimat 
gebildet vornehmlich aus zuckerkörnigem Gips und blätte- 
rigem Anhydrit zwischen roten und violetten salzhaltigen 
Mergeln, welche sich hier, wie es scheint, einerseits dis- 
kordant an Inoceramenkreide anlehnen, anderseits von eisen- 
schüssigem Dolomit überdeckt werden. 

Steigt man vom Aures mit seinen fossilreichen Eocan- 
ablagernngen gegen die Sahara zur Oase Eranga-Sidi-Nadji 
herab, so findet man häufig als Decke auf dem Suessonien 
an Stelle der weiter nördlich vorherrschenden Nummuliten- 
kalke gipsfuhrende Mergel und dunkle Dolomite, und diese 
werden mächtiger, je näher man der Wüste kommt. Bei 
der türkischen Fortruine Oumelou-Eenous sieht man über 
den letzten Kalken des Suessonien mit 0. muUic. und Peri- 
agter ohems schon ein beträchtliches System von Mergeln, 
die als schwarze Lagen mit Nodosaria pukhelia und Ortho- 
cerina (Parisien) beginnen, nach oben aber verschiedene 
Farben, besonders Bot, annehmen. Je mehr man der Sa- 
hara sich nähert, um so bunter werden die Mergel und 
Adern, und horizontale Lagen von Gips durchziehen die- 
selben. Die Schichten zeigen eine Neigung gegen die 
Sahara, breiten sich aber weithin aus bis in die letzten 
Yorketten des Atlas. Immer rudimentärer werden die 
unter- und zwischengelagerten Kalkbänke; die gipsreichen 
Mergel, unter denen die rote Farbe zunimmt, herrschen 
vor. Sie erinnern lebhaft an die Schichten dM Röt und 
mittlem Keupers Deutschlands mit ihren Gips- und Salz- 
lagern. Die Mächtigkeit des ganzen Systems wird von 
Coquand auf 200m geschätzt. Es scheint sich an der 
Südseite des saharischen Atlas noch nach Westen bis zur 
Grenze von Alger und Gonstantine auszudehnen. Hierher 



gehört schliefslich der berühmte Dj. el-Melah ^) (== Salzberg) 
im Osten der Karawanserai El-Outa'ia, einerseits von Schich- 
ten des Santonien mit Kemipiemtes nfncanus^ anderseits von 
miocäner Molasse mit Ostrea ormmsima begrenzt. Er weist 
der Reihe nach folgende Schichten auf: Bunte gipsfuhrende 
Mergel, weifses Salz, schwarzen zelligen Dolomit, rote Mer- 
gel, Gips und Anhydrit, Steinsalz, Gips mit Mergeln, zu- 
letzt diskordant darüber miocäne Melasse. 

Ähnliche Verhältnisse bietet der Rocher du sei oder 
Dj. Sahari im Nordwesten von Djelfa im südlichen Alger. 
umgeben teils von derselben Kreide mit TTetnipnmsf'eSy teils 
von miocänen (?) Süfswasserschichten, besteht er aus ca 15 m 
ungeschichtetem Steinsalz, bedeckt von einer Kalotte von 
geschichtetem Gips, der mit Kalkbänken alterniert. Von 
hier führt auch der vorbeifliefsende Oued Melah (= Salzbach) 
dem Zahrez Rarbi seinen Salzgehalt zu. Ville^) und 
Peron halten übrigens sowohl den Salzberg von Outaia 
als den bei Djelfa für vulkanischer Entstehung ; namentlich 
der letztgenannte ist sehr zweifelhafter Natur. 

Während das marine Eocän im westlichen Algerien, 
der Provinz Oran, gar nicht oder in nur unbedeutenden 
Spuren entwickelt ist, gewinnt es dagegen im nordwest- 
lichen Marokko wieder eine ziemliche Ausdehnung, und 
zwar vorwiegend in der Flyschfacies. In dem nördlichen 
Vorsprung des Landes bildet dieses t&rrain h fucoidss Co- 
quands, das dieser Forscher allerdings noch ganz zur 
Kreide zog, die breite Zone westlich vom Rlf, der Wasser- 
scheide der zwei Meere, bis gegen Tanger. Auch die steil- 
stehenden Felsen am Hafen von Tanger sollen dem Eocän 
angehören. Diese Zone ist ein Terrain von niedrigen 
Hügeln mit unbestimmten wechselnden Konturen, bald 
sanften Böschungen, bald steilen Gehängen und Schluchten. 
Von der Straise von Gibraltar zieht sich diese Flyschzone, 
nach Süden sich verbreiternd, über El-Araich, Alcassar 
Basra, den Sebu-Flufs bis tief nach Marokko hinein, min- 
destens bis in die Hochebene bei Mekn^ westlich von Fes, 
im Nordosten sich anlehnend an die Kreidekalke, welche 
den Kamm des Rif zusammensetzen. Von Gesteinen folgen 
hier in buntem Wechsel aufeinander: graue, feinkörnige, 
blätterige Glimmersandsteine (typischer Macigno des Apennin), 
feste Kieselsandsteine, Thone, schwarze oder rötliche Schie- 
fer, Mergelschiefer, Blättermergel, bläuliche Kalke (ent- 
sprechend dem Alberese Italiens) und Kalksandsteine. Bei 
Tanger fand Coquand in Mergelschiefern wieder Chmi- 



1) Fournel, Biobesse min^rale de TAlg^rie, 1849, tome I, 
p. 307. 

^) Yille, Notice g6ol. snr les salüies des Zahrez et les gites de 
sei gemme du Fang el M^lah et d'Ain Hadjora. Ann. des Mines, 5. s^r., 
tome XV, 1859, p. 407. — £tude des pnits art^siens dans le bassin 
du Hodna et dans le Sahara des provinces et d' Alger et de Oonstantin^. 
Bull. Sog. g6ol. de Fr., tome XXII, p. 109, 1864. 
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drites Targumi und intricatm^ bezeichnend für den Flysch 
der Alpen. 

Auf der Mittelmeerseite des Elf konnte C o q u a n d nur 
im Tbale der Busfeka, die an Tetuan vorbeiströmt, Eocän 
beobachten in Gestalt von wechselnden Thonen und Fu- 
ooidensandsteinen, welche Kalke mit 6h>}0fe;^Fragment6n, 
Melanien t Müioliden und andern Foraminiferen enthielten. 
Nach Bleicher besitzt das Eocän Marokkos eine Mächtig- 
keit von 400 m und nur in seinen obern Partien Fossi- 
lieu. So &nd er zwischen Sandstein eine Bank sandigen 
Kalkes mit Nummulüeny Operculinenf Arterien; selten sollen 
Eehimdm und Ätuiem vorkommen. 

Im südlichen Marokko erwähnt Maw bei Sidi Ammer 
Thon und rote eisenschüssige Mergel mit einer Austernbank, 
in der auch die eooäne lereddnu personata auftritt, bedeckt 
von fossilfdhrenden Miocänschichten. 

Es bleiben schlielslich noch Sfifswasserbildungen von 
zwei Punkten Algeriens zu besprechen, die dem Alter nach 
den obern Nummulitenschichten (Mitteleocän) oder den gips- 
führenden Mergeln entsprechen können, vieUeicht also gar 
ollgocän sind, mit andern Worten, aus einer Zeit stam- 
men können, aus der nirgends im ganzen Atlas bis jetzt 
echt marine Ablagerungen mit Sicherheit bekannt sind. Im 
Thale von El Kantara^) im Süden von Batna (Gonstantine) 
liegen über dem Horizont der Mergel mit Ostrea mulUcoetata 
und unter Miocän mit Pecten nttmidue grobe Sandsteine, 
unten mit Konglomerat, dann rötliche und weüsliche Mergel 
mit Sülswasserkonchylien, endlich obere Konglomerate ohne 
Fossilien. In der Provinz Alger macht Thomas^) eine 
Sülswaaserbildung bekannt am Massiv der Fatah-Berge im 
Süden von Boghar mit Faludinen und Hißlix, 



Das allmähliche Ausbleiben echt mariner fossilfUhrender 
Schichten des Mitteleocäns im Süden von Gonstantine, die 
Entstehung der zahlreichen eocänen Gips- und Sabslager in 
vom Meere abgesperrten Lagunen, endlich das Auftreten 
von vielleicht gleichzeitigen Festlandsbildungen: alles dies 
deutet auf einen langsamen Rückzug des Meeres von Süden 
nach Norden während der Mitteleocänzeit hin. Marines 
Obereocän scheint auch im Norden des Atlasgebietes nicht 
mehr abgelagert worden zu sein; ja die ganze Oligocän- 
periode hat im Atlas fast keine als solche erkennbaren 
sichern Spuren hinterlassen. Es gewinnt beinahe den An- 
schein, als ob der Atlas während des Oligocäns bereits zum 
erstenmal ganz aus dem Meere emporgetaucht sei. Nur im 



1) TisBot, T«zte ezplicatif d'ane carte giologiqae prorisoire de la 
proYlnce de Const., 1881, p. 79. 

3) Thomas, Sur quelques formations d'eau douoe tertiaires d'Al- 
g^rie. Compt. rend.^ tome 98, 1884, p. 311. 



Norden der Hodna setzte sich die Sedimentation von Anfang 
des Eocäns bis ins Miocän ansobeinend ununterbrochen fort ; 
indes kann dieselbe hier ja auch eine Zeitlang in einem 
Binnensee vor sich gegangen sein. Diese fossilfreien Schich- 
ten unter deni typischen Miocän werden wir mit letzterm 
zusammen besprechen. , 

Miocän« 

Die Miocänetage des Atlas ist in jeder Beziehung von 
dem Eocän so unabhängig als möglich. Beide sind schon 
durch ihre Verbreitung, wenigstens in Algerien, voneinander 
isoliert. Hatte das Eocän seine Hauptentwickelung im öst- 
lichen Atlas und verschwand im westlichen Algerien voll- 
ständig, so hat das Miocän in Tunesien und der Provinz 
Gonstantine eine mehr untergeordnete Bedeutung und er- 
reicht das Maximum seiner Entwickelung und seines paläon- 
tologischen Reichtums in Alger und Oran. Selbst wenn 
beide Systeme einmal zusammen vorkommen, lä(st die Dis- 
kordanz in der Lagerung, von der man nur eine Ausnahme 
im Norden der Hodna kennt, Zweifel über die Abgrenzung 
kaum zu. Diese Unterbrechung in den Tertiärablagerungen 
hängt aufs innigste mit bedeutenden Verschiebungen der 
Meeresgrenzen and einer intensiven Phase der Gebirgs- 
faltung vor Beginn des Miocäns zusammen. Die Bewegungen 
setzten sich, begleitet von Basalt-Eruptionen 1), während der 
Miocänzeit fort und wurden die Veranlassung zu Diskor- 
danzen zwischen verschiedenen Teilen des miocänen Schich- 
tenkomplexes. Gestützt auf diese Thatsachen der Diskor- 
danz und der verschiedenen Streicbrichtungen der zeitlich 
aufeinanderfolgenden Miocänbeoken, resp. der sie umgeben- 
den eben gebildeten Gebirgszüge, traf PomeP) seine Ein- 
teilung des Miocäns im Norden von Alger in drei Etagen, 
das Cartennien, Helv^tien und Sah^lien; die letzte wird, 
wie wir später sehen werden, besser zum Pliocän gezogen 
werden. Pomel ist bis jetzt der einzige Geolog des 
Atlas, der eine Einteilung der Miocänschichten aufzustellen 
und durchzuführen versucht hat. Alle übrigen Forscher 
beschränken sich auf die Beschreibung der besuchten Vor- 
kommnisse ohne Vergleich mit bekannten Schichtenabtei- 
lungen andrer Länder. So bietet das Miocän vieUeicht von 
allen verbreitetem Systemen des Atlas noch die meisten 
ungelösten Fragen in bezug auf das spezieUere Alter der 
einzelnen Schichten. Die Gründe dafür liegen, abgesehen 
von den Schwierigkeiten, welche Vergleichsversuche im 
Miocän überhaupt bieten, teils in der verhältnismäfsigen 



^} Ville, Notice min^ralogique sur les enyirons de Dellys. Bull. 
Sog. g^ol. France, 2. s^r., tome 25, p. 653. 

^) Pomel, Descr. et carte g6ol. du MassiT de Müianah. Bull. 
Soc. de Climatologie d' Alger. Paris 1873, p. 36, und Le Sahara. Ebend., 
Alger 1872, p. 36. 
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Armut an Fonilien im Vergleich zu andern Ländern, teils 
in dem seltenen Auftreten gerade der bezeichnendsten 
Formen einzelner Miocänetagen, teils in der häufigen Ver- 
mischung von Arten, die man sonst in versohiedenen Stufen 
getrennt zu finden gewohnt ist. 

Dm im Atlti häufigste FomU, Ostrea eraa$is$ima, ist im 
eoropüschen MioeSn nichts weniger als konstant in einem bestimmten 
Niyeau. In Österreich tritt 0$irea crauMma schon in der 
ersten Heditemnstufe anf, in der sie insammen mit MytUui Bai- 
dingeri und grolsen Peeten-kriea ganse Sinke insammensetst i). Sie 
steigt dann nach oben bis in die Schichten Ton Orand, sweite Hedi- 
terranstnfe^). 

Am Sttdrand der BchwSbischen Alb') und in der Schweis 
hanft sich 0. c. in der nr nnten Mediterranstnfe gerechneten obem 
Heeresmolasse oft so an, dals man die Schichten geriäesn als Austern- 
nagelflue und Crassissimaschichten beieichnet hat. 

In Frankreich tritt 0, e. sowohl im Rhonebecken als im aqnitanisehen 
Becken fast in allen fossilAhrenden Schichten des Miocans auDser den 
allertiefsten auf; hat aber besonders swei wichtige, an Alter verschiedene 
HauptniTcaus inne^), Ton denen das hdhere Überall swetfelsohne der 
sweiten Mediterranstufe angehört, das tiefere aber eine Fauna yon ge- 
mischtem Charakter aufweist, welche für dasselbe eine Zwischen- 
stellung iwischen erster und zweiter Mediterranstufe 
bedingt, etwa wie sie Fuchs^^) flir die^ Qrunder Schichten im 
Wiener Becken und das marine MiocSn Ägyptens fordert. 

Im Bassin Ton Orest^) (Departement Drdme) gibt es freilich 
nur einen (untern) Haupthorisont mit 0, e., Sande und Saudsteine Über 
der mergeligen kalkigen Molasse mit Feeten praeecabriuietdut und unter 
den Banden und Sandsteinen mit Peeten GenUmi. 

In dem endlicher gelegenen Bassin yon Yisan^) tritt 0. e. 
zuerst in demselben untern, im ganzen Bhonethal konstanten NiTeau 
auf. Die Fauna dieser Schichten {NaUea hdieina, Ostrea diffitaUna^ 
Panapaea Menardi &c.) ist, wie Fontannes selbst sagt 7), relati? 
jflnger als die der Faluns Ton Sancats und der Homer Schichten im 
Wiener Becken (erste Mediterranstufe) und bietet ein Übergangs- 
stadium zur zweiten Mediterranstufe. Ja, es treten sogar 
schon in den unterlagemden Schichten, MoUuse ealeaire ä Peeten «uö- 
Holgeri und Molaue mameuse ä Peeten »ubbenedietus , welche den 
obem Teil der sogenannten Molasae von Saint-Paul-Trou-Chäteaux 
mit Peeten praesetiritueuluB bilden, typische Formen der Wiener zweiten 
Stufe auf, so Nautilui ef. Äiuri (charakteristisch für den Schlier 
Österreichs, Italiens und Maltas) Peeten latienrntu und TowmaU, 
Ostrea Bcblay^j Area dUuvii^ CorbtUa gibba, Eckinolampaa hemi- 
9phaerieu$, wogegen Ostrea enunssima noch fehlt. Nur die untern 
Schichten der Molasse mit P. praescabriuscuhu, nämlich die ttberall 
Torhandenen Konglomerate an der Basis des marinen Miocins und die 
sandigen Molasse mit SeuteUa PatUenaü dfirften als sichere Vertreter 
der ersten Stufe aufgefklst werden. Das zweite Niyeau der 0. craeeias, 
sind die obersten Lagen der mame» et tahles ä Cardita Jouanneti et 
Aneiüaria gkmdiformii (die nach Fuchs den Grinzinger Mergeln der 
zweiten Mediterranstufe entsprechen). 

Im Plateau Ton Cucuron^ (Departement Yauduse) ist 0. e. 
beinahe in allen Schichten zwischen den beiden HauptniTcaus geftmden 



1) Th. Fuchs, Der Bisenbahneinschnitt der Franz Josef- Bahn bei 
Eggenburg. Jahrb. der K. K. Geol. Beichsanst., Bd. 25, Wien 1875, 
S. 17, Taf. I. 

>) Fuchs, GeoL Übersicht der jflngem TertiSrbild. des Wiener 
Beckens u. des ungar.-steierischen Tieflandes. Zeitschr. der Deutsehen 
Geol. Ges., Bd. 29, 1877, S. 667. 

^ z. B. bei Bammingen unweit Ulm, Dischingen &c. Vgl. Enge 1, 
Geognost Wegweiser durch Witrttembeig, Stuttgart 1883, B, 258. 

^) Fontannes, £tndes stratigr. et pal. pour serrir k Thist. de 
la Periode Tertiaire dans le Bassin du Bhdne, Lyon et Paris, YI, Le 
Bassin de Crest, 1880, p. 110. 

6) Fuchs, Beitr. zur Kenntnis des Miocinfauna Ägyptens und der 
Libyschen WUste. Palaeontographica, XXX. 

^ Fontannes, ißtudes &c., tome III, Le Bassin de Yisan, 1878. 

7) Ebendss., Bd. UI, S. 50. 

^ Fontannes, ^^tudes &c., tome lY, Les Terrains N6oginee du 
Plateau de Cncuron, 1878; Tgl. auch Bull. Soc. g6ol. de Fr., III. sfo., 
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worden. Bigentllmlicherweise wiederholt sich hier, wenn wir Fontannes' 
Darstellung folgen, auch die oben besprochene Fauna oder Facies der 
Molasse mit Peeten praeecabriutetUui und eubbenedietue Ton St-Panl- 
Trois-Chfiteaux (unter dem ersten NiTcan der Ostrea eraes,) in Uinlicher 
Weise in hohem Lagen an der Basis der Etage mit Cardita Jouannetif 
also unter dem zweiten NiTcau der 0. e., in der sogenannten Molasse 
Ton Ououron mit Peeten planoeukatue. Hierdureh wird der Yergleich 
mit miocänen Schichten Tom Atlas, welche, wie wir sehen werden, eine 
sehr Tcrwandte Fauna haben, bedeutend erschwert. Diese Molasse Ton 
Cuouron enthält besonders: Peeten planondeatui, eeabrituculue, mh- 
benedictuif 0. erauianmat Boblayei. digitaUnaf Cardita JotumneH, 
Vemu ielandieoideSj SetUella subrotunda, EehinoUunpa» hemisphaerieui. 

Wenig klargestellt ist das relatiTe Alter der Oatrea er, führenden 
Schichten in Languedoc^), womit Pomel mit Yorliebe das algerische 
Miocan Tergleicht, nlmlieh des sogenannten ealeaire tnoifUon Ton Mont- 
pellier und der unterliegenden mamee eableuses jaunee. Sie haben 
eine ahnliche Fauna wie die Schichten des Peeten praeeeabriiuetdue 
Ton St-Paul-Trois-Ch&teaux und auch die nach Fontannes riel höher 
liegende Molasse Ton Oneuron mit P, planondeahu und sind daher 
teils mit erstem, teils mit letstem Schichten, teils mit den Faluns 
der Tourraine (nach Suess') schon zweite Mediterranstufe) Torglichen 
worden. In anbetracht des Fehlens Ton Cardita Jouanneti und An- 
eiüaria glandi/ormis, der bezeichnendsten Leitfossilien des obem Hel- 
Tctien in Frankreich dfirfte der erste Yergleich der riehtigere sein. 
Höchst wahrscheinlich fallt die Bildung des ealeaire moSUon &o. in die 
Übergangszeit zwischen erster und zweiter Mediterranstufe, in das 
mittlere HeWetien'), welches naeh Fontannes aus den Schichten mit 
Peeten praeieabriuteulu* und dem ersten NlTean der 0. erasiiuima 
besteht. 

Im aqnitanisehen Becken^) wird O. c. schon in den Faluns 
Ton Saucats (erste Mediterranstufe) angeführt, ihr HanptTorkommen aber 
ist teils in der marinen Molasse yon Armagnac (zweite Mediterranstufe?), 
teils in den Banden oder Faluns Ton Balles (zweite Mediterranstufe). 

In Spanien bilden Schichten mit 0. c. in Montjuich bei Barce- 
lona die obersten Lagen der Tertiarbildungen, welche dort nach Suess 
zum gröleten Teil der zweiten Stufe zufallen dürften B). 

Da das Miooän des Atlas selbstverständlioh weniger mit 
dem des Wiener Beokens als dem der näohstliegenden 
Länder yergliohen werden muis, so sollte man annehmen, 
dais im Atlas die Hauptverbreitang der 0, o. in das mittlere 
oder obere Miooän falle. In Wirklichkeit tritt nach Pomel 
0. 0. in typischer Form erst im obersten Uelvetien Pomels (!) 
auf, aber in einer breitern und weniger hohen Varietät 
(vor. abbreviata Pomel) schon ganz unten im sogenannten 
Cartennien. 

Wir wollen nunmehr, die einzelnen Vorkommnisse ma- 
riner Miocänsohiohten im Atlas von Osten naöh Westen 
verfolgen. In Taneslea erwähnt Rolland^ Miooän mit 



tome 6, p. 469. — Fischer, Note paliontologique sur la Molasse de 
Oucuron. Bull. Soc. g^ol, III. s6r., tome 7, 1879, p. 218. — Tour- 
nouer, Sur les rapports de la Molasse de Cncuron arec les Molasses 
de l'Anjou et de TArmagnac. Bull. Soc. g6ol., III. s6r., tome 7, p. 229. 
1) Marcel de Serree, G6ognosie des terrains tertiaires du midi 
ds la France 1829. ^ deBouTille, Descr. g6oI. des enyirons de 
Montpellier. — d^Archiac, Note eur la faune tertiaire des enrirons 
de Bizi&res et de Narbonne. BnlL Soc. g6oL, II. ste., tome 18, p. 631. — 
Gaudry, Fischer et Tournouer, Aziimaux fossiles du mont La- 
beren 1873. — Tournouer, £tude sur les terr. tert. sup. du bassin 
de Thösiers. Bull. Soc. g6ol., III. s^r., tome 2, p. 299. 

5) Suess, Antlitz der Erde, S. 384 u. 408. 
9) Nach Fontannes. 

^) Fuchs, Der Falun yon Balles und die sogenannte jttngere Me- 
diterranstufe des Wiener Beckens. Yerh. der K. K. Geol. Beichsanst, 
1874, B. 108. 

6) Suess a. a. 0., S. 381. 

^ Bolland, Sur la montagne et la grande faille du Zaghouan. 
Compt. rend., 1886, tome 101, p. 1187. 
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Ostrea Boblayei und EchinolmvpaB amphu am Rande der 
Küsten ebene bei Dar-el-Bey am Golf von Hammamet. 
0. Bohlayei ist im Rhonebecken bekannt teils aus der mer- 
geligen Molasse mit Pecten subbenediotus , teils aus der 
Molasse von Cuouron; Eohinolampas amplus Fuchs aus 
den Mio cän schichten Ägyptens. Nördlich vom Oolf von 
Tunis scheint der weit ins Meer vorspringende Rücken des 
Dj. Nadur nach Fischer^) aus miocänem Felsen gebildet. 
Es sind Kalksteine, überreich an schlecht erhaltenen Ver- 
steinerungen {Ostrea Bohlay&i?\ Sandstein und grobes Kon- 
glomerat. Mar^s^) gibt Schichten mit Ostrea craamsima 
auf dem Nummulitenplateau des Dir-el-Kef an. Sonst sind 
von marinem Miocän in Tunesien keine weitern Spuren 
entdeckt. 

Auch in der Provinz Gonstantine ist das Miocän im 
Vergleich zum Eocän wenig mächtig entwickelt und von 
geringer Verbreitung. Nicht weit von Guelma bei Chegaga 
ruht es direkt auf Kreideschichten, welche an den Kontakt- 
flächen mit Tausenden von Pholadenbohrlöchern besetzt 
sind^). Die Miocänschichten bestehen an der Basis aus 
muschelfuhrenden Molassebänken, reich an Pecten hu/rdiga- 
leruü und Beudanti. Letztere ist nach Fuchs eine der 
bezeichnendsten Arten für die erste Mediterranstufe. Über 
den Molasseschichten folgt eine gewaltige Masse von grauen 
salzfUhrenden Thönen, unterbrochen von wenigen Sandstein- 
bänken, sodann eine Austernbank von Ostrea orassüstma, 
die auch CJypeaster altus - fuhrt. Den Schluis bilden erz- 
reiche Sandsteine mit Gängen von Kupferkies, Kupfer- 
karbonat und Bleiglanz. Den eben genannten Cfypeaster 
kennt man sonst aus dem obern Kalk von Malta^) (zweite 
Mediterranst ufe) und aus obern Miocänschichten von Cor- 
sica^), Kapri und Kreta. Wenn diese Bank bereits der 
• zweiten Mediterranstufe zufällt, so lielsen sich die salz- 
führenden Thone vielleicht als ein Äquivalent des Schlier 
auffassen, dem ja in Osterreich viele Salzlager, in Sizilien 
die wichtigsten Gips- und Schwefelvorkommnisse ange- 
hören. 

Eine anselmlichere Entwickelung haben marine mittel- 
tertiäre Schichten zwischen der Hodna und den im Norden 
vorliegenden Bergen. Die Mächtigkeit der Etage wird von 
Peron auf 400 m geschätzt. Je weiter nach Westen, 



1) Fischer, Küstenstadieii aas Nordafrika. Feterm. Mitt. 1887, 
S. 42. 

3) Mar&s, Snr la g^ologie des ennrons da Keff. Compt. read. 
1884, tome 99, p. 208. 

^) Coqaaad, Descr. göol. de la Froy. de Constautiiie. M6in. de 
la Soc. göol. de France, 2. s^r., tome 5, 1855. 

^) Wright, On the Fossil Echinidae of MalU. With additional 
notes on the Miocene Beds of the Island, and the Stratigraphical Distri- 
bution of the Spedes therein by Leith Adams. Qaat Journ. Qeol. Boc. 
London, YoL 20, 1864, p. 477. 

B) Tabarifts de Grandsaignes, j^tade g£oL de la Corse. Ball. 
Soc. g6ol. de France, 2. s^r., tome 25, 1868, p. 80. 



desto breiter wird dieser Streifen. Als Unterlage dienen 
demselben abwechselnd Formationen verschiedenen Alters, 
die das Miocän transgredierend bedeckte. Nördlich von 
Msilah bei El Hammam aber lälst sich normale Lagerung 
über Alttertiär beobachten, ohne dals es möglich wäre, den 
Beginn des Miocäns genau zu bestimmen. Auf das oben be- 
schriebene Niveau eocäner Gipsmergel folgen an jener Stelle 
erst noch versteinerungslose Sandsteine, violette Mergel, 
rote und graue Kalke, rote Thone, grüne Mergel, grauer 
harter Sandstein, gelbe Mergel, bis sich endlich eine mergelige 
Sandstein bank zeigt, welche 0. crassüsinuiy Ventis und andre 
Bivalven führt ^). Den Schluis des Profils bilden wieder 
foBsilfreie Sandsteine und schwarze Mergel. An andern 
Punkten desselben Miooänstreifens stellen sich auch mächtige 
Konglomerate, namentlich gegen die Basis hin ein. Bros- 
sard^) versuchte eine Zweiteilung der Schiebten über dem 
gipsführenden Terrain. Eine untere, auf relativ geringen 
Raum ausgedehnte fossilfreie Abteilung, bestehend aus Kon- 
glomeraten, blutroten Mergeln, grauen Sauden und gipshaltigen 
Thonen, zusanunen 80 m, bezeichnete er als Tongrien (also 
Oligocän), die obern 360 m mit dem Leitfossil Clypeaster 
aUus als Falunien. Sie enthalten an ihrer Basis ebenfalls 
Konglomerate, höher hinauf Kalke mit CL aUus^ Pecten &c., 
schliefslich mächtige Thone, welche einige Kalkbänke mit 
7itrrttellen und Cerithium pltcatum {? /) führen sollen. Peron 
gibt im Oued Soubella eine an Eohiniden (Brüsopsü Sü- 
mondae, Pericosmus latus) reiche Bank an. 

Li Tissots Einteilung des Miocäns der Provinz Gon- 
stantine in eine untere Stufe mit Pecten numidtts und obere 
Sandsteine resp. Mergel mit Ostrea crassissima scheint die 
erste Stufe mit dem Tongrien sowie dem grölsten Teil des 
Falunien Brossards zusammen zu fallen. Sie soll bestehen 
aus roten Thonen, Konglomeraten und Sandsteinen mit 
untergeordneten ^alkbänken, welch letztere lokal (bei Mdou- 
kal- zwischen der Hodna und El-Outa'ia) eine sehr reiche 
Fauna von Pectenr-Arten, eine grofse von 0. er. verschiedene 
Auster, Clypeaster, Foraminiferen enthalten. 

Der südlichste Biiocän- Punkt, wo dasselbe sich direkt 
an die Salz- und Oipsformation des Alttertiärs anlehnt, 
aber in durchaus unregelmäßiger Lagerung, ist zwischen 
El-Kantara und El-Outaia. Dort finden sich im Süden 
der Schwefelquelle El -Hammam Thone, Konglomerate und 
Sandsteine, erfüllt von 0. crassissinia. FourneP) und 
Coquand^) waren erstaunt über die wunderbare Fülle 
von Austern, welche weithin den Boden ganz bedeckten 



1) Feron 1. c, p. 170. 

^) Brossard, Essai sar la const. phys. et g6ol. des r6g. m^rid. 
de la sabdiTision de S^tif. M6m. Soc. göol. de Fr., 2. s^r., tome YIlI. 

3) Fournel, Richesse minörale de TAlg^rie, 1849, p. 305. 

*) Coqaand, G^ol. et Pal. de la r^g. sad de la proT. de Gon- 
stantine, p. 144. 
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und in fthnlioher Weise nur in der Provence in den aller- 
obersten marinen MiooänBohiobten (vgl. oben zweites Niveau 
der 0. er.) sieb angebäuft fänden. Dieselben Sandsteine 
gibt Tissot im Norden des Auresgebirges zwischen Batna 
nnd K'hencbela an. 

In der Provinz Alger lassen sieb zwei grö&ere zusammen- 
hängende Streifen von Miocänablagerungen untersobeiden. 
Der nördliche beginnt in Kabylien teils im Becken des 
Oaed Sebaou bei Tiziouzou und Dollys nahe der Küste, 
teils am Djarjuragebirge, setzt westlich über den leserflufs 
nadi M^d^a Gontas fort, dann an Milianah vorbei durch 
das Cheliffthal hinab in die Provinz Oran. Bei T^n^s er- 
reicht eine breite Abzweigung von diesem Miocänstreifen 
die Mittel meerküste. Aufiierdem erscheinen längs der Küste 
noch isolierte Fetzen im Norden des Massivs von Milianah 
vom westlichen Fuis des Vorgebirges Chenoua bis zam 
Oued Mehabbah. Die südliche Zone in Alger ist die Fort- 
setzung der oben erwähnten im Norden der Hodna über 
Anmale, Dj. Dirah, Boghar, Teniet-el-Uaad. Die beiden 
Streifen treten auch einmal in Verbindung miteinander 
südlich von Milianah. 

Bei Tiziouzou gibt Peron^) folgendes Profil: Auf alten 
Schiefern ruhen grobe Konglomerate mit eisenschüssigem 
Kalkbindemittel und Kalksandstein, darüber sandige oder 
mergelige Kalke. Die genannten Schichten enthalten: Turrp- 
teUa tunris, Peeten äff. gcahreUuSy Pectunculus inmbrious, Clype- 
Mter marginatusy Schkaater eurynotus, Conootypeus phffiosomus. 
Dann folgen noch konkordant sandige Mergel und Thone. 
In Aumale hat der Miocänfelsen, auf dem die Stadt erbaut 
ist, eine ganz ähnliche Zusammensetzung mit derselben 
Fauna ^). Aus der Umgegend von Dollys erwähnt Ville^) 
schwache Braunkohlenschiohten und regelmäfsig eingeschaltete 
Basaltlager in mitteltertiären Sandsteinen und Mergeln. An 
den Ufern des Harrach gibt Nicaise^ an: abwechselnde 
Konglomerate und Mergel| überlagert von Glimmersandstein 
mit Pampaea Faujasi, TeUina planata, Ostrea oramssmia und 
undata, Fossilien, welche in derselben Weise in den marnee 
bleues und marnes sableuses jaun&tres unter dem Moellon* 
kalk der Languedoc zusammen vorkommen. Bei Blidah ist 
auf der geologischen Karte von Pomel und Pouyanne^) 
das erste Vorkommen von Cartennien (unterstem Miocän) 
verzeichnet, während östlich davon in der Provinz Gonstan- 



1) Peron, Snr la const göol. des montagnes de la grande Kabylie. 
BaU. Soc. g6ol., 8. e^r., tome 24, p. 644. 

^ Peron, Essai d'une descr. göol. de TAIg^rie, p. 174. 

^ Yille, Notioe min4ralogiqne des enTirons de Dellys. Ball. Boo. 
göol., 2. s^T., tome 25, p. 644—654. — Vgl. auch: Etudes g^ol. dans 
la Kabylie. Ebendas., p. 268—272. 

^) Nieaise, Catalogae des animaux fossfles de la province d' Alger, 
1870, p. 28. 

6) Pomel et Pony an ne. Carte g6ol. prorisoire des proT. d' Alger 
et d'Oran. 



tine nur die Äquivalente von Pomels Helv^tien sicher 
nachgewiesen sein sollen^). In der Umgegend von Milianah 
zeigt das Miocän seine vollkommenste Entwickelung , und 
hier war es, wo Pomel seine Einteilung desselben ver- 
suchte *). 

Die tiefste Stufe, das CartennieUi benannt nach Gar- 
tenna, dem alten Ten^s, wurde von Pomel dem Bormidien 
Paretos und Sismondas gleichgestellt, also den Scutellen- 
Bobichten von Schio bei Yioenza, den Schichten des Monte 
Titane bei San Marino, welchen in Frankreich etwa die 
Faluns von Bazas und Merignao, in Osterreich die Sotzka- 
schichten, in Malta die untern Kalke mit Scutella subrotunda 
und Kalksandsteine entsprechen. Das Cartennien in Alger 
hat eine beschränkte Verhreitung. Ihm fällt zunächst die 
Zone isolierter Miocänvorkommnisse längs der Küste bei 
Gherchell, T^n^ his zum Kap Magroua zu, dann ein 
schmaler ostwestlicher Streifen zwischen Blidah und A£Proun, 
ein gröfseres Gebiet im CheUffthal bei Milianah, zerstreute 
Fetzen aaf den Südhängen des Kreide-Massivs von Milianah, 
endlich ein Flecken an der Verbindungsstelle der beiden 
Haupt -Miocänzonen südlich Milianah. Es beginnt an der 
Meeresküste mit grobem kieselig* kalkigem Sandstein, der die 
TTnebenheiten des Bodens des Miocän • Meeres in anregel- 
mäisiger Weise ausfüllte. Er enthält Amphtopmy SetUeilm, 
8e1wssobrissu8 crtieiatut. Am Cheliffthal findet man statt dessen 
Thone, erfüllt von Trümmern älterer Gesteine. Es folgt 
nun ein 40 — 50 m starker Komplex von abwechselnden 
Konglomeraten und Sandstein, welche Ostrea orasaüsma vor. 
äbhrwMa (vielleicht nahe verwandt mit 0. hngirosiru des Oli- 
gocäns?), PBcten hurdigalensüy Panopasa, TurrüeUm und andre 
Gastropoden, die ersten Clypeastem und Korallen fuhren. 
Darüber Mergel mit muscheligem Bruch, welche Kalkknollen 
und Kalkbänke enthalten. Darin kommen auiser Foramtm- 
fereny Bryossoen^ Spatangm^ ScJmader SctUaSy Vmus &c. be- 
sonders zahlreiche Spongien^) vor. Gegen das Oaed Mehabbah 
treten schon in diesem Niveau zum ersten Male kompakte 
Kalke mit Kalkalgen vom Geschlecht Melobesia auf. Er- 
wähnt sei hier, dais Badinsky nach Nieaise^) in der 
Umgegend von Ten^s, wo auiser dem vorherrschenden 
Cartennien allerdings auch Helvetien auftritt, unter anderm 
folgende wichtige Fossilien gefunden haben soll: TurrüeUa 
eathedralü, CmiÜwum pte^um, Nautilus Äturi, 

Unabhängig von dem Untermiocän in der Verbreitung 
ist Pomels Helvetien, auch Gontasien genannt; we es 



1) Pomel, Le Sahara, p. 39. 

3) Pomel, Descr. et carte g6oI. da Maesif de Milianah. Public, 
de la Sog. de Olimatologie d* Alger, Paris 1873. 

^ Pomel, Paläontologie, Zoophytes, Spongiaires in Booard et 
Ponyanne, Explication de la carte g^ol. de la proy. d'Oran 1867. 

^) Nieaise, Oatalogne des animaux foss. de la proy. d' Alger, 
p. 86. 87. 
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mit dem CartenDien zusammen vorkommt, lagert es diskor- 
dant darüber und füllt dessen oberfläobliobe Vertiefangen, 
welobe die Denudation während einer Unterbrechung in der 
Sedimentbildung hervorrief, aus. Pomel zerlegt es in vier 
Unterabteilungen. 

Zuerst kommen Eqnglomerate oder grober breocienartiger 
Sandstein und mergelige plastische Thoiie, bei Milianah arm 
an Fossilen. Östlich von Orl^ansville am Oued Fodda hat 
man abwechselnde Schichten von gelblichem Konglomerat 
und Sauden mit zahlreichen Operculinen^ Baianus mleahtSy 
Pecten hurdiffaknsü, 0%trea tegtdatay ClypeatUr aUw^ bedeckt 
von gelblichem Kalksandstein. Hierher dürfte auch das 
Konglomerat unter dem Kalk bei Tiziouzou (vgl. oben) ge- 
hören. 

Die zweite Abteilung des Helvetien besteht aus weiis- 
liebem oder gelbem, grobem, sandigem Kalk bis 50 m stark, 
zum Teil aus Kalkalgen (Melobesien, Lühothamnium) aufge- 
baut, welche dem Gestein eine pisolithische Struktur geben, 
aulserdem viele Foraminiferen , besonders Amphigteffinm, 
Bryasom, £}mselkoraUen, Ostrea undata, Pecten äff. htieo- 
staüu, Clypeader akus enthaltend. Die sandigen Kalke 
können lokal auch in Kalksandstein und andere Sandsteine 
übergehen. In der Fades gleichen diese Kalke den Kalken 
von Malta, dem Heterosteginenkalk von Gozzo oder auch 
dem Wiener Leithakalk. Die besten Aufschlüsse dieser 
Schichten liefert das Gheliffbecken bei und unterhalb Orldans- 
ville. Zwischen den Oueds Tighaout und Isly tritt gelblicher 
sandiger Kalk und Mergel auf mit Cancery Baianus sulcakis, 
Vohda oHa, Cardntm hurdtgalinumy Pecten henedictusy Ostrea 
Bohlayeiy Schuuuter Scillae y Clypeaster margiwftus und akus. 
Zuweilen tritt in dem Kalk auch Ostrea erassissma auf, so 
zwischen Oued Isly und der Westgrenze der Provinz l). 
Die angeführte Fauna weist am meisten hin teils auf die 
Schichten mit 'Pecten eubhenedictus von Saint -Paul- Trois- 
Ch4teauz im Rhonebecken, teils auf die Melasse von Cucuron 
mit P, planosuleatus. Ob die Schichten der ersten oder 
zweiten Wiener Mediterranstufe zufallen würden, läfst sich 
unmöglich bestimmt entscheiden. Überhaupt dürfte eine 
scharfe Trennung von erster und zweiter Mediterranstufe 
im Atlas analog dem Wiener Becken kaum sich durchführen 
lassen, ebensowenig wie in Frankreich und Ägypten.' 

Es folgen nun blaue und graue thonige Mergel mit 
sandigen Zwischenlagen, 20 — 100m mächtig, von einförmiger 
Beschaffenheit. Von Fossilien wird nur Chenopus T%ersitss 
genannt. In der Regel zeigt diese Abteilung Transgression 
über die vorhergehende. Nach Pomel wäre sie das Äqui- 
valent der blauen Mergel von Montpellier unter dem Calcaire 
moellon. 



1) Nicaiee 1. c, p. Sl. 



Die letzte Abteilung des Helvetien, 100 — 200 m, bilden 
Sandsteine, in Konglomerate übergehend, welche die Etage 
krönen. Es ist dies das eigentliche Terrain der Ostrea 
crassüsima von typischer Form, welche besonders die 4eni 
Sandstein eingeschalteten Mergellagen einnimmt. Sonst sind 
wenig Fossilien vorhanden, Forammifereny Jnomia ephtppium, 
Venus, Pomel erklärte diese Austernsandsteine für das 
genaue Äquivalent der Faluns der Touraine, der von Sau- 
brigues und der Molasse von Bezi^res (Calcaire moellon et 
mames sableuses jaunes)y Ablagerungen, die übrigens nach 
neuern Annahmen gar nicht in ein und dasselbe Niveau 
fallen, indem die Faluns von Saubrigues im Garonnebecken, 
noch über den Faluns von Salles (zweite Mediterranstufe) 
liegend, dem allerobersten Miocän, Tortonien entsprechen, 
das sonst in Frankreich durch Süfswasserbildungen vertreten 
ist^). Wenn wir Po m eis Helvetien mit den am genauesten 
untersuchten Schichten des Rhonebeckens vergleichen, so 
kann die vierte Abteilung mit 0. crassiss, entweder dem 
ersten Hauptniveau der 0, e. im mittlem Helvetien Fon- 
tannes' oder dem zweiten im obern Helvetien mit Car- 
dita Jouanneti parallelisiert werden. Leider macht der 
Mangel an sonstigen Fossilienangaben in der dritten und 
vierten Abteilung des Pom eischen Helvetien die bestimmte 
Beantwortung dieser Frage vorläufig unmöglich. Eher lä&t 
sich über die beiden untern Stufen ein Urteil gewinnen, 
welche bei einer ziemlich einheitlichen an Seeigeln beson- 
ders reichen Fauna ^) mit den Leitfossilien Ostrea Bohlayei, 
dypeaster aUus und Echinolampas amphts einen zusammen- 
gehörigen Komplex bilden, der sich auch in Constantine und 
Tunis an verschiedenen Stellen (vgl. oben) unter dem Haupt- 
horizont der 0. crassissima leicht wiedererkennen lälst. Dieser 
könnte meiner Ansicht nach im Bassin von Yisan der 
ganzen Molasse mit Pecten praesedMuseulus und planosuleatuSy 
oder wenigstens deren oberm Teil mit P. subhenMctus gleich- 
kommen, vielleicht auch noch den Sauden und mergeligen 
Sandsteinen mit Ostrea orassisstma (erstes Niveau derselben). 
Er repräsentiert die Übergangsetage von der ersten zur 
zweiten Mediterranstufe, das mittlere Miocäu, gleichwie der 
Schlier und die Schichten von Grund zusammen im Wiener 
Becken und die Miocänschichten Ägyptens. 

In der Provliz Orai verbinden sich die beiden bisher 
getrennten Miooänzonen zugleich mit der Vereinigung des 
Mina- und Oheliffthals. Von da an breitet sich das System 
in dem ganzen Teilgebiete aus zwischen den jurassischen 
Plateaus des Saidagebirges und der Küste. Das Cartennien 
Pomel s scheint in Oran ziemlich verbreitet zu sein unter 



1) Lapparent, TuAU de (Mologie, 1886, p. 1809« Tableau dn 
synohTonisroe des aasiees mioc&nes. 

3) Man Tgl. auch das Profil ron TiEionsoa bei Peron. Eesai&o., 
p. 173. 
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der Decke der transgredierenden Helvetienablagerungen. So 
tritt 68 in kleinen Fetzen am Rande des Dahragebirges zu 
Tage, femer an der Vereinigungsstelle der beiden Miocän- 
zonen am linken Ufer des Mina sQdliob ReUzane, im Süden 
von Mascara und westlich von der unteriv Tafna an der 
Umrandung des alten Traramassivs^). Vom Helvetien P o m e 1 s 
sind in Oran Tornebmliob die beiden untern Abteilungen 
zur Entwiokelung gekommen und bedecken für sich allein 
bedeutende Flächen. Es ist dies ein beachtenswerter Gegen- 
satz gegen die Provinzen Alger und Gonstantine, wo wir 
das untere gegen das obere Helvetien sehr zurücktreten 
sehen. Im allgemeinen^ je weiter man im Atlas von Osten 
nach Westen kommt, um so mehr zeigt sich das untere 
Miocan zum Nachteil des obem entwickelt. 

Der breite Miocänstreifen Orans zieht sich weiter west- 
lich wahrscheinlich zusammenhängend durch das mittlere 
Marokko in die grolse Ebene von Tara und F6s bis zur 
Küste des Atlantischen Ozeans. Auf diesem Wege scheint 
mindestens zur Zeit der ersten Mediterranstufe eine Wasser- 
verbindung zwischen dem Mittelländischen Meere und dem 
Atlantischen Osean bestanden zu haben. Unter den von 
Lenz^ bei FSs in Marokko gesammelten Versteinerungen 
hat Fuchs Pseien Beudantiy charakteristisch für die erste 
Mediterranstnfe, erkannt. Die Tertiärablagerung, welche 
nördlich von FSs beginnt und sich von da weit nach Westen 
erstreckt, besteht aus Thonen, Mergeln und kalkigem Sand- 
stein und führt ziemlich mächtige Lager von Steinsalz, 
welches vielfach, zu Tage tritt. 

Unterhalb Fss traf Bleicher ein kleineres Miocän- 
becken zwischen den Ketten der Berge Tselfat und Outita. 
Es sind ca 200 m Mergel, an der Basis sandig. Im untern 
Teil fanden sich am Engpais von Bab Tisra groise Cly- 
peastem, Pecten und Algen. Der Dj. Tselfat zeigte an 
seinem Fufse schieferige Schichten mit Foraminiferen , auf 
dem Gipfel Kalk mit Echiniden. In der grofsen Ebene im 
Norden von Kasr-el-Kebir bedecken Kalksandsteine mit 
charakteristischen Pectensohalen der zweiten Mediterranstufe 
groise Flächen. Dieselben Miocänablagerungen liegen im 
Thal des Busfeka bei Tetuan konkordant über einer später 
zu besprechenden lakustren Büdung. Die marine Etage 
bildet hier ein Band parallel dem Thal der Busfeka und 
dehnt sich längs des Bruches aus, der vor ihrer Ablagerung 
die Kette des „Kleinen Atlas" der Länge nach geteilt 
hat^). Wo sie sich an die südlichen Flanken des Dj. Dersah 
anlehnt, werden die alten Küstenkonturen noch jetzt durch 



1) Fontannes, Stades &o., torae VI, p. 65. 

^ Lens, Beitr. bot Kenntnii der Tertiarbildungen in Nord- und 
Weftafrika. Yerh. der £. K. Geol. Reiohtanstftlt, Wien 1888, 8. 229. 

^ Coqnand, Detcr. giol. de la part. septentr. de Tempire du 
Maroe. Bull. Boo. *g6ol., II. s^r., tome 4. 



Pholadenbohrlöcher in den jurassischen Felsen bezeichnet. 
Die marine Molaase besteht aus blaugrauen sandigen 
Mergeln und gelblichem Kalksandstein, auch Korallenkalk. 
In den untern Mergeln fand Lenz: Nassa s&muiria^a, Twrri- 
UUa vermieularüt NaMea mülepunctatay DmtaUum tnaequaU^ 
Feeiunculu9 püosus, Perma Soldam^ Pectm eUgans und oristatus; 
in dem Kalksandstein : Pedm laUmmus und Mahinae, G o - 
quand führt noch dypeast&r aUus an. Die Fauna kann 
nach Fuchs nur der zweiten miocänen Mediterranstufe 
zugezählt werden. Mit dem Pliocän bestehen mehr Be- 
rührungspunkte als mit dem Miocän. 

Es bleiben jetzt noch die Miocänvorkommnisse südlich 
von dem Hauptbecken des Sebuthales zu besprechen. Bei 
Sidi Ammer traf Maw ein fossilführendes Lager mit Pectm 
Beudantiy Baianus sukoitus, Buemnum prüma^ieum konkordant 
über eooänen (?) Mergeln und Thon. Bei Safi weisen 
Hookers Funde von Oiirea äff. VirleU und einer neuen zu 
den Scutelliden gehörigen Seeigelgattung, von Etheridge 
BotiMdea genannt, auf Miocän hin. 

Von den bekannten miocänen Sfifswasserablageraigen 
des Atlas sind die wichtigsten diejenigen von Constantine, 
welche im Becken des Oued Smendou zwischen Constantine 
und Smendou über marinen Mergeln mit Ostrea orassüsma 
liegen^). Die untern weilsen Kalke und Thone enthalten 
groise Konchylien, wie Umo Ihtboequiy JftodotUa Smmdovensüy 
Melanopns ITtamasi, ferner einige HeUxaxien. In den obem, 
mitunter gipsführenden Mergeln, welche auch Schichten 
erdiger Braunkohle enthalten, sind gefunden: FlabeHaria 
LamanoniSy eine Pflanze, welche auch im Miocän der Pro- 
vence und von Toscana vorkommt , Idmnaemy Plamrhm, 
Pahidineny BitJui/mm^ Mdanapstd&Hj Ancylen^ Ct/prts, Mastodony 
Antüope. Dieser Schicbtenkomplex bei Constantine gehört 
der obern Miocänzeit an und vermittelt den Übergang in 
die folgende Pliocänperiode. Ähnliche Sülswasserbildungen 
werden von Rolland in Tunesien bei Kef am Dj. Zafran 
und Lorbens dtiert. 

Aus dem südlichen Alger und Oran, das ja schon seit 
Beginn der Eocänzeit aus dem Meere emporragte, werden 
miocäne(?) Festlandsablagerungen ohne Fossilien von ver- 
schiedenen Punkten genannt. So umgeben wechselnde Bänke 
von gelbem, zerreiblichem Sandstein und lockerm Konglo- 
merat das Salzgipslager des Rocher du sei bei Djelfa^). 
Konglomerate, die hierher gerechnet werden, finden sich 
zerstreut am Südufer des Zahrez, auf dem Dj. Amour, nord- 
westlich von Aflon, und bei Brezina am Rande der Sahara^). 



^) Coquaud, Descr. g6ol. de la proT. de Constantine 1854 und 
Thomas, Snr quelques formations d'ean donee tertiaire d'Alg^rie. 
Compt rend., tome 98, 1884, p. Sil. 

*) Tille, Notice g^ol. snr les salines des Zahrez &c Ann. des 
Mines, 5. s^r., tome XY, 1869, p. 369. 

^ Pomel et Ponyanne, Texte explicatif &c., p. 36. 
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Im nördlichen Marokko bilden nach Goquand SüTb- 
waaserbildungen in Gestalt von Mergeln, weifslichen Kalken 
and Thonen die Basis einiger Hügel in der Mitte der 
Busfeka-Ebene und treten auch am Rif östlich von Tetuan 
auf. An den Rändern gegen das ältere Oebirge hin bemerkt 
man auch Konglomerate und Breccien. Die Kalke ent- 
halten Cyclas, Paludtna, Planorhü. Dieser, vielleicht unter- 
miocänen, lakustren Etage folgt konkordant die oben be- 
schriebene marine Molasse. 

Pliocän. 

A« Marine Ablagrerongen. 

Wenn schon in der Miocänperiode die relativ geringe 
Verbreitung mariner Ablagerungen und die Art ihrer Ver- 
teilung in den Thalbecken, besonders des Nordens beweist., 
dafs der grölate, namentlich südliche Teil des heutigen 
Atlasmassivs aus dem Meere herausragte, so sehen wir im 
Pliocän das Meer noch viel mehr zurücktreten und nur 
noch die Küstenregionen bedecken. 

An der östlichen Küste von Tails verdanken wirPomeP) 
die genauesten Untersuchungen. Die ältesten Pliocän« 
schichten sind zu beobachten am Kap Monastir, thonige 
Sandsteine und 2 — dm dicke Konglomeratbänke mit zum 
Teil denselben Fossilien, Terebratula, Rhynchonella &c., wie 
in dem später zu besprechenden Sahelien der Provinz 
Oran, das den Mergeln des italienischen Plaisancien äqui- 
valent ist. Jüngeres Pliocän, Astien, scheint vertreten 
durch einen sandigen Kalk, zum greisen Teil von Muscheln 
zusammengesetzt, unter denen Pectuneuhu vwlacetis die ge- 
meinste Art ist. Diese falunartigen Kalke entwickeln sich 
zwischen Selecta, Kap Dimas und Monastir und haben in 
den Steinbrüchen in Ksour-Kef und bei Mahdia das Haupt- 
material zu dem prächtigen Amphitheater von El-Djem, 
dem alten Thysdrus, geliefert. Sie sind bedeckt von Thonen 
mit Austern. In Bembla, südlich von Monastir, erreichen 
diese Astienschichten eine Mächtigkeit von 100 m. Im 
Norden von Susa liegen unten Thone oder Mergel mit ma^ 
rinen Konchylien, oben grobe Sandsteine. Ähnliche Bil- 
dungen mit 0, folu>sa(y) sind bei Bir-Lubeita beobachtet. 
Im Boden der Hanga, auf dem Rücken, der das Gorum- 
baliaplateau mit dem Oolf von Hammamet verbindet, finden 
sich dergleichen Schichten als ThalausfüUungen zwischen 
den Kreidemassiven. Bei dem Orte Zaghouan steht nach 
Stäche jungtertiärer Sandstein, zum Teil konglomeratisch, 
an. Wahrscheinlich findet ähnliches bis zur Stadt Tonis 
hin statt, wo dies Pliocän die Kreidemasse des Dj. Hamra 
zu umgeben und sich in den Lagerstätten fossiler Austern 



1) Pomel, Giolo^e de la Petite Syrte et de U r6gion des Chotts 
tnnieiens. Bull. 8oo. g^ol, III. sir., tome 6, 1878, p. 548. 



am Kap Kamart nordöstlich vom alten Karthago ^) fortzu- 
setzen scheint, so dalk Kap Bon &g. eine Kreide-Insel im 
Pliocänmeer gewesen sein mag. 

An der Nordküste des Atlas kennt man weder in Tunis 
noch in Constantine mit Sicherheit Ablagerungen marinen 
Pliocäns. Zweifelhaft ist noch das Alter eines kleinen 
Lagers von Mergeln und fossilarmen Sandsteinen in der 
Ebene von Djidjelti^. 

In den Provinzen Alger und Oran nimmt dagegen ma- 
rines Pliocän im sogenannten Sahel, dem Küstengebiet, 
einen beträchtlichen Raum ein. Das obere Tertiär setzt 
sich hier. zusammen aus zwei unter sich ganz unähnlichen 
Terrains, die sich gegenseitig auch diskordant begrenzen, 
dem Sahelien und dem Astien Pomels, deren erstes 
Pomel^) ursprünglich noch dem Miocän (Tortonien) zu- 
teilte, später aber mit den Subapenni n mergeln verglich. 

Das Sahelien besteht in der Provinz Alger wesentlich 
aus Melasse, grauen thonigen Mergeln und gelblichen Kalken, 
reich an Pectiniden , Brachiopoden , Seeigeln &o, , doch 
wechselt die Facies ungeheuer schnell. Leitfossil ist nach 
Pomel Terehratula ampulla, teils an der Basis, teils 
in höhern Lagen vorkommend, welche in Italien die Schichten 
von Plaisance, das Plaisantin Paretos (besser Plaisanden), 
in Belgien das Diestien Dumonts oder unteres Scaldisien 
charakterisiert. Von Nicaise^) werden aus der Sub- 
apenninformation der Provinz Alger (Sah^ien) nicht weniger 
als 106 verschiedene Gastropoden, 59 Lamellibranchiaten, 
4 Brachiopoden, 3 Echiniden, 3 Korallen, 2 Girripedien, 
1 Bryozoe au%eführt, unter denen folgende Erwähnung 
verdienen, die sich im untern Pliocän Italiens und Südwest- 
Frankreichs wiederfinden: TurriteUa communis, 9ubangul<Ua, 
Xmophora mfundibulumj Pleurotoma caiaphracta, Vohäa Lam- 
bertiy DstUalnim Bexangulare, Pedm erütaius, latissimusy Ja- 
cobamsy fidbeUifomiü, Area ddltmi, Venus muiUlamellay Carämn 
hians, Corhula striata. In der Umgebung von Alger bei 
Bouzar^ beginnt die Sah^enstufe mit sehr groben Glypeaster- 
Sandsteinen, denen Mergel, reich an Konchylien, folgen, 
den Schlufs bildet Molasse mit Terehratula ampuUa. Aufeer- 
dem kommen Osirea ooMear, eeratoiroohus , duodeoimcostaiuSy 
Flabeihimy Spatangus, Foraminiferen , besonders Okhigerinen, 
vor. Der Sahel von Tipaza und der westliche Grund der 



1) Nach Oyerweg (Geogn. Bemerk, aaf der Reise von Philippe- 
▼illo Aber Tonis nach Tripoli. Zeitschr. der Deutschen Geol. Ges., 
1851, S. 94) steht in Karthago und auf der alten Landenge Konglonrerat- 
Sandstein (nnd mfirber Kalkstein) an. 

>) Tissot, Texte explicatif d'nne carte g^ologiqne provisoire du 
d^part. de Constantine, 1881, p. 83. P6ron I. c, 181. 

S) Pomel, Descr. et carte g^l. du Masaif de Milianah, 1873, 
p. 71. — Le Sahara, 1872, p. 44. — Sur un gisement d'fiippar4on 
pr&s d'Oran. Bull. Soo. giol., III. 84r., tome 6, p. S13. 

^) Nicaise, Oatalogne des animauz foss. de la pro?, d' Alger, 
1870, p. 96—121. 
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Metidja bis zum Oued el-Hacbem bei Zarich zeigt regel- 
mälsig in den Thaleioschnitten blaue oder gelbliche Mergel 
mit zahlreichen und gut erhaltenen Mollusken und Korallen 
unter einer 100 m mächtigen Decke von grobkörnigem, 
sandigem, weilsgelbem Kalk mit Terebrabula grandü, der nach 
oben auch in Sandstein übei^eht und zuweilen Spuren von 
Kohle und lakustren Kalkbildungen enthält. 

Dieses groise zusammenhängende Pliooänterrain sendet 
an seiner Westgrenze noch zwei Streifen voo ähnlicher 
Beschaffenheit ab, einen längs des ünterlaufs des el-Hachem 
gegen Cherchel zu, einen andern südwestlich von Zürich 
in das höhergelegene Thal im Süden des Massivs von 
Cherchel, so dals dieses einst als Halbinsel ins Fliooänmeer 
hineingeragt haben muls. Weiterhin Endet sich unteres 
Pliocän im Thalbecken des Cheliff auf dem rechten Ufer 
unterhsdb Duperre an dem Südhang des Milianahmassivs, 
wo es sich namentlich im Norden von Orl^ansville ent- 
wickelt. Hier sind die untern fossilführenden Mergel be- 
deckt von weichem Sandstein mit verschiedenartigem Korn, 
dem bei OrleansviUe noch ein mächtiges Lager von roten 
Sauden folgt. 

Unterhalb OrleansviUe begleiten Schichten des Sahelien 
das Cheliffthal bis su desson Mündung in Oran. Von da 
umzieht längs der Küste nach Osten ein schmales Pliocän- 
band den Nordrand des Dahragebirges, wieder einer alten 
Halbinsel, über die Orenze von Alger hinaus bis in die 
Umgegend von T^n^s. Anderseits aber bedecken die 
Pliocänschiohten in Oran die niedrigen Küstenebenen zwi- 
schen dem Cheliff und der Stadt Oran. Die Beschaffenheit 
des Sahelien ist in Oran wesentlich anders. An der Basis 
findet man einen feldspatführenden Glimmersandstein (Ar- 
kose) nicht überall konstant, doch lassen sich Spuren davon 
vom Kap Figalo, westlich der Stadt Oran, bis T^nes in 
Alger nachweisen. Die Hauptmasse der. Stufe aber bilden 
im Osten weüse Kreidemergel von über 200 m Mächtigkeit 
mit Ostrea navicularts^ Turritelien, Naticm, Pleurototnen^ 
FiabeUumj Ceratotrockus und Foraminiferm, Am Dahra ent- 
halten dieselben in ihren obern Partien mächtige Schichten 
von Oips, ein Umstand, der an das Auftreten von Gips- 
massen in den Pliocäntegeln der Turiner Berge, bei Alba 
und Bologna erinnert. Bei der Stadt Oran zeigen die Sa- 
h^lienschichten eine Wiederholung der Leithakalkfacies, wie 
wir sie oben in den Melobesienkalken des Helvetien sahen, 
nämlich beträchtliche Anhäufungen von Kalkalgen, Korallen, 
Bryozoen, Austern {Ostrea ruwicularü) y Pektiniden, Echi- 
niden (Clypeasterarten) und Foraminiferen. Die Krönung 
der Sah^enetage durch Molassesandsteine wie im west- 
lichen Alger fehlt in Oran. 

Das sogenannte Terrain Astien Pomels ist in Algerien 
auf die Provinz Oran beschränkt In seiner Verbreitung 



sohlielst es sich ziemlich an die Sah^lienschichten an, welche 
es jedoch diskordant und transgredierend bedeckt. Die 
äufsersten Punkte seines Vorkommens sind das Dahragebirge 
im Osten, Relizane und le Sig im Süden , die . Sebkha von 
Oran, Kap Figalo und Lindles im Westen, wo ein Streifen 
das Massiv von Oran im Norden an der Küste umzieht. 
Das Terrain wird repräsentiert durch Sandstein und Sande, 
deren Mächtigkeit selten 50 m überschreitet. Die Basis 
bilden gewöhnlich Muschelsandsteine mit Ostrea hippopus^ 
Pecten maximus , Pedunotdus püoms , Eohmolampas , Brüms 
und Schizaster y zuweilen auch Knochen eines greisen Wal- 
fisches. Am Kap Figalo ist eine wirkliche Bank von asträo- 
idisohen Korallen beobachtet. Die obersten Lagen nehmen 
lockre Sande ein, die oft nur nivellierten pliocänen Dünen 
ihren Ursprung zu verdanken scheinen. Diese Sande 
sohlielsen mitunter LandmoUusken , Helix laetea und pyra- 
rnddata^ ein. 

B. BraelLwasserbildung. 

Von besonderm Interesse ist in Oran ein oberplio- 
cänes Lager von kohligem Thon, das durch einen Brunnen, 
Karoubi, erschlossen wurde ^). Diese Ablagerung erscheint 
in Form eines Beckens von geringer Ausdehnung in einer 
Vertiefung im marinen Pliocän, welche durch Erosion hervor- 
gebracht wurde und die bis in den Sah^lienkalk mit Melobesien 
und 0. fummlaris hineinreicht Der Zeit nach fälle diese 
Bildung mindestens gegen das Ende des Astien oder noch 
später, da Stücke von Astiensandstein in dem Thongrund 
eingeschlossen sind. Wir haben es hier nach Pomel mit 
einem Moor zu thun, weniger mit einer Ästuarien bildung, 
wie Paladilhe^) meinte. Versuche auf Kohle sind re- 
Bultatlos geblieben, indem nur unbrauchbare Pflanzenreste 
gefunden wurden, aber die Bohrungen haben reiche fossile 
Fauna zu Tage gefördert: Cardium edule, Potamides, Hy- 
drohien, Melanopstdm, Aurioulen, üippartotUenTeRie y Oopro- 
litben von Carnivoren. * Die Muscheln weisen auf brackisches 
Wasser hin. Unter den zahlreichen Exemplaren von Pota- 
mides ist auch die typische P. Basteroti aus den gelben 
Plaisanciensanden und Mergeln von Montpellier, Roussillon 
und Saint- Arc^s; die meisten zeigen einen Übergang zur 
P. trindnctm aus dem Pliocän von Siena, doch läfst sich 
im ganzen die afrikanische Potamites als Varietät von P. 
Basteroti auffassen. Die Hipparionten schliefsen sich in 
ihrer Bezahnnng am meisten an die aus dem Messinien 



1) Pomel, Bar nn gisement d'Hipparion pris d'Ortn. Ball. Soc. 
g6ol., III. eir., tomo 6, 1878, p. 213 — 216. — Tournouer, Notioe 
snr le mSme objet. Ebendae., S. 216 und Sur loa C^rites des marneB 
k Hipparion du pnits Kharonbi. Ebendas., S. 618. 

^)PaIadilbe, Descr. de quelques dout. espteea de coquilles foss. 
proyenant des mames pleistooines d'estuaire des enTirons d'Oran. ReT, 
Sq. nat., tome lU, p. 399, 1874. 
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von Pikermi in Attika an. Wenn wir die in Rede stehen- 
den Schichten, wie die charakteristische Lagerungsart nahe- 
legt, dem obersten Pliocän über dem Astien zuteilen, bleibt 
der sich ergebende Schluls beachtenswert, dafs die Hippa- 
rumten in Afrika sich länger gehalten haben, als dies im 
aUgemeinen für Europa gilt. Übrigens werden wir auch 
im obersten Pliocän bei Constantine noch diese dreizehige 
Pferdegruppe wiederfinden. 

€• SttDswasserablageriingen. 

Die besprochene Brackwasserbildung leitet uns über zu 
den Süfs Wasserablagerungen des Pliooäns in Algerlen. 
Wir wollen diese in umgekehrter Richtung von Nordosten 
nach Südwesten verfolgen. Bei der oft schwierigen Frage 
der Unterscheidung zwischen pliocänen und quaternären 
Festlandsgebilden darf ab ein wesentliches Kennzeichen der 
erstem angesehen werden, dais sie noch vollständig den 
letzten bedeutendem Gebirgsbewegungen im Atlas ausge- 
setzt waren, welche am Ende der Pliocänzeit, resp. ganz 
am Anfang des Diluviums erfolgt sein müssen und vorzugs- 
weise Faltungen in ostwestlicher Richtung (Richtung der 
Hauptalpen) hervorriefen. Danach wären z. B. die Fetzen 
von Gerollen und groben Sandsteinen bei Vesoul Benian un- 
weit MDianah, welche mit den in ostwestlicher Richtung 
streichenden Helvetienschichten zu beträchtlichen Höhen 
erhoben und ohne jede Beziehung zu einem jetzigen 
Flufslauf sind, von pliocänem Alter ^). In den Ebenen der 
Medjano zwischen Ain-Chania, Bordj-bou-Areridj und S^tif 
sind nachPeron^) zahlreiche isolierte, kegelförmige Hügel 
Zeugen einer früher gröfsern Ausdehnung von pliocänen 
Süfswasserschichten. Sie bestehen aus horizontalen Lagen 
von Sand, Kies und Thon, überlagert von einem mergeligen 
Kalk, der reich an Helix und Bulimus ist. 

Die mächtigsten und fossilienreichsten terrestri9chen Plio- 
cänbildungen sind in der Umgegend von Constantine^). 
Die Basis nimmt ein 50 — 150 m mächtiges Konglomerat 
von umfangreichen Blöcken mit einem roten, eisenschüssigen 
Bindemittel ein (unterstes Pliocän). Es setzt unter anderm 
die Höhe von Koudiat Ali dicht bei Constantine zusammen 
und läfst sich von da weit nach Westen und Süden ver- 
folgen. Auf demselben liegen ca 100 m graue mit Gips 
imprägnierte Thone abwechselnd mit groben Sandstein- 
bänken. Die Schichten, welche besonders am Polygon, an 
beiden Ufern des Rummel und bei Am Jourdel im Süd- 
osten von Constantine erscheinen, zeichnen sich durch eine 



1) Fomel, MUianah, p. 81. 

2) Peron 1. c, p. 181. 

8) Goqaand, G6ol. et Pal^ont. &e., p. 146. — Thomas, Sur 
quelques format. d'eau douce tertiaires d'AlgMe. Gompt. rend. de 
TAc. des sc, tome 98, 188i, p. 312^814. 



reiche Landschnecken&una aus^). HeUx semperiana, desovin 
dmiana, attbsenilü, Jobae; BuUtnus Jobaeamts und Biwoux$ 
(ähnlich dem lebenden B, deeoüaim), Ferrusacia atava, 
Thomas gibt auch unbestimmte Reste von Dickhäutern 
und Wiederkäuern an. 

Es kommt sodann eine Folge von rotem Thon und 
Kalkbänken mit HeUx und endlich eine bis 100 m mächtige 
Decke von Sülswasserkalk, welcher die in Terrassen ab- 
faUenden Plateaus am Rummel bildet. Dieser obere Tra- 
vertin enthält nach Coquand vorzugsweise LmMm^ aber 
auch viele Hüix- und J?«/«mtM- Arten. Nach Thomas be- 
steht seine Fauna aus einem Gemisch von miopliocänen Arten 
(z. B. Bulmus BavouxC)^ Übergangsformen {JSeUx suhsem- 
p&rtana) und rezenten (Helix pyramidaia und CwMtamUnai), 
In den Travertinplateaus von A'in-el-Bej und Tigmart 
sammelte Thomas Reste von Sas phacoehaeroides n. 9p,y 
Htpparion of. gracüe und Hippopotamus. 

Der Periode der lakustren Kalke folgte eine Zeit ge- 
waltiger Denudationen durch die Flüsse, welche durch reiche 
Niederschläge anschwollen. Diese Zeit leitete über in das 
ältere Diluvium mit demselben feuchten KJima, und ihr 
fallen auch die letzten groJsen Erhebungen des Gebirges 
zu. . Den Beschluls der tertiären Süiswasserbildungen im 
Innern des Atlas machen rein fluviatile Absätze reich an 
Säugetierresten. Diese obersten tertiären Schichten der Um- 
gegend von Constantine zusammen mit den oben erwähnten 
Brackwasserbildungen von Oran vergleicht Thomas^) mit 
den knoohenreichen Lagern von Saint Prest in Nordfrank- 
reich (oberstes Pliocän). Der betreffende Komplex beginnt 
bei A'in Jourdel im Südosten von Constantine mit thonigem 
Schlamm, mit Pflanzenresten und Konkretionen, dann folgen 
sehr eisenschüssige, sandige Konglomerate, die nach oben in 
Sandstein und Sand übergehen. Das Konglomerat enthält 
Süfswasserkonchylien, wie Neritina of. pjmaUlü^ Umo und 
zahlreiche Säugetierknochen von einem Affen Cynooephaku, 
Bubalm anüquus, Falaeoreas, Antilope, Gazella, Hippopotamus, 
Hipparion gracile var,^), Equus Stenanü, Elephas 
meridionalia, Ehinoceroe. 

Die pliocänen SüDswasserablagerungen erstrecken sich 
von Constantine aus nach Westen bis Milah und S^tif, nach 
Süden in der Richtung nach Batna. Sie scheinen auch in 
den Regionen der mittlem Chotts, z. B. Hodna, vertreten 
zu sein. Aber dort sind sie mit den vollkommen ähnlichen 



^) Crosse, Journal de oonchyliologie, 3. s^r., tome II, p. 153. — 
Coquand, Ökologie et Pal. &c., p. 160. — Thomas, Sur quelques 
formations d'eau douce tertiaires d'Algdrie. Compt. rend., tome 98, 188i, 
p. 312. 

3) Thomas 1. c. Compt. rend., tome 98, p. 313. 

3) Tournouer, Sur la d^eouyerte de dents d'Hipparion dans la 
form. tert. sup. d'eau douce de Const. BulL Soc. g6ol., III. s^r., tome 6, 
1878, p. 305. — Thomas, Note sur quelques 6quid6s fossUes des 
enyirons de Constantine. Beyue des so. nat, Montpellier 1880. 
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Festlandsbildungen des Qaaternän so eng verknüpft, daik 
bei der durchgehenden Armut an Fossilien eine Abgrenzung 
dieser beiden Systeme nach dem Alter der Schichten noch 
nicht versucht worden ist, vielmehr in der Regel der ganze 
Komplex von jungem Ablagerungen unter der Bezeichnung 
terrain saharien — analog den ausgedehnten Festlands- 
bildungen der Sahara — zusammengefalst wird. Übrigens 
dürfte in den Hochplateaus in erster Linie das Qnaternär 
an der Zusammensetzung dieses Schichtenkomplexes beteiligt 
sein, und es erscheint daher richtiger, erst später ausführ- 
licher darauf zurückzukommen. 

Weiter im Süden am äuisersten Rande des Atlasgebirges 
gegen die Sabara machen stratigraphische Verhältnisse eine 
Scheidung zwischen dem gefalteten und aufgerichteten ter- 
rain de Biskra (nach Coquand Pliocän) und dem in 
seiner Lagerung ungestörten terrain ä Cardium edule der 
Sahara (Quaternär) möglich. Das terrain de Biskra zerfallt 
in zwei Etagen. Die untere, das terrain lacustre, 
besteht aus sandigem Thon, lokal imprägniert mit Salz und 
Gips und oft mit Travertin und Sandstein abwechselnd. Li 
diesen Schichten, welche an die schneckenreichen Thone &c. 
von Constantine zwischen dem untern Konglomerat und dem 
obern Travertin erinnern, sind auch einzelne Exemplare 
von Heiix {H. Tissoti) gefunden worden^). Die obere 
Etage, das terrain de transport, sind gewaltige Kon- 
glomerate mit groben Kieseln. Diese Schichten lehnen sich 
direkt an die bunten Eocänmergel an, sind aber im Gegen- 
satz zu diesen in der Regel angerichtet und senken sich 
oft unter 65 — 90^ jäh in die ebene Sahara in der Form 
von vertikalen Mauern, so vor der hierdurch geschützten 
Oase Khanga-Sidi-Nadji und zwischen Biskra und Chetma^). 
Aber das terrain de Biskra beschränkt sich nicht auf den 
Rand der Sahara. Verhüllt von quartären Bildungen mit 
Cardium edule setzt es weit in die Wüste fort, hier aber 
überall in horizontaler Lagerung; es bildet, wie wir an andrer 
Stelle zeigen werden, den Untergrund der ganzen Chott- 
niederungen des Oued Rir, des Souf &c. Der so plötzliche 
Übergang von angerichteten und nach Süden geschobenen 
zu ungestörten Teilen desselben pliocänen Schichtenkom- 
plexes ist die wirkliche scharfe Grenze zwischen Atlasgebirge 
und Saharaplateau. Von Outaia und Biskra an zieht sich 
dieses Land, das die letzte AuJsenzone des Atlas bezeichnet, 
längs des Auresgebirges über die tunesische Grenze. 

Im südlichen Tunis zeigt das terrain saharien in seinen 
untern (pliocänen) Teilen beträchtliche Abweichungen von 
der Ausbildung bei Biskra und in der Sahara, sowohl in 
petrographischer als in stratigraphischer Beziehung, wodurch 



^) Tissot, Text« explieat. d'une cArte g^ol. de la prov. de Con- 
Btuntine, p. 82. 

2) Goqaand, G«ol. et PaL, p. 164—163. 
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die Altersbestimmung wieder erschwert und kompliziert wird. 
Rolland^) unterscheidet untere sandige Thone, zuweilen 
auch gips- und salzführend, die er mit dem terrain lacnstre 
der westlichen Ghotts und von Biskra vergleicht, und einen 
Gipslehm, der den dortigen obern manteau de transport 
(Konglomerate) vertreten soll (?). Diese Sülswasserbildungen 
setzen, direkt dem Kreidegebirge aufliegend, im wesentlichen 
die Ketten um und zwischen den Chotts und die Schwelle 
von Gabes sowie auch einen Teil der Küstenlandschaft im 
Norden von Gabes zusammen. Der untern sandig-thonigen 
Abteilung Rollands könnten vielleicht die bläulichen oder 
humösen dunkelgrauen Tegel, reich an Binnenkonchylien 
entsprechen, welche Stäche^) vom Einschnitt des Melah- 
Flusses, auf der untern Küstenstufe zwischen diesem und 
Gabes, im Bett des Gabes -Flusses sowie im Akeritthale 
(als quaternär!) angibt. Als wichtigste Fundstelle bezüglich 
der Deutlichkeit der Schichtenfolge und der Reichhaltigkeit 
einzelner Lagen an Binnenkonchylien nennt Stäche den 
tiefen Einschnitt des Akerit-Flusses, in dem bis 300' über 
dem Meeresniveau sich erhebenden Hügelterrain zwischen dem 
Meer und dem Chott el Fedjeh. „Die untersten thonreiohem 
Tegel enthalten nur sparsam organische Reste; aufwärts 
folgt eine sehr humöse und an kleinen Molluskenschalen 
überreiche Schicht. Dieser folgt eine kalkreiche Ablagerung, 
in welcher sich der Charakter der tiefern Fauna noch fort- 
erhält. Endlich überwiegt Sand in Verbindung mit Gips- 
bildung und statt der kleinen Sülswasserformen herrschen 
grobe Landschnecken/' Die Fauna dieses Schichtenkom- 
plexes steht durch eine Reihe identischer und verwandter 
Formen mit der noch jetzt in Nordafirika und dem süd- 
lichen Spanien lebenden von Bourguignat^) beschrie- 
benen Binnenmolluskenfauna in nächster Beziehung. Mit 
lebenden Arten stimmen überein AUxia Mtcheli, Bulimus 
decoUatus, Besonders vertreten sind die Gattungen Helix, 
Zomtes, Hydrohia, Amincola; unter den eigenartigen Formen 
ist eine verzierte TrunoateUa häufig. 

Über dieser Reihe von wechselnden Schichten folgt als 
oberes Pliocän die jüngste bis weit in die Quatemärzeit 
reichende Sand-, Gips- und Lehmbildung. Dieses sogenannte 
terrain gypso-limoneux P o m e 1 s ^) und Rollands bedeckt 
den gröfsten Teil der welligen Hügellandschaft rings um 
die kleine Syrte, nördlich bis Sfiax, namentlich zwischen 



1) Holland, Objeetiona ä la th^orie d'une mer saharienne ä 
r^poqne qnaternaire. Compt. read., tome 98, p. 1455, und Snr les ter- 
rains de transport et les terrains lacostres du bassin du chott Melrir. 
Ebendas., p. 1342—1344. 

3) Stäche, Die quartSren Binnenablagerungen des Kflstenstriches 
der Kleinen Syrte iwisehen Gabes und dem Ued-Akerit Yerhandl. der 
£. K. Geol. Beichsanstalt, Wien 1876, 8. 121—123. 

^ Bourguignat, Malaeologie de TAlg^rie, Paris 1864. 

^) Pomel, 66ol. de la petite Syrte et de la rigion des Chott^ 
tunisiens. BuU. Soo. g^oL, IIX. s^r., tome 6, 1878, p. 217—224, 
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dem Dorfe Mahar^s und dem Tunn von Nadoor. unter 
einem quartären Konglomerat oder einer rezenten Ealk- 
krnste trifft man dort überall an den zahlreichen Sebkhen 
einen mehr oder weniger sandigen, rötlichen oder isabellgelben 
Thon mit reichlichem Gips in einzelnen Kristallen, in linsen- 
förmigen Einlagerungen, in förmlichen Bänken und nets- 
förmig vorspringenden Adern. Fossilien sind hier selten, 
nur der noch lebende Zonites c<mdidimnms wurde von Pomel 
beobachtet. Nach Westen gegen das Innere steigt dieses 
Terrain in der Regel an, so an der Schwelle von Gabes 
und längs des Fuises der beiden kretazeischen Ketten, welche 
das Ghott el-Fedjedj umgrenzen ; gegen das Mittelmeer senkt 
es sich unmerklich und setzt sich auch unter dasselbe fort. 
Auf der Insel Kerkennah wie auch auf Djerba soll es unter 
einer rezenten Kalkdeoke wieder hervortreten. 

So scheint damals die ganze heutige Meeresbucht noch 
Festland gewesen zu sein, welches erst nach der Bildung 
dieser Gipslehme — in frühquartärer Zeit? — gegen Osten 
zu einsank. 

Es bleibt noch übrig, einige Worte über das Pliocän an 
der atlantischen Seite des Atlas in Marokko zu sagen. Von 
marinen Ablagerungen wird von Bleicher zunächst ein 
Konglomerat bei El Araisch beschrieben, welches sich von 
da bis Hadkort im Südosten und bis Ain Dalia nach Norden 
verfolgen läTst. Es geht zuweilen in gelblichen Sandstein 
über, der in Had-el-Oharbia eine Bivalvenfanna enthält, die 
an das Sah^Uen (unteres Pliocän) erinnert. (Ostrea, Vmm 
umbtmariaj Panopaea, Lutraria &c.) Weiter nach Norden 
kommen etwas südlich vom Kap Spartel Schichten von 
Sandstein und Muschelkonglomerat vor, welche zu natür- 
lichen Höhlenbildungen Anlafs gegeben haben und von den 
Eingebornen zur Herstellung von Mühlsteinen in den soge- 
nannten Herkulesgrotten ausgebeutet werden. Am Meere 
erheben sie sich in 25 — 30 m hohen Steilufern. 

Pliocäne Süfswasserablagerungen geben Mourlon 
und Maw an hohem Punkten der Küste (160 — 180m hoch) 
zwischen Masagan und Safi an. Es sind thonige rötliche 
Kalke und kalkige Sandsteine mit Arten von MeliXy Oydo- 
stoma und CyUndreUa. Pomel versetzt diese Schichten der 
Zeit nach in sein oberes Astien; v. Fritsch macht aus 
denselben Kalken bei Masagan Melanien und Melanopstdm 
namhaft. 

Quatemär. 

Die Bildungen der letzten geologischen Periode, des 
Quartärs oder Qnaternärs, von der Zeit der letzten bedeut- 
samem Phase in der Erhebung des Atlas an bis zur Jetztzeit 
sind naturgemäls für die jetzige Oberflächen -Beschaffenheit 
von der aUergröJsten Bedeutung. Nach ihrer verschieden- 
artigen Entstehung unter den verschiedensten physikalischen 



Bedingungen zerfallen sie in marine, braokische, fluviatile, 
lakustre und subaerische Formationen, oder kurzweg in 
marine und terrestrische. Die letztgenannten sind die 
wichtigsten, da sie wohl mindestens ein Viertel des gesamten 
Bodenareals im Atlas mit ihren mächtigen Ablagerungen 
bedecken. 

A. Marine Bildungen. 

Eine untergeordnete Rolle spielen marine Bildungen 
lediglich in unmittelbarer Nähe der heutigen Küste. Sie 
weisen hin auf einen frühem hohem Stand des Meeres- 
niveauB an dem grölsten Teil der Atlasküste und auf eine 
leichte Hebung während der Quaternärzeit. Freilich pflanzte 
sich diese Bewegung keineswegs bis in die Jetztzeit fort, 
vielmehr scheint seit historischer Zeit teilweise die gerade 
entgegengesetzte Niveauveränderung, teilweise ein Stillstand 
in den Bewegungen der Küste eingetreten zu sein. Wir 
müssen daher diese beiden Epochen, die vorhistorische 
und die historische, bei der Betrachtung des marinen 
Quartärs wohl unterscheiden. 

Im südlichen Tonis hat in quartärer Zeit ebensowenig im 
Pliocän irgend ein Zusammenhang des Meeres mit den unter 
dem Meeresspiegel gelegenen Teilen der Chottniederung statt- 
gefunden. Diese alte Hypothese, wonach die Chotts oder 
gar die ganze Sahara ein trockengelegter Meeresgrund 
neuern Ursprungs sei, und welche namentlich in den Funden 
echt mariner Konchylien in anstehendem Gestein im Süf 
durch Desor und Escher von der Linth ihre Haupt- 
stütze fand, ist in neuerer Zeit durch verschiedene der aus- 
gezeichnetsten Forscher — ich nenne blols PomeH), 
Zittel^) und Rolland^) — so eingehend geprüft und 
widerlegt worden, dals es überflüssig wäre, darauf noch 
einmal einzugehen. Es sei hier nur hervorgehoben, dais 
Pomel^) aus der geologischen Beschaffenheit der Um- 
gebung der kleinen Syrte nicht etwa eine allmähliche 
Hebung des Landes in quartärer Zeit deduziert, sondern 
sogar eine Senkung, ein Verschwinden eines Teils des früher 
ausgedehntem Festlandes unter den Meeresspiegel. Die 
jetzige Meeresbucht war einst Festland, wovon noch die 
Inseln Djerba und Kerkennah die Reste sind, und welches 
sich mit terrestrischen Bildungen bedeckte. Die Strandlinie 
lag also zuerst tiefer als jetzt und verschob sich während 
des Quartärs nach oben bis zu ihrem jetzigen Stand. 



1) Pomel, Le Sahara, Alger 1872. — La mer int^rieure de 
TAlg^rie et le Senü de Oab^s. Beyue soientifique 1877. 

3) Zittel, Beitrag zur QeoL und Pal. der Libyschen Wüste. 
PalSont. XXX, 1883. Das Saharameer, S. 31—42. 

^) Rolland, Objections k la th6orie d'nne mer saharienne k 
r^poque qnatemaire. Compt. rend., 1884, tome 98, p. 1453. 

*) Pomel, Ökologie de la prov. de Gab&s et du Littoral oriental 
de la Tnnisie. Assoc. frane. ponr raranc. des sc, 6. Session, Le Hayre 
1877, p. 506. 
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Gleichzeitig mit diesen Bewegungen an der eigentlichen 
Syrte vollzog sich weiter nördlich eine NiTeauverschiebung 
im entgegengesetzten, negativen Sinne. Die ersten Anzeichen 
eines früher hohem Meeresstandes resp. eines spätem Empor- 
taachens des Landes traf Pomel am Ras Kapudiah (Bordj 
Kradidja) bei Djeba, nämlich Cerükten und Fectunculus, wenig 
Ober dem heutigen Meeresniveau liegend. Alle die weiterhin 
inmitten der welligen Eüstenebene liegenden Sebkhen zeigen 
in ihren schlammigen Sedimenten marine Konohylien. In 
Monastir kommen solche in einer mehrere Dezimeter dicken 
Schicht vor, welche eine Terrasse von 5 — 6m absoluter 
Höhe krönt. In Hergla wird das Depot mächtiger, indem 
grobe Sandsteine und Konglomerate einen kleinen Hügel 
von 20 m über dem Dorfe zusammensetzen. Die Plattform 
der römischen Ruine Menara bis Bir Lubeita, 12 — 15 m 
hoch, hat dieselbe Zusammensetzung und führt sahireiche 
marine Mollusken, unter welchen zu erwähnen ist ein 
Strombus, verwandt mit St. coronatus, der in Sizilien wie 
in Italien bis in die jüngsten Tertiärablagerungen fossil 
vorkommt, jetzt aber im Mittelländischen Meer nicht mehr 
bekannt ist, dagegen im Atlantischen Ozean. Diese nach 
Pomel quaternären Lagen mit Stronibm lassen sich ver- 
folgen von Monastir bis Nabeul und sind vermutlich identisch 
mit den mürben kalkigen Sandsteinen an der Küste bei 
Hammamet, welche Vorweg 1) fand. Die von Beyrich^ 
aus diesem muschelreichen Gestein aufgeführte Liste von 
Versteinerungen enthält aniser Strofnhus oarofM^us lauter 
Arten, die „zu den gemeinsten und verbreitetsten lebenden 
Bewohnern des Mittelmeers'' gehören. „Die Masse kann 
im Gestein sowohl wie nach den eingeschlossenen Muscheln 
dem ganz jungen Tertiär- oder Qnaternärkalk von Palermo 
verglichen werden. '^ vorweg gibt übrigens dieselben 
marinen Fossilien auch aus dem Kalk der Insel Kerkennah 
und von der Küste von Hammamet an, während Pomel 
hier nur Festlandsbildungen anzunehmen scheint. Die er- 
wähnten Quartärgebilde mögen sämtlich noch der vorhisto- 
rischen Zeit angehören. 

Auf der der Nordküste von Tunis vorliegenden Insel 
Galita hat Issel^) an ihrer Südseite marine Quaternär- 
bildungen gefunden. Es sind horizontale Schichten von 
weichem Sandstein, 5 — 6 m mächtig, denen lokal eine 
Konglomeratbank mit rezenten Konchylien, besonders Purpura 
haemastoma, eingeschaltet ist. 

In der Provinz Gonstantine treten Schichten von thonig- 
kalkigem Sand mit Muscheltrümmerlagen als Küstenstreifen 



1) Oyerweg, Geogn. Bemerk, auf der Beise Ton Phüipperille über 
TuuB und Tripoli &c. Zeitsohr. der Deateohen Geol. Geaelleeh«, 1851, 
S 94. 

3) Bbendas., S. 108. 

^ Issel, Genni suUa Geologi« della Galita, p. S39. 



bis zu einer Höhe von über 40 m auf ^). Bei La GaUe am 
Fufs des Koudiat Msab sind 6 m über dem Meere grau'e 
Thonschichten mit einer grofsen Zahl Muscheln, namentlich 
Cardtum edule und Lutraria piperata^. Am Kap Garde bei 
Bone liegt 25 m über dem Meere eine kalkige Sandbank 
mit marinen Muschelschalen, denen Landschnecken in greiser 
Zahl beigesellt sind^). Die höchsten Punkte dieser marino- 
terrestrisohen Bank am Fort O^nois bei 100 m Meereshöhe 
können insofem nicht als Grenzmarken des alten Meeres 
gelten, als sie nur mehr Landschnecken enthalten. Es liegen 
hier wohl alte Dnnenbildungen vor, die nach unten allmäh- 
lich erst in die echt marinen Absätze übergehen; eine 
Erscheinung, die häufig gerade an der Küste des Atlas 
beobachtet wird und die bei einer genauen Bestimmung 
von Niveauverschiebungen nicht genug berücksichtigt werden 
kann, da sie sonst leicht zu beträchtlichen Irrtümern in den 
Zahlenangaben führt. 

Östlich von Dollys, Prolins Alger, ist eine Terrasse im 
Eocängebirge , deren Rand sich 15 — 20 m steil ans dem 
Meefe erhebt, bedeckt von 5 m mächtigen Lagen von 
Sandstein und Konglomerat mit Muscheln {Pecten)^ die mit 
lebenden Arten übereinstimmen. Zwischen den Mündungen 
der Oued Sebaou und Isser ist ein fest zusammenhängender 
Streifen marinen Quaternärs als 10 — 12 m hohe Terrasse 
zu verfolgen. Er besteht aus horizontalen Schichten von 
rötlichem glimmerigen Sandstein mit- zerstreuten Gerollen 
verschiedener Gesteine, unter anderm von Basalt, den das 
Quaternär auch am Kap Djinet bedeckt^). Auch am Massiv 
von Alger, westlich der Hauptstadt, werden quateraäre 
Küstenbänke mit Strombus mediterranens verzeichnet^). In 
der Gegend von Gherohel unterscheidet Pomel^) zwei 
Stufen mariner Quaternärbildungen von verschiedenem Alter, 
die beide auf Kreide, Cartennien (unteres Miocän) und jung- 
vulkanischen Gebilden aufliegen, ohne wie das Cartennien 
durch letztere modifiziert worden zu sein. Die ältere fossilien- 
arme Ablagemng, deren quateraäres Alter übrigens noch 
zweifelhaft ist, beginnt am Oued Bellac im Osten, setzt 
hinter Gherchel die ganze 200 m hohe Plattform des Dj. 
Rial zusammen in Gestalt von plastischen Mergeln, bedeckt 
von grobem Sandstein und gelblich grauem sandigen Kalk. 
Von Fossilien kommen Foraminiferen und Ostrea äff, hdppopus 
vor. Gegen Westen folgt eine Reihe von Hügeln von der^ 



1) Tissot, Texte ezpb'o. de la earte g^ol. de la proT. de Conat., 
p. 89. 

3) Renoa, Geologie de TAIgirie, 1848, p. 53. 

3) Bonrguignat, Pal. des moUusquee terr. et flav. de TAlg^rie, 
1862, p. 33. 

^) Yille, Notiee min^ral. aar les eoyirons de Dellys, 1868. Bull. 
Soc. giol., II. 86r., tome 25, p. 647 n. 668^670. 

^) Belage, Pomel et Pouyanne, Garte g4ol. du masaifd' Alger, 
1885. 

^) Pomel, Descr. et carte g6ol. da ICaasif de Milianah. 
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selben Beschaffenheit bis oberhalb Not!, nur fehlen die 
ahtern Mergel. An den Seiten des Dj. Aronjaond zeigen 
sich noch in gleicher Höhe wie oben Bänke von Kalksand- 
stein mit Pectunculus. Am Dj. Bermota steigt derselbe Sand- 
stein bis zu 300 m und senkt sich dann am Oued Rha 
wieder tiefer hinab. Es geht daraus hervor, dafs seit dieser 
ältesten Quartärablagerung die Küste später einer unregel- 
mälsigen wellenförmigen Hebung unterlag. Dieselbe mufs 
erfolgt sein noch vor Ablagerung der zweiten Stufe der 
Küstenbildungen (Quaternaire moyen Pomels), welche an 
denselben Punkten erfolgte, aber in tieferm und dem heu- 
tigen Meeresspiegel dort wenigstens ziemlich parallelen 
Niveau. Die untere spätere Stufe ist von der obern durch 
eine Lücke getrennt; nur am Oued Rha treffen sie zu- 
sammen, und zwar mit Spuren von Diskordanz. Beide 
haben ähnliche und zugleich schnell wechselnde Gesteins- 
bildung, aber diese Veränderungen sind nicht einander 
parallel. Die jüngere Ablagerung nimmt einen Streifen ein, 
der im Maximum 400 m breit ist und sich oft auf einfache 
Spuren reduziert, welche an Steilabhängen, wie am Chenöua- 
gebirge, ganz verschwinden. Am besten ist sie bei Cherchel 
zwischen dem Oued Messelmoun und Seht entwickelt. Sie 
beginnt mit OeröUen, die durch Sand und Kalkzement ver- 
bunden sind und in groben Sandstein übergehen; dann folgt 
grober Kalk, erfüllt mit marinen Muscheltrümmern. Bei 
Cherchel nimmt der Kalk in seiner obern Partie das Aus- 
sehen eines geschichteten Travertins an und schliefst Arten 
von Heltx und Melanopsis ein. Dort und am Oued Rha sind in 
diesen Schichten auch Reste eines Elefanten gefunden 
worden, die PomeP) zuerst auf E. meridumalü (im obern 
Pliooän Europas) und R antiqtius (charakteristisch für älteres 
Diluvium) bezog. Vatonne^) spricht sogar von E. afrtr- 
canus. Nach seinen Molaren dürfte er indessen keiner der 
in Europa bekannten fossilen Arten angehören^). Westlich 
von Cherchel j^ird der Kalk durch graue Mergel mit Kalk- 
konkretionen vertreten. Zwischen Dj. Arouzaoud und Oued 
Seht sind grobe Kiese mit einigen Bänken, die fast nur 
aus zementierten Fedunculumchelen bestehen. Die Mäch- 
tigkeit der Jüngern marinen Stufe beträgt in der Regel 
höchstens 10 m. 

Spuren des Quaternärmeeres sind auch an zahlreichen 
Küstenpunkten der Provinz Oran beobachtet worden bis zum 
Niveau von 150 m Über dem Mittelmeer (bei Sainte Clotilde 
und Saint Andr^)^). Aber über einer Höhe von 40 m werden 
diese Spuren schon sehr undeutlich und bestehen aus un- 



1) Pomel, Müianab, p. 117. — Le Sthart, p. 60. 
3) Poron, Egsai &c., p. 191—192. 
^ Pomel et Ponyanne, Texte ezpl. fte., p. 48. 
*) Bleicher, Note aar la giologie des enTirons d'Oran. Ball. 
So€. g^ol., III. s«r., tome B, p. 191. 



regelmälsigen Trümmerlagen mit marinen Muscheln. Bei 
7 — 8 m Meereshöhe findet man hingegen ziemlich regel- 
mäfsige Streifen von muschelftthrendem Sandstein. Diese 
Schichten schliefsen die gegenwärtige Fauna des benach- 
barten Meeres ein. Im Golf von Arzew hat man in nie- 
drigen Niveaus über der Küste zusammen mit PeduneuJus 
molaceus und Asiroües cafyeularü wieder jene riesigen Sbromhen 
gefunden, die schon oben von Tunis erwähnt wurden und 
die jetzt aus dem Mittelmeer in den Atlantischen Ozean 
ausgewandert sind ^). An den Mündungen der Flüsse finden 
sich in den AUuvionen bis zu einer Meereshöhe von 40 m 
marine Muscheln zusammen mit brackisohen, wie Alexia 
Algericay Ejydrohimy Mehnia iuherculatay Cardium edule, lim- 
nischen und terrestrischen Formen. 

Die Insel Raschgonn enthält auf ihrer Ostküste einen 
rötlichen Kalksandstein mit marinen Konchylien wie Purpura 
haemMtoma^. 

Von dem marokkanisehen Teil der Mittelmeerküste 
liegen uns in bezug auf marines Quaternär nur die Beobach- 
tungen Coquands^) über fluviomarine Travertinbildungen 
an den Mündungen der Flüsse, besonders des Bousfeka, 
vor. Sie unterscheiden sich von den echten Travertinen 
derselben Flüsse im Innern des Landes nur dadurch, dafs 
sie marine, vom Meere an die Küste geworfene Konchylien, 
besonders Arten von Cardmm, Pectm^ Ofi/rea^ Panopaea ent- 
halten, sowie dafe sie erfüllt sind mit Sand und Kies. Dieser 
wurde während der Kalkabsetzung an den von Dünen ge- 
schützten Fluismündungen durch die Meereswinde in diese 
bineingeweht oder von der Flut hineingetrieben. Die Küsten- 
travertine halten sich stets an die Wasserläufe; die ein- 
zelnen Vorkommnisse entsprechen genau den verschiedenen 
Mündungen, welche die Flüsse zwischen den Flugsanden sich 
gebahnt haben. Eine ähnliche fluviomarine Entstehung 
hatte wohl auch der Kalktuff mit Feuersteinen in Sidi 
Moussa in der Nachbarschaft von Mazaghan, worin Desguin 
Solm^ Venus, Cardium, Modiola sammelte. 

In bezug auf Niveauverschiebungen an der atlanti- 
schen Küste verdanken wir besonders Maw wertvolle 
Nachrichten, wogegen solche über die marokkanische Mittel- 
meerküste noch gänzlich fehlen^). An der Westseite des 
Atlas sind ganz entsprechende Verhältnisse wie an dessen 
Nordseite in Algerien. Maw^) nimmt längs der ganzen 
atlantischen Küste seit Beginn des Quatemärs zunächst 



^) Flacher et Pomel, Bemarqnes sar lee strombee recueillU en 
AlgÄrie. BuU. Soc. g«ol., III. eir., tome VI, p. 648. 

«) lisel, Qtlita, p. 241. 

') Goqnand, Haroc. 

^) Mo Urion, Esqaieee g6ol. snr le Maroc. Ball. Acad. Boy. des 
80. de Belgique, Bmxellee 1870, II. 84r., tome 30, p. 42. 

») Maw, Notee on the Qeology of the Plain of Marocco &c. 
Qoat. joum. Geol. Soe. London 1872, XXYIII, p. 85. 
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eine ErhebnDg des Festlandes um 18 — 22 m an. In der 
Bai Ton Tanger finden sich feste Sandklippen mit rezenten 
MeeresmuBcbelschalen .bis zu einer Höhe Ton 12m auf 
altern Schiebten, im Süden Ton Kap Spartel 15m hoch, 
niedrigere Sandbänke bei Gasa Bianca, femer in Safi. In 
Mogador erreichen die Köstenklippen mit festen Sandlagern 
eine Höhe von 18 — 21 m. Die Erhebung dieser Küste 
mag, wie Maw geneigt ist, anzunehmen, Hand in Hand 
gegangen sein mit der Erhebung der spanischen und 
portugiesischen Küste, wo dieselben Strandlinien wahrzu- 
nehmen sind. 

Der Torhistorischen Qnartärzeit mit im allgemeinen 
negativer Verschiebung der Strandlinie am ganzen Atlas- 
gebirge steht die historische und unsere Zeit mit andern Er- 
scheinungen gegenüber. In Tunis hat, wie die scharf- 
sinnigen Untersuchungen von Partsch^) und Fischer^) 
erwiesen haben, seit historischer Zeit keine Verschiebung 
der Strandlinie auiser durch Versandung oder Deltabildung 
stattgefunden. Der Nachweis von Rouire^), dafs der 
heutige Lac Kelbia hinter Susa, der von Herodot, Scylax 
und PomponiusMela erwähnte palus Tritamsy eine La- 
gune, die noch in historischer Zeit mit dem Meere in 
direktem Zusammenhang stand, gewesen sei, widerspricht 
obiger Behauptung noch nicht. Diese alte Meeresbucht 
reichte vermutlich bis zu den ca 30 km von der heutigen 
Küste entfernten Steilrändem und Höhen hinter dem Lac 
Kelbia, hatte einen Umfang von 100 — 200 km und einen 
schmalen Ausgang zum Meere. Die Unterbrechung des 
Zusammenhangs mit dem Meere soll nach Rouire zwischen 
der Zeit des Scylax und Pomponius Mela stattge- 
funden haben durch die Schlieisung der Nehrung von 
Hergla zwischen der heutigen Sebkba Djeriba und dem 
Meere. Die nördliche Fortsetzung dieses Küstenstreifens 
entstand schon in alter Zeit, da über denselben eine 
römische LandstraTse führte. Nach dem Abschluis der 
Meeresbucht wurden natürlich alle Sinkstoffe, welche 
der in die Bucht einmündende mächtige Bagla-Flufs mit- 
führte, und die früher zum Teil in das offene Meer gelangen 
konnten, in der Lagune selbst abgelagert, füllten besonders 
den landeinwärts gelegenen Teil derselben aus, erhöhten 
den Grund und trennten sohliefslich einen innem höher- 
gelegenen Lac Kelbia von der äufsern Sebkha Djeriba. Diese 
beiden Seen treten jetzt nur noch bei Hochwasser mitein- 
ander in Verbindung. Der Wasserspiegel des Lac Kelbia, 



1) FartBch, Dia YerandeniDgeii das KÜBtansaamas der Ragent- 
BChaft Tunis in historischer Zeit. Peterm. Mitt., 1883, S. 201. 

>) Fi sah er, Kflstenstndien aas Nordafrika. Peterm. Mitt., 1887, 
S. 86—44. 

*) Bonire, La d^ayerte de la mar Interieure afrioaine. Compt 
rend., tome 98, p. 1472. 



einst im Meeresniveau, hat jetzt eine absolute Höhe von 
15,50m. 

Ln nördlichen Tunis und im östlichen Algerien findet 
noch jetzt an allen flachen KUstenstrecken da, wo Küsten- 
flQsse münden, ihre Fluten aber an der heftigen Brandungs- 
woge sich aufstauen, ein Niederschlag der mitgefdhrten 
Sinkstoffe und beträchtliche Neubildung von Land statt. 
Die Lage der Flufsmündungen selbst wird dabei je nach 
der Meeresströmung, welche die Sinkstoffe aufnimmt und 
an geschützten Stellen absetzt, verschoben. Zwischen dem 
alten Karthago und Porto Farina hat sowohl in vorgeschicht- 
licher als historischer Zeit ein bedeutendes Vorrücken der 
Küste stattgefunden, aber nur durch Deltabildung des 
Medjerda, des bedeutendsten Stromes im östlichen Atlas, 
nicht durch Hebung. „Diese Landbildung ist in der histo- 
rischen Zeit relativ rascher vor sich gegangen als vorher, 
was sich als eine Folge der Wald Verwüstung und damit 
des Anwachsens der Hochwasser und der rascher fort- 
schreitenden Abtragung erwarten läTst.'' 

Ebensowenig wie für Tunis liegen auch für die Provinz 
Constantine triftige Beweise für eine jetzige Verschiebung 
der Strandlinie vor. Die von Peron angeführte rezente 
marine Ablagerung von Glimmerscbiefertrümmern und Sand 
mit eingeschlossenen Backsteinfragmenten auf der Küste bei 
PhilippeviUe dürfte vielleicht als fluviomarine Anhäufung 
an der Safsafmündung zu erklären sein. 

Dagegen ist an verschiedenen Punkten der Provinz 
Alger, so bei dem alten Tipasa und bei der Stadt Alger, 
von Fischer der Nachweis geliefert worden nicht nur für 
ein Zurückweichen, sondern auch ein Sinken der Küste, 
für die Existenz und Weiterbildung einer Abrasionsfläche 
mit Hilfe der vordringenden Brandungswoge. Letzterer ist 
auch im Verein mit der verschiedenen Widerstandsfähigkeit 
der Gesteine, die Konfiguration der Küste im einzelnen, ihre 
Ausgestaltung zu Vorgebirgen und Buchten zu verdanken. 
An den Flufsmündungen fand die Brandungswoge besonders 
günstige Angriffspunkte für ihre Abtragung und höhlte dort 
breitere Buchten aus. Die Transgressionsebene, eine sub- 
marine Terrasse an der Küste, verbreitet sich vor den 
Buchten und verschmälert sich vor den Vorgebirgen. Der 
folgende unterseeische Steilabsturz, nämlich die den Verlauf 
der Atlasküste bestimmende Bruchlinie verläuft, 2 km von 
den äulsersten Vorgebirgen entfernt, nahezu geradlinig, ohne 
an den Buchten einzuspringen. Den Schlüssen, die Fischer 
aus den beobachteten Thatsachen zieht, der Annahme einer 
positiven Niveauverschiebung längs der Küste des ganzen 
westlichen Algerien und Marokkos, steht nur die Behauptung 
des Kapitän Bourdon entgegen, dals in der Nähe von 
Mostaganem an einem kleinen Ktistenstück ein Emporsteigen 
des Landes stattfände. Wenn sich letztere Beobachtung 
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wirklich als richtig herausstellt, so würde es sich wohl nur 
um eine örtliche Erscheinung handeln, vielleicht um die 
Verschiebung einer einzelnen durch Spalten begrenzten 
Scholle in ihrer relativen Lage gegen die angrenzenden 
Eüstenteile im Sinne der Löwischen Theorie. 

Auch an der atlantischen Küste des Atlas soll 
seit historischer Zeit eine positive Strandlioien Verschiebung 
stattfinden. Sichere Belege dafür soll die sogenannte Mühl- 
steinhöhle am Kap Sparte! liefern. Stacey^) wies schon 
1867 auf ein Sinken der Küste bei Benghazi hin. Vor 
Mogador soll nach Maw^) die dortige Insel , welche jetzt 
durch einen 8 m tiefen Graben vom Festland getrennt ist, 
früher, soweit sich die Einwohner erinnern, mit dem Fest- 
lande durch so seichtes Wasser verbunden gewesen sein, 
dafs Vieh hinübergetrieben werden konnte und die Schiffe 
um die Insel herumfahren muJsten , um nach Mogador zu 
gelangen. An Gröfse hat die Insel seit 20 Jahren um ein 
Viertel ihres vorherigen Areals abgenommen, ein Umstand, 
der freilich auch durch die Denudation des Meeres bewirkt 
sein könnte. Ein altes portugiesisches Fort sowie andere 
Gebäude liegen jetzt inmitten von Sand und sumpfigem 
Marschland hart an der See in einer Lage, in der sie bei 
früher demselben Meeresstand nicht gut hätten gebaut sein 
können. 

B. Terrestrisehe Bildungen. 

Das Studium der kontinentalen Quartärbildungen 
des Atlas bietet bei dem ungeheuren Areal, das sie ein- 
nehmen, bei ihrer Mannigfaltigkeit und verschiedenartigen 
Entstehungs weise nicht geringe Schwierigkeiten. Rezente 
Massen trifft man in den allerverschiedensten Höhenlagen. 
Die einzelnen Vorkommnisse sind nicht die Teile einer 
früher zusammenhängenden, später zerrissenen Decke, son* 
dem mehr oder weniger voneinander unabhängig. Quater- 
näre Ablagerungen haben sich ohne Höhenunterschied überall 
auf wenig oder nicht geneigten Oberflächen gebildet. Bei 
genauerer Untersuchung zeigt sich, dafs sie nicht mehr in 
der Art wie alle Schichten früherer Erdperioden in ihrer 
ursprünglichen Höhenlage nachträglich wesentlichen Ver- 
änderungen, sondern nur noch zuweilen einer unbedeutenden 
Störung ihrer Horizontalität unterworfen wären. Ihrer Ver- 
teilung lag das Massiv des Atlas zu Grunde, wie es sich, 
nur stärker seitdem erodiert, noch heute bietet, und sie 
bedecken einfach dessen Plateaus, Terrassen und flache 
Gehänge, vor allem aber die Depressionen, Thäler und Tief- 
ebenen. Bei der stets fortschreitenden Erosion gilt für 



1) Staeey, On the sabgidenoe of the eoast near Benghasi. Quat. 
Jonm. of the Oeol. Soc. London, toI. XXIII. 

^ Maw, Notes on the Qeol. of the Plain of Marooco &c. Qnat. 
Jonm. of the Geol. Soc. 1872, yol. XXYIU, p. 87. 



Bildungen derselben Entstehungsart im allgemeinen die 
Regel, dals die in hohem Niveaus älter sind als die tiefer- 
gelegenen. 

Im nördlichen Tnnls sind als quartäre Bildungen von 
Bedeutung nur die mächtigen Alluvionen des Me^jerda an- 
zuführen, die wir oben schon berührten. In ihnen sind 
Reste eines Elefanten, verwandt mit E. antiquusy gefunden 
worden. Im Südosten hat das Quartär eine greise Ver- 
breitung in den an Sebkhen reichen Küstenniederungen 
zwischen den letzten östlichen Ketten des Atlas und dem 
Meere von Hammamet, im Norden bis über Gabes hinaus. 
Die Bildung der schon beim Pliocän besprochenen Lehm- 
und Gipsmassen mit 2^ite8 candidüsiimu, welche besonders 
in der Umgebung der kleinen Syrte den Grund aller Sebkhen 
ausmachen, scheint noch in die Quaternärperiode , ja nach 
Stäche bis in die Jetztzeit sich fortzusetzen. Bei Gabes 
ist dieses Terrain bedeckt von Konglomeratbänken mit Ge- 
röUen aus dem Kreidegebirge, die längs der Flüsse gegen 
Osten an Mächtigkeit zunehmen i). Weithin wird die 
Oberfläche eingenommen von einer eigentümlichen Kalk- 
kruste, deren Dicke selten 1 m übersteigt. Gewöhnlich sind 
die oberflächlichen Trümmer der überall unter der Kruste 
liegenden Lehme, Sande und Gipse nur durch ein Kalk- 
bindemittel brecoienartig verbunden. Der Kalk ist unrein 
und enthält ITeh'x&Tten, Diese Kruste verdankt ihre Ent- 
stehung der suocessiven Verdampfung der Wasser, welche 
die Kapillarität des Bodens an die Oberfläche emporsteigen 
liels. Sie bekleidet besonders die welligen Erhebungen der 
Ebene zwischen den Sebkhen, überhaupt ausgesetzte trockne 
Stellen, wo die Verdunstung am intensivsten ist. Die Insel 
Kerkennah ist nach Pomel (im Gegensatz zu Overweg) 
von demselben Kalk bedeckt, der als Baumaterial in Sfax 
verwandt wird. 

Auf der Schwelle von Gabes und an den Ghotts setzten 
sich die Süiswasserablagerungen aus der Pliooänzeit in das 
Quaternär bis heute ununterbrochen fort, derart, dafs gerade 
dort eine Scheidung zwischen beiden Perioden unüberwind- 
liche Schwierigkeiten macht. Zweifellos ins Quaternär fallt 
die Herausbildung des heutigen Bodenreliefs, das Entstehen 
der jetzigen tief durch die ganze Schichtenreihe bis auf 
den wasserundurchlässigen Tegel oder gar die kretazeischen 
Schichten eingeschnittenen Gebirgsfurchen und Wasserläufe. 
Die Quellen auf der Mittelmeerseite der Schwelle , welche 
diese Erosion bewirkten, haben zugleich zur Bildung fluvia- 
tiler Alluvionen Anlals gegeben, welche selbst wieder ein- 
geschnitten sind. Diese enthalten an den Rändern der 
Schlucht Melamerij Melanopsidm, Bühynimy Planorhen^ Helix 



^) Pomel, Q6ologie de la proyince de Oab&s et du littoral oriental 
de la Tunisie. Assoe. firan^., 6. Session, Le Hane 1877, p. 503—506. 
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nnd kleine Exemplare Ton Cardium idule. In dem Oaed 
Akerit ond Oabes findet man an der BasiB dieses Depots 
Feuersteinmesser und Pfeile zusammen mit Knochen, den 
Besten menschlioher Mahlzeiten. Die Fundamente der 
römischen Ruinen Ton Tacapa sind in diese Quaternär- 
bildungen eingelassen, letztere waren also schon vorhanden. 
Die Existenz von quartären Festlandsbildungen auf der 
Schwelle von Oabes und deren Umgebung ist zugleich 
einer der wichtigsten Gegenbeweise gegen die früher herr- 
schende Ansicht, dais das grofse algerische Chottsystem 
in historischer Zeit eine mit dem Mittelmeer in direkter 
Verbindung stehende Meeresbucht gewesen sei. Die wahr- 
scheinliche Lage des pahu Trüonü der Alten in höherer 
Breite haben wir bereits oben besprochen. In dem Chott- 
gebiet selbst^) fand in der Quartärzeit die Trennung der 
einzelnen Ghotts durch die Erosion der pliocänen Stufe 
des terrain saharien statt und gleichzeitig die Ablagerung 
von Kiesen, Sauden und Lehm mit Suis- und Braokwasser- 
musoheln, des sogenannten Terrains mit Cardium edule, das 
sich weit über die Sahara ausdehnt, das wir daher besser 
an andrer Stelle eingehender berücksichtigen würden. 

In Algerien kann man nach den Untersuchungen von 
Pomel^, Bleicher^) und Thomas^) zwei Hauptab- 
teilungen in den quaternären Festlandsablagerungen unter- 
scheiden, das ältere Quaternär oder Diluvium ohne 
charakteristisches Leitfossil und das jüngere Quaternär 
oder Alluvium mit Spuren der Existenz des Menschen, 
ferner Resten von Elephas atlantieus Pom. und afri- 
canu8. Was die reiche Landschneckenfauna des Quaternärs 
in Algerien wie in Tunis und Marokko betrifft, so zeigt sie 
aulserordentliche Verwandtschaft mit der von Spanien, dals 
schon dieser Umstand ausreichen würde, eine Land Ver- 
bindung an Stelle der heutigen Meerenge von Gibraltar 
noch in postpliocäner, frühqaartärer Zeit zu beweisen^). 

Die Ablagerungen des Uten Qnatern&rs bedecken die 
Höhen und Thäler des Atlas mit einem gewaltigen Mantel 
von Oeröllschichten, Konglomeraten, Sauden, auch thonig- 
mergeligen Schichten und altern Travertinen, vereinzelt 



1) Rolland, Sar leg terrains de transport et let terrains laouatres 
du baflsin du Chott Melrir. Gompt. rend., tome 98, 1884, p. 1344. — 
Objections & la th4orie d'ane mer gaharienne & l'^poque qnaternaire. 
Oompt. read., tome 98, p. 1453. 

2) Pomel, Le Sahara, p. 48—66. — Müianah, p. 90—129. — 
Pomel et Ponyanne, Texte expL de la carte g6ol. des pro?, d' Alger 
et d'Oran, 1882, p. 46—52. 

^ Bleieher, Notice snr la g6ol. des eny. d'Oran. Bull. Soc. 
g^ol, m. B^r., tome 3, p. 190. — i^tndes de G^ol. comp. s. I. terr. 
qnat. d'ltalie, d'Alg^rie, dn Maroo de TEst, de la France et de TAUace. 
Asaoc. fran9., 9. Session, Beims 1880, p. 699. 

^) Thomas, Sur quelques formations d*ean donce quatemaires de 
rAlg6rie. Gompt. rend., 1884, tome 98, p. 381—383. 

^) Bonrgnignat, Malacologie de l'Alg^rie, Paris 1864. — Issel 
et Crocera del Violante, Kollnschi terrestri e d'aqna dolce. Ann. 
del Mus. CiT., Genoya 1879/80, tome 15, p. 261. 



vulkanischen Tuffen. Diese Bildungen, namentlich die 
machtigen Geröllablagerungen, konnten nur entstehen unter 
ganz andern klimatischen Bedingungen, als sie heute in 
denselben Gegenden herrschen, unter einem feuchtern Klima 
mit heftigen, tropischen Regengttesen. 

Fassen wir zuvörderst die Tellregion Algeriens ins Auge, 
später die der Hochplateaus und den Südrand gegen die 
Sahara und beginnen wir im Teil mit der Beschreibung 
der gröbern klastischen Massen oder Geröllab- 
lagerungen, welche die ungleich verbreitetsten sind. 

In der Provinz Constantine ist als altdiluvial erwähnens- 
wert nur das Vorkommen von Zähnen eines Hippopotamus, 
den Ga^dry H, Eipponensis nannte, in einer Bank von 
KieselgeröUen bei Duvivier am linken Ufer des Seybousei). 

In der Provinz Alger^) finden wir an der Basis des 
Quaternärs Geröllschichten mehr oder weniger durch Sand 
und Mergel zu Konglomeraten zementiert, darüber gelblichen 
oder rötlichen kalkigen Lehm und plastischen Thon mit 
Kalkkonkretionen. Dieser Komplex breitet sich in der 
Metidja-Ebene aus bis sum Ooed el-Hachem. Die Metidja 
war wahrscheinlich grofsenteils ein See, entstanden durch 
die Erhebung des Sahelzuges zwischen ihr und der Meeres- 
küste in spätpliocäner Zeit. Durch die Anhäufung der 
altern Diluvialmassen in dem See wurde die Vertiefung 
wieder nivelliert. Ganz dieselben Ablagerungen setzen den 
Untergrund sowie Terrassen im Cheliffthal unterhalb des 
Djendel zusammen und ebenso auch den Grund der grofsen 
Küstenebenen in der Provinz Oran, wo ihre Mächtigkeit 
80 m erreicht. Am Rande der Sebkhen des Teil bilden sie 
oft steile Abstürze infolge der spätem Erosion und in den 
Depressionen selbst erscheinen isolierte abgestumpfte Kegel 
aus diesen Schichten als Zeugen einer früher allgemeinen 
Verbreitung, 

Auiserhalb der Ebenen, Thäler, Terrassen und Plateaus 
finden sich dieselben Diluvialmassen mitten im altem Ge- 
birge als AusfüUung von vorher vorhandenen Felsspalten. 
An solchen Punkten sind oft viele Wirbeltierreste aufgehäuft. 
Aus der Umgegend von Constantine nennt Thomas^): 
Bubalm anttquus, Antilope Gaudryi (sonst pliocän), Ovis 
tragelaphus, Sippopotamus ampktbiusy Ehinoceros ind., Equus 
Stenanis (im obern Pliocän Europas). 

In die Zeit des altern Quaternärs oder Diluviums fällt 
das letzte Hervorbrechen von Eruptivmassen, Basalten, in 
der Provinz Oran, und zwar innerhalb der Grenzen des 
damaligen Festlandes. An die vulkanischen Reaktionen des 

1) Papier, Ddcoaverte de dibris d'un mammif^re foasile pr^s de 
Bone. Bnll. Soc. g*ol. de Pr., 3. e^r., tome IV, 1876, p. 500. — 
Qandry, Snr nn hippopotame fossile d^conrert pris de fiSne. £bend., 
tome VI, 1878, p. 389. 

3) Pomel, Müianah. — Le Sahara. 

S) Thomas U C« Compt. rend., tome 98, p. 882, 
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Erdinnern knüpfen sich nun eine Reihe von interessanten 
Phänomenen and Ablagerungen. Zunächst stehen vulka- 
nische Tuffe subaerisoher Entstehung, mit den Basalten 
von Ai'n-Temouehent in innigem Zusammenhang. Mächtige 
Thermen mit den verschiedensten Lösungen müssen in 
jener Zeit an vielen Orten nahe der Küste emporgedrungen 
sein. Sie haben die durchflossenen Schichten modifiziert, 
fremde Qesteinstrümmer aus der Tiefe zu Tage gefördert, 
mit oberflächlichen Trümmern zusammengehäuft und durch 
die aus der Lösung ausgeschiedenen Substanzen (Gips, Kalk, 
Brauneisenstein) verkittet. So erklärt sich ein in der Ge- 
gend von Oran, besonders am Nordabhang des Dj. Tessala 
an der grolsen Sebkha von Misserghin vorkommendes Gips- 
konglomerat, ein brecoienartiges Gemenge aus Gips, 
Steinsalz, grünem Thon, Dolomit, Magneteisen, Quarz, 
kieseligen Knollen, Pyrit nnd Glimmer. Dieses Gipskon- 
glomerat ist überlagert von rötlichen Kiesen und Geröll- 
haufen, die sich hoch an den Seiten der Berge erheben. 

Die eigentümlichen, ihrer Natur nach zweifelhaften Sol- 
fataren in den Sebkhen von Oran werden von Bleicher 
und Thomas auch mit den vulkanischen Erscheinungen 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht, scheinen aber 
nach Pomel im wesentlichen erst in später Quaternärzeit 
nach Ablagerung der Lehmmassen der Sebkhen thätig ge- 
wesen zu sein. 

Dagegen dürften an vielen andern Stellen Algeriens, und 
zwar auf Spalten im Kreide- und Tertiärgebirge gegen 
Ende des Pliocäns, und im altern Quaternär Emanationen 
von schwefelhaltigen Thermen und heifsen Dämpfen statt- 
gefunden haben. Ein gewisser Teil der ungeschichteten, 
unregelmälsigen Gipsmassen mitten in jurassisch - kreta- 
zeischem Kalkgebirge, wenigstens in der TeUregion, z. B. 
am Massiv von Milianah, ferner die meisten Gipsvorkomm- 
nisse im marinen Miocän und Pliocän und altquaternärem 
Sülswasserkalk von Oran und Alger (z. B. am Oued Melah, 
westlich Ai'n Temouchent, und an der Tafna) werden pliocän- 
diluvialen Alters sein und mit der Eruption doleritischer 
Massen zusammenhängen. 

Hierher gehören schlielslich die altern Travertine 
im Teil Algeriens. In der Provinz Gonstantine ist dazu 
zu rechnen der Travertin, welcher die Höhe Mansourah im 
Osten der Hauptstadt krönt, und eine grolse Zahl fossiler 
Pflanzen sowie Reste einer Schildkröte IJmt/s pro - Sigriz 
Thcm. einschlieist. In Alger sind von Wichtigkeit die 
Travertine von Milianah. Heute in Streifen und Fetzen 
zerschnitten, bedeckten sie einst als zusammenhängender 
Mantel den Südhang der Zaccarberge. Sie wurden abgesetzt 
von warmen Mineralquellen, die emporstiegen in den Zacoar- 
spalten, welche nach Pomel gegen Ende des Pliocäns unter 
gleichzeitiger Eruption vulkanischer Massen aufrissen. Ver- 



folgt man diese Travertinzüge aufwärts nach dem Ursprungs- 
orte der frühern Quellen, so werden sie eisenschüssig, bis 
man zuletzt nur noch Brauneisenstein in Höhlungen und 
Spalten des metamorphosierten Kreidekalkes findet. Diese 
Travertine schlielsen Reste einer Flora ein, welche von der 
heutigen in jener Gegend wenig abweicht, z. B. Lawnu 
nohtUa, Hedera helix^ Vüis vinifera, Ftcus oarica. In der 
Provinz Oran führe ich hier nur das Vorkommen fossil- 
führender Travertine unter der Decke des Basalts von Am 
Temouchent an. Dem altern Quaternär möchte ich auch 
die Travertine auf der vulkanischen Insel Rasohgoun 
zuteilen, aus dem Grunde, weil sie mit vulkanischen Tuffen 
abwechseln. Diese Sedimente finden sich in einer Mächtig- 
keit von 25 — 30 m im äulsersten Süden der Insel i). Die 
Basis bilden graue Travertine mit zahlreichen Trümmern 
der unterlagernden Gesteine; sie gehen in rötliche Tuffe 
über, welche Landschneoken wie Bultmtts decoUatus und 
pi^a^ l^eUx euphoria, pwnotata und aspersa führen. Alle 
diese Arten leben noch in Algerien. Dann folgen sandige 
Schichten und wieder Tuffe, reich an denselben HelixKr^n, 
sowie an H. lactea. In den rötlichen Travertinen der eben- 
falls jungvulkanischen Zafarininseln kommen andre 
Helizarten vor, darunter zwei bis jetzt unbekannte. Von 
diesen fossilen Formen hat V^lain nur eine noch lebend 
auf den Inselchen angetroffen. 

In der Region des Hochplateaus, besonders den De- 
pressionen der mittlem Chotts, sind die Quaternärgebilde von 
ziemlicher Einförmigkeit und beinahe frei von Fossilien, 
umstände, welche eine Trennung vom Pliocän fast un- 
möglich machen. Deshalb ist auch hier ein einheitlicher 
Name, wie terrain saharien, ganz am Platze. Der nieder- 
schlagsreichen pliocän-quatemären Übergangsperiode, oberstem 
Pliocän und unterm Quaternär, gehören jedenfalls die Ge- 
röllablagerungen , Kiese und Konglomerate im Umkreise 
sämtlicher Chotts an. Diese Niederungen waren zu jener 
Zeit bedeckt von grofsen Süiswasserseen , die allmählich 
während des Quaternärs mit der Veränderung der klima- 
tischen Verhältnisse an Ausdehnung verloren, und von denen 
jetzt die nur einige Monate des Jahres mit Wasser er- 
füllten Chotts oder Sebkhen die letzten Reste darstellen. 
Diesen Seen führten reilsende Flüsse aus den umgebenden 
Bergen je nach deren Beschaffenheit verschiedenartiges Ge- 
steinsmaterial zu, zuerst im aUgemeinen gröbere Massen, 
später, mehr im Jüngern Quaternär, Sand und Schlamm. 
An der Hodna ruht das terrain saharien im Norden dis- 
kordant auf Miocän, im Süden auf Jura und Kreide. An 
der Basis liegen nach Brossard in der Regel Konglo- 



1) V^lain, Const. g£ol. des lies yoisines du litoral de TAfrique 
du Maroe ä la Tunisie. Compte rend., tome 78, p. 75. 
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merate mit Ealkzement, denen Kalke und Thone folgen, 
letztere lokal mit Hdix und Ch^eiostoma. Der folgende 
mächtige, Torherrschend lehmige Schichtenkomplex dürfte 
dem Jüngern Quaternär zufallen. Die Anhäufung Ton zum 
Teil sehr groben Gerollen in den höhern Partien der 
Thäler, z. B. bei El Eantara, hat manche Beobachter^) ver- 
anlagt, an Transport durch Gletschermassen zu denken. 
Peron hält diese Annahme für durchaus unzulässig, da 
noch niemals irgendwo Schrammen an den Blöcken wahr- 
genommen werden konnten. 

Im Jfingern Qnatern&r oder Allovinm mit den ersten 
Anzeichen der Existenz des Menschen im Atlas bis zur 
Jetztzeit trat ganz allmählich eine Änderung des Klimas 
und Übergang in das heutige ein. Der Absatz der Ge- 
wässer erfolgte im allgemeinen regelmäfsiger , ruhiger und 
langsamer als im Diluvium. Sie bedeckten Thäler und 
Ebene mit einem ungeheuren Mantel von Lehm und zogen 
sich zuletzt in die heutigen Flufsbetten zurück, welche tief 
in die Quaternärmassen eingeschnitten wurden. Aber selbst 
die Wirkungen dieser letzten Erosionen sind immer noch 
beträchtlicher, als sie bei dem heutigen trocknen Klima 
hervorgebracht werden könnten. Die Beschaffenheit der 
Alluvialgebilde ist äufserst mannigfach; meist sind es feinere 
Sedimente, Thon, Sand, Lehm, Kalk, wogegen das grobe 
Transportmaterial des altern Diluviums eine nur unter- 
geordnete Rolle spielt. 

Die Schneckenfauna des Jüngern Quaternärs stimmt mit 
der heute lebenden vollkommen überein ; eine der häufigsten 
Formen ist Bulmus decollatus. Dagegen weicht die reiche 
Fauna von Wirbeltieren in einigen AUuvionen wesentlich 
von der gegenwärtigen derselben Breiten ab. Seit der 
Zeit jener zum Teil ausgestorbenen Tierformen und des 
vorhistorischen Menschen scheinen sich die Lebensbedin- 
gungen bedeutend verändert, bzw. verschlechtert zu haben, 
wie das noch innerhalb der historischen Zeit sich nach- 
weisen läfst. 

Die gröfste Oberflächenverbreitung unter den Jüngern 
Quaternärgebilden besitzen die Lehmablagerungen in 
den tiefsten Teilen der Thäler und grofsen Ebenen. Sie 
sind mehr oder weniger thonig, oft regelmälsig geschichtet; an 
der Basis lagern zuweilen einige lose Geröllschichten. Dieses 
^jUrrain limoneux^* erinnert in vieler Beziehung an die 
Lehm- und Löfsablagerungen Europas, denen es auch in 
der Zeit der Ablagerung, d. h. unmittelbar nach der Eis- 
zeit gleichkommen mag. Gute Aufschlüsse in diesem Terrain 
bieten die Steilufer der Flüsse, welche tief in dasselbe ein- 
gegraben sind. An dem Oued Segnen, Nebenflufs des 



^) Ch. Grad, Svx dM traoes d'anoiens gladerB en AlgMe. Bull. 
Soc. g6ol., 3. 8^r., tome I, 1873, p. 87. 

M. BUnokonhoni, Die geognostischen YerlifUtikiste von Afrika. I, 



Rummel, in Constantine und am Oued Djelfa in Alger (bei 
1100m Höhe) konnte Thomas zwei Etagen unterscheiden. 
In den untern braunen torfigen Thonen, oft von stinkendem 
Geruch, sammelte er Reste von Bubalus atittquus^ Bo8 prüni- 
gmim Mauritanicm, Antäope Corinna^ Akephalus huhaltu, Ovis 
artes und tragelaphuSf Equus astnus Atlaniious. Die obere 
Etage besteht aus graulichem Mergelkalk mit eingeschalteten 
EalkgeröUen. 

Im Norden der Provinz Alger nehmen lehmige Schichten 
in der Metidja-Ebene die eigentlichen Thäler der gröisern 
Flüsse, besonders des Bourbika, ein, sich ansohliefsend an 
die durch Erosion gebildeten Terrassen des altern Quaternärs. 
Der regelmälsig geschichtete Lehm ist zuweilen durch 
Pflanzenreste schwarz gefärbt. Nicaise sammelte Skelett- 
teile von Mepluu afrieamu innerhalb eines Schichtenkomplexes, 
über dem römische Bauten errichtet wurden; ferner Reste 
von Hippopotamm amphümu und Bubalus antiqwM. Gröfser ist 
die Verbreitung derselben d^U Umoneux im Chellifthal von 
Souk el Arba bis Dnperr^, wo sie wiederum im Norden und 
Süden von Terrassen mit altern Quaternärablagerungen be- 
grenzt sind. 

Demselben Terrain gehören die thonigen Gründe 
der Sebkhen sowohl an der Küste von Oran als in den 
Hochplateaus an. Sie sind imprägniert mit Gips in Staub- 
form und gröfsern Kristallen und alternieren auch mit 
Lagen von körnigem Gips. Die Sebkhen der Küste führten 
einst eine reiche Fauna von Mollusken, welche sämtlich 
noch existieren; nennenswert sind Zonitet eamUdmmw und 
Cardtum edule. Charakteristische Beispiele für die verhält- 
nismäfsig tief in die altquartären Schichten einschneidenden 
Becken bieten die Sebkha von Misserghin und die Mina- 
Saline. Bei diesen zeigt sowohl die aus einem Gürtel von 
Schlammhügeln bestehende Umrandung als deren Inneres 
eigentündiche wulstartige Erhebungen, ein Aufquellen der 
Massen, als wenn sie gegen früher an Volumen zugenommen 
hätten und noch zunähmen. In der That legt der Um- 
stand, dafs die Lehmmassen mit Gipskristallen ganz gespickt 
sind, uns diese Annahme nahe. P o m e P) gibt in den be- 
trefifenden Gegenden ein Aufsteigen von Schwefel aus tiefern 
Gipslagen, vielleicht dem oben erwähnten Gipskonglomerat, 
ja sichere Spuren von Solfataren an, deren kleine Krater 
mit klaffenden Luftlöchern noch unversehrt seien. Es läfst 
sich die Hypothese aufstellen, dafs der so regelmäisige reiche 
Gipsgehalt späterer Entstehung sei als die Lehmmasse 
selbst. Man könnte mit Pomel in der Geschichte dieser 
Massen zwei Phasen unterscheiden, deren erste, die mächtige 
AUuvionenbildung, noch während einer niederschlagsreiohen 
Zeitperiode stattfand, während die Schwefelausblühungen 



1) Pomel, Le Sahara, p. 55. 
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und Gipsbildung ihren Anfang nahmen mit dem Beginne 
des heutigen trocknen Wüstenklimas. 

An die Küstensebkhen schliefsen sioh die der Hooh- 
plateauB, die Chotts Guerah e-Tarf, el-Beida, Hodna Zahrez 
Ghergaiy Zahrez Rargi, esch-Chergui, el-Gharbi &o., Bohliels- 
lich auch die Chotts der Sahara mit ihrem terrain h, Car- 
dmm eduie an. Überall sind die sandig- thonigen, jungquater- 
nären Ablagerungen ausgezeichnet durch die Menge des 
Gipses, den sie in verschiedenartigem Zustand einschlieisen. 
Die unzähligen Brunnenbohrungen in den Niederungen des 
mittlem und südlichen Atlas haben stets abwechselnd gelbe, 
graue und rötliche Saude und Thone, auch dünne Kieslagen, 
zusammen oft weit über 100 m stark angetroffen. An der 
Hodna lagern über dem oben beschriebenen ünterquartär 
lehmige Schichten, bald mehr thonig wie im Norden der 
Hodna, bald mehr sandig wie im Süden. In einem Brunnen 
bei Bir Souit wurden durchteuft: 8m vorherrschend gelber 
Sand, sehr gipsreich, oberflächlich mit KieselgeröUen, darunter 
etwa 65 m vorherrschend gelbe sandige Thone mit blauen 
Adern ^). Zuweilen findet man Thone und Sande von 
schwarzer Farbe, welche Salpeter führen. 

In das jüngere Quatemär gehören weiterhin Absätze 
aus solchen Quellen, die auch jetzt noch nicht ganz 
versiegt sind, und zwar Sande und Travertine. Von 
ganz besonderm Interesse sind in der Ebene von Eghris öst- 
lich Mascara (Oran) die Sandhügel von Ternifine, in deren 
Mitte eine natürliche artesische Quelle sprudelt. Hierin hat 
man zusammengehäufte Knochen verschiedener Tiere, da- 
zwischen ein gehauenes Beil und Herdsteine, beide aus 
Kalkstein, gefunden. Mehrere Knochen, besonders ein Ele- 
fantenunterkiefer , tragen Spuren von Einschnitten und 
Brüchen, die in der Absicht, das Mark zu gewinnen und 
zu verzehren, von Menschen gemacht sein müssen. Offen- 
bar gehörten diese Menschen der paläolithischen oder altern 
Steinzeit mit ungeschliffenen Steinwerkzeugen an. Be- 
achtenswert ist, dais der betreffende Elefant ganz besondre 
Charaktere trägt, die ihn von den lebenden wie auch von 
bekannten Fossilien unterscheiden. PomeP), der diese 
ausgestorbene Art JElephas atlardiicus benannte, hält sie für 
jünger, ab die noch unbenannte aus den Kalkablagernngen 
von Gherchel, dagegen älter als den lebenden E, afrüanuSy 
welcher schon im terrain limoneux auftritt. Nach Thomas^) 
liegen übrigens die Sande von Ternifine über jungquater- 
nären Alluvionen. Die andern Knochenreste von dort ge- 
hören einem Etppopotamus^ Rhinoceras n, sp., Camdm Thoman^ 



1) Feron, Essai &c., p. 187. 

3) Pomel et PaayanDne, Texte explicatlf de la carte g6o- 
logique &e., p. 49. 

^ Thomas, Sur quelques fonn. d'eau douce quat. de TAlg^rie. 
Compt. rend., 1884, tome 98, p. 383. 



einem Pferd und einer Antilope an. — Ein ähnliches Lager 
mit Elephtu atlanüctu soll in der Ebene von Guelma (Con- 
stantine) in den dortigen Alluvionen existieren. ,In der 
Oase Chetma bei Biskra sind in der Umgegend von Thermal- 
quellen Sandanhäufungen mit Molaren von Rhmocerw Hoho- 
rMnus. 

Die jungquartären Travertine sind Absätze solcher 
kalkreichen QueUen, die heute noch vorhanden sind, wenn 
auch stets in ungleich geringer Stärke. Sie führen eine 
reiche Landschneckenfauna, welche mit der heutigen voll- 
kommen identisch ist. Von den altem quaternären Traver- 
tinen sind sie oft schwer zu unterscheiden. Bedeutende 
Travertinablagerungen finden sich auf der Insel Galita, 
wo sie mit einem ungleich dicken Mantel wenigstens zwei 
Drittel der ganzen Insel bedecken^). Sie sohlielsen eine 
Fauna von Schneoken (z. B. HeUx oiperea, vermicidata, Bu- 
lmu8 pwp<i) ein, die nach Issel ohne Ausnahme noch auf 
der Insel leben, weshalb er die Bildung in ganz junge Zeit 
verlegt. Jetzt sind noch vier bis sechs schwache Quellen 
auf der Insel vorhanden. 

Auf dem Festlande sind jüngere echte Travertine sehr 
verbreitet, besonders nahe der Küste in der Teilregion. 
Oft damit verwechselt, aber der Entstehung nach ver- 
schieden, sind die überall, namentlich in den Hochplateaus 
häufigen eigentümlichen Kalkkrusten, welche wir schon 
in Tunesien kennen lernten. Diese harten Krusten nehmen 
die Oberfläche der allerverschiedenartigsten Gesteine ein 
folgen mehr oder weniger gleichmälsig den Unebenheiten 
des Bodens und können sich so über ungeheure Flächen 
verbreiten. Bei der völligen Unabhängigkeit vom Relief 
des Bodens können sie nicht durch oberflächliche Wasser- 
massen abgesetzt sein; sie entstanden vielmehr, wie schon 
oben hervorgehoben, dadurch, dals das überall aus dem 
Erdboden aufsteigende Wasser leicht lösliche Bestandteile, 
wie Kalk, nach der Oberfläche zog und hier sofort ver- 
dunstend absetzte. Es sind also Ausblühungen des Kalk- 
elements aus dem Boden, und ihre Bildung, die sich noch 
heute unverändert fortsetzt, ist gebunden an das Vor- 
handensein und den schnellen Wechsel von heftigen Regen- 
güssen und rascher Verdunstung bei intensiver Sonnenhitze. 
Da das heutige, hierfür besonders günstige relativ trockne 
Klima des Atlas erst in spätquartärer Zeit eingetreten zu 
sein scheint, dürfte auch der Anfang der Kalkkrustenbildung 
nicht sehr weit zurück liegen. Diese Kruste schliefst ebenso 
wie die Travertine Landschnecken ein. In den Hoch- 
plateaus erreicht sie mitunter eine Dicke von mehr als 
50 cm. Wo sie lockeres Gestein, z. B. Sande, wie zwischen 
Boghar und Djelfa, bedeckt, stellen die Eingebornen vieler- 

1) iBsel, Oenni auUa geol. della Galita. Ann. del Muaeo GiTico, 
Gencya XV, 1880, p. 240. 
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orts mit einfacher Durohbrechuog und ünterhöhlung dieser 
festen Schutsdeoke leicht eine Erdwohnang her, in der sie 
gegen die Kälte des Winters geschätzt sind^). 

Der historischen und gegenwärtigen Zeit 
gehört weiterhin die Herausbildung der heutigen Flufs* 
laufe, das Einschneiden der Betten in die Lehmmassen 
und die Anhäufung Ton Qeröllen, Kies und Sand daselbst 
an. Diese Alluvionen sohliefsen yielerorts yoUkommenere 
Werkzeuge und sonstige Denkmäler des historischen Menschen 
sowie Knochen yon Haustieren ein^). 

Schlieüedich bliebe noch zu erwähnen, die Entstehung 
yon Gehängeschottem und die äolischen Bildungen, 
Flugsands^) und Dünen im Innern des Landes und an der 
Meeresküste. Die letztern finden sich überall an flachen 
Küsten infolge der dort yorherrschenden nördlichen Winde 
angehäuft Sie beherbergen bald eine marine, bald, in 
ihren höhern Teilen, eine terrestrische Fauna, wie es ein 
yon Gollot^) aus der Gegend yon Alger bei Guyotyille 
beschriebenes Beispiel zeigt Die Sandmassen sind unten, 
wo sich mit der Thätigkeit des Windes noch die der Bran- 
dungswellen paart, förmlich geschichtet, aber schief zur 
Horizontale, gegen das Meer einfallend, d. h. senkrecht 
gegen die Richtung, woher der Wind weht und die Wellen 
kommen. An der Basis des Lagers sind marine rezente 
Muscheln. Am Ras Akatra, wo die Sande sich an älteres 
Gebirge lehnen, enthalten sie yiele Fragmente dayon; in 
diesem Konglomerat sind zahlreiche PecUtnotdus, Je höher 
man am Ufer in dem Sandstein steigt, um so seltener 
werden die nu&rinen Muscheln. Man findet dann in dem 
zum Teil locker werdenden Sand ausschlielslich Land- 
moUusken, besonders Helix; auch Pferdezähne wurden da- 
selbst gesammelt. 

Dafs die klimatischen Verhältnisse Algeriens 
wie ganz Nordafrikas auch in historischer Zeit ebenso 
wie in der frühem Qnartärperiode einem sucoessiyen Wechsel 
unterworfen gewesen sind, kann bei genauerer Prüfung kaum 
einem Zweifel unterliegen. Die zahlreichen römischen 
Ruinen, namentlich in den alten Proyinzen Africa und Nu- 
midia (jetzt Tunesien und Gonstantine) legen Zeugnis ab 
yon einer bedeutendem Beyölkerung, als sie heute jene 
Gegenden überhaupt ernähren könnten. Eine Ursache der 
Verschlechterung des Klimas, der Austrocknung des Landes 
seit römischer Zeit sieht Tissot^) in dem Zurücktreten 
der westlichen und nördlichen Luftströmungen, welche, yom 



1) Peron, Bssai d'nne descr. g^oL, p. 1S8. — Maw, Notes on 
the Geol. of Marocco. Qnat. Journ. XXVIII. 

3) Fomel, Le Massif de Milianah, p. 127. 

3) Vgl. oben bei Beeohreibong dee Gaalt-Sanditeins. 

*') Co Hot, QrhB k Helix de GuyotrUle pris d' Alger. Assoc. fran^., 
10. Sesrion, Alger 1881, p. 583. 

B) Tiseot, Texte explic. d'iue carte gtol., p. 96—101. 



Atlantischen Ozean und Mittelmeer herkommend, dem Atlas- 
gebirge seine ganze Feuchtigkeit zuführen, zu gunsten der 
südlichen und östlichen, über weite Kontinentalmassen strei- 
chenden trocknen Winde, welche jetzt mindestens in der 
ganzen Region der Hochplateaus yorherrschen. Dazu kommt 
die seit alter Zeit stetig fortschreitende Entwaldung des 
Gebirges durch Menschenhand. Das Verschwinden der 
Wälder, namentlich in den höher gelegenen Teilen des 
Linern in den Hochplateaus muls notwendig eine grölsere 
Erhitzung des Bodens und eine Ersohwerung der Wolken- 
bildung, d. h. der Kondensation der zugefUhrten Wasser- 
dämpfe zur Folge haben. Gerade die allerneueste Zeit 
scheint eine yielleicht wieder yorttbergehende Periode be- 
sondrer Trockenheit zu sein. Die Steigerung des Exports 
seit Besitznahme Algeriens durch die Franzosen, das Hinein- 
ziehen der Landesprodukte in den Weltmarkt, die Erhöhung 
des Werts der Bodenerzeugnisse und der Schafherden und 
damit des Ackerbodens und Weidelandes hat die beiden 
letztem auf Kosten der noch yorhandenen Wälder weiter 
ausgedehnt. Als die yerderblichen Folgen dieses wirtschaft- 
lichen Systems darf man wohl die Wasserarmut oder das 
gänzliche Versiegen mancher Bäche und Quellen ansehen, 
welche noch yor 40 Jahren nach der Aussage der Einge- 
bomen auch im Sommer reichlich Wasser führten. Dies 
gilt wenigstens für die Nordabhänge des Auresgebirges. 

Über die koBtlBeatAleB Qiartirbildugea Marokkos yer- 
danken wir Coquand, Maw und Mourlon zerstreute 
Nachrichten. Im nördlichen Marokko begegnete Coquand 
drei yerschiedenen rezenten Bildungen, Trayertinen, 
Knoohenbreccien und Raseneisenstein. Die re- 
zenten Trayertinbüdungen nehmen stets eine ziemlich hohe 
Lage an den Gehängen der Thäler ein, die erst später 
tiefer erodiert wurden, so dafs nun jene Kalke typische 
Terrassen bilden. Die bemerkenswertesten Lagen sind in 
den Thälern der Busfeka und des Cuitan. In ersterm, 
' z. B. in Tetuan, hat man ähnlich den italienischen Trayer- 
tinen einen graulich kayernösen Kalk, grobgeschichtet, aber 
zuweilen mit Sand und Kieslagen abwechselnd. In ihm sind 
HeHoes und Blätter yon Chamaerops humüü gefunden. Die 
Trayertine des Cuitanthales schliefsen noch eine Meianopns 
ein. Nicht weit yom Fuis der Gitadelle yon Tetuan sind 
die Unebenheiten der aus Jurakalk bestehenden Oberfläche 
ausgefüllt durch einen Kalk mit muscheligem Brach, der 
stellenweise grobe Breccien enthält. In der Mitte dieses 
Kalkes ist ein reiches Lager yon Knochen, mit denen zu- 
sammen auch Helix laetea, lapioida, natioMes^ efydna yor- 
kommt, lauter Arten, welche jetzt noch dort leben. Die 
flnyiomarinen Trayertinbüdungen an den Mündungen 
der Flüsse, so unterhalb Tetuan, haben wir schon an andrer 
Stelle besprochen. Die Sümpfe zwischen den Hütten yoi) 
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Oberura im Süden von Rastorf und Kellalinn zeigen eine 
Bedeckung mit Eisenhydroxyd, das von den Gewässern zu- 
geführt wird. Auch Pisolithe mit einem sandigen Binde- 
mittel hat Coquand dort beobachtet. 

An der Westküste Marokkos sind aufter fluviomarinen 
Ealktuffen kalkige Süfswassersandsteine und weiise Mergel 
(vielleicht zum Teil pliocänen Alters) häufig. Bei Masagan 
kommen kalkige Bausandsteine vor, welche in Konglomerate 
mit Helix vermtculata, die noch in der Gegend lebt, über- 
gehen. Im allgemeinen ist der westmarokkanische Küsten- 
strich von ungeheuren Massen von Triebsand verhüllt, die 
durch die vorherrschenden Westwinde zu 100 ' hohen Dünen- 
ketten zusammengeweht werden. Von Masagan landein- 
wärts fand Desguin die Ebene Dukkala teils mit Gerollen 
von Kreidekalk, teils mit kalkigen Sanden und Quarzkieseln 
bedeckt. Mehr nach dem Innern nehmen Sande und Geröll- 
massen ab und die Erdoberfläche wird ganz wie in manchen 
Teilen der Hochebene Algeriens von jener schon besprochenen 
harten Kalkkruste eingenommen. Nur hier und da sieht 
man darunter noch ältere kalkige oder andere Schichten 
herausragen. 

Steigt man von der Ebene von Marrakesch gegen das 
Gebirge im Süden, so begegnet man nach Ball und Maw 
einem höchst auffalligen Zug in der geologischen Beschaffen- 
heit des Landes. Es sind die ungeheuren Lagen von 
Gerollen oder Blöcken an dem Bande des dem eigent- 
lichen Eammgebirge vorliegenden Plateaus. Sie vermitteln 
den Übergang von dem etwa 1300 m hohen Plateau und 
der 670 m hohen Ebene. Die grobem Blöcke erreichen 
zuweilen ein Volumen von 15cbm, so dals an einen Wasser- 
transport schwer gedacht werden kann. Diese gewaltigen 
Schottermassen sollen zu m o r ä n e n ähnlichen Wällen an- 
gehäuft sein, zwischen denen die Vertiefungen keine Spur 
eines Wasserlaufs zeigen, der diese Thäler geschaffen haben 
könnte. Eigentümlicherweise lehnen sich die Schotter nicht 
direkt an den Plateanrand an, sondern es bleibt zwischen 
der Böschung und den Wällen parallel dem Plateauabfall 
eine bemerkenswerte Depression, die man als eine Art 
Abflulsthal parallel dem Rande der oder des vermuteten 
Gletschers zwischen diesem und seinen Endmoränen er- 
klären könnte. In den hohem Atlasthälem bei Eitmasan 
in der Provinz Reria bei ca 1800 m Meereshöhe glaubte 
Maw auf eine Reihe typischer Moränen gestoben zu sein, 
etwa 250 m hohe Hügelketten von Porphyrblöcken ver- 
schiedenster Grobe, hinter denen man zuletzt bei 2000 m 
auf eine kleine Allnvialebene traf, nach Maw das ausge- 
trocknete Bett eines durch die Moränenquerdämme aufge- 
stauten Verschlubsees. Während so Maw sich aus ver- 
schiedenen Gründen berechtigt glaubte, auf die einstige 
Existenz grofser Gletsohermassen im Hohen Atlas 



zu Bohlieben, bestreitet v. Fritsoh, der später nahezu 
denselben Aufstieg nahm, die Moränenbildung und hält die 
Masse scharfkantiger Felstrümmer für ein Werk mächtiger 
Bergstürze, wie sie zahlreich genug in den Alpen beobachtet 
wurden. Gletscherschliffe konnte er nirgends 
entdecken. Es mub wohl vorläufig dahingestellt bleiben, 
auf wessen Seite die richtige Auffassung zu suchen ist. 

Was die heutige Zeit anbetrifft, bezweifelt Maw das 
Vorkommen von perpetuellem Schnee im marokkanischen 
Hohen Atlas, der die höchsten Teile des nordafrikanischen 
Gebirges aufweist. Die kahlen, der versengenden Aus- 
trocknung ausgesetzten Gipfel seien im Hochsommer aus- 
nahmslos schneefrei; nur an geschützten Vertief ongen kann 
sich der Schnee den gröfsern Teil des Jahres hin- 
durch halten. Somit wäre also auch jede Gletsoherbildung 
unter heutigen Verhältnissen ausgeschlossen. 

Die Eruptivgesteine. 

Die Eruptivgesteine, welche am Aufbau des Atlas auber 
im südlichen Marokko im Gegensatz zu den Sedimenten 
eine ganz untergeordnete Rolle spielen, bieten gleichwohl 
in der zum Teil ungewohnten Eigenart ihres Auftretens, 
in ihrer Mannigfaltigkeit und ihren Beziehungen zu einander, 
zu den Sedimenten und zu den Erzgängen eine Fülle von 
interessanten Thatsaohen, zugleich aber auch eine grobe 
Menge ungelöster Fragen. Genaue petrographische Be- 
schreibungen liegen nur wenige vor, mikroskopische Unter- 
suchungen fast gar nicht. Diese umstände sowie die ün- 
voUkommenheit der Angaben über das Alter der Gesteine 
machen eine sachgemäbe Klassifizierung derselben vorläufig 
unmöglich. Von einem scharfen Gegensatz oder einer 
Unterscheidung zwischen altern (vortertiären oder auch, 
wenn man will, vorjurassischen) und Jüngern (postkreta- 
zeischen) Eruptivgesteinen, wie in Europa, kann im Atlas 
bis jetzt kaum die Rede sein, da über das Alter besonders 
der altern Eruptivgesteine zu wenig sichere Anhaltspunkte 
gegeben sind. Ein wesentlicher Umstand, der die Alters- 
bestimmung erschwert, ist das Fehlen oder die geringe Ent- 
wickelung der voijurassischen Sedimentsysteme aufser dem 
archaischen. Die Perioden des Jura und der Kreide scheinen, 
wie in Europa, so auch in dem damals meerbedeckten Atlas 
verhältnismäbig ruhig gewesen zu sein, so dab regelmäbig 
und nahezu ohne Unterbrechung der Absatz auf dem Grunde 
des Meeres erfolgen konnte. Transgression und Diskordanz 
der Lagerung innerhalb der jurassisch-kretazeischen Schichten, 
die auf damalige Störungen schliefsen lassen würden, sind nur 
äuberst selten (zwischen oberm Jura und unterer Kreide) 
beobachtet. 

Eine erste bedeutungsvolle Phase von Eruptionen scheint 
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gegen Ende der Kreide • Epoche Tor Ablagerang des alge* 
riflchen Eocäns eingetreten zu sein. Letzteres liegt diskor- 
dant über sämtlichen Torhandenen altem Systemen bis zum 
kristallinischen Gebirge. Eine weitere Periode intensiver 
Oebirgsbewegungen in Nordalgerien fallt zwischen die Zeit 
der (untern und mittlem) Eocänablageraogen und dem 
Miocän. Diesen zwei grofsen Eruptionsperioden am Ende 
der Kreide und am Ende des Eocäns zusammen dürften 
mit vieler Wahrscheinlichkeit die Eruptionen eines Teils 
der sogenannten Diorite oder Amphibolite (besser Propylite), 
der Oranite und Quarzporphyre (Rhyolithe?), der Augitite 
und der Serpentine angehören. Es ist nicht zu vergessen, 
dals etwa in dieselbe Zeit, speziell ins Obereocäu, von den 
Geologen das Hervorbrechen der Granite, Granit- und Quarz- 
porphyre im mittlem Inselteil von Elba, der Serpentine, 
Gabbros und Ophite des Apennin und zum Teil auch in 
den Pyrenäen gesetzt wird. Im Atlas läfst sich das spezielle 
Alter der einzelnen Vorkommnisse oben genannter Gesteins- 
typen leider nirgends genauer feststellen, weil tertiäre 
Schichten an den betre£Fenden Lokalitäten in der Regel 
nicht vorhanden sind und nur kristallinische Schiefer, Trias, 
Jura und Kreide durchbrochen erscheinen. Aber die petro- 
graphische Beschaffenheit dieser Gesteine, welche eher An- 
klänge an typisch paläozoische, als an tertiäre Eruptivge» 
steine aufweist, macht es doch in den meisten Fällen 
möglich, sie von den noch jttngern vulkanischen Gesteinen 
zu trennen. 

Die Eruptivmassen des neogenen Tertiärs und des 
Quaternärs, Rhyolith, Trachyt, Andesit, Dacit, Propylit, Ba- 
salt, erscheinen wenigstens in Algerien meist zusammen*, 
mit tertiären oder noch jungem Sedimenten, die sie durch- * 
brechen haben oder denen sie zwischengelagert sind. So ist 
das Alter dieser posteocänen Ergufsgesteine relativ leichter 
festzustellen. Gröisere Eruptionen scheinen auf dem Feet^ 
lande namentlich gegen die Mitte und am Ende der un- 
ruhigen Miocänperiode , gegen Ende des Pliocäns und zu 
Beginn des Quaternärs stattgefunden zu haben. Sie fallen 
zusammen mit den letzten und bedeutsamsten Phasen in 
der Faltung des Atlas, in der Herausbildung des heutigen 
Bodenreliefs. Mit dem Ende des Pliocäns erreichte die 
Intensität dieser Bewegungen ihren Höhepunkt. Eruptionen 
im jungem Quatemär oder der Jetztseit sind wenigstens 
auf dem Festlande bis jetzt unbekannt. Zwischen dem 
Atlas und Sizilien haben vulkanische Phänomene noch in der 
geschichtlichen Zeit bis auf unsre Tage stattgefunden. 

Im folgenden werden wir beginnen mit der Schilderung 
der altern und jungem Eruptivgebilde des Fest- 
landes anssohliefslich des südlichen Marokko, 
das eine gesonderte Betrachtung erfordert. Hieran soll sich 
die Besprechung der im Norden vorgelagerten kleinen 



I Inseln schlieisen, dann die des südlichen Marokko 
und zum Schlufs die der jungvulkanisohen Inseln zwischen 
j dem tunesischen Festlande und Sizilien. 

I A. Algerien und das ntfrdliehe Marokko. 

' Bei dem Versuch einer zweckmälsigen Einteilung der 

Eruptivgebilde Algeriens und des nördlichen Marokko — in 

I Tunis kennt man überhaupt bislang kein eruptives Pro- 
dukt — werden wir, von den oben gegebenen Gesichtspunkten 
ausgehend, zwei Hauptgruppen unterscheiden können, erstens 

I die sämtlichen altern Eruptivgesteine bis zum Ende des 
Palaeogens oder Alttertiärs, zweitens die jungem der 

' Miocän-, Pliocän- und Quaternärperiode. Für einige Vor- 
kommnisse fehlt es allerdings auch zur Entscheidung in 
dieser Frage an jeglichem Anhalt; ich erwähne hier be- 
sonders die Punkte am Golf von Bougie und das Massiv 
von CoUo oder Boujaroune mit seinen verschiedenartigen 
Ernptionsprod ukten. 

1. unter den relativ altern, d. h. vornioeänen Eriptiv- 
gesteiaen in Algerien haben die grölste Verbreitung die 
sairea, als Granite, Quarzporphyre und Rhyolithe. Lap- 
parent^) scheint die eruptiven Granite Algeriens und der 
Insel Galita im allgemeinen als „granitische Liparite" (oder 
besser nach der altern Bezeichnung Rhyolithe) auffassen 
zu wollen, d. h. als die Vertreter der Oranite in der Reihe 
der tertiären und posttertiären Eruptivgesteine. Eine solche 
Auffassung würde sich mit derjenigen Perons^ decken, 
welcher auf den einheitlichen Charakter der eruptiven 
Granite Algeriens, die stete Turmalinfährung hinwies, und 
iliO Ausbrüche sämtlicher Granite auch der in dem kristalli- 
tflSchen Sohiefergebirge in das Ende der Eocänzeit oder 
frühestens das der Kreide verwies. Spezielle petrographische 
Untersuchungen nach neuem Gesichtspunkten, die aUein 
definitiv darüber entscheiden könnten, liegen bis jetzt nur 
von dem sogenannten Granit der Insel Galita vor, und 
diese sprechen allerdings, wie wir später sehen werden, für 
ein jugendlicheres Alter der dortigen Eruptivgesteine, als 
man ursprünglich annahm. Den gröfsem Teil der Vor- 
kommnisse älterer saurer Gesteine trifft man innerhalb der 
archaischen und paläozoischen Gebirge an, so im Dj. Edough, 
bei El Miliah, in Kabylien, bei Alger, südlich Nemours und 
im nördlichen Marokko. Nur am Ras Takouch und am 
Dj. Filfilah haben dieselben mesozoische Systeme durch- 
brochen. 

Von Osten nach Westen gehend, treffen wir auf dem 
Festland zunächst im Gneilsmassiv des Dj. Edough Adern 
eines eruptiven turmalinführenden Granits, der in Peg- 



1) Lapparent, Trait^ de Geologie, p. 608. 
^) Pero&i Snr la eonstitation g4ol. des mont. de la grande Ea- 
bylie. Btül. Soc. g6ol., 1867, II. »ir., tome 24, p. 634. 637. 649-.60O, 
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matit übergeht^). An das kristalliniBche Gebirge lehnt 
sich weiterhin die Quarzporphyrmasse von Eoloua el- 
Soud oder La Vpile noire mit ihren Kupfer- und Bleierz- 
gängen an^. Dasselbe Gestein hat westlich davon das 
nach Coquand triassische System von Quarzsandsteinen 
und harten Mergeln durchbrochen und tritt zu Tage vom 
Ras Takouoh mit seinen zerschnittenen Piks am Meere bis 
zum Ras el Hadid, dem nördlichsten Punkt Algeriens. Es 
ist ein Porphyr von graulicher Farbe mit ausgeschiedenen 
Kristallen von Feldspat, Quarz und Biotit. Dieses Gestein 
ist nach Coquand sehr ähnlich einem Quarzporphyr von 
Elba, der dort dem Granit associiert ist und Gänge in den 
Alberesekalk (Eocän) gesandt hat. 

In denselben triassischen Schiefern und Mergeln er- 
scheint an der Südseite des Dj. Filfilah östlich Philippe- 
ville Granit in Form von mächtigen Gängen parallel dem 
Oued ßiran , die mauerformig aus den umgebenden Sedi- 
menten herausragen. Es ist ein weilser, feinkörniger, tur- 
malinreicher Granit, zum Teil Pegmatit. Derselbe erinnert 
nach Coquand an den turmalinführenden Granit im mittlem 
Teil der Insel Elba, wo er als relativ jüngstes Eruptiv- 
gestein teils Serpentine, Gabbros und Diabase, teils eocäne 
Macignoschichten durchbrochen hat. 

Wie der östliche Eckpfeiler des Golfs von Stora, das 
Ras Hadid, so besteht auch ihm gegenüber an der Westseite 
der Bucht das grofse Massiv der sieben Kaps oder 
Sebba Rus aus Massengesteinen. Nach Hardouin^) haben 
wir saure Gesteine in vorherrschend porphyrischen Varie- 
täten. Granit tritt nur wenig an die Oberfläche in einer 
südlichen Zone, Granitporphyr mit weilsem Felds j&{ 
wasserhellem Quarz und schwarzem Glimmer bildet c^ 
Halbinsel des Hafens von Collo. Ein „blaugrüner quarz- 
führender Petrosilex'', wahrscheinlich ein Dacit, d. h. Quarz- 
hornblendeandesit und weiiser Quarzporphyr (Liparit?) 
setzen das Kap Bougaroni zusammen. 

Weiterhin durchsetzen Granite die alten Schiefer 
zwischen Philippeville und Djidjelli, besonders an den Ufern 
des Oued el-Kebir bei Gastonville und El Miliah. 

Ebenso ist die greise kabylische Gneils- und Glimmer- 
sohiefermasse nach allen Richtungen von einem eruptiven 
Granit in Stöcken, Gängen und feinen Adern durchzogen. 
Derselbe ist in der Regel weifs, führt konstant Turmalin^ 
gewöhnlich auch Granat und erscheint bald als typischer 
Granit, bald als Pegmatit, bald als Greisen. Er nimmt 
mit Vorliebe die zentralen und höchsten Teile der Gebirge 



1) Parran, Sur le terndn de GneUs des environs de Bone. Ball. 
Soc. g^oL, 1883, III. sir., tome 11, p. 503. 

3) Coquand, Descr. g^ol. de la proy. de Gonst., p. 77. 

S) Hardonin, Sur la g6ol. de la subdiy. de Constantine. Ball. 
Soo. g^ol., II. sir., tome 25, p. 332, 



ein, denen er dann ein zackiges Ansehen verleiht. So tritt 
er als Stock mit zahlreichen Ausläufern mitten in dem filr 
sich isolierten Massiv von Boukhalfa und Tiziouzon, dem 
Dj. Bellouah, auf. Das westlich gelegene Massiv von Azib 
Zamoun besteht sogar nach Vi 11 e^) zum gröisten Teil aus 
feinkörnigem Granit, der an der Westseite durch ein Gestein 
von traohytischer Natur ersetzt sein soll. Ville glaubt in 
diesem Zusammenvorkommen einen Hinweis auf das jugend- 
liche Alter des Granits zu sehen. In den Umgebungen 
von Alger am Bouzareaberge sind die kristallinischen 
Schiefer nach Burat^) und Renou^) von mehreren Granit- 
arten verschiedenen Alters durchbrochen. 

Südlich von Alger beschrieb Ville^) mitten im Kreide- 
kalke im obern Harrachthal, oberhalb der Einmündung des 
Bouman, ein interessantes Vorkommen einer von ihm als 
Gneils bezeichneten Felsart zusanmien mit Serpentin, auch 
Diorit. Das erste Gestein, welches aus weilsem Quarz, 
weifsem Feldspat, Biotit und acoessorischem Granat besteht 
und nur wenige Quadratmeter Bodenoberfläche einnimmt, 
ist entweder als Einsohluls bei der Eruption des Serpentins 
heraufbefördert worden oder, was nach der Beschreibung 
Ville s wahrscheinlicher wird^ wirklich eruptiv, also ein 
Granit, der etwas Gneüsstruktur angenommen hat. Die 
pyrogenen Felsen sind rings umgeben von einer edelstein- 
führenden Kontaktzone. Der Kalk h^t teils kristalline 
Struktur angenommen und ist in Marmor oder Zuokerkalk, 
teils in Gips umgewandelt. Aufser den im kristallinischen 
Kalk wie im Gips häufigen Smaragden werden als Kontakt- 
mineralien noch Turmalin und Chiastolith erwähnt. 
' Südlich von Nemours treten Granite bei Nedroma 
und Am Kebira im altpaläozoischen Schiefer und zwischen 
diesen und karbonischen (?) Kalken auf. Die Schiefer sind 
in der Nähe des pyrogenen Gesteins in Ghiastolithschiefer 
umgewandelt 

Am Kap Negro in Marokko ist der Glimmerschiefer 
ganz durchdrungen von Adern von Granit, meist turmalin- 
führendem Pegmatit oder grauem Granitporphyr. Die Peg- 
matitlagen zeigen Schieferung parallel den Glimmerschiefer- 
schichten und verschmelzen oft so innig mit denselben, dals 
man die eruptive Natur der Massen nicht wiedererkennt. 
Sie setzen in verschiedenen Niveaus ein kompliziertes System 
mit Verzweigungen nach allen Richtungen zusammen. Mit 
dem Hervorbrechen dieser plutonischen Massen dürften viel- 
leicht auch die an Eisenozyd reichen Quarzgänge in ursäch- 



^) Ville, i^tades g6ol. faites dans la Kabylie. BnU. Soc g^l., 
II. 8^T., tome 26, p. 262. 

3) Burat, Descr. de quelques gttes mitallif. de l'Alg^rie, Paris 
1846. 

^ Benou, G6ol. de l'Alg^rie, 1848. 

^) Ville, Notice sur les gites d'imerandes de la baute TaU6e de 
rHarraeh. BnU. Soo. giol., 1856, II. s^r., tome 18, p. 30. 
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Hohen Zosanunenhang gebracht werden. Sie enthalten an 
den Abhängen des Rastorf schöne rosafarbene Andalusite 
und kleine Nester von schuppigem Lepidolith. 

In der Reihe der basische! Eruptivprodakte ans vor* 
miocaner Zeit fällt hesonden ein ganz eigenartiges Gestein 
auf, welches von Parran^) als Pyroxenit hezeiohnet 
wurde. Da dieser Name bereits für ein Olied der kristalli- 
niflchen Schiefer verwendet worden ist, so wollen wir hier, 
nachdem RoBenbuseh^ für die Gruppe der den unsrigen 
am nächsten stehenden, allerdings relativ jungem Gesteine 
den Namen Avgitlt vorgeschlagen hat, letztem auch für die zu 
besprechenden altem Augitgesteine in Anwendung bringen. 
Vollkommene Analoga zu diesen Augititen Algeriens kennt 
man nur auf Elba und in Toscana. 

Das erste Vorkommen des Gesteins ist im kristalli- 
nischen Schiefergebirge des Dj. Edough. Es tritt 
hier sowohl stockformig, als in Gängen bis zu 3 m Mächtig* 
keit, als auch in Lagern auf. Die letztere Form legte die 
Annahme eines ersten, mit der Bildung der alten Schiefer 
gleichzeitigen Hervortretens nahe. Die petrographische Be- 
schaffenheit wechselt anfiierordentlich. Das typische Gestein 
ist gebildet von eisenreichem Pyroxen und Granat. 
Accessorisch kommen darin vor Pyrit, Berthierit (Eisen- 
antimonglanz), Plagioklas (Albit), Amphibol, aus der Zer- 
setzung des Angits hervorgegangen, und Quarz, meist nur 
in Adern. Am Kap Garde findet man nur strahlige Horn- 
blende (ActinoUth) , welche in Tausenden von Aderchen 
den Marmor der alten römischen Steinbrüche durchzieht. 
Diesem Minerale scheint sich in den Gesteinsvorkommnissen 
auf den Gipfeln des Edough Albit beizugesellen. Der grüne 
sogenannte Lherzolith Berthiers von der Oasbah ist nach 
Coquand ein dichtes schwärzlich -grünes Gestein, gespickt 
mit roten Granaten und von feinen Quarzadem durchzogen. 
Die Hauptmasse ist ein olivengrüner Pyroxen mit einer 
Basis von Eisenoxydul und Kalk, wie sie dem Hedenbergit 
entspricht. Am Fulse des Edough erscheinen Gänge einer 
noch andern Gesteinsmodifikation. Dunkelgrüne Kristalle 
mit vollkommener Spaltbarkeit (Amphibol oder Hypersthen) 
sind in körnigen Quarz eingebettet. 

In dem altkristallinischen Djurdjuragebirge in Tesche- 
riden will Peron^) ein bouteillengrünes, dichtes, schweres 
Augitgestein gefunden haben, ähnlich dem des Dj. Edough. 

Der Augitit tritt zugleich mit Granit auch in jüngerm 
Gebirge auf, nämlich in der Trias und dem Jura (nach 
Tissot Eocän) des Dj. Filfilah und hat dort einen 



1) Pftrran, Sur les ienrams de Gneisa dei enTirons de B6ne. Bull. 
Soc. g4ol., 1888, m. sir., tome 11, p. 508. 

^) Bosenbusoh, Mikroskopische Physiognphie der massigen 
Gesteine, 2. Anfl., 1887, 8. 812. 

^ Peron, Snr la const. göol. des mont de la grande Kabylie, 
1. e., p. 684. 



wesentlichen Anteil an der Metamorphosierong des Kalkes 
zu Marmor. Den wichtigsten, oft einzigen Bestandteil macht 
ein Ealkeisenmagnesiapyroxen , der in Engeln von radial- 
faseriger Struktur erscheint, aus. 

Mit geringen Modifikationen hat man hier dasselbe Gestein, welches 
Ton Toscana und Elba bekannt ist. Zum Vergleich mögen ttber die 
dortigen Vorkommnisse die wichtigsten Daten folgen i). Bei CampigUa 
maritima in Toscana erscheinen in einem weilsen, vielleicht dem Lias 
ragehörlgen Marmor awei weit Terfolgbare, anm Teil bis 40 m mächtige 
Gange, welche ans strahligem Mangankalkaagit , Manganaugit, IWait 
(= LicTrit), nebst aurücktretendem Epidot bestehen und die Nester 
Ton Kupferkies, Zinkblende und Bleiglanz umsoblierien. Bei Massa 
maritima treten mitten im eocinen Kalkschiefer konkordant eingeschaltete 
Bänke Ton Epidot und strahligem Angit auf. Auf Elba findet man in 
der Nfihe des grofsen Magneteisenlagers auf Kap Calamita eine augitisch- 
Uraitische Masse, welche, an Ausdehnung die ron CampigUa fibertreifend, 
stockfSrmig mit annähernd senkrechten Grensen niedersetat. An der 
eruptiren Natur des Gesteins kann kaum gesweifelt werden. Der Kon- 
takt mit dem Kalk wird durch eine Zwischensone von braunem Qranat- 
fels beseichnet. Noch ein^ gante Ansaht ron Eisenaugitmassen mit 
derbem ÜTait und Granat sind von Elba bekannt geworden, und iwar 
stets in Gesellschaft Ton Eisenertlagerstatten und meist im Verband mit 
Kalk. Hierdurch wird es sehr wahrscheinlich, dab Erslager und jene 
Silikatmassen in irgend welcher Besiehung stehen, und wenn auch Tiel- 
leioht nur insofern, als „gleichseitig mit Eruptionen basischer Massen 
aus der Tiefe stammende eisenhaltige Quellen in Schichten der Terschie- 
densten Formationen, und iwar insbesondere in Kalksteinen HShlungen 
auswuschen und hier sowie auf Spalten Era absetaten"^). 

Auch das algerische Augitgestein am Dj. Filfilah ist 
hegleitet von sahireichen Gängen von Magneteisen und 
Boteisenstein. In ursächlichem Zusammenhange mit dem 
auf feurigem Wege entstandenen Augitit sowie indirekt mit 
der Büdung der 'Eisenerze ist auch die Metamorphose der 
Kalke am Dj. Filfilah zu denken. Wo in derselben Gegend 
Kalke, die nach Analogie der Verhältnisse als jenen äqui- 
valent aufgefafst werden dürfen, ohne Augitit und Eisenerz- 
gänge auftreten, haben die Sedimente ihren ursprünglichen 
Charakter und ihre Fauna (Belemniten) gewahrt. Am Sidi 
Rghe'is und Dj. Taia findet man anstatt der Eisenerze in 
dem unveränderten Liaskalk reiche Schwefelerzadern mit 
Kupferkies, Zinnober, Antimonglanz. 

Wenn wir die Augitite Algeriens noch weiter mit be- 
kannten Gesteinstypen vergleichen wollen, an welche erstere 
im System der Gesteine angeschlossen werden könnten, so 
finden wir die nächsten Verwandten unter den Gliedern 
der kristalliniBchen Schiefer, also Schichtgesteinen, nämlich 
die Fyroxenite, Augitschiefer , Amphibolite, Hornblende- 
schiefer, ferner gewisse bayrische Eklogite (Granat und 
Omphadt oder Hornblende) und Granatite (Granat und 
Amphibol). Hier sind auch zu erwähnen die Kupfererz- 
lagergänge im Dioritschiefer unter der Stadt Kupferberg in 
Schlesien, welche aus Hedenbergit oder auch Aktinolith 



1) Tom Bath, Zeitschr. der Deutschen Geol. Ges., 1868, S. 345 
bis 356 und 1870. — BrSgger und Reusch, Elba. Bol. del Reale 
comitato geol., 1876. — Beyer, Aus Toscana. GeoL-techn. und 
kulturh. Stud., Wien 1884. — Da Im er, Die geol. Yerh. der Insel 
Elba. Zeitschr. für Naturw., Leipzig, Bd. 57, 1884. — Lotti, Descr. 
geol. deU Uola d'Elba, Roma 1886. 

«) VgL Dalmer a. a. 0. 
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und einigen Schwefelerzen zasammengesetzt sind, aber 
lagerförmig ohne jede eruptive Natar auftreten. Im System 
der Eruptivgesteine würden die besprochenen Augitite einen 
ganz besondern Platz einnehmen als Gesteine, die sich 
hauptsächlich durch negative Merkmale von allen andern 
unterscheiden, indem bei ihnen weder Quarz noch Feldspat 
einen wesentlichen Oemengteil bilden, Olivin , Olimmerr 
Nephelin, Leuoit und Melilith aber gänzlich fehlen. Zu 
derselben Beihe sind nur noch als nahe Verwandte, und 
zwar als Vertreter derselben in den jüngsten Perioden 
die eigentlichen Augitite im Sinne Rosenbuschs^) zu 
ziehen, d. h. die feldspat- und olivinfreien oder -armen 
Basalte. Sie treten besonders auf den Capverdischen Inseln 
auf. Von den mit den algerischen Augititen wiederholt 
verglichenen Lherzolithen der Pyrenäen wie auch von den 
übrigen Peridotiten sind die Augitite deutlich durch das 
Fehlen des Olivins geschieden. 

An die Besprechung der Augitite schliefsen wir die 
eines Vorkommnisses von einem andern augitithaltigen Ge- 
stein, einem Diabas, der in Gabbro übergeht, zugleich dem 
einzigen genügend bekannten Repräsentanten der beiden 
genannten Gesteinsfamilien auf dem algerischen Festlande. 
V ^ 1 ai n^) beschreibt einen p h i t oder andesitischen Diabas 
mit ophitischer Struktur im Nordwesten der Provinz Oran. 
Nahe am Kap No^, dicht an der Mündung des Antar, zeigt 
sich am Steilufer des Meeres, mitten zwischen versteinerungs- 
führenden Ealkschichten des mittlem Lias horizontal ein- 
geschaltet, ein Lager eines grünen ophitischen Gesteins, 
das mit einem 5 — 10m mächtigen Gang, der bis zum 
Meeresspiegel sichtbar ist, in Verbindung steht. Die zen- 
tralen Partien des Ganges zeigen einen ophitischen Diabas 
mit Titaneisen, langen Oligoklasleisten , Augit, Titanit, 
Ghlorit und Epidot, letztern in büschelförmigen Kristall- 
aggregaten oder kleinen Äderchen von einer lebhaften 
zitrongelben Farbe. Nach den Wänden des Ganges geht 
das Gestein in einen Gabbro mit ophitischer Struktur über, 
indem der Plagioklas durch Labrador, der Pyroxen durch 
Diallag vertreten ist. Aus demselben Gabbro besteht die 
Masse des Lagers, wo sich auch noch Übergangsstufen zu 
dem zentralen Ganggestein mit beiden triklinen Feldspaten, 
Oligoklas und Labrador, aber kein Diabas selbst vorfinden. 
Der Liaskalk ist an der Basis des Lagers wie an den Saal- 
bändern des Ganges metamorphosiert zu fetten durch Ghlorit 
grün gefärbten Mergeln, welche von grünen opalreichen 
Jaspisäderchen durchzogen werden. Von einer Kontakt- 
metamorphose des Kalkes an der Decke des Lagers wird 



1) Bosenbnsoh a. a. 0., S. 812—821. 

2) Y^lain, Sor TexisteDce de Diabages andesitiques k struotnre 
ophitiqne dans le Lias moyen de la province d'Oran. Bull. Soc. g6ol., 
1885, lU. s^r., tome 13, p. 576—580. 



von V^lain weder in seiner Beschreibung noch in der 
Abbildung etwas angedeutet. Dieser Umstand sowie der 
geschilderte Gegensatz zwischen der petrographisohen Be- 
schafifenheit des Lagerd und des Ganges weisen darauf hin^ 
dafs man es hier wohl nicht mit einem intrusiven Lager- 
gang zu thun hat, sondern mit einem Lager im eigentlichen 
Sinne, d. h. mit einer ursprünglich als Decke auf dem 
Meeresgrunde ausgebreiteten Masse, mit andern Worten, 
dafs die Eruption dieses Diabasgabbrogesteins während der 
Ablagerung des mittlem Lias stattfand. 

Von der in den Alpen, dem Apennin, Elba, Oorsica 
und Spanien so reich vertretenen Gesteinsgruppe der Ser- 
pentine sind aus Algerien blofs zwei Vorkommnisse zu 
citieren. Ein schönes Serpentingestein mit Chromeisenerz, 
Dolomitknollen und Linsen von niokelführendem Kalk soll 
nach Tissot^) die sauren Eruptivgesteine des Massivs von 
Seba Rüs bei Collo bedecken. Ein andres Vorkommen von 
Serpentin mit Chromit(?) zusammen ist das schon oben 
erwähnte im obern Harrachthal und steht mit der Meta- 
morphose der Kreidekalke und Mergel im Zusammenhang. 
Speziell die teilweise Dolomitisierung des Kalkes, der bittre 
Geschmack der Mergel (Gehalt an Magnesiasulfat) in der 
Nähe des Serpentins dürfte auf dessen Auftreten zurück- 
zuführen sein. 

Eine der verbreitetsten Gru{)pen von Eruptivgesteinen 
im Atlas, von der indes am wenigsten genaue Untersuchungen 
vorliegen und deren Altersbestimmung daher die meisten 
Rätsel bietet, sind die Hornblendegesteine, wie Diorite, 
Dioritporphyrite, Propylite und Hornblendeandesite. Die 
meisten der zahlreichen Vorkommnisse werden unter der 
Bezeichnung Diorite aufgeführt, aber von wenigen ist es 
erwiesen, dafs das Gestein einer vortertiären Eruption an- 
gehörte. Von einem Teil im Norden der Provinz Alger 
gilt es dagegen als zweifellos, dals sie miocänen oder plio- 
cänen Alters sind. Wir werden hier zunächst diejenigen 
Vorkommnisse ins Auge fassen, bei denen die Annahme 
einer vormiocänen Eruption wahrscheinlich oder mindestens 
nicht ausgeschlossen ist. 

Hierher gehören in erster Linie die Amphibolgesteine, 
welche nach Peron*) die eruptiven Granite Kabyliens be- 
gleiten. „Bei les Flissas ist es ein harter grüner Diorit 
mit kleinen weilsen Kristallen, im Oued Aissi ein Gestein mit 
grünen, von der Grundmasse unterscheidbaren Lamellen". 
Ville^) erwähnt Gerolle eines Dioritgesteins mit weilsem 
Feldspat und schwarzem Glimmer oder Hornblende im mio- 



1) Tiesot, Texte expUcatif de la Garte giol. du ddpart. de Const. 
1881, p. 47. 

3) Peron, Eabylie 1. c, p. 634, 686. 

^) Yille, Notice miniralogiqne aar les enrirons de Dellys. Ball. 
Soc. giol., II. B6r., tome 26, p. 645. 
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cänen Sandstein des Isserbeokens. Von Dioriten wie auch 
von Porphyren (vielleicht Porphyriten?) sind nach Bleicher^) 
die roten Schiefer und Sandsteine der Provinz Oran, welche 
oben als permisch aufgefafst wurden, durchbrochen. Die- 
selben Eruptivgesteine sollen in der darauffolgenden groupe 
tria-jurassique Bleichers nicht mehr auftreten. Hierher 
gehört vielleicht auch der von Coquand erwähnte „Spilit'' 
(Mandelstein) in denselben roten Sandsteinen im Cuotan- 
thale in Marokko. 

An der Küste des Golfs von Bougie tritt ein por- 
phyrisches Gestein mit ausgeschiedenen Kristallen von La- 
brador und Amphibol (möglicherweise ein Fropylit im 
Sinne v. Richthofens) auf, dessen Verhältnis zu den 
umgebenden Eooänscbichten noch aufzuklären bleibt^). 

Die sogenannten Diorite im Innern von AI* 
gerien (wahrscheinlich sämtlich Fropylit^) 
haben die Schichten des Jura und der Kreide in Gängen 
durchbrochen, finden sich aber, soweit bekannt, nicht inner- 
halb der dortigen Tertiärschichten, worauf schon Peron^) 
hinwies. Hier erscheint der Schluls nicht allzu gewagt, 
dals ihre Eruption gegen das Ende der Kreidezeit vor den 
ersten Eocänablagerungen stattfand, also der, wie oben her- 
vorgehoben, ersten bedeutsamen Phase in den Eruptionen 
der mesozoisch-tertiären Ära angehört, ganz entsprechend 
der Rolle, welche v. Riohthofen seinen Propyliten im 
allgemeinen auf dem Erdball zuwies. 

In metamorphosierten Schichten der obern Kreide ist 
das schon erwähnte Auftreten von „Diorit^' in der Nähe 
von eruptivem Granit und Serpentin am obern Harrach in 
Alger. In einer Depression zwischen dem Grand Pic und 
K€f Sidi - Abd - el - Kader am Ouarsenis hat ein grünlicher 
Diorit(?) die Liaskalke durchbrochen, welche sich dort in 
Dolomit umgewandelt zeigen. Südöstlich von Aumale zeigt 
sich in der obern Kreide ein mächtiger Gang eines Horn- 
blendegesteins, das in der Regel porphyrische, zuweilen 
granitisch-kömige oder aphanitisoh-dichte Struktur aufweist. 
Die Kalke und Mergel des Turons, mit Hemiaster Foumeli, 
die er durchbrochen hat, sind gehoben, gebogen, gefrittet 
und metamorphosiert. Rings um das Eruptivgestein legt 
sich ein Kranz von Gips in unregelmä&igen, zum Teil 
grün und violett gefärbten Massen ohne Spur von Schichtung. 
Der Gips ist umgeben von gefalteten Schichten, reich an 
Kalkspatadern, vorzugsweise schwarzem kristallinischen, 
sehr dolomitischem E[alk. Der Gang setzt sich von dort in 
ostsüdöstlioher Richtung mehrere Meilen weit fort und ist 



^) Bleicher, Recharohes sur les terr. ant^r. au jurassique dans 
la proT. d'Oran. Bull. Soc. g6ol., III. s^r., tome 8, p. 305. 

^) Hardonin, Sur la g^ol. de la subd. de Const. Bull. Soc. 
g^ol., II. a^r., tome 25, p. 332. 

^ Peron, Notice sur la giol. dee-environa d' Aumale, II. a^r., 
tome 23, p. 711. 
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an mehreren Stellen wiedergefanden worden. Überall ist 
er begleitet von Gipsmassen, die auch allein ohne das py- 
rogene Gestein auftreten und ein sicheres Merkmal des 
Ganges bieten. Aufiier dieser „Dioritporphyr''* Gipszone 
finden sich in der Gegend von Aumale am Dirah &c noch 
andre derartige Gange in der Kreide, wo überall beide 
Gesteine eng miteinander verknüpft erscheinen. Einer der 
am südlichsten gelegnen Funkte in Algerien mit einem 
dioritischen oder propylitischen Eruptivgestein ist ein isolierter 
Felsen, der, von Alluvionen umgeben, das Zentrum eines 
gröfsem Hakens des Plateaus von A'in Ougrab zwischen 
Bou-Sa4da und Ai'n Rieh einnimt ^). Von den Rändern des 
Plateaus senken sich Turonschichten ungleichen Alters nach 
dem Innern, dort vermutlich durch eine Spalte zerrissen, 
in welche in postturonischer Zeit eine grünliche „dioritische^' 
Felsart empordrang. 

Die bis jetzt nicht erwähnten wichtigern Vorkommnisse 
von sogenanntem Diorit im Norden Algeriens dürften jungem 
Alters ab die im Innern des Gebirges sein und werden zu- 
sammen mit den jungtertiären und quaternären Eruptiv 
gesteinen beschrieben werden. Bevor wir zu letztem über- 
gehen, müssen wir noch einmal auf die eigentümlichen 
Gips- und Salslager zurückkommen, welche, wie wir 
sahen, mit der Eruption der diori tisch - propylitischen Ge- 
steine in ursächlicher Beziehung stehen, sich aber auch 
an andre Eruptivgesteine, wie Basalte, Dolerite &c. an- 
schlieisen können. Dieselben zeigen sich zerstreut in der 
Tellregion wie in den Hochplateaus des Atlas überall mit den 
nämlichen Charakteren als mehr oder weniger umfemgreiche 
ungeschichtete Massen, welche das Kreidegebirge, seltener 
den Jura und das Tertiär nach Art von Gängen der Eruptiv- 
gesteine durchbrechen. Mitten darin kommen an vielen 
Punkten, aber nicht überall, Bruchstücke oder ein gröfserer 
Kern von pyrogenem Gestein vor. Diese Erscheinungen 
sind vollkommen analog dem Auftreten von Gips und Stein- 
salz im Gefolge der Ophite in den Pyrenäen und lassen 
sich auf zweifache Weise erklären. Entweder, resp. teil- 
weise, sind es selbständige Ausscheidungen aus den bei und 
nach der Eruption aufsteigenden schwefel- und kochsalz- 
haltigen Thermen, resp. auch Sublimationsprodukte von 
Gasen ; oder aber, was jedenfalls bei den Gipsen viel wahr- 
scheinlicher ist, sie entstanden einfach durch Metamorphose 
der von den Gangspalten durchbrochenen Kalke ^). Letztere, 
seit dem Aufreilsen der Spalte eine Zeitlang der Einwirkung 
von heilsen Dämpfen und Thermen ausgesetzt, wurden all- 
mählich in Anhydrid und Gips umgewandelt. Die Gipse 
sind gewöhnlich nicht rein, sondem enthalten regellos 



1) Peron, Essai d'nne desor. g^ol. de rAlg^rie» p. 114. 
3) Pomel, MUianah, p. Ift6. 
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Trümmer der umgebenden Gesteine, wie Ealkbruohfitücke, 
die der Metamorphose zum Teil widerstanden haben. Die 
mit der Umwandlung des gewöhnlich zuerst gebildeten An- 
hydrids in Gips verbundene bedeutende Volumvermehrung 
hatte ein derartiges Aufblühen der Gipsmasse unter oder 
an der Erdoberfläche zur Folge, so dafs dies ganz den äuisern 
Schein von Eruption erweckt. So konnte der Gips aus 
tiefern Lagen mit kalkiger Umgebung, in der er sich bildete, 
emporsteigen zwischen thonige, nicht metamorphosierte 
Schichten, auf deren Kosten er früher nicht entstanden 
sein konnte. Zum Teil ist der Kalk auch in Dolomit, 
Marmor oder Zuckerkalk umgewandelt, wie wir im Harrach- 
thaie und bei Aumale sahen. Vereinzelte, oberflächlich 
auffallende Dolomitbildungen zwischen rein kalkiger Um- 
gebung lassen oft auf Gegenwart von Gips in gewisser 
Tiefe schliefsen, den sie wie ein Mantel verdecken. Pomel 
ist geneigt, die Entstehung dieser unregelmäfsigen Gips- 
massen speziell im Norden der Provinz Alger an die Erup- 
tionsperiode zwischen seinem Sah^lien und dem Quaternär, 
also gegen Ende des Tertiärs, zu knüpfen. Wahrscheinlicher 
ist jedenfalls, dafs sie mit mehreren zeitlich getrennten 
Eruptionen verschiedener Gesteine, also auch solchen vor 
Ablagerung des algerischen Eocäns in Beziehung stehen. 

2. Die Jungeruptiven Gesteine der Ileogen- und Quaternär- 
Periode sind in Algerien auf die eigentliche Tellregion nahe 
der Küste beschränkt. Wir werden sie am besten nach der 
Anordnung ihres geologischen Vorkommens von Osten nach 
Westen verfolgen. Der östlichste und zugleich südlichste 
Punkt ist bei Chegaga in der Harectasebene (Provinz 
Constantine). Dort beobachtete Coquand^) einen Gang 
eines blasigen Eruptivgesteins in den Miocänthonen , aus 
denen er infolge der Denudation mauer förmig emporragt. 
Die Blasenräume sind meist von Kalkspat erfüllt. Die 
Eruption dieses sogenannten Spilits bringt Coquand in ge- 
wissen Zusammenhang mit dem Erzreichtum der Jüngern 
Miocänsandsteine in der Umgegend. Zur Zeit der Ab- 
lagerung dieser Sandsteine sollen Mineralquellen, verknüpft 
mit der vulkanischen Thätigkeit, die verschiedenen Eisen, 
Blei und Kupfererze in Lösung dem Meere zugeführt haben. 
Der so entstandene gleichmälsige Erzgehalt des Sandsteins 
konzentrierte sich später in einem System von Adern inner- 
halb desselben. 

Unzureichend sind unsre Kenntnisse über die Trachyte 
im Massiv von Collo, welche nach Tissot^) dort die Ser- 
pentine als jüngste Eruptivmassen des Massivs bedecken. 
Auch das porphyrische Amphibolgestein (Propylit?) an der 
Ostseite des Busens von Bougie könnte vielleicht neogenen 



^) Coquand, Descr. de la g^ol. de la pro?, de Const. 
2) Tissot 1. c, p. 47. 



Alters sein und palst nach der kurzen Beschreibung zu ge- 
wissen Gesteinen im Massiv von Milianah. Vollständig^ 
fehlen Nachrichten über die Eruptivgebilde südlich von 
Bougie. 

BeiDellysi) in der Provinz Alger können wir unter- 
scheiden zwischen Eruptionen während der Ablagerung des 
dortigen fossilarmen Miocäns und spätem bis spätestens 
zum Beginn des Quaternärs, welche die Miocänschichten 
durchbrochen und emporgehoben haben. Den erstem ge- 
hören schwarze Basaltlager an, welche konkordant den 
Schichten des Miocäns eingeschaltet sind. Sie wechseln ab 
mit Breccien von basaltischen Trümmern, grünen und blut- 
roten Mergeln und grünem Sandstein, deren Material und 
Farbe vorzugsweise von den Eruptivmassen herstammt. Im 
Südosten von Dellys schliefst der Sandstein noch ein Lager 
ei^es weifslichen Gesteins ein, das als Petrosilex bezeichnet 
wird, vermutlich ein Khypolith (?). 

Zu den unregelmäfsigen Bas alt stocken, welche die 
Miocänschichten disloziert haben, gehört anscheinend die 
100 m mächtige Masse am Kap Bengut bei Dellys, welche 
am Kontakt mit dem stell aufgerichteten Sandstein regel- 
mälsige prismenfdrmige Absonderung zeigt, sonst in unregel- 
mäTsige Blöcke zerrissen ist. In den Spalten zwischen 
letztern hat man Einschlüsse von (miooäner?) Kohle ge- 
funden, die durch den Einfluls des feuerflüssigen Gesteins 
veredelt worden ist. Das kleine Massiv östlich von der 
Mündung des Oued Sebaou, welches in dunklen Wänden 
sich steil aus dem Meere erhebt, enthält in seinem Gestein 
schwarzen Augit, grünen Olivin und als sekundäre Bestand- 
teile Zeolithe, Chalcedon und Kalkspat. Das grolse Massiv 
des Dj. Djinet mit schöner Säulenbildung ist vorherrschend 
schwarzer Basalt oder Dolerit mit weifsen Feldspatkristallen. 
Eine rosafarbene Gesteinsart (Petrosilex Vi lies) kommt 
dort vor, deren Analyse 74 ^/o Kieselsäure, 12^/o Thonerde, 
6% Kali &c. ergab; es dürfte danach zu der Gruppe der 
Rhyolithe gehören. Noch bleibt zu erwähnen das 
Auftreten trachytischer Gesteine südlich von dem Knie 
des Oued Isser zusammen mit Granit (vgl. oben) und an 
der Redoute Kara Mustapha bei Fendouk^). 

Weiter westlich haben neogene vulkanische Massen eine 
beträchtliche Entwickelung im Gebiet des sogenannten Massivs 
von Milianah zwischen letzterer Stadt und Gherchel, wo sie 
in vier mehr oder weniger parallelen Zonen auftreten 3). Mit 
den Eruptionen waren metallisohe Emanationen verbunden, 
denen die Erzlager der Gegend ihre Entstehung verdanken. 



1) Ville, Notice min^ralogiqne &c. Bull. Soc. giol., II. s^r., 
tome 26, p. 646—654. 

3) Yille, Etudes gäol. &c. Bull. Soc. g6ol., II. a^r., tome 25, 
p. 262. 

3) Pomel, Massif de Milianah, p. ISO-— 140, 



Digitized by 



Google 



I. Teil. Der Atlas, das nordafrikanische Faltengebirge. 



59 



Die nördlicliBte Zone erstreckt sich längs der Küste vom 
Oaed el Hacbem bis sum Oued Arbil. In der Umgegend 
von Ghercbel gibt sieb die volkaniscbe Tbätigkeit in be- 
sonderer Weise kund. Die tbonigen Sandsteine des Car- 
tennien oder untern Miocäns gewinnen zam Teil das äufsere 
Attsseben von peperinartigen Tuffen oder vulkanisobem Kon- 
glomerate bei grünlicher, in Flecken verteilter Farbe, ja am 
Kap Zizirin ist ein fdrmlicber Übergang in ein pyrogenes 
Gestein su sehen. Letzteres dringt an verschiedenen Stellen 
intrusiv teils in die Miocansohicbten , teils in die Kreide. 
Pomel hält dafür, dals unterirdische Einwirkungen die 
Miocänscbichten erst nach deren vollständiger Ablagerung 
metamorpbosiert hätten, dadurch, dals sie neue Substanzen 
in die Sedimente eindringen lielsen, welche ihnen gröbere 
Kohärenz und die eigentümliche Farbe verliehen. In der 
That sollen nach Pomel sich keine Trümmer von echtem 
pyrogenen Gestein, eckig oder gerollt, in dem sogenannten 
Peperin vorfinden. Das intrusive Gestein, von Pomel 
bald Amphibolbasalt, bald Diorit genannt, scheint ein dunkler 
Hornblendeandesit oder vielleicht auch Propylit zu 
sein. Dasjenige vom Dj. Aroujaoud besteht aus wenig 
kristallinischer, zuweilen dichter, felsitisoher Grundmasse 
von schwarzer oder grüner Farbe und eingesprengten Feld- 
spatleisten und zahlreichen Kristallen von Amphibol. Der 
dortige Gang durchbricht das metamorphosierte Cartennien. 
Am Azrou Mehabba in derselben Zone setzt innerhalb der 
Kreide ein Gang eines schwärzlich grauen Gesteins auf mit 
einer aus Feldspat bestehenden Grundmasse, in der ver- 
einzelt Kristalle von Quarz, ferner Glimmer oder Hornblende 
ausgeschieden sind. In diesem Gestein, das Pomel mit 
Glimmerprotogyn und Minette vergleicht, dürfte man nach 
der Beschreibung einen quarzführenden Hornblendeandesit 
oder Dacit wiedererkennen, wie wir einen solchen schon 
oben am Kap Boujaroune vermuteten. Zwischen dem Oued 
Arbil und Toumelil ist ein mächtiger Eruptivgang in der 
Kreide, begleitet von Gipsmassen ; hier wiederholen sich die 
verschiedenen Varietäten von Hornblende-Andesiten 
mit und ohne Quarz. 

Die zweite vulkanische Zone verläuft am Südrand der 
ersten greisen Kette von Bergen des Kreidesystems, dem 
Massiv von Chenoua und von Ghercbel, in vorherrschender 
Ostnordost- bis Westsüdwest - Richtung vom untern Nador 
über Zürich bis zum Oued Messelmoun. Dort an den ver- 
einzelten westlichen Eruptionspunkten scheint sie in spitzem 
Winkel mit der dritten Zone zusammenzutreffen, die von 
da in westöstlicher Richtung bis Affroun ihren Verlauf 
nimmt. Beide Zonen liegen teils im Gebiet der Kreide, 
teils in dem des Sah^liens oder untern Pliocäns und sind 
am Rande der Mtidja von Qnaternär bedeckt. Oft ist der 
breite Eruptivgang oberflächlich nur durch die Veränderung 



der Kreideschichten angedeutet. Das Hauptgestein, fast 
immer kompakt, selten zellig, enthalt stets mehr oder we- 
niger Amphibolkristalle, wogegen Augit und Olivin nicht 
beobachtet sind. Die Farbe ist schwarz, oft ins Graue 
übergehend, die grüne Verwitterungsfarbe rührt teüs von 
der Hornblende, teils von Eisenoxydulsilikaten her. Dieses 
Hornblendeandesit-Gestein (?) ordnet sich gewöhnlich 
Tuffen unter, die aus zerriebenen und unter Einwirkung 
vulkanischer Dämpfe veränderten vulkanischen und Sediment- 
Trümmern bestehen und mit Vorliebe durch Eisenozydul- 
silikate grün gefärbt oder wenigstens grün gefleckt er- 
scheinen. Die Tuffe sind durchsetzt von Adern des py- 
rogenen Gesteins und solchen von grünem Achat, der in 
dieser Weise und in Mandeln auch in dem pyrogenen Ge- 
stein selbst auftritt. Am Dj. Si Mohammed-ou-Ali zeichnet 
sich eine schwarze grün gefleckte Felsart durch bedeutenden 
Kieselsäuregehalt aus, vielleicht wieder ein Dacit. 

Die vierte Bruchzone mit vulkanischen Eruptionen im 
Süden der Sra Kebira unterscheidet sich von den drei nörd- 
lichen in mehrfacher Beziehung. Am Zaccar Chergui finden 
sich unter dem Travertin und in FluIsaUuvionen Blöcke 
von Dolerit (?), die offenbar mit der nahegelegnen langen 
Spalte in Beziehung stehen, an welcher dort Tertiär gegen 
Kreide verworfen ist Die an jener Spalte metamorpho- 
sierten Kalke zeichnen sich durch Konkretionen und Flecke 
von Kupferkies und Malachit aus. Ebenso erzhaltig ist 
westlich davon das ganze Massiv des Dj. Zaccar Gharbi, 
welches von einem mächtigen Ernptivgang durchzogen wird. 
Dort ist ein weifses, rauhes, hartes Gestein mit Feldspat- 
grundmasse, in der man einige Kristalle von Quarz, Glimmer 
und Magneteisen unterscheidet. Dieser röche porphyritique 
granitique Pomels könnte als porphyrischer Rhyolith 
oder Liparit aufgefalst werden. Der Gang scheint die 
Grenze von Neocom und Gault zu bilden und durchsetzt 
an seinem Westende auch noch das Cartennien. An den 
Saalbändern stellt sich Baryt mit Kupfererzen ein. Die- 
selben Mineralien erfüllen zusammen mit Brauneisenerz, 
Pyrit, Bleiglanz die Adern und Hohlräume in dem dislo- 
zierten und metamorphosierten Kreidekalk. An dieser letzten 
vulkanischen Bruchsone nahmen auch die Mineralquellen 
ihren Ausgang, welche die mächtigen Travertine in der 
Umgegend absetzten, sowie die heute noch vorhandenen 
Thermen von Hammam Melouan. 

In der Provinz Oran treten von jungvulkanischen 
Gesteinen nach Bleicher^) nur Trachy te und Basalte 
auf, erstere gehören dem Miocän und Pliocän, letztere dem 
altern Diluvium an. Die Trachyte haben einesteils 



1) Bleicher, Note sur la giol. des enTirons d'Orta. Bull. Soc. 
g^ol., III. 8^., tome 3, p. 190. 
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Schiohten des Miocän (das Helvetien Fomels) und des 
altern Pliocäns (Sah^ien) durchsetzt, sind also wie die 
Hornblendeandesite &o, des Massivs von Milianah pliooänen 
Alters. Anderseits findet man Trümmer Ton Traobyten 
schon in den genannten Sedimenten; auch sind Tracbyt- 
tuffe den Miocänsohichten eingeschaltet, z. B. bei Oran und 
Mascara, Aus .der regelmäfsigen Schichtung der Tulkanischen 
Produkte inmitten des fossilreichen Tertiärs, aus ihrer 
Salzfuhrung geht hervor, dafs jene Eruptionen submarin 
erfolgten. Sie hielten sich aber an die damalige Enste, 
an die Region der Brüche. 

Dagegen fanden die basaltischen Ergüsse wäh- 
rend des altern Diluviums auf dem bereits erhobenen 
Festlande statt. Sie bedecken zuweilen schon quatemäre 
Travertine, so bei Arn Temouchent zwischen Oran und 
Tlemcen, wo die gröiste Basalteruption im Atlasgebirge 
stattfand. Andre Basaltmassen zeigen sich noch zu beiden 
Seiten der untern Tafna und bei Nemours. Als eine Folge 
der basaltisch doleritischen Durchbrücbe in dieser Gegend 
wäre nach Ville^) die Umbildung teils von Miocänkalk, 
teils von quaternärem Süfewasserkalk in Gips anzusehen; 
ersteres bei Temouchen und an der Tafna, letzteres am 
Oued Tallout. Die intensive vulkanische Thätigkeit dieser 
Zeit dokumentierte sich auch durch beträchtliche Gebirgs- 
Störungen, besonders in der Umgegend von Oran, durch 
Aussendung von mächtigen Thermen und Mineralquellen 
und durch BUdung der Eisenerzgänge innerhalb der Jara- 
schichten bei Oran auf wässerigem Wege. 

Von der noch wenig erforschten nördlichen Eüstenregion 
Marokkos sind noch keine jungvulkanischen Vorkommnisse 
bekannt geworden. 

B« Die nSrdllehen Kflsteninseln. 

Die unterirdischen Reaktionen in Gestalt vulkanischer 
Ergüsse während der Faltung des Atlasgebirges in der 
Tertiärperiode hatten, wie wir gesehen haben, eine bedeu- 
tende Intensität in dem an Dislokationen (Parallel- und 
Querbrüchen) reichen Norden des Festlandes, in der Nahe 
des Innenbruchrandes, längs dessen eine Einsenkung des 
nördlich gelegenen Teils der Erdkruste, eine Trennung von 
Meer und Land statthatte. Die Existenz dieses theoretisch 
wahrscheinlichen Bruohrandes ist neuerdings durch die Auf- 
findung eines plötzlichen Steilabsturzes der Transgressions- 
ebene, ca 2 km vor den Vorsprüngen der heutigen Küste, 
durch Fischer^) thatsächlich bewiesen. Aber die Erup- 
tionen beschränken sich nicht auf das Festland, sie wieder- 



1) Ville, Notice miniral. rar le» prorincM d'Algar et d'Oran, 
p. 34. 36. 48. 

3) Fischer, Küstenetadien aus Kordafrika. Petorm. Mitt. 1887, 
S. 10, Taf. 1. 



holen sich im Norden jenes Bruchrandes innerhalb des 
heutigen Meeres und zeigen sich hier in einer Reihe von 
vorliegenden Inseln, die zum Teil lediglich diesen vulka- 
nischen Eruptionen ihre Entstehung verdanken. 

Am weitesten nach Osten liegt die Iiselgruppe GaliUL 
Diese sechs Inseln, eine grofse in der Mitte, drei kleine im 
Nordosten, zwei im Südwesten gruppieren sich in einer 
deutlichen Nordost- bis Südwest -Linie vermutlich parallel 
der unterirdischen Eruptionsspalte. Wir haben oben ge- 
sehen, dals die Hauptinsel größtenteils aus einer Scholle 
altern Gebirges (nach Issel Silur, nach Renou Jura) be- 
steht. Über die Deutung der Eruptivgesteine, welche na- 
mentlich an den Rändern von Oalita aufsetzen und die 
drei Inselchen im Nordosten vollständig, die Inseln Oalitone 
und Aguglia zum grofsen Teil zusammensetzen, herrschen 
bei den verschiedenen Geologen, welche die Inseln besuchten, 
Bory de Saint-Vincent, Benou, Velain und Issel 
die gröfsten Differenzen. 

In den metamorphischen alten Schichten gibt Issel ^) 
einen grünen Gabbro mit kleinen Epidotkristallen an, was 
an den von Velain beschriebenen ophitischen Gabbro im 
Lias an der Mündung des Oued Antar (Oran) erinnert. 
Das älteste neovulkanische Produkt auf Galita wäre nach 
V^lain^) ein sehr dichtes schwarzes Gestein an der Süd- 
westecke der EUkuptinsel, das unter dem Mikroskop Plagio- 
klas und Augit aufweist und auch etwas Glimmer und 
zahlreiche Granaten, aber keinen Quarz einschlielst. Diese 
von Renou als Melaphyr bezeichnete Felsart dürfte nach 
Velain zu den Augitandesiten („Traohydoleriten'O ^^^ 
den Doleriten gehören. 

Das verbreitetste Eruptivgestein, nach Renous Auf- 
fassung das älteste, nach Velain das jüngste, ist von 
granitähnlicher Beschaffenheit. Es hat die Sedimentscholle 
an mehreren Stellen, besonders im Nordosten der Insel 
durchbrochen und sie dabei zertrümmert, steil au^erichtet 
und metamorphosiert. Renou, Issel und Grattarola 
hielten das Gestein für einen richtigen Granit, Bory de 
St-Vincent, Velain und Lapparent^) nennen es 
Trachyt und Liparit. Die Struktur dieses Gesteins ist 
granitisch-körnig oder auch phorphyrisch und sein Aussehen 
bald das eines Granits, bald das eines Trachyts. Die Be- 
standteile sind Quarz, weilser oder wasserheller, meist gla- 
siger Orthoklas in rissigen Kristallen, meist Zwillingen nach 
dem Karlsbader Gesetz, Plagioklas, schwarzer Glimmer und 
Hornblende. Letztere ist nur zuweilen reichlich vertreten 



1) Issel, CeDni suIla geologica della Galita. Ann. del Moseo 
CiTico di storia naturale di Qenora 1880, p. 238 u. 257. 

3) V61ain, Constit. gSol. des üos Toisines du litoral de TAfirique 
du Maroc ä la Tunisie. Compt. rend., 1874, tome 78, p. 76. 

^ Lapparent, Trait^ de geologie, 1885, p. 608. 
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und verleiht dann dem Gestein eine syenitartige Bescba£fen- 
heit. Aocessorischer , fast nie fehlender Oemengteil ist 
Granat. Die glasigen und rissigen Orthoklase sind jeden- 
falls ein entscheidendes Kriterium für jüngere Eruptiv- 
gesteine. Lapparent bezeichnet das Gestein mit Mi che 1- 
Levy als granitisohen Liparit. Da unter dem Namen 
Liparit ursprünglich (1861) nur die porphyrischen, den lipa- 
rischen Inseln eignen Varietäten der sauren tertiären und 
spätem Gesteine begrififen worden sind, ist hier der ältere 
und allgemeinere Name Rhyolith vorzuziehen , worunter 
V. Richthofen^) zuerst (1859) die ganze Gruppe der 
sauren, quarzführenden neovulkanischen Gesteine zusammen- 
fafiite. Auf Galita hätten wir vorzugsweise mit einem 
granitischen Rhyolith oder Nevadit, nur zum 
Teil auch mit porphyrischem Rhyolith oder Liparit 
zu thun. Sehr ähnlich djesen Nevaditen und Lipariten sind 
die jungem sogenannten Granite und Granitporphyre auf 
dem mittlem Teil von Elba, deren Eruptionen in das 
Eocän fallen. 

Die Habibas-Inselo gegenüber Kap Sigale in Oran zeigen 
analog den Galita-Inseln jene Anordnung in Nordost- bis 
Nordwest^Richtung. Sie bestehen blofe aus vulkanischem 
Material, das aber, weil die Eruptionen submarin erfolgten, 
zum Teil eine Art Schichtung und starke Veränderungen 
durch das Wasser zeigt Es sind Trachyte und grüne 
serpentinartige Gesteine. Erstere erscheinen (infolge 
späterer saurer Emanationen?) sehr an Kieselsäure ange- 
reichert als sogenannter Mühlsteintrachyt und bieten die 
größte Ähnlichkeit mit denen der Insel Milos. 

Die Insel Rasehgoui, gegenüber der Mündung der Tafna, 
ist aufgebaut aus grauem dichten Basalt (?), Schlacke n- 
und rötlichem Puzzuolan. Die Schlacken schlielsen Haufen 
von Augitkristallen und groDse glasige Orthoklase ein. 

Die Insel El Mokreun, in der Nähe jenes oben erwähnten 
Ophitvorkommens am Kap No^, besteht wie die gegenüber- 
liegende Küste aus liaskalk mit einem 18 — 20 m mächtigen 
Gang von Ophit. Dieser Gang sendet beiderseits so zahl- 
reiche sich kreuzende Aste in das Nebengestein, dafe eine 
förmliche Kalkbreccie entsteht mit ophitisch^m Bindemittel. 
Die Eruptivmasse zeigt in dem Gang die schon beschrie- 
benen zwei Ausbüdungsweisen als epidotreicher Diabas 
und Gabbro. Wie an den Saalbändern, so herrscht auch 
in den Äderchen der Breodenbildung der Gabbro, reich an 
Labrador. 

Die drei DJafarAn- Inseln , westlich von Nemours, sind 



1) T. Richthofen, Stadien aas dem angarisch-giebenbürgiBohen 
Traohytgebirge. Jahrb. der Qeol. ReichsaiLat., Wien 1860. — Mit- 
teüangen Ton der Westküste Nordamerikas. I. Die natürl. Glied, n. die 
innere Zas. der Talk. Qest. Zeitschr. derDeatschen Qeol. Ges., 1868, 
8. 672. 



nach V^lain wesentlich gebildet aus einem ,, granitischen 
Trachyt'^ von violetter Farbe, sehr reich an Feldspat mit 
gro&en, hezagonalen dunklen Glimmerblättchen. Die west- 
liche Insel dieser Gruppe, die Eongrefs - Insel , enthält an 
ihrem Nordende ein mächtiges Massiv von rötlichem „Phono- 
lith''(?) mit langen Sanidin- und Homblendekristallen, dessen 
Eruption der des Traohyts gefolgt zu sein scheint 

„Auf der sehr kleinen Insel Alboraif welche weit ent- 
fernt von der Küste liegt, trifft man ein steil aufgerichtetes 
Stück einer geschichteten Scholle, wie es scheint, von jungem 
sedimentären Ursprünge, und darüber eine Lage von olivin- 
haltiger Felsart"!). 

C. West- und Sttdmarokko. 

Die atlantische Seite des Atlasgebirges, das westliche 
und südliche Marokko, weicht ebenso wie bezüglich der 
Sedimentsysteme auch in dem Verhalten der Massengesteine 
wesentlich von den übrigen Teilen des Atlas ab. In ihrer 
Verbreitung halten sich die Eruptivgesteine verschiedenen 
Alters nicht mehr an eine vorherrschende Zone, etwa längs 
der Küste wie in Algerien, sondern treten überall zerstreut 
im Innern des Landes auf und nehmen auch am Aufbau 
des Hochgebirges, des sogenannten Hohen Atlas, einen her- 
vorragenden Anteil. 

Um mit den Gesteinen der savren Gruppe lu beginnen, 
so fanden Lenz^) und Balan^a Granithügel mitten in 
der westmarokkanischen Ebene nördlich Marrakesch. Nach 
V. F ritsch 3) scheint dort eine turmalinführende und an 
weifsem Glimmer reiche Granitvarietät vorzukommen. Un- 
mittelbar nördlich des Dj. Ajaschin, vermutlich des höchsten 
Gipfels im nordafiikanischen Gebirge, in der kleinen Ebene, 
in welcher sich die Quellflüsse des Muluja vereinigen, gibt 
Rebifs Granit an. In den paläozoischen Schiefern zwischen 
dem Keheratthale und dem Wadi Nfis traf v. Fritsch^) 
Gänge von Granitporphyr und Quarzporphyr. 

Ältere (archäische oder paläozoische) kristallinische 
Massengesteine, aber unbestimmt welcher Art, sollen nach 
Lenz in der jenseit des Wadi Sus, südlich vom Hohen 
Atlas gelegenen Bergkette vorkommen. 

Von hervorragender Bedeutung ist für den Hohen Atlas 
ein mächtiges System von altem basischen Eruptivgesteinen 
vornehmlich porphyrischer Struktur, von denen einzelne 
mandelsteinartig werden. „Sie bilden den ganzen Kamm 



^) D&TiU, Isla de Alborao. Boletm da U Comis. da Mipa giol. 
d'Esp., 1876, tome III, p. 177—179. — Suess, Antlitz der Erde, 
S. 29S. 

3) Lenz, Bericht Aber seine Beise nach Timbnktn. Zeitschr. des 
Vereins fttr Erdk., 1881. — Qeologische Skizze Ton Westafrika. Feterm. 
Hitt. 1882, Taf. I. 

3) y. Fritsch, Die geologischen VerhSltnisse in Marokko. Zeitschr. 
für die ges. Natanr., HaUe, lU, 6, 1881, 8. 202, Anm. 

*) A. a. 0., 8. 206. 
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und die Gipfel des Hohen Atlas südlich von Marrakesoh vom 
Wadi Nfis im Westen bis zum Dermatthal''. Mit den eigen t< 
liehen vulkanisohen Gebilden sind Tuffe, an das mitteldeutsche 
Rotliegende erinnernde Konglomerate und (am Tacherat- oder 
besser Tagherut - Fasse) Kalke verknüpft. F ritsch fafst 
diese verschiedenen Bildungen unter dem Namen Tacherat- 
system zusammen. Die Eruptivmassen selbst sind „von 
sehr ungleicher Beschaffenheit, obwohl quarzführende und 
orthoklasreiche Porphyre zurücktreten, so dais namentlich 
Flagioklasgesteine herrschen". Die Analyse eines dieser 
Gesteine ergab nach v. F ritsch ungefähr Kieselsäure 47,8, 
Thonerde 19,i, Eisenoxyd und Eisenoxydul 11,2, Magnesia 4,7, 
Kalk 4,7, Natron 5,6, Kali 1,8, Wasser 3,6; also eine Zu- 
sammensetzung, die besonders an diejenige der Olivindia- 
base und der Melaphyre erinnert. Die betreffende Ge- 
steinsprobe war deutlich porphyrisch, indem lange, trübe 
Oligoklas- (?) Kristalle in einer dunkelbraunen kryptokristalli- 
nischen Grundmasse liegen. Letztere zeigte unter dem 
Mikroskope „neben Oligoklas vorzüglich Olivin bzw. dessen 
Zersetzungsprodukte sowie Magneteben''. Die Farbe der 
Tacheratgesteine boII nach Maw^), der sie als Forphyrite 
aufführt, vorherrschend rot, gelegentlich grün sein. In 
betreff ihres Alters und ihres Verhältnisses zu den dort 
ebenfalls vorkommenden Dioritgesteinen weichen die An- 
gaben Maws^ und Fritscbs voneinander ab. Ersterer 
läfst sie in seinem Profil vom Hohen Atlas sich unmittelbar 
an seine steil gestellten grauen Schiefer (die v. Fritsch 
wenigstens im ürikathal für karbonisch hält) anschlielsen 
und hält beides für ungefähr gleichzeitige Bildungen, später 
von rotem (Wansero-) Sandstein überlagert und von Dioriten 
und Basalten durchbrochen. Von den grobkörnigen Dioriten 
im Thale von Arrund gibt Maw wiederholt an, dais sie in 
den Porphyriten intrusiv wären, und verlegt ihr Empor- 
dringen, begleitet von einer weitern Erhebung des Gebirges 
und Störung der Sedimente, in die Zeit nach der Ablagerung 
des roten (Wansero«) Sandsteins und der Kalke der Vor- 
plateaus. Noch ist zu erwähnen, dais auch in der nörd- 
lichen Ebene zwischen Marrakesch und Sheshawa rote 
Forphyrite vorkommen sollen, welche nach Maw in 
einer zweiten viel spätem Eruptionsperiode die kretazeischen, 
horizontal gelagerten Schichten in Gängen durchbrochen 
haben. Fritsch ist geneigt, sein Taoheratsystem für 
jünger als die altkarbonischen Schiefer im ürikatfaale an- 
zusehen; im Berayathal (wohl identisch mit dem Thal von 
Arrund) 3) soll es den Dioriten und den damit verbun- 
denen Dioritporphyren auflagern. 

^) Maw, Notes on the Geology of the Flain of Marocco, and the 
Great Atlas. Qaat. Joum. Geol. Soo. LondoD, vol. 28, 1872, p. 95. 

2) Maw a. a. 0., pl. III. 

3) Vgl. Hooker and Ball, Marocco and the Great Atlas, London 
1878, p. 192. 



Fritsch erwähnt noch im Rerayathal doleritähn- 
liehe altvulkanische Gesteine mit Mandeln von Quarz und 
Amethyst, deren Vorkommen eng verknüpft ist mit den 
in ihrem Alter noch zweifelhaften, oben vorläufig zum 
permotriassischen System gestellten roten Thonen mit Oips 
und Steinsalz. 

Postkretazeisoh wären nach Maw, abgesehen von seinen 
jüngsten Porphyriten, Gänge von grünem Basaltmandel- 
stein in den roten Sandsteinen und Kalksteinen der nörd- 
lichen Yorplateaus, z. B. in Tasseremut und Hasni, ferner 
ein dichter Basalt gang im Diorit bei Arrund. 

Etwas nördlich von Marrakesch fand L e n z l) Basalt 
mit malerischer Felsbildung in der Nähe von Granit- 
bergen. 

D« Inseln zwischen Atlas und Sizilien« 

Wir haben zum Schluls noch der Eruptionen zu ge- 
denken, welche sich im Mittelmeer auf der Ostseite von 
Tunis vollzogen, in der Lücke zwischen Atlas und Sizilien, 
zwei jetzt getrennten aber genetisch zusammengehörigen 
Teilen des greisen mediterranen Faltengebirgszuges. Diese 
vulkanischen Ergüsse, welche nach der Beschafifenheit ihrer 
Produkte sämtlich in relativ junge Zeit, Tertiär und Quar- 
tär, fallen, haben mehrere grofsenteils noch bestehende 
Inseln im Meere aufgeschüttet. 

Der afrikanischen Küste am nächsten liegt Pantellaria^) 
die grö&te unter ihnen. Die Insel besteht aus einem 
altern Andesitgebirge , um welches sich zahlreiche 
jüngere Lavenströme eines eigenartigen rhyolithischen 
Gesteinstypus, des Pantellerits, aus 45 Vulkanzentren 
ergossen, gruppieren^). Unter den Andesiten unterscheidet 
Förstner zunächst „einen altern Augit-Andesit in 
teils holokristallin-porphyrischer, teils vitrophyrischer Facies^'. 
Bei kristalliner Ausbildung besteht die Grundmasse aus 
Plagioklas, Magnetit, chloritischer Substanz und Hämatit. 
Als Einsprengunge werden erwähnt Plagioklase, in prisma- 
tischen Kristallen nach der vertikalen Achse, häufig als 
Zwillinge nach dem Bavenoer Gesetze, lauchgrüner Augit 
und Magnetit, vereinzelt auch Olivin. „Demgegenüber unter- 
scheidet sich der jüngere Augit-Andesit durch tafel- 
förmige Feldspate, an denen das Bavenoer Gesetz nicht 
beobachtet wurde'^ 

Der sogenannte Pantellerit Förstners ist ein 
zwischen der Rhyolith- und Trachytreihe stehendes Ge- 



^) Lena a. a. 0. 

^) Fdrstner, Nota preliminare sulla geologia doli' laola di Fan- 
tellaria. BoU. oom. geoL d'Italia, Borna 1881. — Die Feldspate von 
FanteUaria. Z. f. Kryst., 1883, Bd. VIII, p. 155-^168. 

S) Roaenbasch, Mikroak. Phyaiogr. der maaa. Gast, 2. Aufl., 
1887, S. 685—686. 
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stein, dessen Kieselsäuregehalt auch zwischen 72 und 66% 
schwankt „Bei durchweg porphyrischer Struktur von 
trachytischem oder glasigem Habitus zeichnet sich das Ge- 
stein habituell durch spangrüne Farbe aus und ist oft 
braun gefleckt''^). Es werden drei Haupt-Ausbildungsformen 
unterschiedeUy eine holokristallin - porphyrisohe , eine hypo- 
kristallin-porphyrische und eine vitrophyrische (Bimsstein). 
Die gesteinsbildenden Mineralien der beiden ersten Fälle 
sind Feldspat, und zwar Anorthoklas, Augit und Cossyrity 
und treten alle sowohl als Einsprenglioge, als in der Grund- 
masse auf. ,, Mineralogisch ist also fiir den Pantellerit 
charakteristisch das absolute Fehlen des Quarzes und 
Tridymits in den altern wie Jüngern Generationen der 
kristallinen Ausscheidungen trotz des hohen Kieselsänre- 
gehalts, der Mangel an Biotit, welcher durch das Gossyrit- 
mineral ersetzt ist, und der eigentümliche Charakter des 
zur Anorthoklasreihe gehörigen Feldspats '^ In der Mitte 
von Pantellaria liegt der Hauptvulkan, ein in seinen Gipfeln 
sich 2000 F. hoch erhebender Bergring, dessen Eraterkessel 
von einem See eingenommen wird. Die Wasser dieses 
letztern sind erwärmt und werden von zeitweise sich ent- 
wickelnden Gasen in lebhafte Wallung versetzt. 



1) Bosenbusch a. a. 0., S. 567—568. 



Von Pantellaria verläuft nach Sciacca in Sizilien in 
nordöstlicher Richtung eine unterirdische Spalte, 
deren Existenz namentlich durch Seebebenstöfse in 
der Richtung von Südwest nach Nordost kurz vor gröfsern 
submarinen Eruptionen sich angezeigt hat^). Im Jahre 
1701 entstand hier infolge der Eruptionen eines submarinen 
Vulkans eine neue Insel, aber nur auf kurze Zeit^). Dann 
erhob sich in der Mitte des Juli 1831 unter 37 "" 1|' 
N. Br. und 12° 42' 15" Ö. L. v. Gr., wahrscheinlich an 
derselben Stelle der Spalte wie vorher, durch wiederholte 
Ausbrüche eine Insel aus lockern Schlacken und Asche 
aufgebaut. Diese, Ferdioaidea genannt, wurde schon wieder 
nach einigen Monaten vom Meere hinweggespült Auch 
am 12. August 1863 begann an diesem Punkte eine Erup- 
tion, infolge deren nach mehrtägigen Explosionen sich eine 
kleine, ans Asche bestehende Insel mit einem thätigen 
Krater bildete, die aber bald wieder verschwand. Jetzt 
erinnert nur noch eine unbedeutende submarifle Bank an 
die so kurzlebige Insel. 

Linosa und Lampedusa sind erloschene Vulkane, 
von denen der erstere noch vier Krater bat. 



^) Rudolph, Über submarine Erdbeben und Eruptionen, 
zur Geophysik, Stuttgart 1887, S. 91. 

^ Fuchs, Über Vulkane und Erdbeben. 
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In der Netgahrsnaoht des Jahres 1874 begab ieh mich 
mit meinen Reisegefährten an Bord des Dampfers , der 
ans von Shanghai naoh Hankau bringen sollte. In dem 
matt erleuchteten Salon des Dampfers erwartete uns unser 
erster Dolmetsch, ein junger Mandarin mit weüsem Knopf, 
umgeben von seinen Verwandten und Freunden, die sich 
unter zahllosen Verbeugungen von ihm verabschiedeten. 

Früh mit Tagesanbruch setzte sich der Dampfer in Be- 
wegung und bald verschwanden die schönen stattlichen 
Häuser des Bunds, dann folgte das amerikanische Viertel, 
nach und nach wurden die Häuser vereinzelter, bb wir 
schlielslich zwischen niedrigen , nur mit kahlen Bäumen 
und niedrigen Hütten besetzten Ufern dahineilten. Naoh 
etwa einstündiger Fahrt erreichten wir die Mündung des 
Wusung und liefen in einem kühnen Bogen in den Yang 
tze Hang ein. Wir befanden uns in der Mündung des 
Flusses. Weithin dehnte sich eine sohmutziggelbe , von 
einer frischen Brise in Bewegung gesetzte Wasserfläche aus, 
und man hätte sich auf das Meer versetzt glauben können, 
wenn man nicht am Horizont zwei niedrige Streifen Landes 
erblickt hätte, von denen der eine die Insel Tsung Ming, 
der andre die verlassene Küste war. Beide Landstreifen 
nahmen nur etwa die Hälfte des Horizonte ein, während 
alles andre Himmel und Wasser war. Der Fluis war 
aufserordentlich von Dschunken belebt, die von dem frischen 
Winde getrieben, die Wogen nach allen Richtungen durch- 
kreuzten. Alle waren starkgebaute, schnellsegelnde SchifiPe 
von einigen 100 Tonnen Tragfähigkeit mit hoohaufragendem 
Hinterteil. Der Rumpf der Schiffe war mit greUen Farben 
bemalt Dies, sowie ein paar grolse Augen, die rechts und 
links am breiten Vorderteil angebracht waren, und die 
eigentümlichen viereckigen Segel, die durch Bambusstangen 
auseinandergespreizt wurden, gaben den Fahrzeugen ein 
sonderbares Aussehen. 

Oegen Mittag traten die Ufer allmählich näher an- 
einander und man konnte, obgleich die Entfernung zwischen 

Miohaolifl, Von Hankau nach 6u tsohou. 



beiden üfem immer noch 10 — 12 km betragen mochte, 
doch wenigstens erkennen, dais man sich auf einem Flqsse 
befand. Je nachdem das Schiff sich dem einen oder andern 
Ufer näherte, konnte man sehen, dals das Land dicht mit 
Dörfern besetzt und wohl angebaut war. Im übrigen war 
das Land ganz eben und nur hier und da erhob sich aus 
der Ebene ein kleiner runder, gewöhnlich mit einem Tempel 
geschmückter Hügel. Häufig passierten wir die Mündungen 
von kleinen Flüssen, Bächen und Kanälen, die mit kleinen 
Flotten von Dschunken angefüllt waren. 

Wir befanden uns hier in der Gegend Chinas, die von' 
einem Kanalnetz von solcher Ausdehnung durchzogen wird, 
wie es in keinem andern Lande der Erde besteht. Der 
berühmte Kaiserkanal ist nur ein kleiner Teil dieses Netzes. 
Während wir uns in Deutschland noch darüber streiten, 
ob die Kanäle überhaupt nützlich seien, bedienen sich die 
Chinesen schon seit Jahrhunderten derselben. In der üm- 
g^end von Shanghai führt fast nach jedem Dorfe ein Kanal, 
so dals die Bauern ihre Ernten zu Wasser einbringen 
können und auch die europäischen Jäger in Shanghai haben 
sich diese Wasserstrafsen zu nutze gemacht, indem sie sich 
eigene Boote haben bauen lassen, auf denen sie Hunderte 
von Kilometern in das Land eindringen und sich in der 
denkbar bequemsten Weise die besten Jagdgründe auf- 
suchen, ohne im geringsten durch Aufforderung zur Vor- 
zeigung eines Jagdscheins oder sonstwie von den chinesischen 
Behörden oder dem Volke belästigt zu werden. Ich selbst 
habe in einem solchen Boote, welches einem Herrn aus 
Bremen gehörte, eine derartige Jagdreise mitgemacht, die 
uns von Shanghai bis hinter den Taku-See, fast in die 
Gegend von Nanking führte. 

Der Dampfer, mit dem wir fuhren, gehörte einer der 
drei grolsen Gesellschaften, die die Beförderung von Fer^ 
sonen und Gütern auf dem Tan tze kiang zwischen Shang- 
hai und Hankau in Händen haben. Derselbe hatte eine 
Länge von ca 800 Fuls und einen Tie%ang von 12 Fuls. 
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Das Schifif war in jeder Hinsicht gnt ausgerüstet, die 
Bauart die der amerikanischen Flolsdampfer. Die Salons 
und die Sohlafräume für die Passagiere lagen auf dem 
Hauptdeck, und zwar für die Europäer vom, für die Chi- 
nesen hinten. Letztere zahlten für die Fahrt von Shang- 
hai nach Hankau den hilligen Preis von 5 Dollars, während 
die Europäer 50 Dollars erlegen müssen. Ein grofser guls- 
eiserner Ständer, der sämtliche Verdecks überragte, mit 
einem hoch in der Luft auf- and abschwingenden Balancier, 
gab dem Dampfer ein ungewöhnliches Aussehen. 

Zwölf Fuls tiefgehende Schiffe befahren den Yang tze 
kiang, der im allgemeinen eine Tiefe von 10 — 20 m hat, das 
ganze Jahr hindurch, während im Sommer, wenn das Schmelzen 
des Schnees in den Gebirgen von Tibet ein Anschwellen 
des Flusses bewirkt, die grölsten Seeschiffe bis nach Han- 
kau hinaufzugelangen vermögen. Das Steigen des Flusses 
beginnt im März und erreicht seine gröiste Höhe im Juli 
und August. Bei Hankau beträgt das Anschwellen des 
Flusses 33 — 38 Fuls, bei Eiu kiang, wo die greisen Seen 
einen Teil der Wassermasse angenommen haben, immer 
noch 24 Fuls. 

Unser Dampfer legte die 600 engl. Meilen lange Fahrt 
von Shanghai nach Hankau in vier Tagen zurück. Es war 
am Nachmittage des 4. Januar, als wir am Horizont zuerst 
den Tempelberg von Han Yang fu, bald darauf die Pagode 
von ü Tschang fu und schlielslioh den hochgelegenen Bund 
von Hankau erblickten, vor dem wir an einer Hulk vor 
Anker gingen. 

Hankau liegt unter 30"" 32' 57" N. Br. und 114^ 
19' 66" 0. V. Gr. auf dem linken Ufer des Hanho, un- 
mittelbar an der Mündung dieses Flusses in den Yang tze 
kiang, von welcher Lage die Stadt auch ihren Namen hat 
(Kau == Mund, Mündung; Hankau = Hanmünde). 

Auf der andern Seite des Han ho liegt die Stadt Han 
Yang fu und wiederum beiden Städten gegenüber auf der 
rechten Seite des Yang tze kiang ü Tsohang fu, die Haupt- 
stadt der Provinz Hupe. Hankau ist aussohlielslich Handels- 
platz und als solcher für das mittlere China von grober 
Bedeutung. Schon jetzt zählt die Stadt mit ihren beiden 
Nachbarstädten zusammengenommen mindestens 1000000 
Einwohner (höhere Schätzungen dürften übertrieben sein), 
und, wenn erst einmal die Chinesen die Errungenschaften 
unsrer modernen Kultur, namentlich die Kenntnis unsres 
Maschinenwesens sich angeeignet haben werden, und wenn 
durch den Bau von Eisenbabnen die Ausbeutung der na- 
türlichen Schätze und Reichtümer, die dieses grofse Reich 
in Hülle und Fülle birgt, in besserer Weise wie bisher 
erfolgen kann, dann dürfte Hankau leicht eine der grölsten 
Industrie- und Handelsstädte der Erde werden. 

Seine jetzige Bedeutung verdankt Hankau seiner Lage 



inmitten fruchtbarer, dichtbevölkerter Provinzen und seinen 
ausgezeichneten Schiffahrtsverbindungen. Dals bis Hankaa, 
obgleich 600 engl. Meilen von der Küste entfernt liegend, 
die grölsten Seedampfer gelangen können, dals Hankau also 
zugleich Seehafen und Binnenstadt ist, ist schon erwähnt. 
Aber auch stromaufwärts, nach Westen zu, bietet der Yang^ 
tze kiang noch eine herrliche Fahrstralse, auf der die Er- 
zeugnisse der reichen Provinz Szü tschwan mit Leichtigkeit 
bis Hankau gebracht werden können. Von Hankau bis 
I tschang fu gibt es schon jetzt eine regelmä&ige Dampfer- 
verbindung und in jüngster Zeit beabsichtigen englische 
Unternehmer noch jenseit der StromschneUen bei I tsohang 
fu Dampfer laufen zu lassen. 

Nach Süden zu vermitteln die Zuflüsse des Tung ting 
und des Poyang-Sees den Handel, während nach Norden 
zu der Han ho und seine schiffbaren Nebenflüsse, der Pei 
ho, Tang ho und Tan ho zum Warenaustausch mit den 
Provinzen Honau, Shansi, Shensi und Kansu dienen. Diese 
Nebenflüsse des Yang tse kiang kommen an , Grölse den 
greisen Flüssen Deutschlands mindestens gleich, übertreffen 
dieselbe aber an Länge des schiffbaren Laufs bedeutend. 
Unsre Expedition hat z. B. den Han ho zuzüglich einer 
kurzen auf dem Tan ho zurückgelegten Strecke nicht weniger 
denn 1800 Li == oa 900 km befahren. 

Schon diese kurzen Bemerkungen dürften vollständig 
die grolse Bedeutung der Stadt für den chinesischen Handel 
klar legen, namentlich wenn man nodi in Betracht zieht, 
dals in China bei der elenden Beschaffenheit der Land- 
straCsen, der Handel und Verkehr mit Vorliebe die guten 
und billigen Wasserwege aulsucht und die Verschieden- 
artigkeit der Erseognisse der einzelnen Landesteile einen 
ungemein regen Warenaustausch zwischen den dichtbevöl- 
kerten Provinzen hervorgerufen hat. Das Leben und 
Treiben im Hafen der Stadt — wozu die Mündung des 
Han ho dient — ist ein wirklich grolsartiges. Dasselbe 
erreicht seinen Höhepunkt im Mai, zur Zeit der Thee«Emte, 
da in Hankau der ganze Thee, der in den Gegenden vom 
Poyang-See bis nach Szü tschwan gebaut wird, und der 
nach dem nördlichen China oder nach Europa verschifft 
werden soll, zu Markt gebracht wird. Dann wird das bunte 
Bild, welches der Yang tze kiang mit den vielen seine 
Oberfläche nach allen Richtungen durchkreuzenden Schiffen 
sonst schon bietet, noch belebt durch die gewaltigen Ge- 
stalten von etwa einem Dutzend greiser Seedampfer, be- 
schäftigt, die kostbare Ladung in gröister Eile einzunehmen, 
und gerüstet, nach Empfang der letzten Kiste sofort die 
Wettfahrt nach Europa anzutreten. 

Die Zahl der gewöhnlich in der Mündung des Han ho 
vor Anker liegenden Dschunken ist eine sehr beträchtliche 
und beträgt, wie durch Zählung festgestellt wurde, zwischen 
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2000 und 3000. Man gebraucht mehrere Stunden Zeit, 
um mit einem Ruderboote diese Schiffiireihen , die dioht- 
geschart an beiden Ufern des Flusses liegen, zu durch- 
fahren. Durch die nach dem Wasser zu sich öffnenden 
Thore der Stadt, von denen breite Treppen aus Stein- 
quadern zum FIuIb hinabführen, strömt unausgesetzt ein 
ungeheurer Schwann von Menschen, die Waren von und 
zu den Dschunken befördern. Auch die Stralsen im Innern 
der Stadt, die jedoch eng, kaum 5 m breit und mit holperigen 
Steinplatten belegt sind, sind stets mit einer dichten Men- 
schenmasse angefüllt, durch die sich Sänftenträger, Wasser- 
verk&ufer, Earrenschieber und Packträger, letztere an langen 
Bambusstangen ihre Ballen schleppend, rufend und schreiend 
mit grolser KficksiohtBloeigkeit ihren Weg bahnen. Am 
gefürchtetsten sind die KuUs, die den Unrat aus der Stadt 
befördern. Alles weicht denselben entsetzt aus, da eine 
Berührung mit den Thongefä&en , die diese Leute tragen, 
von höchst bedenklichen Folgen begleitet sein würde. Trotz 
des wüsten Gedränges und des argen Tumults, der überall 
herrscht, sieht man doch hödhst selten Zank oder Streit 
entstehen, und wenn sich einmal ein solcher erhebt, endigt 
er gewöhnlich nur mit einem hitzigen Wortgefecht oder 
wird allenfalls mit einigen Püffen geschlichtet 

öffentliche Gebäude gibt es in der Stadt sehr wenige, 
und darunter sehr wenig Bemerkenswertes. Nur einmal 
bin ich durch Zufall in ein Haus geraten, welches mir da- 
durch aufüel, dafs das Balkenwerk mit sdiöner Schnitzerei 
und bunter Malerei bedeckt und die Wände mit prächtigem 
weilsen, mit schönen Ornamenten versiertem Mtfrmor be- 
kleidet waren. Die Häuser der Privatleute sind, wie 
überall in den ohinesiachen Städten klein, unansehnlich, 
höchstens 1\ Stock hoch und sehr einfach in Holz und 
Ziegeln gebaut. Sie stoisen unmittelbar aneinander und 
sind, da sie durch Brandmauern nidit geschieden sind, und 
geordnetes Löschwesen nicht besteht, eine leichte Beute 
des Feuers. Dals bei einer einzigen Feuersbrunst mehrere 
hundert Häuser vernichtet werden, gehört in den ohineai- 
sohen Städten durchaus nicht zu den Seltenheiten. 

Nach der Stralse zu sind die Häuser, wenn sie zu ge- 
werblichen Zwecken benutzt werden, offen und enthalten 
im Erdgeschols die Werkstätten der Handwerker und die 
Läden. Letztere waren in Hankau, namentlich in den 
Stralsen, die in dem vom Yang tze kiang und Han ho ge- 
bildeten Winkel lagen, auiserordentlich reich ausgestattet 
und enthielten alles, was die chinesische Lidustrie hervor- 
zubringen vermag, Seidenwaren, Stickereien, Pfeifen, Schuhe, 
Papier, Fächer, Blumen, Porzellan, Metalle und Metall- 
waren, Theo, Opium &o. Von Lebensmitteln fielen mir 
die kolossalen Fische und Schildkröten, sowie das schöne 
Geflügel auf. Vor jedem Laden hingen 3 — 4 grolse 



lackierte Holztafeln herab, auf denen mit in allen möglichen 
Farben strahlenden Charakteren der Name des Geschäfts- 
inhabers oder Warenanpreisungen und Reklamen geschrieben 
waren, was nicht wenig dazu beitrug, das Aussehen der 
Stralsen zu einem ungemein bunten zu machen. 

Hankau erstreckt sich, wie schon erwähnt, hauptsächlich 
am Han ho herauf. Am Yang tze kiang ist die Stadt von 
keiner grofisen Ausdehnung. Hier schliefst sich unmittelbar 
an die chinesiche Stadt das europäische Viertel an, welches 
aus ungefähr einem Dutzend mit freundlichen Gärten um- 
gebener Villen besteht, die aber nur im Sommer zur 
Zeit der Thee-Emte bewohnt werden. Vor den Villen 
zieht sich unmittelbar an dem etwa 12 — 15 m hohen Ufer 
entlang eine schöne breite, mit herrlichen Bäumen be- 
pflanzte Stralse, von der ans man einen prachtvollen Blick 
auf den majestätischen, wohl an zwei englische Meilen 
breiten Fluis hat, dessen im hellen Sonnenschein erglänzende 
Oberfläche stets von einer greisen Zahl von Fahrzeugen 
belebt wird und an dessen jenseitigem Ufer man die Mauern 
von U Tschang fu und ein buntbewimpeltes Fort erblickt. 

Einen noch schönem Überblick über die Gegend hat 
man von einem Tempel, der auf einem Hügel bei Han 
Yan fn auf der andern Seite des Han ho liegt. Hier be» 
merkt man recht auffallend die bedeutende Ausdehnung der 
unten liegenden Städte und die grolse Zahl der im Han ho 
vor Anker liegenden Schiffe. Meilenweit kann man den 
Lauf des Riesenstroms und seines Nebenflusses verfolgen 
und erkennen, dafs sich nach Süden zu ein hügeliges Land 
ausbreitet, während nach Norden zu die Gegend eben, nur 
hin und wieder mit Wasser bedeckt, im übrigen aber sehr 
gut angebaut ist. 

Der Vorsteher des Tempels, ein buddhistischer Priester, 
empfing uns in höchst freundlicher Weise und zeigte uns 
alle seine Schätze. Mir fiel die üngeniertheit auf, mit der 
er sich zum Anzünden seiner kleinen Tabakspfeife der 
Opferkerzen, die in einem mit Sand gefüllten Bronzegefa&e 
vor dem Hauptgott auf dem Altar standen, bediente. 

Unser Aufenthalt in Hankau dauerte fiist eine Woche, 
da die Vorbereitungen zur Reise nur höchst langsam von 
statten gingen. Wir hatten daher noch Gelegenheit, dem 
Gouverneur der Provinz Hupe in ü Tschang fu unsern 
Besuch machen zu können. Dieser hohe chinesische Be- 
amte empfing uns in höchst zuvorkommender Weise und 
bewirtete uns mit einem Ghustmahl. Die Zahl der Gerichte 
war sehr grob und die Speisdkarte hätte, wenn sie vor^ 
banden gewesen wäre, und die Namen aller Gänge hätte 
aufiählen wollen, sehr lang sein müssen. Das Haus des 
Gouverneurs unterschied sich in bezug auf Bauart und 
Ausstattung nicht wesentlich von andern Häusern, nur dais 
es etwas geräumiger war. Erwähnenswert ist noch eine 
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Art Pagode oder Theehaua, das sich unmittelbar am Ufer 
des Yang tze kiang bei ü Tschang fu befindet. Das Ge- 
bäude ist aus Holz aufgeführt, drei Stook hoch und bietet 
mit seinen zierlichen geschweiften Dächern einen hübschen 



Anbliok.. Es soll 2000 Jahre alt und wiederholt von den 
Kaisern zu Festlichkeiten benutst sein. Von dem obem 
Stockwerk aus hat man eine schöne Aussicht auf den 
Fluis. 
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Endlich am 11. Januar benachrichtigte uns unser Dol- 
metsch, dais alles bereit sei und dais wir uns zu den 
Schiffen begeben möchten. Man hatte uns drei grolse 
Dschunken zur Verfügung gestellt, deren gröAite wir mit 
unsrer Dienerschaft mit Beschlag belegten. Es war ein 
stattliches zweimastiges Schiff yon ca 30 m Länge. Das 
ganze Verdeck war mit einem Überbau versehen, der 
ein gröiseres Wohnzimmer, welches cum Speisesalon er^ 
nannt wurde, sowie kleinere Räumlichkeiten und nach dem 
Hinterteil zu die Wohnung für den Kapitän und dessen 
Familie enthielt. Letztere durfte nicht betreten werden, 
und als eines Tags einer von unsrer Reisegesellschaft aus 
Versehen in dieselbe geraten war, verweigerte der Kapitän 
die Weiterfahrt, beruhigte sich aber, als ihm die nötige Auf- 
klärung gegeben war. unser Salon wurde durch einige 
Fenster erleuchtet, enthielt auch einen Tisch und einige 
Stühle, war aber im übrigen ganz schmucklos. Nur über 
der nach den Sohlafräumen gehenden Thür war eine 
grolse schwarzlackierte Tafel befestigt, auf der in grofsen 
goldnen Charakteren der hübsche Spruch stand: Yih puh 
tön tien, d. h. der Schlaf ist ein Schritt zum Himmel. Für 
Ventilation war bestens gesorgt, indem die Bretterwände 
des Gemachs weitklaffende Spalten aufwiesen. Gegen die 
Einwirkungen der Temperatur, die sich trotz der südlichen 
Lage der Gegend (Hankau liegt unter derselben Höhe, wie 
Nordägypten) auch bei Tage nur wenig über Null erhob, 
mulsten wir uns daher durch warme Kleider zu schützen 
suchen. 

Unsrer Flotte war ein chinesiBches Kanonenboot bei- 
gegeben, ein schmuckes Schiff mit schlankem Mast, auf 
dessen Bug eine kleine gulseiseme Kanone paradierte. Die 
Anfertigung dieser Kanonen ist den Chinesen von den 
Jesuiten vor 300 Jahren gelehrt worden. Diese Kanonen- 
boote, von denen sich Hunderte in allen möglichen Grölken 
auf den E^anälen und Flüssen Chinas bewegen, dienen nur 
dazu, die polizeiliche Ordnung auf den Binnengewässern 
aufrecht zu erhalten. Zu modernen Kriegszwecken sind 



dieselben nicht zu verwerten. Die Kanone wurde jeden 
Abend bei anbrechender Dunkelheit abgefeuert, um den 
Dieben der Nachbarschaft anzuzeigen, dafs wir mit Waffen 
versehen seien und dais ein etwaiger Besuch schlecht ab- 
laufen könne. 

Die Biannschaft des Kanonenbootes liels sich überhaupt 
unsre Sicherheit sehr angelegen sein und so oft wir später 
an Land gingen, folgten uns einige Soldaten. Von einem 
eigentlichen Schutz konnte übrigens nicht die Rede sein, 
da die Bevölkerung sich als durchaus harmlos und freund- 
lich erwies und das einzige, worüber man sich zuweilen 
zu beklagen hatte, die übeigroise Neugierde und Zudring- 
lichkeit des Pöbels war. 

Bevor sich unsre Flotte in Bewegung setzte, hatten wir 
noch Gelegenheit, einer Feierlichkeit beizuwohnen , die der 
Kapitän unsrer Dschonke veranstaltete, um die Huld des 
Himmels für eine glückliche Fahrt zu gewinnen. Die 
Szene spielte auf dem Vorderteil des Schiffes, welches mit 
dem Blute eines geschlachteten Huhnes bespritzt und mit 
brennenden Räucherkerzen geschmückt war. Der Kapitän 
hatte seine besten Kleider angelegt und warf von dem 
sauber zubereiteten Huhn einige kleine Stücke ins Wasser, 
indem er sich fortwährend verbeugte. Das Huhn wurde 
hierauf wieder in die Küche zurückgebracht. Dann wurde 
eine Menge Feuerwerk (nach Art unsrer Frösche) abge- 
brannt und schlieislioh das Tamtam mit dröhnenden Schlägen 
bearbeitet. 

Es war schon 4 ühr nachmittags, als wir aufbrachen. 
Da aber die Schiffsmannschaft die grolse Dschunke nicht 
anders gegen die schnelle Strömung des Han ho fortzu- 
bewegen vermochte, als indem sie sich mit Haken an die 
Hinterteile der rechts und links dichtgedrängt vor Anker 
liegenden Schiffe anklammerte, so kamen wir an diesem Tage 
nicht weit. Am folgenden Tage ging die Reise in gleicher 
Weise vorwärts und wiederum wurde es Abend, ohne dais 
wir das Ende der Stadt erreicht hätten. BCitten zwischen 
Dschunken und Häusern ankerten wir abermals. Endlich 
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am dritten Tage unsrer Reise erreichten wir das Ende der 
Stadt und fahren nun in einem sohnellem Tempo den 
FIuIb hinauf. Da wir fiist fortwährend entgegenstehenden 
(Nordwest) Wind hatten, so war die Schiffsmannschaft ge- 
nötigt, die Dschonke zu schleppen. Dies geschah mit Hilfe 
eines dünnen hingen, an der Spitze des Mastes befestigten 
Taues. Die Schlepper trugen ein über Brust und Schalter 
laufendes breites Band oder Tuch, dessen Enden mit einem 
Strick susammengebunden waren. Eine am Ende des 
Strickes befestigte kleine metallne Scheibe, die auch zu- 
weilen durch einige Cäsh vertreten wurde, ermöglichte es 
den Leuten, sich jeden Augenblick in höchst einfacher 
Weise an das Zugtau anzuheften oder sich von demselben 
zu befreien, was häufig genug nötig war, da die Dschunke 
wegen des unregelmalsigen Fahrwassers sich bald mitten 
im Strom bewegte, bald wieder die Nähe des Ufers auf- 
suchte und das Zugtau dementsprechend bald yerlängert, 
bald verkürzt werden mulste. Begegnete man einem andern 
Schiffe, so verstanden es die Leute, das Zugtau mit greiser 
Geschicklichkeit über den Mast des fremden Schiffes zu 
schleudern. Da ein Leinpfad nicht vorhanden war, so 
waren die Schiffszieher gezwungen, allen Unebenheiten des 
Ufers zu folgen, ja es ereignete sich, dafii die armen Leute 
längere Zeit durch das eisige Wasser waten mulsten. Trotz- 
dem waren sie stets munter und guter Laune und ver- 
richteten ihre harte Arbeit, die vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend währte, unter Geplauder und Gesang. 
Ihre Nahrung war höchst einfach und bestand morgens, 
mittags und abends aus in Wasser gekochtem Reis oder 
Mehlnudeln mit etwas Grünkram. Auberdem genossen sie 
ungesäuertes, in der Schüssel abgedämpftes Brot aus Weizen- 
mehl. FleiBoh wurde selten verabreicht Dafii Sanshui ge- 
trunken wäre, habe ich nicht bemerkt. 

Der Han ho hat von Hankau bis zur Stadt Sin kö 90 Li 
weit eine fast westliche Richtung und erhält auf dieser 
Strecke zwei Nebenflüsse, einen auf dem rechten Ufer bei 
der Stadt Zei dih und einen auf dem linken Ufer bei der 
Stadt Sin kö. Dann wendet der Flufs sich nach Südwest, eine 
Richtung , die er bis Seien dau hien , einer greisen offnen 
Stadt auf dem linken Ufer, 140 Li weit beibehält. Die Gegend 
bis dahin ist gänzlich eben, stellenweise sumpfig und mit 
Seen bedeckt. Von Gebirgen bemerkt man nichts. Nur 
auf dem rechten Ufer erheben sich einige runde Kuppen 
von 50 — 150m Höhe, die aus feinkörnigem weilsen Sand- 
stein bestehen. Der Flufs windet sich in vielen Krüm- 
mungen zwischen bis zu 6 m hohen Ufern hin, dessen ge- 
schichteter Lößi eine Schöpfung des Flusses ist. 

Von der Stadt Seien dau hien nimmt der Flufs auf eine 
Länge von 220 Li wieder die westliche Richtung auf bis 
zur Stadt Sca Yang, welche Stadt etwa 30 Li landeinwärts 



liegt und 40- bis 50 000 Emwohner hat. Auch hier ist die 
Gegend noch ganz eben und von ähnlicher Beschaffenheit, 
wie vorhin geschildert. Auf dieser Strecke erhält der 
Han ho zwei kleine Nebenflüsse, von denen der eine Zei ho 
heilst. 

Bei Sca Yang ninmit der Fluis eine fast nördliche Richtung 
an und behält dieselbe auf einer Strecke von etwa 400 Li 
bis Siang Yang fn, wo er eine greise Schleife macht, bei. 
Auf dieser Strecke münden in den Han ho auf dem rechten 
Ufer drei Flüsse, ein kleinerer und zwei grölsere, der 
Yang ho und der Le ho, jeder oa 30 m breit und in ihren 
Mündungen vollgepfropft mit Schiffen. Femer erhält der 
Han ho in der Nähe von Siang Yang fu auf dem linken 
Ufer einen bedeutenden Zufluis, den Fei ho, der fast genau 
von Norden kommt, und selbst wieder einen schiffbaren 
Nebenfluis, den Tang ho, besitzt. 

Während der Han ho bis zur Stadt Sca Yang seine 
gelbschlammigen Gewässer durch eine schmucklose Ebene 
dahinwälzt, aus der nur hin und wieder kleine mit Tempeln 
geschmückte Hügel auftauchen, ändert sich von da an die 
Landschaft mehr und mehr. Zuerst auf dem linken Ufer, 
dann auch auf dem rechten erscheinen in der Entfernung 
von etwa 100 Li am Horizont Gebirgszüge von ca 1000 m 
Höhe, denen sich allmählich niedrigere Berge von 200 — 400 m 
vorlagem, die dann inmier näher an den Flufs herantreten, 
bis sie sich kurz vor der Mündung des Pei ho fast ganz 
zusammenschließen und dem Han ho nur einen schmalen 
Durchgang gewähren. Hier an dieser letztem Stelle be- 
stehen die Berge aus einem massigen, dichten dunkeln Kalk 
fiist ohne sichtbare Schichtung, während weiter stromab in 
der Nähe von Ang lo fn rote Sandsteine und rote Konglo- 
merate anstehen, in denen vielfach Mühlsteinbrüche ange- 
legt sind. Die Uferränder selbst bestehen aus Löls, der 
oft, namentlich in der Gegend des Siang Yang fu 6 — 15 m 
hohe Wände bildet, in denen man keine Schichtung mehr 
erkennt. Unter diesen senkrecht abfi&llenden hohen Löüsh 
wänden zu ankern, ist höchst gefahrlich, da sich hin und 
wieder Schollen von bedeutender Mächtigkeit von denselben 
ablösen, die jedes von ihnen betroffene Schiff unfehlbar 
versenken würden. 

Der Fluis der eine Breite von 300— 400 m hat, ist 
von den im Wasser schwebenden Löisteilohen so gelb ge- 
färbt und so schmutzig, dais man sein Wasser nicht ein- 
mal zum Waschen benutzen kann. Will man es verwenden, 
so muis man es längere Zeit ruhig stehen lassen, damit 
der gröbste Schlamm sich absetzen kann, und dann die 
obere, immer noch zweifelhafte Flüssigkeit abgieisen. Die 
Chinesen befördern das Absetzen der Schlammteilchen durch 
Alaun. 

Die Ebene, durch die der Han ho von Siang Yang fu 
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bia Hankau flieiiit und die sich nach Hankau zn dureh das 
Zurüoktreten der Gebii^gssüge zu beiden Seiten des Floflses 
immer mehr (auf 150 — 200 Li) verbreitert, ist nur wenig 
über dem Wasserspiegel des Flusses erhoben. Die An- 
wohner des Flusses sind daher gezwungen gewesen, durch 
äulserst solid angelegte und sorgfältig unterhaltene Deiche 
von 3 — dm Eronenbreite und 3 — 5m Höhe sich gegen 
die Fluten des Flusses, der bei Regengüssen in kurzer Zeit 
ganz erstaunlich anschwillt und dann sehr reüsend wird, 
zu schützen, unmittelbar hinter dem Damm oder, wenn 
ein solcher nicht erforderlich ist, unmittelbar am Ufer liegt 
Dorf an Dorf. Jedes Dorf ist mit Bäumen (Bambus oder 
Obstbäume) umgeben. In gleicher Weise ist die Ebene 
dicht mit Dörfern bedeckt, selten weiter wie 600 — 1000 m 
voneinander entfernt. Die kleinen Häuser derselben sind 
sehr ein&oh aus Holz oder Bambus, seltener aus Stein und 
Hols gebaut. Auch hier ist jedes Dorf mit einem Hain 
von Bäumen umgeben und im Sommer, wenn die Bäume 
belaubt und die zwischen den Dörfern sich hiniiehenden 
breiten geradlinigen musterhaft bebauten Äcker grttn sind, 
gleicht die Gegend einem Parke. 

Die Bevölkerung des Hanthaies ist eine ungemein dichte. 
Bechnet man die Entfernung von einem Dorf zum andern 
zu 1000 m und nimmt man für jedes Dorf nur 200 Ein- 
wohner an, so ergibt sich danach für die Quadratmeile eine 
Seelenzahl von 11 000 Menschen. Diese dichte Bevölkerung 
ist zu ihrer Ernährung fast ausschlieislich auf den Acker^ 
bau angewiesen, da die Gewerbe bei den geringen Be- 
dürfnissen des chinesischen Volks nur verhältnismälsig 
wenig Leute beschäftigen, doch bewirkt die ungemeine 
Fruchtbarkeit des Bodens, der alle Jahre zwei Ernten gibt, 
dals die Menschen, und zwar wie es scheint, reichlich ihren 
Unterhalt $nden. Schon Ende Mai ist am untern Han die 
erste Ernte (meist Weizen) reif. Man sieht in dieser Jahres- 
zeit überall auf den Feldern Männer und Weiber be- 
schäftigt, das Getreide mit Sicheln zu schneiden, zu binden, 
auszudresohen oder auszuwalzen. Letztere Arbeiten ge- 
schehen im Freien auf einer festgestampften Tenne. Die 
Dreschflegel sind fast genau wie die in Europa üblichen 
gestaltet, nur dals die Klappe aus 3 — 4 nebeneinander- 
gelegten und untereinander verbundenen Bambusstäben be- 
steht. Das Auswalzen des Getreides geschieht mittels 
steinerner, 1 Fuis im Durchmesser haltender 2 — 3 Fuis 
langer, in einem hölzernen Rahmen laufender Walzen, die 
durch ein Zugtier über die auf der Tenne ausgebreiteten 
Garben geschleppt werden. Von Scheunen zum Aufbewahren 
des Getreides und von sonstigen Wirtschaftsgebäuden sieht 
man auf den chinesischen Bauernhöfen nicht viel, ebenso- 
wenig von Viehställen, da sich die Chinesen mit Viehzucht 
nur in ganz geringem Mabe abgeben, Milchwirtschaft aber 



gar nicht betreiben. Man kann daher aneh nicht wie bei 
uns schon an der grölsem oder geringem Ausdehnung 
der Wirtschaftsgebäude beurteilen, ob man es mit einem 
groisen oder kleinen Bauernhof zu thun hat Im allgemeinen 
scheint der Grundbesitz sehr zerstückelt zu sein. 

Nach der ersten Ernte werden. die Felder sofort wieder 
beackert Der Fflng der Chinesen ist sehr einfach und be- 
steht im wesentlichen aus einem 8-förmig gebogenen Stück 
Holz, dessen eines Ende mit einem Pflugmesser von Gulk- 




eisen ähnlich einer Lanzenspitze versehen ist, während das 
andere Ende dem Pflügenden als Handhabe dient Über 
dem Pflugmesser ist eine gulseiseme Scheibe von etwa 
1 Fuis Durchmesser in senkrechter Stellung, die zum Um- 
werfen der Schollen dient, angebracht. Die Furchen wer- 
den ganz geradlinig gezogen, und da die Grenzen der 
breiten und langen Felder meist ebenfalls sehr regelmä(sig 
gestaltet sind, so machen die Fluren mit frischgepflügten 
Äckern einen höchst säubern Eindruck. 

Gebaut werden am Han ho unter anderm: Reis; Weizen 
(Ma); Baumwolle; Tabak; Wang ma, eine Pflanze mit greisen 
breiten Blättern, deren Fasern zu Stricken und Geweben 
benutzt werden; Dien shing, eine Pflanze, aus der ein 
blauer Farbstoff gewonnen wird, fast unsrer Kartoffel ähn- 
lich; Huoh sing long nuts, fast wie Klee mit orangefarbe" 
nen Blüten und länglichen Schoten und nuisartig schmeokMi- 
dem weüsen Kern; Hirse (Siau mitze); Melonen (Si quo); 
Gurken (Wuang quo) ; Nan qno, eine gurkenähnliche Frucht, 
die gekocht genossen wird; Bohnen (Kang doh); Erbsen; 
Buben; Kartoffeln, sowohl die sUlsen einheimischen, wie 
die europäischen, ngangyüh genannt, u. a. 

Die Preise der Lebensmittel waren sehr niedrig. Beis 
kostete 12,5 — 23,5 Mk., Siau Mitze 6 — 9,5 Mk., Weizen 
3,75 Mk., Bohnen 12,5 Mk., alles pro 1001^, Gurken, 
0,8m lang, 80— 100mm dick, pro Stück 1—2 Pf., Pfir- 
siche Vs — 1 P^ pro Stück. Femer wurden bezahlt für 
Fische 30 — 60 Pf., Schweinefleisch 45 — 60 Pf., Rind- 
fleisch 100 Pf. pro Kilo. Ein Huhn kostete 66 — 75 Pf., 
ein Bi ungefähr 1 Pf. 

Den billigen Lebenunitteln entsprechen die billigen 
Arbeitslöhne, die 66 Pf. Taglohn nicht überschreiten 
(130 Gäsh im Winter, 160 Giah im Sommer). 

An ländlichen Nebenarbeiten werden betrieben: die 
Anfertigung von Ziegeln, die Zucht der Seidenwürmer, die 



Digiti 



zedby Google 



Zweites Kapitel. 



HerBtellang baomwollener Gewebe auf HandwebeBttthlexii 
das Brennen Ton Spirituosen (Sanshu) u. a. Der Lehm 
zu den Ziegeln wird angefeuchtet, durohgestoohen und in 
hölzernen Doppelformen geformt Die geformten Ziegel 
werden im Freien getrooknet und in 12 — 15' hohen, 
oben konisch zugewölbten, ringsum behu£i besserer Regu- 
lierung des Feuers mit mehreren Essen versehenen Ofen 
gebrannt. 

Die Seidenraupenzucht scheint durchgängig von armen 
Leuten betrieben zu werden. Die Bäume, deren Blätter 
zur Ernährung der Raupen dienen, befinden sich stets in 
unmittelbarer Nähe der Hütten, in denen die Gewinnung 
der Seide betrieben wird. Die Raupen sind von weifalieher 
Farbe und ca 1^" lang. Sie liegen dichtgedrängt auf 
Matten, von denen 5 — 6 Stück in ca 200 mm Entfernung 
übereinander in einem hölsemen Gestelle sich befinden. 
Die Raupen werden fleüsig gefüttert und die kranken sorg- 
fältig ausgelesen. Wollen die Tiere sich verpuppen, so 
werden ca 0,3 m lange, beeenförmig auseinandergespreizte 
Strohbündel hingelegt, zwischen deren Halmen die Raupen 
ihre Kokons befestigen. Beim Haspeln werden die Kokons 
in ein Gefäb mit warmem Wasser geworfen, welches durch 
ein Feuer in der richtigen Temperatur erhalten wird. 
Die Fäden mehrerer Kokons werden vereinigt und auf 
einem Rade aufgewickelt, nachdem sie vorher durch einen 
kleinen Ring und über ein sich hin- und herbewegendes 
Stück Holz gelaufen sind. Die Farbe der Kokons ist gelb 
und weils. 

Im Hanthal herrschen im Sommer die südöstlichen 
Winde vor, doch setzen auch hin und wieder stürmische 
Nordwinde ein, welcher Witterungswechsel gewöhnlich von 
starken Niederschlägen begleitet zu sein pfl^ Die Tem- 
peratur ist in den Sommermonaten, der südlichen Lage ent- 
sprechend, eine hohe und bewegt sich schon Ende Mai zwi- 
schen 28 — 36^ C. (im Max.). Ln November nimmt die 
Temperatur bedeutend ab, wie folgende TabeUe zeigt. Der 
Beobachtungsort liegt 200 Li nördlich von Hankau am Süd- 
abhänge des Gebirges auf dem linken Ufer des Hanho. 
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Ln Januar sinkt die Temperatur bei vorherrschenden 
Nordwestwinden noch tiefer herunter und Schneefalle ge- 



hören im Hanthaie nicht zu den Seltenheiten. Die Berge 
sind selbstverständlich im Winter tief mit Schnee bedeckt, 
der von denselben, sogar in der Nähe von Hankau, ob- 
gleich ihre Höhe 1300 m nicht überschreiten dürfte, erst 
Anfang April verschwindet 

Am Han ho liegen eine grolse Zahl teils offener , teils 
mit Mauern umgebener Plätze, von denen die bedeutendsten 
wahrscheinlich Sza Yang, Ang lo fu und Seien dau shien 
sind und von denen jeder 50- bis 60000 Einwohner haben 
mag. Sehenswürdiges gibt es in diesen Ortschaften bis auf 
einige Tempel nicht viel. Die Häuser sind einstockig und 
sohmuckloe. Die Bewohner sowohl des Thals wie der be- 
nachbarten Oebirge sind durchaus freundliche Leute. Natür- 
lich wurde man überall, wo man ging und stand, von 
Menschen umringt und des Fragens und des Bewundems 
der Dinge, die man bei sich hatte, war kein Ende, doch 
wurde man in wirklich unangenehmer Weise nur höchst 
selten belästigt 

Vor allen Ortschaften lagen grolse Mengen von Dschunken 
vor Anker, manchmal zu Hunderten. Der Schiffsverkehr 
auf dem Han ho, der, wie schon früher angegeben wurde, 
einen Hauptverkehrsweg zwischen den südlichen und nord- 
westlichen Provinzen Chinas bildet, ist ein sehr reger. Auf 
dem verhältnismäGüg kleinen Abschnitt, den man jedesmal 
vom Schiff aus zu Überblicken vermochte, konnte man häufig 
bis zu 60 in voller Fahrt begriffener Dschunken zählen. 
War der Wind günstig, so hatten alle Schiffe die Segel 
entfaltet, und der Fluls bot dann mit seiner rotgefärbten, 
krausbewegten Oberfläche, den gelben senkrechten Löfii- 
ufem und den vielen menschenerfttUten Ortschaften höchst 
belebte und feurbenreiche Bilder. 

Da es mir nicht uninteressant zu sein schien, etwas 
Genaueres über den Schiffsverkehr festzustellen, so habe 
ich verschiedentlich die Zahl der in einer bestimmten Zeit 
vorübersegelnden Dschunken gezählt und habe gefunden, 
dals dieselbe zwischen 15 und 74 Stück in der Stunde 
schwankte. Legt man auch nur die kleinste Zahl (15) zu 
Orunde, so ergibt sich daraus, dals sich auf der 1265 Li 
(ca 600 km) betragenden Strecke zwischen Siang Tang fu 
und Hankau ungefähr 1700 Dschunken in der Thalfahrt 
und ebensoviel in der Bergfahrt begriffen befänden. Min- 
destens die gleiche Zahl lag an den verschiedenen Ort- 
schaften vor Anker. Dazu kommen noch die 2- bis 3000 
Dschunken, die in der Han ho -Mündung ankern, so dafe 
man ohne jede Übertreibung auf die Strecke zwischen 
Siang Tang fu und Hankau mindestens 7500 Schiffsgefaise 
rechnen kann. Dazu muls man noch aUe Schiffe zählen, 
die sich auf dem Han ho oberhalb Siang Tang fu befin- 
den, ferner die auf den Nebenflüssen, dem Peiho, Tan ho, 
Tang ho u. a., so dals man die oben angegebene Zahl 
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von 7500 dreist yerdoppehi kann. Man erhält dann für 
das Gebiet des Han ho und seiner Nebenflüsse eine Flotte 
von 15000 8chi£Pen mit einer Tragfähigkeit von 4500000 
Zentnern (jedes Schiff zu 300 Zentner im Durchschnitt 
gerechnet) und mit einer Bemannung von 150 000 Seelen 
(jedes Schiff nur zu 10 Mann). Es sind dies ganz Er- 
staunen erregende Zahlen, zumal wenn man bedenkt, dals 
es sich hier nur um den Verkehr auf einem Nebenflüsse 
des Yang tze kiang handelt , und dals dieser Riesenstrom 
verschiedene solcher Nebenflüsse besitzt. 

Die Dschunken sind durchgehends hübsch und solid ge- 
gebaut, glänzen in einem hellbraunen Olanstrich und werden 
gegen die sonstige chinesische Gewohnheit recht sauber ge- 
gehalten. Dieselben erhalten ein ungemein festes GefUge 
dadurch, da(s man die Bretter, aus denen der Sohiffsrumpf 
besteht, nicht geradlinig beschneidet, sondern dieselben mit 
ihren krummlaufenden natürlichen Kanten aufeinanderpafst. 
Das Innere der Schiffe ist durch Querwände in mehrere 
Abteilungen geteilt, eine Bauart, die man jetzt auch bei 
den greisen europäischen Seeschiffen anwendet. Das Deck 
ist gewöhnlich mit einem Überbau versehen, dessen hinterer 
Teil dem Kapitän und seiner Familie als Wohnung dient. 
Zur Fortbewegung der Schiffe dienen Segel und Ruder. 
Stromauf werden die Schiffe bei widrigem Wind durch 
Menschen geschleppt. Tiere werden dabei nie verwandt. 
Die Segel sind viereckig und werden, wie bei den See- 
dschunken durch querlaufende Bambusstangen auseinander- 
gespreizt, von denen jede mit einer Laufsohlinge am Mast 
befestigt ist und von deren Enden kleine Taue auslaufen, 
die durch ein gemeinschaftliches Seil miteinander verknüpft 
sind. Mit Hilfe des letztem wird die Stellung des Segels 
bewirkt. Manche Dschunken zeichneten sich dadurch aus, 
dals ihre Segel mit greisen Inschriften bedeckt waren. 
Dies zeigte an, dals der Besitzer des Schiffes früher die 
Ehre gehabt hatte, einen hohen Mandarin zu fahren. 
War der Mandarin mit der Fahrt zufrieden gewesen, so 
hinterliels er dem Kapitän die Flaggen, mit denen jedes 
Mandarinsohiff geschmückt ist, die dann von der Mannschaft 
mit Stolz dem Segel einverleibt wurden. 

Stromab beschleunigt man den Gang des Schiffes auch 
durch Rudern. Die Ruder sind ca 6 m lang und ruhen 
auf einem über die Schiffiiwand hinausragenden Stück Holz 
so, dals die Richtung des Ruders parallel ist mit der Schiffs- 
achse. Ein auf dem Holz angebrachter, in ein entsprechen- 
des Loch des Ruders eingreifender Pflock hält das Ruder 
fest. Das obere Ende des Ruders wird durch einen am 
Schiffsrumpf befestigten Strick in einer solchen Lage 
gehalten, dals das untere schaufeiförmige Ende schräg ins 
Wasser eintaucht. Die Ruderer werden also durch das 
Gewicht des langen Ruders nicht im geringsten belästigt. 



sondern haben dasselbe nur wie eiae Fischflosse hin- und 
herzubewegen und bei jeder Bewegung um einen bestimmten 
Winkel (ca 60 Grad) zu drehen, welche Drehung durch 
die etwas geknickte Gestalt des Ruders erleichtert wird. 
Bei kleinen Schiffen genügt ein Mann für die Bewegung 
eines Ruders, bei grolsen Schiffen sind 2 — 3 Mann er- 
forderlich, von denen dann ein Mann ganz au&erhalb des 
Schiffes auf einem frei herausragenden Brette steht. 

Die Dschunken auf dem Han ho haben eine Tragfähig^ 
keit von 50—300 Pikul (65 — 400 Ztr.) und mehr. 

Die Frachten sind sehr billig. Für eine Ladung Reis 
von 105 Fikul (6300 kg) von Hankau nach Nan Tan fu 
am Pei ho zu befördern (1485 Li = 825 km) werden z. B. 
28000 Cäsh (105 Mk.) bezahlt. Das ergibt also an Fracht 
pro Tonnenkilometer 2 Pfennige, was unsern biUigsten 
Eisenbahnfrachten gleichkommt und unsre Rheinfrachten 
(mit 1,4 Ff. pro Tonnenkilometer) nur um ein Geringes 
übersteigt. Wenn man bedenkt, dafs es sich hier um 
Frachten auf einem Nebenflusse des Yang tze kiang handelt, 
dessen Fahrwasser nicht im geringsten reguliert ist, dessen 
Schiffahrt bei Niederwasser durch Sandbänke und untiefen 
grobe Störungen erleidet, dals von Leinpfaden, Aus- und 
Einladevorrichtungen u. dgl. nirgends auch nur eine Spur 
vorhanden ist, und dafe trotzdem die Frachten so billig sind, 
so kann man sich erklären, dals im Chinesischen Reiche, dem 
derartige Wasserstrafsen, und zwar sowohl natürliche wie 
künstliche in einer Ausdehnung zu Gebote stehen, wie 
keinem andern Lande der Erde, das Bedürfiiis nach Eisen- 
bahnen sich noch wenig fühlbar gemacht hat. 

Am 21. Januar, als wir noch nicht einmal Ang lo fu 
(1000 Li von Hankau) erreicht hatten , wurde die Fahrt 
unterbrochen wegen des chinesischen Neujahrsfestes. Am 
Nachmittage kam der Mandarin Li, unser Führer, der uns von 
Hankau nach Siang Yang fu bringen sollte, ein freundlicher 
Herr mit höchst angenehmen Manieren, zu uns, um uns 
seinen Glückwunsch abzustatten. Dann erschien der erste 
Dolmetsch Schön, gleichfalls Mandarin, dann der Kapitän 
und schliefslich Deputationen der Mannschaften der verschie- 
denen Schiffe, alle in festlichen Gewändern. Den Schiffs- 
mannschaften wurde ein Geldgeschenk verabfolgt, welches 
zu einer die ganze Nacht andauernden Festlichkeit benutzt 
wurde, um Mittemacht entstand plötzlich ein ungeheurer 
Lärm. Überall auf den Schiffen und in den Dörfern rings- 
herum wurde Feuerwerk abgebrannt, und zwar in solchen 
Unmassen, dafs man hätte glauben können, man befinde 
sich inmitten einer grolsen Schlacht. Am folgenden Tage 
erwiderten wir den Gratulationsbesuch bei den Mandarinen 
und machten dano, da an eine Weiterfahrt nicht zu denken 
war, einen Jagdausflng in das Land hioein. Von jagdbarem 
Wild kamen uns fast nur Enten zu Gesicht, die sich auf 
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kleinen Teichen in grolken Mengen aufhielten. Die Gegend 
war ehen, gut angebaut and hatte viele Dörfer, die kaum 
10 Minuten voneinander entfernt und deren Häuser zwar 
klein, aber gut erhalten und von Bäumen und kleinen 
Gärten umgeben waren. Die Gräber, die in China be- 
kanntlich auf dem Acker zerstreut liegen, waren mit Papier- 
latemen und kleinen Kerzen geschmückt. 

Am 24. Januar nahmen wir unsre Fahrt wieder auf und 
erreichten am 30. Januar Ang lo fu. Diese Stadt ist ca 
12 Li vom Flusse entfernt. Nicht weit von derselben be- 
findet sich das Grab des Kaisers Dja Djiuh, eines Gliedes 
der dem jetzigen Herrscherhause vorhergehenden Dynastie. 
Obgleich ich das Grab erst auf einer spätem Beise auf- 
gefunden habe, will ich die Schilderung desselben hier ein- 
fügen, um zu zeigen, in welcher künstlerischen 'Form die 
Chinesen ihrer Verehrung für hochstehende Tote Ausdruck 
zu geben vermögen. 

Bei herrlichem, freilich sehr warmem Wetter (es war 
im Sommer und das Thermometer zeigte 32** C.) durch- 
schritten wir zunächst am Fluis eine Anzahl von eng an- 
einanderliegenden Dörfern, die so in Bäumen verborgen 
waren, dals man sich fast wie in einem Walde bewegte. 
Die Äcker zwischen den Dörfern waren prachtvoll bestellt, 
als wenn Kunstgärtner sie gepfl^ hätten, und die Pflanzen 
darauf so hoch und so üppig grün, dals schon der Anblick 
ein Genufs war. Etwas weiter landeinwärts gelangten wir 
auf eine Niederung mit einer geringern Zahl von Häusern, 
die auf ca 3m hohen Erdhügeln standen, weil sie bei 
etwaigen Deichbrüchen den Überschwemmungen des Flusses 
ausgesetzt waren. Auch diese Ebene war vollständig be- 
deckt mit wohlbepflanzten Äckern, auf denen eine Menge 
von Leuten, Männer und Frauen, emsig mit dem Behacken 
der einzelnen Pflanzen beschäftigt waren. Jenseite der 
Niederung erhoben sich auf einem kleinen Bergrücken die 
zinnengekrönten Mauern der Stadt Ang lo fu, die wir aber 
zur rechten liegen lielsen. Nach dem Überschreiten einer 
kleinen mit Buschwerk besetzten Anhöhe gelangten wir in 
ein Thal, dessen Boden mit dem schönsten Rasenteppich 
bedeckt zu sein schien. Beim Näherkommen sah man, dals 
die üppig grüne Farbe von Reispflanzen herrührte, die in 
Büschen und reihenweise auf staffeiförmig angeordneten und 
mit kleinen Dämmen umgebenen Feldern standen. Aber- 
mals stiegen wir eine kleine Anhöhe hinan, als uns plöts- 
lioh der Weg durch eine sich weithinziehende Backstein- 
mauer abgeschnitten wurde. Die Mauer war ca 6 m hoch 
und hatte ein Gesimse von gelb und blau glasierten Ziegeln. 
Sie umschlols in einem grofsen Oval von fast 2 km Länge 
und 1km Breite mit der Hauptachse von Nord nach Süd 
gerichtet eine flache Einsenkung, auf der man Reisfelder, 
Monumente und am südlichen Ende ein Dorf erblickte. An 
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diesem Ende war auch der Eingang, der durch ein greises 
Portal mit 4 Pfeilern und 3 überwölbten Thoröffnungen 
von 8 m Tiefe gebildet wurde. Der Sockel der Pfeiler be- 
stand aus harten profilierten Sandsteinen, die Pfeiler und 
die Wölbungen aus Ziegelsteinen. Ein mit Steinplatten 
200 Schritt belegter Weg führte über eine dreifache, aus 
Steinquadern hergestellte und mit steinernen Ballustraden 
versehene Brücke zu einem zweiten, ganz freistehenden 
Portal, in dem chinesische Weiber plaudernd saisen und 
den Fremdling verwundert anstarrten. Gleich hinter dem 
Portal hatte sich das schon erwähnte Dorf angesiedelt. 
Abermals führte der Pfad immer in schnurgerader Rich- 
tung über eine dreifache Brücke zu einem 18 m im Qua- 
drat messenden Turm, der ganz aus Quadern hergestellt 
war und an jeder Seite einen hochgewölbten Eingang hatte. 
Über den Thorbogen waren Steinplatten angebracht, auf 
denen Drachen mit vielgewundenen Leibern eingemeüselt 
waren. Li der Mitte des Turms, dessen Dach zerstört 
war, lag ein umgestürzter, ganz mit Skulpturen bedeckter 
Quaderstein. Wiederum überschritt man eine dreifache 
Brücke und gelangte dann in eine Allee von Menschen und 
Tieren, die in Lebensgröise ziemlich plump in Sandstein 
ausgehauen waren. Die Bildsäulen waren paarweise an- 
geordnet, und zwar in folgender Reihenfolge: 2 achteckige 
mit Skulpturen bedeckte Säulen, 2 liegende Löwen, 
2 liegende Tiger, 2 liegende Kamele, 4 liegende Nas- 
hörner (?), 2 liegende Pferde, 2 stehende Pferde, 4 Kriegs- 
mandarine, 4 bürgerliche Mandarine. Abermals folgte eine 
ganz in Steinquadern hergestellte Ehrenpforte, dann 2 drei- 
fache Brücken, zuletzt ein rundes mit Steinplatten einge- 
faßtes Wasserbecken von ca 30 m Durchmesser. Gleich 
hinter dem Teich schnitt eine Mauer, die mit glasierten, 
mit Rankenwerk und Reliefarbeit geschmückten Platten 
verziert war, den Weg ab. Wir begaben uns daher zu 
einem in der Nähe befindlichen Tempel, wo wir auch glück- 
lich den Tempelwächter antrafen, der uns freundlich be- 
willkommnete und, wie üblich, sofort Thee und Pfeifen 
kommen liefs. Er erzählte, dals der Tempel dem Vater 
(Yih Chin Wang) des hier beerdigten Kaisers geweiht sei, 
und zeigte uns die über und über vergoldete Bildsäule 
desselben. Dann gab er uns seinen Knaben mit, um uns 
die Pforte in der Mauer zu öffnen. Einige Stufen hinan« 
steigend, gelangten wir auf einen gepflasterten und in 
der Mitte mit drachengeschmückten Steinplatten belegten 
Hof, in dessen Hintergrunde sich die Überreste einer fast 
ganz zerstörten Halle befanden. Hinter der Halle kamen 
wir durch ein Portal zu einem steinernen Altar, vor dem 
ein dreifüikiges Becken und 2 Säulen, gleichfalls aus Stein 
gearbeitet, aufgestellt waren. Gleich dahinter erhob sich 
ein viereckiger zweistöckiger Thurm, von dem aus Treppen 

2 



Digiti 



zedby Google 



10 



Michaelis, Von Hankau nach Sa tschou. 



in einen kreisfonnigeD , von einer 3 m dicken Mauer ein- 
gesohlossenen Raum hinabführten, in dessen Mitte sich ein 
9 m hoher runder Grabhügel befand. Auf diesen Hof 
folgte ein zweiter, gleichgestalteter Baum, der ebenfalls 
einen Grabhügel enthielt. Beide Höfe waren durch einen 
erhöhten 9'm breiten gemauerten Gang verbunden. Die 
Gräber waren unversehrt, alles Übrige verwahrlost. In 
künstlerischer Beziehung war alles recht nüchtern, die 
Bildwerke waren sogar geradezu plump. Das Ganze machte 
den Eindruck, als wenn man nur einen mit einigen Deko- 



rationen versehenen Schauplatz zur Entfaltung gro&er 
Menschenmassen habe schaffen wollen. Dazu war der 
weite, einige Quadratkilometer grofse Raum recht passend, 
und es mag ein recht farbenreiches Bild gewesen sein, als 
in demselben am Begräbnistage endlose Züge von in Seide 
gekleideten Mandarinen und geharnischten Soldaten mit 
wallenden Fahnen aufmarschierten, und dort der ganze bei 
derartigen Feierlichkeiten übliche chinesisch - orientalische 
Pomp entfEdtet wurde. 



Drittes Kapitel. 



Des Thal des Fei ho. Fahrt auf dem Fei ho und Tang ho. Tang hien und Sco dji tschSn. Ghuesischer Gasthof. Erzberghan bei Tu tschou. 

Chinesische Schmelzhütte. Nan Yang fu. 



Von Anglo fu ab begleiten, wie schon erwähnt, niedrige 
Höhen den Han ho auf beiden Seiten, die sich allm&hlich 
immer enger aneinanderschlielsen , bis sie gleich unter- 
halb der Mündung des Pei ho ganz dicht an den Flufs 
herantreten. Hier schneiden die aus dichtem Kalk be- 
stehenden Berge auf dem linken Ufer plötzlich scharf ab, 
verlieren sich in nordöstlicher Richtung und machen einer 
grofsen, sich ca 200 Li nach Nordost erstreckenden, 160 Li 
breiten Ebene Platz. Diese Ebene wird auf der einen Seite 
vom Han ho, auf den drei andern Seiten von Gebirgen be- 
grenzt, und zwar im Norden von einem Ausläufer des 
Tsing ling - Gebirges, der sich bis in die Gegend der Stadt 
Tu tschou erstreckt, dort, fast rechtwinkelig umbiegend, auch 
die östliche Begrenzung der Ebene bildet und bis in die 
Gegend von Hankau streicht. Südlich von Yü tschou sendet 
dieser Höhenzug einen Zweig ab, der die südliche Be- 
grenzung der Ebene bildet und südlich von der Pei ho- 
mündung als niedriger Kalkzug an den Han ho herantritt, 
wo wir ihn schon kennen gelernt haben. Während die Ge- 
birge im Norden bedeutende Höhen zu erreichen scheinen, 
sind die Erhebungen im Osten und Süden, soweit ich die- 
selben habe beobachten können, nur gering. Die Ebene 
wird von dem Pei ho durchströmt, der bei der Stadt 
Nan Yang fu aus dem nördlichen Gebirgszuge hervorbricht 
und von links her den Tang ho aufnimmt, der in dem 
nordöstlichen Winkel der Ebene bei Yü tschou entspringt. 
Beide Flüsse sind schiffbar. 

Obgleich ich das Pei ho -Thal und die angrenzenden 
Gebirge erst auf einer spätem Reise kennen gelernt habe, 
dürfte es doch passend sein, eine kurze Schilderung der- 
selben gleich hier einzuschalten. 



Da ich die Absicht hatte, die Gebirge bei Yü tschou 
zu betreten , so ging ich mit einem Boete von Lun kö, 
einem kleinen Neste an der Mündung des Pei ho, wo aber 
doch ca 300 Dschunken vor Anker lagen, den Pei ho hin- 
auf. Der gelbschlammige FluJGs, der ungefähr 130 m breit 
sein mochte, schlängelte sich in unzähligen Windungen 
zwischen 6 m hohen senkrechten Lölsnfern durch die Ebene 
dahin. Zahlreiche Schiffe belebten seine Oberfläche und 
zeigten, dafs der Fluis eine wohlbenntzte Handelsstrafse 
bUdet. Nach einer Fahrt von 30 Li erreichten wir die 
Mündung des Tang ho, der ungefähr 80 m breit sein mochte 
und dem wir nun folgten. Der Flufii hatte einen ruhigen, 
äufserst gewundenen Lauf. Am Nachmittage erreichten wir 
die Grenze der Provinz Honan, nachdem wir vorher einen 
kleinen Ort mit elender Lehmmauer, wo aber doch viele 
Schiffe vor Anker lagen, passiert hatten. Das Land war 
eben, dicht mit Dörfern bedeckt und ausgezeichnet angebaut. 
Von den Feldern war meist schon die erste Ernte (3. Juni) 
eingebracht, überall standen die gelben Getreideschober 
vor den Hänsern und waren die Leute mit Dreschen und 
Worfeln beschäftigt. Die mit den ländlichen Verrichtungen 
beschäftigten Arbeiter, kräftig gebaute schlanke Gestalten 
von heller Bronzefarbe, waren bei der Hitze (ca 30* C.) 
nur mit einer weilsen oder blauen baumwollenen Hose be- 
kleidet. Auf dieser Fahrt belästigten mich die Leute durch 
ihre Neugier ungemein. Überall, wo das Boot bei Ort- 
schaften anlegte, erwarteten mich greise Menschemnassen 
und belagerten das Schiff. Ja es kam sogar vor, dals man 
das Zugtau, an dem das Boot geschleppt wurde, fest- 
hielt, und eines Tags wurde ioh ernstlich beunruhigt, als 
bei einer solchen Szene die Mutter des Bootsführmrs ganz 
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bestürzt sv mir kam und mich aufforderte, mich sohnell su 
bewaffnen. Doch genUgte stets, dafs ioh mich den Leuten 
zeigte und dafis mein Dolmetsch einige beruhigende Worte 
sprach, um die Ordnung wieder herzustellen. 

Am fünften Tage, nachdem leb den Han ho verlassen 
hatte , kam die Stadt Tang hien in Sicht. Die Flufsufer 
bestanden hier aus thonig-sohieferigen Schichten von bläu- 
licher Färbung, von Ost nach West streichend und unter. 
45^ nach Sfid einfallend. Die Stadt, die durch eine hohe 
schlanke Pagode gekennzeichnet wurde, war durch eine 
gro&e Vorstadt vom Flusse getrennt und schien von siem- 
lieber Ausdehnung zu sein. Die Läden in den Strafsen 
waren jedoch nicht schön ausgestattet, wohl aber fielen mir 
die vielen Portale, aus einem weilsen Quarzgestein bestehend, 
die mitten in den Strafsen au%estellt waren, auf. Die Schif- 
fahrt nahm hier ihr Ende, da der Fluis zu seicht geworden 
war. Wir hatten 195 Li von Lun kö am Han ho auf dem 
Wasser zurückgelegt 

Von Tang hien führte der Weg durch ein flaches FluIs- 
thal in nördlicher Richtung. Gleich hinter der Stadt lag 
ein gro&es Kloster. Mein Dolmetsch teilte mir mit, dais 
das Kloster sehr reich sei, dais die Mönche nicht heiraten 
und kein Fleisch, namentlich aber kein RindfleiBch, essen 
dürften. Nachwuchs werde dadurch erzielt, dais man armen 
Leuten die Kinder abkaufe und zu Mönchen erziehe. Auch 
ältere Leute dürften in das Kloster eintreten, mü&ten 
jedoch die schon früher eingetretenen Mönche als Vorgesetzte 
anerkennen. Die Wohnräume der Mönche lagen zu beiden 
Seiten eines weiten Hofes, dessen Hintergrund von einem 
Tempel eingenommen wurde. Die Mönche empfingen mich 
höchst freundlich, brachten mir unter anderm auch einen 
Bogen, und als es mir gelang, denselben zu spannen, schien 
ioh sehr in ihrer Hochsohätzung zu steigen. 

Das Fluisthal war sehr gut angebaut. Die Acker hatten 
meist schon (9. Juni) die zweite Saat erhalten. Der Boden 
war von leichter lehmiger Beschaffenheit. Ln Osten und 
Norden zeigten sich Berge von etwa 600 m Höhe. 

Li einem Tagemarsche von 95 Li erreichten wir die 
Stadt Soo 4ji tschön, wo wir genötigt waren, uns einen Tag 
aufzuhalten. Die Stadt ist mit Mauern umgeben, hat 
ca 50 Strafsen und etwa 100000 Einwohner. Sco dji tschön 
ist ein bedeutender Handelsplatz. Die Waren, die von 
Hankau aus zu Wasser hierher gelangen, werden dort um- 
geladen, um über die Gebirge fort nach dem nördlichen 
Teil der Provinz geschafft su werden. Die Beförderung 
geschieht mit Maultieren oder auf niedrigen, solid gebauten 
Lastwagen, die 10. — 12 Pikul tragen können und von 
Ochsen und Kühen gezogen werden. Diese Zugtiere, die 
ungemein rein gehalten waren, hatten eine ungewöhnliche 
Gröise und würden selbst in Europa Aufsehen erregt haben. 



Der Preis derselben wurde mir auf 110 — 180 Mk. an- 
gegeben. Die Wagenmiete beträgt 1500 — 2000 Cäsh 
(5,6 — 7,5 Mk.) pro Tag. Auch ich bediente mich auf der 
Beise eines solchen Wagens zur grofsen Freude meines Dol- 
metschen, der sich sofort ein Lager auf demselben einrich- 
tete und von den durch fulstiefe Schlaglöcher verursachten 
Stöfsen auf dem mehr wie natürlichen Wege durchaus 
nichts zu merken schien. Als ich eines Tages bei einem 
starken Gewitterregen mich unter das Dach unsres Fuhr- 
werks flüditete, muiste ich diesen Versuch sofort mit dem 
Verlust eines Aneroid - Barometers hülsen, dessen zarte 
Konstitution einer derartigen Beforderungsweise nicht ge- 
wachsen war. 

Die Entfernung von Sco dji tschön nach Yü tschou be- 
trägt 50 Li. Yü tschou ist eine kleine Stadt von höchstens 
10000 Einwohnern. Eine hohe Mauer, deren klaffende 
Spalten von ihrem ehrwürdigen Alter zeugen, umgeben den 
Ort. Da ich wuIste, dab in der Nähe mehrere wichtige 
Erzvorkommen waren, so besohlols ich, hier einen langem 
Aufenthalt zu nehmen. Das Hotel, welches mein Dol- 
metsch als das beste unter den vorhandenen auserwählt 
hatte, lag auDserhalb der Stadt und schien sich unter den 
Chinesen eines guten Rufes zu erfreuen. Wenigstens deutete 
darauf der zahlreiche Besuch durchreisender Fuhrleute und 
Maultiertreiber, Leute, denen man ja in allen Ländern 
nachsagt, dais sie auf gutes Quartier und gute Verpflegung 
Wert legen. Man hatte mir das beste Zimmer im Hause 
eingeräumt. Dasselbe befand sich in einem Gebäude, welches 
eine Seite eines greisen Hofes einnahm, während die andern 
Seiten von Wirtschaftsgebäuden, der Wohnung des Wirts 
und offenen Stallungen mit aus Löis hergestellten Krippen 
gebildet wurden. Die Wände des Zimmers bestanden aus 
lufttrockenen Ziegeln und trugen ein Dach aus Rundholz, 
dessen Dachsparren, dünne Bambusstäbe, ca 0,8 m von- 
einander entfernt und mit einer Lage Rohr, dann mit 
einer Schicht Lehm und zuletzt mit Dachpfannen bedeckt 
waren. Der First des Daches war mit einem geschweiften 
Kamm von ornamentierten gebrannten Ziegeln geschmückt, 
auf dem zwei Tauben aus gebranntem Thon safsen und dessen 
Enden in Widderköpfe oder etwas Ähnlichem ausliefen. Auf 
die Thür, die unmittelbar vom Hof in mein Zimmer führte, 
waren zwei Bilderbogen geklebt, zwei waffenschwingende 
Krieger in bunten Gewändern mit schwarz- und rotbemalten 
Gesichtern darstellend. Diese Krieger heilsen Kwang yen 
(Thürmenschen), sind zu ihren Lebzeiten greise tapfere 
Mandarinen gewesen und gehörten zur Leibwache des 
Kaisers. Man findet ihre Abbildungen viel£Eu:h auf den 
Thüren, da die Chinesen glauben, dais die Wohnung dann 
gegen böse Geister geschützt sei. Rechts und links von 
der Thür befanden sich zwei Fenster, die an Stelle des Glases 
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mit Papier verklebt waren, welches aber in kurzem von den 
dichtgedrängt im Hofe stehenden Menschen so durchlöchert 
wurde, dafs bald nichts mehr davon zu sehen war. An 
Möbeln waren vorhanden ein paar hölzerne Pritschen für 
das Bett, ein von Schmutz starrender Tisch, so dafs erst 
nach mehrtägigen Waschungen die Holzstruktur zum Vor- 
schein kam, einige Stähle und Bänke und eine Wasch- 
schüssel. Der Tisch stand unter einem Gesimse an der 
Hinterwand, auf dem sich zwei bleierne Leuchter mit Kerzen 
be&nden und über dem an der Wand ein grolses Bild be- 
festigt war. Das Bild stellte einen in einer reichverzierten 
Halle sitzenden Gott mit langen wallenden Gewändern, 
vollem Haupthaar und einem vertikal stehenden Auge auf 
der Stirn dar. Es war der Schutzgott der Fuhrleute und 
Pferde, der Ma Wang der Chinesen. Zu seinen Seiten 
standen zwei ünterheilige mit einem Heiligenschein um das 
Haupt und mit Eommandostab und Petschaft in den Hän- 
den. Vor dem Tempel hielten Pferdeknechte zwei reich- 
geschirrte Pferde. 

Fast jeden Tag langten in unsrer Herberge Maultier- 
karawanen mit Salz und Eisenwaren (Schuppen, Nägel Ao.) 
beladen an, von denen man mir angab, dais sie von 
Honanfu, 600 Li von Tfl tschou kämen. Für Nachtlager 
und Nahrungsmittel mulsten pro Mann und Tier 250 Cäsh 
(90 Pf.) erlegt werden, wobei die Tiere ein reichliches 
Futter von Erbsen, Kleie und Stroh erhielten. 

Yü tschon liegt, wie schon erwähnt, in dem Winkel, 
welchen der den Han ho auf dem linken Ufer begleitende 
Gebirgszug mit dem östlichen Ausläufer des Tsinling- Ge- 
birges macht. Beide Gebirge — wenn man überhaupt von 
einem Unterschiede sprechen will — gehen hier ineinander 
über, ohne dals sich die Gesteinsarten und die Streich- 
richtungen derselben bedeutend änderten. Ostlich von 
Yü tschou erhebt sich der Boden allmählich und bildet in 
ca 60 Li Entfernung von der Stadt langgestreckte runde 
Höhenzüge, die eine Höhe von ca 500 m über dem Meere 
haben und hinter denen andre Rücken noch 300 m höher 
ansteigen mögen. Diese Berge bestehen aus Glimmer- 
schiefer mit dazwischenliegenden Bänken von weilsem 
Quarz mit einem Streichen von Südost (140^) nach Nordwest 
(320^) und einem südwestlichen Einfallen. Auf dem Ab- 
hänge eines Berges waren Hunderte von Schächten abge- 
teuft, Im breit und 1,6m lang, ganz ohne Zimmerung, in 
welche die chinesischen Bergleute einfuhren, wie Schornstein- 
feger, wenn sie einen Kamin besteigen, indem sie die Fülse 
in kleine Öffnungen setzten, die in den Stölsen der Schächte 
angebracht waren. Ich war erstaunt, als ich die rohe Art 
und Weise sah, in der die Chinesen hier Bergbau trieben, 
da ich nach dem, was ich stets über die hochentwickelte 
Kultur und den praktischen Geist dieses Volks vernommen, 



doch etwas mehr erwartet hatte. Aber das, was ich hier 
und später noch auf andern Gruben kennen lernte, zeigte, 
dals die Chinesen nie über einen ganz gewöhnlichen Raub- 
bau hinausgekommen sind und dafs der Bergbau derselben 
kaum so hoch steht wie der europäische im Mittelalter. 
Die vielen Schächte, die den Bergrücken bedeckten, waren 
aufs Geratewohl da niedergebracht, wo man Erz vermutete. 
Fand man in einem Schachte kein Erz, stiels man auf 
Wasser oder wurde das Gestein zu fest, so verliels man 
den Schacht und fing einen neuen an. Aus einem Schacht, 
an dem ich verweilte, fuhr gerade ein Bergmann aus. Der 
arme, notdürftig bekleidete Mensch hatte sein Arbeitsgerät 
bei sich. Es bestand aus einer irdenen Lampe in Form 
einer offenen Schale, in der statt des Dochtes ein Stück 
Binsenmark lag, ferner einem fast kubischen Fäustel von 
etwa 1-|- Pfund Gewicht und einem Stück 8/4 zölligem Rund- 
eisen, welches an einem Ende zugespitzt, aber nicht ver- 
stählt war. Mit diesen elenden Werkzeugen hatte er einige 
Kilo Bleiglanz losgebrochen, die er in einem um den Leib 
geschlungenen Tuche mit herausbrachte, um sie später 
an einen Erzschmelzer in der Nachbarschaft zu verkaufen. 
Aulser Bleiglanz kamen noch Kupfererze vor (Malachit und 
Kupferlasur). 

Einen zweiten Ausflug machte ich in nördlicher Rich- 
tung in das Gebirge. Der Weg führte zunächst 35 Li weit 
durch eine dicht mit Dörfern bedeckte gut angebaute Ebene. 
Dann kamen wir in ein von einem ruhig flielsenden Bache 
(einem Qnellbaohe des Tang ho) durohströmtee Thal , wel- 
ches von schroffen, nackten, ca 500m hohen Bergen ein- 
gefalst war. Auch dieses Thal war gut angebaut und hatte 
viele Dörfer. Das anstehende Gestein bestand aus Quarzit, 
Thonschiefer und einem dichten grauen Sandstein. Nach- 
dem wir 16 Li das Thal hinau^egangen waren, erreichten 
wir schon in ganz unerwarteter Weise die Wasserscheide 
zwischen dem Han ho und Huang ho. Dieselbe lag nur 
837 m über dem Meere, 160 m höher wie die Stadt 
Yü tschou. Das Gestein an der Wasserscheide bestand aus 
Glimmerschiefer, festem quarzigen Sandstein und Thon- 
schiefer, von Südost (110 — 140^) nach Nordwest streichend 
und unter einem Winkel von 50 — 70^ nach Südwest ein- 
fallend. Von der Höhe der Wasserscheide bot sich eine 
prachtvolle Aussicht auf ein grünes wohlangebautes Thal, 
durch das sich ein klarer Fluls in schlangenförmigen Win- 
dungen dahinzog. Vielgestaltige Berge von ca 600 m Höhe, 
von denen nur zu bedauern war, dais sie des Waldschmucks 
gänzlich entbehrten, umgaben das Thal. Einige Kuppen, 
die am Horizont im Norden aufragten, deuteten an, dals 
dort das Gebirge zu grölserer Höhe emporsteige. Beim Durch- 
wandern des Thals sah man, dals dasselbe voller Dörfer 
war, die so idyllisch anter grünen Bäumen, umgeben von 
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gelben Getreidesohobera, inmitten wohlgepflegter Äcker da- 
lagen, dais man sich in die kultivierteete Oegend Europas 
hätte versetzt glauben können, wenn man nicht durch den 
Anblick bronzefarbiger Kulis, die, an langen Bambusstangen 
Bürden mit Kokons, Reis, Papier Ao. tragend, dahergewan- 
dert kamen, eines andern belehrt worden wäre. Den armen 
halbnackten Menschen, deren geschorenes Haupt den glühen- 
den Strahlen der Sonne schutzlos ausgesetzt war, mußite 
wohl die Arbeit bei der Hitze (32^ 0. im Schatten) recht 
sauer werden. Von Zeit zu Zeit standen sie still, stützten 
während der Rast ihre Last auf einem mit einer halb- 
mondförmigen Krücke versehenen Stock, um bald darauf 
ihren Marsch in schnellem Laufschritt wieder aufzunehmen. 
Die Nacht verbrachte ich in Quai ho , einem kleinen, mit 
einer steinernen Mauer umgebenen Gebirgsstädtchen. Trotz 
der Kleinheit des Orts empfing mich eine ungeheure Men- 
schenmenge. Mit der Verpflegung sah es hier recht mager 
aus. Reis und Fleisch waren nicht zu haben, sondern nur 
Weizenmehl und Hirse. Obgleich in diesen Gegenden noch 
Reis gebaut wird, so ist das Erträgnis ein zu geringes, 
um dem Bedarf der ganzen Bevölkerung zu genügen. 

Am nächsten Tage besichtigte ich mehrere in der Nähe 
der Stadt gelegene Bleiglanzgruben und hatte auch Ge- 
legenheit, eine Schmelzhütte kennen zu lernen. Dieselbe 
lag in einem Thal, in dem Kalkglimmerschiefer, weilser 
Quarz und Thonschiefer, von 110 — 290^ streichend und 
steil nach Nord einfallend, auftraten und dessen Abhänge 
mit vielen Halden bedeckt waren. loh traf den Hütten- 
besitzer, einen intelligent aussehenden jungen Mann, auf 
dem Hof seiner Wohnung. Er empfing mich, als ihm 
der Grund meines Besuchs auseinandergesetzt war, höchst 
freundlich, liels Stühle, Thee und Wasserpfeifen bringen 
und begann das Gespräch mit den landesüblichen Fragen 
über Name, Geburtsland, Alter &o. Inzwischen hatten sich 
noch einige Nachbarn eingefunden, die sich bald ebenfalls 
wacker am Gespräch beteiligten. Ich hatte währenddem 
Zeit, mich umzusehen, konnte aber nicht viel Bemerkens- 
wertes erblicken. Eine Seite des weiten Hofraums wurde 
vom Wohngebäude eingenommen, während auf den andern 
Seiten offene Schuppen standen, unter denen einige Haufen 
von Erz, feuerfestem Thon, Schmelztiegel, Holz &c. lagen. 
Mitten auf dem Hofe war ein greiser Haufe Koks auf- 
gestapelt, den ich zuerst wegen seines vortrefflichen Aus- 
sehens für europäischer Abstammung hielt, von dem mir 
aber erklärt wurde, da(s er vom Lu shan komme. Der 
Lu shan sei 150 Li von Yü tschou entfernt. Es sollten 
dort zwei Gruben in Betrieb sein. Die Kohlen kosteten 
an der Grube 3 Cäsh pro Kätty (18,75 Mk. pro Tonne), 
die Koks 6 Cäsh (37,5 Mk. pro Tonne). Die Fracht bis 
zur Hütte betrage 3 Cäsh pro Kätty. Wir besichtigten 



darauf die Gruben (Bleiglanz), die von ähnlicher Beschaffen- 
heit waren, wie die früher beschriebenen. Der Chinese be- 
klagte sieh, dais er Not mit dem Wasser habe, dals er 
aber beabsichtige, sich Pumpen von Hankau kommen zu 
lassen. Der Gang sei 1 — 3 F. mächtig und setze steil 
nieder. Den Grubenarbeitern gebe er für 1 Kätty silber- 
haltigen Bleiglanz 40 — 60 Cäsh (26 — 31,25 Mk. pro 
Tonne); für 1 Kätty Bleiglanz mit wenig Silber 20—30 Cäsh 
(12,5 — 18,75 Mk. pro Tonne). 

unter silberhaltigen Erzen verstand er solche, die 
5 — 10 Taels Silber im Pikul Blei enthalten, d. i. 330 bis 
660 g Silber in 100 kg Blei oder, da die Chinesen nur 55 kg 
Blei aus 100kg Erz im Durchschnitt gewinnen, 180 bis 
360 g Silber in 100 kg Erz. Wenig silberhaltige Erze 
waren solche, die weniger wie 4 Taels Silber in 1 Pikul 
Blei hatten, d. i. 250g in 100 kg Blei oder 130 g in 
100 kg Erz. 

Das Ausschmelzen des Erzes geschah in folgender Weise. 



Eine etwa 1 m hohe Mauer umgab einen 2,2 m langen und 
1,25m breiten Raum, so dais die eine schmale Seite offen 
blieb. In der schmalen Mauer war unten auf dem Boden 
eine Öffnung für die Düse eines Gebläses gelassen. Das- 
selbe war viereckig aus Holz hergestellt, hatte einen mit 
Papier geliederten Kolben und wurde von zwei Mann bedient. 
In den Raum wurden 60 Tiegel aufgestellt und mit Koks 
bedeckt, nachdem die Zwischenräume sorgfältig mit Brenn- 
material ausgefüllt waren. Die Tiegel hatten 0,15 m im 
Durchmesser bei 0,5 m Höhe und waren sehr sauber aus 
einem Thon, der gleichfalls vom Lu shah kam, gefertigt. 
Sie wurden mit 10 Kätty Bleiglanz und einer entsprechen- 
den Menge alten Eisens beschickt und mit Hilfe des Ge- 
bläses einer scharfen Hitze ausgesetzt. Der Prozeis dauerte 
9 Stunden. Zur Bedienung waren 6 Mann erforderlich. 
Die Selbstkosten betrugen: 

für 600 Kätty Erz & 25 Cäsh . 15000 Cäsh 

„ 200 „ Koks & 9 Cäsh . 1 800 „ 

„ 60 Tiegel 900 „ 

„ Eisen 600 „ 

„ 6 Arbeiter 1200 „ 

Ausbringen 800 kg Blei . . 18500 Cäsh 

Selbstkosten fttr 1 Pikul Blei 5600 „ (35 Mk. pro 100 kg) 

YerkEufspreis Ton 1 Pikul Blei 8300 „ (51,8,, „ „ ,, ) 

Das gewonnene Blei wurde teilweise auch zu Mennige 
▼erarbeitet, welche sich durch eine prachtvolle dunkle 
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Purpurfarbe auszeichnete. Der dazu benutzte Ofen war 
rund, von 1,5 m Durchmesser, ohne Qewölbe, die Seiten- 
wände 0,3 m hoch. Der Boden war eben und stark (30^) 
geneigt nach der Seite, wo sich die Abflulsrinne befand. 
Der Ofen war mit Thon ausgefüttert und wurde von unten 



Von Ttt tschou aus kehrte ich am 18. Juni über 
Nan Yang fn zum Han ho zurück. Der Weg führte in süd- 
südwestlicber Richtung durch eine herrlich angebaute, dicht« 
bevölkerte Ebene, parallel mit einem Gebirgszuge von 800 
bis 1000 m Höhe, dessen Fu(s etwa 30 — 50 Li entfernt 
sein mochte. Die Dörfer, deren grüne Baumgruppen sich 
von den gelben Stoppelfeldern und umgepflügten Äckern 
deutlich abhoben, lagen so dicht bei einander, dals man 
deren häuflg 30 Stück im nähern Umkreise zählen konnte. 
Wir überschritten mehrere zum Gebiete des Tang ho ge- 
hörige Bäche und bei dem kleinen Städtchen Djau ho den 
Tang ho selbst , der klares Wasser hatte und etwa 30 m 
breit und 0,2 — 0,8 m tief war. 

Der Weg, zur grofsen von Nan Tang fu nach dem 
Norden führenden Handelsstraße gehörig, war sehr belebt, 
hauptsächlich von mit Rindvieh bespannten Wagen und 
von Schubkarren, auf denen die Waren transportiert wur- 
den. Wir begegneten hier auch einem sehr hübschen Zuge 
Soldaten, voran der Kommandeur mit einem Sonnenschirm, 
dann Lanzenträger, darauf Soldaten, alte Perkussionsflinten 
mit dem Kolben nach oben tragend, und schliefslich ein 
Trompeter, alles zu Fufs im Gänsemarsch. Das Instrument 
des Trompeters bestand aus einem geraden Metallrohr mit 
Mundstück und erweitertem Ende, und gab, soviel ich weifs, 
nur zwei Töne von sich. Die Schäfte der langen Lanzen 
waren mit greisen roten und weilsen Fahnen geschmückt. 

Die Schubkarren, die im mittlem China vielfach als 
Transportmittel benutzt werden und in den Stralsen von 
Shanghai sogar als Droschken dienen, sind sehr solid ge- 
baut. Die Last liegt zu beiden Seiten des Rades, so dals 
der Schwerpunkt derselben unmittelbar über der Achse 
ruht und der Karrenscbieber die Last nicht zu heben 
braucht. Der Radkranz ist mit Flacheisen beschlagen, 
Zapfen und Lager dagegen besteben aus Holz. Letztere 
werden sonderbarerweise nicht geschmiert und verursachen 
beim Transport ein um so entsetzlicheres Geräusch, als 
gewöhnlich eine grolse Anzahl von Karrenschiebern eine 
Reise gemeinschaftlich machen, um sich gegenseitig unter- 
stützen zu können. Eine Karre kann 4 — 5 Pikul (240 bis 
300 kg) laden und wird von einem Mann geschoben , was 
bei den elenden Wegen, namentlich in den Gebirgen, keine 
leichte Arbeit ist. Auf den Stralsen, wo keine Wagen ver- 
kehren können und die Waren nur durch Kulis auf der 
Schulter oder auf Schubkarren befördert werden, ist der 



Verkehr häufig ein bedeutender. So sahlte ich einmal auf 
der von Hankau nach Norden ins Gebirge führenden Stralse 
in vier Stunden 145 Kulis mit Bürden und 96 Kulis mit 
Schubkarren, beladen mit Holz, Alaun, Dauben, Personen, 
Papier, eisernen Kesseln, Baumwolle, Tabak, irdenem Ge- 
schirr, Porzellan &c., so dals also jede Minute ein Kuli 
oder eine Schubkarre kam. 

An dem Wege nach Nan Yang fu standen hin und 
wieder Steinportale, die, aus mächtigen Steinen zusammen- 
gestellt, drei Durchlässe hatten, einen greisen in der Mitte 
und zwei zur Seite und über und über mit Skulpturen und 
Inschriften bedeckt waren. Es waren dies Ehrendenkmäler, 
die mit Erlaubnis des Kaisers von Söhnen ihren Müttern er- 
richtet wurden, wenn dieselben, früh verwitwet, nicht wieder 
geheiratet, einen tadellosen Lebenswandel geführt und ein 
hohes Lebensalter erreicht hatten. Es ist ja bekannt, dals 
der Frau in gesellschaftlicher Beziehung in China nur eine 
untergeordnete Rolle zugewiesen ist, aber nicht der Mutter. 
Stets haben die Eltern, mögen sie auch noch so bejahrt 
sein, die unbedingteste Gewalt über ihre Kinder. Es hat 
auf mich, wenn ich Gelegenheit hatte, chinesisches Familien- 
leben kennen zu lernen, immer einen angenehmen Eindruck 
gemacht, zu sehen, mit welcher Ehrerbietung sich auch 
erwachsene Kinder ihren Eltern unterordneten, wobei von 
einer sklavischen Furcht durchaus keine Rede war. Dies 
erstreckt sich bis in die niedrigsten Volksschichten, und 
ich erinnere mich nicht, selbst bei wochenlangem Aufent- 
halte auf Böten jemals bemerkt zu haben, dals in der Fa- 
milie des SchifFsführers Streit awisohen Eltern und Eondern 
ausgebrochen oder dals die Kinder geschlagen worden wären. 
Stets genügte ein Wink der Eltern, um die Kinder zur so- 
fortigen Ausführung des gegebenen Befehls zu veranlassen. 
Ein erwerbsfähiger Sohn, der seine alte Mutter in Not 
lassen wollte, würde nach chinesischen Gesetzen sehr streng 
bestraft werden. Hierbei muls ich noch erwähnen, dafs ich 
auf meinen Reisen von dem berüchtigten Aussetzen der 
Kinder nie etwas vernommen habe. Ob der Eändesmord 
in andern Provinzen vorkommt, weÜs ich nicht Es ist 
möglich, dafs grofse Not arme Leute zu solchen Grälslich- 
keiten namentlich Kindern weiblichen Geschlechts gegen- 
über zwingt. Nach dem, was ich bemerkt habe, haben die 
Chinesen ihre Kinder eben so lieb wie andre Menschen. 
Häufig dagegen sollen von armen Leuten Kinder, nament- 
lich weiblichen Geschlechts, verkauft werden, obgleich man 
nicht von einem eigentlichen Verkaufen dabei sprechen 
kann, da in China keine Sklaverei besteht. Es handelt 
sich mehr um ein Abtreten der elterlichen Rechte. Der 
Käufer erzieht das Kind und verfahrt damit gerade so, wie 
es die Eltern gethan haben würden. 

Etwa 15 Li von Nan Tang fu überschritten wir auf 
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einer Fähre den Peiho, der, hier etwa 100 m breit und 
0,5 m tief, in einem sandigen Bette dahinflofs. Das Wasser 
war klar und von grünlicher Färbung. 

Die Stadt Nan Tang fu mag ungefähr 100000 Ein- 
wohner haben, ist von bedeutender Ausdehnung und li^ 
unmittelbar am Fei bo, auf dem etwa 100 Schiffe ankerten. 
Aufser der eigentlichen, mit einer 12 m hohen Steinmauer 
und einem Festungsgraben umgebenen Stadt besteht noch 
eine grofse Vorstadt mit Lehmmauer. Die Läden in den 
engen, teilweise mit breiten Steinplatten belegten StraTsen 
waren nicht besonders ausgestattet, wie überhaupt die Stadt 
nichts Bemerkenswertes bot. 

Da der Peiho von Nan Yang fu ab schiffbar ist, so 
wurde beschlossen, die Reise bis zum Hanho in einem 
Boote zurückzulegen. Das zu dem Zwecke gemietete Boot 
enthielt zwei Wohnräume, einen für mich und meinen Dol- 
metscher, den andern für die Familie des Bootsführers. 
Letztere bestand aulser dem SohifibfÜhrer, einem kräftigen, 
braunen, nur mit Hose und breitrandigem Strohhut beklei- 
deten Manne, aus der Mutter und der Frau desselben, zwei 
Knaben von 12 bis 13 Jahren und einem 10jährigen Mäd- 
chen, welches schon trotz seiner kleinen Füfse wacker mit- 
arbeiten muiste. Wir bezahlten für die Fahrt nach Hankau 
(1500 Li = ca 800 km) 12 000 Gäsh = 45 Mk. Das 
Boot selbst kostete 50 Taels = 300 Mk., war aber nicht 
Eigentum des Schiffers, der dafür eine Miete von 1500 Cash 
pro Monat, also etwa 25% pro Jahr zahlen muiste. 

Die Fahrt auf dem Fei ho (235 Li) dauerte 3|- Tage. 
Die Gegend war der am Tang ho ganz ähnlich, eben, sehr 
gut angebaut und mit rielen Dörfern und Städten bedeckt. 
Hin und wieder standen am Fluls grolse Haine von Pfirsich- 
bäumen, die über und über mit rotbäckigen Früchten (Preis 
pro Stück oa 1 Pf.) bedeckt waren. Die Ufer des Flusses 
bestanden aus sandigem Lehm mit vielen Konkretionen, 
darüber folgte Löfs von etwa 2-|-m Stärke. Der Wasser* 
stand war zur Zeit unsrer Fahrt ein sehr niedriger, unter- 
halb Nan Ngan fu oft nur 0,3 — 0,5 m tief, so dals das 
Schiff sieh nur mit Mühe seinen Weg bahnen konnte. Doch 
sah man an den Wassermarken am Ufer, dals der Wasser- 
stand zu andern Jahreszeiten 2,5 m höher war. 



Wenn unser Boot auf einer Sandbank festaals und der 
F^lmnann sich damit abmühte, einen kleinen Kanal zu 
baggern, ging ich gewöhnlich an Land. Auf einem solchen 
Spaziergange sah ich eines Tages unter hohen grünen 
Bäumen einen Tempel am Wege. Durch das Portal tretend, 
kam ich auf einen weiten Hof, dessen Seiten von Wirt- 
schaftsgebäuden eingenommen waren, die einem Bauern, 
dem Vorsteher einer Hundertschaft, gehörten. In der Halle 
des im Hintergrunde des Hofes Liegenden Tempels befand 
sich der Hauptgott in einem bis zum Dache reichenden, 
mit vergoldeten Drachen und buntem Rankenwerk verzierten 
Holzschrein. Bechts und Unks davon standen auf niedrigen 
Gestellen andre Qötter oder berühmte weise Männer. Eine 
abgesonderte Gruppe stellte drei weibliche Figuren dar, von 
denen die eine ein Kind in den Armen hielt. Vor der 
mittlem Göttin waren auf dem Altar etwa 10 Paar winzige 
Weiberschuhe von buntem Papier aufgestellt. Sie wurden 
ähnlich, wie das ja auch bei uns in manchen Gegenden 
geschieht, der Göttin als Weihgeschenk von Bauernfrauen 
dargebracht, wenn dieselben kamen, um Linderung der Pein 
an ihren eignen Fü&en zu erflehen. Diese Gtöttin heilst 
Kuin yin puh sia. Sie war die dritte Tochter eines Kaisers. 
Ihre beiden Schwestern waren verheiratet. Sie aber war 
ein Gebt, der zum siebenten und letzten Male irdische Ge- 
stalt angenommen hatte, und wollte nicht heiraten, trotzdem 
dals viele und mächtige Freier um sie warben. Ihr Vater, 
der Kaiser, über ihre Hartnäckigkeit erzürnt, sperrte sie 
in ein Haus ein, lieft um dasselbe mit Ol getränktes Holz 
aufschichten und anzünden. Jedoch die Göttin erhob sich 
unversehrt aus den Flammen und liels sich auf der Insel 
Puh tuh bei Ning po nieder , wo sie noch jetzt grolse 
Tempel besitzt In China findet man sehr viele Tempel 
dieser Göttin. Meist ist sie dargestellt, auf einer Lotos- 
blume sitzend, entweder mit zwei betend zusammengelegten 
Händen oder mit vielen (100) Händen. 

Auf der rechten Seite nimmt der Pei ho einen bedeu* 
tenden Nebenfluis , den Töng dju ho , auf und wird von da 
ab recht breit (ca 200 m) und tief. Das Wasser hatte sich 
inzwischen ganz schokoladenartig gefärbt. 
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Das Thal des Wei ho. Si Ngan fu. Besuch beim Gouvernear. Der Wei ho. Yin Tang shien. Der nördliche Abhang des Wei ho-Thales. 



Da, wo der Pei ho in den Han ho mündet, macht letz- 
terer, wie schon erwähnt, eine grofse Schleife. Am Beginne 
dieser Schleife liegt die Stadt Siang Tang fu auf der rechten 
Seite des Flusses am Fufse niedriger Ealksteinhügel. Wie 
alle FuÜB ist sie mit einer ein Rechteck bildenden steiner- 
nen Mauer, welche im Innern durch einen Erdwall ver- 
stärkt wird, und mit einem breiten mit Wasser gefüllten 
Graben umgeben. Die Ziegel der Mauer trugen die Cha- 
raktere : Eung sing nen Urh Sin kwang , sie stammten also 
aus dem zweiten Regierungsjahre des Kaisers Sin. Die 
Stadt ist nicht sehr bevölkert und hat ca 40 000 Ein- 
wohner. Das Stadtfeld zeigte sogar viele unbebaute Stellen. 
Bedeutend bevölkerter ist die Stadt Fan tschöng, die etwa 
100000 Einwohner haben mag. Sie ist eine hervorragende 
Handelsstadt, wie auch schon die grofse Anzahl (etwa 300) 
der dort ankernden Dschunken zeigte. Hier kreuzen sich 
die wichtigsten Handelsstralsen , nach Hankau, nach dem 
sudlichen Teil der Provinz Shen si den Han ho hinauf, nach 
dem nördlichen Teil der Provinz den Tan ho hinauf und 
nach der Provinz Honan den Pei ho hinauf. 

In Siang Tang fu verliels uns unser bisheriger Führer, 
der Mandarin Li, zu unserm Bedauern, nachdem er uns 
noch zum Abschiede ein greises Festessen von etwa 
30 Gängen gegeben hatte. Auch mufsten wir die Schiffe 
wechseln, da die ungenügende Tiefe des Fahrwassers, 
namentlich auf dem demnächst zu befahrenden Tan ho, ein 
Weiterfahren mit greisen Dschunken nicht mehr erlaubte. 
Wir erhielten kleinere Boote, 30 an der Zahl, die ein Segel 
führten und von 3 Leuten gesteuert wurden. Ein Teil 
dieser Boote war mit Silberbarren, von einer für den Vize- 
könig Zo Zung Tang in Shanghai gemachten Anleihe her- 
rührend, beladen. Die Silberklumpen waren in gespaltene 
Holzscheite eingelassen, deren Hälften durch eiserne Bänder 
zusammengehalten wurden. 

In 2\ Tagen erreichten wir den greisen Handelsplatz 
Lo cho kau 180 Li von Siang Tang fii, vor dem einige 
hundert Dschunken vor Anker lagen. Bis hierher war das 
linke Ufer des Flusses ganz eben, während sich auf dem 
rechten Ufer niedrige Hügel von 200 — 250m Höhe, be- 
stehend aus Kalkstein, rotem Sandstein und Konglomeraten 
erhoben. Hinter den Hügeln sah man am Horizont einen 
zackigen Gebirgskanmi von etwa 800 — 1000 m Höhe. Die 
üferränder bestanden aus vertikal spaltendem Löis von 
3 — 9 m Mächtigkeit. Der Flois führte viel Geschiebe mit 
sich. Auf den Sandbänken gewahrte man häufig Chinesen, 



die Gold wuschen, doch schien die Ausbeute eine recht ge- 
ringe zu sein und wurde auf etwa 60 Cäsh (22 Pf.) pro 
Tag geschätzt. 

Oberhalb Lo cho kau traten auch auf dem linken Ufer 
Berge auf, zuerst niedrig, dann allmählich höher, steiler 
und schroffer werdend, bis sie an der Mündung des Tan ho 
(211m über dem Meere) den Flufs so einengten, dais kaum 
Platz für einen kleinen Fuispfad blieb. Die Berge mochten 
etwa 300 — 400 m hoch sein und bestanden aus einem 
grauwackenähnlichen Sandstein, dessen Schichten steil ein- 
fielen, zum Teil auch stark gekrünmit und gewunden waren. 
Das Streichen desselben war Südost nach Nordwest. 

Einen höchst malerischen Anblick gewährte die Land- 
schaft an der Mündung des Tan ho, wo die braunen Fels- 
wände, an denen hier und da hübsche Häuser sichtbar 
waren, nach drei Richtungen hin in den Fluten wider- 
spiegelten und denselben, indem sie sich infolge der starken 
Krümmungen der Thäler überall zusammenschlössen, das 
Aussehen eines Gebirgssees gaben. Die Szenerie würde 
noch schöner gewesen sein, wenn die Abhänge nicht alles 
und jedes Waldschmucks entbehrt hätten. 

Wir verlieisen hier den Han ho, der, in nordwestlicher 
Richtung dem Streichen der Gebirgsschichten folgend, im- 
mer noch eine stattliche Breite (ca 250 m) hatte, und liefen 
in den Tan ho ein, der ungefähr die Gröise der Weser in 
ihrem mittlem Lauf hat und sich fast in nördlicher Rich- 
tung seinen Weg quer durch die Gesteine bricht. Obgleich 
der Sandstein bald durch einen dichten, dunkeln, massigen 
Kalkstein (Streichen Südost [112] nach Nordwest [302], Ein- 
fallen Südwest 70 — 80'') ersetzt wird, behält das Thal 
doch fortwährend seinen wilden Charakter bei. Trotzdem 
waren überall, namentlich da, wo sich Schluchten an den 
Seiten wänden ins Thal herabzogen, Häuser und kleine 
Dörfer, und die Höhen waren bis obenhin bestellt, wenn 
auch nur in der Weise, dais man auf den Felsvorsprüngen 
und hinter den Felsblöcken einige Handvoll Erde ausge- 
breitet und sich so den Nährboden für die Pflanzen ge- 
schaffen hatte. Begab man sich auf die Höhen, so erblickte 
man keine besonders hervorragenden Berge; die Köpfe der 
einzelnen Rücken lagen fast genau in derselben Ebene und 
die zahlreichen Schluchten zwischen denselben zogen sich 
zumeist parallel mit dem Streichen der Gebirgsschichten 
dem Tan ho zu. 

120 Li von Lo cho kou liegt auf dem linken Ufer des 
Tan ho die Stadt Li quan chien in einer 36 Li breiten Ebene, 
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die sieh, soweit das Aage reichte, nach Osten erstreckte 
and wahrscheinlich mit der Ebene am Pei ho in Verbin- 
dung stand, nnd daroh» die der Tan ho vielleicht einmal 
seinen Lauf gehabt hat. 

Sowohl im Sttden wie im Norden war die Ebene von 
Bergzügen begrenzt. Die südlichen Berge mochten etwa 
bis za 400 m über der Thalsohle ansteigen und setzten 
jenseit des Flusses in ca 300 m Erhebung fort. Es war 
dies derselbe Gebirgszug, den der Tan ho auf seinem un- 
tern Laufe durchbricht und den wir schon kennen gelernt 
haben. Die Berge nördlich von der Ebene waren nur etwa 
200 — 300 m hoch. Auch diese setzten jenseit des Flusses 
fort, stiegen hier aber bis zu 700—800 m (ttber Thalsohle) 
an. Zwischen beiden Gebirgszügen lagen der Ebene gegen- 
über auf der rechten Seite des Flusses niedrige Hügel von 
rötlicher Färbung, hinter denen im Westen am Horizont 
ein zackiger Gebirgskamm von 700 — 800 m (über der Thal- 
sohle) sich erhob. Einige Li nördlich von Li quan chien 
wurde das Thal wieder ganz eng. Die braunen, oft senk- 
rechten Felswände und die mit grauen wildzerstreuten 
Felsblöcken bedeckten, jeder Vegetation beraubten Abhänge 
gaben demselben ein finsteres Ansehen. Am Eingange be- 
standen die Gesteine ans rotem thonigen Sandstein, dann 
kamen Konglomerate (aus Quarz- und Kalksteingeröllen), 
darauf folgte dichter grauer Kalkstein, meist in dicken 
Bänken. Die Schichten, zum Teil aufserordentlich gedreht 
nnd gewunden, hatten ein Streichen von Nord nach Süd 
mit einem östlichen Einfallen von 40 — 70°, welches 
später in ein Streichen von Südost (120"*) nach Nordwest 
(300*^) mit südwestlichem Einfallen überging. Nach einer 
Fahrt von ca 60 Li öffnete sich das Thal zu einer Breite 
von 3000m, in dem die begrenzenden Berge, die häufig 
eine kegelförmige Gestalt hatten» etwas zurücktraten. Das 
Gestein war Sandstein, teils sehr fest, teils mit thonigen 
Zwischenlagen, hin und wieder stark gekrümmt und ge- 
wunden, oft von rötlicher Färbung. 

Nicht weit von der Stadt Sei tön hien nimmt der Tan ho 
auf dem linken Ufer den Tzu ho auf. Der Tan ho flielst 
hier in einem breiten sandigen Bette, welches zu beiden 
Seiten von hohen Lölsufern b^renzt wurde, in denen bis 
zu 5 m Tiefe noch Ziegelsteine, Knochen und Landschnecken 
zu sehen waren. 

Auf die Sandsteine folgten wiederum Kalksteine und 
darauf Konglomerate bis Kin tze kwan. 

Die Stadt Kin tse kwan bildete das Ende unsrer Wasser- 
fahrt, nachdem wir 40 Tage auf den Dschunken zugebracht 
und von Hankau aus einen Weg von 1770 Li oder bei- 
nahe 1000 km auf denselben zurückgelegt hatten. 

Kin tse kwan ist wichtig als Hauptzollstation der Pro- 
vinz Honan. Die Stadt hat ungelähr 10000 Einwohner 
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und liegt auf der linken Seite des Flusses auf einem etwa 
9 m hohen Löisufer, in einem eine halbe deutsche Ifeile 
breiten Thal, welches von runden, 600 — 600 m hohen Bergen 
begrenzt wird und dicht mit Dörfern und Gehöften bedeckt 
ist. Kin tse kwan liegt 211m ttber dem Meere. 

Nach einem eintägigen Aufenthalt setzten wir unsre 
Reise fort, wir und die Dolmetschen in Tragstühlen, von 
denen 12 erforderlich waren, das Gepäck auf 43 Maultieren. 
Mein Tragstuhl wurde von drei Trägern getragen, von 
denen zwei vorn und einer hinten ging. Die Leistungen 
der chinesischen Träger sind bewundernswert und werden 
nur noch von den japanesischen Jin rik scha-Läufem über- 
treffen. Im schnellsten Marschtempo, in dem sie 140 Schritt 
in der Minute machen, tragen sie ihre Last auf holperigen 
W^en über Berg und Thal, und müssen jeden Tag 70 bis 
100 Li zurücklegen. 

Mir wurde das Reisen in dem geschlossenen Kasten 
bald zu langweilig y und da ich in demselben auch keine 
Beobachtungen machen konnte, verlieis ich schlieislich das 
kleine Gefängnis und ging zu Fub weiter, zum gröisten 
Erstaunen der Chinesen, denen es völlig unbegreiflich war, 
wie ein vernünftiger Mensch es vorziehen kann, zu Fuis 
zu wandern, wenn ihm ein bequemer Tragstuhl zu Ge- 
bote steht. 

Der Weg verlieis schon nach Zurflcklegung weniger Li 
das Tan ho -Thal und wand sich durch eine enge Schlucht 
zur Höhe hinan, auf der wir vier Tage lang in westlicher 
Richtung weiter wanderten, bald Pässe überschreitend, bald 
in enge Thäler hinabsteigend, auf deren Grund kleine 
Bäche nach Süden dem Tan ho zueilten. Sämtliche Berge 
waren nackt und kahl. In den Schluchten und Thälern 
traf man vielfach auf einzelne Gebäude und sogar auf ein- 
zelne Ortschaften von 40 — 160 Häusern. Der Boden der 
Thäler war, wo er breit genug und nicht zu sehr mit Geröll 
bedeckt war, sorgfaltig beackert 

Am 23. Februar stiegen wir, nach Überschreitung eines 
Passee von 800 m Höhe, wieder in das Tan ho -Thal hinab 
und übernachteten in der kleinen Stadt Lun djü tza (260 Li 
von Kin tse kwan). Lun djü tza liegt 552 m über dem 
Meeresspiegel , also fast 300 m höher wie Kin tse kwan. 
Der Flufs hat demnach ein recht bedeutendes Gefalle. 
Trotzdem kann man, wenn der Wasserstand es zulälst, den 
W^ von Lun djü tza nach Kin tse kwan auf einem Boote 
zurücklegen. Die Fahrt dauert fünf Tage, ist höchst an- 
genehm und führt durch ein wunderschönes Gebiigsthal, 
dessen Gehänge bis zu 500 — 600 m aufeteigen und zum 
Teil recht schroffe, wilde Formen haben. Immer wieder 
aber mulste ich mit Bedauern wahrnehmen, in wie van- 
dalischer Weise die Chinesen ihre Gebirge jedes Baum- 
wuchses beraubt haben. Über die Stromsohnellen schiefsen 
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die Boote, kleine flachgehende, sehr solid gebaute Fahrzeuge, 
von den Schiffern mit grolser Geschicklichkeit gesteuert, 
in rasender Geschwindigkeit hinweg, doch kommen auch 
Schnellen vor, auf denen die Boote mit Tauen herab- 
gelassen werden müssen, zu welcher Arbeit die Bewohner 
der benachbarten Häuser aufgeboten werden. Der Fluis 
ist ungefähr 25 m breit und 0,8 — 0,5 m tief. 

Von anstehenden Gesteinen trifft man von Kin tse kwan 
ausgehend : 

Feinkörnigen dichten Sandstein, teils I Streichen NO — SW 
weüs, teils gebändert. j Einfidlen 80. 70". 

Glimmerschiefer und Sandstein. 

Thonschiefer. 

Grauwackenähnlichen Sandstein 
mit Quarzlagen. 

Sandstein mit Glimmerlagen. 

Glimmerschiefer. 

Bei Lun djü tza wird das Thal wieder breiter , etwa, 
eine deutsche Viertelmeile breit. Es war stark bevölkert 
und sehr gut angebaut Man sah viele Reisfelder. Der 
Boden des Thaies war vollständig mit Löfs bedeckt, in dem 
sogar schon einige Höhlenwohnungen angebracht waren. 
Die Höhen zu beiden Seiten hatten rundere Formen und 
mochten 500— 600 m (über Thal) haben. Die Kuppe, an 
deren Fufs Lun djü tza liegt, schien aus Granit zu bestehen. 
Im übrigen bestand das anstehende Gestein aus Konglo- 
meraten (Quarzgerölle) und roten Sandsteinen, von Südost 
nach Nordwest streichend und nach Nordost zum Teil mit 
geringer Neigung einfSallend, soweit das bei der durch- 
gehenden Löisbedeckung zu ermitteln möglich war. 

Diese Formation hielt bis zur Stadt Sun scheu (710 m 
über dem Meere) an, einer groDien Stadt mit Mauern und 
zwei Pagoden. In der Umgebung der Stadt gedeihen 
schöne Weintrauben. 

Einige Li oberhalb der Stadt wurde das Thal plötzlich 
ganz eng. Die Löisbedeckung hörte vollständig auf, ebenso 
verschwanden Konglomerate und Sandstein und es folgte 
Glimmerschiefer (Biotit und Muskowitscbiefer) abwechselnd 
mit Lagen von reinem, oft schneeweüsem Quarz. Das 
Streichen der Schichten war von Südost (110) nach Nord- 
west (290), das Einfallen nach Nordost, meist unter starken 
Winkeln 70—90 Grad. 

Zwischen Sun scheu und dem 80 Li davon entfernten 
kleinen Ort Chelunko (1000 Einwohner, 894 m über dem 
Meere) kamen Steinkohlen vor. Die Grube lag auf der 
rechten Thalseite, 443 m über der Thalsohle, oben auf einem 
Rücken, der aus quarzreichem, vertikal einfallenden, von 
Südost nach Nordwest (295) streichenden Glimmerschiefer 
bestand. Der Schacht war donlSgig (54^) und 85 m tief. 
Hangendes und Liegendes bestand aus weichem Schiefer- 



thon. Die Kohle war kleinstückig und von anthraoitiBcher 
Beschaffenheit. Ob das Vorkommen dem kristallinisohen 
Schiefergebirge angehörte oder nur eine Auflagerang war, 
habe ich nicht ermitteln können. Von der Hohe des 
Rückens, der 536 m über der Thalsohle (1323 m über dem 
Meere) lag, konnte man das Land weithin überschauen. 

Man erblickte aber keine besondern Erhebungen, aondem 
sah überall nur scharfgratige Rücken, zwischen denen sich 
enge Thäler hinzogen. Alle Höhen waren nackt und kahl. 

Von Chelunko zieht sich der Weg in einem engen, 
aber immer noch mit Feldern und Häusern bedeckten Thal 
schnell zu einem Pais hinauf, der mit einem hübschen 
Tempel (He wöng kung miau) geschmückt war. Der Pals 
liegt 1249 m über dem Meeresspi^el , wird von den um- 
liegenden Bergen nur um wenige hundert Meter überragt 
und bezeichnet die Wasserscheide zwischen den Fluisgebieten 
des Han ho und des Wei ho. Das anstehende Gestein war 
Glimmerschiefer von Südost nach Nordwest (290°) streichend 
und unter 70 "* nach Nordost einfallend. 

Jenseit des Passes folgten wir dem Laufe eines Baches 
der ein wildes Thal mit schroffen nackten Seitenwänden 
hinabflois. Das anstehende Gestein war Granit, Horn- 
blendeschiefer und Gneifs, letzterer, wie es schien von 
Nordwest nach Südost streichend und nach Südwest steil 
einfallend. Wir folgten dem Bache nur bis zu dem kleinen 
Städtchen Lan chau (100 Häuser) wo derselbe seine west- 
liche Richtung plötzlich in eine nördliche veränderte und 
tosend in einer wilden Schlucht verschwand, und stiegen 
den linken Thalabhang hinauf. Auf der Höhe (1141m 
über dem Meere) angekommen, hatte man nach Westen 
eine prachtvolle Aussicht über eine schöne Gebirgslandschaft, 
deren tief eingeschnittene Thäler in frischem Grün prangten. 
Genau im Westen erhoben sich am Horizont Kuppen, die 
bis zu 2000 m (über dem Meere) aufsteigen mochten. Nach 
Osten zu schnitten wilde Klippen die Fernsicht ab. Einen 
ganz überraschenden Anblick dagegen gewährte die Aus- 
sicht nach Norden. Hier schnitt das Gebirge plötzHch jäh 
ab, so dais es einen gradlinigen, sich von Osten (etwas 
nördlich) nach Westen (etwas südlich) erstreckenden Wall 
bildete, an dessen FuDei sich eine sanft nach Norden zu 
abdachende Ebene in ca 800 m Tiefe ausdehnte. Die 
Ebene muiste stark bevölkert sein, denn in dem hellen 
Sonnenlichte sah man deutlich eine greise Zahl von Dörfern 
und Städten, zwischen denen zwei Flüsse wie leuchtende 
Bänder sich hinzogen. Wir hatten also das Tsing ling- 
Gebirge durchquert, nachdem wir uns 18 Tage in den 
engen Thälern desselben bew^ hatten. 

Auf einem schmalen, sich rasch absenkenden Pfade 
stiegen wir in einer Schlucht, deren Wände teilweise mit 
Löfe bedeckt waren, vom Gebirge nieder und erreichten 
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dea Foiis desselben bei 570 m über dem Meere. Die Ebene 
bestand ganz aus Löls und war sehr gut angebaut. Die 
Dörfer waren , wie auch früher, von Obst- und andern 
Bäumen umgeben, machten aber lange nicht den gefalligen 
Eindruck, wie die am Han ho, wozu nicht zum wenigsten 
beitrug, dais zum Bau derselben fiut nur Löls oder unge- 
brannte Lölsziegel verwandt waren, und dais man recht 
▼iel zerfallene, ruinenhafte Wohnungen sah, wahrscheinlich 
noch eine Folge des erst kürzlich beendeten Bü^erkrieges. 
Bei der von Lehmmauem (650 m im Quadrat) umgebenen 
Stadt Lan tien überschritten wir einen kleinen seichten 
Flufii, der sich in den Mau ho, einen Nebenfluls des Wei 
ho, ergols. Beide Flüsse hatten ein sandiges Bett, klares 
Wasser und waren seicht. Der Mau ho nahm seinen Lauf 
neben einer steil abfallenden Löiswand von 100 — 150 m 
Höhe, die zu einem nach allen Seiten in gleicher Weise 
abstürzenden Lölüsabschnitt gehörte, wahrscheinlich einem 
Rest der firühern Löisbedeokung des Thaies. Zur Rechten 
des Flusses waren nur niedrige Lölsterrassen , in denen 
Höhlenwohnungen angebracht waren, und dahinter hügeliges 
Terrain. 

Am Nachmittage des 3. März zeigten eine hohe sieben- 
stöckige Pagede und unzählige Qrabhügel, die auf den 
Feldern zerstreut lagen, an, dais wir uns Si Ngan fu 
näherten, und bald tauchten auch die hohen zinnengekrönten 
Mauern dieser Stadt mit den hochaufragenden Thortürmen 
in der Ebene auf. Nach Angabe der Chinesen soll die 
Mauer eine Länge von 600 Li haben. Wir gebrauchten 
fast ^/2 Stunde Zeit, um von dem Thore, durch welches 
wir in die Stadt eintraten, bis zu unserm Quartier zu ge- 
langen, einem gewöhnlichen Gkuthaus, welches sich von 
denen, die wir in den letzten Wochen kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt hatten, nur dadurch unterschied, dais 
es etwas grölser und ein wenig reinlicher war. Wir 
nahmen übrigens in diesen Gasthäusern stets nur das Ob- 
dach in Anspruch, da wir Betten, Kochgeschirr &c. bei uns 
führten und unsre Diener den Einkauf und die Zubereitung 
der Lebensmittel besorgten. Bewundernswert war die Ge- 
schicklichkeit der chinesischen Diener, die kurze Zeit nach 
Ankunft des Gepäcks und nachdem sie sich des Koch- 
geschirrs hatten bemächtigen können, schon im stände 
waren, mehrere gute und schmackhafte Gerichte zu liefern. 

Gleich am nächsten Morgen machten wir dem Gou- 
verneur der Provinz Shensi , Sin ki tön , unsern Besuch. 
Von den uns zur Hoffahrt angewiesenen zwei Tragstühlen 
und vier Wagen wurde mir unglückseligerweise ein Wagen 
zuteiL Nie werde ich diese Fahrt vergessen. Die Stralse, 
die zum Yamen des Gt>uverneurs führte, war vor Zeiten 
mit greisen Steinplatten bel^ worden. Leider waren aber 
einige derselben im Laufe der Jahrhunderte abhanden ge- 



kommen, andre waren in eine mehr oder minder schiefe 
Lage geraten und infolgedessen stieis meine Hofequipage, 
deren Kasten in höchst solider Art unmittelbar auf der 
Achse befestigt war, in einer solch entsetzlichen Weise, 
dais ich ernstlich befürchtete, ich selber oder meine Uhr, 
ein unersetzlicher Verlust, würden zu Schaden kommen, 
und dais ich entschieden ausgestiegen und zu Fnis ge- 
wandert wäre, wenn ich nicht befürchtet hätte, einen Ver^ 
stols gegen die chineeiBche Etücette zu begehen. Vor 
dem Thore des Yamens war eine groise, mit einem riesigen 
Drachen bemalte Mauer angefahrt, die nach chinesischem 
Glauben bösen Geistern den Eintritt in das Haus verwehrt 
Der Gouverneur, ein älterer Mann in seidenem Gewand 
mit Pelzüberwurf und den Hut mit der Pfieuienfeder ge- 
schmückt, empfing uns an der Thür des Empfangssaales 
und begrüiste uns in zuvorkommender Weise. Das Gemach 
war höchst einfach ausgestattet und unsre Erwartung, hier 
etwas von orientalischer Pracht zu sehen, wurde sehr ge- 
täuscht. Die Fenster waren wie gewöhnlich mit Papier 
verklebt, welches hier und da durchlöchert war. An den 
weüsgetünohten Wänden hingen die bekannten Papierrollen 
mit greisen Charakteren oder Malereien, Vögel und Pflanzen 
darstellend, und in der Mitte des Gemachs stand auf einem 
schon sehr stark gebrauchten roten Teppich, der das Ziegel- 
pflaster des Bodens bedeckte, ein fünffüiiuger runder Tisch 
mit einem Kohlenbecken. Vor dem Tisch waren zu beiden 
Seiten des Teppichs zwei Reihen Tische und Stühle auf- 
gestellt. An der offnen Thür drängte sich in greiser Neu- 
gier eine Schar untergeordneter Diener; andre Diener, zum 
Teil nicht sonderlich gekleidet, waren im Zimmer. Unser 
Dolmetsch Shön hatte sich, sobald er des Gouverneurs 
ansichtig geworden war, vor demselben niedergeworfen, 
wurde aber von dem Gouverneur, der dabei selbst das 
Knie beugte, sofort wieder zum Au&tehen genötigt. In- 
zwischen ward Theo gebracht, von dem der Gouverneur 
nach chinesischer Sitte selbst jedem Gast eine Tasse dar- 
brachte, indem er dieselbe jedesmal mit beiden Händen zur 
Stirn führte und mit einer Verbeugung auf den Tisch 
setzte. Alle Bewegungen, die der Gouverneur bei der Be- 
grüisnng machte, wurden würdevoll und mit weltmännischer 
Gewandtheit ausgeführt. 

Die Tassen, in denen der Thee verabreicht wurde, 
standen auf kupfernen Untersätzen und waren mit Por- 
zellanschalen bedeckt, die man beim Trinken etwas zur 
Seite schiebt und, indem man den Thee durch den schmalen 
Spalt schlürft, verhindert, dais die Theeblätter — nach 
chinesischer Sitte wird der Thee in die Tasse gethan — 
nicht in den Mund gelangen. 

Nachdem noch Wasserpfeifen herumgereicht waren, 
wurde das Gespräch vom Gouverneur mit Hilfe des Dol- 
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metschen eröflPnet. Dasselbe drehte sidi haaptsächlioh um 
nnsre Reise. Der GoaTemeur verspraoh, für baldige Weiter^ 
beförderung and namentlich für gute Reittiere Sorge tragen 
zu lassen. Dann erwähnte er nocb, dais im Norden viel 
Kohlen vorkämen, dals dagegen das südliche Gebirge (das 
Tsmgling- Gebirge) sehr erzreich sei, und liefs zum Beweise 
eine prachtvolle Stufe von Eupferlasur und Malachit vor- 
zeigen. Sohliefslich sagte er, dais er uns am nächsten 
Morgen einen Gegenbesuch machen werde. Nacbdem die 
Audienz beendet und wir in unser Gasthaus zurückgekehrt 
waren, brachten Soldaten mehrere Körbe mit Backwerk 
und grolken Braten, alles aufs feinste zubereitet, sowie 
mehrere Flaschen mit San shu, alles im Auftrage des Gou- 
verneurs. Ich will hier gleich erwähnen, dafs der Gou- 
verneur, dessen freundlicher Empfang auf uns einen höchst 
angenehmen Eindruck gemacht hatte, seine Versprechungen 
im vollsten Malse erfüllte, ünsre Reise durch seine Pro- 
vinz verlief infolge der von ihm gegebenen Anordnungen 
auf das glatteste ; die Mandarinen, Soldaten und überhaupt 
alle Leute, mit denen wir zu thun hatten, kamen uns auf 
das höflichste entgegen und suchten allen unsern Wünschen, 
wenn es ihnen nur möglich war, in jeder Weise gerecht 
zu werden, so dais wir -nie einen Anlais zur Klage hatten. 
Wie entgegenkommend überhaupt die Chinesen im Verkehr 
sind, wenn man einmal ihr Vertrauen gewonnen hat, da- 
von will ich nur ein Beispiel anführen. loh hatte zufälliger- 
weise durch einen Soldaten, der mich längere Zeit be- 
gleitet hatte, einen Militärmandarin, namens Hu ta fo, kennen 
gelernt, und dieser hatte mich eingeladen, wenn ich Si 
Ngan fu, wo er wohne, berühre , ihn doch zu besuchen. 
Als ich nun später auf der Rückreise wieder nach Si Ngan fu 
kam, übersandte ich dem Mandarin meine Karte. Sobald 
Hu ta fo letztere erhalten hatte, kam er sofort zu mir und 
sprach mir seine Freude aus, mioh Mrieder zu sehen. Auf 
seinen Vorschlag, mit ihm die Stadt zu besichtigen, ging 
ich selbstverständlich ein. Nachdem wir fast den ganzen 
Tag in der Stadt umhergewandert waren und eine Menge 
Tempel und Yamen besichtigt hatten, führte er mich in 
seine Privatwohnung, wo er mich mit Theo und einem 
sehr guten Backwerk bewirtete. Mit Stolz führte er mir 
auch seinen zweijährigen Sohn vor. Bei dieser Gelegen- 
heit kam auch die Frau ins Zimmer — ein seltnes Vor- 
kommnis, da sich die Frauen besserer Familien vor Fremden 
nicht zeigen — , die sich aber nicht am Gespräch beteiligte, 
sondern ruhig, ihre Wasserpfeife rauchend, zuhörte. Beim 
Durchwandern der Stadt waren mir nicht so sehr die 
Tempel und Yamen — die sich weiter nicht vor den auch 
schon in andern Städten gesehenen auszeichneten — auf- 
gefallen, als die schöne Ausstattung der vielen Läden und 
der Stempel der Wohlhabenheit, der dem Innern vieler 



Bürgerhäuser aufgedrückt war, soweit man dies von der 
Strafse aus zu beurtmlen vermochte. Die Stralsen, die 
zum grolsen Teil breit und geradlinig waren, wimmelten 
von Menschen, und es dauerte auch gar nicht lange, so war 
ich, noch dazu, da ich mich in europäischen Kleidern sehen 
lieis, der Gegenstand der allgemeinen Aufinerksamkeit und 
bald von einem solchen Schwärm von Menschen umgeben, 
dafe ich kaum vorwärts konmien konnte; doch benahmen 
sich die Leute durchaus ruhig und anständig. 

Si Ngan fu mag 500000 Einwohner zählen. Ein Teil 
des Weichbildes der Stadt war gar nicht mit Häusern be- 
baut, sondern wurde als Ackerland benutzt. Die Stadt 
liegt nur 300 m über dem Meeresspiegel. Trotz dieser 
niedrigen Lage und trotzdem Si Ngan fu ungefähr unter 
demselben Breitengrade liegt wie Sizilien, und obgleich wir 
schon März hatten, kam die Temperatur doch nicht höher 
wie 7 — 10' über NnU, und an einem Tage hatten wir 
sogar einen niedlichen Schneefall. 

Am 7. März waren die Vorbereitungen zur Weiterreise 
so weit gediehen, dafs der Aufbruch erfolgen konnte, unser 
Gepäck wurde auf Wagen verladen. Während in all den 
Gegenden, die wir bis jetzt durchwandert hatten, der 
Wasserweg deijenige war, der mit Vorliebe für die Be- 
förderung der Reisenden und der Waren angesucht wurde 
und von den Wasserläufen aus der Transport weiter ins 
Land hinein meist auf Schubkarren oder durch Kulis, we- 
niger auf Maultieren oder Wagen erfolgte, für welch letztere 
häufig nicht einmal hinlängliche Wege vorhanden waren, 
hörte von jetzt an die Beförderung zu Wasser ganz auf, 
da es im Nordwesten Chinas weder schiffbare Flüsse noch 
Kanäle gibt, und dafür trat ausschlieislich die Beförderung 
auf Wagen, Kamelen oder Maultieren auf. Vornehme 
Reisende bedienen sich natürlich eines Tragstuhls. Wer 
weniger Geld hat, nimmt einen Wagen. Reittiere sind nicht 
beliebt. 

Die Wagen sind zweiräderig und bis auf die Achse 
ganz aus Holz gebaut. Der niedrige Wagenkasten sitzt 
fest auf der Achse, ebenso ist die gabelförmige Deichsel 
unmittelbar mit der Achse verbunden. Die Räder sind 
höchst solide gebaut. Der eisenbeschlagene Radkranz wird 
durch eine Menge eiserner Nägel verbunden. Die Etäder 
haben 18 Speichen, einen Durchmesser von 1,4 m und sind 
1,45 m voneinander entfernt. Gewöhnlich sind die Karren 
mit zwei Pferden bespannt, von denen eins in der Gabel 
geht, während das zweite an einem an der Wagenachse 
befestigten Strick zieht. Eme Karre ladet 700—800 Cätty 
(ca 500 kg). 

Während wir Europäer uns zum Teil der Trag- 
stühle bedienten, zum Teil uns beritten gemacht hatten, 
zog unser Dolmetsch, Mandarin Shön, die Beförderung 
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mit dem Wagen vor. Auf dem Lager ausgeatreckt, welohee 
im Innern des ringa mit Matten umgebenen Fuhrwerks 
hergeriohtet war, hat er die ganse, fast acht Wochen wäh- 
rende Reise bis Su tschau anrückgelegt, ohne jemals nur 
einen Blick auf die Landschaft su werfen. Von den ent^ 
setzliehen Stdlsen der Räder empfand er scheinbar nichts. 
Dals wir uns, statt der seiner Meinung nach viel bequemern 
und standesgemäisem TragstQhle, Reittiere wählten, war 
in seinen Augen nur ein Zeichen mangelhafter Ersiehung. 
Die Reittiere (Ponies) wurden uns vonseiten der staat- 
lichen Postanstalten geliefert. Je nach der Entfernung der 
Stationen erhielten wir im Tage 1 — 3 frische Pferde. 

Wir verlieisen Si Ngan fu durch das westliche Thor, 
vor dem die Äcker, gerade wie beim Eintritt in die Stadt^ 
mit einer ungeheuren Zahl von Grabhügeln bedeckt waren. 
Die häislichen Dörfer, deren Häuser nur aus lufttrockenen 
Löfiusi^eln hergestellt waren, wiesen viele ruinenhafte 
Wohnungen auf; trotzdem war der Boden ausgezeichnet 
angebaut und keine handbreit Ackerland unbenutzt, eine 
ganz auffallende Erscheinung, da der Bürgerkrieg gerade 
in dieser Gegend vor einem Jahrzehnt in einer ganz ent- 
setzlichen Weise gehaust haben sollte. Auf den Äckern 
sah man zuweilen Schöpfwerke, die durch Maultiere in Be- 
wegung gesetzt wurden. 

Nach einem Marsche von 40 Li gelangten wir an einen 
kleinen seichten, etwa 20 m breiten Flub , Fung ho , und 
dann an den Wei ho, einen bedeutenden Strom mit gelb- 
gefärbtem Gewässer, ca 120 m breit und bis zu 5 m tief. 
Wir überschritten den Wei ho auf einer Fähre und ge- 
langten in die unmittelbar am andern Ufer liegende Stadt 
Tin Yang shien, einen bedeutenden Ort mit zinnengekrönten 
Mauern. Yin Yang shien hat ca 20* bis 30 000 Einwohner 
und liegt 278 m über dem Meere. 

Jenseit der Stadt setzt die Fluisniederung noch etwa 
15 Li völlig eben fort bis zu einer 12 — 15 m hohen Löla- 
wand, die voll von Höhlenwohnungen ist und von wo ab 
die Oberfläche der Ebene eine wellenförmige Gestalt an- 



nimmt und rasch ansteigt. Auch hier waren eine Menge 
Dörfer, oft 40 Stück im nähern Umkreise sichtbar. Jedoch 
bestand ein Teil der Häuser nur in Ruinen. Fast alle 
Dörfer waren mit Lehmmauem und gemauerten Thoren 
versehen; bei jedem lagen ein oder mehrere Tempel. Der 
Boden war ausgezeichnet angebaut, hauptsächlich mit Weisen 
und Hirse. Im Norden zeigte sich eine Ber^^uppe (etwa 
800m hoch), von der mir eine tafelförmig abgestumpfte 
Kuppe unter dem Namen Huang ling (gelbes Orab) ak 
Orabstätte einer vor 500 Jahren verstorbenen Königin be- 
zeichnet wurde. Südlich vom Wege zeichneten sich am 
Horizont eine Kette hoher (3000 m?) schneebedeokter 
Berge ab. Auf den Feldern fielen durch ihre Grölse eine 
Menge von Orabhügeln (?) in Form abgestumpfter Pyra- 
miden, die bis zu 18 m hoch waren, auf. 

Wir berührten nach einander folgende Städte: 

Li shön chien (440m über dem Meere), eine mit Mauern 
versehene Stadt, 1000 m lang. Dieselbe mag früher 20- bis 
30000 Einwohner gehabt haben, hatte jetzt aber nur 500 
bewohnte Häuser. Das Wasser in einem 32 m tiefen Brunnen 
seigte eine Temperatur von + 16,1° C. 

Kien tschou, eine Stadt von bedeutendem umfang, jetzt 
aber mit vielen leeren Plätzen innerhalb der Mauern. Nur 
etwa SOOO Häuser waren bewohnt 

Nga yün puh (860 m über dem Meere), eine kleine Stadt, 
alles zerfallen bis auf eine Reihe von (ca 300) Häusern 
an der Hauptstralse. Das Wasser in einem Brunnen von 
54m Tiefe zeigte eine Temperatur von +15^ G. Kurz 
vor Nga yün erhoben sich aus dem Löls einige runde Sand- 
steinknppen von 150 m Höhe. 

Von jetzt an wurde die Neigung des Bodens noch stärker 
wie vorher. Tiefe Schluchten, die von oben herunterkamen 
und deren Seitenwände terrassiert und voller Höhlen- 
wohnungen waren, zeigten an, dais der Lob eine greise 
Mächtigkeit hatte. Auf den Äckern waren die Leute vielfach 
am Pflügen. Sie bedienten sich zweier Arten von Pflügen, 
eine mit einer Schar und eine andre mit drei Scharen. 
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Am 10. März erreichten wir 240 Li von Si Ngan fii 
Jung tsohou (1208 m über dem Meere), ein kleines Stadtchen 
von 2000 — 3000 Einwohnern, im Grunde einer Löls- 



Schlucht liegend, auf deren Rand sich eine altersschwache, 
aus gebrannten Ziegeln hergestellte Pagode erhob. 

Schon mit 1316m über dem Meere, also nur 100m 
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höher erreiehten wir den nördlichen Rand des Weiho- 
Thalee. Dieser Rand wurde durch einen aus QuarzgeröU und 
Löfe bestehenden Rücken gebildet, der mit kleinen Hügeln 
besetzt war und sowohl nach Norden wie nach Buden zu 
abfiel. Der Abfall nach Süden war bedeutend stärker wie 
der nach Norden und weithin konnte man das wellen« 
förmige Gehänge des Wei ho -Thaies bis zu dem schnee- 
bedeckten Kamm des Tsing liog- Gebirges überschauen. 
Höchst sonderbar aber und mit keiner der früher gesehenen 
Gegenden vergleichbar war der Anblick der Landschaft 
nach Norden zu. Scheinbar breitete sich hier eine sanft 
geneigte Ebene aus, aber auch nur scheinbar, denn überall 
und nach allen Himmelsrichtungen hin war dieselbe von 
Spalten und Schluchten durchzogen, deren Seitenwände teils 
senkrecht, teils in Terrassen zur Tiefe niedersetzten. Die 
Tiefe der Schluchten schien eine recht bedeutende zu sein. 
Dementsprechend war auch die Zahl der Terrassen eine grolse 
und lagen deren oft 20 — 30 übereinander. Da nun die 
Terrassen fast horizontal verliefen und ihre Seitenwände 
senkrecht aufstiegen, so erhielt die G^end das Aussehen 
einer Karte, auf der die Höhenunterschiede durch Horizontal- 
kurven bezeichnet waren. Wir hatten eine der merkwür- 
digen Lölslandschaffcen des nördlichen China vor uns. 

Wir gingen anfangs auf der Hochebene zwischen zwei 
terrassierten Schluchten, die an dem Rücken ihren Ursprung 
hatten, vorwärts, waren aber bald, als nach einiger Zeit 
beide Schluchten zusammenliefen und uns dadurch der Weg 
abgeschnitten wurde, gezwungen, in die Tiefe niederzusteigen. 
Der Weg, der zur Schlucht herunterführte, war tief, zu- 
weilen 20m tief, in den Löfs eingeschnitten, hatte aber 
ganz senkrechte Seitenwände und war so eng, dais die 
Naben unsrer Karren die Seitenwände berührten. An ein 
Ausweichen zweier sich begegnenden Fuhrwerke war natür* 
lieh in diesen Hohlwegen nicht zu denken, es wurde nicht 
einmal möglich gewesen sein, einen Wagen umzudrehen, und 
unsre Leute halfen sich, um unliebsamen Störungen vor- 
zubeugen, damit, dab sie, bevor die Wagen in einen solchen 
Engpais eintraten, einen der Fuhrleute bis zur nächsten 
zum Ausweichen geeigneten Stelle voranschickten, der dort 
alles, was entgegenkam, anhalten mulste. 

Bei trooknem Wetter sind diese Hohlwege durch den 
fürchterlichen Staub, den die Hufe der Maultiere aufwühlen, 
und der zwischen den senkrechten Beitenwänden nicht ent- 
weichen kann, ganz entsetzlich; noch schrecklicher werden 
dieselben aber, wenn es regnet. So durchlässig der Löis 
in seiner ursprünglichen Beschaffenheit für Wasser ist, so 
undurchlässig wird derselbe, wenn er von den Rädern der 
Karren und den Hufen der Zugtiere zu Staub zermalmt 
ist. Bei Regenwetter entsteht daher auf allen Lö&wegen 
eine breiige plastische Masse, in welche die Wagen bis an 



die Achsen versinken und die die Karrenräder so vollständig 
umhüllt und so unbeweglich macht, da(s oft fünf und mehr 
Pferde einen mit nur 500 kg beladenen Wagen nicht mehr 
vorwärts zu bringen vermögen. Wird man daher in einer 
Lölsgegend vom Regenwetter überrascht, so ist man meist 
gezwungen, liegen zu bleiben und mit chinesischer G^uld 
auszuharren, bis die Wege wieder trocken sind. Für die 
gewerblichen Verhältnisse sind derartige Zustände selbst- 
verständlich nicht sehr förderlich. 

Auf dem Grunde der Schlucht angekommen, trafen wir 
auf einen kleinen Bach, dessen Lauf wir folgten. Zu beiden 
Seiten stiegen gelbe Löfs wände etwa 200 m hoch in Ter- 
rassen auf, hin und wieder von Spalten und Schluchten 
zerrissen, die bald von rechts, bald von links her sich mit 
unsrer Schlucht vereinigten. Der Löls hatte alle ihm 
eigentümlichen Eigenschaften, war fein wie Mehl, voll kleiner 
Kanäle, und an den senkrechten Wänden der Schluchten 
und Terrassen zeigte sich die ausgesprochene Neigung zur 
vertikalen Absonderung, die sich zuweilen in einzelnen 
stehengebliebenen Säulen und dünnen Wänden von oft 
höchst wunderlichen Formen äulserte. Vielfach fanden sich 
die weifsgebleichten Gehäuse von Landschnecken und die 
sogenannten Löismännchen, letztere namentlich in der Nähe 
des Rückens, den wir bei Tung tschou überschritten hatten. 
Auf den Terrassen sah man vielfach Höhlenwohnungen. 
In der Schlucht berührten wir einige Dörfer, deren elende 
Lehmhütten aber nur zum Teil bewohnt waren. Nach einem 
anderthalbstündigen Marsch gelangten wir in eine etwa 
200 Schritt breite gröisere Schlucht, die von einem kleinen 
Flusse in östlicher Richtung durchströmt wurde und dessen 
Seitenwände in ca 25 Terrassen 266 m hoch anstiegen. 
Das Thal lag 300 m tiefer wie der Rücken bei Tung tschou. 
Der kleine FIuDei hatte den Löls vollständig durchschnitten 
und sein Bett in einen hellen, feinkörnigen Sandstein 
und mergeligen Thonschiefer eingegraben. Der Sandstein 
stand in Bänken von 0,15 — Im Mächtigkeit an. Das 
Streichen des Gebirges war von Nordost nach Südwest ge- 
richtet, das Einfallen nach Nordwest mit schwachem Neigungs- 
winkel (lO*"). Zahlreiche uns begegnende Maultierkarawanen, 
die mit groisen Steinkohlenstücken von anthradtischem Aus- 
sehen beladen waren, zeigten an, dab Steinkohlen in der 
Nähe sein mulsten und dafe das anstehende Gestein wahr- 
scheinlich dem produktiven Steinkohlengebirge angehöre. 
Zwischen dem festen Gestein und dem Löls befand sich 
eine Kieslage, zum Teil durch Löls verkittet. 

Da das Thal, auf welches wir gestolsen waren, unsem Weg 
rechtwinkelig durchkreuzte, so waren wir gezwungen, den 
nördlichen oa 270 m hohen Abhang desselben zu erklimmen 
und unsem Weg auf der Oberfläche der Löfsablagerung 
fortzusetzen. Das Land war ganz eben und vollständig 
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als Ackerland benutzt. Vielfach trafen wir Leute beim 
Fflttgen und Säen (11. März). Die Dörfer, auf die wir 
stiefsen, waren von höchst elender Beschaffenheit und wenig 
bewohnt Die Ebene wurde von allen Seiten von Schluditen 
umgeben, die teilweise parallel mit nnserm Wege liefen, 
teilweise aber auch rechtwinkelig auf denselben zukamen. 

Gegen Abend schnitt ein breites Thal die weitere Reise 
auf der Hochebene ab. Letztere lag hier 1091m über 
dem Meere, hatte sich also von der Höhe bei Yung teohou 
um 224 m gesenkt. Im Grunde des vorliegenden Thals 
sah man am Ufer eines Flusses eine Stadt, die, nach der 
Gröfse der Umfassungsmauer zu urteilen, nicht unbedeutend 
zu sein schien, die sich aber später nur ab ein kleiner 
Ort entpuppte, da ein greiser Teil des Weichbildes gar 
nicht mit Häusern versehen war, sondern als Ackerland 
benutzt wurde. Der King ho, der Fluis, an dem die Stadt 
Pin tschou liegt, ist ca 50 m breit, hat gelbgefärbtes Wasser 
und ein starkes Oefölle. Letzteres beträgt von Pin tschau 
(865 m über dem Meere) bis zum Wei ho 587 m. 

Der Flufs nimmt sämtliches Wasser der Löfsmulde auf 
und führt es nach Durchbrechung des Bückens bei Tung 
tschou in den Wei ho. Er hat nicht allein den hier etwa 
200m mächtigen Löfs durchschnitten, sondern sich auch 
noch 20 m tief in die den Löfs unterlagernden roten Sand- 
steine und Konglomerate eingegraben. Die Gesteinsschichten, 
die von grofser Mächtigkeit waren, hatten ein Streichen 
von Nordnordost nach Südsüdwest (30 — 210) und fielen 
unter einem Winkel von Ib"" nach Nordwest ein, verhielten 
sich also ganz ähnlich, wie das am Tage vorher angetroffene 
Gestein. 30 Li von der Stadt kommen gute stückreiche 
Kohlen mit muscheligem Bruch und von anthracitischer 
Beschaffenheit vor. Nach der Gröfse der zu Markt ge- 
brachten Stücke und dem billigen Preise der Kohlen (Ij- 
Gäsh pro Cätty looo Stadt = 9,80 Mk. per Tonne) zu ur- 
teilen, mufs das Lager, welches ich leider nicht gesehen 
habe, sehr mächtig und ergibig sein. 

Das Kingho-Thal ist etwa 3000 Schritt breit. Die 
Löfswände zu beiden Seiten stiegen in Terrassen an, auf 
denen Hunderte der spitzbogigen Offnungen von Höhlen- 
Wohnungen, zuweilen in 12 Etagen übereinander, sichtbar 
waren, so dafs die Berge ein fast wurmstichiges Aussehen 
erhielten. Sogar in dem festen Sandstein unter dem Löfs 
hatte man Höhlenwohnungen angel^, ein Zeichen, wie 
beliebt diese Art zu wohnen bei den Chinesen ist. Viele 
von den Wohnungen schienen jedoch leer zu sein, während 
vor dem mohammedanischen Au&tande diese Gegend unge- 
heuer bevölkert gewesen sein mufs. Die Terrassen sowohl 
wie der Thalgrund waren gut angebaut, letzterer sogar mit 
Obstplantagen bedeckt. Es wurden drei Obstsorten ge- 
zogen : eine apfelsinenähnliche Frucht mit lederartiger Schale 



und sQfsem, saftigem Fleisch, die getrocknet fast das Aus- 
sehen und den Geschmack von Feigen hatte , Birnen und 
Pflaumen. 

Pin tschau steht bei den Chinesen im Rufe gute Schneide- 
werkzeuge (Messer, Säbel und Sicheln) zu liefern. Was mir 
jedoch von diesen Sachen zu Gesicht kam, war von recht 
gewöhnlicher Arbeit und konnte sich mit ähnlichen japani- 
schen Erzeugnissen nicht im geringsten messen. 

Etwa 20 Li oberhalb Pin tschau befindet sich auf der 
rechten Thalseite im roten Sandstein ein grofser Höhlen- 
tempel. Vor demselben steht, sich unmittelbar an die Ge- 
steinswand anlehnend, ein hoher hölzerner Vorbau, zu dessen 
Plattform man auf einer Treppe von 80 Stufen gelangt 
und von der aus man eine schöne Aussicht über das Thal 
hat. Nach Durchschreitung eines kurzen dunklen Ganges, 
der in das Innere des Tempels fübrt, steht man plötzlich 
einer 19m hohen, von oben effektvoll beleuchteten Bild- 
säule des Tah Fo gegenüber. Der Gk>tt ist in sitzender 
Stellung dargesteUt und hat die eine Hand segnend er- 
hoben. Sein Gesicht und seine Hand sind vergoldet, Bart 
und Haar blau, das Gewand rot und gelb. Zur Seite standen 
zwei Figuren mit weüsem Gesicht, schwarzem Haar und 
rotem und hellblauem Gewand, von denen jede fast 16m 
hoch und 8 m breit war, während der Tah Fo eine Breite 
von 12 m hatte. Auf der Stirn hatte der Tah Fo ein drittes 
Auge und über und hinter ihm war die Grotte mit zum 
Teil farbiger Bildhauerarbeit bedeckt. Alle drei Figuren 
schienen aus Löls zu bestehen. Aniser der greisen Grotte 
waren eine Menge kleinerer vorhanden, deren Seitenwände 
mit aus dem Sandstein herausgemeiiselten Figuren bedeckt 
waren, aber auch noch sonst auf besondern Gestellen eine 
Menge Figuren in Thon und Kupfer enthielten. Vor den 
Tempeln standen zwei steinerne, auf Schildkröten ruhende 
Tafeln, von denen die eine die äufsere Ansicht des Tempels 
enthielt, die andre mit Inschriften bedeckt war. Der Tempel 
soll 3000 Jahre alt sein. 

Nachdem wir etwa 30 Li das Kirgho-Thal hinaufge- 
wandert waren und mehrere kleine aus Seitenschluchten 
hervorbrechende Bäche, sowie einen von rechts her kommen- 
den seichten 15 m breiten Flufs, Che ho, überschritten hat- 
ten, stiegen wir wieder an der rechten Thalseite etwa 
200 m zur Löbebene empor. Wir erreichten dieselbe bei 
1180m absoluter Höhe, so dafs also bei Pin tschau, wo 
der Löfs nur 1090 m hoch liegt, der tiefste Punkt der 
Mulde zu suchen ist. 

Ln Anfang war der Löisabsohnitt, auf dem wir uns 
bewegten, nicht sehr breit und deutlich konnte man hier 
und da die denselben rechts und links begrenzenden Thäler 
des King ho und des Che ho mit ihren Terrassen erblicken. 
Nach und nach entfernten sich aber beide Flüsse vonein- 
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ander, so dafs sich ringsum eine voUständige Ebene aus- 
breitete, die scheinbar dem Fortkommen kein Hindernis 
bot, in Wirklichkeit aber voller Schwierigkeiten war. Von 
den beiden Fluisthälern zweigten sich nämlich ununter- 
brochen neue Schluchten ab, die sich wiederum zerteilten 
und das Land nach allen Richtungen hin durchschnitten. 
Da diese Schluchten entweder ganz senkrecbt, namentlich 
an ihren letzten Ausstrahlungen, oder in Terrassen mit 
senkrechten Wänden zur Tiefe niedersetzten, so war an 
ein Überschreiten derselben gar nicht zu denken und der 
Weg war zu allen möglichen Krümmungen gezwungen, um 
ihnen auszuweichen. Zuweilen ereignete es sich, dals zwei 
Schluchten einander entgegenkamen und sich mit ihren 
Spitzen berührten. Dann hatten die Chinesen mittels eines 
oft recht hohen Dammes den Spalt überbrückt. So ein- 
förmig die ganze Lölsformation an und für sich ist, so ver- 
lieh doch gerade der Anblick dieser fortwährend neu auf- 
tauchenden Schluchten mit ihren unendlichen Verzweigun- 
gen, den wunderbaren Gebilden, die eine Folge der Neigung 
des Lö(s zur senkrechten Absonderung sind und die bald 
die Form von jäh abstürzenden Felswänden, bald von zer- 
rissenen Klippen, bald von Türmen und Kastellen hatten, 
den grünen Terrassen mit den gelben Seitenwänden , an 
denen sich häufig die Offnungen von Höhlenwohnungen 
zeigten, der Reise einen ungemeinen Reiz. 

Die Reise auf der Hochebene dauerte zwei Tage. So- 
wohl die Ebene wie die Terrassen waren gut angebaut und 
überall waren Leute am Pflügen und Säen. Hin und wieder 
sah man Schaf- und Ziegenherden auf den Äckern. Fort- 
während trafen wir auf einzelne Gehöfte, kleine Dörfer 
und Städtchen, doch waren viele Wohnungen nur Ruinen, 
und man sagte mir, dafs im Aufstande von zehn Einwoh- 
nern neun umgekommen seien. 

Die Höhlenwohnungen, die von der Bevölkerung der 
Lölsgegenden mit Vorliebe als Ünterkunftsräume benutzt 
werden, schon aus dem Grunde, weil in diesen holzarmen 
Gegenden kein Holz zu ihrer Herstellung erforderlich ist, 
gehen entweder unmittelbar ins Freie oder münden auf 
einen Hof, der selbst wieder aus dem Löls herausgeschnitten 
und durch eine stehenbleibende Löfswand oder eine Löfs- 
mauer von der Stra(se getrennt ist. Eine solche Wohnung, 
in der ich eine Nacht zubringen mufste, zeigte folgende Be- 
schaffenheit. Der Hofraum war 40 m breit und 17 m tief 
und an den Seitenwänden waren neun Höhlen in den Löls 
eingegraben, die dem chinesischen Bauer und dessen Familie 
als Wohnraum und zur Unterbringung des Viehes, der Acker- 
gerätschaften und der Vorräte diente. In einer Höhle be- 
fand sich die Mühle, deren unterer Stein festlag, während 
der obere Stein sich um einen Zapfen drehen konnte. In 
dem obem Stein war ein Loch, durch welches das zum 



Mahlen bestimmte Getreide aufgegeben wurde. Beim Mahlen 
fiel das Mehl seitwärts auf die Erde, wurde dort zusammen- 
gekehrt und durch Sieben mit einem Handsieb von der Kleie 
gesondert. Zuweilen ist das Sieb auch in einem Kasten 
aufgehängt und kann mit einem Hebel in Bewegung gesetzt 
werden. 




Die Höhle, die mir als Schlafraum angewiesen war, war 
7 m lang, 3 m breit und 4 m hoch. Die Decke war ellipsen- 
förmig gewölbt. Vorn war die Höhle bis auf die Thür- 
öffnung und ein darüber befindliches Luftloch zugemauert. 
Links von der Thür befand sich eine in der Löiswand 
angebrachte Nische von 2m Länge und 1,5m Breite, die 
zur Unterbringung des Bettes diente, und daneben eine klei- 
nere Öffnung, welche die Lampe enthielt, eine offne irdene 
Schale mit einem Stück Pflanzenmark anstatt des Dochtes. 
Nimmt man dazu noch eine Krippe, die, gleichfalls aus Löis 
geschnitten, an den Wänden herumlief, so war damit das 
ganze Höhleninventar gegeben. Sind diese Höhlen Wohnun- 
gen auch nicht mit groisem Luxus ausgestattet, so bieten 
sie doch einen ganz gesunden trocknen Aufenthaltsort und 
sind gewifs nicht sohlechter wie die elenden, schmutzigen 
Hütten, die wir in den am Wege liegenden Ortsdiaften 
trafen. 

Am Nachmittag des zweiten Tages erreichten wir das 
Ende der Ebene. Dieselbe war hier 1327 m (über dem 
Meere) hoch, hatte sich also auf eine Länge von etwa 
120 Li um 147 m gehoben, so dals der Löis auf 1km um 
ca 2 m anstieg. 
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Von der Höhe 360 m hinabsteigend, gelangten wir naoh 
King tsdiaa^ 96dm über dem Meere, einer Stadt von etwa 
1000 Häusern. Kingtsohau liegt an euiem kleinen, 10m 
breiten Nebenflüsse des King ho. Beide Flüsse haben den 
Löis vollständig durchschnitten bis auf den unterliegenden, 
horisontal abgelagerten Sandstein und Kalkstein. Das Wasser 
eines Brunnens der Stadt zeigte eine Temperatur von 
12,8° C. Das Thal des King ho, in dem wir von jetzt an 
unsre Reise fortsetzten, war etwa 2,5 km breit, gut angebaut 
und mit vielen kleinen, ärmlichen Dörfern und Städtchen 
bededct Die Terrsssen, von denen man bis zu 30 über- 
einander zählen konnte, waren voller Höhlenwohnungen. 
Aus Schluchten im Lob der rechten Thalseite brachen eine 
grolse Menge kleiner Bäche hervor, die aufßallenderweise 
fast sämtlich überbrückt waren« Überhaupt war der Weg 
von jetzt ab gut unterhalten und sogar mit Bäumen be- 
pflanzt, — ein Werk des Vizekönigs Zo Zung Tang, der eine 
vollständige Heerstralse bis Su tschou hatte herrichten lassen. 

Am 14. März berührten wir das Stödtchen Pe schwe je, 
1157m über dem Meere, und am 15. März erreichten wir 
Pingliangfu, 1386 m über dem Meere. Vor der Stadt 
stand eine grolse achteckige Pagode, sieben Stock hoch. Die 
Gesimse der Stockwerke und das Dach waren mit blau gla- 
sierten Ziegeln geschmückt. Die Pagode stand auf einem 
weiten Hofraum, der von verschiedenen Gebäulichkeiten und 
einer zinnengekrönten Mauer umgeben war. Die Stadt 
selbst war von bedeutendem Umfange, gegenwärtig war aber 
nur die Hauptstralse bewohnt und konnte man die Zahl 
der Einwohner auf etwa 10000 schätzen. Oberhalb Ping 
liangfu vereinigte sich von rechts her mit dem Thale des 
King ho ein andres Thal, in dessen Hintergrunde sich etwa 
600 m hohe runde Berge erhoben. In diesem Gebirge (Tab 
Ngan Shan) in 80 Li Entfernung von der Stadt kommen 
sehr schöne stttckreiche Kohlen von muscheligem glänzen- 
den Bruch vor. Bei der fast söhligen Lagerung des Ge- 
birges und der gleichen Bescha£Eenheit der Kohlen ist es 
sehr wahrscheinlich, da(s das Vorkommen von Ping liang fu 
dasselbe wie das von Pin tschau ist und dals die Stein- 
kohlenformation in diesem Teile Chinas eine bedeutende 
Ausdehnung hat. 

Die von dem Vizekönig angelegte StraCse erfreute sich 
eines ungemein lebhaften Verkehrs. Fortwährend begeg^ 
neten uns Züge von zweiräderigen Lastwagen und Kara- 
wanen von Maultieren und Kamelen. Letztere waren zu je 
zehn mittels Stricken, die an den Nasenhölzem befestigt 
waren, aneinander gebunden. Es waren stattliche Tiere 
mit zwei Höckern, sahen aber, da sie gerade in der Mauser 
begrifEen waren, nicht sehr schön aus. Wie stark der Verkehr 
auf dieser Landstralse war, ergibt sich aus folgenden Zah- 
len, die ich eines Tages notierte. Es begegneten uns näm- 
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lieh in einem Zeitraum von acht Stunden: 162 Packtiere, 
70 Kamele, 24 Lastwagen, 9 Schubkarren und 29 Reiter. 

Oberhalb Ping liang fu wurde das Thal enger und enger, 
die Löisterrassen verschwanden und runde grüne Berge, aus 
geschichtetem Gestein bestehend, traten auf, die auf der 
rechten Seite von einem schneebedeckten Felsenrücken von 
etwa 600 m Höhe (über Thal) überragt wurden. Die an- 
stehenden Gesteine bestanden aus mergeligen Kalksteinen 
und Sandsteinen von weififgelblioher und rötlicher Färbung 
und hatten ein Streichen von Ost und Südost nach West 
und Nordwest mit einem Einfallen naoh Süd und Südwest 
10— 13^ 

Am 16. März erreichten wir Wa ting thien, ein kleines 
Städtchen von 200 Häusern. Dasselbe lag schon 1906m 
über dem Meere, und es war daher erklärlich, dals, als wir 
am nächsten Morgen ausrückten, das Thermometer — 7^ 0. 
anzeigte. Bei der Stadt öffnete sich die enge Schlucht 
plötzlich zu einer breiten, schwach ansteigenden Ebene, die 
auf allen Seiten von Bergen, namentlich aber nach Westen 
zu von einem etwa 1000 m hohen Bergrücken begrenzt 
wurde. Der W^ durchkreuzte die Ebene, die sich als ein 
hügeliges, löisbedecktes, ödes, wenig bebautes Vorland er- 
wies, und führte dann auf einer gut angelegten Landstralse 
in kühnen Serpentinen zum Pals empor, den wir mit 2694 m 
Meereshöhe erreichten. Oben herrschte ein schneidender 
Wind und das Thermometer zeigte nur 4*^ über Null. Der 
Pab, auf dem wir uns befanden, war nicht tief eingeschnit- 
ten, sondern fast auf der Höhe eines spärlich mit Schnee 
bedeckten Rückens, der sich in gerader Bichtung von Nord 
nach Süd erstreckte und nur mit wenigen, höchstens 300 m 
hohen Erhebungen besetzt war. Alles war nackt und kahl. 
Nach Osten zu lag fast in gleicher Höhe mit unserm Rücken, 
der von den Chinesen Liu Pin Shan, „Sechs runde Berge'', 
genannt wurde, nur getrennt von demselben durch einen 
tiefen Einschnitt, eine andre Kette (Küng tung shan), jenseit 
welcher man die durchwanderte Löfshochebene mit ihren 
tief eingerissenen Schluchten in dem heUen Sonnenlicht 
deutlich erkennen konnte. Nach Westen zu fiel das Ge- 
birge wie ein Wall ab, und am Fulse desselben erblickte 
man eben&lls eine Löfaebene, die aber etwas höher zu 
liegen schien, wie die auf der östlichen Seite und deren 
vielverzweigte Thäler und Rücken sich, soweit das Auge 
reichte, ausdehnten. Das Gestein, aus dem der Gebirgszug 
bestand, war rötlicher Sandstein und weiisgelblicher Kalk- 
stein in schwachen Lagen, fast von Nord (345) nach Süd 
(165) streichend und naoh West unter einem Winkel von 
30^ einfallend. Versteinerungen habe ich nicht gefunden, 
doch dürften dieselben bei genauerer Nachforschung gewifs 
anzutreffen sein. 

Am Fulse des westlichen Abhangs lag die Stadt Lung 
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tah shien 2139 m über dem Meere, ein Ort mit grciflen Um- 
faesungsmauern, aber mit höchstenB 100 elenden Häusern. 
Wir blieben bier einen Tag liegen, weil es (18. März) stark 
schneite. Mittags stieg die Temperatur anf 1*^ über Null. 
Die frenndliohen Bemühungen der Chinesen, unser Zimmer 
mit einem Holzkohlenbecken zu erwärmen, erwiesen sich 
als vergeblich. Es war mir nicht recht erklärlich, wo die 
Chinesen das Holz zum Brennen der Kohlen in diesem 
holzarmen Lande hernehmen konnten. Die Holzkohlen 
kosteten 12 Cäsh pro Cätty == 7,50 Mk. pro 100 kg. 

Als wir am 19. März Lung tah shien verliefsen, zeigte 
das Thermometer — 9,5** C. (morgens 7| Uhr). Der Weg 
fährte in einem ca 1500 Schritt breiten Thal, durch das 
ein kleiner schmutziggelber Fluik seinen Lauf nahm und 
welches von runden, nur teilweise terrassierten Lölsrüoken 
von ca 200 m Höhe eingefabt wurde. Unter dem Löis lag 
roter Thon und Eies in stark geneigten Schichten. Allmäh- 
lich verbreiterte sich das Thal auf 4000 bis 5000 Schritte. 
Der Thalboden war ziemlich gut beackert und mit einzel- 
nen ärmlichen, viele ruinenhafte Häuser aufweisenden Dör- 
fern bedeckt. An den Abhängen zeigten sich viele Höhlen- 
wohnungen. Späterhin verengerte sich das Thal plötzlich zu 
einer Schlucht, in welcher der Fluls sein Bett tief in einen 
dichten, grauen Sandstein, der den Löis unterlagerte, ein- 
geschnitten "hatte. Das Streichen der Schichten war Ost 
(etwas Nord) bis West (etwas Süd), das Einfallen Süd. 

Der Sandstein verschwand bald wieder und plötzlich 
trat der Fluls (Na ho) in einen weiten von Lölsrücken um- 
rahmten Thalkessel, in dem sich eine Stadt mit zinnenge- 
krönten Mauern und zierlichen Eck- und Thortürmen recht 
hübsch präsentierte. Der Thalkessel war dadurch entstan- 
den, dafs sich hier mehrere Thäler und Flüsse vereinigten. 
Letztere strömten nach ihrer Vereinigung nach Süden, ge- 
hörten also wohl noch dem Flulsgebiete des Wei ho an. 
Während wir in der letzten Zeit unser Quartier in den 
Run kwans (Absteigequartiere für Mandarine) erhalten 
hatten und dort recht gut aufgehoben waren, mufsten 
wir in Tsin jen tschou unser Nachtlager in einer gewöhn- 
lichen Fuhrmannskneipe nehmen, da sämtliche öffentliche 
Gebäude für das Leichengefolge eines hohen Mandarinen, 
dessen irdische Hülle von Kansu nach dem Süden gebracht 
werden sollte, mit Beschlag belegt war. Leider hatte man 
die Rangs (gemauerte zum Heizen eingerichtete Bettstellen) 
mit Mist oder etwas Ähnlichem geheizt und dadurch in 
unseren Schlafräumen einen ganz entsetzlichen Oemoh her- 
vorgerufen. 

Als wir Tsin yen tschou (1583 m über dem Meere) in 
der Frühe verliefsen, herrschte eine Rälte von — 7® C, 
und ein kleiner Flufs von 15m Breite, den wir in der 
Nähe der Stadt kreuzten, trieb mit Eis. Schon nach kurzer 



Zeit verlieisen wir das Thal und erstiegen einen 140 m 
hohen Lölsrücken, von dem ans man ein Löbhochland mit 
vielen sanft abgerundeten Höhen und engen Thälem, deren 
Abhänge aber lange nicht so auffallend terrassiert waren 
wie früher , erblickte. Der Liu pin shan zeigte sich am 
östlichen Horizont als ein schneebedeckter Rücken. Ob- 
gleich die Löishochebene , auf der wir nns befanden, sich 
von der jenseit des Liu pin shan ganz wesentlich dadurch 
unterschied, dals dieselbe runde Löfsrücken aufwies, wäh- 
rend jene eine ebene Oberfläche hatte, so schien der Löis 
doch von gleicher Bescha£Penheit zu sein, wies alle ihm zu- 
kommenden Eigenschaften auf und enthielt namentlich recht 
viele Landschnecken. Vielleicht dürfte sich die gröisere 
Abrnndung der Löfshügel und das geringere Auftreten von 
Terrassen in diesen Gegenden anch dadurch erklären lassen, 
dals hier der Abschwemmungsprozels schon bedeutend weiter 
fortgeschritten ist wie dort und da(s die vielen Terrassen 
überhaupt nur ein Runstprodukt der chinesischen Bauern 
sind, während, wenn der Löis sich selber überlassen bleibt, 
seine Neigung senkrechte Wände zu bilden, bedeutend spar- 
samer auftritt, und hauptsächlich wohl nur da, wo flielsen- 
des Wasser den gebildeten Schutt fortführt. 

Beim Abstieg von dem Lölsrücken (1841m über dem 
Meere) gelangten wir in ein etwa 3000 Schritt breites 
Thal, in dessen Löisboden sich ein kleiner Flufs eine tiefe 
Rinne mit vertikalen Wänden gegraben hatte. Während 
wir dem Flufs, der durch eine Löfssohlucht (1603 m über 
dem Meere) in südlicher Richtung verschwand, stromauf- 
wärts folgten, zeigte es sich, dals die Sohle des Thaies mit 
Äckern und mit einzelnen befestigten Häusern und Ort- 
schaften bedeckt war, während die runden Lölsrücken zu 
beiden Seiten nur wenig als Ackerland benutzt wurden« 
Die Witterung war fortwährend rauh und die Temperatur 
erhob sich auch bei Tage nicht über + 7^ C, während sie 
nachts, wie schon erwähnt, auf — 7 bis 10^ C. sank. 

Bei dem Flecken Ria tze puh (1662 m über dem Meere), 
wo das Wasser eines 52 m tiefen Brunnens eine Tempera- 
tur von + 11,1^ C. hatte, trafen wir im Bette eines kleinen 
Baches anstehendes Gestein, hellgefarbten mergeligen Sand- 
stein und Schieferthon, von Südost bis Nordwest streichend 
und nach Südwest 40 — 60^ einfallend. Oleich darauf stie- 
gen wir durch ein enges Thal wiederum zu einem .Löfs- 
rücken (2019m über dem Meere) empor, der insofern be- 
merkenswert ist, als er wahrscheinlich die Wasserscheide 
zwischen dem Wei ho und dem Huang ho bildet , da der 
Flufs jenseit der Höhe nach Norden zu strömt. Dieser 
Flufs, dessen Wasser sohmutziggelb war, hatte sich in den 
flachen (Löf8-)Thalboden eine Rinne von 100 m Breite und 
30m Tiefe mit senkrechten Wänden eingegraben, und da 
die zahlreichen Bäche, die sich von den Seiten her mit dem 
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FloBse vereinigten, in ähnlichen Rinnen liefen, so war daa 
Fortkommen der beladenen Wagen, die gezwangen waren, 
bald in die Tiefe heranterzusteigen und dann wieder hin- 
aufzufahren, ein ungemein schwieriges. Nur an den un- 
zugänglichsten Stellen hatten die Chinesen sich veranlalst 
gesehen, Dämme aus Stroh und Löis, zuweilen von 20m 
Höhe, zu Bohlagen, in denen unten kleine, aus Holz kon- 
struierte Durchlässe angebracht waren. In den Einschnitten 
zeigte sich unter dem Löfis roter Kies. Der Thalboden war 
gut beackert, die Abhänge dagegen, die früher Terrassen 
und Ackerland gewesen waren, lagen brach. Vielfach sah 
man Höhlenwohnungen in dem Löfs, die aber meist leer zu 
sein schienen, sowie sich auch im Thal viele ruinenhafte 
Häuser vorfanden. 

Am 22. März erreichten wir Wä ning chien , 1689 m 
über dem Meere, eine kleine, freundliche, mit Mauern um- 
gebene Stadt, deren Vorstadt gänzlich zerstört war und 
deren Hauptstraise nur mit Häusern (ca 200 Stück) besetzt 
zu sein schien. Das Wasser in einem 24 m tiefen Brunnen 
hatte eine Temperatur von -f 11,6^ G. Bei Wä ning chien 
vereinigten sich drei Flüsse und eilten nach ihrer Ver- 
einigung in einer 20 m tiefen Löfsrinne reüsend schnell ein 
4000 bis 5000 Schritt breites wohlangebautes Thal hinab, 
welches wir nach einem Marsche von 30 Li (1613 m über 
dem Meere) verliefsen, um durch ein enges, etwa 1000 
Schritt breites Seitenthal, in dessen Lölsboden sich ein 
Bach eben£Rlls eine 25m tiefe Rinne gegraben hatte, zu 
der kleinen Stadt Scikungje, 1724 m über dem Meere, 
mit etwa 100 Hütten, zu gelangen. 

Von Sei kung je gingen wir noch eine kurze Strecke 
im Thal aufwärts, überschritten bei einem kleinen Fort auf 
einer hübschen Brücke eine tiefe Löfeschlucht und stiegen 
dann zur Höhe empor. 

Der Weg, auf dem wir in den letzten Tagen gereist 
waren, war fortwährend gut unterhalten und machte, wenn 
er auch nach europäischen Begriffen in manchen Einzeln- 
heiten fehlerhaft angelegt war, dem Vizekönig Zo Zung 
Tang, der die Herstellung desselben angeordnet hatte, alle 
Ehre. Überall waren zu beiden Seiten des Weges Bäume 
angepflanzt, aber nicht geradlinig, sondern ganz nach Will- 
kür und oft nur in Abständen von 1 Fufs voneinander. 
An der Anzahl der Bäume konnte man gut den Eifer des 
Mandarinen ersehen, zu dessen Bezirk der betreffende Wege- 
abschnitt gehörte. Stand ein strebsamer Mann an der Spitze, 
so hatte er die Stämmohen möglichst dicht in drei- und 
vierfacher Reihe setzen lassen, während andre sich damit 
begnügt hatten, nur hier und da ein schwaches Bäumchen 
zu pflanzen. Die Höhen hinauf hatte man den Weg in 
Serpentinen geführt, die aber einen zu starken Steigungs- 
winkel hatten. Am meisten Not aber hatten den Manda- 



rinen die vielen Terrainhindernisse gemacht, namentlich die 
vielen tiefen steilwandigen Schluchten, die von den Seiten- 
bächen in die Thalsohle gerissen waren. Wenn es mög- 
Uoh war, ein solches Hindernis zu umgehen, und war es 
auch noch so klein, so hatte man selbst einen weiten Um- 
weg nicht gescheut oder man war in die Hauptrinne des 
Thals oft 30 m tief hinabgestiegen und hatte den Weg im 
Flulfibett weitergeführt. Vielüach hatte man aber auch 
Dämme und Brücken über die Schluchten geschlagen, die 
Dämme aber möglichst tief angel^ und den Weg mittels 
eines Einschnittes, der gewöhnlich eme zu starke Neigung 
hatte, zu denselben hinabgeführt. Bei Regenwetter war der 
Weg selbstverständlich nicht passierbar und aller Verkehr 
stockte dann. 

Die Höhe, zu der wir hinanstiegen, war der dritte Löls- 
rücken, den wir westlich vom Liu pin shan zu überschreiten 
hatten. Derselbe erreichte eine Höhe von 2205 m über 
dem Meere, so dalk die Lölsbedeckung hier eine Mächtigkeit 
von ca 500 m hatte. Das Wasser in einem 3<|-m tiefen 
Brunnen hatte eine Temperatur von + ^h^° C. 

Oben von der Höhe aus gewann man einen prächtigen 
Überblick über die umliegende Löfidandschaft. Es war un- 
verkennbar, dals hier der Abschwemmungsprozels schon be- 
deutend um sich gegriffen hatte. Von den Hauptthälem, 
die mehr oder weniger parallel miteinander liefen* und die 
ungefiihr 400 m tief waren, gingen unzählige kleine Schluch- 
ten aus und schnitten zahnförmig in die zwischen ersteren 
sich erstreckenden Lölsabschnitte so weit ein, daia von den- 
selben gewöhnlich nur noch verhaltnismäfsig schmale, oben 
sanft abgerundete Rücken übrigblieben, die in wenigen 
(zehn bis zwölf) breiten sanft geneigten Terrassen zur Tiefe 
niederflelen. Auffallend war, dais der Boden der Haupte 
thäler eben war und aus Lob bestand, in den sich der 
jedesmalige Flufs eine gewöhnlich nicht breite, aber oft 
20 — 30 m tiefe Rinne bis auf den Kies eingegraben hatte. 
Ähnliche Rinnen befanden sich auch in den vielen Seiten- 
schluchten und vereinigten sich mit der Hauptrinne. Die 
Löizlandschaft diesseits des Liu pin shan unterschied sich 
also von der jenseitigen dadurch, da(s hier der Boden der 
Thäler noch aus Löis bestand, während dort die Thäler 
bis auf den Kies oder das geschichtete Gestein herunter- 
gingen und dals hier die einstige ebene Oberfläche der 
Löisablagerung fast ganz verschwunden, dort aber noch auf 
grofsen Strecken vorhanden war. Der Boden der grolsen 
Thäler war gewöhnlich gut beackert und überall sah man 
einzelne Bauernhöfe umgeben von viereckigen Verteidigungs- 
mauern. Obstbäume, die sonst in China die Häuser in 
groizer Zahl umgeben, waren wenig vorhanden. Auf den 
Terrassen sah man viele Höhlen Wohnungen, die aber zum 
gröiflten Teil unbewohnt zu sein schienen, sowie auch ein 
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bedeutender Teil der Terrassen nicht bebaut war. Idan 
konnte im allgemeinen rechnen, dais in dieser ganzen Ge- 
gend nur der dritte bis vierte Teil des kulturfahigen Bodens 
ab Ackerland benutzt wurde. Zu bemerken ist noch, da& 
der Löifl sehr gehaltreich an Salzen war. Namentlich in 
den Seitenthälern zeigten sich viele Ausblühungen, so da& 
der Boden und die Gewächse manchmal wie mit Reif be- 
deckt erschienen. 

Beim Absteig von der Höhe gelangten wir nach Ngan 
ting (1890m über dem Meere), einer grofsen Doppelstadt 
von 20000 Einwohnern, deren Häuser aber nur gewöhn- 
liche Lehm- und Holzhütten waren. 

Ich habe schon Gelegenheit gehabt, darauf hinweisen zu 
können, dais man in China Fragen, die uns in Europa noch 
schwere Sorgen machen, schon längst auf einfache, praktische 
Art gelöst hat. Hier in Ngan ting sollte ich einen Beleg 
dafür erhalten, auf welch einfache Weise die Chinesen ihre 
schweren Verbrecher, die sie nicht mit dem Tode bestrafen 
wollen, unschädlich machen, ohne dem Staat die geringsten 
Kosten aufzuerlegen. Als wir unser Quartier in der Stadt 
bezogen hatten, kamen drei Bettler zu uns. Allen waren 
schwere eiserne Ringe um Hals und Füise geschmiedet 
Bei dem einen hatte der Halsring zwei etwa ^/2m lange 
Zapfen und seine Fulsringe waren durch eine ebenfalls 
^/^m lange Stange verbunden,, so dab der Mensch sich 
kaum bewegen konnte. Die Halsringe der beiden andern 
trugen nur einen Zapfen und ihre Fulsringe waren durch 
Ketten verbunden. Auf meine Frage sagte der Dolmetsch, 
daTs die drei Leute Mörder wären, sich frei bewegen könn- 
ten und sich ihren Lebensunterhalt selbst durch Betteln 
oder Arbeiten verdienen müisten. Von ihren Fesseln dürf- 
ten sie sich nicht eigenmächtig befreien, da sie gewärtigen 
müisten, sofort wieder eingefangen und dann mit dem Tode 
bestraft zu werden. 

Während wir auf unsrer bisherigen Reise nur eine Art 
von Brot kennen gelernt hatten, die recht fade schmeckte, 
da das Weizenmehl nur mit Wasser angemacht und in 
Kugel- oder Kuchenform über dem Feuer in einer Schüssel 
gedämpft worden war^ erhielten wir hier ein sehr gutes, 
lockeres, wohlschmeckendes Brot. Dasselbe hatte die Form 
einer Krone von 200 mm Durchmesser und 100mm Höhe. 
Fünf Cätty sollten 120 Gäsh kosten (1kg = 15 Pf.), doch 
ist mir der Preis wahrscheinlich zu hoch angegeben worden. 
Das Brot war von Mohammedanern gebacken worden, deren 
viele in dieser Gegend, namentlich in den Bergen von Ping 
liang fu, lebten. 

Ngan ting lag in einem ca 2000 Schritt breiten, von 
runden, etwa 300 m hohen, wenig terrassierten Lö&rücken 
cingefalsten Thal, in dessen flachen LöDsboden sich ein 
kleiner gelbschlammiger Fluis von 10 m Breite eine 12 m 




tiefe Rinne eingeschnitten hatte. Das Thal selbst war aus- 
gezeichnet angebaut und in der Nähe der Stadt waren so- 
gar die Abhänge bestellt. Die Bauernhöfe, die überall zer- 
streut im Thale lagen, waren durchgehends befestigt. Die 
aus Löls gestampften 6 m hohen Mauern 
umschlossen gewöhnlich einen viereckigen 
Raum von 50 Schritt im Quadrat, in 
dem sich 12 bis 15 armselige Hütten in 
regelmälsiger Verteilung, voU von Vieh, 
Weibern und Kindern, befanden und in den eine ganz kleine 
schmale Pforte führte. Oben auf der Mauer befand sich 
für die Verteidiger ein geschützter Rundgang, auf dem 
Steinhaufen zum Herabschleudem auf die Angreifer auf- 
geschichtet waren, und auf den Ecken waren vielfjEMih be- 
sondere Sohutzhäuschen angebracht 

Die Lebensweise der Bewohner der in den letzten Wochen 
durchreisten Gegenden machte einen recht ärmlichen Ein- 
druck. An Lebensmitteln schien freilich keine Not zu sein, 
da fruchtbarer Lölsboden, nachdem die Bevölkerung infolge 
des letzten mohammedanischen Aufstandes so ungemein 
dezimiert worden war, in Hülle und Fülle zu haben war 
und die reichliche Bewässerung der Thäler auch bei geringen 
Niederschlägen die Ernten, von denen hier nur eine im 
Jahre gewonnen wird, nicht mifsraten liels. Aber alle Ge- 
nufsmittel und überhaupt alle Artikel, die das Land nicht 
unmittelbar hervorbringt, mulsten die Leute entbehren, 
Zucker wurde wegen seines teuem Preises (1,40 Mk. pr. kg) 
nur noch von wohlhabenden Leuten verbraucht, ebenso 
Theo, an dessen Stelle das billigere Kai shui, „heifses 
Wasser'*, getreten war. "^enn schon im allgemeinen der 
Chinese wegen seiner Bedürfnislosigkeit bekannt ist, hier in 
diesen Gegenden schien er diese Eigenschaft auf die äuTserste 
Spitze getrieben zu haben. Die Häuser, soweit nicht Höh- 
lenwohnungen benutzt wurden, hatten Wände aus gestampf- 
tem Löls. Die in diese Wände geschnittenen Fenster waren 
mit Papier verklebt. AuTser einem Kochherde, in dem eine 
guiseiseme Schale eingemauert war und der aus Mangel an 
anderm Brennmaterial mit Stroh geheizt wurde, einer heiz- 
baren Bettstelle (Kang), die, wenn sie geheizt wurde, einen 
entsetzlichen Geruch verbreitete, und einigen hölzernen 
Bänken und Tischen waren sonstige Hausgerätschaften ge- 
wöhnlich nicht zu erblicken. Gegen die Kälte, die hier im 
Winter recht intensiv auftritt, schützte man sich durch 
Kleider , die man aus der Wolle der einheimischen Schafe 
(Fettschwänze) herstellte. Die Wolle, die sehr grob war, 
wurde auf der Spindel gesponnen. Die Kinder, die meist 
von Schmutz starrten, liefen bis zum 10. Jahre meist pudel- 
nackt umher. Diejenigen weiblichen Geschlechts hatten 
sämtlich eingeschnürte Füise. Der Gebrauch der Metalle 
war wegen des teuern Preises auf das äulserste eingeschränkt, 
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Bo dafs z. B. die sehr mühselig henustellenden Wagenr&der 
zuweilen nicht mit Badreifen besohlagen waren und infolge- 
desBen einer aehnellen Abnutzung unterlagen. 

Das Benehmen der Leute uns Europäern gegenüber war 
,ein sehr friedfertiges. Das Wort ,,Ngang queeze'^ ,, frem- 
der Teufel", hörte man sehr selten und dann auch nur als 
Ruf der Überraschung; meist bedienten sich die Leute zu 
unsrer Bezeichnung des Wortes ,,Ngang yen'', „fremder 
Mensch, Fremder", ünsre Kleidung mu&te den Chinesen 
einen recht komischen Eindruck machen. Wenn wir in ein 
Dorf oder eine Stadt kamen, so erwarteten uns die Be- 
wohner dichtgeschart auf den Straisen und an den Haus- 
thüren und starrten uns, so lange wir ihnen noch ins Ge- 
sicht sahen, ernst und schweigend an; sobald wir ihnen 
aber den Rücken zugedreht hatten, brach regelmäfsig, wie 
auf Kommando, ein homerisches Oelächter los. Im übrigen 
waren die Leute im nähern Verkehr durchaus höflich und 
zuvorkommend. Ich will hierfür nur ein Beispiel anführen. 
Eines Tages war ich unsrer Gesellschaft vorangeritten und 
beschlofe, da ich nicht wufste, wo wir übernachten würden, 
in einem gerade vor mir liegenden Orte dieselbe zu er- 
warten, loh stieg daher vor einem Wirtshaus vom Pferde 
und lieis mich unter einem Schutzdache, welches vor der 
Schenke gegen die Sonnenstrahlen aufgerichtet war und 
unter dem schon mehrere Chinesen plaudernd saisen, nieder. 
TTm etwas zu verzehren, rief ich der aufwartenden Wirtin 
zu: „Na tza lai'' (Bringe Theo). Sie antwortete: „Mei jou-a" 
(Ich habe keinen [Theo]). Meine Nachbarn steckten über- 
rascht die Köpfe zusammen, ich hörte mehrere Male das 
Wort: „Tung-a" (er versteht), dann erhob sich einer der- 
selben, der seiner Kleidung nach ein wohlhabender Mann 
sein muiste, begrüiate mich und hielt mir eine längere Rede, 
von der ich nur so viel verstand, dais ich ihm ins Nachbar- 
haus folgen möge. Da ich nichts zu versäumen hatte, ging 
ich mit dem Manne, der, wie sich herausstellte, ein Kauf- 
mann war und dem das Haus gehörte. Mein Führer ge- 
leitete mich zum Ehrensitz, lieis Theo und Pfeifen kommen 
und sagte mir dann, dais er gehört habe, wie ich vergeb- 
lich Theo gefordert hätte, und dais er mich bäte, bei ihm 
den Thee zu trinken. Wir unterhielten uns längere Zeit 
mit Hilfe meines Dolmetschen, der inzwischen hinzugekom- 
men war, worauf ich mich dankend von meinem Gastgeber 
verabschiedete, der mich dringend einlud, wenn ich wieder 
des Weges käme, es nicht zu versäumen, seine „niedere 
Hütte'' mit meinem Besuche zu ehren. Ich habe dieses 
kleine Erlebnis, dem ich noch andre ähnliche anreihen 
könnte, nur angeführt, um zu zeigen, dafs in diesen Gegen- 
den Chinas von einer Abneigung der Bevölkerung gegen 
Fremde auch nicht das Geringste zu bemerken ist. 

Das Klima der Provinz Kansu ist ein ausgezeichnetes. 



Zwar ist der Winter empfindlich kalt, so dafs derHuangho 
trotz seiner reifsenden Strömung vollständig zufriert, von 
Ende März bis Oktober aber herrscht ein prachtvolles Wetter 
und die Hitze steigt (bis + 34** C), ohne gerade übermäfirig 
zu werden, hoch genug, um die Früchte, namentlich in den 
geschützter liegenden tiefern Thälem zu voller schöner 
Entwiokelung gelangen zu lassen. Ich erinnere mich nicht, 
jemals gröisere Melonen gesehen zu haben, wie in der 
Gegend von Lan tschau fu , von denen drei bis vier Stück 
genügten, um einen Wagen vollständig zu füllen. Die 
Regenzeit tritt, soweit meine Erfahrungen reichen, bei 
vorherrschend südöstlichen Winden Ende September ein 
und dauert durch den ganzen Monat Oktober. 

Der Fluis Fung ho, ai; dem Ngang ting lag, hatte, wie 
alle andern von uns überschrittenen Wasserläufe, ein starkes 
Gefälle, 100m auf eine Strecke von ca 50 Li. Es würde 
daher sehr leicht sein, mit Hilfe geeigneter maschineUer 
Anlagen die umliegenden Löisgehänge auf künstliche Weise 
zu bewässern und dadurch deren Erträgnisse in ungeahnter 
Weise zu erhöhen. 

Nach einem Marsch von 50 Li verliefisen wir das Flufs* 
thal, welches in nördlicher Richtung verlief und hier 1768 m 
über dem Meere hoch war, und gingen eine Seitenschlucht 
hinauf bis zu dem kleinen Ort Tschöngko Je (1915 m über 
dem Meere, 50 Häuser), bei dem wir wiederum einen Löis- 
rücken zu überschreiten hatten. Dieser Rücken hatte genau 
dieselbe Gestaltung wie der vorher passierte. Von der 
frühem Lölsebene waren nur noch runde Erhebungen mit 
vielen Einschnitten übriggeblieben. Alles war vordem be- 
ackert gewesen, jetzt aber nur ein Viertel bis ein Achtel 
der Terrassen bestellt. In den Thälem sah man viele 
Bauernhöfe. Oben von der Höhe aus (2232 m über dem 
Meere) erblickte man am westlichen Horizont einen im- 
posanten, mit Schnee bedeckten Gebirgszug, der sich etwa 
800 m über unserm Standpunkt erheben mochte und der 
mir von den Chinesen als Toi woh shan bezeichnet wurde. 
Parallel mit dem Gebirgszuge zogen sich unzählige runde 
Löisrücken und Thaler hin. 

Bei dem kleinen mauerlosen Orte Gau tsan tbien (1967 m 
über dem Meere, 100 Häuser) gelangten wir in ein oa 4000 
Schritt breites Thal, in dem ein 6m breiter gelbschlam- 
miger Flufs in einer tiefen Löisrinne, in der sich unten 
Kies zeigte, dahinflofs. Das Thal war gut angebaut (Reis, 
Weizen, Hirse, Tabak), muiste früher sehr bevölkert ge- 
wesen sein, hatte aber jetzt viele ruinenhafte Häuser. Wir 
trafen sogar auf eine Stadt, die wenigstens 10000 Ein- 
wohner gehabt haben muiste und die nur ein Trümmer- 
haufen war. Die bewohnten Häuser waren fast sä^itHch 
befestigt. In einem Orte traf ich einen 23,5 m tiefen Bmn- 
nen, dessen Wasser eine Temperatur von -f- 12,2^ C. hatte. 
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Zu beiden Seiten des Thaies erhoben sich nackte Löfs- 
rücken von ca 400 m Höhe. Nur an einer Stelle zeigte 
sich eine auffaUende Lücke von vielleicht 8 km Breite. Im 
Hintergründe dieser Lücke, deren Boden ganz eben war 
und die nur durch AbspüluDg des Löfs entstanden sein 
konnte, bot sich wie in einem Rahmen ein prachtvolles 
Landschaftsbild. Dort türmte sich nämlich das schon am 



Tage vorher erblickte Gebirge, unmittelbar aus der Ebene 
aufsteigend, wie ein riesiger Wall bis zu mindestens 3000 m 
Höhe empor. Der Rücken desselben war ungefähr 400 m 
hoch mit Schnee bedeckt — im September war derselbe 
schneefrei — , und in dem hellen Sonnenlicht konnte man 
jede Bergspitze, jeden Grat und jede Schlucht deutlich er- 
kennen. 
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Als wir am Abend das Thal verlielsen und in eine enge 
Schlucht einbogen, stielsen wir seit langer Zeit wieder auf 
anstehendes Gestein. Es war Biotitgneils , der hier unter 
dem Lö(b zum Vorschein kam. Das Streichen war Nord- 
ost bis Südwest, das Einfallen Südost 

Schon nach kurzer Zeit hatten wir das Ende der Schlucht 
erreicht und vor uns lag ein schönes Thal, in dem ein 
grofser schnellströmender Fluls mit gelbgefarbtem Wasser 
in einem tief in festes Gestein eingeschnittenen Bette in 
nordöstlicher Richtung dahineilte und mit scharfer Biegung 
hinter Felsklippen verschwand. Jenseit des Flusses er- 
blickte man runde Felskuppen von ca 500 m Höhe mit an- 
gelagertem Löls. Wir hatten das Thal des Huang ho er- 
reicht, dem wir nun in westlicher Richtung stromauf- 
wärts folgten. Der Weg zog sich am Fuise des linken 
Thalabhangs hin. Eine dicke Löisschicht verbarg das an- 
stehende Gestein und nur wenn Seitenbäche den Löls, der 
viele Gehäuse von Landschnecken enthielt, weggewaschen 
hatten, konnte man erkennen, dals unter demselben Kies 
lag, der wiederum unmittelbar auf Gneifs gebettet war. 
AUmählich erweiterte sich das Thal, welches anfangs kaum 
1000 Schritt breit war. Von einem Lölshügel konnten 
wir die Thalebene weit überschauen. Es war gut ange- 
baut und stark bevölkert. Der Huang ho durchschnitt es 
in mehreren Armen. Zu beiden Seiten türmten sich hohe 
Berge auf und das Bild, welches die Landschaft bot, würde 
schön zu nennen gewesen sein, wenn nur nicht alles so 
entsetzlich nackt und kahl gewesen wäre. Nach Westen 
zu schien sich das Thal wieder zu verengern. Die Berge 
im Süden traten nahe an den Flufs heran und lieisen kaum 
Platz für eine Stadt, die nach der Ausdehnung ihrer Um- 
fassungsmauern zu urteilen I von beträchtlicher Gröfiie 2U 



sein schien. Die Stadt, die vor uns lag, war Lan tschou 
fu, unser ReisezieL 

Lan tschou fu ist eine Stadt von 3- bis 400000 Einwohner 
und liegt 1473m über dem Meere, unmittelbar am Ufer 
des Huang ho, der hier eine Breite von 212m hat. Die 
Bauart der Stadt unterscheidet sich nicht von der andrer 
chinesischer Städte. Auf den Straften herrscht ein unge- 
mein reges Leben, da Lan tschou fu nicht allein Mittelpunkt 
eines sehr fruchtbaren Bezirks, sondern auch Sitz der Re- 
gierung der Provinz Kansu und au&erdem ein bedeutender 
Handelsplatz ist. Lan tschou fix vermittelt den gesamten 
Verkehr zwischen dem eigentlichen China und den aulser- 
halb der Mauer gelegenen nordwestlichen Provinzen. Da 
der Huang ho nicht von Schiffen befahren wird — die 
einzigen Fahrzeuge, die wir erblickten, waren Flöfse, die 
aus zusammengenähten, mit Luft erfüllten Tierbälgen be- 
standen — , so müssen alle Karawanen , die Lan tschou 
fu berühren, eine sehr gut unterhaltene, auf 25 grofsen 
Pontons ruhende breite Schiffbrücke von 225 m Länge 
passieren. Der Verkehr auf dieser Brücke — die schon 
von Marco Polo erwähnt wird — , ist ein ungeheurer und 
schon von der Ferne hört man das donnernde Geräusch, 
welches die Räder der Karren und die Hufe der Zugtiere 
auf dem Holzbelag verursachen. 

Die Lage von Lan tschou fu ist mit greisem Scharfblick 
gewählt. Die Stadt liegt in einer Thalenge, die sie voll- 
ständig ausfüllt. Von der Stadt aus ziehen sich Befestigungen 
die Abhänge hinauf, so dals derjenige, der im Besitz der 
Stadt ist, den ganzen Verkehr im Thal absperren kann. 

Lan tschou fu ist schon seit alten Zeiten berühmt ge- 
wesen, wegen der herrlichen Erzeugnisse des fruchtbaren 
Löfsbodens seiner Umgebung. Reis, Weizen, Rüben, Hirse, 
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Koh], Birnen, Pfirsiche, Melonen &c. gedeihen hier in Tor- 
züglioher Oüte, aach kommen Weintrauben vor von einer 
Orölke, wie man sie sonst nur in südlichen Gegenden sa 
aehen gewohnt ist. Bekannt ist auch der Tabak von Lan 
tschou fuy der sich bei den Chinesen wegen seiner guten 
Eigenschaften eines grofsen Rufe erfreut und weit über 
die Grenzen der Provinz yersohickt wird. 

In Lan tschou fu leben anlser den Anhängern des Buddha 
und Konfucius auch viele Mohammedaner. Auiserdem war 
eine kleine christliche Gemeinde vorhanden, die von dem 
Missionar Jansen , einem Mitgliede der Mission beige in 
Brüssel, geleitet wurde. Herr Jansen war erst vor kurzem aus 
der Mongolei nach Lan tschou fu gekommen und wohnte in 
dem Hause eines wohlhabenden chinesischen TabakhändlerSi 
eines eifrigen Bekenners des Christentums. Die kleine Ge- 
meinde, die etwa 100 Seelen zählen mochte und die jeden 
Tag ihren religiösen Übungen oblag, wurde weder von 
den Behörden noch vom Volke irgendwie belästigt, wie 
ja überhaupt der Chinese gegen Andersgläubige recht 
tolerant ist. 

Wir wurden in der Stadt im Tarnen des Mandarinen 
Lai tah jen einquartiert. Lai war der Oberingenieur des 
Vizekönigs Zo Zung Tang und hatte sich in seinem Hause 
eine vollständige Kanonenwerkstätte mit Dampfmaschinen, 
Dreh-, Bohr-, Hobelbänken &c. hergerichtet. Es wurden 
kleine Hinterlader nach Kruppschem Muster hergestellt, die 
man aus Mangel an Stahl aus Schmiedeeisen zusammen- 
schweilste. Die fertigen Geschütze sahen nicht Übel aus; 
ob sie aber brauchbar waren, habe ich keine Gelegenheit 
gehabt zu erfahren. Lai war ein erfinderischer Kopf. So 
hatte er einen mechanischen Webstuhl konstruiert, den er 
mit Hilfe von Wasserkraft in Bewegung setzte und auf 
dem er die massenhaft vorhandene Wolle der dortigen 
Schafe verarbeiten wollte. Da aber der Webstuhl, wie 
leicht erklärlich, Mängel zeigte, so hatte er den Vizekönig 
bewogen, deutsche Maschinen und deutsche Fachleute kommen 
zu lassen, welch letztere nun eine vollständige Fabrik er- 
richten sollten. 

Die Berge des rechten Ufers, an deren Fufs Lan tschou 
fu lag, bestanden aus Kies und Löfs, während auf dem 
andern Ufer (Biotit-) Gneüs und Glimmerschiefer mit vielen 
Quarzgängen anstand. Südlich von Lan tschou fu steigt 
das Terrain in hügeliger Beschaffenheit schnell an und er- 
reicht schon in 40 Li Entfernung von der Stadt eine 
Meereshöhe von 2300m. Dort tritt unter dem Kies und 
Löls das Steinkohlengebirge zu Tage. Gewonnen wurde 
die Kohle aus donlägigen Schachten von 45 — 60 "^ Neigung, 
die zum Teil sechskantige Zimmerung hatten, zum Teil 
mit ThüTstocken von 1,1 m Höhe und 0,6 und 1,4 m lichter 
Weite versehen waren. Die Kohle schien bituminös zu 



sein und war von schlechter BesohafiFenheit Das Hangende 
und Liegende war lockerer weifser Sandstein. In dem 
Thale, welches zur Grube führte, stand der Kies unter dem 
Löls in einer Mächtigkeit von 12 m an. Südlich von der 
Grube stieg das Terrain noch fortwährend an und am 
Horizont sah man die schneebedeckten Spitzen des Toi woh 
shan aufsteigen, dessen Höhenschätzung von 3000 m daher 
wohl nicht zu hoch gegriffen sein dürfte. 

Ich konnte mich in Lan tschou fu nur wenige Tage 
aufhalten, da vom Vizekönig die Nachricht eintraf, dafs 
ich nach Su tschau kommen solle. Schon am 6. April 
brach ich wieder auf. Der Weg führte über die Schiff* 
brücke nach dem linken Ufer hinüber und verfolgte 
dann am Fulse des nördlichen Abhanges das Thal strom- 
aufwärts. Der Fufs des Abhangs bestand aus festem Ge- 
stein (Gneifs und Glimmerschiefer), dem eine mächtige 
GeröUschiobt und dann Löfs angelagert war. Wenige Li 
oberhalb Lan tschou fu wurde das Thal wieder sehr (ca 
5000 m) breit Es war gut angebaut und mit vielen 
Häusern bedeckt. Greise Schöpfräder von 6 m Durchmesser, 
die vom Huang ho getrieben wurden, brachten das Wasser 
des Flusses auf die sorgfältig unterhaltenen, zum Teil nach 
Art der Weinberge mit Steinen bedeckten Felder. Den 
südlichen Thalrand bildeten niedrige, von Schluchten zer- 
rissene LöfshUgel, hinter denen parallel mit dem Thale 
mehrere Gebirgsrücken bis zu 1000 m Höhe (über der Tbal- 
soble) aufstiegen. 

Nachdem wir etwa 30 Li zurQckgelegt hatten, verlielsen 
wir den Huang ho und betraten eine enge Schlucht, die 
uns in die Berge der nördlichen Thalseite hineinführte. 
Die Berge zu beiden Seiten der Schlucht waren nicht höher 
wie 200 m und bestanden aus zweiglimmerigem Glimmer- 
schiefer von Südost nach Nordwest streichend und nach 
Südwest fast vertikal einfallend. Nach kurzer Zeit ver- 
schwand das feste Gestein unter einer Bedeckung von 
rotem Thon, Kies und Löls, worauf wir in ein ca 800 
Schritt breites Thal gelangten, dessen Abhänge ebenfalls 
aus rotem Thon, thonigem Sand und Kies mit Lagen von 
Gipskristallen bestand und in dessen Boden sich ein kleiner 
nach Soden eilender Fluls eine breite, ca 30 m tiefe Rinne 
mit senkrechten Wänden (geschichteter Lehm und Thon) 
eingeschnitten hatte. In diesem Thal waren bedeutende 
Salzlaugereien und -siedereien, und dürften die Ablagerungen 
(die unter einem Winkel von 15 — 20° nach West ein- 
fielen) dem Seelöfs angehören, trotzdem dieselben fast 300 m 
höher wie das Thal des Huang ho lagen. 

Vom Salsthal gelangten wir durch mehrere enge Löls- 
schluchten, in denen wir die letzten Höhlenwohnungen er- 
blickten, in ein 3000—4000 Schritt breites Thal, in dessen 
Lölsboden sich ein kleiner Flufii eine breite tiefe Rinne 
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eingeschnitien hatte. Der Flafa eilte nach Süden dem 
Huang ho zu. Das Thal war ebenso gut bestellt , wie das 
des HnaDg ho und mit vielen Ortschaften und Häusern, 
unter denen die befestigten mit ihren hohen Mauern den 
Thor* und EcktUrmen mittelalterlichen Burgen glichen, be- 
deckt. Die Felder waren sämtlich mit kleinen Wällen um- 
geben und wurden mit dem Wasser der yielen kleinen 
Bäche, die von den Seitenbergen herunterkamen, mit Hilfe 
yon oft recht langen Leitungen bewässert. Angebaut wurde 
namentlich yiel Tzad tze, eine mannshohe Pflanze mit langen 
Schoten, aus deren kleinen, Vogelsamen gleichenden gelben 
Körnern Ol gepre&t wird. Im Thal waren auch viele 
Wassermühlen. Man leitete das Wasser des Flusses in 
einem Obergraben mit einer schrägliegenden hölzernen 
Rinne gegen die Schaufeln eines sich horizontal drehenden 
Rades, auf dessen senkrecht stehender Welle der untere 
Mühlstein befestigt war. Der obere Mühlstein war unbe- 
weglich und enthielt ein Loch zum Aufgeben des Ge- 
treides. 

Die erste Stadt, zu der wir gelangten, war Hung tzön, 
1811m über dem Meere, 6000—8000 Einwohner, 150 Li 
von Lan tsohou fu. In Hung tzön werden Tassen und 
Schalen aus gepresstem Leder, mit einem schwarzglänzenden 
Lack fiberzogen, welcher der Siedehitze widersteht, ange- 
fertigt. 

70 Li weiter folgte die Stadt Fing fan shien,' 2034 m 
über dem Meere, 6000 Einwohner. 140 Li westlich von 
der Stadt kommen Kohlen von ganz ausgezeichneter Be- 
schafiFenheit vor. Die zu Markt gebrachten Stücke waren 
oft mehrere Kubikfufs grols und wird, danach und nach 
dem billigen Preis zu urteilen (derselbe betrug loco Stadt 
6 Cäsh pro Oätty = 37,5 Mk. pro Tonne) das Flötz von 
groiser Mächtigkeit sein. * Die Kohle war fest und hatte 
einen glänzenden muscheligen Bruch. 

Bei Fing fan shien wurde auch die berühmte chinesische 
Mauer sichtbar. Sie folgte hier dem Fulse des linken Thal- 
abhangs und bestand nur aus einem 5 m hohen, 2j-m dicken 
Lölswall, der in kurzen Abständen durch 6 m hohe Ffeiler, 
die 5 m im Quadrat hatten, verstärkt wurde. 

Oberhalb Fing fan shien wurde das Thal ganz enge und 
der kleine gelbe Fluls hatte sich in einen schnellströmenden, 
6 m breiten Gebirgsbach verwandelt. Statt des Löfii zeigte 
sich festes Gestein, die Berge wurden höher und erfreuten 
das Auge durch mannigfaltige Formen. Das anstehende 
Gestein bestand aus dichtem dunklen, grauwackenähnlichem 
Sandstein und Konglomeraten mit einem Streichen von 
Ost nach West und einem Einfallen nach Nord unter einem 
Winkel von 35^ 

Nach einiger Zeit wurde das Thal wieder breiter. Auf 
der rechten Seite zeigte sich in 12 — 15 km Entfernung ein 



wildes Gebirge, dessen schro£Fe nackte, mit Schnee bedeckte 
Kämme wohl 1000 m über der Thalsohle aufsteigen mochten, 
während die Berge der andern Seite rundere Formen hatten. 
Dem Fufs der Berge war Löls und Kies in ungefähr 100 
bis 150 m Mächtigkeit angelagert, der sich bis in die Nähe 
des Thalbaches ausbreitete und von einer Menge von zum 
Teil recht breiten Einschnitten durchzogen war. 

Da das Thal rasch anstieg, so erreichten wir bald eine 
bedeutende absolute Höhe, was sich sowohl in bezug auf 
die Vegetation wie auf die Temperatur recht bemerkbar 
machte. Hatten wir in Lan tschou fu bei 21° C. über 
Null das herrlichste Sommerwetter gehabt, so zeigte hier 
das Thermometer früh morgens 4° C. unter Null und erhob 
sich auch bei Tage nur auf 8° 0. über Null. Die wenigen 
Felder in dem spärlich bewohnten Thal waren mit Gerste 
und Hafer bestellt. 

Bei dem nur ans 12 elenden Hütten und einem Fort 
bestehenden Orte Yin tsan ye überschritten wir den Bach 
auf einer etwa 300 Schritt langen hölzernen Brücke und 
erreichten hier eine absolute Höhe von 2820 m. Die 
chinesische Mauer, die längere Zeit dem rechten Ufer des 
Bachs gefolgt war, setzte hier, während ein sich über die 
Löifihügel bis zu dem erwähnten wilden Felsgebirge er- 
streckender Seitenflügel das Thal vollständig absperrte, nach 
dem linken Ufer über und stieg dort in einer Löisschlucht 
zur Höhe empor. Auch wir nahmen unsern Weg durch 
diese Schlucht und gelangten in etwa einer Stunde zum 
Fasse üh scah ling, 3073 m über dem Meere. Oben war 
eine kleine Militärstation errichtet, deren Lihaber uns freund- 
lich begrübte. Eine wilde Gebirgswelt umgab uns von 
allen Seiten. Jenseit des verlassenen Thaies erhoben sich 
scharfgratige schneebedeckte (im August schneefreie) Rücken, 
die sich in ostwesüicher Richtung (120 — 300) erstreckten 
und den Fals noch um 300m überragten, also etwa eine 
Meereshöhe von 3400 m erreichen mochten. Nördlich vom 
Fals lag ein tiefes grünes Thal, welches ebenfalls von 
hohen Bergen umgeben war. Der Fals lag in einer flachen 
Einsattelung. Die Gesteine, die dort anstanden, waren 
weifse Sandsteine, von Ost nach West streichend und unter 
einem Winkel von 60^ nach Nord einfallend, dann folgte 
Quarzit und ein Hornblendegestein, rote Sandsteine, roter 
kalkhaltiger Sandstein, Grauwacke, Kalkstein und sohlielslich 
am Fufs des nördlichen Abhangs Konglomerate, aus runden 
abgeschlifiPenen Sandsteinstücken, oft von Kop^öise in einer 
roten und grünen Grundmasse eingebettet, bestehend. 

Wir waren fast 10 Stunden vom Fasse ans in einem 
engen gewundenen, hier und da mit Ablagerungen von Kies 
und Löls erfüllten Thal hinabgestiegen, als sich dasselbe 
plötzlich öffnete und eine gelbe eintörmige Ebene, die sich 
in nordöstlicher Richtung ausdehnte, soweit das Auge 
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reichte, sichtbar wurde. Es war die Wüste Oobi, die vor 
uns lag, der Pafs üh scah ling bezeichnete also die Nord* 
grenze des Stromgebiets des Hnang ho. 

unmittelbar vor uns in der MUndung des Thaies lag 
eine kleine Stadt , die mit ihren zinnengekrönten Mauern 
und den zierlichen Thor- und Ecktürmen ein reizendes 
Bild darbot, sich aber später als ein ganz elender öder 
Ort mit nur wenigen bewohnten Häusern herausstellte. Der 
Bergrücken, den wir überschritten hatten, fiel nach der 
Ebene zu wallartig ab und zog sich, begleitet von der 
chinesischen Mauer, die seinem Fulse folgte, und dem kleinen 
Oebirgsflusse, der das Thal bewässert hatte, immer zartere 
Farben annehmend, in gerader Linie dem östlichen Hori- 
zonte zu, wo er verschwand. Zur Linken erhoben sich 
Löishügel von 200— -300 m Höhe, die Ebene im Westen 
begrenzend, hinter denen am südwestlichen Horizont Schnee- 
berge sichtbar wurden, die (im Sommer sind dieselben schnee- 
frei) zu annähernd 4000 m Meereshöhe aufsteigen mochten. 

Pie vor uns liegende Stadt hiels Eu lang tzön und lag 
2150m über dem Meere, also 920 m tiefer wie der Pab. 
Li 120 Li im Osten von der Stadt kommen Kohlen vor. 

Am nächsten Tage (13. April) führte uns die Reise am 
Fuise der Löishügel in die Ebene hinein, die, obwohl zur 
Wüste gehörig, mit vielen Häusern bedeckt und, soweit sie 
durch die zahlreichen vom Gebirge kommenden Bäche be- 
wässert wurde, gut angebaut war. Die einzeln stehenden 
Häuser waren iaßt sämtlich befestigt und ähnelten, aus der 
Ferne gesehen, mittelalterlichen Burgen. Ebenso waren 
die kleinen Ortschaften, deren viele am Wege lagen, sämt- 
lich befestigt. Die Häuser in denselben bestanden jedoch 
zum greisen Teil nur aus Ruinen. Der Boden der Ebene 
war teils mit Lö&, teils mit Kieseln, meist weifsen Sand- 
steinen, bedeckt. Li dem Löfs waren in den Wege- 
einschnitten Kies und Gerölleinlagerungen sichtbar. Die 
mit Kieseln bedeckten Stellen traten strichweise auf und 
verdankten wahrscheinlich ihr Dasein nur den kleinen, in- 
folge des im Sommer schmelzenden Schnees entstehenden 
Bächen. 

Nach einem etwa fünfstündigen Marsche verschwanden 
die Löishügel zur Linken und in der Entfernung von einer 
Meile zeigten sich Berge von 800 — 1200 m Höhe, die, nach 
ihren gewölbten Formen zu urteilen, wahrscheinlich aus 
Granit bestanden, was auch später durch die vielen Granit- 
geschiebe in der Ebene bestätigt wurde. Hinter diesen 
Bergen erhoben sich hohe mit Schnee bedeckte Ketten. 

Während ich mir diese Gebirge betrachtete, fiel mir 
eine sonderbare Veränderung in der Atmosphäre auf. Gegen- 
stände, die ich vor kurzem beobachtet hatte, waren, wenn 
ich sie wieder ins Auge &iste, so undeutlich und ver- 
sdiwommen geworden, dab ich sie kaum erkennen konnte. 

MiohaeÜB, Von Hankau nach Qu taolion. 



Am nordwestlichen Horizont erhob sich eine braunrote 
Wolke, die sich immer weiter ausbreitete und bald den 
Himmel, der bis dahin vöUig klar gewesen war, mit einem 
rötlichen Nebel überzog, durch den die Sonne, die wie eine 
blutrote Scheibe am Firmament stand, nur noch ein fialbes 
Licht sandte. Der bis dahin schwache, aus Norden (etwas 
West) kommende Wind wurde stärker und stärker, indem 
er dicke Staubwolken vor sich hertrieb, und schlieüslich so 
ungestüm, dafs der massenhafte Sand und Staub, den er 
mit sich führte, alles verdunkelte und mir die Möglichkeit, 
zu atmen und etwas zu erkennen, fast genommen wurde. 
Mein Gesicht mit einem Tuche bedeckend, überlieis ich 
meinem Maultiere die Führung, wdches mich, denn auch 
glücklicherweise zu einem Hause brachte, in das ich mich 
flüchtete und in dem ich meinen Dolmetscher antraf. Der- 
selbe war in greiser Furcht, da er gehört hatte, dafs die 
Stürme in Kansu sehr gefahrlich seien und schon Wagen 
mit Fuhrleuten und Pferden fortgeblasen hätten, ohne dais 
dieselben je wieder zum Vorschein gekommen wären. 

Nach einigen Stunden legte sich der Sturm und gegen 
Abend schien die Sonne so heiter, als wenn sich gar nichts 
ereignet hätte. Wir gelangten an diesem Tage bis Tah 
hoye, einem kleinen, fast ganz zerstörten Ort, mit nur 
30 — 40 bewohnten Häusern, 1624 m über dem Meere. Da 
Tah ho ye 100 Li von Ku lang tsön entfernt ist, so hat 
die Ebene ungefähr ein Gefälle von 1^ Prozent. Der Name 
des Orts bedeutet „GrofserFluis-Ort". Es befindet sich 
daher wahrscheinlich ein Fluis in der Nähe, der das Wasser 
der vom Gebirge kommenden Bäche sammelt und nach 
Osten in die Wüste führt. 

Am folgenden Tage, nachdem wir gegen Mittag wiederum 
einen Staubsturm überstanden hatten, erreichten wir die 
Stadt Liang tschou, 1565 m über dem Meere, die mit ihren 
stattlichen Mauern , den gewaltigen 
Strebepfeilern, den greisen runden Eck- 
türmen und den hohen Thoren einen 
imposanten Eindruck machte. Zwei 
Pagoden trugen dazu bei, das Bild 
noch malerischer zu gestalten. Die 
Mauern umschlossen ein Rechteck von 
ca 700 m Seitenlänge. Auch im Innern präsentierte sich 
die Stadt ganz hübsch. Die Hauptstraisen waren breit 
und mit vielen öfiPentlichen Gebäuden und Tempeln be- 
setzt Sämtliche Gebäude waren fast durchgängig aus Löls 
und Holz hergestellt. 

In Liang tschou wohnte ich, wie häufig, in einem 
Yamen, welches, der Gröise und Bedeutung der Stadt ent- 
sprechend, mit zu den besten gehörte, die ich Gelegenheit 
gehabt habe kennen zu lernen. Eine kurze Schilderung 
dieses Yamens, welches oft von hochstehenden Würden- 
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trägem des Ghineeisohen Reiches benutzt wurde, wird zeigen, 
wie recht bescheiden die Anforderungen der Chinesen, selbst 
aus den hohem Volksschichten, in bezog auf Komfort und 
wirklichen Luxus sind. Das Tarnen nahm einen Flächen- 
raum yon 18 m Breite und 100 m Tiefe ein. Von der 
Straise aus, von der dasselbe nur durch eine recht dürftige 
Lölsmauer geschieden war, gelangte man durch eine roh 
in Holz gezimmerte VorhaUe in einen ebenfalls von recht 
urwüchsigen Lölsmauern umgebenen Hof, der zur Aufnahme 
der Gepäckwagen diente und an dessen Seitenwänden Pferde- 
ställe und Sohlafräume für die Pferdeknechte angebracht 
waren. Hinter dem ersten lag ein zweiter Hof, dessen 
ganze hintere Seite von einer groben, yom offnen, auf acht 
Holzsäulen ruhenden Halle, zu der einige Stufen hinauf- 
führten, eingenommen wurde. Obgleich diese Halle den im 
Tamen wohnenden Mandarinen zur Abhaltung von Haupt- 
und Staatsaktionen diente, war dieselbe recht einfach ge- 
halten. Die Säulen bestanden z. B. aus ganz gewöhnHohem 
Rundholz ohne jede Zierat. Eine grobe Doppelthür im 
Hintergrunde der Halle flihrte in einen bedeckten Durch- 
gang und von da aus in einen dritten und vierten Hof, 
an deren Seiten sich kleine Gebäude mit Räumen für die 
Dienerschaft befanden. Im vierten und letzten Hofe erhob 
sich ein isoliertes Gbbäude, welches die Wohnung für den 
Inhaber des Tamens enthielt, bestehend aus einem Saal 
von 7 m im Quadrat und einem anstofsenden kleinen Schlaf- 
gemach. Letzteres enthielt ein hölzernes leeres BettgestelL 
Der Saal war gepflastert, hatte mit Papier verklebte Fenster 
und war mit einigen höchst ein&chen Tischen ausgestattet. 
Sämtliche Gebäude waren einstöckig, aus Löfs und Holz 
hergestellt und entbehrten fast allen Schmuckes. 

Liangtschou hat etwa 100000 Einwohner, doch sind 
nur die Hauptstraisen gut mit Häusern besetzt. Die Vor- 
stadt war ganz zerstört. 

Die Einwohner von Liang tschou und wahrscheinlich 
die der ganzen Gegend, huldigen einer sonderbaren Lieb- 
haberei. Als ich später im Sommer die Stadt wieder be* 
rührte, fiel mir in den Stralsen ein durchdringendes Ge- 
zirpe auf, und als ich mich nach den Ursachen dieses 
Geräusches erkundigte, zeigte man mir kleine Käfige, von 
denen £ast vor jedem Hause ein oder mehrere Stück hingen 
und die als Insassen grobe grüne Heuschrecken hatten. 
Die Chinesen fütterten diese Tiere mit grober Sorgfalt und 
wubten dieselben durch verschiedene Mittel zur kräftigsten 
Ausübung ihrer musikalischen Talente anzuspornen. Noch 
eigentümlicher als die singenden Heuschrecken waren die 
heulenden Tauben. Schon öfter hatte ich, wenn ich mich 
in einer Ortschaft befand, ein dumpfes Geheul vemommen, 
welches bald lauter, bald wieder schwächer ertönte und 
hoch aus der Luft zu kommen schien, ohne dab ich mir 




die Ursache dieser Töne erklären konnte. Eines Tages 
bemerkte ich unter den auf einem Jahrmarkte ausgestellten 
Waren kleine aus Pappe und leichtem Holz hergestellte 
Pfeifen von der Länge eines halben Fingers und erfuhr, 
auf meine Frage nach dem Gebrauche der Pfeifen, dab 
diese Pfeifen den Tauben auf dem Schwanz befestigt werden. 
Fliegt die Taube, so stöbt der Wind in die Offiiung der 
Pfeife und bringt diese zum Tönen. Eine Schar von 80 
bis 40 in dieser Weise mit musikalischen Instrumenten ver^ 
sehenen Tauben bringt schon ein ganz ansehnliches Geräusch 
hervor. In gleicher Weise wie die Tauben wissen die Chinesen 
die Papierdraohen, die steigen su lassen bekanntlich dort ein 
beliebter Sport ist, zu musikalischen Leistungen zu ver- 
anlassen. Gewöhnlich wird an dem Drachen, der stets 
sehr zierlich, oft sogar recht kunstvoll gebaut und immer 
mit den buntesten Malereien bedeckt ist, ein Bogen be- 
festigt, in den eine Saite so eingespannt ist, dab sie durch 
den Wind wie eine Äolsharfe in Bewegung gesetzt wird. 
Vor dem westlichen Thore der Stadt war das Feld 
steinig und mit vielen Gräbern bedeckt. Die Gräber waren 
zum gröbten Teile rund und zierlich mit 
Steinen eingefabt. Oben auf dem Grab- 
hügel thronte stets ein länglicher Stein. 
Andre (Gräber waren mit kleinen Mauem 
und Gedenktafeln oder mit Säulen und 
Portalen geschmückt. 

Im allgemeinen ist die Umgebung von liang tschou 
höchst fruchtbar. Steinige Stellen durchziehen den Löb- 
boden nur strichweise, sind gewöhnlich mit steilen Löb- 
ufem eingefabt und bilden wahrscheinlich die trocknen 
Betten von wilden Gebirgsbächen , die sich im Sommer, 
wenn der Schnee auf den Bergen schmilzt, mit Wasser 
füllen. Wegen der niedrigen Lage von Liang tschou, welches 
kaum 100 m höher liegt wie Lan tschou fu, und wegen der 
reichlichen Bewässerang, die das nahe Nan shan- Gebirge 
spendet, gedeihen hier die Früchte auf das sdiönste. Es 
wurden gezogen: viele Sorten Gemüse, Rüben, Bohnen, 
SiauMitze, Äpfel, Melonen (20—30 Cäsh = 7-^11 Pf. 
pro Stück), Pfirsiche, Weizen und sogar Reis. Soweit das 
Auge reichte, war das Land auf das herrlichste angebaut 
und mit vielen, fast immer befestigten Häusern bedeckt. 
Nur ganz fem am nordöstlichen Horizont zeigte sich ein 
gelber Streifen, ein Zeichen, dab dort die eigentliche 
Wüste begann. Denn da es in Eansu das ganze Jahr hin- 
durch fast nie regnet, so ist der Boden nur so weit kultur- 
fähig, wie die ktUistliche Bewässemng durch die Oebirgs- 
bäche reicht. 

Auch in bezng auf die Temperatur machte sich die 
tiefe Lage der Stadt bemerkbar. Während wir in den 
letzten Tagen beim Übergang über den Pab von der Kälte 
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zu leiden gehabt hatten, hemohte hier mittags eine Tem- 
peratur von + 21* C. (16. April). 

Als wir Liangtsohou am 17. April verlielsen, führte 
ein heftiger Nordwestwind wieder viel Staub mit sich, die 
Luft war mit einem graagelben Nebel erfüllt und alle fernen 
Gegenstände waren undeutlich und verschleiert Wir durch- 
schritten suerst das oben erwähnte Orftberfeld und kamen 
dann auf wohlbestelltea Land. Die Geschiebe, die sich am 
Wege fuiden, waren meist Granit mit wenig Sandstein 
untermischt und deuteten daraufhin, dab die 1000 — 1600m 
hohen Verberge des Nan shan- Gebirges zu unsrer Linken 
ans Granit beständen. 

Fem am nordöstlichen Horizont tauchten ebenfalls Berge 
auf, sich allmählig nnserm Wege mehr und mehr nähernd. 

Bei dem Dorfe Fung lo pu , 70 Li von Liang tschou, 
erreichten wir wieder eine Meereehöhe von 1722 m, so 
dafii also Liang tschou, welches ca 160m tiefer liegt, auf 
dem tiefsten Funkte des in den letzten Tagen zurückgelegten 
Weges lag. Die Bewohner des Orts bedienten sich zur 
Feuerung sehr schöner Steinkohlen von antbradtiscber Be- 
schaffenheity die 30 Li von dort im Nan shan -Gebirge vor- 
kamen und 5,80 Mk. die Tonne loco Grube kosteten, während 
der Freie im Dorf das doppelte war. Dieselben Kohlen 
wurden auch in Liangtsohou gebrannt, wo mir der Preis 
derselben auf 50 Mk. pro Tonne (800 Cäsh pro Pikul) an- 
gegeben wurde. 

Am 18. April konnten wir nur 30 Li zurücklegen, weil 
ein Bchreoklidier, von morgens 8 Uhr bis nachmittags 3 TThr 
andauernder Staubsturm aus Nordwest jedes Weiterkommen 
unmöglich machte, und erst am folgenden Tage erreichten wir 
Jung shan shien, 1968m über dem Meere, eine etwa 600 
Schritt im Quadrat messende Stadt mit ärmlichen Häusern. 
Hier sah ich einen Schmied ein schlechtes, kaltbrüchiges 
Eisen verarbeiten, welches von der Provinz Schansi kommen 
und 160 Cäsh pro Cätty (= 1000 Mk. pro Tonne) kosten 
sollte, also ungefähr den zehniachen Preis wie der Preis 
des Eisens in Europa, trotzdem dab Kohlen im Überflnls 
zu haben waren« 

Zur Bechten hatten sich ca 600m hohe Berge dem 
Wege soweit genähert, dafs zwischen ihnen und dem Nan 
shan-Gebi^ ein ca eine deutsche Meile breites Thal blieb, 
dessen ebener Boden, namentlich oberhalb Jung chan shien 
überwiegend aus Eies mit wenigem aufgelagerten Löls be- 
stand und mit vielen Steinen (meist Granit und rote Sand- 
steine) bedeckt war. Das Nan shan -Gebirge zog zieh in 
langgestreckten, durch tiefe Thäler unterbrochenen Rücken in 
westlicher Bichtung hin, in seinen höchsten mit ewigem 
Schnee bedeckten Spitzen zu mindestens 5000 m au&teigend 
und durch die Mannigfaltigkeit der Formen und den Wechsel 
der Farben herrliche Bilder darbietend. Gerade vor uns 



erhoben sich ebenfalls Kuppen, von denen eine, das Thal 
vollständig schlielsend, hu zu annähernd 5000 m aufstieg 
und, ihrer rundgewölbten Form nach zu schlielsen, aus 
Granit bestand, ungefähr 40 Li oberhalb Jung chan shien 
befand sich rechts vom Wege (zweiglinmieriger) Granit 
und Sandstein, letztrer von Südost nach Nordwest str^chend. 

Je höher wir kamen, desto seltner wurden die Häuser 
und die nur mit dürftiger Gerste bestellten Äcker. Bei 
der kleinen , fast ganz zerfallenen Stadt Tsai chü ye, am 
Fulse der oben erwähnten Kuppe gelegen, erreichten wir 
eine Meereshöhe von 2360 m. 30 Li nach Süden in den 
Vorbergen des Nan shan - Gebirges kamen Steinkohlen vor. 

Als wir den Ort früh um 6^ Dhr verlieisen, leigte das 
ThermometOT nur 2,5^ C. über Null. Der Weg zur vor- 
liegenden Höhe führte in einem etwa 3000 Schritt breiten 
Thal, welches zu beiden Seiten von hohen Bergen über^ 
ragt wurde, von denen die zur Linken sich ungeföhr 2000 m 
über der Thalsohle eihoben und mit Schnee bedeckt waren, 
der auf der höchsten Höhe auch im Sommer nicht schwindet. 
Die Thalsohle bestand aus Geröllschichten (Granit und 
Sandstem), denen hin und wieder 1 — 2 m LöÜi auflagerte, 
war ganz unbebaut und bot nur einigen Schaf- und Ziegen- 
herden ein höchst dürftiges Weideland dar. Nach einem 
dreistündigen Marsche erreichten wir die Fabhöhe mit 
2668 m, so dab aLM> dieser Pais ca 400 m tiefer liegt wie 
der Fals üh soah ling, dagegen 1100 m höher wie die Stadt 
Liang tschou. Oben auf dem Pab herrschte ein heftiger 
Nordweetwind. 

Der kommandierende Militär • Mandarin eines kleinen 
Forts, welches in der Nähe der chinesischen Mauer lag, 
die hier wieder auftauchte, hatte seine ganze mit Bambus- 
lanzen, dreizackigen Spieüsen und Perkussionsflinten aus- 
gerüstete Mannschaft in Parade au^estellt und lud mich 
nach freundlicher Begrölsung in seine Behausung ein. Hier 
bemerkte ich unter den WafipQpvorräten noch Pfeile und 
Bogen und Luntensohlolsgewehre. Vom Fort aus senkte 
sich die Thalsohle ebenso sanft, wie sie sich vorher erhoben 
hatte. Wir blieben jedoch nicht lange im Thal, sondern 
betraten eine enge Schlucht auf der rechten Seite, in der 
ein dichter dunkler Sandstein und ein Gk'auwackensohiefer 
anstanden, von Nordnordwest nach Südsüdost streichend 
und nach Ostnordost 45*^ einfallend. Auf der andern Seite 
des Passes war das Einfallen nach Südwest gerichtet ge- 
wesen. Die Gesteine gehörten der Steinkohlenformation 
an, da in unmittelbarer Nähe Kohlen gewonnen wurden. 
Der Weg in der Schlucht war nur kurz, und als sich letstre 
plötzlich öffnete, erbUokten wir unmittelbar vor uns die 
Mauern der kleinen Stadt Za kö (2340 m über dem Meere), 
eines ruinenhaften Nestes von etwa 20 Häusern. 

Jenseit der Stadt dehnte sich, gerade so wie am Fube 



Digiti 



zedby Google 



36 



Michaelis, Von Hankau nach Su tschoiu 



des üh scah ling, eine sanft einfUlende , einfönnige gelbe 
Ebene aus, indem die Berge des überstiegenen Gebirgssuges 
rechts und links zurüokblieben. Zur Linken zeigten sieb 
fern am Horizont die sohneebedeckten Gipfel des Nan sban- 
Gebirges, ebenso erhob sich — und hierin unterschied sich 
diese Ebene von der bei Ku lang tzön — zur Rechten ein 
nackter Gebirgszug, der sich parallel mit dem Nan shan- 
Gebirge, in seinen höchsten Teilen 1200 — 1500m über 
der Thalsohle aufsteigend — wie wir später sehen werden — , 
bis in die Gegend von Su tschou hinzog. 

Die Ebene, die vor uns lag, bildete also eigentlich die 
Sohle eines grofsen, sich am Fufse des Nan shan - Gebirges 
hinstreckenden Thals, bestand aus Kies und Löls und war 
bis zum Städteben Scing ho je (40 Häuser , 2147 m) ganz 
brach, und auch jenseits dieses Ortes waren nur wenig 
Häuser. 

Einige Li hinter Scing ho je machte sich zur Rechten 
des Weges eine kleine Felswand bemerkbar, auf deren von 
der Sonne heUbeschienener Oberfläche zwei regelmäisig ver- 
laufende schwarze Streifen sichtbar waren. Da mir von 
meinen Begleitern niemand Aufklärung geben konnte, be- 
schlols ich, die Erscheinung zu untersuchen, erreichte nach 
einem halbstündigen Ritt den Fuls der Wand und fand, 
dals die beiden bemerkten Streifen das Ausgehende von 
Steinkohlenflötzen waren. Der Rücken mochte ungefähr 
80 m hoch sein und bestand vom Hangenden zum Liegen- 
den aus: 

gelbem grobkörnigen Sandstein (Konglomerat), 18 m; 

Schieferthon, 2j-m; 

Kohle, deren Mächtigkeit am Ausgehenden nicht fest- 
zustellen war; 

hellem grobkörnigen Sandstein (Konglomerat); 

rotem und gelbem Sandstein mit groben Quarzkörnern 
und hellen Glimmerblättchen; 

Schieferthon mit Kohlenflötz. 
Das Streioben der Schichten war von Südosten nach 
Nordwesten gerichtet mit einem Einfallen nach Nordosten 
45°. Die Schächte, in grofser Zahl vorhanden, waren teils 
saiger, teils donlägig im Schieferthon niedergebracht. Die 
gerade ausfahrenden Bergleute, armes elend gekleidetes 
Volk, warfen sich bei meinem Anblick sofort zur Erde 
nieder und waren nicht zum Aufstehen zu bewegen. Mein 
Begleiter sagte mir, dais die Leute mich für einen König 
hielten, obgleich meine Kleider, die durch die lange Reise 
hart mitgenommen waren, durchaus keinen königlichen Glanz 
hatten. 

Beim Marsch nach den Kohlengruben mulste ich die 
chinesische Mauer passieren, die hier doppelt auftrat und 
aus einer äuisern kleinern und innern höhern Mauer be- 
stand. Die innere Mauer war ca dm dick und 5m hoch. 



mochte aber noch Im höher gewesen sein, wie aus den 
hier und da sichtbaren Resten einer Brustwehr hervor- 
ging. Alle 300 m war zur Verstärkung der Mauer ein 
10m hoher massiver Turm angebracht. Die Mauer, die 
natürlich von der Zeit gelitten hatte und greise Lücken 
aufwies, bestand nur aus Löis und ihre trotz dieses ver- 
gänglichen Materials verhältnismäisig gute BesohafPenheit 
zeigte, wie wenig Regen in dieser Provinz fällt. 

Der Lölsboden, der, wie man in Einsohnitten erkennen 
konnte, viele horizontal abgelagerte Kiesbänke enthielt, war 
regelmäisig in Felder eingeteilt, also früher beackert ge- 
wesen, lag jetzt aber brach. Sämtliche Felder waren mit 
kleinen Erdwällen umgeben. Man sah auf denselben viele 
Schafherden. 

Vor Scan tan shien, einer mit Mauern umgebenen Doppel- 
stadt von ca 5000 Einwohnern, war ein Gräberfeld mit 
Leichensteinen aus Granit, die gans wie bei uns geformt 
waren. Hinter der Stadt erhob sich mitten ans den Schutt- 
ablagerungen des Thals eine aus Granitit bestehende Kuppe 
von ca 300 m Höhe, an deren Fufs sich eine Menge von 
zerfallenen Tempelgebäuden und eine Riesenstatue des 
Buddha befand. Letztere bestand aus Lob, hatte eine 
sitzende Stellung bei etwa 30m Höhe und lim Breite. 
Der Fuls war 3m lang, die grolse Zehe Im. 

Bei der kleinen Stadt Fung lo shien (1000 Ew.), 1602 m 
über dem Meere, wo wir einen kleinen 12 m breiten Fluls 
überschritten, war das Thal besser angebaut. Die das Thal 
zur Rechten begleitende Kette erreichte in dieser Gegend 
ihre grölste Höhe, war stark mit Schnee bedeckt und mochte 
sich etwa 4000 m über dem Meere erheben. Am Fulse 
des Gebirges befanden sich mächtige Schuttablagernngen. 

Hinter Fung lo shien wurde das Thal wieder ganz 
steinig (rote Sandsteine) und unfruchtbar und erst in der 
Nähe von Kan tschou trat gut bebautes, mit vielen Häusern 
bedecktes Ackerland auf. Die auf den Feldern stehenden 
Obstbäume fingen an (23. April), die ersten grünen Blätter 
zu zeigen. 

Kan tschou ist eine Stadt von 20000 Einwohnern, hat 
schöne hohe Umfassungsmauern von Backsteinen, ist regel- 
mäisig gebaut und macht einen freundlichen Eindruck. Die 
vielen Läden, die man in den Stralsen erblickte, waren 
nur ärmlich ausgestattet. In einem Tempel sah ich mehrere 
schöne Wandgemälde, unter denen mir eins, welches die 
Strafen der Menschen nach dem Tode darstellte, durch 
seine Ähnlichkeit mit europäischen mittelalterlichen Ge- 
mälden ähnlicher Art aufßel. unter den Götterbildern 
zeichnete sich die Statue des Mah Wang, des Beschützers 
der Pferde und Tiere, durch vier Arme und drei Augen, 
und der Lung Wang, der Drachengott und Beherrscher der 
Meere durch eine ganz entsetzliche Fratze aus. — Als wir 
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in die Stadt einritten, bemerkte ich unter dem Thorbogen 
mehrere an der Mauer befestigte hölzerne Käfige, die weiter 
nichts wie gewöhnliche, recht verstaubte chinesische Filz- 
schuhe enthielten. Auf meine Frage nach der Bedeutung 
dieser sonderbaren Aasstellung wurde mir geantwortet, dais 
die Schuhe yon Mandarinen herrtihrten, die den Bezirk 
▼on Kan tschou verwaltet und nach Ablauf ihrer drei« 
jährigen Amtszeit die Schuhe als ein besondres Zeichen 
ihrer Zufriedenheit und ihres Wohlwollens der Bürgerschaft 
hinterlassen hätten. Die Bürgerschaft pflege dies Ehren- 
geschenk durch Überreichung eines mit Inschriften bedeckten 
Regenschirms zu erwidern und dadurch auch ihrerseits dem 
Mandarinen eine Anerkennung seiner guten Amtsthätigkeit 
zu gewähren. 

Die Umgegend von Ean tschou ist sehr frachtbar, teils 
wegen der ausgezeichneten Bewässerung des Landes durch 
die vielen Bäche, die namentlich im Sommer sehr wasser- 
reich vom nahen Nan shan - Gebirge kommen und von den 
Bauern auf die Äcker geleitet werden, teils wegen der 
niedern Lage der Stadt, die nar 1464 m über dem Meere, 
also fast genau so hoch liegt wie Lan tschou fa. Oebaut 
wird hauptsächlich Weizen. Die Ernte findet in der ersten 
Hälfte des Augast statt. 

Die vielen einzelnen Häuser, die auf den Feldern sicht- 
bar waren, waren fast alle befestigt, und glichen mit ihren 




6 — 10 m hohen Umfassungsmauern und den runden oder 
viereckigen Ecktürmen und Strebepfeilern alten Ritterburgen. 
Der Eingang lag gewöhnlich in dem Mittelpfeiler, war ganz 
eng und mit besondem Verteidigungsvorrichtungen (z. B. 
Fallthüren im Turm, durch welche Steine auf die Angreifer 
herabgeschleudert werden konnten) versehen. Alle Häuser 
und sämtliche Ortschaften im Thal waren mit Obstbäumen 
(Äpfel, Birnen und Pflaumen) umgeben, die zuweilen in 
beeondern mit Umzäunungen versehenen Baumgärten ver- 
einigt waren. 

Am 25. April verliefsen wir Kan tschou. Wir über- 
schritten viele schnellströmende Bäche, die sich in einen auf 
der rechten Tbalseite flielsenden breiten Fluis ergossen, den 
Tab sca ho (Grofeer Schmutzfluls) oder Che ho (Schwarzer 
Fluis). Nach einem Marsche von 70 Li erreichten wir den 
kleinen Ort Sca ho je (50 — 60 bewohnte Häuser) mit halb- 
zerstörten Umfassungsmauern. 118 Li von da kommen im 
Nan shan -Gebirge Steinkohlen vor, 2 Cäsh pro Cätty loco 
Grube (12,5 Mk. pro Tonne), 3 Cäsh in der Stadt kostend. 



Am nächsten Tage passierten wir den kleinen Ort Wuh 
nije (1000 Einwohner), in dessen Nähe ebenfalls Kohlen 
gewonnen wurden und gelangten am Abend 2ur Stadt Kan 
tähshien, nicht weit vom Flusse in einer ausgezeichnet 
kultivierten Niederung gelegen. Die Mauern der Stadt 
bilden ein Rechteck von 1000 Schritt Seitenlänge. Die 
Stadt, deren Häuser hölzerne, stark ausgeladene, mit Schnitz- 
werk bedeckte Portale hatten, mochte ungefähr 10 000 Ein- 
wohner zählen. 60 Li von der Stadt kamen in den Vor- 
bergen des Nan shan - Gebirges sehr schöne Steinkohlen von 
anthracitischer BeschafiFenheit vor. Die Kohlen waren sehr 
hart und brannten ohne Flamme. Der Preis war 60 Cäsh 
pro 70 Cätty loco Grube (6,25 Mk. pro Tonne).* 

Auch jenseits Kan täh shien blieb der Weg, immer noch 
in fast nördlicher Richtung, in der Nähe des Flusses, dessen 
Ufer ausgezeichnet angebaut waren, und erst bei Cho yan 
tze, einer kleinen Stadt von 500 Einwohnern — 70 Li 
von da finden sich im Gebirge Kohlen — , wandte sich der- 
selbe mehr nach West und führte von jetzt ab bis Su 
tschou über dürren thonigsandigen Steppenboden, auf dem 
sich häufig Ausscheidungen von Salzen zeigten. 

Am Nachmittage des Tages wurde uns die Reise wieder 
durch einen starken , Lunge und Augen ungemein be- 
lästigenden Staubsturm recht beschwerlich gemacht, ob- 
gleich am Morgen der (Nordwest-) Wind nur schwach ge- 
wesen war. 

Ich muis hier noch einer andern, aber angenehmem 
Naturerscheinung Erwähnung thun, die sich schon seit 
einigen Tagen gezeigt hatte und die von jetzt ab fast jeden 
Tag ihre wunderbaren Bilder dem Auge darbot. Gewöhn- 
lich um die Mittagszeit erschienen in der Ebene in west- 
licher Richtung bald näher, bald ferner kleinere oder 
grö&ere Seen mit Inseln und Buchten, aus denen auch hin 
und wieder Bäume hervorragten, und so täuschend war dio 
Farbe des Wassers, und so natürlich das Spiel der Wellen, 
dals ich zuweilen im Zweifel war, ob ich nicht anstatt eines 
Trugbildes der Fata Morgana doch wirkliches Wasser vor 
mir habe. 

Bis Cho yan tze, wo wir den tiefsten Punkt (1365m 
über dem Meere) im Thal erreichten und wo der Weg die 
Nähe des Flusses verläfst und sich mehr dem Nan shan- 
Gebirge zuwendet, hatten niedrigere Verberge das Nan 
shan-Gebirge, den eigentlichen Kamm verdeckend, begleitet. 
Hier schnitten die Vorberge plötzlich ab und das Haupt- 
gebirge kam in seiner ganzen Pracht und Gröfse zum Vor- 
schein. Namentlich frühmorgens, wenn die aufgehende 
Sonne diese Riesenwand beleuchtete, die bis zu 6000m 
in die Höhe stieg und sich, soweit das Auge reichte, am 
Horizont — über 100° einnehmend — ausdehnte, war der 
Anblick ein ganz wunderbarer. 
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Während die untern Partien des Gebirges in violetten 
Farben erschienen, erstrahlte das obere Drittel in blendend 
weiisem Licht wie Silber and in der klaren und durchsichtigen 
Luft konnte man jede Einzelheit, jedes Thal und jede 
Kuppe und sogar noch die schwarzen Schlagschatten, welche 
die zahUosen von dem Rücken des Gebirges herablaufen- 
den Grate auf die weilse Schneedecke warfen, deutlich 



erkennen. Bis zum Fuise des Gebirges, der von unsenn 
Reiseweg 100 Li entfernt sein mochte, war völlige Ebene, 
da die Sohle des Thals ganz und gar mit mächtigen 
Schotterablagerungen bedeckt war. Diese Sohotterablage- 
rungen stiegen nach dem Gebirge zu rasch an und waren 
am FuTse desselben ungefähr 500 m höher wie das Niveau 
des Flusses. 
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Am 30. April erblickten wir die Mauern yon Su tschon, 
nachdem wir gerade vier Monate seit unsrer Abreise von 
Shanghai unterwegs gewesen waren und von Hankau aus 
einen Weg von 6420 Li oder ca 3600 km zurückgelegt 
hatten. 

Su tschou hat ungefähr 20 000 Einwohner und ist die 
letzte bedeutendere Stadt in Kansu. Es liegt 1642 m über 
dem Meere an einem vom Nan shan - Gebirge kommenden 
Bache, der sich in den Che ho ergiefst , und ist nur eine 
Tagereise entfernt yon Kia yu kwan , dem seit alters her 
berühmten befestigten Thore der chinesischen Mauer, die 
hier ihre nordöstliche Richtung yerläfst und fast im rechten 
Winkel nach Süden zu abschwenkend, bis zum Fulse des 
nahen Nan shan - Gebirges läuft und dort endet. Su tschou 
ist nicht allein für den chinesischen Handel ein wichtiger 
Punkt, weil alle Karawanen, die yon Nordost her aus dem 
Innern Asiens kommen oder die das Chinesische Reich yer- 
lasseu, um in das Innere Asiens einzudringen, die Stadt 
berühren müssen, sondern es dient auch der chinesischen 
RegieruDg als eine Art yorgeschobener Posten, yon dem 
aus sie die in den Steppen Mittelasiens yor sich gehenden 
Begebenheiten mit greiser Aufinerksamkeit beobachten läfst. 
Auch jetzt hatte der Vizekönig Zo Zung Tang seinen Sitz 
hier aufgeschlagen und wartete auf den Ausgang der Ver- 
handluDgen, welche die Pekinger Regierung mit Rulsland 
angeknüpft hatte, um das den Chinesen entrissene Kuldsha 
wieder zu gewinnen. 

Dem Vizekönig wurde sogleich yon meiuer Ankunft 
Nachricht gegeben, worauf die Antwort kam, derselbe wolle 
mich gleich am nächsten Morgen sehen. Demgemäfs be- 
gab ich mich am nächsten Tage nach dem befestigten 
Lager, in dem der Vizekönig wohnte. Dasselbe lag unge- 
fähr eine halbe Stunde yor der Stadt und hatte, wie alle 
chinesischen Befestigungen, eine viereckige Gestalt, Eine 



einfische Lölsmauer mit einem Graben dayor umschlolk 
dasselbe. Vor dem Thore bemerkte ich yersohiedene 
Schmiede in Thätigkeit, die ihr Feuer mit Steinkohlen 
unterhielten. Eine breite, rechts und links mit niedrigen 
Lölshütten besetzte Gasse führte bis zum Yamen, einem 
gewöhnlichen einstöckigen Holzbau, yor dem sich ein mäfidg 
grofser, mit einem rohen Lattenzaun umgebener Hofraum 
ausdehnte. Ein in dem Zaun befindliches Thor war weit 
geöfPnet. Links von demselben befand sich ein offiuer 
Schuppen, unter dem sich ein halbes Dutzend Hinterlader 
deutschen Fabrikats, deren Guisstahlrohre mit roten Tuch- 
überzügen yersehen waren, befanden. Ich wurde zunächst 
in eine Löfshütte zur Rechten des Thores geführt, wo mich 
der Mandarin Ngan tze chü, einer der höhern Hofbeamten 
des Vizekönigs, ein greiser stattlicher Mann mit gewandten 
Manieren, empfing. Nach einem kurzen Gespräch yer- 
schwand der Mandarin, um mich beim Viiekönig anzu- 
melden. Ich hatte Zeit mich in seinem Hause umzusehen. 
Die Einrichtung desselben war trotz des Ranges und des 
hohen Einkommens des Bewohners eine höchst einfache. 
Es war eiustöckig, aus Löls erbaut und enthielt nur wenige 
Räume, in denen überall das braune Sparrenwerk des Daches 
sichtbar war. Am Eingang befanden sich ein paar kleine 
Zimmer mit einigen ärmlichen Bänken und Stühlen. An 
den Wänden hingen einige Papientreifen mit Malereien, 
eine Schwarzwälder ühr, die nicht ging, und eine chine- 
siscbe Karte der Proyinzen Shensi und Kansu, auf der die 
chinesische Mauer, unyerhältniBmäisig breit gezeichnet, den 
gröbten Raum einnahm. In dem anstoisenden Gemache 
sah es nicht yiel besser aus. Dasselbe war voller Man- 
darine, schien aber nicbt allein Empfangsraum, sondern 
auch, da es ein Bett enthielt, noch Schlafraum zu sein. 
Der FuDsboden bestand aus gestampftem Löls. Die Seiten- 
wände waren mit zum Teil recht yerstaubtem Papier be- 
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klebt. An denselben hingen einige Papierrollen mit Ge- 
mälden oder Charakteren bedeckt. Ein Tisch mit Papieren, 
Tusche, Pinsel nnd sonstigen Schreibgerätsohaften , sowie 
ein paar Stühle bildeten das ganze Meablement. Da heute 
Empfangstag war*, so hatten die im Zimmer befindlichen 
Mandarine ihre seidenen Festgewänder angelegt, und die 
Kopfbedeckungen derselben waren mit Federn und weilsen, 
roten und andersfarbigen Kugeln geschmückt. Sie waren 
entweder in lebhafter Unterhaltung begrifiPen oder be- 
schäftigten sich mit der Wasserpfeife, die von Mund 2u 
Mund wanderte, indem jeder Raucher, nachdem er einige 
Pfeifenköpfe voll Tabak geraucht hatte, seine Pfeife mit 
höflicher Verbeugung dem Nachbar reichte. 

Inzwischen war der Mandarin Ngan tze chü wieder er* 
schienen. Derselbe schien Günstiges über mich beim Vize- 
könig berichtet zu haben, denn mein Dolmetscher teilte 
mir mit, dals der Vizekönig mir einen Ehrensitz bewilligt 
habe. Wir begaben uns nun zum Yamen. Der Empfangs* 
saal in demselben war ähnlich ausgestattet wie der des 
Gouverneurs von Si Ngan fn. Es war ein hohes, weites 
schmuckloses Gemach, dessen Dach auf hölzernen Säulen, 
ruhte. In der Mitte standen auf einem höchst einfachen 
Teppich, der den gepflasterten Fu&boden bedeckte, zwei 
Beihen Stühle und Tische. Die Fenster waren, wie immer, 
mit Papier verklebt, welches aber bald viele Lücken auf- 
wies, da die auf dem Hofe befindlichen Soldaten, um besser 
die Vorgänge im Innern beobachten zu können, ganz un- 
geniert Löcher hineinstiefsen. 

Kurz nachdem ich den Saal betreten hatte, erschien 
der Vizekönig mit einem groisen Gefolge von Mandariuen 
nnd Dienern. Derselbe war mit seidenen gestickten Ge* 
wändern bekleidet und trug auf dem Kopfe einen Hut mit 
Knopf und Pfauenfeder. Er war von untersetzter Gestalt 
nnd hatte ein breites volles Gesicht von echt chinesischem 
Gepräge. Ein spärlicher grauer Kinnbart und ein kleiner 
über die Mundwinkel herunterhängender Schnurrbart zierte 
dasselbe. Zo Zung Tang hatte das 60. Lebenqahr über* 
schritten. Er stammte aus der Provinz Hunan, hatte sich, 
trotzdem er nicht die höchsten Examina abgelegt hatte, 
von unten herauf emporgearbeitet und war jetzt neben dem 
Vizekönig Li Hnng Tschang der mächtigste Mann im Chi- 
nesischen Beiohe. unmittelbar unter seiner Aufticht standen 
die beiden Provinzen Shensi und Kansu, die zusammen 
fEurt so grofii sind wie das ganze Deutsche Reich, und der 
auiserhalb der Mauer gelegene nordwestliche Teil von China. 
Hier hatte der Yizekönig ein bedeutendes Heer stehen, zu 
dessen Unterhalt ihm die Einkünfte von 7 Provinzen zur 
Verfügung standen. Erworben hatte Zo Zung Tang sich 
seinen Ruhm durch die schnelle und energische Nieder- 
werfung der au&tändigen Mohammedaner, die schon bia 



zum Wei ho vorgedrungen waren und mit den Taipings im 
Süden das alte Chinesische Reich von Grund auf zu stürzen 
drohten. — Durch diesen Krieg waren die Provinzen Shensi 
und Kansu auf das entsetzlichste verwüstet worden, denn 
was die Mohammedaner verschont hatten, das hatten die 
kaiserlichen Soldaten zerstört. Der Vizekönig hatte es 
jedoch in höchst energischer Weise verstanden, schnell 
wieder Ruhe und Ordnung in seinen Provinzen herzustellen. 
Die Einwohner, die der Krieg übriggelassen hatte, hatten 
ihre Behausungen wieder bezogen und die ländlichen Ar- 
beiten von neuem aufgenommen. Zuzügler aus andern 
Provinzen kamen hinzu und so schön und in einem solchen 
Mafse waren die Äcker jetzt wieder bestellt, dais, wenn 
man nicht durch die vielen Ruinen eines andern belehrt 
worden wäre, man nicht hätte glauben sollen, sich in Pro- 
vinzen zu befinden, über die erst vor kurzem die Furie 
eines chinesischen Krieges mit alles vernichtender elemen- 
tarer Gewalt dahingebraust war. Wie streng der Yize- 
könig in der Aufrechterhaltung der Ordnung vorging, dafür 
zeugten die Köpfe enthaupteter Verbrecher, die man häufig 
an den Mauern der Städte oder auch unmittelbar am Wege 
in hölzernen Käfigen ausgestellt erblickte. Während ich 
mich im Lager befand, wurden an einem Tage nicht weniger 
als sieben Militärmandarine, die sich an einem Stralsen* 
raub beteiligt hatten, enthauptet. Der Viiekönig sorgte 
in jeder Weise für das Aufblühen seiner Provinzen, unter- 
stützte den Verkehr, liels Wege anlegen und hatte sogar 
deutsche Techniker in das Land gerufen, um industrielle 
Anlägen zu machen, in den wasserarmen Gegenden Brunnen 
zu graben, Kanäle anzulegen &o. Ein abgesagter Feind 
des Opiumrauchens, hatte er seinen ünterthanen den An- 
bau des Mohns und den Genufs des Opiums aufs strengste 
untersagt, freilich ohne die Unterdrückung dieses abscheu- 
lichen, den Chinesen von den Engländern angedrungenen 
Gennismittels durchsetzen zu können. Sein grölster Ruhm 
aber war, dais er seine Stellung nicht benutzt hatte, um 
sich zu bereichern, sondern dais er alle die greisen Geld- 
mittel, die ihm zur Verfügung standen, nur zur Unterhaltung 
des Heeres und der Verwaltung verwandte. 

Der Vizekönig begrülste mich in der den Chinesen 
eignen würdevoUen Weise. Mein Dolmetscher hatte sich 
bei seinem Erscheinen sofort zu Boden gestreckt, die Erde 
mit der Stirn berührend, wurde aber gleich wieder zum 
Aufiitehen genötigt. Auf Einladung des Vizekönigs nahm 
ich nun meinen Sitz ein, es wurde Theo gebracht, den mir 
der Vizekönig nach chinesischer Sitte selbst überreichte, 
und das Gespräch begann. Zunächst fragte der Vizekönig 
nach Name und Heimatsland und sagte dann, dais er sich 
freue, mich hier zu sehen, und zwar um so mehr, als ich der 
Angehörige einer Nation sei, mit der China noch nie einen 
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Streit gehabt habe. Er fragte dann, wie mir die Reise be- 
kommen sei und ob sieh die Mandarine unterwegs zu meiner 
Zufriedenheit benommen hätten. Ich erwiderte, dals ich 
mich über niohts eu beklagen hätte, dals ich überall freund- 
lich und zuvorkommend aufgenommen sei und sprach meinen 
Dank aus für die Anordnungen, die er dieserhalb gegeben 
habe. Der Yizekönig liefs mir nun sagen, ich solle mich 
zunächst einige Tage von den Strapazen der Reise erholen, 
er werde mir eine Wohnung im Lager anweisen und 
Lebensmittel aus seiner Küche liefern lassen. Später solle 
ich die Umgegend von Su tschou auf das Vorkommen von 
Erzen, namentlich von Gold, untersuchen ; da aber, wie er 
glaube, diese Oegend nicht sehr reich an mineralischen 
Schätzen sei, so solle ich in das Innere von Asien gehen, 
wo, wie er wisse, bedeutende Funde gemacht seien, jedoch 
werde ich noch über zwei Monate reisen müssen. Schliefs- 
lich fragte er nooh einiges über Deutschland, erzählte, dafs 
er die Europäer und ihre Sitten ganz gut kenne, da er 
längere Zeit an der Küste stationiert gewesen sei. So 
wisse er, dais sich z. B. die Europäer beim Essen beider 
Hände bedienten, in der einen Hand eine Gabel, in der 
andern ein Messer haltend, während die Chinesen das viel 
einfacher mit einer Hand abmachten. 

Als die Audienz beendet war, begab ich mich in die 
mir bestimmte Wohnung. Es war eine von den Löis- 
hütten, die ich beim Betreten des Lagers bemerkt hatte. 
Bas Zimmer , welches ich bewohnen sollte , war von 
der denkbarsten Einfachheit. Aus Löis bestanden die 
nackten Wände, aus LöIs der Fulsboden, aus Löis das 
Dach. An Möbeln waren ein roh gezimmerter Tisch und 
eine Bank vorhanden. Aber in dem sonst mit Papier ver- 
klebten Fenster erglänzte eine Glasscheibe. Man hatte 
nämUoh gehört, dals die Europäer sich Fenster von Glas 
bedienen und hatte sich in gröfster Zuvorkommenheit be- 
eilt, diese Glasscheibe, die einzige, die in Su tschou und 
Umgegend aufzutreiben gewesen war, in meinem Zimmer 
anzubringen. 

Nachdem ich einige Tage im Lager verweilt hatte, 
machte ich einen Ausflug ins Nan shan- Gebirge und ver- 
nahm, von da zurückgekehrt, dals y,three Englishmen^' in 
Su tschou angekommen seien und sich in das Lager be- 
geben würden, um dem Yizekönig ihren Besuch zu machen. 
Am Morgen des nächsten Tages war das ganze Lager be- 
flaggt, Mandarine mit langen seidenen Gewändern wandelten 
würdigen Schritts zum Tarnen und bald darauf kam die 
Nachricht, „two Englishmen'' seien beim Vizekönig und 
ich solle ebenfalls zum Tamen kommen. In dem bekannten 
Audienzsaal traf ich den Yizekönig , umgeben von einer 
Schar Mandarine und vor demselben zwei Europäer, die 
Herren Graf Szeohenyi und Oberleutnant Kreitner, die ich 



freudig begrüfste. Diese Herren kamen von einer Reise 
aulserhalb der Mauer zurück, hatten beabsichtigt, bis zum 
Lob Noor vorzudringen, waren aber nur bis An 8i Fan 
gelangt und woUten sich jetzt an den Ku ku Noor be- 
geben. 

Der Yizekönig lud uns für den nächsten Tag zu einem 
Festessen ein, welche Einladung später durch Übersendung 
eines besondern Schreibens auf rotem P^^ier bestätigt 
wurde. 

Das Essen fand in der bekannten Halle statt Auf 
dem Teppich in der Mitte derselben war ein unbedeckter 
runder Tisch mit sieben Stühlen aufgestellt und auf dem- 
selben lagen sieben Gedecke, jedes bestehend aus zwei 
winzigen Forzellanschüsselchen und einem Paar lackierter 
hölzerner Eisstäbchen. Der Yiiekönig erschien wiederum 
in voller Amtstracht, begleitet von dem Tautai von Su 
tschou, einem Manne von stattlicher Gestalt und mit höchst 
intelligenten Gesichtszügen. Nachdem die Begrülsung statt- 
gefunden hatte, nahmen wir Platz, im ganzen sieben Per- 
sonen: der Yizekönig, der Tautai, wir drei Europäer und 
zwei chinesische Dolmetsche. Auf einen Wink des Yize- 
königs wurde von den harrenden Dienern, die in grofser 
Zahl die eine Hälfte des Saals einnahmen, das erste Ge- 
richt, eine Schüssel mit Fleisch in Brühe, gebracht, und 
mitten auf den Tisch gesetzt. Nachdem unser Gastgeber 
uns durch sein Beispiel ermuntert hatte, tauchte jeder 
Tischgenosse der Reihe nach seine Stäbchen in die Schüssel 
und suchte sich, so gut es ging, eines der würfelförmig 
geschnittenen Fleischbrooken zu bemächtigen. Mir, der ich 
schon etwas Übung in der Handhabung der Eisstäbchen 
hatte, gelang es gewöhnlich, das erfaiste Stückchen unge- 
fährdet über den Tisch weg bis zum Munde zu bringen, 
den Herren aus Osterreich aber entschlüpfte nicht selten 
die Beute, so dais sich dieselben schlieislich genötigt sahen, 
ihr europäisches Eüsbesteck hervorzuholen. Es folgte nun 
Schüssel auf Schüssel, Fleisch, Geflügel, Gemüse, Haifisch- 
flossen, Seegras, Eierspeisen &c. in bunter Abwechselung, 
im ganzen ungefähr 40 Gerichte. Die Speisen waren gut 
zubereitet und die meisten derselben auch für eine euro- 
päische Zunge genieisbar; nur hin und wieder lief ein 
Gericht mit unter, welches so fremdartig gewürzt war, da(s 
man sich genötigt sah, darauf zu verzichten. Unser hoher 
Gastgeber zeigte sich von der liebenswürdigsten Seite und 
trank uns nicht nur häufig zu, indem er jedesmal, wenn 
er getrunken hatte, demjenigen, dem der Trunk galt, das 
Innere des Trinkgefaises zuwandte, um zu zeigen, dals 
dasselbe bis auf die Nagelprobe geleert sei, sondern er be- 
ehrte auch ab und zu den einen oder den andern seiner 
Gäste, indem er demselben die besten Stückchen aus der 
Schüssel mit seinen Stäbchen heraussuchte und überreichte. 
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Trotz des vielen gegenseitigen Zatrinkene und trotsdem der 
San shai (dreifaehes Wasser), ans Reis gebraut, der Yon 
den Dienern angewärmt in bleiernen Krügen dargeboten 
wurde, ziemlieh stark war, war durchaus keine Gefahr vor- 
handen, sich zu übernehmen, denn die Trinkgefalse der 
Chinesen, flache Porzellanschalen, sind so klein, dais üe kaum 
mehr wie eben Fingerhut voll Flüssigkeit zu üeunen ver* 
mögen. Das Gespräch wurde recht lebhaft geführt, ging aber, 
da wir uns der Dolmetschen bedienen mulsten, doch nur recht 
langsam von statten, unter anderm fragte der Vizekönig, 
was für ein Getränk die Europäer bei Tisch zu sich nehmen, 
und erzählte, als ihm Wein genannt wurde, dais man in 
der Provinz, in der er gehören sei, auch Wein aus Wein- 
trauben herstelle, da(s er aber davon nichts im Keller habe, 
wohl aber europäischen Wein. Auf unsre Bitte, uns von 
dem europäischen Wein zu verabreichen, brachten die 
Diener zuerst eine Flasche mit Kognak, dann Selterswasser, 
spanischen und französischen Wein und sohlielslich eine 
Flasche mit Ungarwein, welch letzterer wir deh Vorzug 
gaben. Endlich erschien der Reis, der den Absohluls der 
chinesisohen Mahlzeiten bildet und allein von allen Speisen 
jedem Tischgenossen in einer besondem Schüssel gereicht 
wird. Nachdem dann noch die Diener ein Gefafs mit 
warmem Wasser gebracht und nachdem wir uns der Reihe 
nach mit einem in dem Wasser schwimmenden Tuche 
Gesicht und Hände genetzt hatten, wurde die Tafel auf- 
gehoben. 

Wenige Tage später brach ich zu einer Tour nach 



Nordwesten auf und passi«te die chinesische Mauer, die hier 
aus Backsteinen bestand , bei Kia Yu Kwan. Das Land, 
welches wir durchzogen, war vorwaltend eine einförmige 
Sand- und Kieeelsteppe, aus der hier und da nackte Fels- 
massen, aus Grauwacke und Sohieferthon bestehend, in 
Höhe von ca 1000m hervorragten. Wir gelangten, zu- 
weilen den Fuis des Nanshan- Gebirges berührend, welches 
sich in gleicher Weise wie früher mit Schnee bedeckt und 
waUartig zur Ebene abfallend, dahinzog, bis An si fan. Der 
wichtigste Fund, den ich auf dieser Reise machte, waren 
Petroleumquellen, die unmittelbar am Fuise des Gebirges, 
da wo die Sohotterablagerungen begannen, hervorbrachen. 
Das Ol, von dunkler Farbe und von einer BeschafiFenheit 
wie flüssiger Theer, füllte mehrere runde Tümpel im Kies aus. 
Gasblasen stiegen fortwährend brodelnd aus denselben empor. 
Der Sand rings um die Tümpel war durch Asphalt zusammen- 
gekittet Bei einem rohen Destillationsversuch ergaben sich 
ca 5 Prozent leichte öle und 50 Prozent Brennöl. Aus 
den dann folgenden schweren ölen kristallisierten beim Er- 
kalten Parafßnschuppen in greiser Menge aus. Das Ol hat 
daher einen greisen Wert und dürfte, wenn das Vorkommen 
ein reichhaltiges sein sollte, und wenn erst einmal Eisen- 
bahnen diese Gegenden berühren, den Einwohnern leicht 
eine reiche Quelle des Gewinns werden. 

Anfang Juni kehrte ich wieder nach Su tschou zurück. 
Die Temperatur hatte sich inzwischen bedeutend gehoben, 
wie folgende Tabelle zeigt: 





Bftroin6t6r. 


Temp 
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•C. 


•o. 




Uu SS. 
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38,96 
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„ N. 
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Temp 
Barom. 
•O. 

25,3 
28,6 
25,0 
31,4 
25,6 
29,8 
25,6 
30,0 
26,4 
30,4 
27,3 
28,1 
23,6 
29,3 
29,6 



eratur. 
LafU 
•o. 

30,0 
32,3 
26,4 
31,9 
28,8 
31,1 
26,7 
32,6 
28,8 
33,9 
28,9 



32,8 



Regen ist während des ganzen mehrmonaÜichen Aufent- 
halts nur sehr wenig gefallen, im ganzen dreimal und stets 
nur in geringem Maise. 

Die Durchsichtigkeit der Luft auch an einem und dem- 
selben Tage wechselte ungemein. Bald war die Luft so 



Maximam. 
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+ 83,3 
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+ 33,0 
+ 33,0 
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bUu. 
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dto. 

dto. 
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dto. 



Regen. 


















klar, dals man im Nan shan - Gebirge genau jede Einzelheit 
erkennen konnte, bald wieder so dunstig und yersohleiert, 
trotz heitern Himmels, dals die Fernsicht eine beschränkte 
war. Die Windrichtung war im April regelmäfsig aus Nord- 
west, im Sommer setzte sie nach Südost um. 
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Am 17. Juni brach ich zu einer neuen Reise auf, die 
mich diesmal weit und auf längere Zeit in das Nan sban- 
Gebirge hineinführen sollte. Vor der Abreise hatte ich 
noch eine Audienz beim Vizekönig. Es war gerade Man- 
darinstag, d. h. der Vizekönig hatte aUe hohem Mandarine, 
die entweder in Su tschou bei ihm waren oder die aus den 
entferntem Teilen seines Reiches nach Su tschou geeilt 
waren, um sich ihm vorzustellen oder Befehle in Empfang 
zu nehmen, um sich versammelt, was gewöhnlich alle 3 — 4 
Tage stattfand. Die Mandarine, sämtlich in seidener Amts- 
tracht, standen auf dem Hofe vor dem Yamen, ca 40 
an der Zahl, in zwei Reihen au%estellt, zwiscben denen 
der Vizekönig auf und abwandelte, bald den einen, bald 
den andern in huldvoller Weise anredend. Auch mich 
begrüfste der Vizekönig mit einer längern Rede, in 
der er mir Vorsicht und dem mich begleitenden Militär- 
mandarinen gröüste Wachsamkeit empfahl. Der Vizekönig 
hatte nämlich einen Teil seiner eignen Leibwache zu meinem 
Schutze während der Reise beordert. Ferner hatte mir 
derselbe sein eignes Zelt mitgegeben, welches mir ausge- 
zeichnete Dienste leisten sollte, da ich wider Erwarten ge- 
nötigt war, wochenlang auf dieser Tour in Höhen von 
4000 m im Freien zuzubringen. Ich führe dies hier nur 



an, um zu zeigen, in welcher zuvorkommenden und gast- 
freundlichen Weise die chinesischen Behörden stets für 
mein Wohlergehen gesorgt haben, und freue mich, Gelegen- 
heit zu haben, denselben hier meinen Dank aussprechen 
zu können. Nach Beendigung der Audienz bestieg ich mit 
meinen Begleitern sofort die Pferde. Wir verliefsen das 
Lager und wandten uns in südöstlicher Richtung dem Ge- 
birge zu. 

Es war ein glühend heüser Tag. Die Sonne stand 
schon hoch am Himmel und beleuchtete die Riesenwand 
des Nan shan - Gebirges , die schrofP und starr zu unsrer 
Rechten sich auftürmte, in der efiFektvoUsten Weise. Wäh- 
rend die mehr rund gewölbten vordem Berge in dunklen 
violetten, mit zunehmender Entfernung immer zarter und 
duftiger werdenden Farben erschienen, erglänzten die über- 
ragenden zackigen Gipfel in blendend weilsem Licht. Auf 
der erhitzten Ebene, die sich gleichmälsig bis zum Fuis 
des Gebirges ausdehnte, trieben Wirbelwinde, Staub und 
Sand mit sich in Säulenform in die Luft nehmend, ihr 
neckisches Spiel und hier und da tauchten die Trugbilder 
der Fata Morgana auf. Der Boden der Ebene bestand 
teils aus Löls, teils war derselbe mit Sand und Steinen 
bedeckt. Der Lölsboden war ausgezeichnet kultiviert und 
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die wohlgepflegten Äcker und Bänme zwisohen den ringsum 
sichtbaren vielen einzelnen Häusern prangten im üppigsten 
Orün. Die un^chtbaren Stellen durchBchnitten den Löfs- 
boden in breiten Strichen, die ihren Ausgang vom Gebirge 
her nahmen und fast immer in der Mitte einen rasch 
strömenden, gelbschlammigen Bach enthielten. Gewöhnlich 
waren dieselben von 3— 4 m hohen Löfsufem eingefalst, 
an denen man erkennen konnte, dais der Löls schichten- 
weise abgelagert war. 

Wir mochten ungefähr 50 Li zurückgelegt haben, als 
ich mitten auf freiem Felde eine greise Ansammlung von 
Menschen bemerkte und beim Näherkommen sab, dals hier 
ein Jahrmarkt abgebalten wurde. Es war auch eine Bühne 
aufgeschlagen, auf der die Schauspieler in langen bunten 
Gewändern und mit greisen schwarzen Barten in der Aus- 
übung ibrer Kunst begriffen, und vor der eine Menge zwei- 
räderiger Karren, besetzt mh ländlichen Schönen, unter 
denen einige ganz hübscbe Gesichter aufwiesen, aufgefahren 
waren. Leider konnte ich von dem Schauspiel, welcbes 
ein hochdramatisches Stück mit guten und bösen Mandarinen 
zu sein schien, nicht viel sehen, denn sobald die Schau- 
spieler meiner ansichtig wurden, blieb ihnen das Wort im 
Munde stecken und anstatt, dais ich Zuschauer war, wurde 
ich der Gegenstand der allgemeinen Schaulust. 

In der Nahe des Platzes, wo der Jahrmarkt abgehalten 
wurde, traf ich in einem Hause einen Brunnen von ca 60 m 
Tiefe, ein Zeichen, dais hier die Schotterablagerungen im 
Thal trotz der Nähe des Gebirges eine bedeutende Tiefe 
hatten. 

Am Abend erreichten wir nach einem Marsche von 
90 Li das Städtchen King fu tze (Goldenes Geisterhaus, 
1854 m über dem Meere), einen kleinen Ort von 200 — 300 
Einwohnern, mit Lehmmauem und Häusern, von denen die 
meisten Ruinen waren« Der Mandarin des Platzes hatte 
mir zu Ehren die halbe Einwohnerschaft in Uniformen ge- 
steckt, mit dreizackigen Spiefsen, Lanzen mit greisen Fahnen 
und alten Luntenschloisgewehren bewaffnet und diese höchst 
malerische Schar in Parade aufgestellt. Beim Abfeuern der 
Gewehre machte die Mannschaft jedesmal kehrt. Der 
Mandarin selbst, Wong mit Namen, den ich von früher 
her kannte, begrülste mich aufs freundlichste und führte 
mich in sein Haus, wo ich für die nächsten Tage mein 
Quartier aufiKshlug, da die Rüstung zur fernem Reise mehr 
Zeit erforderte, wie ich vorausgesetzt hatte. Ich hatte 
nämlich, da ich nach den Aussagen der Chinesen auf Gold- 
seifen zu stolsen vermutete, einige Leute verlangt, um 
nötigenfalls einige Waschversuche anstellen zu können. 
Statt der geringen Zahl, die ich gefordert hatte, hatte man 
mir gleich 40 Kulis zur Verfügung gestellt Für diese 
Leute, sowie für die mich begleitenden Soldaten, mulsten, 



da wir in ganz öde Gegenden' kommen sollten, Lebens- 
mittel für eine längere Zeit mitgeführt werden, zu deren 
Transport wiederum eiue grofse Anzahl von Maultieren er- 
forderlich war. Ehe alles an Ort und Stelle war, ver- 
gingen drei Tage. Mir war diese Ruhezeit nach dem nun 
schon mehrere Monate andauernden rastlosen TJmherstreifen 
höchst angenehm, und mit Vergnügen gedenke ich noch 
jetzt der in King fu tze zugebrachten Tage. Namentlich 
erinnere ich mich der prachtvollen Aussicht, die man von 
der Stadtmauer aus auf das nahe Nan shan- Gebirge 
— dasselbe war nur eine Stunde entfernt — hatte. Die 
Mauer war so breit, dafs man bequem auf derselben spa- 
zieren gehen konnte. Sie bestand aus Löls und hatte oben 
einen Wallgang mit Brustwehr, Zinnen und Schieisscharten 
in denen Steine zum Herabschleudern auf die Feinde auf- 
geschichtet waren. Auf der Mauer befanden sich auch drei 
Tempel mit geschnitztem und mit grellen Farben bedecktem 
Holzwerk, in deren Innern buntbemalte Götterbilder and 
greise ^;urenreiche Wandgemälde sichtbar waren, unter 
den Farben der Gemälde herrschte rot und grün, dann 
blau und gold vor. Der Anblick des Gebirges war herr- 
lich. Ohne jedes hügelige Vorland stieg dasselbe — in 
Wirklichkeit ein granitner Wall — aus der Ebene in ma- 
jestätischen Formen empor und dabei waren die Schnee- 
gipfel in der klaren Luft so nahe und so deutlich sichtbar, 
dafs man meinte, dieselben in einigen Stunden erreichen 
zu können, während sie doch in der That an 4000 m über 
dem Städtchen lagen und Hunderte von Li von demselben 
entfernt waren. Eine ungemein erfrischende und dabei doch 
milde Luft wehte von den Schneefeldern nieder und mit 
um so gröiserm Behagen sog ich dieselbe ein, als ich in 
dieser Beziehung in den chinesischen Städten durchaus nicht 
verwöhnt war. Zu bedauern war nur, dals das Gebirge 
gänzlich nackt und kahl war und dafs die Chinesen das- 
selbe, vielleicht schon seit Jahrhunderten, aller Vegetation 
beraubt hatten. 

Mein Gastgeber, der Mandarin Wong, that alles, was 
in seinen Kräften stand, um mir den Aufenthalt so ange- 
nehm wie möglich zu machen. Sein Haus zeichnete sich 
weiter nicht von andern Häusern ähnlicher Art aus, war 
aber sauber und rein gehalten. Wie bei dem Yamen 
von Liang tschou mulste man auch hier mehrere Höfe durch- 
schreiten, ehe man zu dem Hauptgebäude gelangte, welches 
mit den daranstolsenden Wirtschaftsgebäuden den letzten 
Hof von drei Seiten umfaiste. Das Hauptgebäude, aus Löls 
und Holz einstöckig hergestellt, hatte drei Räume, einen 
gröfsern Empfangssaal und zwei Schlafzimmer. Letztere 
enthielten gemauerte Bettstellen (Kang), die mit einem mit 
Brettern verdeckten Kanal versehen waren. Im Winter, 
der in diesen Gegenden sehr streng ist, wird der Kanal 
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geheizt, und da die Verbrennangsprodakte — ein Kamin 
ist gewöhnlioh nicht vorhanden — zum Teil durch die offnen 
Fugen zwischen den Brettern entweioheni 00 kann man sich 
leicht vorsteUen, welch eine Atmosphäre in solchen Schlaf- 
räomen dann herrscht. Im Empfangssaal befand sich in 
der Mitte der Hinterwand ein eine Art Altar bildender, 
mit einer Decke in Bot und Schwarz behangener Tisch und 
rechts und links von diesem je ein Stuhl, die Ehrensitze. 
Auf dem Tisch stand ein groiseB dickbauchiges dreifülsiges 
Gefäls von Messing, gefüllt mit Sand, um Räucherkerzen 
hineinstecken zu können. Neben diesem Gefäb waren zwei 
messingene Leuchter von schacbtunnähnlioher Gestalt auf- 
gestellt, welche dicke rosafarbene Kerzen enthielten. Der 
Docht der Kerzen bestand ans Holz. Gleichfalls befand sich 
auf dem Tisch ein Lampenständer, der eine offene, mit Ol 
gefüllte Schale trug. Den Docht bildete hier ein Stück 
Binsenmark, welches durch ein Messingstäbchen beschwert 
und in das öl hinabgedrückt wurde. Einige Bänke vervoU- 
ständigten das Mobiliar und an den Wänden hingen einige 
greise mit Charakteren und Stempeln geschmückte Papier- 
rollen. Sein Arbeitszimmer hatte der Mandarin in einem 
der an das Hauptgebäude anstoisenden Seitenflügel Hier 
befand sich auch das Archiv, bestehend in einem blauen 
viereckigen Stück Tuch, welches an die Wand genagelt war 
und 16 Taschen trug, welche die amtlichen Schriftstücke 
enthielten. Mit Schreibereien hält sich überhaupt die chi- 
nesische Verwaltung nicht viel auf, sondern gibt dem kür- 
zern mündlichen Verfahren den Vorzug. 

Gespeist wurde dreimal am Tage, morgens gegen 10 ühr, 
mittags 2 ühr und abends 7 ühr. Meistens gab es sechs 
Schüsseln, zwei Schüsseln Gemüse, eine Schüssel Schweine- 
fleisch mit einer Art Kohl als Zugabe, eine Eierspeise und 
eine Schüssel Geflügel in einer kräftigen Brühe. Sämtliche 
Speisen waren gut und schmackhaft zubereitet. Den Be- 
schlnis machte Reis nach Belieben. Das Tischgetränk war 
San Schui, der angewärmt geboten wurde. Die Speisen 
folgten langsam aufeinander, so dais den Tischgenossen 
Zeit genug blieb, in den Pausen zur Wasserpfeife zu greifen 
und einige Züge zu thun. Höchst unangenehm war die Ge- 
wohnheit der Chinesen — die aber nach landesüblicher 
Sitte zum guten Ton gehört — bei Tisch ihr Behagen 
durch ein möglichst kräftiges Aufstoisen kundzugeben. 
Auch hier wurde jedesmal nach beendetem Mahle ein höl- 
zernes Gefafs mit heüsem Wasser den Gästen zum Waschen 
von Gesicht und Händen von den Dienern gereicht. 

Nach Tisch begaben sich meine Tischgenossen sofort 
ans Opiumrauchen. Die Chinesen rauchen den Opium auf 
der Seite liegend, so dafs beide Hände ganz frei sind. 
Der Kopf wird dabei auf eine gepolsterte Rolle gestützt. 
Vor dem Raucher steht unmittelbar im Bereich der Hände 



ein Präsentierteller mit einer kleinen gläsernen Öllampe, 
einer Zange zum Regulieren der Flamme, einer dünnen 
spitzen eisernen Nadel, einem kleinen eisernen Löffel und 
einem Gefafs mit Opium, welches eine klebrige schwarze 
Masse bildet. Die Pfeife, deren sich meine Hausgenossen 
bedienten, bestand aus einem 550 mm langen, 26 mm starken 
Bambusrohr, welches an dem einen Ende ganz geschlossen 
war und an dem andern Ende ein hörnernes Mundstück 
mit einem kleinen Loche hatte. Nicht weit von dem ver- 
schlossenen Ende war auf dem Rohr eine silbeme, sehr 
schön mit Tieren, Blattwerk und sonstigen Ornamenten 
verzierte Platte befestigt und auf dieser saik ein dick- 
bauchiger messingner, ganz und gar verschlossener Pfeifen- 
kopf von 60 mm Durchmesser, dessen obere gewölbte Fläche 
in der Mitte eine kleine warzenförmige, fein durchbohrte 
Erhöhung hatte. Der Raucher nahm nun ein wenig von 
der zähflüssigen Opiummasse mit der eisernen Nadel aus 
der Büchse und erhitzte dasselbe an der Flamme der 
Lampe. Sobald das Opium anfing, sich aufzublähen und 
weich zu werden, wurde es durch Drehen der Nadel, 
Rollen auf der ebenen Fläche des Tellers und Drücken 
mit den Fingern in eine kugelförmige Gestalt gebracht 
War die Kugel noch nicht grols genug, so wurde dieselbe 
noch einmal in die Büchse getaucht und die Operation 
wiederholt, bis die Kugel die Grobe einer Haselnuis er- 
reicht hatte. Schlielslich wurde die Kugel noch einmal 
erwärmt, mit einem schwachen Druck auf der Warzen- 
öfifhung des Pfeifenkopfii befestigt und mit der dünnen 
Nadel in der Weise durchbohrt, dafs der gebildete Kanal 
mit dem Innern der Pfeife in Verbindung stand, worauf 
dann endlich der Raucher die Pfeife über die Flamme 
bringen und mit sichtbarem Behagen die Verbrennungs- 
produkte des Opiums einziehen, resp. verschlucken konnte. 
Das Laster des Opiumrauohens ist in China unter allen 
Ständen verbreitet und würde noch aUgemeiner sein, wie 
es ist, wenn der teure Preis nicht armem Leuten die 
BeschafiPung des Giftes unmöglich machte. Ob die Folgen 
des Opiumgenusses wirklich von so verderblicher Art sind, 
wie sie häufig geschildert werden, vermag ich nicht zu be- 
urteilen. Dals die Chinesen das Opium bis zur Bewulst- 
losigkeit rauchen, habe ich eigentlich nie gesehen, obgleich 
ich Gelegenheit genug gehabt habe, Opiumrauober be- 
obachten zu können. Immerhin ist das Opium ein schlimmes 
Gift, welches dem in Europa üblichen Branntwein nichts 
nachgibt. Die Leute, die sich einmal an den Oennls des 
Opiums gewöhnt haben, können nicht mehr davon lassen. 
Sie werden energielos, unfähig zu jeder strengen Arbeit 
und bringen sich und ihre Familie durch Trägheit und 
die hohen Ausgaben, die ihnen die Beschaffung des Reiz- 
mittels verursacht, bald an den Bettelstab. Mein eigner 
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Dolmetsch war ein ausgesaohter Opiumrattoher. Hatten 
wir auf der Beise nur einige Tage Rahe, so konnte ich 
gewib sein, dab er mit seinen Freunden ganze Nächte 
hindurch, oft bis 3 ühr in der Frühe seiner Leiden- 
schaft frönte, und wenn ich genötigt war, sein Zimmer 
zu betreten, drang mir regelmä&ig der süfslioh-brensliche 
Geruch des Opiums entgegen. Jede Th&tigkeit, namentlich 
aber die anstrengenden Oebirgsreisen waren ihm yerhafiit 
und auf alle Weise suchte er mich von denselben abzu- 
bringen, so dafs er mir schlieislioh mehr von Schaden wie 
von Vorteil war. 

Die chinesische Regierung hat den G^nuJs des Opiums 
bei Todesstrafe Terboten, hält aber dieses Gesetz nicht 
aufrecht und mnis sogar, durch einen unglücklich geführten 
Krieg gezwungen, dulden, dafs die Engländer in Shanghai 
und andern Häfen sogenannte Hulks aufgestellt haben, in 
denen das tou Indien kommende Opium aufj^estapelt und 
Ton denen es je nach Bedarf ans Land gebracht wird. Die 
in China ansässigen englischen Grofskaufleute befassen sich 
nicht mit dem Opiumhandel, sondern haben denselben per^ 
siechen Juden ttberlassen. Es wäre zu wünschen, dals die 
chinesische Regierung sich einmal aufra£Pen und von dem 
schimpflichen OpiumTcrtrag freimachen möchte. 

Am 21. Juni waren die Vorbereitungen zur Gebirgs- 
reise so weit gediehen, da(s wir uns auf den Weg machen 
konnten. Trotz meiner Abmahnungen hatte man mir eine 
gro&e Schar von Menschen mitgegeben und aulser den 
Dienern und Soldaten begleiteten mich nicht weniger wie 
40 Kulis. Zum Transport der Lebensmittel waren allein 
51 Maultiere erforderlich. 

Das Land bis zum Gebirge war völlig eben, stieg aber 
trotz der geringen Entfernung , die von King fu tze bis 
zum Fuis der Berge kaum eine Wegstunde (10 Li) betrug, 
rasoh (ca 100 m) an und war mit zum Teil recht mächtigen 
OeröUstücken (Sandstein und Granit) bedeckt. 

Wir gingen in gerader Richtung auf ein enges, tief in 
die scheinbar unzugängliche Gebirgswand eingeschnittenes 
Thal los, in dessen Mündung an den Ufern eines schnell- 
strömenden Baches eine kleine chinesische Ansiedelung 
unter herrlichen dichtbelaubten Bäumen lag, die äufiserste 
Grenze des Chinesischen Reichs bezeichnend. Hier (1959 m 
über dem Meere) hörten die Schotterablagerungen, die bis 
dahin den Boden gebildet hatten, auf, und festes Gestein 
trat hervor. Zu beiden Seiten des Thals türmten sich 
rundgewölbte Kuppen in gewaltigen Massen auf, weiter 
nach dem Innern zu immer höher und riesenhafter auf- 
strebend. Alles war nackt und kahl, und nur hier und da gab 
geringer Graswuchs den Flanken der Berge einen grünen 
Anflug. Das Gestein war schwarzweiiserGranitit mit häufigen 
Qängen oder Ausscheidungen von fleischrotem Orthoklas. 



Den ganzen Tag folgten wir den Windungen des engen 
Thals, umgeben von hohen Felswänden, die jede Fernsicht 
abschnitten und nur höchst selten in einer Schlucht den 
zackigen Gipfel eines fernen Berges bemerkbar werden 
lieisen. Mühsam mufsten wir uns unsern Weg durch die 
den Boden bedeckenden Felsblöcke suchen. Von mensch* 
liehen Ansiedelungen und Spuren menschlicher Thätigkeit 
war, seitdem wir das chinesische Dorf am Eingange des 
Thals hinter uns gelassen hatten, nichts mehr zu erblicken, 
und auch die Tierwelt schien nur durch einige buntgefiederte 
Vögel repräsentiert zu sein, die am Ufer des Baches eifrig 
ihrer Nahrung nachjagten, und einzig und allein das Tosen 
des Wassers, welches donnernd an den Felswänden wider- 
hallte, unterbrach das Todesschweigen , welches in dieser 
Bergwildnis herrschte. 

Die Sonne mochte schon dem Untergänge nahe sein 
und wir etwa 40 Li in dem Gebirge zurückgelegt haben, 
als die Berge schroffere und wildere Formen annahmen, 
unten am Bach stiegen die Granitwände stellenweise kerzen- 
gerade in die Höhe, ihre jetzige Gestalt augenscheinlich 
der unermüdlichen Thätigkeit des kleinen Gebirgswassers 
verdankend, wofür auch die vielen rundlichen Höhlungen 
an diesen Wänden, oft in Höhen von d0---40m, sprachen, 
die wahrscheinlich durch das Bohren und Schleifen von 
Geröllsteinen im Wasser entstanden waren , als der Bach 
sein Bett noch nicht so tief eingeschnitten hatte. 

Kurz nachdem wir diesen Engpab durchschritten hatten, 
gewahrten wir im Thal eine weidende Yakherde und gleich 
darauf in einer Seitenschlucht eine Hütte, die sich in ihrem 
Äuisem kaum von dem vielen umherliegenden Geröll unter- 
schied und deren niedrige aus Steinen lose zusammen- 
gesetzte Wände zeigten, dais die Erbauer über die ersten 
Anfänge menschlicher Baukunst noch nicht hinausgelangt 
waren. Eine tangutische Hirtenfsmilie hatte hier ihr Heim 
aufgeschlagen, sich von den Erträgnissen ihrer Schaf-, Ziegen- 
und Takherden nährend. Gerade als wir an der Hütte an- 
langten, trieben zwei halbnackte Kinder, auf einem Tak 
reitend, eine Ziegenherde von der Weide zurück und 
schlössen dieselbe für die Nacht in eine Einfriedigung ein. 
Die Yaks waren von stattlichem Körperbau und hatten 
eine scbwarzweilse Farbe. Grofse gewundene Hörner und 
langes, fast bis zum Boden herunterhängendes Haar gaben 
denselben ein wildes Ansehen. In Wirklichkeit schienen 
es aber recht gutmütige Tiere zu sein. 

Das Innere der Hütte war ebenso anspruchslos wie das 
Äuisere und enthielt als einziges Möbel ein gemauertes 
Bett Dasselbe war mit Yakmist geheizt und duftete so 
stark, dais ich die Decken, welche die Diener für mein 
Lager dort schon ausgebreitet hatten, sofort herunternehmen 
und auf dem Erdboden ausbreiten lieb. Mein Dolmetsch 
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nahm dagegen Begleich von der von mir versohmähten 
LagerBtätte mit groDiem Behagen Besitz und schien von 
den durchdringenden Ausdünstungen nicht im geringsten 
belästigt zu werden. Ich kann nur annehmen, dafs die 
Qeruohsorgane der Chinesen nicht so empfindlich konstruiert, 
resp. mehr abgestumpft Bind, wie die der Europäer. Sonst 
wäre es kaum begreiflich, wie die Chinesen häufig in ihren 
Städten und Häusern in einer Atmosphäre leben, deren 
Zusammensetzung jeder Beschreibung spottet. 

An der einen Seite der Hütte war eine Art Altar an« 
gebracht, ein schmales Tischchen, über dem an der Wand 
ein Bogen Papier befestigt war, bedeckt mit von einem 
Mittelpunkt auslaufenden farbigen Strahlen, wahrscheinlich 
die Sonne vorstellend. Als einzige Bewohnerin der Hütte 
trat uns eine junge Frau entgegen. Die Gesichtszüge der- 
selben hatten ein ganz mongolisches Gepräge. Bekleidet 
war die Frau mit einem langen groben Gewände von 
chinesischem Zuschnitt. Das schwarze Haar hing in ca 16 
mit weiften Scheiben und Perlen besetzten Zöpfen vom 
Haupte herunter. Sie schien der chinesischen Sprache 
nicht mächtig zu sein, sondern zog sich, nachdem sie bei 
einbrechender Dunkelheit sich vor dem Altar, auf dem 
einige brennende Lichter und mehrere Porzellanschalchen 
mit reinem Wasser aufgestellt waren, unter häufigen Ver- 
beugungen mehrere Male zu Boden geworfen hatte, schweigend 
zurück. Als ich am nächsten Morgen erwachte, hockte die 
Frau nicht weit von meinem Lager am Boden und war 
damit beschäftigt, Butter zu fabrizieren, indem sie einen 
ledernen, mit Milch gefüllten Sack, den sie zwischen den 
Armen hielt, unablässig drückte und knetete. Späterhin 
sah ich sie Wolle spinnen mittels einer mit Blei beschwerten 
Spindel. 

Um 6 Uhr in der Frühe brachen wir auf. Zum Früh- 
stück hatte ich auf meinen Wunsch eine Schale guter Milch 
erhalten — das einzige Mal auf der ganzen Reise — , die 
ich zum Entsetzen meines Dolmetschen verzehrte. Nach- 
dem wir uns ungefähr eine Stunde in dem fortwährend 
recht engen Thale vorwärtsbewegt hatten, verschwand der 
Granit. Das unmittelbar an den Granit anstofsende Ge- 
stein war hellfarbiger Sandstein, anscheinend nicht ver- 
ändert. Dann folgte Schieferthon , in dem nach den Aus- 
sagen der Chinesen Steinkohlen vorkommen sollten. Alte 
Halden und Schächte bewiesen auch, daft hier früher Berg- 
bau getrieben war, doch konnte ich nichts von anstehender 
Kohle entdecken, wahrscheinlich, weil das Ausgehende zu 
sehr verwittert war. Auf den Schieferthon folgte roter 
Sandstein, Kalkstein und mergeliger Schieferthon. Das 
darchsohnittüche Streichen dieser Schichten war von Süd- 
ost (130°) nach Nordwest (310'') gerichtet, das Einfallen 
nach Südwest, steil 70—80''. 



Gegen Mittag erreichten wir die Quelle des Baches, 
dessen Lauf wir bis jetzt gefolgt waren. Dieselbe lag 
1500m höher als die Stelle, wo der Bach aus dem Ge- 
birge heraustrat. Rasch stiegen wir nochmals 200 m über 
wilde Felsentrümmer in die Höhe, vorbei an halb zer- 
fallenen Festungswerken, mit denen die Chinesen früher 
einmal das Thal abgesperrt haben mochten, und gelangten 
dann in ein ca 11 Li langes und 3 — 4 Li breites Thal- 
becken, dessen Umgebung, aus gewaltigen Bohroffen, Bchnee- 
bedeokten Graten und Kämmen bestehend, einen pracht- 
vollen Anblick bot. Der Boden des Beckens war ganz 
eben, bestand aus thonigen Ablagerungen und war mit 
einem üppigen Pflanzenwuchs bedeckt, der einer weidenden 
Yakherde zur Nahrung diente. Wahrscheinlich hatte das 
Becken dereinst als Behälter eines ausgedehnten Gebirgs- 
sees gedient, von dem aber nur noch in einer Ecke ein 
greiser flacher Teich übriggeblieben war, der die wenigen 
von den Bergen herabkommenden kleinen Bäche aufnahm. 

Wir hatten fast eine Stunde Zeit nötig, um die Fläche 
zu durchreiten, und stiegen dann ein kleines Seitenthal in 
die Höhe, welches, in südöstlicher Richtung dem Streichen 
der Gebirgsschichten folgend, uns zu einem Passe führte, 
den wir mit 3873 m überschritten. Der Boden des Thals 
war mit hohem grünen Gras und herrlichen Alpenblumen 
geschmückt, während zu beiden Seiten nackte, schrofPe, 
gratige Felsmassen mehrere tausend Fufs in die Höhe 
stiegen, auf den höchsten Spitzen ewigen Schnee tragend, 
und in ähnlicher Weise jenseit des Passes fortsetzten, wo 
ein enges Thal in vielfachen Windungen zur Tiefe nie- 
derführte. Das Gestein sowohl vor wie hinter dem Pais 
war rot-, violett- und gelbgefärbter Sandstein, Konglomerat 
und untergeordnet Schieferthon, das Streichen, welches man 
an den nackten Felswänden weithin verfolgen konnte, Süd- 
ost (laO"") nach Nordwest (300*^), das Einfallen Nordost 
75** und steiler. 

Wir mochten ungefähr 600 m tief niedergestiegen sein 
und ca 80 Li zurückgelegt haben, als uns die herein- 
brechende Dunkelheit nötigte. Halt zu machen. Schnell 
hatten die Chinesen die Zelte aufgeschlagen — eins für 
mich und eins für die Soldaten — , Feuer wurde ange- 
zündet und mit trocknem Yakmist unterhalten, und bald 
entwickelte sich eine Lagerszene, wie sie fremdartiger und 
in einer grolsartigern Umgebung nicht leicht gedacht werden 
kann. Die Nacht, die empfindlich kalt war — unser Lager 
befand sich in einer Höhe von über 3000 m — , brachte 
ich im Zelte zu, während die armen Kulis im Freien kam- 
pieren mufsten. 

Am nächsten Morgen stiegen wir noch etwas tiefer bis 
zu 3117 m hinab und überschritten einen kleinen Flufs, 
der in einer tief eingeschnittenen Schlucht nach Norden zu 
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davoneilte. Hier stand Sohieferthon an, der duroh bita- 
minöBe Beimengungen steUenweise so schwarz gefärbt wnrde, 
deSa ich zweifelhaft war, ob ich nicht Kohle vor mir habe« 

Wir folgten nicht dem Flais, sondern betraten ein kleines 
Seitenthal, dessen mit G^teinsschutt bedecktem Boden ein 
einzelnes kaum armdickes Bäumehen entspro/ste, der ein- 
zige Baum, den ich im Nan shan • Gebirge wildwachsend 
angetroffen habe. Ein schmaler Saumpfad führte an der 
rechten Thallehne in die Höhe, häufig so schmal, dais nur 
einer hinter dem andern gehen konnte, und an einzelnen 
Orten recht gefährlich, wenn die Felswand an der einen 
Seite steil in die Höhe stieg, während sie auf der andern 
Seite steil in die Tiefe niederstürzte, wo ein wildes Berg- 
waaser sich schäumend und tosend seinen Weg durch 
Klippen und Felsen bahnte. Das anstehende Gestein be- 
stand hauptsächlich aus weiisen und roten grobkörnigen 
Sandsteinen, Quarzkonglomeraten und etwas Thonschiefer, 
Yon Südost (140'') nach Nordwest (320'') streichend und 
steil einfallend. Abermals überschritten wir einen Pais in 
3967 m Höhe und stiegen wiederum auf höchst beschwer- 
lichen Pfaden in ein Thal bis zu 3639 m hinab, fortwährend 
die südöstliche Richtung innehaltend« Wie am vorher- 
gehenden Tage ▼erschwand auch hier ein Bach, der das 
von den umliegenden Bergen kommende Wasser sammelte, 
in nordnordöstlicher Richtung in einer tiefen Thalspalte, 
durch die hindurch man in der Ferne eine Menge schnee- 
bedeckter Berge sah. 

Wir folgten dem Bache eine Strecke aufwärts und 
schlugen, da der Abend sich näherte und obgleich wir in- 
folge des schwierigen Weges nicht mehr als 40 Li zurück- 
gelegt hatten, in dem ungemein wilden, rings von schroffen 
Klippen und schneebedeckten Bergen umgebenen Thal unser 
Lager auf. Ich benutzte die Zeit bis zur völligen Dunkel- 
heit, um mich in der Umgebung, die völlig ohne Vege- 
tation und mit riesigen Schuttmassen bedeckt war, umzu- 
sehen, und fand bei dieser Gelegenheit auf einem Haufen 
lose zusammengesetzter Steine eine zerbrochene Sandstein- 
platte, in der folgende Buchstaben oder Wortzeichen ein- 
graviert waren: 




Beim Auseinandernehmen des Gesteinshaufens, wobei 
die Chinesen glaubten, dafs ich nach Gold suche, fand sich 
auiser einer Menge lose zwischen den Gesteinsstücken 
liegender Kttgelchen nichts Besondres. — Auf dem Rück- 
wege zum Lager sah ich über mir an der Bergwand zwei 
tangutische, mit Luntenschlobgewehren bewaffnete Jäger 
ihrer Beschäftigung nachgehen; doch waren dieselben nicht 
zu bewegen, herunterzukommen. Ich konnte nur sehen, 
wie der eine einen Sohufs abgab und dabei sein Gewehr 
auf einer an demselben befestigten Gabel stützte. 

Am nächsten Morgen brachte uns ein kurser Weg 
wiederum an den Fuls einer das Thal quer abschließenden 
Bergwand, die wir in mühseligem Anstieg hinankletterten 
und deren Höhe wir mit 4346 m erreichten. Die Chinesen 
nannten diesen PaTs Su^ tah pan , „grober Schneeberg'^ 
Derselbe soll fast das ganze Jahr hindurch mit Schnee be- 
deckt sein, war aber jetzt, ebenso wie die umliegenden 
nächsten Felswände, schneefrei. 

Die Aussicht von der Höhe aus war bei völlig durch- 
sichtiger Luft eine herrliche. Die nächste Umgebung 
bildeten schroffe, wilde Felsklippen, die zur Linken völlig 
unzugänglich den Pais noch 300 m überragten, während sie 
zur Rechten in einen hohen schneebedeckten Gebirgszug 
übergingen. Hinter uns lag wie sin ungeheurer Kessel in 
einer Tiefe von 700 m das öde Thal, in dem wir übernachtet 
hatten, und jenseit desselben nach Nordnordwest konnte man 
deutlich die von hohen Schneebergen umgebene Einsatte- 
lung bemerken, die wir gestern überschritten hatten. Vor uns 
nach Südosten, senkte sich ein grünes, vielfach gewundenes 
Thal zur Tiefe nieder, aus dessen Grund ein Bach herauf- 
leuchtete, der sich nach einiger Zeit mit einem von Süd- 
westen kommenden FlUlschen vereinigte und mit demselben 
in nordöstlicher Richtung verschwand. Alle Thäler waren 
tief, bis 1000 m, eingeschnitten und von schroffen, hooh- 
aufragenden, meist mit Eis und Schnee bedeckten Bergen 
umgeben, während sich am südöstlichen Horizont (116 — 147°) 
eine völlige Schneekette zeigte, die zwischen 5- und 6000 m 
hoch sein mochte. 

Das Gestein am Pais war brauner Sandstein, von Ost- 
südost (105'') nach Westnordwest (285'') streichend und 
steil nach Nordostnord ein&Uend. Weiter abwärts folgten 
Schieferthone und thonige Sandsteine mit ungeheuer ge- 
krümmten und gewundenen Schichten und in höchst ver^ 
worrener Lagerung. GranitgeröUe, die im Thal häufig vor- 
kamen, deuteten an, dals ein Teil der umliegenden Berge 
aus diesem Gestein bestehen müsse. 

Wir waren ungefähr zwei Stunden lang vom Pafii herab- 
gestiegen bis zu einer Tiefe von 3675 m, als wir auf ein 
breiteres Thal mit einem kleinen (6 m breiten) Flüisohen 
stielsen, dem wir aufwärts in südwestlicher Richtung folgten. 
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Die Gesteine waren ähnliohe wie yorbin : Sandsteine, Kon- 
glomerate und Schieferihone wechselten miteinander. In 
den Sandsteinen fanden sich vereinzelte undeutliohe Pflanzen- 
abdrttoke. Die Chinesen teilten mir mit, da(s 60 Li stid- 
Uoh vom Thal Kohlen vorkämen. Wir haben später von 
diesen Kohlen gebrannt. Es waren Anthraoite von sohlechter 
Beschaffenheit 

Am Abend schlagen wir unser Lager in demselben 
Thal in ca 4000 m Höhe anf. Es war bitterlich kalt 
Trotzdem waren die Kulis, die nun schon die vierte Nacht 
im Freien zubringen mnisten, munter und guter Dinge. 
Fröhlich plaudernd salsen sie um ein Feuer, welches sie 
mit dem überall umherliegenden trocknen Yakmist unter- 
hielten, und rauchten ihre Pfeife, die aus einem kurzen 
Stückchen Bambusholz bestand, in dessen Wurzelende ein 
kleines Loch zur Au&ahme des Tabaks gebohrt war. Einer 
aus der Gesellschaft beschäftigte sich mit der Zubereitung 
des gemeinschaftlichen, mehr als einfachen Abendessens, 
indem er das für sämtliche Genossen bestimmte (Weizen-) 
Mehl auf einem am Boden liegenden Schaffell mit Wasser 
anfeuchtete, zu einem Teig zusammenknetete und schliefs- 
lich zu länglichen Nudeln rollte. 

Diese Nudeln wurden dann von den Genossen breit- 
gedrückt» in kleine Laippchen zerrissen und in siedendes 
Wasser geworfen, welches in einer gufseisernen Schale er- 
hitzt war. Von dieser Nahrung, welche späterhin mit un- 
gesäuertem Brot, das in derselben Schale gedämpft wurde, 
abwechselte, haben die Leute die ganzen Wochen, die wir 
im Gebirge zubrachten, gelebt. Sämtliche Kulis hatten 
eine recht dunkle Hantfarbe und waren von kleiner, unter- 
setzter Gestalt. Ihre Gesichtszüge hatten zum Teil gar 
kein chinesisches Gepräge, und die beiden Vorarbeiter, bei- 
läufig ganz intelligente und geschickte Leute, hätten ganz 
gut für Europäer gelten können. Bekleidet waren sie mit 
aus einem groben Wollgewebe angefertigten Beinkleidern 
und Jacken, unter welch letztem sie noch ein viereckiges, 
Brust und Bauch bedeckendes, mit kleinen Verzierungen 
versehenes Stück Tuch trugen, welches mit Bändern um 
Hals und Brust befestigt war und eine Tasche zur Auf- 
nahme kleinerer Gegenstände trug. 

Als wir am nächsten Morgen aufbrachen, herrschte 
dichter Nebel. Wir setzten unsre Beise thalaufwärts fort, 
zwischen hohen Bergen, deren Flanken zum Teil mit rie- 
sigen Sohuttmassen bedeckt waren. Die Gesteine, Sand- 
stein und Sohieferthon, waren dieselben wie vorher. An 
einer Stelle trat Serpentin auf. 

Als wir 30 Li geritten waren, führte uns eine kleine 
Schlucht, deren Seitenwände aus Thonschiefer bestanden, 
schnell aufwärts zu einem flachen Rücken, der sich nach 
Süden zu sanft abdachte und einen Teil des Nordrandes 



eines weiten, flach eingesenkten, rings von hohen Schnee- 
bergen umgebenen Thais bildete. Der Rücken selbst, ob- 
gleich 4426 m hoch, war völlig frei von Schnee und dehnte 
sich nach links in gleicher Höhe weithin aus, während er zur 
Rechten zu einer bedeutenden, fast 6000m hohen Berg- 
gruppe anschwoll. Südwestlich von dem vor uns liegenden 
Thal stieg eine lange Bergkette auf, deren pyramidal ge- 
staltete Gipfel tief mit Schnee bedeckt waren und ebenfalls 
6000 m hoch sein mochten. 

Das Gestein des Rückens war Thonschiefer — an einer 
andern Stelle auch mergeliger Kalkstein — , von Ostsüdost 
(llO"") nach Westnordwest (290'') streichend und fast 
senkrecht nach Nordnordost einfallend, blieb aber nicht 
lange sichtbar, da es bald von fast horizontal ausgebreiteten 
Schichten roten Mergels, die häufig viel Gerolle enthielten 

— offenbar Bildungen ganz neuen Ursprungs — r, überdeckt 
wurde. 

Wir drangen nodli ungefähr 20 Li im Thal vor und 
schlugen dann mitten in demselben in einer Höhe von ca 
4000 m unser Lager auf. Kaum war mein Zelt aufgestellt, 
als ein starker Schneefall, der bis zum nächsten Morgen 
anhielt, jede Umschau unmöglich machte und mich zwang, 
in das Zelt zu gehen. Ich war eben im BegrifiP, mich da- 
selbst häuslich einzurichten, als auiserhalb mehrere Schüsse 
fielen und Kugeln pfeifend Über meinem Schutzdach weg^ 
flogen. In der Meinung, dafs wir angegriffen würden 

— mein Dolmetsch hatte seit zwei Tagen fortwährend von 
Räubern gesprochen — , ergriff ich mein Gewehr und wollte 
zum Zelte hinaus, jedoch trat mir in demselben Moment 
mein Dolmetsch entgegen und berichtete, da(s das Sohielsen 
von dem Militär - Mandarin herrühre , der auf diese Weise 
etwa in der Gegend umherstreichende Räuber darauf auf- 
merksam mache, dals wir mit scharfen Waffen versehen 
seien und jeden Angriff mutig zurückweisen würden. 

Als ich am nächsten Morgen das Zelt verlieJb, hüllte 
eine starke Schneedecke Berg und Thal ein, und vor mir 
lag eine wundervolle Winterlandschaft Während ich noch 
in der Betrachtung dieser einzigen Szenerie versunken war, 
kam der Militär-Mandarin, der Schütze vom vorigen Abend, 
zu mir. Ich erkannte ihn kaum wieder. Er sah blafii 
aus, und eine grofse Brille von braunem Bergkristall, deren 
Gläser einen Durchmesser von 2j- Zoll hatten, machte sein 
Gesicht fast unkenntlich. Er hatte sich die Brille auf- 
gesetzt, um sich, als Kommandeur des Gänsen, einen mög- 
lichst würdigen und gelehrten Anstrich zu geben. Der 
arme Mann trug sich mit emstlicben Todesgedanken und 
klagte mir, dals er an Atemnot und Schwindel vor den 
Augen leide und befürchte, krank zu werden. Da diese 
Beklenminngen — auch ich litt an gelinder Atemnot — 
nur von der dünnen Luft, die nur ^/s der Didhtigkeit am 
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Meere hatte, herrtthren konnten, bo gab ich dem Mandarin 
eine unsohnldige Medizin, mit der Versicherong , dals er 
in drei Tagen wieder geeund sein werde, empfahl ihm aber 
dringend, abends die Sohielserei einzastelleo , worauf er 
sich getröstet in das Zelt begab und dort mit meinem 
Dolmetsch, der ebenfalls an kurzem Atem litt, der seit meh- 
reren Tagen entbehrten Opiumpfeife zusprach. 

Da von den Strahlen der yon einem heitern Himmel 
hemiedersoheinenden Sonne der Schnee im Thal bald fort- 
schmolz — mittags 1 Uhr hatten wir + 9** C. — , so be- 
nutzte ich den Tag, um mich in dem Thal, welches nach 
den Aussagen der Chinesen viel Gold enthalten sollte, umzu- 
sehen. Das Thal hatte die Gestalt einer flachen, fast 
dreieckigen Mulde und einen Flächeninhalt von mindestens 
100 qkm und war von allen Seiten, mit Ausnahme der- 
jenigen im Osten, von der aus wir in das Thal einge- 
drungen Vraren, von hohen, schneebedeckten Bergen umgeben. 
Im Südwesten bildeten diese Berge eine Kette, die sich 
in gerader Richtung von Stkdost nach Nordwest erstreckte, 
und auf der «ich sieben Gipfel, von deren Spitzen scharfe 
Grate und Kanten herniederliefen, zum Himmel erhoben. 
Die Höhe dieser Berge, die eine pyramidenähnHche Form 
hatten, mochte ungefähr 6000m betragen. Die Schnee- 
decke reichte weit bis zu etwa 5000 m hinab und hob sich 
grell von den schwarzen schneefreien untern Partien und 
von den rotgefärbten Mergelablagerungen am Fufse des 
Gebirges ab. Dieselbe hatte übrigens keine bestimmte 
Begrenzung, sondern schob sich an kalten Tagen tiefer 
hinab, während sie sich bei zunehmender Wärme mehr 
nach der Spitze zurückzog. Überhaupt wechselte der An- 
blick der Berge je nach der Witterung und Beleuchtung 
von Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde. Thaler und 
Schneefelder, die am Vormittag im tiefsten Schatten ge- 
legen hatten, erglänzten am Nachmittage in blendendem 
Licht. Gewöhnlich, wenn nicht gerade stärkeres Regen- 
wetter oder Schnee&ll eintrat, waren sämtliche Spitzen 
klar und deutlich zu sehen. Nebel und Wolken umhüllten 
dieselben selten, und wenn sich einmal niedriggehende ein- 
zelne Wolken in das Thal verirrten, so legten sich dieselben 
nicht wie Sohleier um die Gipfel, sondern zogen, selbst 
wieder stets wechselnde Bilder gewährend, an den Flanken 
derselben, von der Luftströmung getrieben, freischwebend 
dahin. 

Am Fuls der Bergkette strömte ein kleiner sohnell- 
flieisender Fluls in einer bisweilen BO — 40 m tief einge- 
schnittenen breiten Rinne und verschwand in einer Lücke 
zwischen den Bergen im Nordwesten. 

Das ganze Thal war mit fast horizontal abgelagerten 
Schichten von rotem Mergel und Geröll ausgefällt, die 
eine Mächtigkeit von mindestens 50 — 60 m erreichten , wie 
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man sehr gut an den tiefen Einschnitten, die der Fluis 
und seine Nebenbäche gemacht hatten, erkennen konnte. 

Diese Mergelablage« 
rungen, die nament- 
lich in den obem 
Partien in einen zar- 
ten fetten Thon über- 
gingen und offenbar 
ganz j ungenürsprungs 
waren, konnten nur 
dadurch entstanden sein, dab das Thal einst vollständig 
mit Wasser angefüllt gewesen war, aus dem sich die 
thonigen Bestandteile hatten absetzen können. 

Über dem roten Mergel, und zwar haarscharf von dem- 
selben getrennt, lagerte eine 2m mächtige Schicht von 

grauem Sand und Eies, 
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die rundgeschliffene Ge- 
schiebe von Quarz, Sand- 
stein und Marmor enthielt 
bis zu einer Schwere von 
zwei Zentner und nament- 
lich in den untern Lagen 
goldführend war. Auf den 
Kies folgte eine ca Im mächtige Schicht von grauem und 
gelbem Lehm, die von den Yerwitterungsprodukten der 
umliegenden Berge herrührte. Die goldführende Schicht 
fand sich im ganzen Thal verbreitet, wie vielfache von 
den Chinesen angestellte grölsere und kleinere Wasch- 
versuche erkennen liefsen. Die Chinesen hatten den ein- 
zelnen Plätzen, wo gearbeitet worden war, und die in 
Wirklichkeit höchst einfache Sandgruben vorstellten, recht 
hochtrabende Namen gegeben , wie z. B. Tah lung kung 
(grofse Drachenhöhle) und Siau lung kung (kleine Draohen- 
höhle) u. a. 

Um den Gehalt der goldführenden Schicht an edlem 
Metall genau festzustellen, bestimmte ich einen Platz zu 
einem gröfsern Waschversuch. Da wir gröfsere Mengen 
von Erdreich zu bewegen hatten, so leiteten wir einen 
starken Bach mehrere Kilometer weit bis zu dem Ver- 
suchsort und schwemmten mit Hilfe des schnellströmenden 
Wassers die obern goldleeren Schichten fort. Nicht geringe 
Mühe verursachten uns die vielen Geröllstficke, da wir keine 
Gerätschaften zum Transport derselben hatten. Es mulsten 
daher die Kulis selbst als Fortbewegungswerkzeuge dienen, 
und zwar geschah dies einfach in der Weise, da(s den 
Leuten so viel Steine, wie sie zu tragen vermochten, auf 
den Rücken gelegt wurden, die sie mit nach hinten ver- 
schränkten Armen festhielten und bei Seite schafften. Ein 
andres Hindernis war, dals der Boden, nachdem wir eine 
Tiefe von über Im erreicht hatten, vollständig gefroren 
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war. Nacbdem das taube Erdreioh entfernt worden war, 
wnrde das Wasser etwas vorsicbtiger über den Erdboden 
geleitet, so dals nur die feinem Bestandteile desselben mit 
fortgerissen werden konnten, und als sohlieislicb nur noch 
ein yerbältnismälsig kleiner Teil des goldhaltigen Sandes 
übriggeblieben war, wurde derselbe sorgfältig mit dem 
Spaten von dem unterliegenden roten Tbon abgeboben und 
in Wasser geworfen, welches durch eine hölzerne Rinne 
^ _ __ — — lief, in deren Bodenstück 35mm 

^-^^r^ ^*.: ^'^^^-^^^- tiefe und 60 mm breite Ein- 
^'*^"'" kerbungen angebracht waren, 



und in denen sich das Oold 
▼ermischt mit Magneteisenstein und andern schweren Be- 
standteilen ansammelte. Die Erde, die sich in dem Graben 
unterhalb der Kinne niederschlug, wurde wiederholt heraus- 
genommen und gewaschen, so dais auüser den feinen Gold- 
flitterchen nichts verloren gegangen sein dürfte. Das un- 
reine Gold wurde schliefslich in einer sohüsselförmigen 
hölzernen Schwinge von 30 cm Breite und 60 cm Länge 
▼on den fremden Bestandteilen befreit. Es bestand aus 
kleinen Plättchen mit abgerundeten Kanten. Stücke von 
Erbsengröise kamen nur selten vor. Im ganzen gewannen 
wir in mehrwöchentlicher Arbeit etwas über 1 Pfund an dem 
Metall, hatten aber, um dies Ergebnis zu erzielen, beinahe 
3000 cbm Erdreioh bewegen müssen, so da(s auch bei einem 
Siedepunkt def Wassers = 189,2"^ F. 



Liifttempenitnr +66'* F. T. = T»g. N-. = Nacht 
NM. = Naehmittag. H. = Himmel. 



geregelten Betriebe auf keine grofse Ausbeute zu rechnen 
gewesen wäre, und zwar um so mehr, da die Kälte während 
9 Monate im Jahr überhaupt jede Arbeit unmöglich machte. 

Im ganzen blieben wir vier Wochen im Thal. Von 
der Witterung hatte ich, obgleich ich die ganie Zeit in 
einer Höhe von rot. 4000 m nahe der Schneegrenze unter 
einem einfachen Zelt wohnen mu&te und mein Lager auf 
dem Erdboden angebracht war, nicht im geringsten zu 
leiden, wozu freilich wohl am meisten beitrug, dals ich 
durch die lange, nun schon sechs Monate währende Reise 
und den Aufenthalt in den nicht heizbaren chinesischen 
Wohnungen gegen atmosphärische Einflüsse ToUkommen 
abgehärtet war. Das Wetter war ein ungeheuer wechseln- 
des. Regen, Sturm, Gewitter, Hagel, Schnee, Sonnenschein 
wechselten in buntem Durcheinander. Gewöhnlich klärte 
sich der Himmel auch nach dem bösesten Unwetter bald 
wieder auf, und freundlich schien die Sonne vom Himmel, 
der noch vor kurzem mit einem dichten Regen oder Schnee 
spendenden Wolkensohleier überzogen war. Die Luft war 
fast immer sehr durchsichtig und zwar in solchem Grade, 
dafs man an den Gipfeln der umliegenden Berge jede Ein- 
zelheit genau erkennen konnte und dieselben für näher und 
niedriger schätzte, als sie es in Wirklichkeit waren. Nach- 
stehende Tabelle gibt eine Übendöht der während meines 
AufenthaltB im Thal beobachteten Witterungsverhältnissa 

IL = Morgens. A. = Abend. YM. = Vormittag. 





OC. 


«0. 




26. Jnni 


— 


— 


K. starker SehneefiOl. T. heiter. 


27. „ 


-6,» 


.. 


Bansen T. heiter. 


28. „ 


? 


? 




M. » 


^6,9 


+ 12,8 


YM. blauer H. WindstiU. Mittag starker Nordwestwind. NM. windstill, sehr schSn. 


80. „ 


-6,4 


? 


WindstUl. Blaner H. 


1. JTnU 


-2,8 


? 


M. WindstiU. Heiter. M. Westwind. NM. Nordwind. A. Sttdwind mit geringem Hagel n. Begenfaiül. 


«■ » 


+ 0,» 


+ 13,8 


YM. WindstiU. Berge mit niedrigen Wolken Terdeckt. NM. Nordwhid. 


S. „ 


? 


? 


Gänse N. und M. teils Schnee, teils Regen. Mittag Gewitter mit Hagel. NM. schSnes Wetter. H. 
halb bedeckt. A. Gewitter nnd etwas Begen. 


*• ., 


? 


+ 17,7 


Sehr schon. Wenig Wolken. Kalter Westwind. 


6. „ 


— 3 


+ 21,1 


Blaner H. YM. windstiU. NM. Westwind. 


6. „ 


-0,4 


+ 16,9 


H. bedeckt YM. windstiU. NM. Nordwind. 


7. „ 


-8,6 


? 


Sch5nes Wetter. H. schwach bewölkt. NM. Nordwind. 


8. « 


— 8.0 


+ 26,6 


Schönes Wetter. H. schwach bewölkt. WindstUL Wolken kommen Ton Westen. A. im Westen 
Wetterleuchten. 


9. » 


-0,8 


+ 20,2 


M. schönes W. Mittag bewölkt, etwas Begen, Ostwind. NM. Gewitter mit Begen nnd Behnee&U. 


10. „ 


? 


+ 17,7 


Gänse N. starker Begen. YM. häufige Gewitter mit Begen und Hagel Yon Westen kommend. NM. 
H. halbbewölkt, warm, schön. Westwind. 


11. „ 


-0,8 


+ 21,1 


M. windstiU. H. halbbewölkt. Wolken Ton Westen. NM. Nordwestwind. 


12. „ 


+ 4,4 


+ 11,7 


N. nnd T. starker Begen. Westwind. NM. Begen läfst nach. A. sehr schönes Wetter. Sonnenschein. 


13. „ 


-M 


+ 20,8 


M. nebelig, später anfklirend. H. ein Yiertel bedeckt. Westwind. A. sehr schön. 


U. „ 


+ 4,4 


+ 21,7 


Gänse N. Begen. T. tiel Gewitter nnd Begen. Westwind. 


16. „ 


+ 0,8 


+ 18,8 


BewöU(t. Begnerisch. Unten Westwind, oben Ostwind. 


16. „ 


+ V 


+ 23,9 


Gänse N. schwacher Begen. T. bedeckt mit niedrigen Wolken. VM. Westwind. NM. Ostwind. 


17. „ 


+ V 


+ 22,« 


N. nnd YM. Begen. NM. bewöUtt Ostwind sehwach. 


18. „ 


+ 8,8 


+ 16,6 


N. und T. Begen. Westwind. 


19. „ 


+ 0,4 


+ 19,4 


T. sehr schön. H. halb bewöUct. Westwind stark. 


20. „ 


+ M 


+ 9,7 


Gänsen T. Begen nnd Schnee. Ostwind. 


21. „ 


+ 0,6 


+ 16,0 


Gänse N. Begen und Schnee. YM. bedeckt. NM. starker Begen. Westwind. 


22. „ 


-3,4 


+ 15,4 


N. Begen. T. sehr schön. WindstiU. 


M. „ 


-3,6 


+ 19,0 


YM. sehr schön. NM. starkes Gewitter mit Begen nnd Schiolsen. Westwind. 


24. „ 


-2.« 


+ 18,8 


YM. sehr schön, unten Ostwind, oben Westwind. NM. bewölkt Geringer SchlofsenliiaL 


M- » 


? 


? 


N. nnd YM. Begen. NM. Gewitter, B^en und Sonnenschein. A. sehr schön. 
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Die Vegetation im Thal war eine höchst dürftige und 
hesohränkte sich auf etwas Qraswuchs an einzelnen ge- 
schützten Stellen. Besser war es mit der Tierwelt bestellt. 
Bienen, Fliegen and Spinnen kamen häufiger vor| anber- 
dem zwei bis drei Arten von kleinern Vögeln, darunter 
eine Art mit einem langen gekrümmten Sohnabel, und 
groise Banbvögel, yon denen ein Paar beständig über un- 
serm Lager schwebte. Eines Tages fand ich sogar auf dem 
Erdboden ein Nest mit drei bräunlich gefleckten Eiern, 
Die Welt der vierfüisigen Tiere wurde yertreten durch 
einen Hasen, eine Antilope und durch Yaks, von welch 
letztem ich eines Tages auf eine Herde yon mindestens 
100 Stück Stiels. Auiserdem kamen im Gebirge Erdhasen 
in greiser Menge yor; jedoch babe ich diese Tiere nur auf 
Höhen yon nicht über 3300 m angetroffen. Die Yaks hatten 
überall die Sparen ihrer Anwesenheit hinterlassen und uns 
damit für die ersten Tage anseres Aufenthalts im Thal mit 
Brennmaterial versorgt. Als aber dieser Brennstoff allmäh- 
lich seltener wurde, verschafften wir uns Steinkohlen von 
der bereits früher angegebenen Stelle, so dafs wir trotz des 
angewöhnlich langen Aufenthalts in diesen unwirtlichen 
Begionen doch nicht in Verlegenheit kamen. 

Die Überwachung der begonnenen Arbeiten erlaubte 
mir leider nidlit, häufigere und gröfsere Ausflüge in die 
TTmg^gend sa machen. Eine dieser Touren führte mich 
zu den Bergen im Norden. Kaum war unser Lager hinter 
einem niedrigen Hügel verschwunden, so umfing mich das 
Todesschweigen einer groüsartigen aber öden Gebirgswelt 
Nackt und kahl zog sich die gewellte Thalebene zum Fuise 
der Berge hin, und der einzige Gegenstand, der auf der- 
selben meine Aufinerksamkeit auf sich zog, war ein ge- 
bleichter Yakschädel, dessen gewaltige Homer drohend 
emporstarrten. Sobald die alluvialen Ablagemngen im 
Thal ihr Ende erreichten, traten wieder die bekannten 
Schichten von Sandstein, Thonschiefer und Kalkstein in 
fast senkrechter Stellung auf, wozu sich Serpentin und 
Schillerspat gesellten, letzterer dem von der Baste am 
Harz täuschend ähnlich. Allmählich führte mich mein 
Weg den Abhang höher und höher hinauf, und da mir 
der Gipfel des Berges nicht sehr weit entfernt zu sein 
schien, so &iste ich den Entschluis, denselben zu besteigen. 
Bald aber sah ich, dais ich mich in der Schätzung der 
Höhe sehr geirrt hatte. Mein Aneroidbarometer , dessen 
äuiserste Grenze 15500 engl. Fuis war, hatte längst seine 
Arbeit eingestellt, schon hatte ich die Schneegrenze der 
gegenüberliegenden Bergreihe passiert, mochte ungefähr bis 
17000 engl. Fuis gelangt sein, und noch immer lag der 
Gipfel des Berges bedeutend über mir. Doch war ich der 



Schneegrenze, die hier auf dem Südabhange höher lag, 
ziemlich nahe gerückt, und einzelne mit Schnee bedeckte 
Stellen waren nur etwa 100 m entfernt. Inzwischen war 
der Aufstieg, der mir infolge der dünnen Luft recht be- 
schwerlich wurde, so steil und gefährlich geworden, dafo 
es Thorheit gewesen sein würde, noch dazu, da ich ganz 
allein und ohne alle Hilfsmittel war, auf diesem Wege 
weiter vordringen zu wollen. Die Aussicht yon dieser Höhe 
aus war prachtvoll. Tief unter mir lag das dreieckige Thal, 
in dem wir unser Lager aufgeschlagen hatten, jedoch war 
trotz der klaren Luft von den Menschen, dem Zelt und 
den Hütten der Kulis nichts zu erkennen. Jenseit des 
Thals erhob sich die imposante Gebirgswand mit den sieben 
schneebedeckten Gipfeln, die, obgleich meinen Standpunkt 
noch um ungefähr 6- bis 800 m überragend, dennoch einen 
vollen Überblick über das dahinterliegende Land gestatteten. 
Es war ein wunderbarer Anblick. Soweit das Auge reichte 
— und in der klaren Luft war die Aussicht scheinbar unbe- 
grenzt — erhob sich, in dem hellen Sonnenlicht wie Silber 
erglänzend, ein schneebedeckter Gipfel am andern, etwa 60 
an der Zahl und alle ungefähr von derselben Höhe wie 
die Berge, die unser Thal umgaben. Scheinbar lagen die 
Berge unregelmäisig zerstreut; auch konnte ich keine tie- 
fern Einschnitte zwischen denselben bemerken, sondern 
sämtliche Berge schienen sich auf einer und derselben Hoch- 
ebene zu befinden. 

Nachdem die Versuche den Wert des Gt>ldlagers hin- 
länglich festgestellt hatten, und da überdies unsre Lebens- 
mittel bedenklich auf die Neige gingen, begaben wir uns 
wieder auf die Rückreise nach Su tschou. Noch einmal 
hatte ich mehrere Tage lang den Genufs, die grolsartigen 
Landschaftsbilder an mir vorüberziehen zu sehen, die das 
gewaltige Nan shan - Gebirge in seinem nördlichen Absturz 
in Hülle und Fülle bietet, und die oft von einer Wildheit 
und Schönheit waren, wie sie die kühnste Phantasie nicht 
zu gestalten vermöchte, und fast beschlich mich ein Gefühl 
des Bedauerns, als ich unter strömendem Regen die chine- 
siche Ansiedelung, die im Eingange des in das Gebirge 
hineinführenden Thaies lag, erreichte und, indem die Berge 
auseinandertraten und die Wolken über mir wie durch 
Zauberschlag verschwanden, plötzlich die Ebene vor dem 
Gebirge in hellstem Sonnenschein erglänzend, bedeckt mit 
Häusem, üppig wogenden Getreidefeldem und grünen Bäu- 
men sich vor mir ausbreitete. Noch tönte das Brausen und 
Tosen des Gebirgsbachs, allmählich schwächer werdend, mir 
im Ohr, aber ich muiste mir sagen, dais ich ihn wahr- 
scheinlich zum letztenmal vernommen habe, und dais ich 
diese erhabene Gebirgswelt wohl nicht wieder betreten werde» 
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Wenn wir die Gesteinei die auf der Reise von Hankau 
an bis Su tschou und weiter ins Nan sohan- Gebirge hinein 
bemerkt worden sind, durchmustern , so ergibt sich die 
auffallende Erscheinungi dais auf dieser bedeutenden Weg- 
strecke von fast 2500km Lange, abgesehen von den allu- 
vialen und Löis-Bildungen, keine Formation angetroffen ist, 
die jünger ist als das Steinkohlengebirge. Das einzige 
Gestein, welches dem äulsem Ansehen nach — Versteine- 
rungen wurden leider auf der kurzen, von Löis entblölsten 
Strecke des Überganges nicht gefunden — jünger sein 
könnte als das Steinkohlengebirge, sind die dünnschaligen 
mergeligen Kalksteine und Sandsteine des Liu Pin Shan- 
Gebirges bei Fing Liang Fu. Aber auch diese Schichten 
gehören mit grober Wahrscheinlichkeit wegen der Nähe 
der in unmittelbarer Nachbarschaft auftretenden Steinkohlen 
der Eohlenformation an. Alles andre, das Gebirge, welches 
wenige Li nördlich von Hankau beginnt und bei Yü tschou 
in fast westlicher Richtung abschwenkend den Namen Tsin 
ling-Gebirge annimmt, das Gestein, welches die mächtigen 
Lölsablagerungen des King ho -Beckens trägt, die Gebirge 
bei Lan tschau fu und Su tschou , besteht durchweg aus 
Bildungen, die nicht jünger sind als die Steinkohlenfor- 
mation. SoUte Gleiches auch in den übrigen Teilen der 
durchreisten Provinzen stattfinden, d. h. soUten sämtliche 
Gebirge der Provinzen Shensi und Kansu und des an- 
stolsenden Teiles des tibetanischen Hochlandes nur aus 
altern Bildungen bestehen, so würde daraus hervorgehen, 
dais dieser Teil des asiatischen Kontinents seine jetzige 
Höhenlage wenigstens annähernd schon seit langer Zeit 
haben muis, resp. dais derselbe seit der Steinkohlenperiode 
nicht wieder unter die Meeresoberfläche versenkt gewesen 
sein kann. 

Eine zweite Thatsache, die bei der Betrachtung der 
Reihenfolge der Gesteinsarten unwillkürlich in die Augen 
springt, ist das in bestimmten Zwischenräumen und unter 
ähnlichen Erscheinungen sich wiederholende Auftreten des 
ürgebirges und der damit wohl in Zuhammenhang stehende 
Wechsel in der Gestaltung der Oberfläche der zwischen 
den ürgebirgszonen liegenden Landstriche. Im ganzen 
wurde während der Reise das TJrgebirge dreimal angetrof- 
fen, einmal südlich von Si Ngan Fu, wo es den Kamm des 
Tsin Ling - Gebirges bildet und aus Granit, Gneils, Hom- 
blendeschiefer , Glimmerschiefer und Qnarzit besteht, das 
zweite Mal bei Lan tschou fu aus Granit, Gneiis und 
Glimmerschiefer zusammengesetzt, und das dritte Mai am 



Nordabhange des Nan shan -Gebirges, nur aus Granit be- 
stehend. 

Alle drei Male tritt das ürgebirge in langgestreckten 
Zonen auf, die eine annähernd ostwestliche Richtung haben, 
und ist von tiefen Depressionen begleitet, in denen drei 
grofse Flüsse, der Wei ho, der Huang ho und der Che ho, 
ihren Lauf nehmen. 

Die nördlichste dieser Zonen bildet, wie schon erwähnt, 
den Rand des Nan Shan -Gebirges und läist sich von Su 
tschou an, wo sie nur aus Granit bestehend eine Breite 
von 40 Li hat, über den Pais von Tza kö ye bis in die 
Gegend von Liang tschou verfolgen. Nördlich von dieser 
Zone Hegt ein tiefer Einschnitt, das Thal des Che ho, der 
auf eine bedeutende Erstreckung hin durch einen zum Teil 
bis an die Schneegrenze hinanreichenden Gebirgszug von 
der Wüste Gobi getrennt ist und erst nördlich von Su 
tschou, wo dieses Gebirge sich in einzelne Berggruppen 
auflöst, mit der Wüste in Verbindung tritt. Dieses Thal 
ist mit riesigen Schotterablagerungen, die häufig goldhaltig 
sind und dann von den Chinesen ausgebeutet werden, aus- 
gefüllt. Löis tritt nur in untergeordnetem Maise auf, fast 
nur da, wo in der Nähe der Bäche Vegetation vorhanden 
ist, und wo die Pflanzenwelt den von der Luft oder auch 
vom Wasser herbeigeführten Gesteinsstaub festzuhalten ver- 
mag. Da, wo keine Pflanzen vorhanden sind, fähren die 
starken Winde, die namentlich im Winter von Nordwest 
her das Thal durchziehen, alle leichtern Bestandteile des 
Bodens mit fort und lassen nur eine öde, mit Sand und 
Kieseln bedeckte Fläche zurück. Da es in dem Thal wäh- 
rend des ganzen Jahres wenig oder gar nicht regnet, so 
haben sich die Chinesen nur da angesiedelt, wo die zahl- 
reich aus dem Gebirge hervorbrechenden Bäche eine künst- 
liche Berieselung der Felder ermöglichen. Ln Gebirge 
selbst wohnen keine Chinesen, sondern nur Viehzucht 
treibende Mongolen. Die höchste von Chinesen bewohnte 
Stadt im Thal war Tzakoje, 2340 m über dem Meere. 

Das Land zwischen der Granitzone des Nan shan - Ge- 
birges und der bei Lan tschon fu besteht aus sedimentären 
Gesteinen, die durchweg steil (unter Winkeln von 45 bis 
90°) angerichtet drei bedeutende parallel miteinander 
laufende Gebirgszüge bilden. In dem nördlichsten dieser 
Gebii^züge, dem eigentlichen Nan shan-Gebirge, lagern sich 
bei Su tschou an den Granit Sandsteine, Kalksteine, Kon- 
glomerate und Thonschiefer , wozu sich auf der Höhe des 
Gebirges Serpentin gesellt. Auf einem massiven Grund- 
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stock Ton oa 4000 m Höhe, der nach Norden zu wallartig 
abfallt und dort von tiefen Schluchten zerriBsen ist, türmen 
sich eine Menge einzelner Gipfel auf, die meist weit über 
die Schneegrenze hinausragen. Nach Südosten zu läuft das 
Gebirge in einen schmäler und niedriger werdenden Rücken 
aus, der bei Tzaköje in einem Fais von 2668m Höhe 
überschritten wurde. Ein greiser Teil der das Nan shan- 
Gebirge zusammensetzenden sedimentären Schichten gehört 
bestimmt dem Steinkohlengebirge an, da Kohlenflötze fast 
ununterbrochen dem Gebirge entlang vorkommen und aus- 
gebeutet werden. 

Der südlich vom Nan shan - Gebirge vorkommende Ge« 
birgszug wurde im Fasse Uh scah ling bei 3073 m Höhe 
überschritten und ist von dem eigentlichen Nan shan-Ge- 
birge durch das breite und tiefe Thal von Liang tschou 
getrennt, welches sich nach Südosten zu öffnet, ebenfalls 
noch zum abfluislosen Gebiete gehört und in jeder Be- 
ziehung dem Che ho-Thale ähnlich ist. 

Der dritte Gebirgszug, zum Teil ungemein schroffe und 
gratige Formen aufweisend, aber nicht über die Schnee- 
grenze hinausreichend, wird durch das Thal von Fing fan 
shien von dem zweiten Kamme getrennt. Dieses Thal ge- 
hört schon zum Abfluisgebiet des Huang ho. Auch in 
diesen beiden Gebirgszügen darf man einen groisen Teil 
der auftretenden Gesteine der Steinkohlenfbrmation zu- 
rechnen. 

Die Bevölkerung des nordwestlichen Teils der Provinz 
Kansu unterscheidet sich nicht besonders von den übrigen 
Chinesen. Die Kleidung, die Haartracht, die Einrichtung 
der Häuser, die Bauart der Städte ist fast ganz dieselbe, 
wie in den übrigen Frovinzen Chinas. Nur auf dem Lande 
wohnen die Leute weniger in Dörfern zusammen, sondern ge- 
trennt in einzelnen, mit greiser Sorgfalt befestigten Häusern. 
Die Bevölkerung nährt sich fast ausschlieislich vom Acker- 
bau und von dem Ertrag der Schaf- und Ziegenherden. 
Die Lebensweise der Menschen ist, wenn auch die Erzeug- 
nisse des Ackerbaues zum Unterhalt vollständig genügend 
sein mögen, doch in jeder sonstigen Beziehung eine un- 
gemein bescheidene. Handel (abgesehen von dem Transit- 
verkehr) und Gewerbe sind fast gar nicht entwickelt. Von 
bergbaulichen Produkten werden nur Steinkohlen und Gold 
gewonnen. Petroleum, welches am Fuise des Gebirges der 
Erde entquillt, wird nur zum Schmieren der Wagenachsen 
benutzt. Alles andere, wie Eisen, Blei, Kupfer &c., wovon 
bei der Armut des Volkes aber nur das dringend Nötige 
verbraucht wird, muis aus den südlichen Frovinzen impor- 
tiert werden. 

An und für sich könnte dieser Landstrich, der zum Teil 
völlig öde und unfruchtbar ist, für die Chinesen keinen 
gro/sen Wert haben, und wenn trotzdem die chinesischen 



Regierungen auf den Besitz desselben seit jeher ein greises 
Gewicht gelegt und das nordwestliche Kansu sogar mit 
in den Schutzkreis der groisen Mauer hineingezogen haben, 
so ist es wohl nur geschehen, weil die Thäler von Liang 
tschou und Su tschou eine wichtige Heer- und Handels- 
straise nach dem mittlem Asien und einen leicht zu ver- 
teidigenden Zugang zum eigentlichen China bilden. 

Einen ganz andern Charakter hat der Landstrich zwi- 
schen dem Huang ho bei Lan tschou fu und dem Wei ho. 
Hier breitet sich eine, wenn man von den vielen Ein- 
schnitten der Bäche absieht, scheinbar völlig gleichmäfsige 
Lölshochebene aus, die durch den von Nord nach Süd 
streichenden Rücken des Liu pin shan in zwei Abteilungen 
geteilt wird. Der Teil dieser Hochebene, der westlich von 
dem Gebirge liegt, hat eine durchschnittliche Höhe von 
oa 3200 m und wird selbst wieder durch eine untergeord- 
nete, aus Löis bestehende Wasserscheide, die bei Kia che 
puh überschritten wurde, halbiert, während der andre Teil 
östlich vom Liu pin shan nur eine durchschnittliche Höhe 
von 12— 1300 m hat. 

Der Löis bedeckt die ganze Landschaft mit einer Schicht 
von ca 300 m Mächtigkeit und hüllt auch das ca 2700 m 
hohe Jiitt pin shan -Gebirge fast vollständig ein. Er besteht 
von oben bis unten aus ganz feinen Teilchen. Unter 
dem Löis liegt überall, wo Einschnitte einen Einblick ge- 
statten, Eaes, ein Zeichen, dais die Gegend, bevor die Löfs- 
bildung begann, wasserreich gewesen sein muis. Als die 
Löisbildung begann, muis aber das Klima ein bedeutend 
trockneres geworden sein, weil sich sonst der Löis nicht 
hätte in einer so gleichmäisigen Schicht ablagern können. 
Woher dieser Wechsel in den meteorologischen Verhält- 
nissen gekommen ist, darüber lassen sich nur Vermutungen 
aussprechen. Vielleicht hängt derselbe mit denselben Ur- 
sachen zusammen, die auch das Austrocknen des Meeres 
der Wüste Gobi veranlaisten. Mit der Trockenlegung des 
Wüstenmeeres würde zugleich der Aufbereitungsort ge- 
schaffen sein, auf dem allein die Sichtung der Unge- 
heuern Staubmassen, die jetzt ab Löis die weiten Gefilde 
zwischen Huang ho und Wei ho bedecken , vor sich gehen 
konnte. Diese Staubmassen können nur aus weiter Ferne 
von Nord und Nordwest her gekommen sein, da die Ge- 
birge, welche die Löisbecken des nördlichen Shensi und 
südlichen Kansu durchziehen, zu wenig aus dem Löis her- 
vorragen, um so riesige Mengen von Material haben liefern 
zu können. Auch von den Gebirgen im Westen kann dieser 
Staub kaum herniedergeweht sein, da dieselben während 
eines nicht unbedeutenden Teils des Jahres völlig mit Schnee 
bedeckt sind und der sich bildende Gesteinsschutt wohl 
mehr durch Wasser als wie durch Wind davongeführt wird. 
Auf der Höhe des Nan shan-Gebirges wenigstens war nie 
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etwas von jener Verdankelang der Atmosphäre durch den 
Staub za bemerken, wie sie am False des Gebirges bei 
Staubstttrmen sich so häufig und in so unangenehmer Weise 
bemerkbar machte. 

Während die Bedeckung des Landes mit Löls vor sich 
ging, scheinen sich mehrere abflulslose Becken gebildet zu 
haben. Die Ablagerungen von wohlgesobichtetem roten 
thonigen Sand, Eaes und Gips nordwestlich von Lan tschou 
fu deuten darauf hin, dafs hier ein solches Becken vorhan- 
den war, welches im Süden bis an die Wasserscheide von 
Eia tse puh und im Norden bis zum Passe Uh scah ling 
reichte und vielleicht den damals nicht so wasserreichen 
Huang ho angenommen hat. 

Ein zweites Becken ist das des King ho östlich vom 
Liu pin shan-Gebirge. Dieses Becken muis durch den 1300 m 
hohen Backen bei Yung tschou von dem Wei ho-Thale völlig 
abgesperrt und erst in verhältnismäfsig neuerer Zeit ab- 
flieisend geworden sein. Wenigstens ist hier der Löis, 
wenn auch von vielfältig sich verzweigenden Schluchten 
durchzogen, noch in voUer Mächtigkeit vorhanden, während 
westlich vom Liu pin shan die Abtragung schon bedeutend 
weiter vor sieh gegangen ist. 

Über das Gestein, welches unter dem LöJb ansteht, 
geben nur die wenigen Beobachtungen Auftchluls, welche 
in den Einschnitten der Flüsse oder an den den Lob über- 
ragenden Gebirgsteilen gemacht werden konnten. Danach 
sind die Gesteinsschichten östlich vom Liu pin shan fast 
horizontal abgelagert mit einem Einfallen nach Westnord- 
west unter — 10^ und einem Streichen von Nordnordost 
nach Südsüdwest, und zwar bestehen die Gesteine in der 
Nähe des Rückens von Yung tschou und bei Pin tschou aus 
Konglomeraten, Sandstein und Schieferthon, während später- 
hin von King tschou bis zum Fuise des Gebirges fast vor- 
wiegend hellfarbige mergelige Kalksteine ebenfalls in hori- 
zontaler Ablagerung auftreten. Den Kamm des Liu pin 
shan setzen ähnliche Gesteine zusammen, und zwar befan- 
den sich am Ostabhange und auf der Pafshöhe rote und 
hellfarbige Sandsteine, während am Westabhange sich dünn- 
schalige Kalksteine leigten. Auf der Palshöhe hatten die 
Schichten ein Streichen von Nord bis Süd mit einem Ein- 
fallen nach West von 80—50^. Dieses stärkere Einfallen 
behalten die Gesteine auch weiter westlich vom Gebirge, 
jedoch sind hier die Aufschlüsse zu wenig zahlreich, um 
ein allgemeines urteil darauf gründen zu können. Die Kalk- 
steine und Sandsteine am King ho und Liu pin shan gehören 
wahrscheinlich ausschliefslich der Steinkohlenformation an, 
da an mehreren Punkten der Gegend Kohlen von ausge- 
zeichneter Beschaffenheit gewonnen werden. Auch muis 
sich diese Formation weithin ausdehnen, da mir die Chi- 
nesen mitteilten, da(s auch den Wei ho herab mittels Schiffen 



viele Kohlen kämen und dab im Lande der Cr dos eben- 
falls Kohlen gewonnen würden. Da(s sttdlioh von Lan 
tschou fa Kohlen anstehen und von den Chinesen abgebaut 
werden, ist schon erwähnt worden. 

So labt sich also das produktive Steinkohlengebirge fast 
ununterbrochen von Su tschou im nordwestlichen Kansu bis 
zum Wei ho verfolgen , im Norden steil aufgerichtet und 
an der Bildung hoher Gebirge teilnehmend, nach Südost 
zu stufenförmig abfallend und am Wei ho mit ganz flacher 
Lagerung endigend. 

Die Löblandschaften zwischen dem Wei ho und Huang 
ho sind, da sie genügend bewässert sind, ungemein fruchtbar 
und müssen, nach der Ungeheuern Anzahl von Höhlenwoh- 
nungen zu schlieben, die man überall an den terrassierten 
Abhängen der Thäler erblickt, früher stark bevölkert ge- 
wesen sein. Jetzt steht der gröbte Teil der Höhlenwoh- 
nungen leer, und westlich vom Liu pin shan-Gebirge sind 
überhaupt nur die tiefem Thäler gut bebaut und bevölkert. 
Die Bevölkerung nährt sich fast ausschliefslich vom Acker- 
bau und führt in seinen Höhlenwohnungen ein höchst be- 
scheidenes Dasein. Handel und Gewerbe sind wenig ent- 
wickelt, da die Produkte menschlicher Thätigkeit bei den 
beschwerlichen Wegen nur schwierig abzusetzen sind. Die 
Städte sind fast durchgehends klein und anansehnlich. Da 
die Ernten auf der Löbhochebene ganz von der Reichlich- 
keit der Niederschläge abhängig sind, so wird dieses Land 
in Zeiten längerer Dürre von schrecklichen Hungersnöten 
heimgesucht, die Hunderttausende von Menschen dahin- 
raffen, während bei guten Ernten Lebensmittel und Früchte 
ungemein billig sind. Neues Leben wird in diesen in 
mancher Beziehung reichgesegneten Gegenden erwachen, 
wenn dieselben von Eisenbahnen durchzogen sein werden. 

Nach Süden zu senkt sich die Löbhochebene in einer 
immer noch mit einer wenigstens 60 — 100 m starken 
Löblage bedeckten schiefen Ebene, ca 1000m tief, zum 
Wei ho -Thal hinab. Dab die ungeheure, über 300 Li 
breite Schlucht, in welcher der Wei ho fliebt, durch Ero- 
sion entstanden sei, ist wenig wahrscheinlich. Dieselbe 
dürfte sich gleich gebildet haben, als das Steinkohlengebirge 
nördlich vom Tsin ling -Gebirge zu seiner jetzigen Höhe 
emporstieg. Auch diese Schlucht scheint dereinst mit mäch- 
tigen Löbablagerungen bedeckt gewesen zu sein. Südlich 
von Si Ngan fu steht noch jetzt auf einer ca 20 m hohen 
Löbterrasse, die den Wei ho begleitet, eine Löbbank von 
100 — 150 m Höhe, ringsum von Flüssen benagt, mit steil 
abstürzenden Seitenwänden, ein Rest der früheren Thal- 
ausfüUung, an. 

Am Nordabhange des Tsin ling -Gebirges zieht sich der 
Lob hoch empor, verschwindet aber, wenn man die innem 
Thäler des Gebirges betritt, und namentlich, wenn man 
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den dem Nordrande sehr nahe gerückten Kamm des G^ 
birges überschritten hat. Wenn nun auch ein gro&er Teil 
des von Norden her Tordringenden Löbstaubes in dem 
breiten und tiefen Thale des Wei ho niedergesunken sein 
mag und dort festgehalten oder vom Wasser fortgespült 
wurde, so w&re es doch sonderbar, wenn gar kein Löls 
mehr den doch nur etwa 1300 m hohen Gebirgskamm über- 
schritten hätte, und in der That finden sich auch überall, 
wo auf der Südseite des Gebirges breitere Thäler Löis* 
ablagerungen gestatteUi derartige Bildungen, nur bei weitem 
nicht mehr in der Mächtigkeit^ wie nördlich vom Oebirge. 
So ist z. B. das breite Thal yon Lun djü tsa bis Sun tscheu 
110 Li weit ganz mit Löis bedeckt und infolgedessen sehr 
fruchtbar, und in der Thalverbreiterung unterhalb Ein tze 
kwan begleiten den Tan ho LöJswände von 10 — 15 m Höhci 
an denen man vielfach die gebleichten Gehäuse von Land- 
Schnecken bemerkt 

Das Tsin liog- Gebirge besteht am nördlichen Abhang 
aus Granitit, Gneüs und Homblendeschiefer. Vom Fals 
abwärts bis zur Stadt Sun tscheu folgen Glimmerschiefer 
und Quarzite mit einem Streichen (Ostsüdost bis Westnord- 
west), welches dem der dunklen Thonschiefer auf dem Bücken 
des Nan shan-Gebirges fast ganz gleich ist, und unter steilen 
Winkeln nach Nordnordost einfaUend. Die Thäler in diesem 
Theil des Gebirges sind eng und offenbar durch Erosion 
entstanden, und die Köpfe der scharfen Rücken zwischen den- 
selben liegen sämtlich in einer sanft nach Süden geneigten 
Ebene. Bei dem kleinen Orte Che Inn ko werden mitten 
in den kristallinischen Schiefem Kohlen ausgebeutet, doch 
dürfte das Flötz, welches einen bedeutend schwachem Ein- 
fallwinkel hat als die Gesteine in der Nähe, einer kleinen 
Mulde angehören, die den Köpfen der Schichten des ür- 
gebirges angelagert ist und früher vielleicht eine gröbere 
Ausdehnung gehabt hat 

Bei der Stadt Sun scheu (710 m über dem Meere) ver- 
breitert sich das Thal des Tan ho , der hier ein kleiner 
schnellströmender Gebiigsbach ist, plötzlich, die kristal- 
linischen Sohiefer verschwinden, und rote Sandsteine 
und Konglomerate, zum .Teil fisst horizontal abgelagert, 
treten auf. 

Bei der Stadt Lun 4jüh tza, wo der Fluis schiffbar wird, 
verengt sich das ThaL Die anstehenden Gestebe sind 
Glimmerschiefer und Quarzit, von Südost nach Nordwest 
streichend und nach Nordost unter steilen Winkeln ein- 
ÜBllend. Späterhin oberhalb Kin tze kwan (361 m über dem 
Meere) zeigen sich hellfarbige, feinkörnige Sandsteine, unter- 
halb Kin tze kwan windet sich der Flulk durch ein breites 
Thal, rechts und links von Gebiigsland mit vielen kegel- 
förmigen Gipfeln von 5 — 600 m Höhe begleitet. Die Ge- 
steine sind Konglomerate und Sandsteine mit thonigen 



Zwischenschichten in dicken Lagen. Auf dem rechten Ufer 
erhebt sich am Horizont eine ca 1000 m hohe Kette, deren 
östliche Ausläufer, aus Sandsteinen, Kalksteinen und Kon- 
glomeraten bestehend, von Nord nach Süd streichend und 
unter Winkeln von 40 — 70^ nach Ost einfallend, der Tan 
ho oberhalb der Stadt Li quan chien in einer engen Schlucht 
durchbricht, um gleich darauf in die Ebene einzutreten, in 
der die genannte Stadt liegt. Diese Ebene zieht sich vom 
Fluls nach Südost, während auf dem rechten Ufer niedrige 
Hügel den Fluftlauf begleiten. 

unterhalb Li quan chien durchbricht der Tan ho aber- 
mals einen bis zu 600 m hohen, im wesentlichen aus Sand- 
steinen und dichten dunklen Kalksteinen zusammengesetzten 
Gebirgszug in einem ungemein engen Thale, vereinigt sich 
noch mitten im Gebixge mit dem Han ho, welch letzterer 
dann bei Lo cho kau in die Ebene tritt, die seinen untern 
Lauf bis Hankau begleitet. Das Streichen der Schichten 
ist hier von Ostsüdost bis Westnordwest gerichtet, das Ein- 
fallen Südwest 45 — 80''. Die Schichten sind zum Teil 
sehr gekrümmt und gewunden. 

Im allgemeinen nimmt das Tsin Ung- Gebirge nach 
Süden zu an Höhe gleichmäbig ab (man beachte z. B. die 
Höhe der Fasse [520 m, 674 m, 668 m, 818 m] zwischen 
Kin tze kwan und Lun djüh tza), und nur einzelne, wah]> 
scheinlich infolge ihrer gröisern Härte widerstandsfähigere 
Gebirgsteile ragen über das gewöhnliche Niveau hinaus. 

Ob die Gesteine, die an der Zusammensetzung des Ge- 
birges teilnehmen, vom Granit des Nordrandes bis zu 
den Kalksteinen bei Sian Ngan fu eine ununterbroohene 
Beihenfolge bilden, vermag ich nicht zu sagen, da die an- 
gestellten Beobachtungen infolge der schnellen und ge- 
bundenen Reise zu lückenhaft ausgefallen sind. In bezug 
auf das Alter der Gesteine aber darf wohl die Behauptung 
angestellt werden, dafs die Sandsteine, Kalksteine und 
Konglomerate unterhalb Kin tze kwan mit den ältesten 
sedimentären Schichten der Erde angehören, keinesfalls 
aber jünger sind als das Übergangpgebirge. 

Yergleiohen wir nun noch die Gesteinsarten, die im 
Tan ho -Thale angetroffen wurden, mit jenen, die in der 
östlichen Fortsetzung des Tsin ling- Gebirges bei Yü tschou 
und später in den Beigen nördlich von Hankan gefunden 
wurden, so stellt sich heraus, dab an den beiden zuletzt 
genannten Punkten Konglomerate und Kalksteine, die süd- 
lich von Kin tze kwan einen so bedeutenden Anteil an der 
Zusammensetzung des Gebirges haben, nicht mehr auf- 
treten. Bei Yü tschou in der nordöstlichen Ecke des Pei 
ho -Thals zeigen sich, soweit wie ich das Gebirge kennen 
gelernt habe, nur Quarzite, quarzitische Sandsteine, Glimmer- 
schiefer, Kalkglimmersohiefer und Thonschiefer mit einem 
Streichen von Südosten nach Nordwesten (130 — 310"") und 
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einem südwestlichen oder nordöstlichen Einfallen unter 
Winkeln von 50—70**. 

Bei Hankaa folgt auf eine sumpfige mit Schlick bedeckte 
Ebene, die noch zum Überschwemmungsgebiet des Tang 
tse kiaug gehört, 60 Li nördlich von der Stadt ein hügeliges 
Terrain, aus dem sich scharf abgegrenzt bei der Stadt Chö 
li ping das eigentliche Gebirge erhebt in einer Entfernung 
von 247 Li von Hankau. , Dieses Qebirge , ein hübsches 
Bergland mit tief eingeschnittenen wasserreichen Thälern, 
erstreckt sich in nordwestlicher Richtung und mag sich in 
seinen höchsten Kuppen bis 1300 — 1500 m erheben. An- 
fang März sind Höhen von 700 m noch mit Schnee be- 
deckt. Löfs, der schon im untern Han ho-Thale, je weiter 
man sich vom Südfulse des Tsin ling - Oebirges entfernt 
und sich der Stadt Hankau nähert, immer mehr an Mäch- 
tigkeit verliert, zeigt sich im Qebirge nicht mehr. Die 
Gesteine, sowohl die in dem hügeligen Vorlande wie die 
in dem eigentlichen Gebirge, sind denen von Tu tschou und 
Che lun ko ganz ähnlich und besteben aus Glimmerschiefer, 
Graphitschiefer, Muscovitschiefer, Muscovitgneifs, Hornblende- 
minette, Quarzitschiefer, quarzitischem Sandstein und Thon- 
Bchiefer. Das Streichen der Schichten ist im Gebirge von 
Südsüdosten nach Nordnordwesten (160 — 340^) gerichtet. 

Hieraus ergibt sich, dafs der Teil des Tsin ling -Gebirges, 
der am obern Lauf des Tan ho ans kristallischen Schiefern 
besteht, den Lauf des Han ho auf dem linken Ufer dieses 
Flusses in einem weiten ununterbrochenen, sich bis in die 
Nähe des Tang tse kiang erstreckenden Bogen begleitet und 
dafs derselbe wahrscheinlich den äulsem Rand einer grofsen 
Mulde bildet, an den sich nach innen zu Sandsteine, Kon- 
glomerate und Kalksteine älterer Bildung anlegen, denen 
dann nach der Mitte der Mulde zu wohl noch jüngere 
Bildungen folgen dürften. Diese sedimentären Ablagerungen 
sind in den Thalem des Fei ho und des untern Han ho 
gröistenteils unter dem Löfs und dem Alluvium verborgen. 
Nur in der Gegend zwischen Siang Tang Fu und Ang lo fu 
sieht man zusammenhängende Gesteinszüge von nicht be- 
deutender Erhebung, während sonst nur einzelne, gewöhn- 
lich mit weithin sichtbaren Tempelanlagen geschmückte 
Kuppen über der Thalsohle emporragen. 

Das Tsin ling -Gebirge scheint, was ja auch bei der Art 
der dasselbe zusammensetzenden Gesteine zu erwarten sein 
durfte, reich an Erzen zu sein. Wenigstens habe ich an 
vielen Orten, die ich im Gebirge berührt habe, Gänge und 
sogar Gangzüge angetroffen. Auch wurden mir von Plätzen, 
die ich nicht kennen gelernt habe, von den Chinesen Erz- 
proben, darunter eine mit 42% Cu, vorgelegt. Die Erze, 
die auf den mir bekannt gewordenen Gängen vorkamen, 
waren überwiegend silberhaltige Blei- und Kupfererze. An 
einzelnen Funkten beuten die Chinesen die Erze berg- 



männisch aus, doch ist ihr Bau, wie schon früher erwähnt, 
weiter nichts als ein gewöhnlicher Raubbau, der sich auf 
das Ausgehende beschränkt. Auch tritt die schlechte Be- 
schaffenheit der Gebirgswege und Mangel an Brennmaterial 
einem Aufschwünge des Bergbaues entgegen. Sobald diese 
Gegenden mehr aufgeschlossen sein und die Chinesen sich 
mit den europäischen Arbeitsweisen vertraut gemacht haben 
werden, wird sich hier unzweifelhaft ein ausgedehnter Berg- 
bau entwickeln. Alle Bedingungen dafür sind gegeben. 
Intelligente und willige Arbeiter sind im Übermafs vor- 
handen, die Löhne sind sehr billig, die umliegenden reich* 
bevölkerten Provinzen bieten einen Markt, wie er nicht 
besser gewünscht werden kann, und die gro&en schiffbaren 
Flüsse gestatten die Heranschaffnng von Kohlen (entweder 
aus dem Norden der Provinz Honan, wo verkokbare Kohlen 
vorkommen, oder aus der Gegend von Kin kiang, wo es 
Anthracithe [mit 92,73% C, 5,05% flüchtigen Bestand- 
teilen und 2,22% Asche] gibt) oder die Abfuhr der Erze 
auch auf weite Entfernungen. 

Sobald China dazu übergeht, Eisenbahnen in gröfserm 
Malsstabe anzulegen, was wohl kaum mehr lange unterbleiben 
kann, wird unter denjenigen Linien, deren Ausbau mit in 
vorderer Reihe steht, wahrscheinlich auch die Linie sein, die 
Hankau mit Si Ngan fu verbindet , die also das Tsin ling- 
Gebirge durchkreuzt, und deren weitere Fortsetzung sich 
bis Lan tschou fu resp. Su tschou oder auch Ha mi er- 
strecken würde. Diese Bahn würde, ganz abgesehen davon, 
dafs sie, einem uralten, sehr belebten Handelswege folgend, 
den Verkehr zwischen den mittlem und nördlichen Provinzen 
Chinas in unberechenbarer Weise beleben, dafs sie die Pro- 
vinzen Shen si und Kan su, denen ein Wasserweg wie den 
meisten andern chinesischen Provinzen nicht zu Gebote steht, 
ein Transportmittel bieten würde, welches die dortigen unge- 
mein fruchtbaren Löfsgebiete mit den ausgedehnten Kohlen- 
und wahrscheinlich auch Petroleumablagerungen erst auf- 
schlösse und die Hungersnöte, die jetzt von Zeit zu Zeit 
bei andauernder Dürre über die bedauernswerten Bewohner 
dieser Gegenden mit vernichtender Gewalt hereinbrechen 
und die der chinesischen Regierung sehr viel Sorge be- 
reiten, unmöglich machte oder doch wenigstens bedeutend 
minderte, für das Chinesische Reich auch in politischer 
Hinsicht von ungemeiner Bedeutung sein. 

Will die chinesische Regierung das vor kaum zwei 
Jahrzehnten von dem thatkräftigen Vizekönige Zo Zung Tang 
zurückgewonnene Hi und die benachbarten Landschaften 
auiserhalb der Mauer überhaupt bebalten, dann mufii 
sie dieselben eventuell mit gewaffneter Hand verteidigen 
können und muis, da sie in diesen Gegenden nicht mehr 
asiatischen Horden gegenübersteht, sondern jetzt dort einen 
Nachbar hat, der fortwährend bereit ist, etwaige Forde- 
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rangen mit allen Hilftrmitteln der jetzigen Snltnr geltend 
zu maoben, ebenfalls in der Lage sein, erforderlioben Falls 
ein tücbtiges und zablreiebes Heer, wc^lausgerüstet mit 
Gescbützen und allem Zubehör in kurzer Frist in die nord- 
westlichen Provinzen werfen zu können. 

Hat China eine wirklich gute Armee von auch nur 
einigen 100 000 Mann, die es ja bei der Oröfse des Landes 
spielend aufstellen und unterhalten kann, und kann es diese 
Armee mit Hilfe von Bahnen zu richtiger Zeit in kurzer 
Frist an die bedrohten Punkte yorschieben, so ist dieses 
gewaltige y aber gegenwärtig wenig wehrfähige Reich fttr 
einen europäischen Feind kaum angreifbar und b]:ituoht 
einen Gegner weder im Norden noch im Süden zu fürchten. 
Sieht sich das Chinesische Reich hierin aber nicht vor, so 
wird es sich eines Tags gezwungen sehen, die chinesische 
Mauer wieder auszubessern und dieselbe gegen einen vor 
derselben stehenden Feind zu verteidigen. 

Eine von Hankau resp. Shanghai nach Hami führende 
Bahn hat auch insofern noch ein grofses Interesse, als die» 
selbe einen nicht unbedeutenden Teil — fast die Half te — 
einer möglichst kurzen, Europa mit China verbindenden, 
durch das Herz des asiatischen Festlandes führenden und 
äufserst günstig gelegenen Bahn darstellen würde. Bei der 
Lage der Gebirge in Asien können für eine Eisenbahn- 
verbindung zwischen Europa und China nur Routen in 
Betracht kommen, die entweder durch Sibirien oder durch 
das Tarymbecken gehen. Von' diesen Ist aber jedenfalls 
die Linie, die von Shanghai — Hankau über Lan tschou fu 
und Hami durch das Tarymbecken bis an die östliche Küste 
des KaspiUohen Meeres fahren würde, die kürzeste und 
wahrscheinlich auch diejenige, welche die wenigsten Schwie- 
rigkeiten zu überwinden haben wird. Im Tarymbecken 
selbst und in der turanischen Niederung sind ernstliche 
Hindemisse wohl kaum vorhanden. Dieselben werden sich 
nur da einfinden, wo hohe Gebirge beide Gebiete vonein- 
ander trennen. Auf der Strecke von Hami bis Hankau, 
so unwegsam dieselbe auch durch die vielen Gebirge und 
durch die schluchtenreichen Löfshochebenen zu sein scheint, 
sind erst recht keine Hindernisse vorhanden, die einen 
Bahnbau unmöglich machen könnten. 

Betrachten wir nun die von Hami, resp. Su tschou in 
Kansu nach Hankau am Yang tze kiang führenden Wege 
näher, so ist wohl keine Linie für einen Bahnbau so günstig 
wie die, auf der sich die in Vorhergehendem beschriebene 
Reise bewegt hat und deren Niveauveränderungen aus bei- 
liegendem Profil zu ersehen sind. 

Von Hankau aus fuhrt die Bahn in ganz allmählichem 
Anstieg in möglichst gerader Richtung im Hau ho- und 
Tan ho-Thale hinauf bis zum Passe des Tsin ling -Gebirges, 
der nur 1249 m hoch liegt, also nur die Höhe des Mont- 
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Genis-TunneUr hat. Es ist sehr wenig wahrsoheinlieh, 
dals es in dem ganien Gebirge einen niedrigem und be- 
quemer zug^glichen Pais gibt Auf der andern Seite der 
Wasserscheide, die ganz leicht mit einem Tunnel durch- 
örtert werden kann, liegt ein tief eingeschnittenes Thal, 
welches direkt in das Thal des Wei ho und nach der 
alten Haupt* und wichtigen Handelsstadt Si Ngan fn 
hinunterführt. 

Von Si Ngan fu führt wiederum das Thal des King ho 
in der denkbar bequemsten Weise durch das sonst höchst 
schwierig zu tiberschreitende Lölsgebiet des nördlichen 
Shensi unmittelbar bis an den Fu& des Liu pih shan-Ge« 
birges bis zur Höhe von ca 2060 m oberhalb der Stadt 
Wäh ting thien, so dafs der Aufiitieg zum PaTs, der 2668 m 
hoch liegt, nur etwa 600 m betragen, also noch lange nicht 
die Höhe des Semmering erreichen wird. Auch hier kuin 
mit einem Tunnel der nicht sehr mächtige Bergriioken durch- 
schnitten und die zu überschreitende Höhe entsprechend 
gekürzt werden. 

Man könnte, wenn man wollte, den Liu pin shan 
ganz umgehen , indem man die Bahn von Si Ngan fu das 
Wei ho - Thal hinaufsteigen liefse und über die zwischen 
dem obern Wei ho und dem Huang ho gelegene Wasser- 
scheide führte. Da diese Wasserscheide aber nach dem 
Bericht des Herrn Ereitner ebenfalls eine Höhe von 2330 m 
erreicht, so würde durch den Umweg nicht viel gewonnen 
werden. 

Nach Westen zu beträgt der Abstieg vom Liu pin shan- 
Gebirge nur 500 m und führt der Weg dann durch Löfs- 
hochland bis Lan tschou fu. Auf dieser Strecke legen sich 
der Bahnlinie vier Löfsrücken vor. Doch schneiden Seiten- 
thäler stets so tief in dieselben ein, dafs es keine Schwie- 
rigkeiten hat, durch Anlegung von in dem Löfs äulserst 
leicht herzustellenden Tunneln das öftere Auf- und Ab- 
steigen der Bahn zu vermeiden. 

Von Lan tschou fu bis Su tschou gibt es keine nennens- 
werten Schwierigkeiten mehr, da der Auf- und Abstieg zu 
den beiden zu übersteigenden Pässen, von denen der eine 
sogar eine Höhe von über 3000 m erreicht, ganz allmählich 
erfolgt und der sanftgewölbte Boden der schon zum abflnfs- 
losen Gebiet gehörigen Thäler für einen Bahnbau nicht 
geeigneter sein kann. 



Höhe ttber 
dem Meere. 
Meter. 



üan kau . . . 
Zeidih . . . 
Sinko. . . . 
Han Bh9n hien . 
Schling fan klang 
Fang shni Men. 
Seien dan shien . 



Entfernungen 
in Li. 



60 
120 
180 
240 
290 
360 
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Djah djah kd 

DgangdsektDg 

Sca ytDg tschSn 

Asg lo fu 

Liushikö 

Lin dja dih 

LuB kSn (Pei ho) 

Siaog Taog fa 

Lo cho ko 

Tan ho-MOndnng 

Li kwan chien 

31 to chien 

Kin tse kwan 

Lnn djtl tsa 

TfiUttn 

Snn ttchen 

Steinkohlengrnbe 

Che lnn ko 

Ttin ling-Pafs 

Lan ohan 

Nordrand dea Gebirgea 

Fufs des Gebirgea 

TSchtt 

Si Ngang fn 

Tin Yang ihien (Wei ho) 

li chdnn chien 

Kien taehon 

Ngä yttn pnh 

Tnng tachou 

Kordrand des Thalet 

Schlacht im Löla 

Ldfehochebene ! 

Pin tichon 

LSfihochcbene • - • 

Chan ho hien 

LSfshochebene 

King tachou 

Pe achwe ye 

Ping Hang fü 

Wah ting thicn 

Lin pin shan-Paft 

Lang tah chien 

Tein yen taehon 

Erster Lafsrficken 

Tiefster Punkt 

Eia tse pah 

Zweiter Ldfsrttcken (Wasserscheide zwischen 
Wei ho und Huang ho) 



Höhe Ober 

dem Meere. 

Meter. 



107 
211 



261 

552 

651 

710 

1230 

894 

1249 

973 

1141 

570 

867 

307 

278 

440 

525 

860 

1208 

1315 

1014 

1280 

1091 

865 

1180 

1271 

1327 

963 

1157 

1386 

1906 

2694 

2189 

1583 

1841 

1603 

1662 

2019 



Entfernungen 
in Li. 



460 
580 
720 
1000 
1070 
1205 
1250 
1265 
1490 

1565 
1685 
1790 
2050 
2100 
2160 

2240 

2820 



2400 
2475 
2515 
2685 
2625 

2715 



2785 

2865 

2965 
3035 
3095 
8185 



265 
225 
300 
260 



> 426 



3235 > 1395 
3825 



3385 



WSh ning chien 

Tiefster Punkt 

Sei kung ye 

Dritter Löforficken 

Ngan ting 

Tiefster Punkt 

Schon ko ye 

Vierter Lolarftcken 

Gan taau hien 

Lan tschou fu 

Steinkohlengrube bei Lan tschou fu . . 

Hun tsSn 

Ping fan chien 

Tsa kö ye 

Tin tzan ye 

PaTs Uh acah ling 

Kn lang ts5n 

Ta ho ye 

Liang tschou 

Fung lo pu 

Jung chan ahien 

Tsai ehü ye 

Zweiter Pais 

Zakd 

Sein ho ye 

Fang lo chien 

Kan tschou 

Soa ho ye 

Kan tah ahien 

Cho yan tze 

Yin tstt ye 

Nin shui ye 

Su tschou 

Nan shan. 



Höhe Aber 
dem Meere. 
Meter. 



1689 
1613 
1724 
2205 
1890 
1763 
1915 
2282 
1967 
1473 
2283 
1811 
2034 
2577 
2820 
8078 
2150 
1624 
1565 
172t 
1968 
2360 
2668 
2840 
2147 
1602 
1464 
1485 
1420 
1365 
1423 
1438 
1542 



Entfernongen 
in Lt. 



3505 

8570 

8680 

8690 

8750 
8870 

4020 
4090 
4170 
4220 

4810 
4410 
4480 
4550 
4640 
4700 



4790 
4870 
4940 
5010 
5090 
5160 
5220 
5810 
5850 



1480 



Su tschou 

King fu tse 

FuTs des Nan shan 

Erster PaTs 

Thal 

Zweiter Pafs 

Thal 

Dritter Pals (Sue ta pan) . . 

Thal . . • 

Rand der Gebirgshochebene . . 
Thal auf der Gebirgahochebene. 



Meter. 



LI. 



1542 


— 


1854 


90 


1959 


100 


3873 


200 


3117 


— 


3967 


... 


3639 


— 


4345 


270 


3675 


— 


4426 


800 


3954 


340 



BERICHTIGUNGEN: 



2, Sp. 2, Z. 18 T. 0. lies: Honan statt Honau. 
4, „ 2, „ 6 T. 0. j, Ang lo fu statt An lo fu. 
13, ,f 2, ,,16 y. u. „ Lu shan statt Lu shah. 

16, „ 1, „ 7 t. 0. „ Fu's statt Fufs. 

17, „ 2, „ 5 T. 0. „ 261 m statt 211 m. 



S. 18, Sp. 2, Z. 25 y. u. lies: Lan chan statt Lan chau. 

100 Li sUtt 600 Li. 
Su tschou statt Su tschau. 
200 Häuaer statt 2000 HSuser. 
Su tschou statt Su tschau. 



19, 


„ 


1, „ 23 y. 


u. 


21, 


tt 


1, „ 4 y. 


0. 


21, 


», 


2, „ 24 y. 


0. 


31, 


,, 


2, „ 11 y. 


0. 



Druck der EnfeUtArd-Rayharcoh«» Hofbnehdrookerei in Gotha. 
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Hydrographie, Orographie und Ethnographie des TJelle-Mäkua-Gebietes. 



Von Dr. W. Junker. 



Einleitung. 



Die Hauptaufgabe, die ich mir in den begleitenden 
Worten zu den vier beigegebenen Eartenblättern meines 
engern Forschungsgebietes gestellt habe, liegt in der 
nähern Besprechung des Entwässerungsgebietes des Kibali- 
ir^lle-Mäkua in hydrographischer, orographisoher und ethno« 
graphischer Beziehung* Die genauen Grenzen des dadurch 
umschriebenen Gebietes können bei den folgenden Erörte- 
rungen, ohne dem Gesamtbilde meines Forschungsgebietes 
Abbruch zu thun, nicht eingehalten werden. Um die 
Wasserscheiden der Terschiedenen Fluissysteme möglichst 
genau zu ziehen, ein allgemeines Bild der Bodengestaltung 
der Länder zu geben, und um die nicht an die Wasser- 
scheiden gebundenen, auf die verschiedenen Gebiete über- 
greifenden Völkerschaften nach ihren Wohnsitzen zu grup- 
pieren, werde ich bei Besprechung der Verhältnisse mehr- 
fach genötigt sein, aus dem Rahmen meiner eigentlichen 
Aufgabe herauszutreten und auf Nachbarländer, die auiser- 
halb des Ü^lle-Mäkua- Gebietes liegen, und deren Flüsse 
bei der Schilderung überzugreifen. Jene Länder, die 
Entwässerungsgebiete der Zuflüsse des Bahr el Gebel und 
des Bahr el Ghasäl, gehören teilweise in den Bereich 
meiner ersten Forschungsreise und sind von mir früher 
und auch von andrer Seite näher beschrieben und bekannter 
geworden. Der Vollständigkeit wegen, sowie um das Gesamt- 
bild des Gebietes nicht unwillkürlich zu zerreüsen, berühre 
ich bei den Erörterungen jene Gebiete nur in Kürze, wohl 
wissend, dais ich teilweise bereits Bekanntes wiederhole. 

Umgrenzung des ganzen Gebietes. 

Der Übersichtlichkeit wegen begrenze ich, vielleicht 
etwas willkürlich, das mit dem Entwässerungsgebiete des 



Ü^e-Mäkua zusammenhängende auf den 4 Eartenblättern 
dargestellte Gebiet. — Im Osten mag der obere Lauf des 
Nil, der Bahr el Gebel, oder etwa der 32.® 0. L. y. Gr., im 
südlichen Winkel in der Nähe des d."" N.Br. das Westufer 
des Albert-Njänsa als^ Grenze dienen. Im Westen begrenzen 
das Gebiet die unbekannten Länder, die zwischen dem 22. 
und 23.® 0. L. sich ausdehnen, da Kapitän van GMe an- 
geblich bis zum 22.® auf dem Mobängi vorgedrungen ist 
und neue Gebiete bis zu jenem Punkte unsrer Kenntnis 
erö£fnete. Nördlich davon würde unter diesen Längen 
das unerforschte Gebiet der Wasserscheide des Schari und 
Congo sich ausbreiten. Im Norden nehme ich die Dfnka-, 
B($ngo-, Djur- und Kredj- Länder, resp. annähernd 8® 
N. Br. als Grenze an, während im Süden der Näpoko 
unter 2*^ N. Br. das Forschungsgebiet umschlieist. Somit 
dehnt sich das in diesen Rahmen gebrachte Gebiet von 
Westen nach Osten vom 23.® bis zum 32.® Ö. L. und 
von Süden nach Norden vom 2.® bis zum 8.*^ N. Br., 
also über 9 Längen- und 6 Breitengrade aus und umfalst 
einen Flächenraum von über 650000 qkm, um 100000 qkm 
mehr als Deutschland. Von dieser Sunmie entfallen etwa 
250000 qkm auf das Entwässerungsgebiet der Zuflüsse, 
die den Nil speisen, und die grölsere Summe, etwa 
400 000 qkm, auf das Stromgebiet der Tributäre des Congo, 
und zwar 360 000 qkm von dieser letzten Summe auf das 
Ü^Ue-Makua- Gebiet, 30000 qkm auf das Loika - Itimbiri- 
Gebiet, und nur etwa 10000 qkm auf etwaige nördliche 
Zuflüsse des N^poko, da der Hanptverlauf desselben südlich 
vom 2.® N. Br., zwischen diesem und dem 1.® N. Br. liegt. 
Natürlicherweise sind hier nur abgerundete Zahlen gegeben, 
um das Verhältnis der Gebiete zu einander einigermalsen 
zu bestimmen. 
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Bevor ich auf die hydrographischen Verhältnisse der 
zwei Entwässerungsgehiete des Nil und des IJ^lle-Mdkua 
näher eingehe, will ich durch genaue Angabe die Haupt- 
wasserscheide in ihrem Verlaufe in den einzelnen Gebieten 
feststellen. Der Oberlauf des Ü^Ue, das Quellgebiet des Eibali, 
welches ich auf meiner ersten Reise in die Mäkaraka-Länder 
im Lande der Kalikä und Lübari erforschte, tritt unter 
31^ 0. L. und 3^ N. Br. verhältnismälsig sehr nahe an 
den Nil -Strom heran. Die nördlichen Ausläufer des am 
Westufer des Albert -Njdnsa angebauten Oebirgsstockes 
bilden hier die von 8 zu N ziehende Wasserscheide, welche 
einerseits einigen auf dem kurzen Wege zum Bahr el Gebel 
zu NO verlaufenden sehr unbedeutenden Rinnsalen den 
Ursprung gibt, anderseits zu NW und W seine kleinen, 
anfangs unbedeutenden Gebirgswässer entsendet, die im 
weitem Verlaufe sich vereinigend zu einem Flusse an- 
t wachsen, der, von N und 8 gespeist, zum TJ^e-Makua- 
Mobangi-8trome anschwillt. Er soUte viele Jahre hindurch 
bis in die letzte Zeit wegen seines fraglichen Verlaufes und 
seiner Einmündung die maisgebenden Kreise in 8pannung 
erhalten. 

Von dem Quellgebiete läuft die Wasserscheide zu NW 
über den 4.^ N. Br. hinüber durch das Gebiet der Mundd. 
Von etwa 4|-^ N. Br. und unter 30^ ö. L. nimmt sie in 
geschlängelter Linie fast bis zu dem 28.** 0. L. westliche 
Richtung an, wo sie auf halbem Wege in der Nähe des 
29.'' 0. L. durch die sich aneinanderreihenden Berge, von 
denen der Bdginse der höchste ist, eine deutlich ausgeprägte 
Marke erhält Südwestlich aus diesem Berglande abflielsende 
Gewässer sind Tributäre des IJ^le; nordöstlich und nord- 
westlich vom Bdginse herabkommende Gewässer speisen 
die Zuflüsse zum Bahr el Ghasäl. Auf dieser fast zwei 
Längengrade messenden, in westlicher Richtung verlaufen- 
den Strecke erreicht die Wasserscheide, meist nur undeut- 
lich markiert, an einzelnen Stellen ^^ N. Br. Auf Rund- 
reisen im Gebiete der Mundd und Abakä konnte ich sie 
genau feststellen, während auf meiner letzten Reise von 
Ndöruma nach Lad6 ein Besuch am Berge B^nse mich 
über die dort nach verschiedenen Richtungen entsandten 
Wasseradern belehrte. Vom 28.^ 0. L. nimmt die Wasser- 
scheide fast nördlich ziehende Richtung bis zum 5.^ N. Br. 
an, um abermals während eines halben Grades nördlich 
vom Sitze Nddrumas zu W zu verlaufen, dann aber wieder 
unter dem 5.^ N. Br. und 27-|-.'* 0. L. in direkt nördliche 
Richtung überzugehen. Dort, etwas südlich vom 6.^ N. Br., 



tritt sie durch eine Reihe von Bergen im Gebiete der 
Pambfa wieder als deutlich ausgeprägte Wasserscheide her- 
vor, um von da an in Nordwestrichtung bis zum 26.^ 0. L. 
und 7.** N. Br. weiterzuziehen. Auch auf dieser Strecke 
geben ihr Bergerhebungen, wie der Daragiimba &o., einen 
entschiedenen Charakter, Verhältnisse, auf die ich später 
näher eingehe. Vom 26. ** ö. L. und etwa vom 7.* N. Br. 
läuft dann die Wasserscheide in einem nördlichen Bogen, 
der wohl den S."" N. Br. erreicht, durch mehrere Längen- 
grade nach W, um unter dem 24.° ö. L. in SW- Rich- 
tung dem 23. * 0. L. zuzustreben. Dort im unerforschten 
Gebiete bildet sie jedoch nicht mehr die Wasserscheide 
zwischen Nil und ü^lle, sondern zwischen dem IJelle- und 
Schäri - Gebiete. In wenigen Worten rekapituliert würde 
die Wasserscheide zwischen dem Nil und Gongo aus der 
vom 2.*^ N. Br., westlich vom Albert -Njänsa beginnenden 
nördlichen Richtung jenseit des 3.° N. Br. in NW- Rich- 
tung übergehen, dann in der Länge von zwei Graden zu 
W verlaufen, um später bis zum 24.'' Ö. L. und 8.° N. Br. 
wieder annähernd NW- Richtung anzunehmen. Ich habe 
bereits angedeutet, dais die Wasserscheide nur in einzelnen 
Gebieten durch Bergzüge und Gebirge, die in allen jenen 
Regionen verhältnismäisig spärlich auftreten, deutlich be- 
zeichnet ist. In den meisten Gebieten, welche dieselbe 
durchläuft, findet sich nur mehr oder weniger gewelltes, 
zum Teil auch hügeliges Terrain. Häufig ist die Wasser- 
scheide so wenig ausgeprägt, dais sie auf den ersten Blick 
kaum wahrnehmbar ist. In vielen Gebieten greifen die 
nach verschiedenen Richtungen abflielsenden Gewässer 
fingerförmig ineinander. Eine subtile Konstruktion der 
Wasserscheide würde an jenen Stellen eine stark ausge- 
sprochene Zickzacklinie mit sehr spitzen Winkeln ergeben. 
Auf meiner Reise von Dem Solimän zu Ndöruma habe ich 
mich, wenn auch nicht direkt auf der Wasserscheide, so 
doch in der nächsten Nahe derselben bewegt. Auf der 
ganzen Strecke wurden keine greisen Flüsse, nur Quell- 
gewässer gekreuzt, und zwar auf der ersten Hälfte des Weges 
Gewässer, welche die Zuflüsse des Bahr elGhasäl speisen, dann 
südlich die kleinen Rinnsale, die dem Mbomti tributär sind, 
während in der Nähe Ndörumas abermals Quellflüfschen 
eines Tributärs des Bahr el Ghasäl überschritten wurden. 
Auch südlich von Ndöruma auf dem Wege zu Ngörria 
und IJändo und später beim Besuche des Berglandes des 
Baginse zieht meine Reiseroute nicht allzufern der wirk- 
lichen Wasserscheide hin, und konnte ich sie mit mög- 
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lichflter Genauigkeit festlegen. Auoh auf jener Strecke im 
Gebiete Ndöramas und Ng^rrias kreuzte ioh kleine Quell- 
flüBse der Tributäre des üälle, im Distrikte Uändos aber 
wieder die südliobsten Quellflüsse eines Tributärs des Bahr 
el Ghasal, des Jdbbo. Begreiflicherweise kann ich die 
Wasserscheide nicht fortlaufend durch Zahlen illustrieren 
und haben auch die wenigen folgenden Hohenzahlen nur 
sehr beschränkten Wert, da sie ja nicht die absolute Wasser- 
scheide zeigen und sich nur auf den von mir begangenen 
Weg beziehen, während die absolute Höhe der wirklichen 
Wasserscheide, welche oft nur wenige Kilometer, meist aber 
doch eine Tagestour vom Wege entfernt ist, an den ein- 
seinen Stellen sehr relativ sein kann. Eine auf dem Grat 
der Wasserscheide verlaufende Linie wird, insofern sie die 
wenigen genannten Gebirge und einige andre Berge in 
der Längenachse zu überschreiten hat, in der Höhe um 
400 — 500 m abweichen; wo dies nicht der Fall ist, handelt 
es sich bei Vergleichen näher zusammenliegender Gebiete 
kaum um mehr als 50 m Unterschied, während ein Ver- 
gleich der Wasserscheide in den entferntesten Gebieten, 
unter 26 "* und 31^ Ö. L., auf nicht ausgesprochen bergi- 
gem Terrain eine Höhendifferenz von 600 und 700 m aufweist. 

Durch Schlufsfolgerungen aus den beobachteten Höben 
auf meinen in der Nähe der Wasserscheide gelegenen 
Reiserouten glaube ich nicht allzuweit von der Wahrheit 
abzuweichen, wenn ich folgende Zahlen als annähernde 
Werte für die wirkliche Wasserscheide zwischen Nil und 
lJ^lle*Mäkua anführe. Die in der Nähe meines Weges von 
Dem Solimän über Ndöruma zu Ng^rria und üändo teil- 
weise zu W, teilweise zu O verlaufende Wasserscheide 
wird, abgesehen von den in ihrem Verlaufe sich erheben- 
den Bergen, in ihrer Höhe zwischen 700 und 800 m vari- 
ieren. Auf der Strecke von üändo am Berge Bäginse 
vorüber zu den Abakä und Mundil bis in den Distrikt 
Tomajds steigt die Höhe bis nahezu 1000 m, während von 
dort bis zum Quellgebiete des XJälle in Kalikä die Terrain- 
höhe um weitere 400m zunimmt, also 1400m betragen 
würde. Ich wiederhole noohmab, dafii diese Zahlen nur 
in runder Summe zur Versinnlichung des Bildes von der 
Wasserscheide gegeben sind und keinen Anspruch auf ab- 
solute Richtigkeit machen. Die Länge der Wasserscheide 
zwischen beiden Stromsystemen beträgt annähernd 1200 km. 

Ich wende' mich nun zu der speziellen Hydrographie 
meines Forschungsgebietes. 

Ich behandle in Folgendem vorwiegend das Entwässe- 
rungsgebiet des Klbali*ü^lle-Makua. Bei der Angabe der 
von der Wasserscheide herabkommenden Quellflüsse der 
einzelnen grölsern Zuflüsse des U^le erwähne ich, um 
das Gesamtbild zusammenzuhalten, jedesmal zugleich die 
auf der entgegengesetzten Seite der Wasserscheide korrespon- 



dierenden Flülschen, welche die Tributäre des Bahr elGhasal 
bilden oder sich in den Bahr el Gebel ergielseni ohne auf 
den weitern Verlauf dieser Flüsse einzugehen. 

Ursprung and Yerlaaf des U^Ue-Mäkaa. 

In der Folge behalte ich den geläufig gewordenen 
Namen ü^le für. den ganzen Flufslauf bei. Der Name 
Kibali ist der Ausdruck, den die A-Bängba für „groisen 
Flufii'' im allgemeinen gebrauchen. Mäkua wird der ü^lle 
von den westlichen A-Sandeh genannt. Der Ursprung, das 
Quellgebiet des U^Ue liegt zwischen 2\'' bis 3*" N. Br. 
und 31^ 0. L. V. Gr. Ich erwähnte bereits, dals 
die Summe der kleinen Gewässer aus dem Berglande im 
Osten und Süden von den Kalikä und Ldbari, welches als 
nördlicher Ausläufer des Gebirges westlich vom Albert- 
Njänsa angesehen werden kann, den Ursprung des U^lle 
bilden; der Kibbi, der eigentliche Quellfluls, zeigte 
im Lande der Kalika im Monat Dezember bereits 10 m 
Breite und sammelt die Gewässer, die aus dem Süden von 
Kalikä kommen. Mit ihm vereinigt sich der Sir, 5 m breit, 
der das Liibari - Gebiet im Osten entwässert. Der Kfbbi 
nimmt bald westliche Richtung an und behält diese als 
U^e-Mdkua in seinem ganzen mir bekannt gewordenen 
Verlaufe mit verhältnismäisig nur geringer Abweichung 
nach Norden derart bei, dais der westlichste von mir er- 
reichte Punkt bei AH-Köbbo, nachdem der U^lle von seiner 
Quelle bis dorthin annähernd 8 Längengrade durchlaufen 
hat, kaum um 1 Breitegrad nördlicher zu liegen kommt, 
als die Vereinigung des Sir mit dem Kibbi in der Nähe 
des Quellgebietes. 

Da der nördlichste Punkt des von Grenfell erforschten 
Mobängi kaum 4| ^ nördlich liegt, durch die jüngste Fluls- 
fahrt des Kapitän van GMe auch der 22.*" 0. L. erreicht 
und somit die Identität des Mobdngi und U^Ue-Makua end- 
gültig entschieden ist, so ergibt sich daraus, dais der U^le 
auch auf der bislang unbekannt gebliebenen Strecke bis 
über den 19-}-.^ Ö. L. hinaus annähernd rein westliche 
Richtung einhält. Auf der ganzen Strecke, 12 Breiten- 
grade (1300 km), weicht der U^lle kaum 1-|-^ nach Norden 
ab. Erst an jenem fernen Punkte in der Nähe des 19." 
0. L. wendet sich der U^Ue oder Mobängi unter scharfem 
Winkel nach Süden. 

Ich habe auf meiner letzten Reise von dem durch 
Dr. Schweinfurth bekannt gewordenen Punkte am Uälle in 
der Nähe des Zusammenflusses des Kfbali und der Gädda 
eine FluDsstrecke von annähernd 550 km (natürlich ist bei 
allen diesen Angaben nur immer die Luftlinie in abgerun- 
deten Zahlen gerechnet) in westlicher Richtung neu in die 
Karte eintragen können. Da ich alle meine Reisen in 
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jenen Gebieten nur lu Lande ausgeführt habe, bo sind 
hauptsächlich im Westen, wo die Berührungspunkte mit 
dem Strome weiter auseinanderliegen, die Zwischenstreoken 
des Flusses mir fremd geblieben. In dem östlichen Teile, 
von der Einmündung der Oidda auf einer Stromlänge von 
etwa 200 km habe ich den Flufs an den verschiedensten 
Stellen gekreuzt, bin in der Nähe seiner Ufer entlang ge- 
zogen oder habe ihn von Bergen aus 4er Entfernung ge- 
sehen und peilen können. Die ganze mir annähernd be- 
kannt gewordene Flulslänge vom 23.^ bis sum 31.** 0. L., 
etwa 8** Ausdehnung, beträgt somit 1025 km. Zur Beurtei- 
lung der Höhenverhältnisse des Flusses und des Gefälles 
in den verschiedenen Gebieten gebe ich hier von einzelnen 
Stellen des Stromlaufes von nach W einige abgerundete 
Zahlen an. 

Quelle des Kibbi Aber 1300 

Znsimmenfliiiii dee Sir nnd &lbbi . . .1200 
EinmOiidaiig des DoDgd in den Kibali . . 7101) 

„ der G4dda in den KibaU . . 680 

„ des Mbhkole in den U^lle. . 670 

Jenseit des Üille-Bogens bei Mambangi 650 

Einmündung des Mbfma 540 

Bei AliKobbo 440 

Songo- Stromschnellen des Mob&ogi . . . 896^) 
Mfindnng des Mobängi in den Kongo . . 283^ 

Wir hätten also auf die Flufslänge von 1025 km bis 
Ali K6bbo ein Gefälle von beiläufig 760 m zu verzeichnen, 
während die vom Kapitän van GMe durchfahrene, ein- 
schliefslich der zwischen dem 22.*" und 23.'' 0. L. unbe- 
kannt gebliebenen Strecke von Ali K6bbo bis zu dem von 
Grenfell erreichten Punkte am Mobängi, etwa 470 km Fluls- 
lauf , nur 44 m Höhendifferenz aufweist. Der ganze TJ^lie- 
Mobängi hat demnach eine Länge von ca 2100 km bei 
1000 m Gefälle. 

Betrachten wir nach diesen allgemeinen Angaben die 
einzelnen Stromläogen genauer. 

1. Oberlauf des TJ^lle, der Kfbbi bis zur EinmünduDg 
des in sein nördliches Ufer sich ergieisenden D6ngu. Diese 
Strecke mifst, wie angedeutet, annähernd 250 km Länge, 
zeigt aber auf der verhaltnismälsig kurzen Strecke das 
starke Gefälle von 490 m. Dieser Teil des Flusses ist in 
seiner ganzen Ausdehnung noch unerforscht geblieben. Es 
ist anzunehmen, dais der Hauptteil des Gefälles, die grössere 
Summe von den 490 m Gefälle, auf die östliche Hälfte 
dieser Flulsstrecke zu rechnen ist, auf jene Strecke, auf 
welcher er westlich von seinem Quellgebiet noch Bergland- 
schaften und Hochland durchzieht, bevor er zur Ebene 
abfällt. Der vorwiegend grö&ere Teil dieser Flulsstrecke 

1) Nach Dr. Emin-Paschu Beobachtungen. 

^ Nach der Angabe Ton Missionar Grenfell, dessen Berechnung mit 
•ineni erheblichen Fehler behaftet tn sein scheint. Nach t. Baackelman 
lie^ die Mobingi-Mflndnng (Äquator -Station) in 320m HSlie. 



wird unstreitig die charmkterisiischen Merkmale eines Berg- 
stromes tragen und dürfen wir ihn als solchen bis an- 
nähernd sur Einmündung des D6ngu bezeichnen. 

2. Die Flulslänge des Kfbali-Ü^Ue zwischen der Ein- 
mündung dee D6ngu und der Gädda. Für diese Strecke 
haben wir 100 km Entfernung angegeben. Das immerhin 
noch beträchtliche Gefälle auch auf dieser Strecke im Ver- 
gleiche zu den folgenden resultiert teilweise aus den durch 
Dr. Schweinfurth bekannt gewordenen Stromschnellen Kis^ 
sanga, aufser denen auch ohne Zweifel noch andre Un- 
regelmälsigkeiten auf dieser Strecke dee Flulslaufes vor- 
kommen. An den Stellen meines. Überganges über den Efbali 
und die Gädda, in unmittelbarer Nähe ihres Zusammen- 
flusses zur Zeit des noch zunehmenden Hochwassers Ende 
Oktober, zogen beide Flüsse ohne merkliche Hindernisse 
bis zu ihrer Vereinigung. 

3. Der Teil des Ü^Ue vom Zusammenflüsse des Kibali 
und der Gädda bis zu dem in das nördliche Ufer einmün- 
denden Mbrdole. Für diese 70 km lange Strecke ist ein 
unerhebliches Gefälle von kaum 10 m berechnet worden, 
was sehr wohl mit dem, wenn auch mit beträchtlicher 
Strömung, doch ruhig und gleichmäfsig dahinziehenden 
Strome übereinstimmt An wiederholten Stellen ist mir 
der Flufs auf dieser Strecke zu Gesichte gekommen. Ich 
bin unweit seines Südufers gereist, teilweise in seiner un- 
mittelbaren Nähe gezogen. Überall bemerkte ich ein ge- 
regeltes, gleichmäfsiges Flulsbett mit hohen, häufig senk- 
rechten üferwandungen. Die Tiefe schwankt begreiflicher- 
weise sehr nach der Jahreszeit. Auch auf dieser ganzen 
Strecke sind noch keine Inselbildungen anzutreffen. 

4. Der nach Süden vorspringende grofse Bogen des 
Ü^Ue unter dem 37.^ 0. L., resp. die Strecke von der 
Einmündung des Mbrüole bis im meinem westlichen Über- 
gange von den A-Mädi zu den A-Bärmbo. 

Auf diese annähernd 85 km lange Strecke entfallen 
20 m GefäUe. Der Ü^Ue beschreibt hier nicht eine ein- 
fache Kurve im Flachlande nach Süden, sondern war durch 
bestehende Terrain Verhältnisse des angrenzenden Landgebietee 
gezwungen, in verschiedenen Windungen sich seinen Weg nach 
Westen zu bahnen. Bei Besprechung der orographischen Ver- 
hältnisse dieser Ländergebiete komme ich näher auf die Boden- 
gestaltung auch dieses Teiles zu sprechen, erwähne hier 
jedoch zum vorläufigen Verständnis für die mehrfach ver- 
änderten Richtungen des Ü^Ue in seinem Verlaufe an dieser 
Stelle, dafs erhebliche Berge und Hflgelbildungen auf bei- 
den Seiten des Ufers ihn zu weitem seitlichen Abweichun- 
gen zwangen. Die der Bildung des Flulsbettee entgegen- 
stehenden, nicht unüberwindlichen Hindemisse im lookera 
Erdreiche hat der Strom im Laufe der Zeit zu beseitigen 
gewulst und fliefiit er jetzt in einem geregelten^ an einzel- 
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neu Stellen von sehr hohen ufern eingefialsten Flaisbette 
hin. unüberwindliche Hindernisse mit felsigem Untergründe 
hat der Flais umkreist, und dadurch sind Inseln entstanden, 
die eine Zierde dieser Fluisstreoke geworden sind. Stellen- 
weise bildet der Ü^lle-Strom in jenem Teile, von erhabenen 
Funkten, Hügeln und Bergen gesehen, in seinem m^estäti- 
Bchen Verlaufe in ruhiger gefälliger Bogenlinie swisohen 
den durch mannigfaltige Vegetationstypen gesohmQckten 
formenreiohen und hohen üferwandungen hinziehend, ein 
landschaftlich Bohönes, das Auge fesselndes Bild. Der für 
NatureindrQoke empfängliche Wanderer trennt sich um so 
schwerer von solchem Bilde, da ein ähnlicher Genuls dem 
Afrikareisenden selten geboten wird und Afrika arm an 
lieblicher, genulsreioher Szenerie ist. Einige Landsohafts- 
bilder von diesem Teile des Ü^Ue-Bogens, südlich von dem 
A-Mädi-Lande, mit den in den Flulslauf spärlich als Grup- 
pen eingestreuten, doch im üppigen Grün der Bananen* 
Pflanzungen prangenden Inseln, aus denen die konischen 
und Schrägdachhütten der Eingeborenen herrorragen, blie- 
ben für mich wührend der langjährigen -Reisen in A£rika die 
eindruckvollsten. Aulser diesen bebauten und bewohnten 
Inseln ist im Flulsbette dieser bergigen Landschaft nacktes, 
vom Wasser bespültes Felsgestein der Macht des Stromes 
widerstandsfähig geblieben. 

Als ebene Felsplatten und abgerundete Felstrümmer 
ragen sie hauptsächlich in dem westlichen Teile der Ü^Ue- 
Erümmung, doch nur bei niederm Wasserstande, über die 
Wasserfläche hervor. Auch treten sie nicht so massenhaft 
auf, dafii sie eine erhebliche Beengung der Wassermenge 
bewirken könnten, und bilden nirgends, soviel mir bekannt 
geworden ist, Stromschnellen. Der Fluis zeigt überall bei 
kräftiger Strömung in seiner Mitte oder in der Achse seiner 
grölsten Tiefe, die häufig auch einer Seite genähert oder 
unmittelbar an einem Ufer entlang zieht, ein annähernd 
gleichmäfsiges Fahrwasser. Ich habe auf dieser Strecke 
des grofsen Bogens die beste Einsicht in die Flufsverhält- 
nisse des ü^le erlangen können. An verschiedenen Stellen 
wurde er von mir gekreuzt, sowohl bei niedrigem wie auch 
hohem Wasserstande, an vielen andern Stellen habe ich an 
seinen ufern gestanden und bin schliefslich an seinem Süd- 
ufer, weite Strecken den Fluis in Sicht behaltend, entlang 
gezogen. loh zweifle nicht daran, dals diese ganze mir 
bekannt gewordene Strecke von dem Zusammenflusse des 
Klbali und der G^da bis jenseit des greisen IJ^ile-Bogens, 
sobald das Fahrwasser genauer untersucht sein wird, selbst 
während der trocknen Jahreszeit mit Dampf8ohi£fen be- 
fi&hrak werden kann. Auf meine Veranlassung wurde 
vom westlichen Teile des ü^lle- Bogens aus eine Quan- 
tität Elfenbein und verschiedenes Geräte in mehreren 
Booten nach dem Kriege der Begierungssoldaten mit 



den A-Bdrmbo stromaufwärts bis zur Einmündung der 
Gädda geschafft. Kapitän Casati besuchte mich beim Für- 
sten Mambangä, von der Station an der Gädda aus, im 
Boote. Auch ich schickte meine Effekten von Mambangä 
aus stromaufwärts, während ich selbst den Landweg 
wählte, um den Ansohluis an meine Reiserouten nicht zu 
verlieren. 

Nach diesen hier vorausgeschickten aUgemeinen Erörte- 
rungen über den üdlle- Bogen bespreche ich in Folgen- 
dem die von nach W im Flufslanfe vorkommenden 
Inseln. Es sind ihrer, soweit sie bebaut und bewohnt 
sind, kaum einige Dutzend, die mehrfach in Gruppen zu 
2, 3 oder 4 zusammenliegen. An solchen Stellen sind die 
gegenüberstehenden Ufer auf das Doppelte und Dreifache 
voneinander entfernt. Die hauptsächlichsten Inseln sind : 

a) Mäpangi ist die erste im ganzen Flufslanfe ge- 
sehene bewohnte InseL Sie liegt westlich von der Ein- 
mündung des aus Norden kommenden Flusses Gdrba auf 
der dort von Norden nach Süden verlaufenden Strecke 
des ü^le. 

b) Eine Inselgruppe, die mir als Kissa-K^ddi mit dem 
Häuptlinge Nj^ki, Bdggä mit dem Häuptlinge Sindd, Man- 
sfggo mit dem Häuptlinge Tärassi bezeichnet wurde. Sie 
liegen, von Osten gerechnet, auf der zweiten von Norden 
nach Süden fliefsenden Strecke der Biegung. Ihnen folgt 
im weitern Flufslaufe an einer Stelle, wo der Flufs wieder 
westliche Richtung angenommen bat, 

c) die herrliche Inselgruppe eines der angesehensten 
Häuptlinge der dortigen Inseln, des Häuptlings ]firruka, 
der die langgestreckten Inseln Pauli und Tot^ im Besitze 
hat. Die dritte kleinere der Gruppe zugehörige Insel war 
nicht bewohnt. Vom erhabenen Bergplateau am Nordufer 
des ü^lle, über dem sich vor mir ausbreitenden lieblichen 
Bilde stehend, blickte ich hinab auf eine der reizendsten 
afrikanischen Landschaften. 

d) An dem südlichsten Teile folgt eine andere Insel- 
gruppe, von denen die der Häuptlinge N^Hgi und G6ggi 
die gröfsern sind. Diesen Inseln folgt weiter zu W und 
nach einer Krümmung des Flusses 

e) die langgestreckte groise Insel Apiika mit dem 
Häuptling Nendikä. Von einem für mehrere Tage be- 
zogenen Lager auf einem Berge am Südufer des ü^lle er- 
freuten diese letztgenannten Inseln, durch eine üppige, ufer- 
umrahmende Waldvegetation hervorsehend, das immer wie- 
der gern durch den Naturzauber gebannte Auge. 

f) Es folgen dann weiter zu W noch einige Inseln 
eines in der Gegend angesehenen Inselhäuptlings Käimba; 
von dort aus sollen 

g) angeblich sich noch zehn bewohnte Inseln zu W bis 
zum Ende der Ü^lle-Krümmung, resp. bis zu meinem west- 
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liebsten Übergänge über den ü^e von den A-Mädi aus 
vorfinden. Von ibnen sind mir noch die Inseln des Häupt- 
lings ^mbali, ferner die des Häuptlings Bimadsi und von 
Angbäko bekannt geworden. In der letzten westlichsten 
Partie dieses Flufsteiles bemerkte ich bei niedrigem Wasser- 
stande auiser verschiedenen kleinen Inselchen , wie bereit« 
erwähnt, zahlreiche Felsbänke. Den östlichen und mitüern 
Teil der Flulsstrecke habe ich bei halbhohem Wasserstande 
gesehen. 

5. Die Flulslänge des U^ile von meinem westlichen 
Übergange über denselben im Süden der A-Mddi bis zu 
dem Punkte, wo ich ihn weiter im Westen in der Nähe 
des 25.^ 0. L. erreicht habe, bei der Einmündung des 
Flusses Mbima aus Süden. Für diese zu 215 km Länge 
angenommene Strecke wurde das bedeutende Gefälle von 
110 m berechnet. Wie sich auf dieser Strecke die Flufs- 
verhältnisse im einzelnen gestalten, kann ich nicht genauer 
bestimmen. Von den A-Mädi aus schickte ich meinen 
Präparator Bohndorfif eine Strecke von mehreren Tagereisen 
am Nordufer entlang, wo er den Fluls an verschiedenen 
Stellen zu Gesichte bekam. Nach seinen Aussagen, sowie 
auch laut Erkundigungen durch die Eingebornen soll der 
Flufs, an Breite zunehmend, vielfache Inselbildungen und 
Felstrümmer in seinem Bette zeigen. In Berücksichtigung 
des starken Gefälles darf auch auf sich wiederholende 
Stromschnellen, Katarakte und gröfsere Unregelmäisigkeiten 
im Flufslaufe zu schlieisen sein. Wenn diese auch nicht 
direkt eine Flulsschiffahrt aussohlielsen, so dürfte sie doch 
jedenfalls behindert, an einzelnen Stellen vielleicht unmög- 
lich sein. Einen Einblick in die sehr geänderten Verbält- 
. nisse im Flufslaufe des üelle erhielt ich auf meiner letzten 
greisen Rundreise, die mich in der Nähe des 25.^ 0. L. 
abermals zum Strome führte. Auf das dort Wahrgenom- 
mene neben dem starken Gefälle der rückwärts liegenden 
Flu fss trecke baue ich meine Schlulsfolgerungen. Dafs der 
Ü^Ue auf dieser Strecke kein ausgesprochenes Bergland 
durchzieht, wie südlich von den A-Madi, kann ich mit 
ziemlicher Gewifsheit angeben. Eine sehr weite Rundsicht 
von Bergen im A-Mddi -Lande liefs keine namhaften Er- 
hebungen im Westen erkennen, und damit stimmten auch 
die Angaben der Eingebornen. Das Gefälle resultiert auf 
dieser Strecke, einschlielslich der nächstfolgenden noch zu 
beschreibenden, aus dem Abfalle des Terrains, welches die 
höher gelegenen Plateaugebiete im Osten zu niedrigerem, 
ausgesprochenerem Flachlande jenseit des 23.^ 0. L. über- 
fuhrt. Als persönliche Wahrnehmungen beim Besuche des 
Nordufers des ü^lle, dort wo der Flufs Mbiipa von Süden 
her einmündet, führe ich Folgendes an: 

Der Strom war südlich von dem A-Mädi- Lande durch 
steiniges, bergiges Terrain der Seitenufer vielfach an 



seiner Ausdehnung in die Breite behindert. Dies ist hier 
im Westen, wo ich vom Häuptling Bagbfnne an seine 
Ufer trat, nicht mehr in dem Mause der Fall. In der 
trockensten Jahreszeit im Monate Januar, bei vollkommen 
niedrigem Wasserstande, erschienen die Uferwände vielfach 
nur halb so hoch, wie die im Osten beobachteten; doch 
zeigte sich der Fluls bedeutend breiter. Der vielen vor- 
gelagerten Inseln wegen konnte ich die Breite nicht ab- 
schätzen. Der nördliche Flulsarm allein bis zur gegenüber- 
liegenden Insel betrug nach Schätzung über 500 Schritt. 
Jenseit dieser gröfsten Insel D6ja mündet der Fluls Mbfma 
ein. Die bedeutende Breite des Stromes beruht auf dem 
gröDsern Wassergehalte, da auf der letzten Strecke^ von 
der Ü^lle-Krümmung bis hierher, zwei der grölsten Neben- 
flüsse, der Bomokändi von Süden und der Ü^rre-Opi von 
Norden her einmünden; auiserdem der erwähnte Mbfma, 
dessen neu hinzukommende Wassermenge ihren Einfluls 
vielleicht erst auf die weiter zu W flielsende Strecke aus- 
übt. Eine zweite Ursache für die hier bedeutende Aus- 
dehnung des Flusses ist in der geringern Tiefe zu suchen. 
Bei abnehmendem Wasser und dem niedrigsten Wasser- 
stande soll nach Aussage der Leute die Flufsstrecke zwi- 
schen der Insel D6ja und dem Südufer des Ü^Ue zu durch- 
waten sein. Die Terrainverhältnisse des Ufergebietes : 
flacheres Land, lockereres Erdreich, gestatten dem Flusse, 
sich in die Breite auszudehnen. Dafii die Uferwände in 
jenen Gebieten nicht überall genügende Höhe besafsen, um 
ein über die Norm steigendes Wasser auf sein Flufsbett 
zu bannen, und dals grofse Üferlandschaften zu Zeiten 
überschwemmt werden, davon konnte ich mich gerade bei 
Bagbfnne überzeugen. Auf eine weite Ausdehnung waren 
während der letzten schweren Regenperiode die am Nord- 
ufer sieh weit vom Flufse ausdehnenden Rulturfelder unter 
Wasser gesetzt worden. Sichtbare Zeichen der Zerstörung, 
angeschwemmtes und abgelagertes Holz, bestätigten die 
Aussagen Bagbinnes, der durch den überaus hohen Wasser- 
stand im Jahre 1882 groDse Verluste erlitten hatte. Bagbfnne 
fügte hinzu, dafs er einen ähnlichen Wasserstand seines 
Gedenkens — er war ein bejahrter Mann — nicht erlebt 
habe. Von den im Strombette an dieser Stelle sich vor- 
findenden Inseln erwähnte ich bereits D($ja. Sie ist eine 
greise, langgestreckte, schattig bewaldete Insel und reich 
bevölkert. Nicht weniger als sechs Personen wurden mir 
genannt, die Häuptlingswürde auf der Insel beanspruchen. 

Nach Osten von D6ja führe ioh noch Päpälle und Kom- 
biäko, nach Westen Mbäla und Eögirra an. Inseln sind 
ohne Zweifel in dem beschriebenen, wie auch in dem fol« 
genden Teile des ü^lle nach Westen fortlaufend anzutreffen. 
Eine kurze Bootfahrt stromaufwärts lehrte mich einiger- 
mafsen die FloisverhältnisBe kennen. Bei niedrigem Wasser- 
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Stande ragte vielerorts Felsgestein, häufig als Platten, aus 
dem Wasser hervor, während an andern Stellen Riffe, 
vom Wasser bedeckt, bei unachtsamer Fahrt die Boote ge- 
fährden. Z¥riBchen der Insel Kombiäko und dem Nordufer 
bildet der nördliche Flulsarm einen sohäumenden und brau- 
senden Katarakt mit starkem QefäUe. Unter Getose, wel- 
ches die Sprache meiner Bootsleute kaum vernehmbar 
machte, stürzt die schäumende Wassermenge über das 
chaotisch aufeinander geschichtete Gestein und bildet, im 
tiefem Becken wieder zur Ruhe gekommen, Wirbel und 
Wasserstrudel. Ich fuhr mit dem Boote bis dicht unter 
die Stromschnelle, wo am Nordufer sich eine in das Fluis- 
bett hineinragende Sandbank gebildet hatte. Bei Hoch- 
wasser erscheint unstreitig hier ein ganz andres Bild und 
findet sich vielleicht am Nordufer über der Sandbank ein 
passierbarer Kanal. Bei niedrigem Wasserstande, zur Zeit 
meines Besuches, sollte südlich der Insel Kombiäko eine 
Durchfahrt nach Osten vorhanden sein. Ich glaube, dafii 
bei dem bedeutenden Steigen der Wassermasse während 
der vollen Regenzeit vielerorts Unebenheiten im Flulsbette, 
die während der trocknen Jahreszeit bei niedrigem Wasser- 
stande für bedeutend gehalten wurden, dann ausgeglichen 
werden und fast verschwinden und je nach dem Gefalle 
als Wahrzeichen nur die stärkere Strömung zurückbleibt. 
Immerhin aber wird die Fluisschiffahrt auf solchen Strecken 
schwierig und gefahrvoll bleiben, nnd selbst Erfahrung bildet 
hier keinen Lehrmeister aus. Die Hauptsch¥rierigkeit wird 
auch in der Folge bei besserer Kenntnisnahme des Fahr- 
wassers in der Unbeständigkeit des Wasserstandes lieget^ 
Genau genommen hat jeder Tag im Jahre seinen verschie- 
denen Wasserstand. Wo heute das Boot über einen gefahr- 
drohenden Fels hinwegglitt, kann es morgen vielleicht zer- 
schellen. Boote sind natürlich überall am U^Ue anzutreffen ; 
doch zweifle ich daran, dals die Eingebornen mit ihnen 
weite Touren unternehmen, da in den meisten Fällen der 
Neger schon mit den nächsten Nachbarn in Fehde lebt. 

6. Letzte hier zu besprechende Strecke des Stromes 
von der Einmündung des Mbima bis zu meinem fernsten 
am Ü^Ue erreichten Punkte unter 33|^ ö. L. bei Ali K6bbo. 
Die Länge dieser Strecke mag 215 km betragen, mit einem 
Gefälle von 100 m. Die Ziffer beträgt im Verhältnis zur 
Entfernung immerhin noch eine bedeutende Höhe, so dafs 
wir, wie früher angedeutet, auch diese Strecke noch zu 
dem vermittelnden Abfalisgebiete rechnen können, welches 
östliches Hoch- und westliches Tiefland verbindet. Die 
Strecke des Ü^Ue zwischen den beiden im Westen am 
Flusse erreichten Punkten ist mir persönlich gleichfalls un- 
bekannt geblieben. Arabische Expeditionen haben jedoch 
unter dem Führer Adau von der Mannschaft Rafafs, eines 
im Dienste Lupton -Beis stehenden Distriktvorstehers, am 



Ü^Ue etwa unter dem S4|-.^ 0. L. eine zeitweilige Station 
bei Hassan unterhalten. Von Adau erfuhr ich, dab der 
ü^e dort überschritten nnd fünf Tage zu S der Fluis Rdbi 
erreicht worden sein soll. Auch dort bei Hassan soll der 
Fluls viele Inseln bilden und von namhafter Breite sein. 
Leute der Station sollen von Hassan eine Bootfahrt strom- 
abwärts zu den Niederlassungen von Ali K6bbo ausgeführt 
haben, doch konnte ich darüber nichts Näheres in Erfah- 
rung bringen. 

So gehe ich zum Schlüsse nur noch zu dem persönlich 
Wahrgenommenen über die Flufsverhältnisse bei Ali K6bbo 
über. Ich erreichte den Strom oder genauer genommen 
einen nördlichen Kanal desselben bei der kleinen Station 
Abd -Allah in nnmittelbarer Nähe des Flusses auf mälsig 
hohem Ufer, jetzt bei noch niedrigem Wasserstande immer- 
hin 4J — 6 m über demselben gelegen. Die Station muls 
jedoch während der Regenzeit wegen des Austretens des 
Flusses auf weiter abgelegenes höheres Terrain verlegt 
werden. Die Fluisverhältnisae sind in erhöhtem Mafse 
den auf der letztbesprochenen Strecke ähnlich. Gebirgslose 
Landschaft, ohne jedoch eine flache Ebene zu bilden, wo- 
rüber mich mein letzter Reisetag nördlich vom Flusse be- 
lehrte, auf welchem stattliche bewaldete Hügelbildungen 
überschritten wurden, ermöglichen auch hier dem Strome, 
sich in die Breite auszudehnen. An dieser Stelle gerade 
findet sich ein massenhafter Inselkomplex, sowohl der Zahl 
wie der Ausdehnung der einzelnen Inseln nach. Phantasie- 
voUe Übertreibung der Araber behauptet, dafs es einer 
Zeit von fünf Tagen benötige, um über die Kanäle und 
greisen Inseln auf das Südufer des Flusses Überzusetzen. 
Immerhin aber dehnt sich die erste von der kleinen Station 
allein in Sicht liegende Insel Mut^mu stundenlang nach 
Westen aus. Es wurde mir mit Bestimmtheit bedeutet, 
da& ich dieselbe in einem Tage nicht im Boote umfahren 
könne. Eine Bootfahrt belehrte mich über Folgendes: 

Der Ü^Ue bildet an dieser Stelle vier Kanäle, die zwi- 
schen greisen ausgedehnten Inseln zu W ziehen. Der am 
Nordufer ziehende Kanal fojgt auf der von mir befahrenen 
Strecke von etwa einer Stunde einer Richtung von SSO 
zu NNW und biegt bei der Station Abd -Allahs in West- 
richtung um. Er wurde mir mit dem Namen Ddtimago 
bezeichnet und miist bei der Station etwa 150 Schritt Breite, 
bei niedrigem Wasserstande nur 1 — l-fm Tiefe. Einige 
kleine Inseln Bälinga, Mud^bbo, Bassängo, alle unbewohnt, 
kreuzten wir auf der Bootfahrt. Von dem erwähnten Kanäle 
zweigen sich zwei schmälere Kanäle, Gange und Makä, zu 
W fliefsend ab. Am Ende meiner Bootfahrt im Kanal 
D^timago erreichte ich den südlichsten Hauptkanal. Der 
Breite nach zu urteilen um das Dreifache breiter als der 
D^timago, ist er der eigentliche Fluis, der dort zu W 
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füelaend bald nördlich ambie^t and dem Auge entschwindet. 
Er wurde mir als Linga bezeichnet. Diese verschiedenen 
Floisläufe trennen drei Eaaptinseln Toneinandery deren 
östliche Teile wir auf der Bootfahrt sahen. Die grolste 
schon erw&hnte Insel Mut^mu wird von den Kanälen D^ 
timago und Gänge eingeschlossen, wenigstens in dem öst- 
lichen Teile, denn nur dort lernte ich die Verhältnisse 
durch eigne Ansohauang kennen. Zwischen dem Kanal 
Gänge und Makä zieht sich die Insel Ifasfa hin, während 
südlich vom Kanal Makä sich die Insel gleichen Namens 
zwischen jenem und dem Hauptkanale Lfnga ausbreitet. 
Von einigen der Ostspitze der Insel Makä vorgelagerten 
Sandbänken und Felsplatten, auf denen Flulsmuscheln und 
gro&e Austemschalen in Masse umherlagen, breitete sich 
vor mir zu Ost der ganze ungeteilte Ü^lle-Strom aus. Er 
bildet hier eine mächtige, imposante Wasserfläche, die su 
beiden Seiten von Uferwaldungen umrahmt ist. Erst in 
der Ferne entschwand der Strom hinter einer Biegung 
meinen Augen, doch leiteten mich meine Gedanken zu der 
Quelle und dem unscheinbaren Flülschen Kfbbi im Lande 
der Kalikd zurück, während ich hier an dem wohl 800 
Schritt breiten Kibbi-Üälle-Ildkua stand. Nach Osten zu 
gewahrte ich von hier aus keine Inseln, doch wurden mir 
in dieser Richtung jenseit der TJälle-Krümmung die Inseln 
Malfguä und Bimba namhaft gemacht. Die vereinte freie 
Wasserfläche wurde mir von meinen Bootsleuten von der 
Insel Mut^mn als üe bezeichnet. Das Gesicht nach Osten 
gewendet, flols rechts von mir der Hauptkanal Lfnga an, 
während zu W, links von meinem Standpunkte, der Kanal 
Dätimago zu NNW, beide in ihrem Beginne durch die 
östliche Spitze der Insel Makä getrennt. 

Weiter im Westen von der genannten grofsen Insel 
Mnt^mu folgen dieser die Inseln Mangöndi, Makupä, K^i, 
denen sich nach Aussage der Eingebornen fortlaufend andre 
anreihen sollen. Für die Gröfse vieler dieser Inseln mag 
der Umstand als Beweis dienen, dafs sie ein beliebter 
Aufenthalt der Elefanten sind. Die Araber handeln von 
den Inselbewohnern grofse Quyititäten Elfenbein, welches 
von den auf den Inseln erlegten Elefanten herstammt. Einige 
der angesehenem Häuptlinge der Insel Mut^mn sind: 
Ngdru, Ngetua, Jdngu &c. 

Über die Flulsverhältnisse weiter im Westen habe ich 
nichts Bestimmtes in Erfahrung bringen können. Erwähnen 
will ich noch, dafs laut angestellter Erkundigungen der 
U^lle noch mehrere Tage weiter zu W von einer Expe- 
dition der Araber erreicht worden ist. Es waren Leute 
Katambürs, die von Norden vom Häuptlinge Bangussö der 
Nsäkkara den Fluis Mbomd und Mbfli überschritten und 
an den Strom, den die Araber in jener Region auch Bahr 
el TJrsohil nennen, gekommen sind. 



Aulser den langen, wegen meiner «tttedUia/sliehen Land- 
reisen unbekannt gebliebenen Zwisohenatrecken im Mittel- 
läufe des U^Ue entsieht sich nur noch der zwischen dem 
82.** und 23.^ 0. L. liegende Teil des Stromes mit der wahr- 
scheinlichen Einmündung seines stärksten Zuflusses von Nor- 
den her, des Mbomd, unsrer Kenntnis. Durch die Fahrt des 
Kapitän van GMe im Dampfer „En-Avant" im Oktober 1887 
bis Januar 1888 ist der gröfsere bis dahin unbekannt geblie- 
bene Teil des Mobängi erschlossen. Die verhältnismäßig leichte 
Fahrt in der Ausdehnung von mehreren lÄngengraden hat 
den Beweis geliefert, dais der Strom in seinem Verlaufe 
zu W im ebenen Lande mit geringem Gefalle mehr zur 
Ruhe gekommen ist, was aus den berechneten Höhen, wie 
früher angegeben, gefolgert werden konnte. 

Nachdem ich den U^Ue in seinem ganzen Verlaufe 
durch mein Forschungsgebiet gekennzeichnet und die 
Flulsverhältnisse der einzelnen Strecken speziell beleuchtet 
habe, bespreche ich in Folgendem seine hauptsächlichsten 
Zuflüsse in der Reihenfolge von dem Quellgebiete zu der 
Mündung, und zwar: 

A. NSrdllche Znflflsse. 

Eine greise Anzahl kleiner, auf einzelnen Strecken mir 
gleichfalb bekannt gewordener direkter Tributäre des U^lle 
lasse ich unerwähnt. Die bedeutendsten entspringen auf 
der Wasserscheide der zwei grofsen Entwässerungsgebiete. 
Es wurde bereits besprochen, dais der Kfbbi den Landteil 
südlich von Kalikä, der Sir das Liibari - Gebiet entwässert. 
Eine Anzahl kleinerer Flülschen, die von der zu NW zu 
den Makarakä- Ländern ziehenden Wasserscheide kommen, 
münden in den vereinigten Sir- Kfbbi. Die kleinen Wasser* 
laufe, die einen Teil des Hochplateaus der Wasserscheide 
nach Osten zum Oberlaufe des Nil, zum Bahr el Gebel, 
entwässern und mit jenen Quellgewässern korrespondieren, 
können auf der kurzen Strecke bis dorthin nur unbedeu* 
tende Flülschen bilden. So finden wir in der That nur 
zwei nennenswerte Gewässer in den Oberlauf des Bahr el 
Gebel einmünden: GhorArav, in der Nähe von Wadelai, 
und Chor Ajü, nördlich von Düfile. Ohne Zweifel münden 
in das Nordufer des Kfbali auf der noch unbekannt ge« 
bliebenen Strecke von nahezu zwei Längengrade Ausdeh- 
nung verschiedene kleinere Tributäre, doch sind sie kaum 
von Bedeutung. In dem Gebiete ist kein Raum für die 
Entwickelung gröiserer Zuflüsse gegeben, da auf dem mitt- 
lem Teile der zu NW ziehenden Wasserscheide die Quell- 
flüsse des ersten hier zu erwähnenden gröisern Nebenflusses 
des Kfbali entspringen. 

1, Ihngü. Das Quellgebiet eines bedeutenden nach 
Norden flieisenden und nördlich von GabaSchamb^ in den 
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Bahr el Oebel teilweise einmündenden Flasses, des J^i, 
korrespondiert aaf der WaBsersoheide mit dem QueUgebiete 
des Dongü. Nördliche Zoflttase desselben, die Akkä, die 
sieh mit der Oar^mba vereinigt, kommen von der im 
Tomajäsohen Kreise von zu W ziehenden Wasserscheide. 
Ihre ürsprungsgewässer sind dort die nächsten Nachbarn 
von vielen Quellflüssen, die einerseits den Fluls Bohl, der 
in den Bahr el Ohasil einmündet, anderseits einen Stamm- 
zweig des Flusses Tondj, den Issu, zusammensetzen. Die 
Höhe der Dongd- Einmündung in den Kibali ist mit 710 m 
berechnet. 

2. JDüru. Seine Quellflüsse kommen von den südwest- 
lichen Abhängen jener Bergerhebungen, die sich annähernd 
von SSO zu NNW zum Bdginse erstrecken, dem Jämbeli, 
Nagöngo und Bondüppoi und teib aus der Nähe des Bä- 
ginse. Korrespondierende Quellflüsse von dem nordöstlichen 
Gelände jener Bergreihe und von der aus Osten zu ihr 
hinziehenden Wasserscheide setzen den Fluls Ibba und 
TTauuä zusammen. Vereint flieisen sie als Ssdeh nach Nor- 
den , nehmen den Wau auf und münden als Bahr el Bjur 
in den Bahr el Ghasdl. Die vom Bäginse weiter zu W 
verlaufende Wasserscheide trennt noch auf mehrere Tages- 
entfernungen die unzähligen kleinen, vielfach sumpfigen, mit 
Papyrus-Dickicht bestandenen Tributäre des Ssdeh, welche 
diesem von Süden zuflielsen, von jenen dem Entwässerungs- 
gehiete des Ddru zugehörigen Quellflüssen, welche diesen 
von Norden her erreichen. Eine groise Anzahl der in das 
rechte Ufer des Ddru einmündenden kleinen Zuflüsse zeich- 
nen sich durch Sumpfbildungen aus. Da der Unterlauf in 
wenig gesenktem, flachem Lande nur unbedeutendes Gefälle 
hat, ziehen auch die Tributäre in jenem Gebiete dem 
Hauptstamme nur träge zu, bilden vielerorts stagnierende 
Seitengewässer, die in dem lockern Erdreiche sich zu 
Sümpfen gestalten. Ähnliche Sumpfbildungen der in flachen 
Mulden ziehenden Gewässer, welche in der Regenzeit die 
Seitengebiete weithin überschwemmen, bietet der nächste 
zu erwähnende Fluls 

5. Kdpili, Wie früher erwähnt wurde, zieht die Wasser- 
scheide in dieser Region nördlich vom 4. ^ N. Br. von zu 
W bis fast zum 28.^ 0. L. v. Gr. Dort, wo sie noch 
in westlicher Richtung verlaufend weder Tributäre zum 
Ssdeh nach Norden, noch zum Ddru nach Süden abgibt, 
beginnt sie die Trennungslinie von Quellgebieten andrer 
Flüsse zu werden. Anfangs sind es die nordöstlichsten 
Ürsprungsgewässer des Käpili, die mit den den Fluls Jdbbo 
bildenden QueUflüfschen korrespondieren. Dieser vereinigt 
sich, nachdem er in seinem Oberläufe einen westlichen 
Halbkreis beschrieben hat, im Norden mit dem Ssdeh. Das 
QueUgebiet des Mbrdöle schiebt sich weiter zu W zwi- 
schen Jdbbo und Kdpili. Von da an zieht die Wasserscheide 
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swischen dem Jdbbo und dem Mbrdöle. Der Dongd mün- 
det annähernd unter 28^^ 0. L. in den Ü^Ue. Die Ein- 
mündungssteilen des Ddru und Kdpili fallen in die Nähe 
des 28.^ 0. L. derart, data jener im Osten, dieser im Westen 
des 28.^ 0. L. den Stammflufs erreicht. Die Zuflüsse der 
beiden letztgenannten Tributäre des ü^lle sind von unter- 
geordneter Bedeutung, obgleich sie als Sumpfgewässer, wie 
bereits erwähnt wurde, beim Übergange Schwierigkeiten 
bieten. Auch der Verlauf der beiden Flüsse ist kürzer 
als der des Doogd und stehen sie diesem an Wasserquantum 
nach. Unter den nördlichen Zuflüssen des IJ^e bedeutender, 
ohne jedoch die Dimensionen des Dongd zu erreichen, sind 
die beiden folgenden Tributäre, Mbrdöle und Gdrba, zwei 
fast ebenbürtige Flüsse. 

4, Mbniole. Die Lage seines Quellgebietes habe ich 
bereits angedeutet und erwähnt, dals seine nordöstlichsten 
Zuflüsse mit den kleinen Wasserläufen des Jdbbo korre- 
spondieren. In seinem Oberlaufe wird er von zwei von 
Norden her in ihn einmündenden Zuflüssen, Tau und Ma- 
kussä, gespeist. Die Quellflülschen dieser beiden Tributäre 
des Mbrdöle korrespondieren gleichfalls mit Nebenflüssen 
des dort nach Norden ziehenden Jdbbo. Die undeutlich 
ausgeprägte Wasserscheide in jenem Gebiete zieht unter 
dem 28.^ 0. L. annähernd von S zu N. Von der nörd- 
lichen Hälfte derselben entspringen Quellflüsse und Tribu- 
täre der Gdrba und noch weiter nördlich Quellflüsse des 
ü^rre, eines bedeutenden Nebenflusses des ü^lle. Gröfsere 
Tributäre des Mbrdöle in seinem Mittel- und Unterlaufe 
blieben mir unbekannt, doch dürften solche existieren, da 
Raum für die Entwickelung derselben vorhanden ist, wenn 
nicht etwa direkte Tributäre des ü^le den Raum ausfüllen. 
Die Entfernung zwischen der Einmündung des Käpili und 
des Mbrdöle beträgt fast 100 km. Dieser und die Gdrba 
erreichen den U^lle in der Nähe des 27.'' 0. L. Das Ge- 
falle des Mbrdöle von seinem Quellgebiete bis zur Mündung 
beträgt annähernd 70 m, eine Zahl , die auch für das Ge- 
fälle der Gdrba zutreffen dürfte. Bei den meisten Flüssen 
verteilt sich das stärkere Gefälle auf den Oberlauf. Ein 
Teil des Unterlaufes des Mbrdöle ist mit Booten zu be- 
fahren, wie ich mich selbst überzeugen konnte. In der 
Nähe seiner Einmündung zeigte er bei kräftiger Strömung 
im September gegen 76 Schritt Breite. 

5. Gürba. Ihr Quellgebiet liegt, wie andeutungsweise 
bereits erwähnt wurde, nördlich von dem Quelldistrikte des 
nördlichsten Zuflusses des Mbrdöle, der Makussa. Es schiebt 
sich zwischen diesen und die den Ursprung des U^rre 
bildenden Gewässer ein. Während die bis jetzt be- 
sprochenen Tributäre des U^lle: Dongd, Ddru, Käpili, 
Mbrdöle in ihrem Verlaufe von dem Quellgebiete zur Mün- 
dung annähernd SW- Richtung einhalten, flielst die Gdrba 
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beinahe in direkt südlicher Bichtang, indem ne in ihrem 
Unterlaufe dem MbrüOle zustrebt und sich der Einmün- 
dung desselben auf geringe Entfernung nähert. Ostlich von 
der südlichen ü^lle- Krümmung münden sie in den Haupt- 
strom ein. Ein die Gürba im Oberlaufe speisender Quell- 
ann und direkter Nachbar der Makussa ist der Bu6le. Auf 
meiner Beise von Ndöruma zu SW bewegte ich mich teil- 
weise auf der Wasserscheide der nördlichen kleinen Zuflüsse 
der Qürba und der südlichen Tributäre des IJärre. In den 
Unterlauf der Oürba mündet von NW der Pai, näher zur 
Mündung der stärkere NebenfluDs SirX ein ; die Qürba zeigte, 
noch zwei Tage von der Ebmündung entfernt, gegen 40 
Schritt Breite. Meine Beiseroute führte weiter südlich nahe 
der Wasserscheide zwischen Oürba und Mbrii5le und sah ich 
eine groise Anzahl kleiner Gewässer in jene zu W, in 
diesen zu abflieisen. An Stärke und Wasserreichtum 
dürften die beiden Flüsse ebenbürtig sein. 

Die bis jetzt angeführten fünf nördlichen Zuflüsse des 
Uälle kommen alle von der Wasserscheide der zwei Haupt- 
fluissysteme. Ohne Zweifel ziehen zwischen diesen grö&ern 
angeführten Tributaren des U^e eine Anzahl kleinerer 
Wasserlaufe direkt zum Hauptstrome mit nur kurzem Ver- 
laufe, ohne von der Hauptwasserscheide herabzukommen. 
Sie entwässern die zwischen den Unterläufen der gröisem 
Tributäre und ihren Zuflüssen liegenden Distrikte und 
korrespondieren auf unbedeutenden, lokal auftretenden 
Wasserscheiden mit den Zuflüssen jener. Die Breite des 
Entwässerungsgebietes der vier ersten Tributäre des U^Ue, 
vom Hauptstrome bis zur Wasserscheide, bleibt annähernd 
gleich. Das Entwässerungsgebiet des fUnften Tributärs, 
der Gdrba, nimmt an Breite zu. Diese wächst in der 
Bichtung nach Westen allmählich, je mehr das Entwäs- 
serungsgebiet der westlichen, bedeutend grölsern Tributäre 
des U^e an Ausdehnung gewinnt; die Wasserscheide 
entfernt sich von dem Hauptstrome vom 28.^ ö. L. 
nach W zu, während sie bis dahin dem Strome in der 
Ausdehnung von zwei Längengraden parallel lief. — Der 
nächste von der Nil • U^lle - Wasserscheide herabkommende 
Tributär des UdUe ist der 

6. U^e-Opi, Er übertrifft an Bedeutung sowohl in 
Hinsicht seiner namhaften Zuflüsse, als auch wegen seines 
längern Verlaufes die fünf bereits aufgezählten Nebenflüsse 
des U^lle. Obgleich sein Quellgebiet sich an jenes der 
Oürba anlehnt und bei nur geringer Ausdehnung wenig 
nördlicher reicht, so gewinnt er in seinem Verlaufe doch 
namhaft an Bedeutung. Dieses ist durch die abweichende 
Bichtung geboten, die er zum Laufe der Oiirba einschlägt. 
Während diese auf dem kürzesten Wege in fast südlicher 
Bichtung dem Hauptstrome zueilt, durchzieht der U^rre in 
SW- Bichtung ein greises Oebiet und erreicht erst bedeu- 



tend weiter westlich den Hauptstrom. Die Quellgewässer 
beider Tributäre liegen nahe bei einander, die Mündungen 
dagegen annähernd zwei Längengrade entfernt. Der U^rre, 
von dem Volke der Bandjia im Westen Opi genannt^ 
entspringt in der Nähe des 28.*" 0. L. Seine Quellgewässer 
korrespondieren dort mit solchen des Jdbbo. 

Auf der kurzen Strecke, auf welcher die Wasserscheide 
in jenem Oebiete unter dem 5.* N. Br. von zu W 
zieht, korrespondieren die Quellflülschen mit jenen, die 
jenseit der Wasserscheide den Bfkki bilden helfen, der 
dem Ssdeh, dem vereinigten Jiibbo-Ssdeh tributär ist. 
Auch die Quelle des gröDsten Nebenflusses des U^lle, des 
Mbomü, liegt gleichfalls in jenem Oebiete nahe dem 
5.^ N. Br. und korrespondiert mit den Quellflüssen des Bfkki, 
so dafs jener Teil der Wasserscheide, von dem der Jdbbo 
und eine Beihe seiner westlichen Zuflüsse herabkommen, 
fünf Tributären des U^lle den Ursprung gewährt: Käpili, 
Mbrd5le, Odrba, U^rre und Mbomd. 

Der U^rre durchläuft fast drei Längengrade, bis er an- 
nähernd unter dem 25.'' 0. L. den Hauptstrom erreicht. 
Während er in der Nähe der Beddenz Ndörumas als 
kleiner munterer Waldbach von kaum vier Schritt Breite 
flach in üppigem Uferwalde hinzieht, sah ich ihn weiter 
im Westen an verschiedenen Stellen sich zu 15, 75 und 
100 Schritt Breite erweitern. An seiner Mündung dürfte 
er annähernd 170 bis 200 Schritt Breite zeigen. Nehmen 
wir das Quellgebiet des U^rre zu 750 m Höhe an (die Höhe 
von Ndöruma 740 m) und die Einmündung des U^rre als Er- 
gebnis vergleichender Folgerung (Bagbinne 537 m) zu 550 m 
Höhe, so erhalten wir fQr den ganzen Lauf des U^rre, etwa 
350 km Länge, ein OefäUe von 200 m. Von den Eingebornen 
wurde angegeben, dafs in dem Unterlaufe des U^rre viele 
Boote zirkulieren und sich auch Inselbildungen finden sollen. 
Über die Fahrbarkeit des Flusses wage ich keine bestimm- 
ten Aussagen zu machen, glaube jedoch in anbetracht seiner 
Dimensionen und auf Orund vergleichender Bückschlüsse 
(Seriba Mordjan auf Tagesentfernung von U^rre wurde zu 
595 m Höhe berechnet), die ein geringes Oefälle im Unter- 
laufe des Flusses vermuten lassen, dafs ein namhafter Teil 
des Flusses schiffbar ist. 

Von den mir bekannt gewordenen nennenswerten Neben- 
flüssen des U^rre führe ich folgende an: 

L Die in das nördliche Ufer einmündenden 
Tributäre. Der bedeutendste ist der Duma. Er ent- 
springt gleichfallB auf der Hauptwasserscheide. Seine Quell- 
arme schieben sich zwischen die Ursprungsgewässer des 
Mbomd und die kleinen nördlichen Tributäre des Udrre 
ein und korrespondieren mit diesen und jenen; in dem 
Winkel auf der Wasserscheide, wo sie aus der westlichen 
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wieder in nördliche Biohtnng fibergeht, — mit Quellarmen 
des BfkkL Der Dtima sieht dem TJ^rre fkst während eines 
Längengrades parallel, bevor er als 60 bis 70 Sohritt breiter 
Flafs in denselben einmündet. loh sah ihn an der Über- 
gangsstelle 50 Schritt breit mit sehr starker Strömung. 
Unbedeutendere, von der Sekundär -Wasserscheide Mbomii- 
üärre, welche im Unterlaufe des U^rre diesem noch näber 
rückt, herabkommende Tributäre weiter zu W sind der Fdllu, 
Bitapo, Köri, Güru, Gusia. 

IL Die in das südliche Ufer einmündenden 
Tributäre. In dem Oberlaufe des U^rre ist durch die 
in der Nähe ziehende Wasserscheide zwischen ihm und 
der Giirba kein Raum für die Entwickelung grölserer Neben- 
flüsse gegeben. Erst in seinem Mittellaufe bei zunehmen- 
der Entfernung beider Tributäre ist die Bildung von Zu- 
flüssen von längerm Verlaufe ermöglicht. Dort folgen der 
Reihe nach: der Bdje, Grdpi, H6kko, Qu^kko und D6cqua, 
von denen die drei letzten die bedeutendem sind. Im 
Unterlaufe nähert sich der U^rre-Opi dem U^lle und dürf- 
ten auch dort gröfsere Tributäre fehlen. 

In dem weiten Gebiete zwischen der Einmündung der 
Giirba und des U^rre von zwei Längengrade Ausdehnung 
schieben sich eine Anzahl kleinerer dem U^le direkt zu- 
flielsender Tributäre ein, die von sekundären Wasserschei- 
den herabkommen. Einige der östlichen werden dadurch 
▼on Bedeutung, dals sie in der grofsen nach Süden vor- 
springenden U^le-Krümmung ein Bergland entwässern und 
einen langem Verlauf annehmen. Mehrere dieser Zuflüsse 
zweiten und dritten Ranges ziehen vom bergigen Mittel- 
punkte des Gebietes nördlich vom U^le- Bogen in radiärer 
Richtung zum Hauptstrome. In der Reihenfolge von zu 
W sind es nach dem Sfri, der noch als Tributär der Gdrba 
aufgeführt wurde: der Nsära, Sangambdra, Biirfia, Tong, 
H^kke, L6i. Der letzte mündet an jener Stelle ein, wo 
der U^lle in seinem Verlaufe wieder in westliche Richtung 
Übergeht. Von westlichem Zuflüssen ist noch der ißsse und 
der Bfmö zu erwähnen. Sie alle sind nicht von jener Be- 
deutung, wie die aufgezählten südlichen Tributäre des U^rre, 
da die Sekundär- Wasserscheide U^lle-U^rre, einschliefslich 
der Bergerhebungen im U^lle-Bogen, näher am Hauptstrome 
als am U^rre-Opi hinzieht. Um das in allen jenen Ge- 
bieten gewaltig verzweigte hydrographische Netz näh^ zu 
zeichnen, führe ich auch hier die von der Sekundär- Wasser- 
scheide nach entgegengesetzten Richtungen abflielsenden 
Tributäre zwischen U^rre und Gtirba in der Weise, 
wie ihre Quellflüsse miteinander korrespondieren, noch- 
mals auf. 

Im Oberlaufe des U^rre und der Gtirba ziehen die von 
der ondeutlich ausgesprochenen Wasserscheide entspringen- 



den kleinen Snmp^ewässer träge, mit kaum merklicher 
Strömung, in der trocknen Jahreszeit vielfach nur als 
feuchte Waldstreifen mit unterirdischem Abflüsse erkennbar, 
den sie vereinigenden Bächen und Stammflüfschen zu. Bei 
weiterer Entfernung des U^rre von der Gdrba entwickeln 
sich der Bdje und Gnipi, deren Quellgebiet mit Nachbar- 
gewässera der Gtirba korrespondiert. Der H6kko und einige 
südliche Zuflüsse desselben kommen gleichfalls noch von 
der Sekundär- Wasserscheide U^rre- Gtirba, korrespondieren 
speziell mit Quellgewässern des erwähnten Pdi und nörd- 
lichen Zuflüssen des Sfri. Mit seinem Quellgebiete im 
Westen findet die Wasserscheide U^rre- Gtirba ihr Ende. 
Sie bildet dort ein gewelltes, teilweise zerrissenes Hoch- 
plateau, von dem nach den verschiedenen Richtungen teils 
einige der genannten selbständigen kleinen Tributäre des 
U^Ue, teils solche des U^rre herabkommen. 

Die Ursprungsgewässer aller dieser Flüsse sind kranz- 
förmig um das Qaellgebiet gruppiert, korrespondieren nach- 
barlich miteinander und entsenden die sich bildenden grös- 
sern Wasserläufe in radiären Richtungen. Hierher gehören 
auiser dem genannten Sfri die Flüsse Nsära, Sangambära, 
nördliche Zuflüsse des H^kke, östliche Nebenflüfschen des 
Ldi, die Ursprungsgewässer des Qu^kko und auch noch der 
westlichste Zuflufs des H6kko. Der Bdnia und Tong ge- 
hören neben vielen andern kleinen direkt in den U^lle 
einmündenden Flüfschen ausschUefslich dem vom U^Ue-Bogen 
umkreisten Gebiete an. Hauptsächlich ist der Tong mit 
seinen zahllosen ihn speisenden Armen der eigentliche Ent- 
wässerungsflufs der im Kerne dieses Gebietes sich erheben- 
den Berglandschaft. Seine östlichen Zuflüsse korrespon- 
dieren mit dem Quellgebiete des BtirÜa, seine Quellflüsse 
mit denen des H^ke und den kleinen westlichen Tribu- 
tären des Sangambära. Im Westen von der U^Ue-Krümmung 
korrespondieren eine Anzahl südlicher Zuflüsse des Ddcqua 
auf der dort als Bergreihen ziehenden Wasserscheide mit 
den den Flufs ißsse und Bfmo bildenden Wasseradern. 
Alle diese aufgeführten Flüsse, sowohl die Nebenflüsse der 
gröfsern Tributäre des Udlle, des U^rre-Opi und der Gdrba, 
wie auch die direkt in den U^lle sich ergiefsenden sind 
in ihren Dimensionen der Gdrba und dem MbrdOle weit 
nachstehend. Mögen einige derselben, wie der H6kko und 
Docqua, auch annähernd die halbe Grölse der letztgenannten 
erreichen, so bleiben doch die übrigen weit hinter dem 
Drittel der Gröise der Gdrba zurück. 

In der Besprechung der nördlichen Zuflüsse des U^e 
wende ich mich sn dem letzten hier zu erwähnenden und 
gröfsten seiner Tributäre, dem 

7. Mhomü, Sein Entwässerungsgebiet übertrifft an 
Flächeninhalt das Doppelte der Summe der Flächenaus- 
dehnung aller bis dahin angeführten nördlichen Tributäre 
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des IT^lle. Die weit reichende Verzweigung haupteächlioh 
seiner nördlichen mächtigen Zuflüsse, die breiten Dimen- 
sionen und der Wasserreichtum in seinem Unterlaufe 
lassen die übrigen Tributäre des ü^lle einsohlielslich der 
in sein Südufer einmündenden gegen den Mbomd nur klein 
erscheinen. Die Hauptwasserscheide seines Entwässerungs- 
gebietes im Vergleiche zum Abstände derselben vom Ü^Ue 
bei den vier erstgenannten Tributären entfernt sich vom 
Hauptstrom um das Drei- und Vierfache, je mehr dieselbe 
mit dem ü^lle divergierend bis nahe zum 8.^ N. Br. in 
NW- Richtung herantritt. Wir haben früher erörtert, dafs 
das Quellgebiet der drei zuletzt genannten Tributäre, der 
Gurba, des ü^rre und Mbomii auf ein verhältnismälsig 
sehr kleines Gebiet zusammengedrängt ist. In demselben 
Malse aber wie die Giirba und der ü^rre in ihrem Ver- 
laufe divergieren, so dals die Einmündungen derselben um 
zwei Längengrade Entfernung auseii^anderliegen , in der- 
selben Weise und noch ausgesprochener trennen sich auch 
der IJ^rre und der libomii bereits in ihrem Oberlaufe von- 
einander. Während der üdrre SW- Richtung einhält, flielst 
der Mbomd wenigstens in seinem Ober- und Mittellaufe zu 
West. Der Abstand der beiden Tributäre an ihren Mün- 
dungen wird annähernd drei Längengrade betragen. Ob- 
gleich die Einmündungsstelle des Mbomii in den ü^lle noch 
nicht genau bekannt geworden ist, so dürfte sie doch in 
der Nähe des 22.^ Ö. L. zu suchen sein. Die Quelle liegt 
unter 27-|-^ 0. L. und würde der Mbomii demnach etwa 
5-|- Längengrade durchflielsen , sich folglich eine Flufslänge 
von beiläufig 600 km ergeben. Einige Höhenangaben am 
Flufslaufe in runden Zahlen und bei annähernder Positions- 
annabme mögen sein Gefälle illustrieren. 

Quellgebiet 27|'' ö. L. 740 m Hohe (berechnete Höbe ffir Ndö- 
ruma). 

Unter 26° Ö. L. 600 m Höhe (Übergang: Über den Mbomd bei Ba61i) 
l-^** oder 150 km FloTslauf mit 140 m Gefalle. 

Unter 25|'' Ö. L. 560 m Höhe (Übergang über den Mbom6 bei 
Nbässani) l"" oder 90 km FlaTslauf mit 40 m Gefalle. 

Unter 24-1'' Ö. L. 530 m Höhe (Übergang ttber den Mbomü bei 
Mb&ua) l*' oder 90 km Flufslauf mit 30 m Gefalle. 

Unter 22"* ö. L. 430 m Höhe (Einmündung des Mbom6 in den 
U611e) 2"* oder 270 km FlnTalanf mit 100 m Gefalle. 

Als Erklärung für die zuletzt etwas willkürlich ange- 
führte Zahl 430 m für die Mbomd -Einmündung ziehe ich 
folgenden Kückschlufs. 

Wir haben die Höhen des ü^lle bei Ali K6bbo zu 
440 m angegeben und durch die berechnete Höhe des 
Stromes von Grenfells im Westen erreichtem Punkte ver- 
gleichsweise gesehen , dafs auf fast 400 km kaum ein Ge- 
fälle von ca 40 m kommt. Als Schlulsfolgerung können 
wir, ohne weit von der Wahrheit abzuweichen, die Ein- 
mündung des Mbomii zu 430 m Höhe annehmen. Wir 
haben diese annähernd in die Nähe des 22.^ 0. L. verlegt 
und würden sich für die Höhe und das Gefälle im Unter- 



laufe des Mbomii die zuletzt angeführten Zahlen annähe- 
rungsweise ergeben. Der ganze Fluls würde also bei einer 
Länge von 600 km 310 m Gefälle haben. In runden Zahlen 
kommen 

auf den Oherlanf des Mbomi . 160 km mit 140 m QefSlle. 
auf den Mittellauf dea Mbomi . 180 km „ 70 m „ 
auf den Unterlauf des Mbomi . 270 km „ 100 m „ 

Sichere Schlüsse aus diesen Zahlen auf die Fahrbar- 
keit des Flusses ziehen zu wollen, ist unthunlich. Sie 
beweisen immerhin, dalls sowohl im Mittel- wie auch im 
unterlaufe des Mbomd bei dem beträchtlichen Gefalle sich 
im Flufslaufe Hindemisse finden müssen, die der Schiffahrt 
Schwierigkeiten in den Weg legen dürften. An den ver- 
schiedenen Stellen, an denen ich des Mbomd ansichtig 
wurde und denselben passierte, gewahrte ich weder Strom- 
schnellen noch Katarakte. Einige weitere Worte mögen 
die Flulsverhältnisse von der Quelle bis zar Einmündung 
näher schildern. 

Die ürsprungsgewässer des Mbomd entquellen auf ge- 
welltem , teils hügeligem Hochlande unter 27-|-^ 0. L. und 
5^ N. Br. Sie sind dort die nächsten Nachbarn des früher 
genannten Nebenflusses des ü^rre, des Ddma, und korre- 
spondieren, wie gleichfalls bereits angedeutet wurde, mit 
Quellgewässem des Bikki, Tributärs des Ssdeh. Als Wald- 
bach von zwei Schritt Breite, unter schattigem Laub- 
dache seiner dichten IJfervegetation überschritt ich den 
Mbomd in seinem Quellgebiete bei den Hütten Baränis, 
Sohnes des Fürsten Ndöruma. Später kreuzte ich ihn ia. 
dem obern Drittel seines Oberlaufes noch dreimal als 10, 
15 und 20 Schritt breites Gewässer, an allen Stellen von 
üferwaldung umrahmt, in der trocknen Jahreszeit einige 
Fuls tief. Im Beginne seines Mittellaufes bei Baiili zeigte 
der Fluls im September bei halb hohem Wasserstande etwa 
100 Schritt Breite, ein geregeltes Flulsbett, doch mit mäCsig 
hohen Ufern. Ein am Südufer des Flusses sich hinziehen- 
der Überschwemmungsgürtel bewies sein Überfluten bei Hoch- 
wasser. Hindernisse im Flusse waren nicht wahrzunehmen. 
Am Nordufer erhob sich das Terrain zu langen, felsigen 
Hügelketten. An einer zweiten Übergangsstelle im Mittel- 
laufe weiter westlich zeigte der Fluls bereits 150 Schritt 
Breite, steile, mälsig hohe IJfer; er war im Dezember 
schon um mehrere Meter gefallen, doch immerhin noch 
beträchtlich tief, mit gleichmäiliiger, ziemlich starker Strö- 
mung. Eine am Nordufer ziehende baumlose Grasebene 
lieis auch hier den Rückschluls auf stattfindende periodische 
Überschwemmungen zu. Zwischen der ersten und zweiten 
Übergangsstelle im Mittellaufe beschreibt der Mbomd in 
unregelmäisigen Windungen verlaufend einen bedeutenden 
Bogen nach Norden. Die dort von Norden einmündenden 
Tributäre fand ich am Ende der Begenperiode durch Bück- 
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stauang ihres Wassers weithin überschwemmt, ein Zeichen, 
dalk der Mbomü bei Hochwasser die Waasermassen der zn- 
flieisenden Tributare in seinem Flußbette nicht zu fassen 
vermag. Jenseit des erwähnten nördlichen Bogens hält der 
FlnJB abermals annähernd westliche Richtung ein bis zu meiner 
dritten Übergangsstelle bei Mbäna, auf welcher Strecke er nur 
wenig vom 5.^ N. Br. abweicht. Weiter zu West blieb mir 
der Flulklauf unbekannt, dürfte jedoch in seinem Unterlaufe 
bei anhaltender westlicher Richtung eine Abweichung nach 
Süden annehmen, um allmählich seinem Stammfiusse sich 
nähernd dem • TT^e* zuzufliefsen. An der westlichsten 
Übergangsstelle in der Nähe des Häuptlings Mbäua zeigte 
der Mbomii mir folgendes Bild: Am Südufer erhob sich 
ein Plateau von mehrern hundert Fufs Höhe mit ziemlich 
schroffem Abfalle zum Fluisbette. Aus der Höhe gesehen 
breitete sich vor mir das schöne Panorama des Flulslaufes 
aus, der als gleichmälsige, ruhige Wasserfläche mit mittel- 
starker Strömung zu West zog. Es war in der Zeit des 
Beginnes des ersten Regens und der Flufs niedrig. Bei 
einer Breite von etwa 250 Schritt war er mehrere Meter 
tief. Das Bild von der Plateauerhebung gewann durch 
den rechts von mir in nächster Nähe in den Mbomti 
von Norden her einmündenden bedeutenden Nebenfluls 
üärra an Mannigfaltigkeit. Als 80 Schritt breites Gewässer 
übersah ich ihn von seiner Einmündung stromaufwärts, wo 
er in einem breiten Thale mit teils bergigen Ufern zur 
Mündung zog. Das nördliche Ufer des Mbomd war flach. 
Der Weg zu den weitab liegenden Hütten Mbäuas führte 
streckenweise durch kleine Niederungen und Mulden, die 
von Schilfrohr und Wassergras bedeckt waren. Sie lieferten 
den Beweis, dais auch hier am Nordufer bei Hochwasser 
die Flut das Land überschwemmt. — Nach diesen speziellen 
Erörterungen über den Mbomii, der im Westen bei dem 
Volke der Nsäkkara den Namen E^ogo führt, wende ich 
mich zur Besprechung seiner Nebenflüsse. 

I. Die von Norden in den Mbomii einmün- 
denden Tributare. Von dem Quellgebiete des Flusses 
nimmt die Nil-U^lle- Wasserscheide annähernd NW- Richtung 
an und entfernt sich von demselben ebenso wie von dem 
U^e-Strome, was bereits früher erwähnt wurde, je mehr 
sie nach NW vorrückt Sie bildet mit dem Mbomii bei 
seinem westlichen Verlaufe einen Winkel von beiläufig 45^, 
dessen Spitze im Qnellgebiete li^ und dessen Kanten vom 
Mbomii und der Wasserscheide gebildet werden. Indem 
das Entwässerungsgebiet der nördlichen Zuflüsse infolge- 
dessen von Osten nach Westen beständig breiter wird, 
müssen auch die Zuflüsse, die von der Hauptwasserscheide 
in SW- Richtung zum Mbomii ziehen, — um diese handelt 
es sich hier in erster Linie, — gegen Westen allmählich 



einen langem Verlauf annehmen. Die letzte Strecke der 
Wasserscheide genauer betrachtet, ergibt sich Folgendes: 
Von dem Quellgebiete unter dem 5.^ N. Br. verläuft sie 
anfangs nach Norden, schärfer ausgedrückt beschreibt sie 
einen Bogen mit der Konvexität nach Osten, auf dessen 
höchster Höhe die Reihe der Pambfa-Berge verläuft. Der 
Bogen endet ungefähr in der Schnittlinie des 26-|-.^ 0. L. 
und dem 6.^ N. Br. Von dort verläuft die Wasserscheide 
zu NW weiter, doch mit ausgesprochen bogenförmiger 
Konvexität nach SW. Bergreihen, in denen der Dara- 
gdmba seinen Ausdruck findet, bilden dort in der Bogen- 
linie eine markierte Wasserscheide. Dieser zweite Bogen 
endet ungefähr auf der Schnittlinie des 26.^ 0. L. und des 
7.^ N. Br. Die Wasserscheide zieht von da nördlich vom 
7.^ N. Br. abermals in bogenförmiger Linie mit wieder- 
holter südwestlicher und westlicher Konvexität zu NW und 
N, um Bchliefslich in der Nähe des 8.'' N. Br. und 25. "" 0. L. 
das Quellgebiet des längsten und westlichsten Tributärs des 
Mbomii, des Shinko, zu umkreisen. In jener Region geht 
dann die Nil -Utflle- Wasserscheide, wie früher schon ange- 
deutet wurde, in die Wasserscheide zwischen Ü^Ue und 
Schiri über, die annähernd nordwestliche Richtung anneh- 
men dürfte. 

Aufser einer ganzen Anzahl kleiner unbedeutender Zu- 
flüsse zu dem Oberlaufe des Mbomii, die mit Tributären 
des Bikki und andrer den Ssdeh speisenden Flüischen 
korrespondieren, tritt als erster namhafter Nebenfluls des 
Mbomii 

a) der Böku auf. Seine sehr verzweigten TJrsprungs- 
gewässer entstammen aus der Konkavität der mit vorsprin- 
gendem Bogen nach Osten zu NW ziehenden Wasserscheide, 
resp. von der Pambfa^Bergreihe. Durch diese sind sie von 
den Tributären des Ssiieh geschieden und korrespondieren 
im Norden mit QuellflUssen des K6mmo, der dem Wau zu- 
strebt; letzterer verbindet sich mit dem Ssiieh. Der 
B<$ku zeigte in seinem Mittellaufe bei hohen steilen Ufern 
und \m Tiefe bei eingetretener trockner Jahreszeit noch 
20 Schritt Breite. Die von Norden her in ihn einmünden- 
den Flüsse entwässern das Hügelland, als dessen nördliche 
Fortsetzung wir den Daragdmba angeführt haben. Der 
Böku dürfte als 50 Schritt breiter Fluis in den Mbomii 
einmünden. 

b) KiUe, Als zweiter in der Reihe müfste er nach der 
frühern Aufstellung, nach welcher die Zuflüsse zum Mbomii 
nach Westen hin an Dimensionen zunehmen, bedeutender 
sein. Es ist dies jedoch nicht der Fall, da er von der Kon- 
vexität des zweiten Bogens, den die Wasserscheide bildet, 
aus dem dortigen Berglande und von dem Daragdmba 
herabkommt. Der Bdku hat, da er aus der Konkavität des 
ersten Bogens entspringt, annähernd dieselbe Länge. Der 
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K^e mündet in den früher erwähnten nach Norden yor- 
springenden Bogen des Mbomü, wodurch gleichfalls sein 
Lauf verkürzt wird^ während der B6ku östlich von der 
Krümmung den Fluls erreicht. Da ich den K^lle an der 
Übergangsstelle, nicht weit von seiner Einmündung ent- 
fernt, zu 40 Schritt, aber mit steilen, sehr hohen und 
tiefen Ufern antraf, so wird er bei der Einmündung kaum 
50 Schritt betragen. Die jenseit der Wasserscheide mit 
den Quellflüssen des K^lle korrespondierenden Gewässer 
sind gleichfalls dem Wau tributär. 

Einige westlich vom K^lle in den Mbomd einmündende 
Flüsse kommen nicht von der Hauptwasserscheide, haben 
nur einen kurzen Verlauf, nehmen jedoch während der 
Regenzeit wegen des in ihnen vom Mbomd her rückgestau- 
ten Wassers in ihrem Unterlaufe bedeutende Dimensionen 
an und veranlassen weite Oberschwemmnngen , wie früher 
schon kurz angedeutet wurde. Ich führe sie nur nach 
Namen auf: Mänsa, Bahai, Bämu, B^ue, Rhiira. 

c) üärra oder FiSm oder Fonj, Ich habe seiner hereits 
früher erwähnt und die Einmündung bei Besprechung meines 
westlichsten Überganges über den Mbomd geschildert. Er 
wird aus zwei ebenbürtigen Armen zusammengesetzt, die 
nicht weit vor ihrer Vereinigung im Mittellaufe etwa 50 
Schritt breit sind und steile, sehr hohe Ufer haben. In der 
trocknen Jahreszeit sind sie an einigen Stellen zu passieren. 
Der südlichere der beiden Arme ist der eigentliche Uärra, 
der nördlichere ist der Goang6a. Jener korrespondiert auf 
der Wasserscheide teils mit den Quellflüssen des Bdsseri, 
teils mit jenen, die das Flülischen Dschih bilden, welcher 
weiterhin in seinem Verlaufe Pängo oder D^mbo genannt 
wird , zum Bahr el flomr wird und in den Bahr el Ghasil 
flielst. Aber auch dem Quellgebiete des Kdrn, der mit 
dem Bfri sich vereinigend in den Bahr el Arab sich er- 
giefst, treten die den Uärra bildenden Flüfschen nahe. 
Der Goang6a empfangt mehrere gröfsere Tributäre von der 
Wasserscheide; diese kleinen ürsprungsgewässer entspringen 
nordwestlich von denen des Udrra und korrespondieren mit 
den Zuflüssen des Küru und BM. Kleinere Tributäre des 
Uärra strömen von Sekundär-Wasserscheiden dem Mittel- 
laufe zu. Der Uärra-Goang6a durchläuft etwa 250 km 
und hat über 100 m Gefälle. 

d) Schinko. Er ist der bedeutendste Zuflufs des Mbomd 
und durchströmt in der Nähe des 24.^ 0. L. annähernd 
drei Breitengrade, um westlich vom 24.^ 0. L. in den 
Hauptatrom einzumünden. Auch er nimmt in seinem 
Verlaufe von NO einen ihm ebenhürtigen Arm auf, den 
W6woro oder Bärango. Das Quellgebiet des Sohfnko dürfte 
in der Nähe des 8.** N. Br. liegen. Er fliefst von dort 
nach Süd mit Abweichung zu West. Sein näherer Verlauf 
iat mir unhekannt geblieben. Mehrere grölsere Tributäre 



sollen von Westen her in ihn einmünden. Der Bärango 
zeigte mir in der Nähe seiner Einmündung eigentümliche 
Merkmale, wie ich ähnliche nirgends angetroffen habe. Bei 
einer Breite von etwa 150 Schritt war er 1 — 2 F. tief; das 
Fluishett war besäet mit 1 bis 2 F. grofsen Steinen, über 
die das flache Wasser mit stark gekräuselter und vibrieren- 
der Oberfläche in grölster Eile hinflois. Ich glaube nirgends 
einen so schweren Fluisübergang in Afrika erlebt £u hahen, 
als über den W6woro. Die Träger konnten nur mit Hilfe 
ihrer Kameraden, die keine Lasten führten, hinüberkonmien. 
Jeder Schritt mnfste unter der vibrierenden Wassermasse 
ängstlich tastend. Steine und Felsblöcke, die man nicht 
sehen konnte, überkletternd, mühsam abgerungen werden. 
Weiter oberhalb befand sich ein Katarakt, bei welchem aus 
dem Wasser Felsgetrümmer hervorragten. Der W6woro er- 
hält in seinem Oberlaufe einen gleichfalls von der Hanpt- 
Wasserscheide herabkommenden Zufluls, den Bftta. Dieser 
korrespondiert mit dem Gr^e, Zufluls des Bfri; jener, der 
W6woro oder Bdrango, wie ihn die Banda nennen, mit 
den Quellflüssen des Sabu und Ldgu, Tributären des Bahr 
el Arab. Der Oberlauf des Schfnko und ein Teil seiner 
nördlichsten Tributäre fallen bereits in die Zone der im 
Laufe des Jahres kürzere Zeit andauernden Regen. Flaches 
Flulsbett, niedrige Uferbildung bei enormer Breite, verän- 
derte Bodenbeschaffenheit und weniger üppiges Wachstum 
der anstehenden Vegetation erinnern bereits an Übergänge 
typischer Wasserläufe der nördlichen arabischen Länder. 
Von kleinern selbständigen Tributären des Mbomd west- 
lich vom Schfnko wurde mir der S^diggi und K6tto ge- 
nannt. Des £ngi und des F6ro, direkter Tributäre des 
U^Ue - Mobdngi noch weiter im Westen, erwähne ich hier 
beiläufig. 

Nach beendigter Besprechung der einzelnen Tributäre, 
die den Mbomd von Norden her speisen, wende ich mich 
zu den in ihn einmündenden südlichen Zuflüssen. Ver- 
gleichsweise schicke ich einige allgemeine Bemerkungen 
voraus. Das Entwässerungsgebiet aller nördlichen Tribu- 
täre des Mbomd zusammen ist annähernd doppelt so grols, 
als das Entwässerungsgebiet aller von Süden her in ihn 
einmündenden Zuflüsse. Die sekundäre Wasserscheide, von 
welcher die südlichen Tributäre des Mbomd herabkommen, 
lieg^ diesem bedeutend näher, als die Wasserscheide der 
nördlichen Nebenflüsse. Es ergibt sich daraus der Schluls, 
da(s die einzelnen südlichen Zuflüsse in ihren Dimensionen 
denen des Nordens nachstehen, verhältnismälsig einen kur- 
zem Verlauf haben müssen. Einer davon nur macht eine 
Ausnahme, die durch die verschiedene Richtung, die er im 
Vergleiche tu den übrigen Tributären annimmt, durch die 
Parallelität, die er sowohl zum Mbomd, wie zum U^e 
einhält, bedingt ist. 
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II. Die YOD Süden in denMbomü einmünden- 
den Tributäre. Die nördlichen gröisem Tribatäre des 
Mbomii entstammen, wie wir gesehen haben, der in ihren 
Einzelheiten gezeichneten U^lle- Nil -Wasserscheide. Die 
südlichen Tribatäre entspringen von der Sekundär- Wasser- 
scheide TJ^rre-Mbomü im Osten and TTdlle-Mbomti im Westen. 
Während die Mbomii - Bahr elGhasal- Wasserscheide NW- 
Eiohtang annimmt und sich unter einem Winkel von 46^ 
▼on ersterm entfernt , zieht die Mbomd-IT^rre-Wasser* 
scheide in WSW - Richtung , bildet folglich mit jenem 
einen kleinern Winkel, unter dem sie sich nur in der 
Länge des IJ^rre von dem Mbomii entfernt. Weiter zu 
W, jenseit der Einmündung des IT^rre, verläuft sie als 
Mbomti-Ü^lle- Wasserscheide in westlicher Richtung mit 
Abweichung nach Norden. Im Verhältnis der Orölae der 
Flüsse Mbomü und IJ^rre tritt die Wasserscheide bedeutend 
näher an diesen heran. Dadurch ist, wie wir sahen, wenig 
Raum zur Entwickelung namhafter Zuflüsse in sein Nord- 
ufer geboten. Der bedeutendere, Mbomii, gewann dagegen 
ein breiteres Entwässerungsgebiet für seine südlichen Tri- 
butäre, obgleich die meisten derselben nicht ebenbürtig an 
die Seite der nördlichen in ihn einmündenden treten können. 
In der Reihenfolge von der Quelle des Mbomii zur Mün- 
dung führe ich die namhaftesten der Tributäre auf. 

Durch den einzigen grofsen nördlichen Zuflais des ü^rre, 
den Dtima, wird der Entwässerungsraum südlich vom Ober- 
laufe des Mbomii noch mehr beschränkt. Nur kleine Tri- 
butäre können dort von der Wasserscheide Mbomd-Ddma 
nach beiden Richtungen diesem und jenem zuflie&en. Auf 
dem im Westen breiter werdenden G-ebiete nenne ich als 
ersten Tributär den 

1. Ando mit seinem Zuflnfs Kuru. Ihm. folgen su W 
in geringer Entfernung 

2. Ä9a, 

3. Biioe. 

4. Kdngo, 

5. Gigo. 

Alle diese Tributäre erreichen an ihren Mündungen kaum 
mehr als 30 bis 50 Schritt Breite und ergielsen sich in 
den Mbomd, bevor derselbe den früher erwähnten nördlichen 
Bogen beschreibt. In das Nordufer desselben mündet an- 
nähernd dort der B6ku ein. Alle aufgeführten Flüsse 
korrespondieren auf der Wasserscheide teils mit noch klei- 
nem Zuflüssen des Diima, teils mit solchen, die sich direkt 
in den U^rre ergielsen, und mit östlichen Quellflüssen des 
Fdlu, den wir früher als Tributär des ü^rre anführten. 
Westlich vom Glgo, in der Ausdehnung der Mbomd -Krüm- 
mung finden wir nur kleinere in die Bogen-Konkavität sich 
ergielsende Flüsse. Nördlich von der Einmündung des Ddma 
in den TT^rre zieht eine leichte sekundäre Wasserscheide su 



NW in die Bogenöffhung des Mbomd hinein. Als ihre 
nordwestliche Marke sind Bergerhebungen im westlichen 
Teile der Mbomü- Krümmung anzusehen, die einerseits den 
Fluls zu der Ausbiegung nach Norden zwangen, anderseits 
dem nächsten Tributär des Mbomd, 

6. dem Qönä^ seinen Lauf vorschrieben. Er wie die 
folgenden nehmen deutlich mehr nordwestliche Richtung 
an, als die von der letztgenannten Wasserscheide im Osten 
kommenden Flüsse. Sie ziehen in mehr nördlicher Richtung 
zum Mbomd. Der Lauf der westlichen Tributäre wird da- 
durch länger und gewinnen sie an Bedeutung im Vergleich 
zu den früher aufgezählten östlichen Zuflüssen. Dies kommt 
bei dem G6nä und dem folgenden, der Assd, zum vollen 
Ausdruck, da sie das breiteste Entwässerungsgebiet durch- 
strömen. Weiter im Westen wird dieses Verhältnis durch 
andre Richtung der Flulaläufe und durch neu auftretende 
sekundäre Wasserscheiden wieder geändert. Dort werden 
die Zuflüsse zum Mbomd wieder kürzer. Einige Quellflüsse 
des Bdje, Kängo, Gfgo kommen von der zuletzt erwähnten 
in NW- Richtung zur Bogenöffnung des Mbomd ziehenden 
Wasserscheide. Hauptsächlich aber gewährt sie den Quell- 
flüssen und östlichen Tributären des G6nä, ferner nörd- 
lichen, kleinen Zuflüssen in den Mbomd den Ursprung. 
Der G6nä korrespondiert im Süden mit den den Fdllu bil- 
denden Quellarmen und mündet in der Nähe jenes Winkels 
in den Mbomd ein , wo er aus seiner Krümmung wieder 
westliche Richtung einschlägt. Ihm ebenbürtig ist die 

7. A99a, Ihre ürsprungsgewässer kommen von einem 
Plateau, welches auf der Mbomd- TJtfrre- Wasserscheide liegt 
und von dem sich eine andre in direkt westlicher Richtung 
verlaufende Wasserscheide abzweigt. Die Fortsetzung der 
ursprünglichen Mbomd -ü^rre -Wasserscheide, die von da 
ab zu der sekundären Mbfli-IJ^rre-Scheide wird, zieht auf 
jener Strecke in südwestlicher Richtung weiter. Sie trennt 
später als sekundäre Mbfli-Ü^lle-Scbeide den bedeutendsten 
südlichen Tributär des Mbomd, den 

8. Mhüi von dem ü^rre und dem IJ^lle. Die Quell- 
flüsse des Mbfli entspringen gleichfalls auf jenem erwähnten 
Plateau und korrespondieren dort mit jenen der Assa und 
kleinen Zuflüssen zum ü^rre. Der Verlauf des MMli ist, 
wie nach den zuletzt gekennzeichneten Wasserscheiden be- 
reits zu soblielsen ist, ein rein westlicher. Durch dieses 
Einzwängen des Mbüi zwischen Mbomd und Ü^Ue wird 
das Entwässerungsgebiet westlich der Assa, wie oben an- 
gedeutet wurde, für die folgenden su W von ihr in den 
Mbomd einmündenden Tributäre wieder schmäler. 

9. Der Ddpa und der ihm folgende 

10. Duma müssen daher bereits kleinere Dimensionen 
aufweisen. Sie münden alle östlich von der in das Nord- 
ufer des Mbomd einflieisenden U^rra. Die dem Diimä zu 
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W folgenden Tributäre verlieren om so mehr an Bedeutung, 
da der Mbfii einen ihm paraUel laufenden , grofaen nörd- 
lichen Nebenfluifl aufnimmt, wodurch im Westen das Eot- 
wässeruDgsgebiet noch mehr geschmälert wird. Aus diesem 
Grunde lasse ich jene weiter westlich einmündenden Tri- 
butäre des Mbomd unerwähnt, obgleich einige derselben 
noch namhafte Breiten von 30-~40 Schritt erreichen. Der 
Däpa korrespondierte auf der erwähnten zu W ziehenden 
Wasserscheide Mbomii-Mbfli mit Gewässern, die in den 
Oberlauf des Mbfii von Norden her • einmünden. Der Ddmä 
findet sein Quellgebiet auf einem Plateau, von dem gemein- 
schaftlich die Quellgewässer des erwähnten nördlichen Tri- 
butär des Mblli, des 

a) Odngo^ herabkommen. Ebenfalls zum Mbfli wenden 
sich von jenem Plateau 

b) der Qiimbo und 

c) der Eömbt nach Süden. 

Zum Schlüsse lasse ich hier noch einige Worte über 
den Mbfli mit seinem bedeutenden Nebenflusse Gdngo folgen. 
Der Ursprung beider wurde früher bestimmt. Durch die 
westliche Richtung, die sie in ihrem Verlaufe beibehielten, 
indem sie dem Yereinigungswinkel des Mbomü und üSle 
zustrebten, konnten sie zu gröiserer Entwickelung kommen. 
Der Mbfli durchläuft annähernd drei Längengrade, der 
Gange fast die Hälfte. Jenen traf ich in der trocknen 
Jahreszeit im Westen 120 Schritt, den G^go 75 Schritt 
breit. Dieser war jedoch flach und konnte vor dem Be- 
ginne der neuen Regen durchwatet werden. Die Mün- 
dung des Mbfli in den Mbomd soll nach meinen Gewährs- 
männern nicht weit von dem Zusammenflusse desselben mit 
dem TT^Ue sein. Wegen des geringen Abstandes aller dieser 
Flüsse voneinander, des Mbomd, Ü^Ue, Mbfli, Gängo, lassen 
sich kaum andre namhafte Tributäre vermuten, die mir 
unbekannt geblieben wären. Selbst der weite Raum zwi- 
schen ü^rre und Mbomd am Nordufer des letztern kann 
seiner geringen Breite wegen nur untergeordneten Tribu- 
tären des Ü^Ue und des Mbfli Ursprung gewähren. 

B. Südliche Zuflüsse des TJ^IIe. 

Für das Entwässerungsgebiet der nördlichen Zuflüsse 
des ü^lle habe ich mit einiger Genauigkeit die Wasser- 
scheide auf den einzelnen Strecken schildern können. Die 
sekundäre Wasserscheide zwischen dem Entwässerungsgebiete 
der südlichen Tributäre des IT^lle und andrer dem Congo- 
Becken angehörender Flüsse ist in ihren Einzelheiten mir 
zu wenig bekannt geworden, um mit wünschenswerter Ge- 
nauigkeit Angaben machen zu können. Das Wenige, was ich 
darüber in Erfahrung brachte, und was sich durch Schlufs- 
folgerung vermuten lä&t, will ich hier in Kürze angeben. 



Infolge des Parallelismus der südlich vom XT^le teils 
als dessen Tributäre, teils als selbständige Flüsse zum 
Congo ziehenden Gewässer gestalten sich die Verhältnisse 
der Wasserscheiden zwischen diesen Flüssen wahrscheinlich 
bedeutend einfacher, als bei der Nil -TTälle- Wasserscheide. 
Bei der Annahme, da(s der von mir unter dem 2.^ N. Br. 
erreichte N^poko, westlich vom Südende des Albert-Njdnsa, 
etwa unter 1-|-^ N. Br. seinen Ursprung nimmt und als 
selbständiger Fluis zum Congo zieht, — läist sich für den 
östlichsten Teil des Entwässerungsgebietes die Wasserscheide, 
wenn auch nicht im einzelnen, so doch in grofsen Zügen 
angeben. Das am westlichen Ufer des Albert-Njänsa ohne 
Vorberge zum See, an diesem schroff emporstrebende, in 
der Richtung von SW zu NO ziehende Gebirge flacht sich 
zu W allmählich zu niederm Berg- und Hügelland ab. 
Unstreitig ist es das Quellgebiet vieler Flülschen, die auch 
die Regenmengen der Gebirgslandschaft sammeln und grö&ere 
Wasserläufe bilden. Diese speisen unzweifelhaft den Kfbbi- 
Kfbali von Süden her. Sie vereinigen sich aber auch zum 
Bomokändi und weiter im Süden zum N^poko. Jener 
ist der gröiste südliche Tributär des U^le. Sein Quell- 
gebiet liegt, ohne weit zu fehlen, in der Nähe des 2.*^ N.Br. 
Nach diesen Annahmen ergibt sich die Wasserscheide in 
jenen Gebieten von selbst. Als Fortsetzung derselben im 
Quellgebiet des Kfbbi-Kfbali nach Süden läuft sie auf dem 
Kamme des Gebirges am Albert-Njdnsa zu SW und zieht 
dann nach W umbiegend, indem sie das Quellgebiet des 
Bomokdndi halb umkreist, zwischen ihm und dem N^poko 
zu WNW bis 281^ 0. L. und 2|*» N. Br. — Dort, wo 
ich an einigen Stellen die Wasserscheide des Udlle-Ndpoko 
bestimmen konnte, tritt sie nahe an den Bomokdndi heran 
und läuft dann annähernd in westlicher Richtung weiter. 
Zwischen dem Bomokdndi und dem N^poko, etwa auf dem 
28.^ Ö. L., liegt der Ursprung eines gleichfalls zu W ziehen- 
den Flusses, der Ndwa. Sie soll in ihrem weitern Verlaufe 
nach West an Bedeutung gewinnen und ist vielleicht der 
Oberlauf eines selbständigen Tributäre des Congo. Ob sie 
in ihrem Mittellaufe mit dem Rtibi identisch ist, den ich 
auf meinen Reisen im Westen erkundete, und der, wie 
früher erwähnt wurde, von Leuten Rafdis überschritten 
worden sein soll, will ich nicht mit Sicherheit entscheiden. 
Vielleicht könnte die Nawa ein nördlicher ZufluCi des 
Aruwf mi - N^poko sein. Der Rdbi würde dann weiter im 
Westen entspringen. Der Name Rdbi ist höchst wahrschein- 
lich identisch mit den „Lubi-Fällen", ein Name, den Grenfell 
im Flusse Lofka oder Itimbfri angegeben hat. Nach Analogie 
des Parallelismus vieler dieser Flüsse, wie er uns auch bei 
den im Süden vom Congo in ihn einmündenden Strömungen 
entgegentritt, neige ich mich zu der Ansicht, dafs die 
Ndwa dier Oberlauf des Rdbi resp. des Lofka - Itimbfri 
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ist. In diesem Falle würde die Wasserscheide zu W und 
WNW ziehend in der Ausdehnung von mehr als vier 
Längengraden den letztgenannten Fluls von dem ü^lle 
scheiden. 

Nachdem ich die Wasserscheide des Entwässerungs- 
gebietes der südlichen Ü^Ue-Tributäre nach meinem Dafür- 
halten gezeichnet habe, läist sich erst seine Gestalt und 
Ausdehnung bestimmen. Dieses stellt infolge des Parallelis- 
mus des Stromes mit seinem gröisten Tributär im Süden, 
dem Bomokändi, einen im Verhältnis zu der bedeutenden 
Länge des üelle nur schmalen, langen Landstreifen dar, 
von annähernd einem Grad Breite, der von dem Gebirge 
am Westufer des Albert - Njinsa , dem ü^lle - Strome im 
Süden folgend, nach Westen zieht. Nur an einzelnen 
Stellen, wo die Wasserscheide mit den Krümmungen des 
Uelle wahrscheinlich nicht genügenden Parallelismus hält, 
wird die Breite des Entwässerungsgebietes die Ausdeh- 
nung eines Grades übersteigen. Betrachten wir vergleichs- 
weise in Rücksicht auf die Gröfse die zwei Entwässe- 
ruDgsgebiete, jenes der nördlichen und dieses der südlichen 
Tributäre des U^lle, so wird sich ungefähr ein Ver- 
hältnis wie 2 : 1 herausstellen , d. h. das nördliche Drai- 
nierungsgebiet ist um das Doppelte grölser als das südliche. 
Wir haben früher bei der Bestimmung der Raumverhält- 
nisse auf meinem Forschungsgebiete die runde Summe 
von 360 000 qkm für das Entwässerungsgebiet des U^lle- 
Makua angenommen. Davon würden nach obiger Angabe 
240 000 qkm auf das nördliche, 120 000 qkm auf das süd- 
liche Gebiet entfalleu. Die wenigsten der in das Südufer 
des U^Ue einmündenden Flüsse kommen direkt von der 
gezeichneten Wasserscheide herab. Weil der Bomokändi 
auf einer weiten Strecke dem U^lle parallel läuft, wird 
er der Empfänger fast aller Wasserläufe, die von der 
im Süden ziehenden Wasserscheide herabkommen, und 
dadurch wird das Wasser jener Tributäre dem ü^lle nur 
indirekt zugeführt. Bei dem langen Verlaufe des Bomo- 
kändi ist auf ungenügendem Räume die Entwickelung 
andrer bedeutender Zuflüsse zum U^lle behindert. In der 
That treffen wir die meisten Tributäre, die sich in das 
südliche Ufer des Stromes ergielsen und von der Sekundär- 
Wasserscheide Üelle-Bomokändi herabkommen, zwar an Zahl 
bedeutend, doch nur als Flüsse dritter und vierter Ordnung 
an. Nur zwischen dem Oberlaufe der beiden Flüsse und 
später weiter im Westen nach der Einmündung des Bomo- 
kändi in den ü^lle sehen wir einige Tributäre zu gröberer 
Entwickelung kommen. 

Nach diesen allgemeinen Angaben gehe ich zur Be- 
sprechung der einzelnen nennenswerten Tributäre und ihrer 
speziellen Zuflüsse über und zwar auch hier in der Rich- 
tung von Osten nach Westen. Infolge der unbekannt ge- 
Junker, Reisen in Zentralafrika. I. 



bliebenen Strecke im Oberlaufe des Kibali und des südlich 
daran grenzenden Gebietes läfst sich dort kein Tributär 
bestimmen. Unstreitig wird jedoch, wie bereits angedeutet 
wurde, ein möglichenfalls sogar namhafter Wasserlauf den 
Efbali von SO her speisen, da zur Entwickelung eines 
solchen dort genügend Raum vorhanden ist. Der erste 
laut Erkundigung mir bekannt gewordene Zuflufs des 
U^lle ist 

1. der Jühha. Er wurde mir als ziemlich bedeutender 
Flula geschildert. Wieweit sein Quellgebiet in SO zu 
suchen ist, kann ich nicht bestimmen. Seine Einmündung 
fällt von dem 29.'' Ö. L. zu W. 

2, Gddda. Da die Gädda in der Nähe ihrer Einmün- 
dung in den Kfbali von Dr. G. Schweinfnrth als breiter 
Flufs gesehen wurde, was auf einen langen Lauf schlielsen 
liefs, finden wir sie auf den Karten weit aus SO hergeleitet. 
Es ist dies unrichtig. Der Fluls entspringt in dem Berg- 
lande der Momfd, durchläuft kaum die Lauge ehies Grades, 
wird aber von unzähligen kleinen Flüssen und namhaften 
Tributären gespeist. Dadurch gewinnt sie in ihrem kurzen 
Verlaufe bald an Bedeutung und so erklärt sich die ge- 
wonnene Breite bei ihrer Mündung. Ich umging das 
Quellgebiet der Gadda etwa unter 28|^ 0. L. Die sie bil- 
denden kleinen Wasserläufe korrespondieren dort einerseits 
mit Zuflüssen zum Jdbba, anderseits mit solchen des Obü, 
der dem Bomokändi zuströmt. Südliche wasserreiche Zu- 
flüsse der Gddda, die teils aus Gebirgslandschaften, z. B. 
von den Bergen T^na und Iddu entstammen und dem Flusse 
zu seiner Bedeutung verhelfen, sind: Naja, Aü, Aelu und 
manche andre. Sie korrespondieren teilweise mit kleinen, 
dem Bomokändi in sein nördliches Ufer zufliefsenden Wasser- 
läufen. Die Einmündung der Gädda haben wir zu 680 m 
Höhe angenommen. Im Quellgebiete dürfte die Zahl 780 m 
für die Höhe zutreffen. Nehmen wir die runde Summe 
von 100km für den Flu&lauf an, so ergibt sich 100m 
Gefalle für die ganze Strecke. 

Das bergige und hügelige Land zwischen dem 28.° und 
29.^ 0. L. setzt sich zu W als Sekundär -Wasserscheide des 
Ü^lle-Bomokandi fort. Sie zieht in der Mitte des Gebietes an- 
nähernd den beiden Flüssen parallel und bietet den Ursprung 
für unzählige Flüsse und Flülischen dritter und vierter Ord- 
nung, die zu beiden Seiten zum ü^lle und zum Bomokändi 
Abzug finden. Die kleinen Wasseradern in allen jenen Gebie- 
ten, häufig mit Sumpfbildung, sind nach Hunderten zu zählen. 
Zur Mühsal und Last des Beisenden treten sie täglich und 
stündlich hindernd entgegen. Einige bedeutendere derselben 
von 15 bis 20 Schritt Breite führe ich mit Namen auf. 

a) Zwischen der Einmündung der Gädda und dem 
Mbrdole: Wawua, Kliua, Tälä, Bapii; 

b) weiter bis zur Südspitze des Ü^Ue-Bogens: Kibdngo, 

3 
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Totäy Säno; diese drei FlüBse sind bedeutender und er- 
reichen eine Breite von 30 — 40 Schritt; 

c) bis zu meinem Übergang über den U^Ue im Westen 
der Krümmung: üarra, Rüngu &o. &g. 

Die letzte Strecke bis zur Einmündung des Bomokändi 
und weiter zu W blieb mir unbekannt. 

3. Bamokdndi. Bei der Angabe der Wasserscheide für 
das Ent Wässer ungsgebiet der südlichen Tributare des TJdlle 
habe ich bereits das Nähere über das Quellgebiet des Bomo- 
kändi erwähnt. Meine Schluisfolgerung, dais sein Quell- 
gebiet weit im Osten zu suchen ist, begründe ich durch 
die Mächtigkeit des Flusses an den Stellen, wo ich ihn 
überschritt. Anderseits mufs das bergige Hoch- und Ge- 
birgsland im Westen des Albert - Nj^nsa nach Westen zu 
drainiert werden, welche Aufgabe durch die Quellflüsse des 
Eibali, Bomokändi und Näpoko mit ihren Tributären 
wohl gelöst werden wird. Ich sah den Bomokändi etwa 
unter dem 29.^ ö. L. im Lande der Momfii bei Gumbaii 
im Anfang März, also vor Beginn der starken Hegen, gegen 
50 Schritt breit, 3 Fufs tief auf sandigem Bette flieisen. 
Die hohen üferwände waren von Waldsaum eingefaist. Der 
Flufs soll in der Regenzeit 4 — 5 m steigen. Die Flufs- 
länge mag annähernd 500 km betragen und läuft er auf 
der Strecke dem üelle parallel. Die Einmündung liegt 
etwa unter 25^° 0. L. Ich passierte den Flufs in seinem 
Mittellaufe an fünf Stellen. Im Westen zeigte er, nach 
Erkundigung und Schätzung etwa noch 100 km von der 
Einmündung entfernt, 250 Schritt Breite, war %m ge- 
fallen (im Monat Dezember), zeigte flache Ufer, von herr- 
licher Waldvegetation umrahmt, und erwies sich von be- 
trächtlicher Tiefe. Zwei kleine Inseln, die eine bewaldet, 
die andre nur ein Felsen mit einem Baume, bezeichneten 
die Übergangsstelle. Zur Illustration der Höhenverhältnisse 
und des Gefälles erwähne ich, dafs von Gumbäli, mit 840 m 
Höhe berechnet, bis Bagbfnne am üälle (540 m berechnete 
Höhe) auf etwa 400 km Flufslänge sich 300 m Gefälle 
ergeben. 

Im folgenden führe ich einige Tributare des Bomokändi 
auf, die jenen am Südufer des Udlle entlang aufgezählten 
an untergeordneter Bedeutung gleichstehen. Einige in das 
Südufer des Bomokändi einmündende Flüsse machen davon 
eine Ausnahme. Dort ist von der südlichen Wasserscheide 
zum Flusse für die Entwickelung ansehnlicherer Zuflüsse 
mehr Raum gegeben, und sind daher für jenes südliche 
Ent Wässer ungsgebiet einige gröfsere Flüsse zu verzeichnen. 

L Nördliche Zuflüsse des Bomokändi: 
a) OhL Bei Besprechung der Gddda wurde bereits 
erwähnt, dafs deren Zuflüsse mit jenen des Obü korre- 
spondieren. Seine Quellgewässer liegen im Lande der Momfd. 



Westliche in ihn einmündende Flttfschen entwässern die 
östlichen Gelände des höchsten in jenem Gebiete liegenden 
Berges, des T^na, der nach Norden und Westen auch der 
Gädda seine Gewässer zusendet und nach SW 

b) den Ai speist. Dieser korrespondiert mit Zuflüssen 
des Naja und Aü, Tributare der Gädda. 

c) Düku und 

d) Mäka, Sie korrespondieren auf der Bomokändi-Gädda- 
Wasserscheide mit Zuflüssen des A^lu. 

e) Endingha entwässert das Gebiet bei der Station 
Tangäsi. Es folgen dann noch zu West 

f) Pdli 

g) Klima und manche andre Flüsse, die alle teils mit 
früher aufgeführten, teils mit kleinern Tributären des IJ^lle 
auf der Bomokändi -IJ^lle -Wasserscheide korrespondieren. 

h) Gädii ist der letzte in dieser Richtung mir bekannt 
gewordene Zuflufs und kreuzte ich ihn auf der Route zu' 
Bakangai. Er entspringt näher am ü^lle als die übrigen 
erwähnten Flüsse, kommt daher zu längerer Entwickelung 
und erreicht gegen 40 Schritt Breite. 

IL Südliche Zuflüsse des Bomokändi. unter 
den vielen von mir gekreuzten Flüfechen, von denen manche 
gewifs in ihrem Unterlaufe an Bedeutung gewinnen, führe 
ich nur einige an. Sie werden in diesem Gebiete da- 
durch bedeutender, dafs sie sich mehr als die übrigen 
Flüsse dritter und vierter Ordnung zum Parallelismus 
unter sich und zum Bomokändi hinneigen, wodurch sie 
einen längern Lauf erzielen. 

a) Ndla, Auf meiner Reiseroute zum N^poko kreuzte 
ich viele von ihren kleinen Tributären. Sie «korrespondiert 
auf der Bomokändi -N^poko -Wasserscheide mit einem eigen- 
tümlichen Sumpf Wassersystem, welches dem N^poko tributär 
ist und auf das ich noch eingehend zu sprechen komme. 

b) TÜli und der noch stärkere Flufs 

c) Fökko. Sie durchfliefsen die waldreichen Gebiete der 
Fürsten Känna und Bakangai und zeigten sich mir an ihren 
Übergangsstellen noch fern ihrer Mündungen, jener an 30, 
dieser an 50 Schritt Breite mit erhabenen Ufern und sind 
besonders zur Regenzeit sehr wasserreich. Noch gröfsere 
Dimensionen mufs der 

d) Naköngo annehmen. Er fliefst südlich vom Pokko 
und mündet bedeutend weiter nach W von diesem in den 
Bomokändi. 

Als Schlufsbemerkung füge ich hinzu, dafs der Bomo- 
kändi der Nemäjo der Karten ist. „Majo'' ist der Aus- 
druck für grofses Wasser, „Ne** oder „Na" das Präflx. 
Von dem Volke der Momfii im Osten wird der Bomokändi 
„Märi^* genannt. Bei den A-Bärmbo hörte ich auch den 
Namen B^pi gebrauchen. In der Reihenfolge der südlichen 
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Tributäre des üdile komme ich zu dem letzten. Meine 
Angaben über ibn beruhen auf Erkundigungen. 

4. Mbelima, Er entspringt etwa auf dem 27.^ 0. L. 
y. Gr., im Süden vom P6kko und OSO von dem Quellgebiet 
des Nakdngo. Er verläuft gleichfallB dem Bomokdndi pa- 
rallel naob W. Seine Einmündung liegt wahrscheinlich um 
fast 1 ^ westlicher als jene des Bomokandi, dessen genaue Ein- 
mnndungy wie erwähnt wurde, mir unbekannt geblieben ist, 
die des Mbdlima kann ich dagegen, mit einiger Bestimmt- 
heit angeben. Sie findet sich angesichts der Insel D6ja 
an jener Stelle, wo ich den Uelle bei Bagbfnne erreichte. 
Der Mbelima wird dort von den Eingebornen Mbima ge- 
nannt. Der Fiuia mufs bedeutend sein, da er mehr als 
zwei Längengrade durchläuft. Die feindliche Haltung der 
Inselbewohner hielt mich davon ab, die Einmündung zu 
besuchen. 

Ich beschliefse hiermit die Besprechung der Hydrographie 
des Entwässerungsgebietes des Udile - Beckens , soweit mir 
die Fl Ulisverhältnisse bekannt geworden sind. 

Im folgenden füge ich in hydrographischer Beziehung 
noch einige Angaben über den südlichsten Teil meines 
Forschungsgebietes auf dem 28.^ 0. L. hinzu und zwar 
jenseit der südlichen Wasserscheide des IJ^lIe, wo besondre 
Flufssysteme als grofse Tributäre des Gongo auftreten. Über 
die hierher gehörige Näwa habe ich bereits alles mir Be- 
kanntgewordene und Mutmafsliche mitgeteilt. Somit gehe ich 
zur Besprechung des letzten und südlichsten der Flüsse über. 

Ursprung und Verlauf des N^poko. 

Das Quellgebiet des N^poko ist schon erörtert und an- 
gedeutet worden, dafs er aus dem östlichen Berglande am 
Albert- Njänsa kommt und nach Westen fliefst. Sein Lauf bil- 
det die Grenze unsrer Kenntnis über das Gebiet im Süden des 
U^lle. Ich erreichte den Flufs etwa unter dem 2.° N. Br. und 
28.° 0. L., wo er als 100 m breiter, bei niedrigem Wasser- 
stande noch mehrere Meter tiefer Flufs zwischen 5 — 8 m 
hohen, steilen üferwänden nach W strömte, umrahmt von 
herrlicher Wald Vegetation. An jener Stelle, wo ich von 
Norden kommend den Ndpoko erreichte, ist er dem Bomo- 
kändi genähert, so dais ich, nachdem ich die unmerkliche 
Wasserscheide seines Nebenflusses Näla im Süden über- 
schritten hatte, direkt zu einem Tributär des Ndpoko kam. 
Weiter westlich würde dieses nicht der Fall sein. Dort ent- 
fernen sich in ihrem westlichen Verlaufe der Bomokändi 
und der N^poko voneinander; jener mit der Tendenz einer 
nördlichen, dieser mit südlicher Abweichung, und mündet 
er etwas nördlich von 1 ° N. Br. als Aruwfmi in den Congo. 
Durch diese Divergenz der Flüsse nach Süden und Norden 
entsteht in dem Gebiete neuer Raum für den Ursprung 



und zur weitern Entwickelung der angeführten Flüsse Näwa 
und Mbelima, die sich im Westen zwischen Bomokändi 
und N^poko einschieben. Der Ursprung der Näwa wurde 
mir auf meinen letzten Märschen zum Nopoko nahe von der 
Reiseroute liegend gegen Westen angegeben. Bedeutende 
Nebenflüsse des Nopoko sind mir nicht bekannt geworden. 

Auf ein eigentümliches Wassersystem, welches sich 
südlich von der Wasserscheide des Bomokändi • Nopoko, 
nachdem ich die die Näla speisenden Flülsohen überschrit- 
ten hatte, ausdehnt und dem Nopoko tributär ist, möchte 
ich hier nooh die besondre Aufmerksamkeit richten. Schon 
lange bevor ich jene Gebiete betrat, hörte ich bei Erkun- 
digungen über die südlichen Länder verworrene Aussagen 
über breite mit Gras bedeckte Flüsse, Seen mit flottieren- 
der Grasvegetation und über ausgedehnte Sümpfe, die man 
nicht überschreiten könne. Sie wurden Obä genannt und 
sollten ihrer in jenen Gegenden viele sein. Ich erwähne 
hier beiläufig, dais der Name „Nalobe*' auf der Schwein- 
furthschen Karte wohl diese Obä bezeichnen soll. „Na" 
ist auch hier, wie früher erwähnt, Präfix. Als ich auf 
meiner Reise zur Aufsuchung des Nopoko anfangs auf 
einem östlichem Wege vom Häuptlinge Arama aus in di- 
rekter Linie nach SSW zum Fürsten Ssänga reisen wollte, 
stiefs ich wegen dieser Obä auf Schwierigkeiten. In jener 
Richtung sollten sich fünf solcher Obä befinden. Ich wurde 
damals in nördlichem Bogen zurück und dann zu SW ge- 
führt, auf einen Weg, auf dem ich angeblich nur ein 
solches Obä zu überschreiten hätte. In der Nähe von 
Arama kreuzte ich einen lästigen Sumpf, Mämä. Er wurde 
mir als der Ursprung des weiter zu 8W zu passierenden 
Obä angegeben. Beseelt von dem Wunsche, den nach Aus- 
sagen der Eingebornen im Süden fliefsenden groÜBen Flufs 
Nopoko zu erreichen und Einblick in die hydrographischen 
Verhältnisse jener Gebiete zu erlangen, unternahm ich die 
beschwerliche Reise nooh weiter nach Süden. Wenige Träger 
nur begleiteten mich über die auch auf dieser Strecke an- 
zutreffenden vier Obä. Das zweite passierte Obä, in wel- 
ches weiter nach W die übrigen einmünden, ist das breiteste. 
Es erscheint auf den ersten Blick als eine über 1000 Schritt 
breite, mit 1 — 2 Fuls hohem Grase bedeckte Niederung. Be- 
tritt man dieselbe, so senkt sich unter dem Fufse langsam 
der elastische Boden und steigt nach Aufheben des Fufses 
wieder empor. Dasselbe findet bei jedem Schritte vorwärts 
statt. Der Gang wird höchst unsicher und ermüdend wie 
auf einem ausgespannten Sicherheitsnetz der Akrobaten. 
Auch sieht man beim Passieren der Obä die Neger mit seitlich 
ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu erhalten, vor- 
wärts schreiten. An einzelnen Stellen bricht man plötzlich 
mit einem Beine bis zur Hüfte durch. Der Neger, dem 
diese Vorgänge bekannt sind, biegt sofort das betrefi'ende 
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Bein im Knie, wodurch er das tiefe Einsinken verhindert. 
Man kann dadurch den Fuis schnell zurückziehen; nieder- 
getretenes Gras bezeichnet den Weg. Bei einiger Vorsicht 
und durch Ausweichen bei den vorkommenden Senkungen 
und den Löchern , die die Neger behufs des Trinkens an- 
legen, sind die Übergänge für den Menschen mit seinem 
breiten Fufsgestelle nicht gefährlich. Jedes gröfsere Tier 
mit schmalem Huf: Antilopen, der Büffel, der Elefant durch 
seine Schwere sind, auf die Obä verirrt, verloren und fallen 
dem Neger, der sie bei Jagden dorthin treibt, zum Opfer. 
Unter dieser Grasdecke bewegt sich eine langsam ziehende 
Wassermesso nach W. Die früher erwähnten fünf Obä mün- 
den gleichfalls in das beschriebene gröfsere Obä, welches, 
die GewÜBser aller vereinigend, weiter nach W als offner 
Flufs Mäka sich in ' den Nepoko ergiefst. Der Mäka soll 
80 — 40 Schritt breit sein und sollen auf ihm Boote ver- 
kehren. Die Obä sind demnach stabile, zusammenhän- 
gende, verfilzte Grasvegetation, die von fliefsendem Wasser 
getragen wird. Sie haben in der Bildungsweise eine ent- 
fernte Ähnlichkeit mit den Grasbarren, den Set, im Nil. 
Die Bildung einer Grasbarre im Nil entsteht jedoch durch 
die Masse von sich anhäufenden, schwimmenden Grasinseln, 



welche hauptsächlich durch günstige Winde aus den stag- 
nierenden Seitengewässern hinausgeführten werden. Sie 
entstehen nicht an der Stelle, wo die Grasbarre angetroffen 
wird, können sich jedoch, im Stromlaufe eingekeilt, dort 
weiterentwickeln und verdichten. Bei Hochwasser, hefti- 
gen Winden und sonst günstigen Verhältnissen können sie 
wieder zerreifsen, im Strome weitergeführt und die ein- 
zelnen Grasinseln abermals in Seitengewässer abgelenkt 
werden. Der Set ist aufserdem durch das gewaltige Pressen 
der sich stauenden Wassermasse in seiner Oberfläche viel 
ungleich mäfsiger geformt, zeigt Lücken und Vertiefungen, 
durch geknickte und über ein andergeworfene Stengel der 
Papyrushorste viele Unebenheiten, die einem Vordringen 
auf denselben besondre Schwierigkeiten entgegensetzen. Bei 
den Obä ändern sich die Verhältnisse. Die schwimmende 
GrMdecke entsteht an dem Orte, wo sie angetroffen wird, 
bleibt stabil, das träge unter ihr fliefsende Wasser bewirkt 
keine Pressung, eine niedrige Grasart regeneriert sich 
gleichmäfsig aus der untern verfllzten Schicht, und nur 
spärliche Papyrushorste treten auf, wenigstens dort, wo 
ich die Obä sah. So war die anfängliche Täuschung, in 
den Obä eine weite Grasniederung zu sehen, erklärlich. 



Zweites Kapitel. 

Urographie und Bodengestaltung. 



Die Besprechung des hydrographischen Netzes meines 
Forschungsgebietes gab mir Veranlassung, an einigen Stellen 
gleichzeitig auf orographische Verhältnisse der Länder einzu- 
gehen, da der Abzug der Flüsse, ihre Richtung und Ver- 
teilung durch vorhandene Wasserscheiden bedingt ist. 
Mögen diese in massiven Gebirgszügen, in lokalen plateau- 
artigen Erhebungen oder in kaum dem Auge wahrnehm- 
barer Bodenschwellung ihren Ausdruck finden, — eine 
Terrain erb öhung mit gleichzeitiger Senkung nach irgend- 
einer Richtung mufs vorbanden sein, um die Fortbewegung 
des sich ansammelnden Wassers zu ermöglichen. Im ent- 
gegengesetzten Falle entsteht lokale Versumpfung. Diese 
Bodenschwellnngen können in fortlaufender Linie auftreten 
und zu Hauptwasserscheiden von Flufssystemen werden, 
während Sekundär- Wasserscheiden die Zuflüsse derselben 
trennen. Das ganze hydrographische Netz eines Flufs- 
systems ist von der Richtung der Verästelung der Wasser- 
scheiden abhängig. Ohne Kenntnisnahme und Berück- 
sichtigung derselben wird die Verteilung der Flufsläufe 
unverständlich. Wasserscheide und Flulslauf sind unzer- 



trennlich und müssen bei Besprechungen häufig gleichzeitig 
Erwähnung finden. Danach werde ich mich bei der fol- 
genden Schilderung des Wahrgenommenen in orographisclier 
Beziehung zum Teile einer Wiederholung schuldig machen. 
Für die systematische Abhandlung des Darzustellenden 
lege ich die Reiserouten zu Grunde. Aus der Bodengestal- 
tung und einer Reihe Höhenbeobachtungen auf den Mär- 
schen können später Rückschlüsse auf die allgemeine Ge- 
staltung der Gebiete gezogen werden. Als natürliche 
Teilung behalte ich bei der Beschreibung der Landschaften 
den Üelle-Strom bei und bespreche wieder 

A. Das nördliche Gebiet, 

B. Das südliche Gebiet 

A. Das Gebiet nSrdllch Tom ü^lle. 

1. Reüeroute von Dem Bekir hü Nddruma. 

Das Gebiet im Süden von Dem Bekir zeigt sich 
als bewaldetes Hügelland, welches jenseit des Flusses 
Dschih zu Bergbildung ansteigt. Auf sattelförmiger Er- 
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hebung eines Passes ziehen seitlich Bergreihen hin, die 
sich in dem Tschitö und Dängirri, kaum 200 Fufs hoch, 
erheben. Der später auftretende plötzliche Absturz eines 
Plateaus von^ etwa 30 Fufs Fall wirkt überraschend. 
Jm übrigen bleibt das Land, soweit es streckenweise von 
einzelnen Plateaubildungen aus zu fibersehen ist, mehr 
oder weniger geweUt. Diese Wellenlinien können kurze 
oder lange, hohe oder niedrige Form annehmen, wonach 
wir die einzelnen Strecken als kurz- oder lang-, hoch* oder 
niedriggewellt unterscheiden. Überall aber in den ausge- 
dehnten Gebieten, die ich durchzogen habe — sei es im 
Norden oder im Süden vom üelle, sei es im weiten Osten 
oder im Westen — , ist es in den meisten Ländern die ge- 
wellte Form der Erdoberfläche, die der Konfiguration des 
Bodens die charakteristischen Merkmale aufdrückt. Ich 
betone dieses hier ausdrücklich, um in der Folge mich 
nicht unnützer Wiederholungen schuldig zu machen. 
Nimmt die Bodengestalt einen andern Charakter an, fallt 
die gewellte Form fort oder wird sie nur wenig bemerkbar, 
wie es in einzelnen Gebieten auf Grasfluren des Savannen- 
landes oder im Waldlande des Südens und weiten Westens 
oder streckenweise bei Parklandschaft oder Kampinen der 
Fall ist, so werde ich der veränderten Bodengestalt durch 
spezielle Erwähnung Rechnung tragen. Desgleichen, wo 
die Wellenform des Landes in Hügelbildung übergebt 
oder sich zu Bergerhebung steigert, Vorkommnisse, die häu- 
figer sind, als das Auftreten von absolutem Flachlande. — 
Einzelne Hügel und Berge oder zusammenhängende 
niedre Bergreihen, die kaum 300 Fufs übersteigen dürften, 
treten in dem Gebiete südlich von Dem Beklr vielfach 
über das gewellte Land hervor. Aussichtspunkte, wie 
der Berg Du, der Berg Ghasa, gewährten mir Ein- 
blick in Gebiete, die der Eeiseroute femer lagen. Im 
Westen ragen der Mbfa Titämbojo, Makämba, Daragiimba 
und Bändfri auf. Sie erheben sich auf der Mbomii — 
Bahr el Ghasal - Wasserscheide. Im Osten erscheinen 
der Nbia B6ngulu und Mongümma. (Nbfa heifst in der 
Sprache der A-Sandeh Berg.) östlich vom Nbia Ghäsa 
zieht von NNW zu SSO eine sich ausdehnende Bergreihe 
im Gebiete der Pambfa, deren zahlreiche Bergglieder ich 
mit Namen in die Karte eintragen konnte. Ihrer ist be- 
reits früher, als gleichfalls auf der Wasserscheide sich er- 
hebend, erwähnt. Auf den Plateaus zwischen den Niede- 
rungen tritt lockeres Gestein, stellenweise Granittrümmer 
zu Tage, oder es erheben sich massive Granitmassen als 
Felsberge. Die Wasserscheide auf der Reiseroute zwischen 
den Zuflüssen des Wau und denen des B6ku resp. Rdngo 
markiert sich als ausgedehntes Hochplateau. Eine auffal- 
lende Veränderung zeigen die nach Westen zum Mbomd 
abfliefsenden Gewässer, denn an ihnen treten hier zuerst 



Galerienwaldungen auf, welche nach S häufiger werden. Wo 
die Reiseroute weiter im Süden sich dem Oberlaufe des Mbomd 
auf kurze Entfernung nähert, erscheint das Terrain abermals 
hügelig, und ein Anstieg gestattet eine weite Fernsicht nach 
Westen. Der kegelförmige Berg Bängdni liegt südlicher. Be- 
vor man über ein Plateau und von demselben zum Flusse Uerre 
hinabsteigt, durchschreitet man ein grofshügeliges Gebiet. 

Aus den berechneten Höhen für diese Strecke von 
Dem Bekir bis Nddruma führe ich folgende an: 

Dem Bekir 660 m Höhe. 

Am Fufee des Berges Du 640 „ 

Auf der Höhe des Berges Du 720 „ 

Fürst Jissa 730 „ 

Auf dorn Berge Ghäsa 810 „ 

Au den zwei letzten Lagerplätzen vor Ndöruma 690 u. 710 „ 
Ndöruma 740 „ 

Die Zahlen zeigen eine Höhen difPerens von 80 m zwischen 
Dem Bekfr und Nd6ruma, ferner ein allmähliches Steigen 
während der letzten Tagesmärsche und die verhältnismälsig 
geringe Höhe der Berge wie beispielsweise Du und Ghdsa, 
wenn auch andre sie um das Doppelte übertreffen mögen. 

2, Reue in die Makaraka - Länder östlich von Ndoruma. 

Diese Reise fällt, ebenso wie die erste Hälfte der 
Route von Dem Bekfr zu Ndöruma, aufserbalb des Ent- 
wässerungsgebietes des Ü^Ue; jene kreuzte die Quell- 
flüBse des Wau, diese bewegte sich fast aufischliefslich im 
Flulsgebiete des Jdbbo-Ssu^h, östlich vom Berge Bagfnse im 
Gebiete des Issu-Tondj. Ich erwähne meine Beobachtungen 
auch auf dieser Strecke, einerseits um das Gesamtbild der 
durchzogenen Gebiete nicht zu zerreifsen, anderseits aber 
auch den auffallenden Unterschied zu schildern, welcher 
sich sowohl in der Gestalt der Erdoberfläche, hauptsäch- 
lich aber in der Veränderung der Flufsläufe in den an- 
grenzenden Teilen der beiden Entwässerungsgebiete zeigt. 

Ein Plateau trennt den ü^rre von den Zuflüssen des 
Jübbo. Viele Granitplatten am Wege und vereinzelte 
kleine Felsberge sind während einiger Tagestouren charak- 
teristisch. Auf halbem Wege zum Jdbbo erhebt sich ein 
Chaos von hohen, vollständig kahlen Granitbergen, von 
denen der !ämba wohl der höchste ist, doch kaum mehr 
als 400 Fufs Höhe erreicht. Die Bergreihe des K^ddede 
und Nidngo nördlich von der Route sind für eine weite 
Strecke von vielen Tagereisen zu die einzigen sicht- 
baren Bergerhebungen. Dort jenseit des Jdbbo bis in die 
Nähe des Oberlaufes des Ssu^h finden jene sichtbaren 
Veränderungen statt, welche ich oben beiläufig erwähnte. 
Das Terrain zeigt sich meist schwach gewellt und treten 
häufig ausgedehnte Grasflächen auf; die tief eingeschnit- 
tenen Flüsse mit Galerienwaldungen, welche hauptsächlich 
für die Tributäre des üelle charakteristisch sind, wenn 
sie auch nicht überall in gleicher Weise und Form auftreten, 
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sind hier durch flaoh ziehende Gewässer ersetzt. Sie sind 
meistenteils Sümpfe mit Papyrusbestand oder Wiesenge- 
wässer, die bei geringem Gefalle ohne Baumumrahmung 
in der trocknen Jahreszeit Teiche bilden. Die Physio- 
gnomie des Landes erhält dadurch bei viel spärlicherm 
Waldbestande einen ausgeprägten Charakter. Diese Ver- 
hältnisse ändern sich erst gegen das Bergland des Baginse zu. 
Diese früher erwähnte Berggruppe liegt auf der 
Hauptwasserscheide. Das von da zu O sich ausbreitende 
Gebiet hat vereinzelte Hügel und niedrige Bergerhebungen 
bis zu den von meiner frühern Reise bekannter gewor- 
denen Gebieten der Abaka mit dem Berge Silei u. a. 
Nördlich davon an der verzweigten Bergreihe des Magille 
vorüberziehend, verband sich meine letzte Reise mit dem 
Itinerar früherer Reisen im Makaraka- Lande. 

3. Reise eüdöstlich von Ndoruma bis %ur Einmündung der 
Qddda in den Uille, 
In orographischer Beziehung bietet sie nichts Bemer- 
kenswertes. Die erste nach Süden führende Strecke über- 
schreitet die Zuflüsse und den Oberlauf der Gdrba und 
Zuflüsse des Mbruole. Die Strecke zeigt mäfsig gewelltes 
Terrain, welches zwischen einzelnen Flüssen zu leichter 
Plateaubildung ansteigt, teilweise auch ausgedehnte Gras- 
ebenen und lichten Steppen wald. Die Flüsse ziehen hier 
noch zum Teil in flachen Niederungen. Auf der von W 
zu 0, zwischen dem Mbruole und Jdbbo führenden Route 
ändern sich die Verhältnisse. Auf hochgewelltem Terrain 
erheben sich vielfach Hügelbildungen, und es ziehen teil- 
weise zusammenhängende Bergreihen zwischen den kleinen 
Quellgewässern hin, die in dem Berge Saba ihren höchsten 
Ausdruck finden. Doch auch er wird kaum einige hundert 
Fufs übersteigen. Die südliche Strecke habe ich bereits 
bei Besprechung der hydrographischen Verhältnisse der 
Zuflüsse des Kapili und des Düru, hauptsächlich in der 
Nähe des Udlle, als wenig geneigtes Flachland mit sumpfi- 
gen Gewässern und als Überschwemmungsland charakterisiert. 
Berechnete Höhen für diese Strecke sind folgende: 

Nd6ruma .... 740 m Höhe. 

Fürst Biusa ... 750 „ „ 

Fürst Ng6rria . . 710 „ „ 

Fürst UÄndo . . . 7ö0 „ „ 

Zu steigt das Terrain: SeribaBibi 770m Höhe, zu 
W fällt das Terrain: Udlle 680m Höhe. 

Die Höhendifi'erenz zwischen Ndoruma und dem Uelle 
in der Nähe der Gadda-Einmündung beträgt somit 60 m. 

4. Reise von Ndoruma nach SSW bis zum Uäle. 
(£inmüDduDg des Mbrdole im A- Midi -Land.) 
Die Reiseroute verläuft südlich vom Uerre teils auf 
der Wasserscheide dieses Flusses und der Gurba. Nörd- 



lich vom U^rre auf einer andern Tour werden die nörd- 
lichen Tributäre desselben gekreuzt. Auf dieser Strecke 
zeigt die im übrigen einförmig gewellte Bodenkonfiguration, 
bevor der ü^rre nach Süden zu Mbima überschritten wird, 
im Gebiete Jdngos durch Hügelbildung koupiertes Terrain. 
Auf der südlichen Route bleiben die bei der Hydrographie 
besprochenen, an Stelle auftretender Plüfschen häufig den 
Weg kreuzenden feuchten und breiten Waldstreifen charak- 
teristisch. Leichte Raseneisensteinerhebungen mit viel 
Detritus sind immer wieder zwischen den einzelnen Bächen 
anzutreffen. Nirgends kommt es zu einer selbst nur be- 
scheidenen Bergerhebung. Weiter gegen Süden auf der 
östlichen Strecke der Reiseroute bis zum Unterlaufe der Gdrba 
zeigt das zwischen den Flufsläufen ziehende Gebiet viel- 
fach eine Höbenzunahme, erscheint höher gewellt und bil- 
det stellenweise breite flache Steinplateaus. Nördlich vom 
Flusse Pai finden diese Verhältnisse in Hügelbildungen ihren 
Ausdruck, von denen eine weite Fernsicht naoh W und auf 
das Thal des Pai sich bietet. Die übrige Strecke bis zum 
U^Ue in der Nähe der Einmündung des Mbruole zeigt 
wieder die flache Erhebung des Terrains zwischen den 
kleinen Tributären, vereinzelt ein Ansteigen zu höheren 
Plateaus. Auf der westlichen zu den A-Mädi und in den 
üelle<Bogen führenden Reiseroute ändert sich allmählich die 
Bodengestalt. Nach dem Überschreiten der Wasserscheide 
der Zuflüsse des Uerre und jener des Uelle tritt, bevor 
man noch den Siri erreicht, flachhügeliges Terrain auf. 
Jenseit desselben kommt es zu ausgesprochener Hügelbil- 
dung. In der Ferne werden Bergkuppen sichtbar: der 
Nagirro im Süden, der Jandükä zu WSW, während zu 
SW die Berge im A-Mädi- Lande erscheinen. Das Ge- 
biet der A-Madi ist ausgesprochenes Bergland. Die Berge 
daselbst lassen sich zwanglos als drei Hauptgruppen unter- 
scheiden, die in der Richtung von NNW zu SSO entfernt 
voneinander auftreten. In der nördlichen Gruppe ist es 
der Berg Malingde mit einer Anzahl von Vorbergen, welche 
sich an ihn nach W anlagern. Hügelbildung und hochgewellte 
Bodengestalt führt zu der zweiten Gruppe, dem Berge 
Mbittima oder Lingua, dem sich nach SSO der Balimassdnge 
und diesem der Berg Sfrro anreiht. Niedrige, teilweise 
zusammenhängende Berge ziehen vom Lingua in der Rich- 
tung nach NNW. Die südlichste dieser drei Gruppen, vom 
Lingua annähernd zu SSO, erhebt sich in der Nähe der 
Uelle- Krümmung. Es ist der Berg Angba, an den sich süd- 
wärts ein zweiter Berg anlehnt. Die Bodengestalt längs 
der Reiserouten in der Uelle-Krümmung, die vom Zentrum 
des Landes entfernt liegen, zeigt keine besondern Merk- 
male auiser dem Verbindungswege ;s wischen dem Berge 
Malingde und Lingua, den wir bereits als hügelig und 
bergig charakterisierten. Das erhabene Nordufer des Uelle, 
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wo ioh diesen bei der Insel Totä erreichte, zeichnet sich 
durch ein Bergplatean aus. Es ist dieses als südlicher 
Ausläufer der drei im Zentrum des A-Madl-Landes sich 
folgenden Berggruppen anzusehen. 

Zur Ulustration der Höhenverhältnisse dieser Reise- 
routen führe ich folgende Zahlen an: 

Ndönima 740 m Höhe. 

Gümba 770 „ „ 

Bei den folgenden Nachtlagern allmählicher 

Abfall der Höben bis Mbima . . . . 740 „ „ 

Bäni 700 „ „ 

R6bia 740 „ „ 

NÄeimo 710 „ „ 

Nähe des MbrAole 700 „ ,, 

U^lle-MbrAole 670 „ „ 

Seriba Osman 720 „ „ 

Berg Lingua 980 „ „ 

U61le bei Sten 650 „ „ 

Die Differenz zwischen Nd6ruma und dem U^lle am 

Mhrtiole ergibt 70 m und am IT^lle bei S^nu 90 m. 

ö, IU%90 westlüh von Ndoruma bis Semio. 

Nach Überschreitung des Bf kki und seiner Zuflüsse folgt 
die Reiseroute eine weite Strecke dem Oberlaufe des 
Mbomu. Während der ersten Tage wechselt das Auftreten 
von niedrig sich erbebenden Hügeln mit gewelltem Lande. 
Auf der Strecke, wo die Route aus NW in W-Richtung 
übergeht, ziehen einzelne und auch zusammenb'angeode 
Hügel- und Bergreihen im Norden längs der Reiseroute 
bin. Später folgt Flacbland mit hoben Hügeln und mit 
Plateaus zwischen den einzelnen Tributären. Felsige, 
niedrige Abstürze, wie sie mehrfach die Route in andern 
Gebieten kreuzen, treten aucb hier auf und wirken, wie 
immer, überrascbend , da sie eine Feroaicbt gestatten, 
die sonst im Steppenwalde infolge des gewellten Terrains 
beständig benommen bleibt. An einzelnen sanften Hügel- 
abhängen drängt sich Niederholz dicht zusammen und bildet 
kleine Waldbestände, welche sich vorteilhaft von dem schatten- 
losen Steppen- oder Savannenwalde unterscheiden. In den 
Niederungen findet sich üppiger und kaum zu durchdringen- 
der Graswuchs. Beim Übergange über den ßoku erhebt sich 
im Süden ein niedriger Bergzug, von dem der Flufs in seinem 
Verlaufe nach NO einen langen Halbkreis umschreibt. Flache 
gedehnte Hügel, abwechselnd mit bochgewelltem Terrain, 
wiederholen sich auf der ganzen nach W liegenden Strecke. 
Östlich von dem Sitze Uandos und dem Flüfschen Ds6ngo wird 
diese Gleichförmigkeit durch einen die Reiseroute kreuzenden 
Bergrücken Mangarre angenehm unterbrochen. Er ist viel- 
leicht ein nördlicher Ausläufer von Bergreiben, welche ich 
beim Übergange über den Mbomii bei Baiili später erwähnen 
werde. Weitere Angaben über die letzte Strecke bis Semio 
würden nur Wiederholungen von bereits Gesagtem sein. 
Bereobnete Höbe für Ndörnma . . . . 740 m. 
99 $9 ,» S«mio 600 „ 



Die Höhendifferenz zwischen diesem und jenem beträgt 
folglich 140 m. 

6. Reise van Semio nach SO bis zur U^lle- Krümmung, 

Diese ganze Strecke erweist sich gleichfalls arm an 
Bergerhebungen von Bedeutung. Das Wenige, was ich 
von der Route aus wahrgenommen habe, lasse ich folgen, 
betone jedoch, dafs schwerlich abseits meiner Routen Berge 
von namhafterer Bedeutung existieren. Bei meinen vielfachen 
Erkundigungen hätte ich unzweifelhaft davon gehört. Das- 
selbe glaube ich auch für das ganze westliche Gebiet, 
welches von meinen Reiserouten gekreuzt ist, behaupten 
8u dürfen. Inbetreff der Bodengestalt für einen grofsen 
Teil der Strecke, wenigstens von Semio bis zum Uerre, 
erwähne ich als allgemeines Merkmal, dafs vielfach zwischen 
den Flüfschen an Stelle des gewellten Terrains eine ein- 
malige Erhebung als flache, langgestreckte Erhöhung Platz 
greift. Auf der ersten Strecke von Semio dehnt sich am 
unterlaufe der Zuflüsse des Mbomii, am Bahai, Mansa und 
andern eine flache Ebene aus. Ich will nicht unerwähnt 
lassen, dafs die Elais-Palme hier in grofsen Beständen ihre 
nördliche Grenze findet. Charakteristisch für den Unter- 
lauf der in den Mbomii einmündenden genannten Zuflüsse 
ist das absolute Fehlen von Bäumen an ihren Ufern. Die 
Ursache hiervon sind jedenfalls die zurückgestauten Ge- 
wässer und Überschwemmungen während der langen Regen- 
periode, die keine Stammvegetation zur Entwickelung kom- 
men lassen. Beim Häuptlinge Gdsua sind steinige Hügel 
und zwei felsige Bergzüge, Biigale und Hau, zu verzeichnen, 
zwischen denen der Weg hindurchführt. Im Gebiete des 
Flusses Kelle tritt bis zum Fürsten Uando streckenweise 
ebenes Land mit lichtem Waldbestande auf. Von dort 
nach erhebt sich ein ausgedehntes Plateau. Dasselbe ist 
der Fall jenseit des Flüfschens Bdki, wo im N die Bergreihe 
bei Basangara sichtbar ist, während später bei Baüli die 
Berge Gundldda und Guv^mi am Mbomii entlang ziehen. 
Ich füge jedoch hinzu, dafs alle diese Erhebungen kaum 
200 Fuis relative Höbe erreichen. Südlich vom Mbomii 
bis zur Seriba Deleb beginnt flaches Land mit hohem 
Graswuchse und spärlichen Bäumen. Von Deleb nach 
werden eine Anzahl früher namhaft gemachter Tributäre 
des Mbomü überschritten, zwischen denen leichtgewelltes 
Land neben flachziehendem Terrain bemerkbar ist. 
Die Wasserscheiden sind in den meisten Fällen wenig 
oder gar nicht markiert. Allein zwischen Asa und Kiiru 
beim Häuptlinge Nakani ist durch sichtbar ansteigendes 
Terrain und Plateaubildung die Wasserscheide gekennzeich- 
net. Dagegen ist weiter südlich bei Jäpati die Trennung 
selbst zwischen den grölsern Tributären, Mbomd und 
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Diima, als sich weithin ausdehnende flache Erhebung kaum 
bemerkbar. Die Strecke zwischen dem Ddma und U^rre 
zeigte auf leichtgewelltem Boden hohes Schilfgras. Auf 
der Wasserscheide üerre-U^Ue erhebt sich in nächster Nähe 
der Reiseroute nach W der kleine Berg Nambutä. Der 
weitere Reiseweg nach dem Ü^Ue zieht zwischen früher er- 
wähnten Routen und zeigt ähnliche Verhältnisse wie dort. 

Von den für die Strecke berechneten Höhen gebe ich 
nur folgende an: 

Semio 600 m Höhe. 

Flufs Mansa 570 „ „ 

Fürst Üando 650 „ „ 

Seriba Delab 660 „ „ 

Nahe der Wasserscheide Mbomü-Düma bei Jäpati 700,, „ 

Uörre 650 „ „ 

U61le am Mbr6ole 670 ,, „ 

7. Reue südlich von Semio nach dem UHle hei Baghinne, 
(Einmündung des Mbima von S.) 

Im Beginn der Route erhebt sich das Terrain gegen 
und bildet dort eine Hügelreihe, B6jü. Später folgt 
Flachland. Vor dem Flusse Ehiira zieht eine weite sumpfige 
Grasebene hin. Der Mbomü fliefst im Osten in der Nähe. 

Jenseits ist der Berg Nangäru sichtbar, der Hügel als 
Ausläufer in südlicher Richtung entsendet. Einige der 
Gewässer auch auf dieser Strecke nördlich vom Mbomii 
ziehen in flachen Mulden und entbehren teilweise die Fülle 
der den Galeriewald ungen eigentümlichen tropischen Vege- 
tation. Ein allmählich sich erhebendes steiniges Plateau 
trennt kleine Tributäre, von denen das letzte nördliche 
Gewässer östlich in den Mbomii^ das folgende nach SW in 
jenen Teil des Hauptflusses einmündet, wo er in seinem 
Verlaufe bereits wieder westliche Richtung angenommen 
hat. Am Nordufer des Mbomd dehnt sich eine weite 
Grasebene aus, am Südufer dagegen ersteigt man bald 
mehrere steinige Terrassen. Bis in die Nähe des Flusses 
Assd herrscht der gewöhnliche Charakter in der Boden- 
gestalt vor, dann ist das hochgewellte Land durch 
Trümmer von Granitlagern markiert. Stellenweise treten 
nackte Platten, flache Hügel, einzelne Felsblöcke oder auch 
kleine Felsberge auf, von denen die Ufer der Assd ein- 
gerahmt und das Flufsbett gefüllt sind. Dadurch wird 
der Flufs an jener Stelle bis über 150 Schritt erweitert 
und bildet imposante Wasserfälle und Stromschnellen, 
über welche von Fels zu Fels während der regenlosen 
Zeit drei schwankende Brücken fuhren. Oberhalb der Fälle, 
wo der Flula kaum 50 Schritt Breite zeigt, ist das ruhige 
Wasserbecken von einer mannigfaltigen Ufervegetation be- 
schattet. Das Ganze bot ein Bild von selten schöner afri- 
kanischer Szenerie. Auch später ist das Gebiet durch 
Granitbildungen ausgezeichnet. Bei dem folgenden Nacht- 
lager ragten nach W die Berge Galemba und Simbango 



empor. Für die nächsten Reisetage ist nur zu verzeichnen: 
Land gewellt, leicht hügelig, Busohwald, Niederholz. Selbst 
die Wasserscheide des Mbomii und IJ^rre im Süden des 
Flüfschens Ssaru, welche die ersten kleinen Tributäre des 
Flusses Mbili gegen Osten begrenzt, charakterisiert sich 
nur in leichter Plateaubildung, wie wir es bei den hydro- 
graphischen Verhältnissen dieser Region besprachen. 

Westlich von der Seriba Mordjan, südlich vom Ober- 
lauf des Mbili gestaltet sich das Terrain hügelig. Unter 
gröfsern Hügeln ragt der Berg Nembe hervor. Am Nacht- 
lager bei Gapfa wird der Berg Guai passiert. Weiter zu 
W bis zur Seriba Urindimma treten an Stelle des hüge- 
ligen Bodens wieder die vorherrschenden Charaktere des 
Landes auf. Die Station Urindimma liegt abseits vom 
Mbili auf einer Erhebung. Das im Süden des Flusses bis 
zum Uelle sich hinziehende Gebiet weist Hügelland auf, 
welches streckenweise die Merkmale einer leichter gewell- 
ten Oberfläche annimmt. Steppenwald bedeckt auch hier 
überall das zwischen den Flufsläufen sich ausbreitende 
Land; tritt aber in mannigfaltigerer Form auf, als sie die 
Savanne vielfach anderorts zeigt. In der Region der 
Wasserscheide zwischen Mbili und Uelle bedeckt sich das 
erhöhte, offne, gleichmäfsig ebene Land mit schöner Park- 
landschaft, Kampine. Beim Vorüberziehen erscheinen immer 
wieder neue kleine, dichte Waldbosketts, die ihre Ent- 
stehung feuchten Stellen verdanken. Bergerhebungen sind 
in dem weiten Gebiete nirgends wahrzunehmen. 

Das durch Dr. Potagos in die Karte eingeführte Georg- 
Gebirge dürfte in dem Hügellande und den angeführten 
Bergen N^mbe und Guai seinen bescheidenen Ausdruck 
finden. Potagos zog im Norden jenes Gebietes nach W und 
sah die kaum einige hundert Fufs hohen Berge aus der 
Entfernung. 

Als berechnete Höhen führe ich an: 

Semio 600 m Höhe. 

Flufs Mbomü ö60 „ „ 

Seriba Mordjdn 595 „ „ 

Seriba Urindimma 540 „ „ 

AnDahemd Wasserecheide Mbili-U611e 565 „ „ 
Bagbinne am Uälle 540 „ „ 

8, Reise von Urindimma über die Seriba Bdneinge nach 
dem fernsten Punkte am Udlle im Westen bei ÄliKöbbo, 
Die Reiseroute verläuft mit einem nördlichen Bogen nach 
W. Von Urindimma bis zum Häuptlinge Mbiko durchzieht 
der Weg leicht hügeliges Terrain, streckenweise dichten 
Steppenwald. Die Gewässer, von denen ich früher den 
Gdmbo und Römbi angeführt habe^ flielken nach SW in den 
Mbüi. Westlich von Mbiko folgt während einer Tagestour 
auf flach gewelltem Terrain lichter Savannenwald mit spär- 
lichen Bäumen. Weiterhin bis zur Seriba Abd Allah erhebt 
sich das Land zwischen den kleinen Tributären des Gdngo 
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zu leichter Hügelbild ang. Westlich von Abd Allah treten 
Plateans auf, stellenweise mit kurzen schroffen Anstiegen 
und Abfallen. Jenseits des Flasses Tönjo weichen diese 
Charaktere einem wenig markierten, gewellten Lande, nur 
mit vereinzelter Hügelbildung. Ein kleiner Felsberg von 
grauem Granit kennzeichnet die Route. An den Fluls- 
läafen tritt Hochwald , im übrigen der gewöhnliche 
Steppen wald auf, mit spärlichen, durch jährlichen Gras- 
brand im Wachstum gehinderten und vielfach verkrüppelten 
Bäumen. 

Im Westen der Seriba Bänsinge zeigt die Physiognomie 
des Landes dieselben Merkmale. Die Route kreuzt einen 
kleinen Felsberg, Samb^lle, und führt bald hinüber auf 
das Südufer des Gänge. Dort häufen sich die Waldkom- 
plexe und lassen nur kleine, von Wald umrahmte lichte 
Stellen frei, während die Bodenoberfläche gleichförmig, ohne 
merkliche Wellenlinie fortläuft. Diese Merkmale wechseln 
an den folgenden Reisetagen in dem Sinne, dals der Wald 
aUmählich mehr £unimmt und dichter wird, streckenweise 
auch gewelltes Terrain neben dem Flachlande auftritt. In 
einer Entfernung von vier Tagereisen ist das Gebiet unbe- 
wohnt. Vielfach aber sind alte Kulturstätten, Siedeihaine, 
wie sie Dr. Pechuel-Lösche sehr zutreffend bezeichnet, be- 
redte Zeugen einer bessern Vergangenheit auch in diesen 
Landteilen. Im Westen der Übergangsstelle über den Mbili 
zieht ein langgedehntes Plateau hin. An einer Stelle der 
Reiseroute, wo dieselbe am letzten Tage der Ankunft bei 
AliKöbbo südliche Richtung einnimmt, fällt der Rand eines 
Plateaus zu bedeutender Tiefe schroff ab, um in der Nähe 
der Seriba AliKdbbos in derselben Weise plötzlich wieder 
steil anzusteigen. Dichter, geschlossener Busch- und Hoch- 
wald, der ohne ausgehauenen Pfad kaum zu durchdringen 
ist, bedeckt während der letzten Tagereisen bis AliKöbbo 
den Boden. Weiter im Westen tritt an Stelle des dichten 
Waldes offnes freies Land, auf dem überall grofse Bestände 
der Deleb- Palme, Borassus, sichtbar werden. Der Wald 
beschränkt sich dort wieder auf die Ufer der Flnfsläufe; 
das Terrain bleibt gewellt und treten einzelne niedrige 
Hügel auf. Bei der Seriba Abd Allah erhebt sich der kegel- 
förmige Felsberg Timba. Auf der letzten Strecke bis zum 
IJ^lle finden sich anfangs noch Palmen, auf die dichter 
Busch- und Hochwald auf niedrigem Terrain bis an die 
Ufer des Flusses folgt. 

Höhenangaben : 

Urindimma 540 m 

Seriba Abd Allah 625 „ 

Seriba Binsinge ^10 „ 

Lager am Gäsgu 460 „ 

Bei AliKöbbo 480 „ 

Am mWe 440 „ 

Es ergibt sich folgUch von Urindimma bis zum Udlle 

bei AliKöbbo 100 m GefäUe. 

Janker, Reisen in Zentralafrika. I. 



9. Reise von der Seriba Bdnsinge nach NNO über Ombdnga 
bis Sitnio, 

Die Beute führt anfangs auf leicht gewelltem Boden 
streckenweise durch Waldrevier und Niederbolz, später in 
offnem, waldfreiem Lande, dem weiterbin wieder lichter 
Steppenwald folgt, während mehrerer Tagestouren nach N. 
Aus einem Thalkessel, der von drei Seiten von Bergwänden 
geschlossen ist, verläuft der Weg am Rande eines steinigen, 
schroff abfallenden Plateaus entlang, welches eine weite 
Fernsiebt nach Osten gestattet. Es endet mit einer tiefen 
Waldschlucht. Das Land ändert von nun an sichtbar und 
auffallend seinen Charakter. Auf weite Tagereisen herrscht 
steiniger Boden vor, streckenweise tritt vollkommen baumloses 
Land auf und bleibt nur den Flüssen entlang ein Wald- 
saum sichtbar. Felsplateaus wechseln mit hamadaähnlichen 
Wüstenstrecken ab, und ohne merkliche Wellenlinie ziehen 
die erhabenen, steinigen Plateaus zwischen den tief einge- 
schnittenen Flüssen hin. Ähnliche Verhältnisse treten bis 
zum Mbomd auf, nur mit dem Unterschied, dafs weiter nach 
NO die gedehnten, steinigen Plateaus mit Steppen wald und 
spärlichem Baumwuchse abwechseln. Ich sah nirgends 
während der Eeiseroute bis zum Mbomü Bergerhebungen, 
obgleich hier vielfach zu weitem Ausblick Gelegenheit ge- 
boten war. Im Lande der Nsakkara im Westen sollen 
Berge sein; auch soll dort Kupfer gewonnen werden. 

Des schroffen Bergabfalles zum Mbomii an seinem Südufer 
gedachte ich bereits bei Skizzierung des Flufslaufes und dabei 
habe ich das Thal, in dem der Fluis U^rra hinzieht, erwähnt. 
Aus seinem Flulsbette erheben sich die Uferränder vieler- 
orte als steile Bergwände. Nördlich vom Mbomii ist der 
Boden gleichfalls steinig. Zwischen den Flufsläufen, die 
in tiefen Mulden mit schroffen Wänden ziehen, erhebt er 
sich zu kleinen Hügeln. Von J^mala nach N bis zur Seriba 
Bafai Mbomii ändert sich abermals der Charakter der Land- 
schaft. An die Stelle des steinigen Bodens mit spärlichen 
Bäumen tritt Steppenwald in der für den Wanderer genuis- 
reichen Form der Parklandschaft. Bei neu aufkeimendem 
Grase nach den ersten Regenfällen bietet sie dem Reisenden 
neben dem idealen Genüsse, der ihm durch die beständig 
wechselnde Szenerie geboten ist, den besten Weg und Boden 
zum Weiterkommen. Flüsse treten seltener auf als in 
südlichem Gebieten und bieten hier nicht mehr die schwie- 
rigen Übergänge wie dort. Ein ausgedehntes, wasserloses 
Plateau trennt auf der letzten Strecke bis zur Seriba Rafai 
als Wasserscheide die Zuflüsse der Uärra und des Schinko. 
Nördlich der Station wechseln flache Steinplateaus mit kleinen 
Gruppen von Buschwald, lichter Wald mit Grasflächen ab. 

In dem Bilde der Bodengestalt spielen in allen Gebieten 
die Termitenbauten eine namhafte Rolle. Im Süden finden 
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sich vorwiegend die grofsen, durch AhsehwemmuDgen des 
Regens zu. bizarren Formen umgestalteten hohen Bauten 
mannigfaltiger Termitenarten. Hier im Norden treten neben 
jenen vorherrschend die kleinen Hut- oder pilzförmigen 
Gebilde auf, die oft auf weite Strecken der Bodenphysio- 
gnomie ein eigenartiges Gepräge aufdrücken. 

Bei Nsünga markiert ein ausgedehntes Plateau mit 
schroffem Abfalle nach NO die Gegend. Jenseit desselben 
wird bald der Wöworo überschritten. Im Norden von 
ihm dehnt sich ebenes Land mit kaum merklichen Er- 
hebungen aus, in welchem die Flüsse in flachen Mulden, 
nicht mehr wie im Süden tief in das Erdreich eingeschnitten, 
verlaufen. Auch die Vegetation der Uferwaldungen zeigt 
Veränderungen. Die durchzogene Strecke in der Nähe des 
Wdworo bis Bangdfao ist vorwiegend ebenes, flaches Land, 
welches sich an vielen Stellen durch Parklandschaft auszeich- 
net. Jenseit des zweiten Überganges über den W6woro zieht 
an ihm ein hohes, flaches Steinplateau entlang. Ostlich von 
den Hütten Jängos beginnt ein allmähliches, fortgesetztes 
Ansteigen des Terrains und wird auf der Höhe der südliche 
Ausläufer des Berges Eägga Djau überschritten, wo eine weite 
Fernsicht nach NW und SW sich bietet. Das Auge schweift 
über gewelltes Land, in welchem Wald, Grasfluren, teils 
grau erscheinende kleine Felsplateaus, teils rötlich gefärbte 
grasleere Bodenflächen, neben dem Dunkelgrün der dem 
Flusse entlang ziehenden üfervegetation, die wenigen Farben- 
töne angeben. Ein zweiter, kleinerer Berg, KäggaEnsa, 
bleibt am folgenden Reisetage im W liegen. Auch hier 
ziehen überall die weit spärlicher als im Süden auftretenden 
Gewässer in flachen Einsenkungen oder selbst ohne diese 
im ebenen Flachlande hin. Diese Charaktere sind von 
Ombäoga südlich bis Semio noch für einige Tage mafsgebend. 
Eine leicht markierte Wasserscheide trennt die kleinen 
Zuflüsse des W6woro resp. des Ango, von jenen des 
G6ang6a resp. des Jaü. Westlich von Motolo liegt ein 
kleiner Hügel. Das Land ist bis dahin noch flach. Allmählich 
greifen andre Verhältnisse Platz. Die Savanne wird reicher 
an Baumwuchs, die Bodenfläche nimmt wieder mehr die 
Form der Wellenlinie an, und die Ufervegetation der 
Flüsse wird üppiger. Diese Charaktere gehen allmählich in 
die bereits geschilderten bei Semio und nördlich vom 
Mbomü über. 

Höhenangaben für diese letzte Reiseroute: 

Seriba B&nsinge .... 510 m 

Singlo 550 „ 

Am Mboniä (Mbaua) . . . 545 „ 

Seriba Bafäi 575 „ 

Seriba Ombänga .... 680 „ 

Semio 600 „ 

Es ergeben sich 90 m Gefälle von Semio bis zur Seriba 
Bänsinge. 



B. Das Gebiet sttdllcli rom V4lle. 

1, Reise von der Seriba Haiukch über Bakangai und Kdnna 
nach der Station Tangdei, 

Die Seriba Hauäsch liegt auf einem flachen Hügel. Von 
dort führt die Reiseroute am Südufer der TJ^Ue-Krümmung 
nach W. Der gewöhnliche Charakter des Landes ändert sich 
erst in der Nähe der Südspitze des Ü^lle-Bogens. Es folgt 
dort auf das gewellte Steppenland nach und nach mehr und 
mehr Hügel- und Bergland, welches sich nach Süden über 
die Wasserscheide des Ü^lle-Bomokandi ausbreitet und dort 
den Distrikt charakterisiert. In der Nähe des Stromes erhebt 
sich der tafelförmige Berg Madjänu. Er ist als südlichstes 
Glied eines frühern Gebirgszuges aufzufassen, der sich in 
einigen ihn überragenden, heute gleichfalls nur noch ver- 
einzelt aufragenden Bergen im Lande der A-Mädi nördlich 
vom TJ^Ue zeigt. — Ich habe jene Berge, die in drei 
Gruppen als Malingde, Lingua und Angba zusammengefafst 
wurden, früher erwähnt. Der einst zusammenhängende 
Gebirgszug, dessen südliches Glied der Angba im Norden 
vom Uelle bis nahe an den Strom herantritt, hat diesem 
an jener Stelle seine Abweichung nach Süden, die grofse 
südliche Krümmung, vorgeschrieben. Das im Süden vom 
Berge Madjdnu sich ausbreitende Bergland zeigt die süd- 
lichsten Ausläufer jener frühem Gebirgskette. 

Nach einer Tagestour im Westen vom Madjänu hört 
der hügelige Charakter des Landes wieder auf und weicht 
den häufiger auftretenden Merkmalen der Bodengestaltung. 
Da, wo meine Reiseroute im Westen der Üelle-Krümmung 
in südlicher Richtung weiterläuft, beginnt abermals leichtes 
Hügelland. Es bildet hier bereits die Wasserscheide zwischen 
Helle und Bomokändi. Ich erwähnte früher, dafs die Quell- 
flüsse des Gädsi, Tributär des Bomokändi, von der hier 
dem ü^lle sehr nahe gelegenen Wasserscheide herabkommen. 
Im Osten der Reiseroute verläuft in diesem Hügellande 
eine langgedehnte niedrige Bergkette, Bongotü. Sie zieht 
gleichfalls von Norden nach Süden mit südsüdöstlicher Ab- 
weichung. Sie könnte vielleicht als ein Glied des südlich 
vom Bomokändi am Unterlaufe des Flusses P6kko sich er- 
hebenden Berges Mandj^ma aufgefafst werden. 

Ich habe hiermit alle namhaften Erhebungen in dem 
westlichen Gebiete südlich vom ü^lle und Bomokändi auf- 
geführt. Einzelne oder zusammenhängende Hügelbildungen, 
die stellenweise an niedrige Berge erinnern, finden sich 
vielfach; doch schon die genannten erheben sich kaum 
über 500 Fufs Höhe. Eine detaillierte Besprechung der 
Bodenform auf der weitem Reise über Bakangai zu Eänna 
müfste zu Wiederholungen führen. Dagegen verändert sich 
mit der verschiedenen Waldverteilung der Charakter der 
Landschaft. Man beobachtet bereits auf der letzten Strecke 



Digiti 



zedby Google 



Zweites Kapitel: Urographie und Konfiguration des Bodens. 



27 



nördlich vom Bomokändi den allmähliohen Übergang des 
Steppenwaldei) in gemischten und tropischen Begenwald, um 
mich des Ausdruckes von Dr. Pechuel-Loesche zu bedienen. 
Auf dem Wege zu Bakangaf weiter im Süden treten die 
Charaktere der Savanne mehr und mehr zurück, um anfangs 
gemischtem Walde, später dem geschlossenen, tropischen 
Regen walde Platz zu machen. Dieser nimmt auf der Strecke 
von Bakangai zu Eänna den gröfsten Teil der Qebietsfiäche 
ein. Die Eingebomen sind in jener Gegend behufs Anlage 
ihrer Bodenkulturen genötigt, Teile des dichten Waldes 
abzuholzen. Am Bande des Steppenwaldes, im Norden in 
der Nähe der Flulsläufe, bedarf es weniger Mühe und 
Arbeit, den spärlichen Baumwuchs zu beseitigen. Infolge 
des ausgedehnten Waldbestandes fehlt in jenen südlichen 
Gebieten das genügende Gras zum Decken der Hütten, und 
sieht man vielerorts das Gras durch das Laub der Bäume 
ersetzt. Die kleinen Flüsse ziehen in den Regenwäldern 
häufig in flachen Mulden auf sandigem Boden hin und 
bilden klare, selten sumpfige Bäche. Diese Beschreibung 
bezieht sich nur auf den westlichen Teil südlich vom Bomo- 
kandi, hauptsächlich auf das Entwässerungsgebiet seiner 
Zuflüsse P6kko und Telli. Weiter im Osten, im Gebiete 
des Flusses Nala, tritt gemischter Wald mit Übergängen 
einerseits zum Steppenwalde, anderseits zum Regenwalde 
auf. Der früher besprochene Berg Mandj^ma erhebt sich 
im Norden von der von Bakangai nach fuhrenden Reise- 
route, die am ersten Tage streckenweise Hügelland durch- 
zieht. Nördlich von Kanna zum Bomokandi findet sich 
auf dem hügeligen Terrain wieder weniger Wald, wogegen 
Niederholz und Buschwerk mehr hervortritt. Eine all- 
mähliche, doch bedeutende Senkung führt zum Thale des 
Flusses Telli. Der letzte Reisetag südlich vom Bomokandi 
gestattet bei geringerm Waldbestande in freierm Lande 
weiten Fernblick. Dasselbe senkt sich in der Richtung 
zum Bomokdndi. Dort dehnen sich die ersten Grasfiächen 
aus, deren Anblick man auf der Reise von W her ver- 
milst. Die Reiseroute führt nördlich vom Flusse Bomokandi 
in ONO-Richtung nach der Station Tangäsi. Das Land nimmt 
hier andre Gestalt an, als das im Süden durchzogene. In 
der Nähe der Übergangsstelle über den Fluis erhebt sich 
das Ufer zu hügeligem, bergigem Terrain. Felsige Partien 
wechseln mit Waldschluchten. Ein bewaldetes hohes Plateau 
fällt zum Flusse schroff ab. Der Wegr führt später auf 
langgewelltem Boden weiter und folgen auf Wald lichte 
Stellen. Ein hügeliges Gebiet dehnt sich bis zu den Be- 
hausungen des Häuptlings Mundiiggi aus, dessen Hütten 
auf einem flachen Berge liegen, der eine Fernsicht über 
weites Hügelland gewährt. Der gemischte Wald hat dem 
Steppen walde Platz gemacht und es tritt streckenweise 
offnes, freies Land auf. Der Hochwald bleibt auf die 



Flüsse beschränkt. Sie bilden zum Unterschiede von denen 
im Süden hier wieder lästige Sümpfe. 

2, Reise von der Station Tangdei nach über Kühhi nach 
dem Oberläufe des Bomokdndi und zum Häuptlinge Madjeghä. 
Ich habe in dem von Tangäsi nach W und südlich vom 
IJdlle liegenden Gebiete nur einige Berge anführen können. 
Dieses Verhältnis ändert sich im Osten. Die Wasserscheide 
zwischen dem üdlle und Bomokandi spricht sich im Westen 
dieser Flüsse in hochgewellter Konfiguration des Bodens 
aus. Die Bodenerhebung nimmt nach Osten allmählich zu 
und führt uns zwischen dem 28.^ und 29.^ 0. L. in ein 
Gebirgsland. Es war das Ziel der Reise von Tangaai nach 0. 
Die Strecke bis zur Station Eiibbi und weiter hinaus bietet 
längs der Reiseroute nichts Erwähnenswertes. Bekannte 
und oft wiederholte Charaktere des Landes machen sich 
auch hier geltend. Die Flüsse ziehen teilweise in sumpfigen 
Mulden. Eine Tagereise östlich von Eübbi beginnt das ge- 
wellte Terrain in fiache Hügelbildung überzugehen. Dort 
erscheint im Osten von Ssdnga eine Bergreihe mit den 
hervorragenden Spitzen L^ru und B6dja. Auf der folgen- 
den Tagestour zwischen Ssänga und Bangusa durchzieht 
man vielfach zerrissenes Terrain. Es erhebt sich hier zwi- 
schen den tief im Erdreiche eingeschnittenen Flüssen zu 
bedeutender Höhe. Breite Hügel und kleine Berge ge- 
statten eine Fernsicht. Von Bangusa zu Mok6ngo sind die 
Verhältnisse den besprochenen ähnlich. Im Osten von der 
Beiseroute liegt der tafelförmige Berg Eomgöddu, an den 
sich andre niedrige Berge anlehnen. Der höchste Berg 
des Gebietes ist der Tdna. Er und der Iddu liegen in 
südwestlicher Richtung von Bangusä. Das Terrain flacht 
sich gegen Süden wieder allmählich ab. Ich hatte von 
dem kleinen Berge !£iggi über das im Osten sich ausbrei- 
tende Gebirgsland eine gute Fernsicht. Hinter den nahen 
Bergzügen treten immer wieder andre entferntere hervor. 
Am Nordufer des Bomokdndi breitet sich flaches, baum- 
loses Grasland aus. 

Flachziehende Grasbestände sind südlich vom Flusse 
von kleinen Waldungen malerisch eingerahmt. Ein licht- 
grauer Thonboden, wie er hier am Flusse entlang auftritt, 
war mir auch anderorts am Bomokandi aufgefallen. Sein 
Auftreten wirkt um so überraschender, als das Auge be- 
ständig und überall den rotbraunen und ziegelroten Laterit- 
boden wahrzunehmen gewöhnt ist. Bei Madjegbä, dem 
fernsten südöstlichsten Punkt, den ich erreichte, erstreckt sich 
ein Gebirge von Osten in einem Halbkreise nach Süden 
herum. Der Bomokandi durchzieht jenes Gebiet auf seinem 
Wege aus Osten. Drei Hauptbergreihen lassen sich dort 
aus der Masse unterscheiden. Bei Bünsa, nördlich vom 
Bomokdndi, befand ich mich gleichfalls angesichts solcher 
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Berglandscbaften, während kleinere Einzelberge, Hügel und 
Felspartien überall im Gebiete auftreten. Ein massiver, 
neben dem T^oa einer der böcbsten Gebirgsstöoke, ist der 
Eubäi. Er erhebt sich nördlich von Rünsa und bildet das 
südsüdöstliche Glied einer langen Bergreihe , die von dem 
früher genannten Berge l^ggi sich im Osten in ihrer gan- 
zen Ausdehnung zeigte. Dieses zwischen dem Efbali und 
dem Bomokandi gelegene Bergland entsendet seine Flüsse 
zu den Tributären jener. Wahrscheinlich übernimmt der 
Jübbo eine Hauptrolle bei der Entwässerung jenes Gebietes. 
Der höchste Berg, der Tdna, mag über 2500 E. relative 
Höhe erreichen, der Rubaf nach Schätzung etwa 2000 F. 
Die übrigen Berge erreichen nicht diese Höhe. 

Die Längsachse der Hauptbergzüge, wie des T^na und 
desKubai, liegt auch hier in der Richtung von SSO zu NNW. 
Einige Höhenangaben auf der Strecke sind folgende: 

Tang&8i . . 715 m 

Kübbi . . . 770,, 

Eodobö . . 850 „ 

Madj^gbä . . 850 „ 

Die übrigen im Berglande im Osten berechneten Höhen 
nähern sich gleichfalls dem Werte von 850 m. Somit 
würde die Differenz zwischen Tangasi und meinem im SO 
erreichten entferntesten Punkte bei Madjdgbä etwa 135 m 
betragen. 

3, Reue von der Station Kühhi nach 8 über den Bomokandi 

bis Arama oder Mbelia, Ssdnga und nach dem Nipoho — 

und zurück nach Tangasi, 

Die Strecke von Kübbi nach dem Bon^okandi kreuzt den 
Oberlauf der Gadda und einige seiner gröfsern südlichen Tri- 
butäre. Hochgewelltes, flachhügeliges Land, lichter Steppen- 
wald bieten nichts Neues. Die Wasserscheide zwischen der 
Gädda und dem Bomokandi markiert sich durch ein weites 
Plateau. Auf der zu Madj^gbä führenden Reiseroute war 
der T^na und der Iddu anfangs im Süden, später im Westen 
sichtbar. Auf dieser Strecke zeigt sich im die Bergreihe 
des Tdna in ihrer ganzen Länge. 

In SO erscheint der Berg Eäja, im Süden jenseit des 
Bomokdndi der Nai. Die Bodengestalt bleibt südlich vom 
Flusse dieselbe; sie erscheint nur mehr abgeflacht. Die 
Wasserscheide zwischen Bomokandi und N^poko lälst keine 
merkliche Bodenschwellung erkennen. Die Flüsse verlaufen 
zum Teil in tiefen Erdeinschnitten, meist durch Steppen- 
wald, seltener durch gemischten Wald voneinander getrennt. 
Ausgedehnter Regenwald, wie ich ihn unter denselben Breite- 
graden im Westen antraf, kommt hier nicht vor. Ich be- 
tonte früher, da(s das Sumpfwasser, Mämä, welches hier in 
der Nähe der Seriba Mbelia gekreuzt wird, der Ursprung 
des Obä- Systems sei. Dieses ist für die ganze Gegend 
nördlich vom N^poko charakteristisch und bereits ausführ- 



lich besprochen. Ein steiniges Plateau von bedeutender 
Höhe erhebt sich am Nordrande des südlichen Obä, welches 
auf dem Rückwege von Ssanga an einer westlichem Stelle 
als auf der Hinreise überschritten wurde. Bergerhebungen 
sind weit und breit nicht wahrzunehmen. Ein Berg, M6m- 
bura, soll von Ssanga zu W an der Nawa liegen. Das 
Gebiet des Flusses Näla, welches ich von Mälingde zum 
Bomokandi auf der Rückreise durchzog, zeigt nichts Nen- 
nenswertes. In betreff der Wald Verteilung daselbst habe 
ich bereits früher das Wissenswerte angegeben. 

Nördlich vom Bomokandi dehnt sich im flachen Lande 
weit gegen Norden dichter, gemischter Wald aus, der nur 
auf kurze Strecken von Hochgras unterbrochen ist. In der 
Nähe von Djäkko ersteigt man höheres Terrain. Dem 
dichten Walde folgt dort Savanne und parkähnliche Land- 
schaft, die vor den gewöhnlichen Merkmalen des Steppen- 
waldes, der bis zur Station Tangdsi führt, bald wieder 
zurücktritt. 

Die Verbindnngsstreoke zwischen dem Ausgangspunkte 
auf der Reise von der Seriba Haudsch nach Tangdsi, des- 
gleichen die noch nicht erwähnte Reise von Mambanga am 
Südufer des U^lle zur Einmündung der Gadda und gleich- 
falls nach Tangasi, bedarf nur weniger Worte. In der 
Nähe des ü^lle treten zwischen den vielen kleinen, zum 
Teil sumpfigen Gewässern nur leichte, unmerkliche Erhe- 
bungen hervor. Auf der Strecke vom U^Ue nach Tangasi 
zeigt sich gewelltes Land mit flach gedehnten Hügelbil- 
dungen. Mehr landeinwärts vom üelle erhebt sich das 
Land zu höherer Wellenlinie. Eine Hügelreihe mit dem 
Berge Gdngu bildet auf dem Gebiete die einzige namhafte 
Erhebung. 

Höhenangaben ftir die letzten Strecken: 

KAbbi 770 m 

Tija Qambiri 830 „ 

GAmbft 820 „ 

Mbölift 820 „ 

Mälingde 800 „ 

Ss&nga 810 „ 

am Nöpoko 780 „ 

Tang&si 715 „ 

Seriba Hau&Bch (anf einem Hügel) 740 „ 

Ein nicht unbedeutender Gebietsteil der Oberfläche dieser 
Länder wird durch die Summe der den Gewässern anstehen- 
den Waldvegetation in ihrer charakteristischen Form ein- 
genommen. Über diese Verhältnisse fuge ich, da sie vielfach 
auch für die Bodenftonfiguration bestimmend sind, einige Worte 
hinzu. Wie bereits mehrfach hervorgehoben ist, sind die 
meisten dieser Länder von unzähligen Flüischen, Sümpfen, 
feuchten Niederungen mit anstehender Hochwaldvegetation 
durchzogen, die vielerorts die charakteristischen Formen der 
Galerienwaldungen zeigt. Durch sie wird die Form für die 
Bodengestalt vorgeschrieben. Der Umstand, dafs die Gewässer 
tief im Erdreich eingeschnitten, gleichsam in einer Thal- 
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molde hinziehen, hat die zwischen den Flüisohen sich aus- 
dehnenden Land teile in der Form der Oberfläche beeinflulst. 
Sie erscheinen bei der Häufigkeit der aufeinanderfolgenden 
Flnfseinschnitte , die das Gebiet durchziehen und vielfach 
auf 10 bis 20 Minuten Entfernung voneinander angetroffen 
werden, in den meisten Fällen als ein flachgestreokter Httgel 
zwischen zwei Flulsläufen. Durch Abschwemm ungen, welche 
die Regenmassen an günstigen Lokalitäten des lockern Erd- 
reiches bewirkt haben, ist der flachgedehnte Hügel geteilt 
worden, und es entsteht die gewellte Bodengestaltung. 
Das Land zwischen den Wasserläufen ist mit Hocbgras 
bedeckt Spärliches, in demselben verteiltes Stammholz 
wird durch das jährliche Abbrennen des Grases in seiner 
Form, Entwickelung und in seinem Wacbstum gescbädigt. 
Es ist der lichte, sonnige Steppen- oder Savannenwald mit 
Baumarten, die keiner anhaltenden Feuchtigkeit bedürfen. 
An den leichten Senkungen in der Nähe der Flulsläufe und 
der Niederungen an den Lehnen in der Nähe der Galerien 
oder Terrassenwaldungen finden sich die Hütten und Boden- 
kulturen der Eingebornen. Dort tritt überall der rote oder 
braunrote eisenhaltige Boden zu Tage. Der dichte Hoch- 
wald zieht sich bandförmig am obern Rande und an den 
Lehnen der erwähnten Thalmulden der Flüsse entlang und 
entfaltet dort seine bezaubernde Üppigkeit. Es sind Terrassen- 
waldungen, die beiderseits von dem in der Thalsohle ziehen- 
den Bache, an den vielfkoh steilen Wänden der tiefen 
Flulstbäler bis zum obern Rande und häufig über diesen 
hinaus aufsteigen. In diese geheimnisvollen Verstecke dringt 
kaum das Licht der Sonne. Der Blattschmuck der Bäume 
in diesen Galerien oder Hallen der Terrassenwaldungen 
entfaltet eich erst in den Kronen wunderbar, die von Licht 
und Sonne erreicht werden. Durchrankt von Lianen und 
Schlinggewächsen aller Art am äulsern Rande der Wälder, 
durch buschiges Niederholz verdichtet, deren Laub dem 
Licht zugekehrt ist, bilden sich vollständig geschlossene 
Seitenwände. Durch sie vermag selbst das Auge nicht durch- 



zudringen. Die Lianen aber ragen zu dem Laubdaoh der 
Waldung hinauf und umsohliefsen vereint mit den sich 
ausbreitenden Baumkuppen die Wölbung der Galerie. Durch 
die äulsere Vegetationswand steigt man in der Terrassen - 
Waldung hinab, wo vielfach an den absobüssigen Seiten- 
wänden Quellwasser binabsickert und zur Beschwerde der 
Reisenden in der Thalsohle beiderseits der Bäche häufig 
sumpfige Stellen bildet. Solche den meisten Gewässern 
anstehende Tropenwaldungen erreichen manchmal die Breite 
von 1 — 3 km. Berücksieb tigt man die Verästelung der 
unzähligen Flttfschen, so wird es begreiflich, dals die Summe 
dieser Terrassenwaldungen, obgleich nur immer als verhältnis- 
mäfsig schmale Streifen auftretend, in ihren Wirkungen sich 
den ausgedehnten tropischen Regen wäldern nähern. Einen 
Einblick über die Verteilung dieser Verbältnisse erlangt 
man vorzüglich von Bergerhebungen. Aus der Höbe gesehen 
erscheint dem Auge das gewellte Land auf meilen weite Ent- 
fernung überall bewaldet, da man von dem zwischen den 
Flülschen liegenden Steppenlande die Baumkuppen des 
spärlichen Stammholzes nur unter sehr spitzen Winkeln 
sieht. Aus diesem Grunde erscheint die ganze Umgegend 
aus der Ferne dicht bewaldet. Man erkennt jedoch deutlich 
durch die verschiedene Färbung des Laubes der Bäume 
die den Flüssen längslaufenden Terrassenwälder und unter- 
scheidet sie in jedem Falle von dem sich zwischen ihnen 
ausbreitenden Steppen walde. Jene durchziehen als dunkel- 
grün gefärbte Streifen nach allen Richtungen hin das Land, 
diese erscheinen dem Auge als verscbiedenartig gestaltete 
Waldkomplexe in bedeutend hellerer, lichtgrüner Färbung. 
Von einem Berge aus gesehen, läfst sich das Land mit 
einem unregelmälsig geknoteten Netze vergleichen , in dem 
die Netzfäden die dunkelgrün gefärbten Vegetationstypen 
der Fluiswälder darstellen. Die hier geschilderten Verhält- 
nisse gelten für viele nördlich und südlich vom IJ^lle sich 
ausbreitenden Gebiete, 
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Da Völkerschaften bei ihrer Ausbreitung nicht an Wasser- 
scheiden gebunden sind, so wird es für die folgenden Be- 
sprechungen unmöglich, jene als Grenzen einzuhalten. Bei 
der Umgrenzung der Gebiete der einzelnen Völkerschaften, 
soweit dieses überhaupt bei Negervölkern möglich ist, werde 
ich auf das Entwässerungsgebiet fremder Flüsse übergreifen 



müssen. Völker im Nordosten von der Nil-Üelle- Wasser- 
scheide, im Gebiete der Makaraka und an den Zuflüssen 
des Bahr el Ghasal, gehören zum engern Explorationsgebiet 
meiner frühern Eeise. Ich erwähne einzelne derselben 
nur beiläufig, soweit sich ihr Ausdehnungsgebiet über die 
Wasserscheide hinüber auf das Entwässerungsgebiet des Ü^Ue 
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erstreckt. Der Systematik wegen behalte ich in der Be- 
sprechung der Völker den Üelle-Strom als Scheidungslinie 
bei, obgleich infolge der beständigen Kriege aus dem Drange 
nach fremdem Besitz auch diese natürliche Trennungslinie 
von friedlosen und kriegerischen Völkerscharen überschritten 
ist. Wir finden zusammengehörige Stämme getrennt, vielfach 
in beiden Zufluisgebieten angesiedelt. 

In Afrika unterliegen durch die fortgesetzten Kriege der 
Negervölker unter sich und selbst zwischen den einzelnen 
Brnderstämmen die Gebiete einem raschen und beständigen 
Wechsel der Bevölkerung. Wenige Jahre eines Aufenthaltes 
in jenen Ländern lassen schon erkennen, wie unaufhaltsam 
diese Veränderungen vor sich gehen. Der Raub oder das 
Entweichen einer Frau genügt, um den Kampf mit einem 
Nachbarstamme zu entfachen. Der Stärkere gewinnt den 
Sieg über den Schwächern. Will dieser nicht Haus und 
Hof au%eben und sich anderorts eine neue Heimat gründen, 
so tritt er in ein Feudalverhältnis zum Besieger, wird ab- 
hängig, hat Tribute zu entrichten und Frondienste zu 
leisten. Grobe Negerreiche können sich nur durch absoluten 
Despotismus halten. Der Zerfall eines Negervolkes in Klein- 
staaterei mit unzähligen gleichberechtigten Häuptlingen leistet 
der weitern Entwickelung Vorschub, dafs es in Hörigkeitsver- 
hältnis zu angrenzenden Despotenstaaten geraten wird. Durch 
dieses Verhältnis haben sich in den Grofsstaaten der Neger 
die arbeitenden Klassen im Frondienst herausgebildet, die 
vielfach im Staate selbst von andrer Nationalität sind als die 
herrschende Bevölkerung. Sie sind entweder Überreste der 
ursprünglichen Bevölkerung zur Zeit der Besetzung des Lan- 
des durch neue Eindringlinge, während ein Teil von jenen oder 
Bruderstämmen vertrieben, sich in der Ferne eine neue Heimat 
gründete ; oder aber sie bilden nicht die Reste einer ursprüng- 
lichen Bevölkerung, sondern haben, aus andern Gebieten stam- 
mend, sich freiwillig unter den Schutz des grölsern Staates 
begeben. Ein dritter Fall ist der, dafs von dem Sieger 
zwangsmäfsig Kolonisation von unterworfenen fremden 
Stämmen bei sich eingeführt worden ist. In allen Fällen 
bedeuten die fremden Elemente im Staate eine unterge- 
ordnete, meistens zur Arbeit herangezogene Klasse. Diese 
vielfach angetroffenen Stämme fremder Völkerschaften leben 
nicht gemischt im Gebiete der Schutzherren, sondern mebt 
zu Kolonien vereinigt in verschiedenen Enklaven unter der 
Bevölkerung. Ich erwähne diese Umstände ausdrücklich, 
weil zu leicht angenommen wird, dafs ein Negergebiet 
nur von einer bestimmten Völkerschaft bewohnt sei. Der 
rasch das Land durchziehende Reisende kann nicht genauen 
Einblick in diese häufig sehr verwickelten Verhältnisse gewin- 
nen und glaubt daher leicht, dafs das durchreiste Gebiet nur 
von dem dort herrschenden Volke bewohnt sei. Von der Zer- 
rissenheit der Gebiete durch die verschiedenartigsten Volks- 



stämme und durch Trennung eines Volkes und Niederlassung 
desselben in verschiedenen voneinander getrennten Gebieten 
werde ich bei der Besprechung der einzelnen Stämme deut- 
liche Belege geben können. Einige vorläufige Beispiele mögen 
das Gesagte bekräftigen: z. B. Semio, Fürst der A-Sandd: 
(Niam Niam), bei dem ich viele Monate weilte, gab selbst an, 
dafs er kaum 100 A-Sand^ von reiner alter Abstammung 
in seinem Gebiete habe, während er doch Tausende von Leuten 
fremder Abstammung (A-Kdhle, Bfri, A-Bärmbo &c.) zu 
seinen ünterthanen zählte; Ndöruma, im Zentrum des 
A-Sandd- Reiches, gebot in seinem Gebiete über Pambia, 
A-Bärmbo und andre Stämme, Teile von fremden Völkern mit 
besonderer Sprache und eignen Sitten und Gebräuchen, soweit 
diese nicht bei der Vermischung und in dem täglichen 
Leben mit den A-Sandd in ihrer Eigenart Einbulse erlitten 
hatten. Genug! Unter meinen Trägern im Lande der 
A-Sand^, deren erstere ich infolge des täglichen Weohselns 
derselben nach Tausenden zähle, waren die wenigsten 
A-Sande, meist waren es Leute der bereits genannten und 
andrer unteijochter und kolonisierter Stämme. Dieses fremde 
Element übersteigt, wie ersichtlich, oft einen ungeahnten 
Prozentsatz. Eine Vermischung der Rassen ist demnach 
sehr naheliegend. Welch andres bedeutendes Interesse hätte 
der Neger bei den sich immer wiederholenden Räubereien 
und Überfällen in feindliche Grenzgebiete, wenn nicht — 
den Raub der „Sabinerinnen". Dafs aber infolge solcher 
Verhältnisse reine Rassenmerkmale zurücktreten müssen, ist 
gleichfaUs erklärlich. Eine andre Schwierigkeit für die 
Statistik ist die selbst annähernd richtige Angabe der Be- 
völkerung bei zersprengten Völkerschaften. Ich glaube, dals 
im allgemeinen die Bevölkerungszahlen der Neger in den 
einzelnen Staaten von den Reisenden vielfach überschätzt 
werden. 

Im folgenden werde ich die auf dem weiten Gebiete 
lebenden Völkerschaften und Volksstämme nach ihrer Zu- 
sammengehörigkeit und nach ihrem Landsitze gruppieren, 
d. h. die mannigfaltig in dem Gebiete getrennt liegenden 
Länderstrecken gleicher Volksstämme näher bezeichnen. 

A. YSlkersehaften auf dem Entwässerungsgebiete 
der nSrdllehen Zuflilsse zum U^Ue. 

A-Sand^ oder Niam-Niam. Das A-Sand^-Reich 
umfafst weitaus den gröisten Teil des in Frage stehenden Ge- 
bietes. Es nimmt über ein Drittel des Flächeninhaltes des 
ganzen Entwässerungsgebietes des Ü^Ue ein. Der Flächen- 
inhalt beträgt annähernd 100 000 qkm. Von den Zuflüssen 
zum U611e entfallen auf das Territorium der A-Sande allein 
folgende Tributäre: Diiru, Kdpili, Mbrüole, Gdrba, üerre, 
der Oberlauf des Mbomu und seines grofsen Zuflusses Uärra. 
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Da das Gebiet der A- Sande weit über die Wasserscheide 
des Nil-Ü^lle nach NO hinausreicht, so entfällt der Ober- 
lauf des Ssu^b mit dem Jiibbo^ desgleichen auch ein Teil 
der Qaellflüsse des Waii auf ihr Gebiet. Die Grenze der 
A-Sand^ wird danach annähernd folgende sein: Im Osten 
etwa der Unterlauf des Dongd und der 29.° 0. L. bis jen- 
seit des Berges Bäginse. Von dort zwischen Ssueh und 
Issii der Wasserscheide parallel zu NW. Vom 28.° 0. L. 
und 6.° N. Br. zieht die Grenze zu WNW nördlich vom 
Berge Daragiimba, indem sie die Wasserscheide kreuzt über 
den Flufs G6ang6a bis jenseit des 25.° 0. L. Sie verläuft 
nördlich von der Station Ombänga in scharfem Bogen zu 
SSOy kreuzt den Mbomii in der Nähe der Einmündung der 
Assa und bildet darauf einen starken Bogen nach Osten, der 
sich an den unterlauf des üerre lehnt. Indem sie von dort in 
südwestlicher Richtung verläuft, endet sie im Westen vom Ter- 
ritorium des Häuptlings Bagbfnne am Uelle. Wir wollen 
vorläufig den üelle als Südgrenze annehmen. Die Strecke 
des Ü^Ue-Bogens bleibt davon ausgeschlossen. Die Grenz- 
linie liegt hier in einer geraden von W zu laufenden 
Linie. Das Gebiet am unterlaufe des Mbruöle gehört gleich- 
falls nicht zum Territorium der A-Sand^. Wir werden 
später erörtern, da(s grofse Länderkomplexe der A-Sand^ 
auch auf das südliche Entwässerungsgebiet des ü^lle fallen. 

Die auch nur annäherungsweise richtige Angabe von 
Bevölkerungszahlen für die Negerländer ist äufserst schwierig. 
Eine gleichmäfsige VerteUung der Bewohner über ein Ge- 
biet selbst eines zusammengehörigen Volkes trifft man selten. 
Infolge von Verfall der Negerstämme in kleine Staaten, 
ferner durch die bestehende Feindschaft und die unaufhör- 
lichen Räubereien und Kriege der Stämme und Gemeinden 
unter sich leben die Häuptlinge, um gegenseitigen Schutz 
zu erleichtem, mit ihren Hörigen in kleinen, häufig dichten 
Zentren. Zwischen diesen und um das Territorium der Landes- 
fürsten herum dehnt sich häufig auf Tagesentfernungen unbe- 
wohnte Wildnis aus, welche hauptsächlich als Absperrungs- 
gebiet dienen soll. Begreiflicherweise wird durch diese Un- 
regelmäfsigkeit der Volksverteilung eine Schätzung äulserst 
erschwert. Es lassen sich von einem oder mehrern volkreichen 
Distrikten keine richtigen Schlüsse auf das ganze Gebiet ziehen. 
Im allgemeinen darf man annehmen, dafs das Areal der un- 
bewohnten jenes der bewohnten Gebiete übersteigt. Der Ein- 
druck, den ich während der vielfachen Rundreisen im Lande 
der A-Sand^ erhielt, läfst mich die Bevölkerungsziffer des 
Landes auf 500 000 schätzen. Es würden hiernach fünf 
Individuen auf 1 qkm kommen. Von dieser Summe sind 
gewifs kaum die Hälfte A-Sand^. Die zweite Hälfte der 
Summe fällt auf unterworfene, kolonisierte und eingewanderte 
Stämme. Die Zahlen bezeichnen nur annähernde Werte, 
sind aber das Resultat von vielfach angestellten vergleichen- 



den Rückschlüssen. Die überraschend grolse Ziffer für die auf 
dem Territorium der A-Sand^ lebenden fremden Elemente 
führt zu dem Schlüsse, dals das heute von ihnen besetzte 
Gebiet nicht ihr Stammland sei. Viele Anzeichen sprechen 
dafür, dafs aulser andern bereits in frühern Zeiten zer- 
sprengten Stämmen das Volk der A-Bärmbo den gröfsten 
Teil des gegenwärtigen A - Sande - Gebietes besetzt hielt. 
Diese sind in der That aus dem Westen eingewandert. 

Zum Beweise schalte ich einige geschichtliche Angaben ein. 
Ich habe auf meinen Reisen mich bemüht, über die Völker- 
schaften historische Daten zu sammeln. Das wenige, was 
man in Erfahrung bringen kann, belehrt uns, in welch 
auffallender Weise die beständigen Verschiebungen der Völker 
vor sich gehen. Welche Ursachen die A-Sand^, damals 
unstreitig ein mächtigeres Volk als heute, veranlaHate, ihr 
weit im Westen liegendes Land zu verlassen und nach 
Osten und Süden auszuwandern, ist nicht mit Bestimmtheit 
anzugeben. In jener Zeit, bereits vor Generationen, begann 
das dort im Westen einheitliche grofse A - Sand^-Reioh, 
welches damals, wie ich durch Überlieferung in Erfah- 
rung bringen konnte, noch unter einem Gurra I, Gurra II 
vereinigt war, in einzelne Teile zu zerfallen. Uneinig- 
keiten in der Dynastie bei der Erbfolge mögen direkte Ver- 
anlassung zur Auswanderung geworden sein. Wir finden 
später das jetzige Territorium der A-Sand^ von den Nach- 
kommen zweier Hauptlinien der Dynastie besetzt. Mab^nge 
eroberte mit seinem Anhange das östliche und nördliche 
Gebiet. T6mbo gewann für sich den westlichen Länder- 
komplex am U^lle, wo gegenwärtig seine Nachkommen 
das Gebiet zwischen Uerre und Uelle und dessen südliche 
Ufer beherrschen. Eine Zweiglinie der Nachkommen T6mbos 
bekriegte die A-Bärmbo Östlich vom Bomokändi und süd- 
lich vom Uelle. Ein Teil derselben war bei Besetzung 
ihres Stammlandes durch Mabenge nach Süden entflohen, 
während ihre Kolonien heute noch vielfach auf dem er- 
worbenen Gebiet der A-Sand^ zu finden sind. 

Aufser den A-Bärmbo waren vor Zeiten auch die S her e, 
von den A-Sand6 Basohfr genannt, ein einheitliches mäch- 
tiges Volk. Sie bewohnten anscheinend den ganzen nörd- 
lichen Teil des heutigen A - Sande-Gebietes. Die vorletzte 
Generation der A-Sand^ hat noch schwere Kämpfe mit 
ihnen ausfechten müssen, bevor die Shere die Oberherr- 
schaft jener anerkannten. Gegenwärtig sind sie gleich den 
A-Bärmbo in den nördlichen und westlichen Gebieten am 
Mbomü, doch auch anderorts vielfach als grofse Kolonien 
anzutreffen. Ein ihnen verwandter Stamm sind die P a m b f a. 
Die meisten Fürsten und Häuptlinge der A-Sand^ des 
mittlem und nördlichen Teiles des Gebietes zählen sie zu 
ihren Unterthanen. Ich traf selbst nordwestlich vom Berge 
Bäginse ihre Kolonien an. In den Grenzgebieten jenseit 
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der Wasserscheido sind in den letzten Jahren Teile der 
verBchiedensten Völkerschaften unter den von der Bahr- 
el-Ghasdl-Eegierung als Verwalter eingesetzten Drago- 
manen derartig miteinander verschmolzen, dals dort hei 
dem Rassengemisoh keine festen Sitze angegehen noch be- 
stimmte Grenzen gezogen werden können. Die Digga, 
ein Name für die nördlichen A-Sandd, leben dort neben 
den genannten Stämmen; aulserdem mit Böngo, G6I0 
und manchen andern gemeinschaftlich. Dort hört das 
Abhängigkeitsverhältnis der einzelnen Stämme von den 
A- Sande auf. 

Aufser den bis jetzt genannten, unter der Schutzherr- 
sdiaft der A-8ande stehenden tributpflichtigen Volksstämmen, 
die vorwiegend auf dem nördlichen und mittlem Territo- 
rium ansässig sind, finden sich in den südlichen Gebieten 
nördlich vom IJ^lle noch andre kolonisierte Stämme. Im 
Südosten, nördlich vom Klbalidie Bagfnso, weiter nördlich 
die A-Mddi und die A-Bängba. Eine Eembevölkerung 
derselben werden wir später, jene nördlich von der U^lle- 
Kurvatur, diese südlich vom Kibali und der Gädda kennen 
lernen. In südwestlichen Gebieten der A-Sand^ sind aufser 
manchen bereits genannten Stämmen wieder A-Midi, 
ferner die Marängo und die Angu ansässig. Der nord- 
westliche Teil des heutigen A-Sand^-Gebietes, nördlich vom 
Mbomii und westlich vom Flusse üärra, kam erst in späterer 
Zeit bei der vorletzten Generation unter die Botmäfsigkeit 
von A-Sand^-Fürsten. Eine Reihe dort selshafter Stämme, 
unter denen die A-Rähle die zahlreichem und mächtigern 
sind, erkennen heute die Zwangsherrschaft an. Aufser 
ihnen führe ich folgende auf: A-Babüllo, Embiddima, 
Fäkalie, A-B6ddo, Schirua und Biri. Ein Teil 
der Letzgenannten lebt noch unabhängig, doch bedrängt 
und bekriegt von den Nachbarstämmen, weiter im Westen. 
Die A-Eähle trennen sich in viele verschiedene Stämme, 
deren Sprache sich dialektisch unterscheidet. Die Bfri 
sprechen eine jenen fremde Sprache. Im Nordwesten der 
A-8and^ sind gleichfalls keine bestimmten Grenzen für 
das Gebiet anzugeben. Die arabischen Händler haben bereits 
seit Jahrzehnten dort ihre Niederlassungen gegründet und 
unterhalten. Eine Kolonisation der verschiedensten Elemente 
geht damit stets Hand in Hand. So finden wir auch dort 
bei der Station Ombänga Teile der verschiedensten Völker 
als Kolonien ansässig. Neben den A-Sand^ leben Kredj, 
Tägbo, Bända, Bandjia und viele andre. Ihre Kern- 
bevölkerung lebt im Westen und Norden. Ein gleiches 
findet sich auch an der annähernd bezeichneten Ostgrenze 
der A- Sande. Im Verwaltungsbezirke Rafäis, der von der 
Bahr -el-Ghasäl- Regierung abhängig war, fanden sich dort, 
südlich vom Mbomü, A-Sandd, Bandjia, Bascbfr, A-Bärmbo, 
A- Kahle, A-Ng^ddu gemischt in friedlichem Zusammen- 



leben. Der Zwang, sich gegenseitig nicht bekriegen zu 
dürfen , ist die grölste Wohlthat , die das Arabertum den 
Negern hat angedeihen lassen. Leider wird sie durch eignes 
schrofifes Vorgehen und durch das Verfolgen unlauterer 
Zwecke wiederau%ehoben. Im Innern des A-Sandd-Reiches 
bestanden keine Verwaltungsstationen. Die Fürsten und 
Häuptlinge der verschiedenen Gebiete standen sich dort viel- 
fach feindlich gegenüber. Die Zeitj in der die A- Sande 
von einem oder wenigen mächtigen Fürsten von der Dynastie 
Mab^nge und T6mbo beherrscht wurden und dadurch einen 
gefürchteten Staat bildeten, ist längst geschwunden. Wir 
sehen jedoch noch unter der vorletzten Generation in Jäpati, 
Basimbe, Tikima, M6fio, Kipa, Jängo, Bälia und andern 
thatkräftige Fürsten, von denen jeder einzelne über be- 
deutende Länderkomplexe herrschte. Mit dem väterlicherseits 
auf sie übergekommenen Despotismus wufsten sie ihr Erbteil 
zu schützen und zu wahren, nach ihrem Tode aber zerfielen 
durch fortgesetzte Feindseligkeiten der Nachkonunen unter 
sich und durch Bruderkriege die Gebiete in unzl^hlige Teile. 
Die meisten heutigen fürstlichen Erben leben als relativ 
machtlose Häuptlinge auf dem Gebiete zerstreut, nur wenige 
haben den Schein von der Macht ihrer Vorväter bis in 
die letzten Jahre zu wahren gewufst. Ihre Namen mit 
Angabe ihrer Gebietsteile sind folgende. 

a. M b 1 : Sein Gebiet dehnte sich zwischen dem Jübbo 
und Ssüeh aus. Im letzten Jahrzehnt wurde es der Zufluchts- 
ort bedrängter und flüchtig gewordener Stämme; die 
Mabiigguru (Babuckr) hatten sich dort angesiedelt. Nach 
blutigen Kämpfen gegen die ägyptischen Regierungssoldaten 
fiel die Macht Mbios im Jahre 1882. Die Mabiigguru 
siedelten sich seit jener Zeit vielfach in dem Gebiete zwischen 
dem Berge Bäginse und den Abakä an. 

An den Zuflüssen des Diiru, an dem Käpüi, am Ober- 
laufe des Mbrüole liegen die Gebiete von 

b) Udndo, 

c) Ng^rria, 

d) Malfngde. — Diese bejahrten Fürsten haben ihren 
Länderkomplex teilweise bereits ihren Söhnen abgetreten. 
Ich fand zur Zeit meiner Reise, bei Bruderfeindschaft und 
Krieg, den Sohn selbst gegen den Vater im Felde stehen. 

e) Ndöruma. Er hat nach mehrfachen Kriegen mit 
den Arabern und 1879 mit Rafü, infolge einer zeitgemäßen 
Unterwerfung unter die Verwaltung des Bahr-el-Ghasal- 
Gebietes, sich das ererbte Land erhalten. Sein Gebiet 
ist in hydrographischer Beziehung von Interesse, da es das 
Quelland einer Anzahl der genannten Flüsse ist: Giirba, 
U^rre, mit deo^ Nebenflusse Duma, Mbomii und des Bikki, 
Tributär des Ssu^h. 

Ich nenne von andern Fürsten im westlichen Gebiete 
noch 
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f) B^mio, nördlich der Mbomü -Zrümmungy und 

g) Ssässa, südlich von derselben. 

Eine grofse Anzahl Daodezpotentaten, die alle eine fürst- 
liche Abstammung ableiten können, desgleichen die Nach- 
kommenschaft T6mbo8, swischen üerre und ü^le im Westen 
von seiner Krümmung, sind mehr oder weniger mächtig und 
in verschiedenem Qrade abhängig oder selbständig. Sie 
leben verteilt auf dem nicht näher bezeichneten übrigen 
Territorium der A-8and^. 

Bandjfa. Im Südwesten von den A-Sand^ breitet 
sich das Land der Bandjfa aus. Im Norden wird es fast 
von dem ganzen unterlaufe des Mbomd, im Süden vom 
ü^lle begrenzt. Ein Teil ihres Territoriums erstreckt sich 
über den Mbomd und verläuft teilweise zwischen üdrra 
und Schinko bis zur Einmündung des Wdworo nach Norden. 
Südlich vom Mbomd und im Westen vom Gebiete Ssdssa 
leben zwischen den A*Sand^ und den Bandjfa auf be- 
schränktem Territorium eine Anzahl unabhängiger Stämme 
der A- Kahle. Andre derselben sind gemeinschaftlich mit 
den A-Ngäddu in dem östlichen Gebiete der Bandjfa ko- 
lonisiert. In ihrem Lande lebt, mit Ausnahme der breiten 
Zonen der Grenzgebiete, keine derartig gemischte Bevölke- 
rung, wie ich es bei den A-Sand^ hervorhob, und wie wir 
es in den Gebieten südlich vom U^Ue noch sehen werden. 
Die Bandjfa sind als Zweigstamm der A- Sande aufzu- 
fassen, obgleich sie selbst ausdrücklich betonen, dals sie 
keine A-Sand^ seien. Gleiche Sprache und ähnliche Sitten 
und Gebräuche lassen auf A-8and^- Abstammung sohliefsen. 
Ihre Eigenartigkeit begründen sie auf eine weit zurück- 
verlegte, von den A-Sand^ verschiedene Abstammung. Die 
von mir über das Volk gesammelten historischen Notizen 
beweisen, dafs die Trennung der Stämme jedenfalls schon 
vor vielen Generationen stattgefunden haben muls. 

Das Gebiet der Bandjfa wird von dem Flusse Mbfli 
und dessen Tributär Gängu, ferner von kleinem Zuflüssen 
zum Mbomd und XJ^lle durchzogen. Die Zeit der Macht- 
entfaltung der Fürsten ist in ihrem Lande früher als bei 
den A-Sand^ gesohwunden. Wir treffen heutigestags nur 
eine Anzahl gleichberechtigter Häuptlinge auf dem Gebiete 
verteilt. Ihre Macht ist seit dem letzten Jahrzehnt infolge 
der Gründung von Stationen auf ihrem Territorium und 
durch die Verwaltung des Landes von Rafäi und Ali Kobbo 
noch mehr beschränkt. Die vielen gegenwärtig im dritten 
und vierten Gliede als Nachkommen des einst mächtigen 
Fürsten Hfro lebenden Häuptlinge beweisen, dafs auch die 
Bandjfa ihre Glanzperiode gehabt haben. Einer der letz- 
ten, über bedeutenden Landbesitz gebietenden Fürsten, 
Bi^mangi, starb vor kaum zehn Jahren. In SW- Richtung 
von der Station ürindimma, am Mbfli, haben die Bandjfa 
den ü^e überschritten und sich auf beschränktem Terri- 
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torium am Südufer des Flusses angesiedelt. Jene Expedi- 
tion der Araber, deren ich früher erwähnte und die den 
Flufs Kübi überschritten haben soll, ging von dort aus. 
Die Bewohner des Fluisufers und Inhaber der Boote, so- 
wohl an dieser Stelle des ü^lle wie auch bei Bagbfnne, 
wo ich den Strom erreichte, sind A-Bdssango. Der weite 
Inselarchipel bei Ali K6bbo im Westen ist gleichfalls von 
ihnen bewohnt. Wieweit die Bandjfa gegen Westen das 
Land bewohnen, ob sie sich bis zur Vereinigung des Mbomü 
und des ü^lle ausdehnen, konnte ich nicht mit Bestimmt- 
heit erfahren. Weite Strecken ihres Landes sind unbe- 
wohnt. Die Bevölkerung verteilt sich hauptsächlich auf 
den östlichen und nördlichen Teil des Gebietes und auf 
Distrikte bei Ali K6bbo am Ü^Ue. Eine ausgedehnte Wild- 
nis soll sich dagegen zwischen dem Mbfli und dem ü^lle 
hinziehen. Auf meiner Reise von der Station Abd -Allah 
nach W durchzog ich bis zur Seriba Bansinge und später 
bis zum Distrikte bei Ali-K6bbo tagelang unbewohntes 
Land. Das Gebiet nördlich vom Mbomü im Osten vom 
Schfnko und an dem Unterlaufe der IJärra wird von einem 
Bandjfa -Stamme, den Gbdnda, bewohnt. Sie rühmen sich 
einer besondem Abstammung. In ihrem nördlichen Ge- 
biete lebt abermals eine gemischtere Bevölkerung. Die 
Bandjfa grenzen dort nach drei Seiten an eine Anzahl 
fremder Völker. Westlich von ihnen und durch den Schfnko 
getrennt dehnt sich das Land der Nsdkkara aus. Im Nor- 
den, jenseit des W6woro, grenzen sie an die Bdnda, wäh- 
rend das Gebiet zu NO und von einer Reihe kleiner 
zersprengter Stämme bewohnt ist. 

Teile dieser Völkerschaften, hauptsächlich der Nsäkkara 
und der Bända, haben sich vielfach im nördlichen Bandjfa- 
Gebiete angesiedelt, während anderseits einzelne ihrer Nie- 
derlassungen östlich vom W6woro weit hinauf nach Norden 
reichen. Teile derselben sind, wie ich früher andeutete, 
selbst noch im Bezirke der Station Ombanga ansässig. Das 
Land der 

Nsdkkara ist das Abu Dinga und der ihr Gebiet 
durchströmende Schfnko der Bahr Abu Dinga der Karten. Sie 
sind ein eigenartiges , mächtiges Volk. Ihr Gebiet erstreckt 
sich vom Schfnko weit gegen Westen. Sie beherrschen das 
Nordufer am Unterlaufe des Mbomü. Ihr vornehmster Fürst 
ist Bangüsso, dessen Namen auch der Kapitän van G^le wäh- 
rend seiner Fahrt auf dem Mobangi hat nennen hören. Im 
Westen der Nsäkkara soll das Volk der Abitto leben. 

Die Bünda haben hauptsächlich das Land zwischen 
dem Schfnko und dem W6woro im Besitz. Auf meiner Reise 
durch ihr östliches Gebiet schien mir das Land sehr ent- 
völkert zu sein. Dieses wird dadurch erklärt, dafs die 
Bdnda für Raubzüge der aus Dar For, aas Norden, kom- 
menden Händler seit jeher leichter zugänglich waren. Fre- 
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qaentierte StralseD für den Sklaventransport führten von 
hier aus nordwärts. Im Osten und Norden der Bdnda 
breitet sich das verzweigte Volk der 

Kredj oder Ad ja aus, weithin über die Wasserscheide 
des Sbfnko und des Bahr-el-Arab nach Norden. Im Westen 
vom Schinko leben die Andünga, an die sich weiter nach W 
die GÜDga anreihen. Ihr Gebiet ist wohl identisch mit 
dem DarRdnga der Karten. Zwischen diesen einzeln an- 
geführten Völkerschaften erstreckt sich von dem Mittellaufe 
des Mbomü nordwärts gegen den W6woro fast bis zum 
Breitengrade von der Station Ombanga das früher er- 
wähnte, von einer Beihe kleiner zersprengter Stämme be- 
wohnte Gebiet. Es wird vom Mittellaufe der üärra durch- 
zogen, während ihr unterlauf auf beiden ufern von Bandjfa 
besetzt ist. Im Westen grenzt dieses Gebiet an die Bandjfa 
und jenseit des W6woro an die Banda, im Osten an den 
Distrikt Semios und den Verwaltungskreis der Station Om- 
banga. Auf diesem Gebiete leben nördlich vom Mbomii 

die A-Ngdddu an den Ufern des Flusses G6h, Tri- 
butärs des Mbomii. Sie grenzen dort an die Bandjfa. Teile 
der A-Ngäddu als kolonisierte Stämme sind bereits früher 
angeführt. An sie reiht sich nach und NO auf beiden 
Seiten des Flusses üärra der Kernstamm der 

Blri an. Ihr Land soll vielfach sumpfig und daher 
ihre Behausungen auf Pfahlbauten errichtet sein. Ihre 
Nachbarn im Osten sind teils unabhängige, teils von Semio 
bereits unterworfene Stämme der A-Kdhle. Zwischen den 
nördlichen Bandjfa und dem Verwaltungskreise der Station 
Ombanga leben an kleinen Tributären des W6woro die be- 
drängten Stämme der A-Ngällä, der A-Ng6bbu und A-Ndakko, 
teils an den Flüssen Ali und Jübba. Von ihnen sind die 
A-Nddkko der südlichere Stamm. 

Im folgenden teile ich das südlich vom IJ^lle bei Ali- 
K6bbo mir über das Land Bekanntgewordene mit. 

Die A-Bässango sind als Inselbewohner bereits auf- 
geführt. Auf sie sollen nach W gleichfalls als Inhaber der 
Inseln und Boote die 

Mug^mbelä und weiterhin die 

M ü m b r folgen. Im Süden der A-Bässango leben die 

A-Mdbenge. Auf sie folgen der Reihe nach nach W 
Pambungo, Marau, Mämburu und näher zum TJ^lle 
die Arängba. In der Nähe der Einmündung des Mbomii 
in den TJ^Ue sollen 

Adfggi leben. Als südliche Nachbarn der Marau wur- 
den mir die' 

Miigru, und südlich von ihnen die 

Mün Samba genannt. 

Auf einer Expedition der Araber soll vom Häuptlinge 
Kätta der A-Miibenge, eine Marsch entfernung von einem 
Lage zu S vom U^Ue, in drei Tagen zu SW der Plufs 



Rikiti erreicht worden sein. An seinen üfem leben an- 
geblich die A-Mdbensa. Von dort in westlicher Richtung 
soll ein grofses Gewässer, Barakasäbbe, erreicht werden. 
In der Nähe der Einmündung des Mbfli in den Mboml 
leben die 

Nsfa, am Südufer in seinem Unterlaufe die 

Uat6. Diese wie jene sind wahrscheinlich Bandjfa- 
Stämme. Ostlich von den A-Miibenge lebt das sich weithin 
ausdehnende Volk der 

A-Babiia. Ich konnte selbst bei Bagbinne für das 
Land südlich vom TJ^Ue keinen andern Namen als den der 
A-Babüa in Erfahrung bringen. Sie sollen das Gebiet des 
ünterlaufes des Mbfma bis zum Naköngo, westlichstem Tri- 
butär des Bomokändi, bewohnen. Teile ihrer östlichsten 
Stämme sind dem Fürsten Bakangaf tributpflichtig, wie 
wir später näher erörtern werden. A-Sand^, Nachkommen 
Tombos, halten als direkte Nachbarn der A-Babüa das Ge- 
biet südlich vom XJ^Ue und im Osten von der Einmündung 
des Mblma besetzt. Das von der ü^lle - Krümmung ein- 
geschlossene Land gehört nicht zum Lande der A-Sand^. 
Der zentrale Teil dieses Gebietes, den wir als Bergland 
schilderten, ist von den 

A-Mädi bewohnt. Sie fristen dort als kleine Kern- 
bevölkerung noch ein Leben scheinbarer Selbständigkeit. 
Einzelne Stämme derselben haben sich, vielfach bekriegt, 
wie wir bereits hervorhoben und noch später sehen wer- 
den, anderorts angesiedelt. Die nördlichen Ufer am U^lle- 
Bogen sind von A-Bärmbo-Stämmen besetzt. Die Inhaber 
der Boote am Flusse entlang sind Embatä. Zwischen der 
Gürba und dem Mbrüole in der Nähe des ü^lle leben 

Mangbälle- Stämme. Das Nähere über sie führe ich 
bei Besprechung der Völker auf dem Entwässerungsgebiete 
der südlichen Zuflüsse zum Ü^Ue an. 

Bei der Aufzählung der Völker nördlich vom ü^lle blei- 
ben mir noch einige Worte über das Entwässerungsgebiet 
des D6ngu hinzuzufügen. Von den Quelländern des Kfbali 
nach NW sind die Gebiete längs der Wasserscheide von 
verschiedenen Völkerschaften bewohnt Auf die 

Kakuäk folgen zu NW die Mundd, denen sich 
westlich Abukäja, Abakä und andre anschliefsen. 
Zwischen Gäramba und Dongd leben die 

Bomb^, während über das Gebiet zwischen Dongü 
und Kfbali wenig Genaues bekannt geworden ist. Das 
Volk der 

L6ggo und Mbärrä in der Nähe des Kfbali ist 
von jährlichen Expeditionen aus Makarakä besucht worden. 
In jenen Gebietsteilen, durch die der häufig begangene 
Weg von den Makarakd-Ländem nach SW über den Kfbali 
nach Mangbdttu führt, längs der Gäramba und dem Dongti, 
findet sich ein Gemisch von Teilen vieler in den Makarakä- 
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Ländern ansässigen Stämme. Sie sind om die von der 
Makarakä- Verwaltung auf dem Wege stationierten Drago- 
mane kolonisiert. Die Bomb^ sind der südöstlichste Yon 
Westen her eingewanderte A-Sand^- Stamm. 

B. YSlkerschaften auf dem Entwässermigsgebiete 
der sMllchen Znflflsse zum U^Ue. 

Durch die Reise Yon Dr. Schweinfurth ist das südlich 
vom ü^lle lebende Volk der 

Mangbdttu mit ihrem damaligen mächtigen Könige 
Münsa bekannt geworden. Zu jener Zeit besuchten die 
Araber zu Handelszwecken das Land. Ihr Prinzip in allen 
Kegergebieten war, um festen Fuis zu fiissen, das Land 
einer mächtigen Herrschaft zu berauben und geteilt an ver^ 
Bchiedene Häuptlinge zur Verwaltung zu übergeben. Mit 
Hilfe des damals nördlich von dem Flusse Oddda und dem 
IJ^lle lebenden Stamme der A-£dngba wurde Miinsa an- 
gegriffen, fiel durch eine Kugel und es hörte mit ihm die 
herrschende Dynastie der Mangbittu in dem Bezirke Mdnsas 
auf. Die Araber setzten damals den Häuptling Niangara, 
einen Bängba, ein, dem seine ünterthanen über den Ü^Ue 
nach Süden in das Öebiet Miinsas folgten. Ln östlichen 
Teile des Gebietes wurde eine andre Kreatur der Araber, 
Oambäri, gleichfalls Bängba, doch von niederer Herkunft 
— sein Vater war Schmied — , zu Nutz und Frommen der 
Usurpatoren eingesetzt. Als ich das Land im Jahre 1880 
zum erstenmal betrat, existierten die Mangbättu als ein- 
heitliches Volk nicht mehr; sie waren zersprengt Ein 
Teil der frühem Bevölkerung nebst jenen fremden Stäm- 
men, die bereits zur Zeit Miinsas unterjocht im Lande 
lebten, nahmen die kombinierte Fremdherrschaft der A-Bangba 
und Araber an. Die nächsten Verwandten von Münsa, die 
nicht im Kampfe gefallen waren, flüchteten mit ihrem An- 
hange in ferne Oebiete. Dort bekämpften sie ihrerseits 
die vorgefundenen Stämme und gründeten sich eine neue 
Heimat. Wo früher unter Mdnsa ein einheitliches Mangbättu- 
Reioh blühte, muis ich heute als herrschende Dynastie und 
vorwiegende Bevölkerung die A-Bdngba anführen, Ihnen 
unterthan und im Lande verteilt sind auiser den zurück- 
gebliebenen Mangbättu noch Mädje, Maigö, Momfd, Niapd, 
Mundil, A-Bfssanga und A-Sandd. Die geflüchteten und 
unabhängig gebliebenen Mangbättu traf ich bei meiner An- 
kunft im Lande verteilt, als greise Kolonien hauptsächlich 
unter vier Verwandten Münsas in weit auseinanderliegen- 
den Gebieten: 

1. Mambanga hatte seinen Sitz im Westen vor der 
grolsen. südlichen Krümmung des U^ile. Ihm waren auiser 
seinen Mangbättu noch Mangbälle, A-Bissanga, A-Bärmbo 
und A-Sand^ unterthan. 



2. SsangaPöpo residierte südlich vom Bomokändl 
im Qaellgebiete des Flusses T^llL Neben seinen Mangbättu 
waren im Gebiete Mädje, Maigö und andre ansässig. 

3. SsangaMomb^le hatte sich weit nach Süden 
jenseit der Sumpfdüsse Obä an den N^poko zurückgezogen, 
wo er die Mabode bekriegte und sich unterwarf. Ich weilte 
bei ihm längere Zeit und traf dort als seine ünterthanen 
Leute vieler der bereits genannten Stämme wieder. 

4. Mbälia, Er war aus dem östlichen Gebiete, nach- 
dem Gambäri von den Arabern eingesetzt war, über den 
N^poko geflüchtet und hatte sich dort unter dem Mab6de- 
Volke eine neue Heimat erkämpft. 

Während ich noch im Lande weilte, wurde Mambanga 
von den Arabern, später von den Regierungssoldaten be- 
kriegt, floh mit seinem Anhange zu Ssanga P6po, fand jedoch 
später seinen Tod durch eine Kugel. In seinem Gebiete 
wurde ein Sandä- Fürst, Mbfttima, Sohn üändos, nördlich 
vom ü^lle, eingesetzt und führte seine Anhänger, A-Sande, 
ins Land. 

Einige der angeführten Volksstämme haben stammver- 
wandtliche Beziehungen zueinander, was uns Rassenmerk- 
male, Sprache, Sitten und Gebräuche lehren. 

Die Mädje stehen mit gleicher Sprache den Mangbättu 
am nächsten. Sie bilden ein sehr verzweigtes und zer- 
sprengtes Volk, welches laut Erkundigungen anscheinend 
noch feste Sitze in grölsern Komplexen im Gebiete des 
Oberlaufes der Näwa hat. Als Kernbevölkerung fand ich 
die Mädje mit ihrem angesehenen Häuptlinge Karänga süd- 
lich vom Bomokändi im ganzen Gebiete des Flusses Näla 
bis zu den Sumpfflüssen Obä. Kolonien derselben trifft 
man in den östlichen und südlichen Gebieten überall an. 
Entferntere Ähnlichkeiten, in Sitten und Gebräuchen den 
Mangbättu nahestehend, unstreitig in frühem Zeiten zu 
ihnen in näherer Beziehung gestanden, heute jedoch mit 
abweichender Sprache, bieten uns einige der andern ge- 
nannten Volksstämme: 

die A-Bängba, der jetzt herrschende Volksstamm im 
frühem Gebiete der Mangbättu. Viele von ihnen sprechen 
die Sprache der Mangbättu, doch haben sie aufserdem ihre 
eigne Sprache. Sie bewohnen heute das Gebiet zwischen 
Kibali und dem Flusse Gädda und breiten sich nach Süden 
bis zum Bomokändi aus. Am nächsten stehen ihnen die 

Maig6 mit derselben Sprache wie die A-Bängba. Ko- 
lonien der Maigö finden sich überall im Lande. Wie die 
Mädje sollen sie noch ausgebreiteten Landbesitz im Süden, 
im Gebiete der Näwa, haben. Als Kernbevölkerung leben 
die Maig6 unter ihrem Stanmieshäuptlinge Djakudä im Quell- 
gebiete des F6kko. Ich will hier nicht unerwähnt lassen, 
dals ein den A-Bängba sehr nahe verwandter Stamm mit 
gleicher Sprache, doch geänderten Sitten, schon vor langen 
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Jahren sich in den Makarakä- Ländern niedergelassen hat. 
Es sind dies die früher erwähnten 

Mandu. Reste derselben finden sich auch noch in 
dem frähern Münsaschen Bezirke. Hierher gehören der 
Sprache nach auch die durch Dr. Schweinfnrth bekannt 



Babückr im nordöstlichen A-Sand^- Lande. Sie sind 
gleichfalls früher als Mabiigguru erwähnt. Es mag fast 
klingen, als ob die Negervölker in jenen Gebieten ein No- 
madenleben führen. Dieses ist durchaus nicht der Fall. 
Alle die mir bekannt gewordenen Völker sind sefshaft und 
verlassen nur gezwungen ihre heimatlichen Sitze. Eine 
Ausnahme hiervon macht das Zwergvolk der Akka. Zu 
den den Mangbättu verwandten Stämmen gehören ferner 

die Mangbälle mit besonderer Sprache, obgleich sie 
auch die Sprache der Mangbättu verstehen, mit deren 
Sitten sie viel Ähnlichkeit zeigen. Ich fand einen Teil 
der Mangbälle, wie ich bereits andeutete, unter ihren 
Häuptlingen Bangusö und Näsimo nördlich vom ü^lle und 
von dem Gebiete Mambangds, am untern Laufe der Giirba 
und des Mbrüole, ansässig. 

Einen andern Kern dieses Volkes traf ich unter ver- 
schiedenen Häuptlingen, Madjegbä, Gümbali und andern, im 
weiten Osten im Lande der Momfd. Sie hatten Stämme 
derselben unterjocht und dort festen FuIb gefafst Als ein- 
zelne kleinere Kolonien sind auch sie über das Gebiet ver- 
breitet, und fand ich sie am Nepoko beim Fürsten Ssanga 
wieder. 

Die A-Bissanga, den Mangbättu wahrscheinlich ver- 
wandt, doch mit gesonderter Sprache, lebten teils als ünter- 
thanen von Mambangä in seinem Gebiete; zum Teil waren 
sie unabhängig und hielten südlich von dessen Distrikte 
zwischen Bomokändi und U^lle das Land besetzt. In den 
östlichen Ländern habe ich sie vereinzelt angetro£Fen, doch 
dienten sie mir sudlich vom Bomokändi, im Gebiete des 
Flusses P6kko, mehrfach als Träger. Dort leben sie mit 
Stämmen der A-Bärmbo vereinigt. Westlich vom Flusse 
Makongo sollen sie an die A-Babüa grenzen und dort einen 
Kern der Bevölkerung bilden. 

Die Embatä, Dal und andre sind Flulsan wohner, 
leben am U^lle und sind Besitzer der Boote. Jene ziehen 
sich am Flusse weit nach Westen hin, diese bewohnen 
spärlich die Ufer des üelle in der Nähe der Einmündung 
der Gädda. Eine zum Teil verschiedene Sprache trennt 
sie von den Mangbättu, doch finden sich anderseits manche 
Merkmale der Zusammengehörigkeit dieser Stämme. 

Ich muis zum Schlufii für das jetzt in Frage kommende 
mittlere Explorationsgebiet, südlich vom ü^lle, noch ein 
Wort über die bereits erwähnten 

Niapü hinzufügen. In der Reihe der angezählten 



Völkerschaften stehen sie diesen am entferntesten und zei- 
gen nur geringe verwandtschaftliche Merkmale mit ihnen. 
Ihrer Sprache nach sind sie A-Mädi und stammen von 
jenen nördlich vom üdlle in dessen grolser südlicher Kur- 
vatur lebenden A-Mädi ab. Die abgezweigten Niapü waren 
bereits unter Münsa in dessen Gebiete ansässig. Ich be- 
merke beiläufig, dais diese A-Mädi mit jenen am Nil 
lebenden Madi nichts Gemeinsames aufweisen. 

Hiermit beschlielse ich die Besprechung einer Reihe von 
Völkerstämmen, die, wenn auch vielfach durch die Sprache 
verschieden, anderseits doch gemeinsame Merkmale zeigen, 
eine entfernte Zusammengehörigkeit nicht ausschliefsen. 
Die Mangbättu, die A*Bängba und andre sind, wie ich be- 
reits angedeutet habe, mehr auf den mittlem Teil des in 
Frage stehenden Gebietes konzentriert. 

Die in der Folge zu besprechenden Völker haben mit 
den genannten Stämmen keine verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen. In erster Linie spreche ich von den im Osten 
und Süden lebenden Momfu und Mabdde. Es ist anzu- 
nehmen, dafs sie den Übergang zu den weiter im Osten 
lebenden Völkergruppen bilden. Sie erinnern den äufiiern 
Merkmalen nach mehr an Negerstämme, wie ich sie im 
Osten, im Lande der Kalikä und Lubari, angetrofiFen habe. 

Die Momfu sind ein sehr ausgebreitetes Volk. Sie 
leben zwischen dem Flusse Gädda und dem Bomokändi 
und südlich von demselben in seinem obem Laufe. Die 
westlichen Stämme waren bereits Münsa tributpflichtig, über 
die auch gegenwärtig Gkmbäri Zwangsherrschaft ausübt. 
Sie bewohnen das früher geschilderte, weit nach Osten sich 
ausdehnende Bergland. In Kleinstaaterei zerfallen, teilen 
sie sich in unzählige unter sich in Fehde lebende Stämme, 
wodurch der weiter nach Osten vordringenden Fremdherr- 
schaft Vorschub geleistet wird. Ich deutete bereits an, 
dais die Mangbälle in jenem Gebirgslande eine Reihe Momfu- 
Stämme sich unterworfen und tributpflichtig gemacht haben. 
Teile der A-Bängba, Mangbättu und Maig6 treten im Ge- 
biete der Momfd gleichfalls als Beherrscher einzelner Stämme 
auf. Die Sprache der Momfü hat keinen Anklang an west- 
lich gesprochene Idiome. 

Die Mab6de erinnern gleichfalls an östliche Neger- 
völker. Ihr Territorium breitet sich südlich von dem 
Gebiete der Momfu aus. Sie bewohnen die Flulsufer des 
Nepoko. Im Süden desselben erstreckt sich ihr Land 
bis zu unbestimmbaren Grenzen. Es war mir nicht mög- 
lich, selbst nur den Namen eines südlich, westlich oder 
östlich von den Maböde lebenden Volksstammes zu erkun- 
den. Aus diesem Umstände ist für die südlich vom Nepoko 
lebenden Mäbode - Stämme der wahrscheinliche Schluls zu 
ziehen, dais auch sie in Kleinstaaterei zerfallen sind und 
in Fehde und Krieg miteinander leben. Hierdurch wird 
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der Verkehr der einzehien Stämme untereinander aafgehoben, 
and vermag der Reisende über wenige Tage ferne Gebiete 
nichts zu erfahren. loh erwähnte früher, dais Ssanga nörd- 
lich Yom Ni^poko und der Mangbdttu-Eiirst Mb^lia südlich von 
jenem Flosse sich einzelne Mab6de - Stämme tributpflichtig 
gemacht haben. Ihre Sprache ist von der der Momfu Ter- 
schieden, und repräsentieren sie ein gesondertes Volk. 

Bei der Besprechung der Völker im östlichen und süd- 
lichen Teile meines Explorationsgebietes erwähne ich noch 
des Zwergvolkes* der 

Akka oder Tikki-Tikki, wie sie von den Arabern 
genannt werden. Es ist bereits angedeutet, dais die Akka 
nicht seishaft sind. Sie führen beständig ein Nomaden- 
leben. Ihre kleinen kegelförmigen Grashütten errichten sie 
unter den Bäumen des Waldes, ein Geschäft, dem die Frauen 
obliegen. Solange Wild in der Gegend ihren Unterhalt 
sichert, bleiben sie am Orte. Sie zeigen Vorliebe für ein- 
zelne Volksstämme, Abneigung gegen andre. Auf den 
Territorien jener gehen sie mit Einwilligung der Landes- 
häuptÜDge ihrem Lebensunterhalte nach. Die Akka sind 
in den Gebieten nicht nur geduldet, sondern von ihren 
Schutzherren gern gesehen, vielfach selbst gefürchtet. Als 
vorzügliche Bogenschützen, gewandte und listige Krieger 
werden sie von den Häuptlingen, in deren Territorien sie 
zeitweilig nomadisieren, zu Überfällen auf Nachbarstämme 
herangezogen. Sie liefern dem Landesherrn hin und wieder 
Fleisch von ihren Jagden und erhalten dafür Bananen und 
Getreide. Selbst bebauen sie keine Felder. Jede Industrie 
bt ihnen fremd; auch sind die Pfeile, die sie fuhren, Er- 
zeugnisse der Momfu. Solange sie mit ihrem Schutzherrn 
in gutem Einvernehmen bleiben, verlassen sie sein Gebiet 
nicht; im andern Falle ziehen sie auf das Territorium an- 
grenzender Häuptlinge. Sie leben bei dem Volke der Momfii. 
Bei diesen werden die Akka „Affffi" genannt. Die Maböde, 
bei denen sie gleiohfaUs ihr Wanderleben führen, nennen 
sie „Wotschua", während sie selbst mir dort ihren Namen 
wie „Atschiia'' aussprachen. Ich mache hier besonders 
darauf aufmerksam, dais der von Dr. Wolf gegebene Name 
„Bätua'' für das südlich vom Gongo lebende Zwergvolk nur 
einen Unterschied in der Aussprache aufweist, mit den von 
mir erkundeten Namen gleichen Wortstamm zeigt und auf 
eine Zusammengehörigkeit dieser Stämme schlielsen läist. 
Aulser bei den Momfd und bei den Mab6de sollen die 
Wötschua auch unter den ]iiaig6 nomadisieren, andre Stämme 
aber meiden. Fern von den Behausungen der übrigen Ein- 
gebornen leben sie in kleinen Kolonien beisammen. Es 
hält sehr schwer und beruht auf Zufall, sie in ihrem Trei- 
ben als ganze Kolonie beobachten zu können. Einzelne 
Individuen sah ich hin und wieder in den Behausungen 
der Häuptlinge, doch nur auf Augenblicke, da sie scheu 



und argwöhnisch sind. Zwei Knaben der Akka reisten 
jahrelang mit mir unter meinem Dienstpersonal. Einst ge- 
lang es mir, eine Kolonie der Wötschua im Walde aufzu- 
finden und eine gröfsere Anzahl beisammen zu sehen. Es 
mochten 150 bis 200 Individuen sein, Männer und Frauen. 
Man mufs nicht unsern herkömmlichen Begriff „Zwerg*' auf 
die Akka übertragen wollen. Eine interessante, eigentüm- 
liche Thatsache bleibt es immerhin, einen Volksstamm 
wahrzunehmen, dessen gröHaere Masse der Individuen wir 
als sehr kleine Menschen in unserm Sinne bezeichnen 
müssen. Einzelne der W6t8chua erschienen mir unter der 
Norm unsrer kleinsten Menschen, dagegen mufste ich bei 
andern Individuen der Kolonie nach ihrer Gröfse annehmen, 
dafs sie bereits Mischlinge mit Momfd oder Maböde seien. 

Ich habe in kurzen Zügen die in den östlichen Ge- 
bieten lebenden Momfd und Mab6de, ferner die in dem 
mittlem Teile meines Forschungsgebietes mit dem Kol- 
lektivnamen zusammenzufassenden Mangbättu gezeichnet 
und ihre Sitze angegeben. Es bleibt mir noch das west- 
liche Gebiet bis zur Einmündung des Bomokändi zu be- 
sprechen. Hauptsächlich zwei verschiedene Völker, sowohl 
unter sich, wie auch von den bereits besprochenen, bewohnen 
das Gebiet zwischen ü^lle und dem Quellande des Flusses 
Mb^lima. Es sind die bereits geschilderten 

A-Sand^ und A-Bärmbo. Wie lange die A-Bärmbo 
die ursprünglichen Landesherren des weiten hier in Frage 
kommenden Gebietes waren, ist nicht bestimmt anzugeben. 
Dieses Gebiet breitet sich südlich vom TJßle zwischen ihm 
und dem Bomokändi bis zum Zusammenflusse derselben, 
femer südlich vom Bomokändi bis zum Flusse Nak6ngo im 
Westen, und am untern Laufe des P6kko aus. Im Osten 
grenzten sie hart an die von den Mangbättu unterworfenen 
Stämme. Einige östliche Bezirke der A-Bärmbo zählte 
Mambangä, der Mangbättu-Fürst, zu seinem Gebiete. Ob- 
gleich die A-Bärmbo einen volksreichen Stamm von voll- 
ständig gleicher Abstammung bildeten, so waren sie doch 
in unzählige kleine Bezirke geteilt, mit ebenso vielen 
unabhängigen Häuptlingen, die in Fehde und Krieg 
lebten. So wie sie im Norden vom ü^lle den A-Sandd 
weichen mulsten, so verloren sie auch hier ihre Selbstän- 
digkeit. Es geschah dieses durch einen Einbruch der A-Sand^ 
von Nordwesten her. 

Kfpa, der Sohn Ndenis, zwang das Gebiet der A-Bärmbo 
südlich vom ü^lle unter sein Zepter. Er gründete damit 
auch dort als mächtiger A-Sand^- Fürst ein gefürchtetes 
Beich. Blutige Kriege wurden zur Zeit des Vaters von 
Mdnsa mit den A-Sandd ausgekämpft, bis unter der Herr- 
schaft Mdnsas die Reiche sich befestigten und sich gegenseitig 
respektierten. Die Kriegszüge Kfpas nach Süden zu den 
Maböde, die er gleichfalls sich zu unterwerfen begann^ 
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waren während meines Aufenthaltes in jenen Ländern noch 
häufig Gegenstand des Gespräches üher seine unumschränkte 
Macht. Zur Verwaltung der einzelnen Distrikte hatte £[ipa 
das A-Bdrmho- Gebiet y wie es bei den A-Sand^ üblich 
ist, an seine vielen Brüder und Söhne übertragen. Aulser 
den A-Bärmbo finden sich auch andre unterworfene Stämme 
in den südlichen Gebieten, von denen ich die A-Bissanga 
bereits genannt habe. Das von Kfpa neugegründete, ein- 
heitliche Keich zerfiel nach seinem Tode wieder in einzelne 
Teile unter seine Söhne, von denen ich als mächtige Für- 
sten nur Bakangai und Eänna antraf. Bakangai beherrschte 
das südwestliche Gebiet, südlich vom Bomokändi, zwischen 
Pdkko und Naköngo. Er hatte sich auch einzelne Stämme 
der A-Babüa unterworfen. Sie gehören zu westlichen Yölker- 
gruppen und unterscheiden sich deutlich in Typus und 
Sprache von den Genannten. Ob einzelne Grenzstämme 
im Gebiete von Bakangaf: die A-Mäle, A-M6kkele, A-Mak£lli 
zu den A-Babüa zu rechnen sind, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. An das Gebiet von Bakangai grenzt im der 
Distrikt von Bangojä, gleichfalls Sohn Kfpas. Weiter 
im 0, vom Flusse T^li durchschnitten, dehnt sich die 
Machtsphäre von Känna aus, des ältesten Sohnes von Kipa. 
Ostlich davon liegt das bereits erwähnte Gebiet des Mang- 
bättu-Fürsten Ssanga P6po, mit dem Eänna zur Zeit meines 
Aufenthaltes im Lande im Kriege lag. Von den übrigen 
zahlreichen Söhnen Kipas — ich notierte ihrer über 50, 
die zum grolsen Teile Verwaltungsbezirke erhalten hatten — 
konnten die wenigsten fernerhin ihre Distrikte gegen die 



A-Bärmbo halten, die in dem Gebiete zwischen IJ^e und 
Bomokändi ihre Selbständigkeit abermals erkämpften. Ich 
traf sie zu meinem Leidwesen, denn ich wurde von ihnen 
auf meiner Heise teilweise beraubt, wieder in nichtiger 
Kleinstaaterei an. Einige andre Söhne Kipas, Kämsa, 
Bangat^i u. a. am ü^lle in der Nähe des Bomokändi, be- 
haupteten ihre Unabhängigkeit. 

Ich will nicht unerwähnt lassen, dais in jener frühern 
Periode ein Zweig der A-Sande weit nach Süden, wohl in 
das Gebiet des Aruwimi-Nepoko ausgewandert ist. Zur 
Zeit Kipas standen dessen Leute mit jenen A-Sand^ im 
Süden in Verbindung; sie hörte später auf. Diese Angabe 
wird durch einige Waffen, die ich im Wiener Museum sah, 
und die aus der Gegend der Einmündung des Aruwimi in 
den Kongo stammen, bestätigt. Es sind unstreitig Erzeug- 
nisse der A-Sand^. — Ich führe zugleich noch an, dals 
damals bei der Wanderung der A-Sandd von Westen nach 
Osten die am weitesten nach Osten vorgedrungenen Stämme 
sich in dem heute Makarakä benannten Lande niedergelassen 
haben. 

Es sind die Idi6 und Bomb^, wie sie sich selbst 
nennen, von den Arabern Makarakä genannt. Dort in 
ihrer neuen Heimat bekämpften sie eine Reihe verschie- 
dener Volksstämme, bis sie insgesamt Tributstaaten der 
arabischen Händler wurden. Diese Angaben werden einen 
Beweis von dem Zerfalle und der Zerrissenheit der auf 
dem Gebiete verteilten Völkerschaften liefern können. 



n. 

Höhenbestimmungen und meteorologische Beobachtungen von Dr. Junker 

und Dr. Emin- Pascha, 

nebst einigen Beobachtungsreilien von Bohndorff und Kapitän Casati, 

Bearbeitet von Dr. Adolf Schmidt in Gotha. 



Unter der reichen Fülle wertvoller Ergebnisse, die Herr 
Br. Junker auf seiner letzten groben Reise gesammelt hat, 
nehmen diejenigen, welche sich auf die Meteorologie und 
die Hypsometrie der von ihm erforschten Gegenden be- 
ziehen, sowohl hinsichtlich ihrer Wichtigkeit als auch ihres 
Umfange einen hervorragenden Platz ein. Bei der Bearbei- 
tung dieser Resultate, zu denen auch drei längere auf 
Dr. Junkers Veranlassung von seinem Präparator BohndorfiP 
ausgeführte Beobaohtungsreihen gehören, habe ich zugleich 



die auf dasselbe Oebiet bezüglichen umfangreichen Auf- 
zeichnungen Dr. Emin-Paschas sowie eine Reihe regelmälsi- 
ger Ablesungen, die Kapitän Casati angesteUt hat, berück- 
sichtigt. Es bedarf dies, obwohl das vorliegende Ergänzungs- 
heft im übrigen ausschlielklich die Forschungen Dr. Junkers 
behandelt, wohl kaum einer Rechtfertigung. In einem so 
wenig bekannten Gebiete , wie es das Land westUch des 
obern Nils bisher war, ist jede einzelne sichere Beobach- 
tung von zu hohem Werte, als dab man nicht suchen sollte, 
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das vorhandene Material möglichst vollständig zu verwerten. 
Dies gilt hier in erhöhtem Mafse, da eine baldige Yeröffent- 
liohong der Beobachtungen von Dr. Emin-Pascha und Ka- 
pitän Casati an andrer Stelle kanm zu erwarten wäre. Doch 
ganz abgesehen von diesen Erwägungen erschien eine Be- 
nutzung wenigstens der Eminsohen Beobachtungen geradezu 
notwendig. Es zeigte sich nämlich bald, nachdem ich die 
Berechnung der von Dr. Janker aufgezeichneten Resultate 
in Angriff genommen hatte, dafis aus denselben allein kein 
Urteil über etwaige Änderungen im Stande seines Reise- 
aneroids abgeleitet werden konnte. Die hieraus entsprin- 
gende Unsicherheit, die den Ergebnissen der Rechnung den , 
gröfsten Teil ihres Wertes geraubt hätte, konnte nur durch 
Hinzunahme anderweitiger Daten beseitigt werden, und 
glücklicherweise lagen solche in verschiedenen Beobachtun- 
gen Dr. Emin-Paschas vor. Anderseits konnten die Aneroid- 
ablesungen des letztem erst auf Ornnd der Yergleichung 
mit den gleichzeitigen Bestimmungen an Dr. Junkers In* 
Strumenten vom Einfluls der Temperatur befreit werden, 
da nur von letztern direkte Messungen der Temperatur- 
koeffizienten vorliegen. Die Beobachtungen beider Forscher 
stehen demnach in so wesentlicher gegenseitiger Abhängig- 
keit voneinander, dals eine einheitliche, zusammenfassende 
Bearbeitung derselben geboten ist. 

Ich gebe zunächst eine Übersicht über das mir zur 
Verfügung gestellte Material. Es umfafst dasselbe folgende 
Aufzeichnungen. 

A. Ein Oktavheft, enthaltend eine von Herrn Dr. Junker 
selbst besorgte Zusammenstellung aller in seinen Tage- 
büchern enthaltenen meteorologischen Notizen. Dieselben 
reichen mit einigen Unterbrechungen vom 5. April 1880 
bis zum 12. Dezember 1883 und bestehen grölstenteils in 
gleichzeitigen Aneroid- und Thermometerablesungen zum 
Zweck der Höhenbestimmung. Dazu kommen zwei längere, 
nahezu je einen Monat umfassende Reihen täglich drei- 
maliger Beobachtung sämtlicher Instrumente, und endlich 
für den gröfsten Teil des bezeichneten Zeitraums Notizen 
über RegenfäUe und Gewitter. 

B. 5 Hefte mit den Originalaufzeichnungen über die teib 
von Dr. Junker, teils von Bohndcrff zu Ndoruma vom Juli 
bis Dezember 1880 täglich dreimal angestellten meteoro- 
logischen Beobachtungen. Di^ Ablesungen beziehen sich 
fast durchgängig auf die festen Stunden 8^, 14^, 20^^; nur 
selten, am häufigsteil in der ersten Zeit, finden sich Ab' 
weicbungen hiervon^). 

C. 8 Hefte von derselben Beschaffenheit mit Bohndorfis 
Beobachtungen zu Ssassa (August bis Dezember 1881) und 

^) Zur Yermeidniig der lästigen und leicht in Irrtümern fiilirenden 
UnterMheidnng von Yormittags- und KaehmitttgBstnnden sSble ich, mit 
Mittemacht beginnend, Ton 0^ bis 24^. 



Semio (Dezember 1881 bis Juni 1882), die in gleicher 
Weise wie zu Ndoruma, nur durchgängig eine Stunde früher 
(um 7^», 13*», 19»») angestellt wurden. 

D. 14 lose Blätter mit stündlichen Ablesungen Bohn- 
dorffs zu Ndoruma an ebenso vielen Tagen. (Abschrift.) 
Die Beobachtungen reichen, abgesehen von einigen über- 
zähligen, von 6^ bis 22\ 

E. Ein 8 Bogen starker Auszug aus Dr. Emin-Paschas 
meteorologischem Journale von seiner eignen Hand. Die 
Beobachtungen umfassen die Zeit vom 1. April bis zum 
22. August 1883 und sind teils in Ladd, teils während 
einer Reise in das Monbuttuland angestellt worden. Sie 
erfolgten gewöhnlich um 7^, 14^, 21^, an Reisetagen um 
6^, 14^, 21^. Bis Anfang Juli wurden zugleich Gasatis 
Aneroide abgelesen. 

F. Ein zweiter, 15 Bogen umfassender Auszug aus 
Dr. Emins Jonmal von gleicher Art wie der erste. Der- 
selbe enthält die Beobachtungen zu Ladö vom 26. Januar 
bis zum 27. Mai 1884 und diejenigen zu Wadelai während 
der zweiten Hälfte des Dezembers 1885. Die Ablesungen 
während dieser ganzen Zeit erstreckten sich auch auf 
Dr. Junkers Instrumente. 

G. 18 Bogen einer an der K. K. Zentralanstalt für 
Meteorologie zu Wien angefertigten Abschrift von Dr. Emins 
Journal. Dieselbe umfafst die erste Hälfte des Jahres 1880 
und die zweite Hälfte jedes der beiden folgenden Jahre. Herr 
Direktor Hann hatte die Freundlichkeit, mir dieses um- 
fangreiche und wertvolle Material zur Verfügung zu stellen 
und die Veröffentlichung desselben an dieser Stelle zu ge- 
statten. 

H. 13 Bogen mit Kapitän Casatis Beobachtungen zu 
Tangasi (Juli bis Dezember 1883), Gadda (Dezember 1883 
bis Juli 1884, mit einer Lücke im Juni) und Bellima 
(Juni 1884). Die Ablesungen erfolgten täglich dreimal 
und zwar um 7**, 14^ und 21*». 

Hierzu kommen noch die Vergleichungen von Dr. Junkers 
Instrumenten mit denjenigen des Observatoriums in Alexan- 
dria und mit denen des Herrn Mackay in Buganda, sowie 
die Ergebnisse, welche die Prüfung seiner Aneroide auf 
der deutschen Seewarte geliefert hat. 

Das in vorstehendem bezeichnete Material bildet die 
Grundlage der nachfolgenden Berechnungen und Unter- 
suchungen. Dieselben zerfallen in drei Abschnitte, in denen 
bezüglich die benutzten Instrumente und ihre Korrektionen, 
die barometrischen Höhenbestimmungen und die Ergebnisse 
der meteorologischen Beobachtungen betrachtet werden. 
Diese hier in der fertigen Darstellung der Übersichtlichkeit 
halber scharf durchgeführte Trennung konnte im Verlauf 
der Berechnung selbpt keineswegs eingehalten werden. Die 
Bearbeitung der meteorologischen Bestimmungen mulste teü- 
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weiBB vorläafig ohne Berücksichtigung der Standkorrektionen 
durchgeführt werden, ehe die Ermittelung dieser letztern 
in Angriff genommen werden konnte, und ehenso mulsten 
vielfach provisorische Höhenberechnungen vorgenommen 
werden, bevor die definitive Ableitung der übrigen Resul- 
tate möglich war. Dadurch erklärt es sich, dafs besonders 
in dem ersten Abschnitt, welcher hauptsächlich von den 
Korrektionen der Aneroidablesungen handelt, mehrfache 
Verweisungen auf die spätem Abschnitte vorkommen, wäh- 
rend diese wiederum die Ergebnisse des ersten voraussetzen. 
Dafs sich dabei nicht etwa Zirkelschlüsse eingeschlichen 
haben, wird sich, wie ich hoffe, aus der Darstellung im 
einzelnen stets ohne weiteres erkennen lassen. 



A. Die Instrumente und ihre Korrektionen. 

Als Herr Dr. Junker im Jahre 1879 zu seiner Reise 
von Berlin aufbrach, nahm er zum Zweck meteorologischer 
Beobachtungen die folgenden Instrumente, von denen keins 
auf einer seiner frühern Reisen benutzt worden war, mit: 

1 Reiseheberbarometer von Greiner & Geifsler in Berlin. 

2 Taschenaneroide von Beck in London (iVr. 636 u. 637), 
2 Taschenaneroide von Greiner & Geilsler. 

4 Thermometer von Beck. 

4 Thermometer von Greiner & Geilsler. 

1 Maximum- und Minimum -Thermometerpaar, sowie 

1 Psychrometer (Nr. 50a u. 50 h) von demselben. 
Leider traf ihn unterwegs ein bedauerliches Milsgeschick. 
Bei der Ankunft im Sudan stellte sich heraus, dafs das in 
Alexandrien noch vollkommen unversehrt gefundene Queok- 
silberbarometer während der weitern Reise unbrauchbar ge- 
worden war, trotzdem auf die Beförderung gerade dieses 
Instrumentes die gröiste Mühe und äufserste Sorgfalt ver- 
wendet worden war. Infolge einer nicht zu entdeckenden 
ündichtheit war das Quecksilber zum gröfsten Teil in das 
Futteral hindurchgesickert und fand sich, in äuiserst feine 
Tröpfchen zerteilt, überall an den Wänden desselben vor. 
Dieser Verlust wäre wegen des Fehlens von Siedethermo- 
metern in der Ausrüstung geradezu verhängnisvoll gewor- 
den, hätten sich nicht, wie schon in der Einleitung bemerkt 
wurde, in Emin- Paschas Messungen Anhaltspunkte gefun- 
den, von denen aas die Änderungen im Stande der Junker- 
Bchen Aneroide bestimmt werden konnten. 

Von den vier Aneroiden, die ich B636, B637, Gl, 02 
oder, wo ein Milsverständnis nicht zu befürchten ist, kurz- 
weg 636, 637, 1, 2 nennen werde, wurde auf den Reisen 
stets B636 benutzt, während B637 zu den regelmäfsigen 
Ablesungen auf den Stationen diente. Die deutschen In- 
strumente Gl und G2 fanden nur einige Male zu Ver- 
gleichungen Anwendung. Ebenso sind von den mitgeführ- 



ten Thermometern Bl, B2, B3, B4, Gl, G2, 03, G4 
gewöhnlich nur die beiden ersten englischen, die sich durch 
ihre bequeme, handliche Einrichtung auszeichneten, benutzt 
worden, und zwar das kleinere {B 2) unterwegs, das grölsere 
{Bl) auf den Stationen, während die deutschen nur ge- 
legentlich zu Vergleichungen dienten — ein durchaus zweck- 
mäfsiges Verfahren. {B3 und B4 schein en niemals benutzt 
worden zu sein ; es finden sich wenigstens in den mir über- 
gebenen Aufzeichnungen [A, B, G, D]i) keine Beobachtun- 
gen derselben angeführt.) Das Psychrometer und das Ma- 
ximumthermometer wurden auf den Stationen regelmäßig 
abgelesen, das Minimumthermometer nur zu Ndoruma, weil 
es bereits am 10. Oktober 1880 zerbrach. 

Dr. Emin-Pascha benutzte zu seinen Beobachtungen die 
folgenden Instrumente: 

5 Aneroide, über die sich Nachstehendes bemerkt findet 
[E, S. 1]: Nr. 1 und Nr. 2 grofs, Nr. 3 klein, 
Nr. 4 mittelgrols. Zeitweilig kam dazu ein Herrn 
Casati gehörendes, als Nr. 6 bezeichnetes Aneroid. 
Ich werde mich stets der Bezeichnung El, E2 . . . E6 
oder, wo Mifsverständnisse ausgeschlossen sind, der 
einfachem 1, 2 . , . 6 bedienen. 
7 Eochthermometer, welche die Nummern 47512, 47513, 
47514, 47515: 68704, 68705, 23946 tragen und 
von denen die drei letzten nach Angabe von Prof. 
Zöppritz in Eew geprüft worden sind. 
1 Thermometer {El). 

1 Maximum- und Minimum - Thermometerpaar. 
1 Psychrometer {Ea und Eh\ dazu zeitweise ein zweites, 
Herrn Casati gehöriges {Ca und Ch). 
Nach dieser Übersicht über die benutzten Instrumente 
wende ich mich zur Untersuchung der Korrektionen der- 
selben. Diese Untersuchung wird durch verschiedene un- 
günstige Umstände, die gröfstenteils in der langen Dauer 
der Reise begründet sind, ungewöhnlich erschwert und un- 
sicher gemacht. Es ist daher nicht zu vermeiden, dafs 
stellenweise in der Verwertung und Würdigung der zu 
einer exakten Bestimmung der Korrektion nicht ausreichen- 
den Beobaohtnngsdaten eine gewisse Willkür Platz greift, 
dais eine Schätzung die genaue Rechnung, ein möglichst 
wahrscheinlicher Wert den wahren ersetzen muis. Ich bin 
allerdings im Verlaufe der Untersuchung zu der Überzeu- 
gung gelangt, dais die hiernach zu befürchtende Unsicher- 
heit durch zweckmä&ige Berücksichtigung aller Umstände, 
die eine gegenseitige Kontrolle der Beobachtungen gestatten, 
fast in allen Fällen unschädlich gemacht werden kann, dafs 
sie jedenfalls meistens weit innerhalb der Fehlergrenzen 
bleibt, die selbst bei fehlerfreien Instrumenten durch die 

^) Yerweisimgeii von dieser Form beliehen sich auf die in der 
Einleitung angegebenen Quellen. 
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Yennderliobkeit der meteorologischen Elemente bedingt sind. 
Trotzdem und gerade um diese Überzeugung zu begründen, 
schien mir eine möglichst eingehende Darstellung geboten. 
Ich gebe daher vor allen Dingen die empirisohen Grund- 
lagen der Eorrektionsbestimmung stets vollständig an. Ich 
verstehe darunter allerdings nicht nur die einzelnen Ab- 
lesungen, deren Mitteilung zu viel Raum in Anspruch neh- 
men und überdies in den meisten Fällen zwecklos sein 
würde, sondern auch Mittelwerte, die aus grödsern Reihen 
solcher Ablesungen in genau definierter Art abgeleitet sind. 
Es ist dadurch eine bis ins einzelne gehende Prüfung und, 
wenn es nötig scheinen sollte, auch eine Abänderung der 
weitern Rechnung und damit der Resultate ermöglicht. 
Eine solche Änderung könnte hinsichtlich der Aneroidver- 
besserungen — auf diese beziehen sich die vorstehenden 
Bemerkungen natürlich in erster Linie — nachträglich möglich 
und notwendig werden, nämlich dann, wenn an einzelnen 
der von Dr. Junker besuchten Punkte neue Bestimmungen 
der Seehöhe ausgeführt würden. 

Um das Gesagte kurz zu wiederholen: Ich habe mich 
stets bemüht, den wahrscheinlichsten Wert der Korrektion 
zu ermitteln, aber zugleich die Darstellung so einzurichten, 
dafk auf Grund andrer Auffassung oder neu hinzutretenden 
Materials eine erneute Berechnung bequem und ohne grofsen 
Aufwand von Zeit und Mühe durchgeführt werden kann. 
In Übereinstimmung hiermit habe ich auch in den beiden 
folgenden Abschnitten, die von den Höbenmessungen und 
den meteorologischen Beobachtungen handeln, stets, soweit 
es der Raum irgend gestattete, die Originalablesungen oder 
doch solche verbesserte Werte derselben mitgeteilt, aus 
denen sie unmittelbar wieder abgeleitet werden können. 

Ich behandle zuerst die Thermometer mit Einschluls 
derer, welche zur Siedepunktsbestimmung dienen, sowie der- 
jenigen der Psychrometer und zweitens die Aneroide. 

1« Die Thermometer« 

Vor Antritt seiner Reise ins Innere, im Oktober 1879, 
lieb Dr. Junker seine Instrumente auf der von Herrn Pirona 
verwalteten meteorologischen Station zu Alexandria mit den 
dort benutzten vergleichen. Bei den Thermometern ergab sich, 
daissie mit den Stationsinstrumenten (Kappeller 1038 und 
1044) übereinstimmten. Über das Maximum- und das Mini- 
mumthermometer wird ohne Zahlenangabe bemerkt, sie seien 
ziemlich korrekt. Herr Pirona fügt hinzu, die Beckschen 
Thermometer seien träge, die Greinerschen empfindlich und die- 
jenigen des Psychrometers noch empfindlicher und vorzüglich. 

Eine zweite Untersuchung seiner Instrumente liels 
Dr. Junker nach seiner Rückkehr im Februar 1887 wiederum 
in Alexandria vornehmen. Der Bericht über die Prüfung ent- 
halt bezüglich der Thermometer nur die Bemerkung: „Die 
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drei Thermometer Nr. 1, 2 und 3 haben in den sieben Jahren 
keine Veränderung erlitten und stimmen mit dem Normal- 
thermometer überein; Nr, 4 hat Korrektion — 0,5^". Erst 
nachdem mir die geprüften Instrumente selbst übergeben 
worden waren, konnte ich feststellen, dafs die drei zuerst ge- 
nannten die deutschen Thermometer Gl^ Q2, 03 sind, wäh- 
rend das oben mit Nr, 4 bezeichnete, welches selbst keine 
Nummer trägt, das von Dr. Junker als Reisethermometer 
benutzte Instrument B2 ist. 

Aus den beiden Vergleich ungen ergibt sich mit greiser 
Wahrscheinlichkeit, dafs die drei Thermometer Gl^ G2, G3 
während der ganzen Reise die wahre Temperatur angegeben 
haben. Dieser Schluls wird dadurch bestätigt, dals sie bei 
gleichzeitiger Ablesung stets übereinstimmende Zahlen ge- 
liefert haben. Da nun mehrere Vergleiohungen aller Instru- 
mente vorliegen, so ist es möglich, auch für die gewöhnlich 
zu den Beobachtungen benutzten {Bl und B2) die Korrek- 
tion zu bestimmen. Ehe ich die dazu nötigen Zahlen mit- 
teile, mufs ich einige Bemerkungen über die Teilung der 
Thermometer vorausschicken. Dieselben sind mit Ausnahme 
der beiden zum Psychrometer gehörigen sämtlich in ganze 
Grade eingeteilt und wurden auf halbe Grade abgelesen. 
(Emin-Pascha las jedoch, wie bei seinen eignen Instrumenten, 
Zehntelgrade ab.) Die Beobachtungen am Psychrometer 
sind stets in Zehnteln angegeben. Dabei kommen aber, soweit 
die Beobachtungen nicht von Emin-Pascha herrühren, aus- 
nahmslos nach dem Komma nur die ZifPern 1, 2, 3 und 4 
vor. Daraus ist zu schlieisen, dafs diese Ziffern irrtümlich 
als Zehntel geschrieben wurden und thatsächlich Fünftel 
bedeuten sollen — sei es nun, dais sie als solche schätzungs- 
weise abgelesen wurden, oder, was wahrscheinlicher ist, daOs 
die Teilung des Instruments Fünftelgrade angab. Obgleich 
kein Zweifel an der Richtigkeit dieses Schlusses bestehen 
kann, so wird doch vielleicht eine einfach zu erzielende 
Bestätigung desselben nicht für überflüssig gehalten werden. 
Ich habe deshalb aus den willkürlich herausgegrifiPenen Be- 
obachtungen zu Ssassa im August 1881 je 10 Ablesungen 
von 50a ohne Stelle nach dem Komma, bzw. mit der Ziffer 
1, 2, 3, 4 nach demselben zu einem Mittel vereinigt und 
dasselbe mit dem Durchschnitt der gleichzeitigen Angaben 
von Bl verglichen. Betrachtete ich jene Ziffern nun als 
Zehntel, so erhielt ich für die Differenz (öOa — B 1) die 
fünf ganz unvereinbaren Werte 

— 0,1 +0,1 +0,2 +0,6 +o,e; 
sah ich dieselben dagegen als Fünftel an, so wurden die 
Differenzen 

— 0,1 0,0 0,0 +0,9 +0,8, 

also nahezu gleich, wie es sein muls. Demgemäls habe ich 
bei der Bearbeitung der Psychrometerablesungen die nach 
dem Komma stehende Ziffer stets verdoppelt. 

6 
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Das BeobachtangBinaterial enthält zwei längere Reihen 
von Ablesungen aller Instrumente, die eine von Dr. Junker 
in Semio (vom 8. November bis zum 5. Dezember 1882), 
die andre von Emin-Pasoha in Lad6 (vom 26. Januar bis 
zum 27. Mai 1884). Da die Ablesungen der verschiedenen 
Thermometer sehr nahe konstante DifiFerenzen zeigen, so 
habe ioh mich darauf beschränkt, 15 bzw. 10 beliebig heraus- 
gegriffene Beobachtungen (diejenigen vom 9. bis 13. No- 
vember bzw. vom 21. bis 24. Februar 1884) zur Bestim- 
mung der Korrektionen zu verwerten. Ich erhielt als Mittel 
der 15 bzw. 10 Ablesungen an den einzelnen Instrumenten 
die folgenden Zahlen: 

Semio 50a Bl B2 Ql G2 Q3 

MittelYon 15 Beobachtungen 25,6° 26,8° 26,4'' 25,8° 25,8° 25,7° 

Lad6 50a Bl B2 Ql G2 G3 G4 

MittelYon 10 Beobachtungen 31,0° 32,6° 32,5° 31,6° 31,6° 31,4° 31,4° 

Gl, G2, G3 zeigen also, wie ich schon bemerkte, in beiden 

Fällen eine vollkommene Übereinstimmung, die, zusammen 

mit dem Ergebnis der Prüfung in Alexandria, schlieisen 

läfst, dals dieselben während der Reise keine Verschiebung 

des Nullpunkts erlitten haben. Betrachte ich demgemäfs 

im ersten Falle 25,8°, im zweiten Falle 31,5° als die wahre 

Temperatur, so ergeben sich für die übrigen Thermometer 

die folgenden Verbesserungen, denen ich die in Alexandria 

ermittelten hinzufüge: 

50a Bl B2 

Alexandria, Oktober 1879. . . 0° 0° 0°i) 

Semio, Noyember 1882 . . . . + 0|2 — 0,5 — 0,6 

Lad6, Februar 1884 . . . . +0,6 -—1,0 —1,0 

Alezandria, Febraar 1887 ... — 0,6. 

Die beiden englischen Thermometer haben hiernach von 
1879 bis 1884 eine allmähliche Erhebung des Nullpunkts 
erfahren, während bei dem zum Psychrometer gehörigen 
eine, allerdings schwächere, Senkung desselben eingetreten 
ist. Etwas befremdend ist die in den nächsten Jahren 
wiederum erfolgte Erniedrigung des Nullpunkts bei B 2, die 
zu Zweifeln an der Richtigkeit des in Lad6 ermittelten Ror- 
rektionswertes Anlafs gibt. Wahrscheinlich ist der höhere 
Stand von Bl und B2 \n Lad6 auf eine ganz andre Ursache 
als eine Nullpunktsänderung zurückzuführen. Diese beiden 
Instrumente besitzen nämlich eine Messinghülse von der 
Gestalt eines halben Cylindermantels, während die Greiner- 
schen Thermometer beim Gebrauch vollständig frei sind. 
Es wäre daher sehr wohl möglich, dafs die erstem bei 
Beobachtungen im Freien durch den niemals ganz zu be- 
seitigenden Einflufs der Strahlung etwas stärker erwärmt 
worden sind als die letztern. Eine hierdurch verursachte 
Differenz mufste am meisten bei den hohen in Lad6 beob- 
achteten Temperaturen hervortreten; es konnte auch die 



^) Ich schreibe absichtlieh nicht 0,0°, da Herr Pirona keine be- 
stimmte Zahlenangabe macht. 



Aufstellung der Instrumente auf eine Vergrölserung derselben 
hinwirken. Diese Vermutung erhält dadurch eine wesent- 
liche Stütze, dafs sich die Differenz der Beckschen und der 
Greinerschen Thermometer von der Tageszeit abhängig 
zeigt. Bei der Morgenbeobachtung (um 7^) ist sie meistens 
gleich 1°, am Nachmittag (um 14^) gleich 1,5^ und 
nach Sonnenuntergang (um 21^), d. h. zur Zeit, wo merk- 
liche Strahlungseinflüsse nicht mehr zu befürchten sind, 
fast stets gleich 0,5°. Ein ähnliches Verhalten zeigen 
übrigens Bl und B2, deren Angaben fast durchgängig 
identisch sind, auch in Semio, nur ist hier gerade die 
Abendbeobachtung zu hoch, was von der Art der Aufistel- 
lung herrühren mufs. Die Korrektion ergibt sich für 7^, 
14»^, 20** bwz. gleich —0,2% —0,5% — 0,9^ Im Gegen- 
satz hierzu ist diejenige von 50a nahezu konstant. Ich 
möchte hier wie in Lad6 den niedrigsten Wert für den wahr- 
scheinlichsten halten, also annehmen, dais die Verbesserung, 
die 1879 den Wert 0"" hatte, bis Ende 1882 auf —0,2° und 
bis Anfang 1884 auf — 0,5° (vielleicht noch etwas weniger) 
gestiegen sei, um dann konstant zu bleiben. Damit stimmt 
es befriedigend überein, dais die Differenz Bl — 50a in 
Nd6ruma (Juli bis Dezember 1880) den Wert 0,o^, in Ssassa 
(Aug. bis Dezember 1881) den Wert +0,1°, endlich in 
Semio (Dezember 1881 bis Juni 1882) den Wert + 0,2° 
besafs. Bei den regelmä&igen Beobachtungen, aus denen 
diese Zahlen abgeleitet sind, zeigt sich übrigens keine merk- 
liche Abhängigkeit der Differenz von der Tageszeit. (Viel- 
leicht war die Aufstellung in Semio im November nach dem 
Brande der Seriba etwas gegen die frühere geändert.) Ich 
nehme schliefslich folgende Eorrektionswerte an: 

50a Bl 

2. Halbjahr 1880 . . 0,0° 0,0° 



2. 


>» 


1881 . 


. 0,0° 


— 0,1 


1. 


»» 


1882 . 


. +0.1*^ 


~0,1 



Die für Bl angegebenen mögen auch für ^2 gelten. 

In Lad6 las Emin- Pascha gleichzeitig mit Dr. Junkers 
Thermometern seine eignen ab. Im Mittel der bereits erwähn- 
ten 10 Ablesungen, denen eine wahre Temperatur von 31,5° 
entsprach, lieferten El und Ea die Werte 31,4° und 31,3°, 
woraus sich +0,1° und +0,2° als Korrektionen ergeben. 

Einer Bemerkung Emin- Paschas zufolge stand 50b nicht 
angefeuchtet stets um 0,2° bis 0,3° — ich will, nach 
oben abrundend, im Mittel 0,3° annehmen — hoher als 
50a. Da die Verbesserung des letztern + 0,5° betrug, so 
war diejenige des erstem +0,2°, demnach seit der Ver- 
gleichung in Alexandria nicht wesentlich geändert 

Im Durchschnitt der schon mehrfach erwähnten sehn Be- 
obachtungen zeigten nun die beiden feuchten Thermometer 
50h und Eh bzw. 21,5° und 21,3°. Dem soeben Gesagten 
entsprechend war die korrigierte Angabe von 50 h gleich 
21,7°, woraus sich für Eh eine Verbesserung von + 0,4° 
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ergibt. Ich stelle die Resultate der letzten Betrachtungen 

noch zasammen: 

Stasd 1) des Thermometen El Ea Eb 50h 

Lad6, Februar 1884 . . . + 0,1** + O,»** -f 0,4^ -|- 0,«** 

Einige Ablesungen liegen auch vom Dezember 1885 (aus 

Wadelai) vor. Da die Greinerschen Thermometer dabei nicht 

beobachtet wurden, so habe ich aus zehn Vergleichungen 

(vom 21. bis 23. Dezember) die Stände der verglichenen 

Thermometer unter der Voraussetzung abgeleitet, dais das 

Mittel aller vier gegen früher ungeändert geblieben sei. Ich 

erhielt so für 

B2 öOa El Ea 

— 0,6° +0,4° +0,8° +0,8°. 

also Werte, die mit den in Lad6 gefundenen befriedigend 
übereinstimmen. Auch die feuchten Thermometer öOh und 
Eb sind relativ und daher wohl auch absolut ungeändert 
geblieben. Die Differenz ihrer Ablesungen ist bald O^o^, 
bald + 0,1^, während sich in Lad6 der davon nicht wesentlich 
verschiedene Wert + 0,2° ergab. 

Nach diesen Ergebnissen trage ich kein Bedenken, die 
im Februar 1884 ermittelten SUlnde der Greinerschen Ther- 
mometer auch für die mit denselben in den vorhergehenden 
Jahren (1880 bis 1883) angestellten Beobachtungen anzu- 
wenden, zumal da es sich um ältere Instrumente handelt, 
bei denen beträchtliche Nullpunktsänderungen nicht wahr- 
scheinlich sind. 

Für die Gasatischen Thermometer Ca and Cb können 
aus dem mir vorliegenden Material keine Verbesserungen 
abgeleitet werden. Dieselben sind indessen unzweifelhaft 
nur geringfügig, da die Temperaturmessangen Emin-Paschas 
in Tangäsi sich gut an die einige Tage nach Beendigung 
derselben beginnende Reihe der Beobachtungen Casatis an- 
schliefsen. Aach, spricht der Umstand, dals Emin-Pascha nur 
die Aneroide des letztern, nicht aber seine Thermometer mit 
den eignen Instrumenten eingehend verglichen hat, dafür, 
dafs ein merklicher Unterschied bei diesen nicht stattfand. 

Aus den stündlichen Temperaturbeobachtungen zu Nd6- 
ruma an 14 Tagen des Jahres 1880 (vgl. Kap. III) habe ich 
endlich als Yerbesserung des Maximumthermometers — 0,8^ 
abgeleitet. Bei stündlichen Ablesungen kann die höchste 
verzeichnete Zahl ohne merklichen Fehler als identisch mit 
dem wirklichen Maximum angesehen werden. Nun ist das 
Mittel der höchsten direkt beobachteten Temperaturen jener 
14 Tage 29,35^, dasjenige der Ablesungen des Maximumther- 
mometers 29,68^. Die Differenz von 0,83^ wird zweokmäfsig 
nach unten abgerundet, da die höchste zu einer vollen Stunde 
herrschende Temperatur zwar der maximalen gleich oder 
kleiner als sie, niemals aber grölser als dieselbe sein kann. 



^) Ich gebrauche diesen Ausdrack als gleichbedeutend mit Kor- 
rektion — fibereinstiramend mit dem in der dentschen Marine üblichen 
Sprachgebrauch besiiglioh des Chronometerstandes. 



In betreff der sämtlich nach der Fahrenheitsohen Skala 
geteilten 7 Hypsothermometer Emin-Paschas 

47512, 47513, 47514, 47515; 68704, 68705, 23946 
erwähnt Zöppritz (Pet. Mitteil. 1882, 8. 328, und 1883, 
S. 429), dafs die drei letzten in Kew einer Prüfung unter- 
zogen worden sind, and dafs aas zahlreichen Vergleichun- 
gen von 68704 nnd 68705 mit den vier ersten, altern 
Instrumenten für diese die folgenden Korrektionen abge- 
leitet werden können: 

47512 47513 47514 47515 Mittel 

(1881) —0,34** F. —0,27*» — 0,»7* — 0,37°1) — 0,81** F. 

Die Korrektionen der drei geprüften Instrumente gibt er 
nicht an. Ich habe nun aus 20 gleichzeitigen Ablesungen 
aller sieben Thermometer während der Monbuttureise (8. 47) 
folgende Differenzen zwischen dem Mittel der vier altern, 
die, nebenbei bemerkt, stets auf Zehntelgrade abgelesen 
wurden, und denijenigen der drei neuern, bei denen die 
Ablesungen auf Zwanzigstelgrade erfolgten, abgeleitet: 

0,87 0,SS 0,S8 0,83 0,87 0,87 0,48 0,38 0,38 0,88 

0,88 0,88 0,88 0,48 0,48 0,86 0,88 0,36 0,88 0,88 

im Durchschnitt : OySe"». 

Unter der Annahme, dals wenigstens die altern Instra- 
mente seit 1881 keine merkliche Verschiebung des Siede- 
punktes erfahren haben, dais also ihre Korrektion ncch zu 
— 0,31^ angenommen werden darf, ergibt sich eine Ver- 
besserung von + 0,05^ für das Mittel der Ablesungen der 
drei neuem Thermometer. 

Für die einzelnen Instramente (in der oben eingehal- 
tenen Reihenfolge) habe ich im Durchschnitt aller 20 Ver- 
gleichungen in ähnlicher Weise 

— 0,8»'» —0,81'» —0,81'* —0,81^ +0,07*» —0^)3*» +0,11^ 

als Korrektionen erhalten. 

2. Die Aneroide. 
Zar Berechnang des wahren Luftdrucks B aus der Ab- 
lesung A eines Aneroids genügt innerhalb eines beschränk- 
ten Intervalls die einfache Formel 

B = A + x + y (t — W + B (A — Ao). 
In derselben bezeichnet t die Temperatur des Instruments, 
wofür, wenn dieselbe nicht besonders bestimmt wird, im 
allgemeinen mit genügender Annäherung die Lufttemperatur 
im Augenblick der Beobachtung eintreten kann. Es be- 
zeichnet ferner \q einen beliebigen festen Wert, den man 
am zweckmäisigsten in der Mitte desjenigen IntervaUs an- 
nimmt, innerhalb dessen die gewöhnlich beobachteten Tem- 
perataren liegen. Ähnliches gilt von der ebenfalls will- 
kürlich zu bestimmenden festen Zahl Aq. Die weitern in 



1) Pet. Mitt 188S, S. 328, steht 0,37 statt —0,37. Dafs dies ein 
Druckfehler ist, geht ans der weiterhin folgenden Angabe herror, dafs 
alle yier Instrumente im Mittel einen um 0,81" zu hohen Wert des 
Siedepunktes ergeben. 
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der Formel vorkommenden Grölken x, y, z sind die für 
jedes einzelne Aneroid besonders zu ermittelnden Instru- 
mentalkonstanten. Die beiden letzten — der Temperatur- 
koeffizient y und die Teilungskorrektion z — sind im wesent- 
lichen im Laufe der Zeit unveränderlich, so dals eine ein- 
malige Bestimmung derselben im Notfall genügt. Dagegen 
erleidet bekanntlich die Standverbesserung x, die ich auch 
oft kurzweg den Stand nennen will, nicht selten mit der 
Zeit sehr beträchtliche Änderungen, so dafs ohne häufig 
wiederholte Bestimmungen dieser Gröfse die aus Aneroid- 
ablesungen berechneten Luftdruckwerte mit einer beträcht- 
lichen Unsicherheit behaftet sind. 

Ich behandle in Folgendem zunächst die Bestimmung 
der Koeffizienten y und z fiir die einzelnen Instrumente 
und darauf die Ausmittelung der wechselnden Standverbesse- 
rungen. Diese beziehe ich stets auf 25^ C. und 710 mm, 
d. h. ich setze Iq = 25 und Aq = 710. 

Eine Bemerkung über die Teilung der Aneroide sei 
noch vorausgeschickt. Hinsichtlich der Eminschen Instru- 
mente konnte ich bezüglich dieses Punktes nichts ermitteln ; 
ich kann daher nur angeben, dafs Emin- Paschas Aneroid- 
ablesungen sämtlich auf Viertel-Millimeter genau gemacht 
worden sind. Von Dr. Junkers Instrumenten sind die bei- 
den deutschen {Ol und G2) in ganze Millimeter geteilt, 
während die englischen {Bl und B2) eine Teilung von 
zwei zu zwei Millimetern besitzen. Bei den letztem wird 
die genaue Ablesung überdies durch den beträchtlichen Ab- 
stand des Zeigers von der Skala erschwert. Da die Beob- 
achtungen gewöhnlich mit den englischen Aneroiden ge- 
macht wurden, so ist es hiernach hinreichend begründet, 
dals meistens ganze, nur gelegentlich (in Ndöruma, Ssassa 
und Semio jedoch regelmäfsig) auch halbe Millimeter ab- 
gelesen oder vielmehr geschätzt wurden. Die Angabe noch 
kleinerer Bruchteile hätte in der That nur eine scheinbare 
Erhöhung der Genauigkeit bewirkt, ohne wirklichen Wert 
zu besitzen. 

Dte Karrekticnen für Temperatur und Teilung, 
Nach einigen vergeblichen, später noch kurz zu erwäh- 
nenden Versuchen, die besonders einflufsreiohen Temperatur- 
korrektionen aus den Beobachtungen der Aneroide und der 
Hypsothermometer durch Emin-Pasoha oder aus den gleich- 
zeitigen Ablesungen der Stationsbarometer zu Alexandria 
und zu Rubaga mit den Junkerschen Aneroiden abzuleiten, 
erkannte ich eine nachträgliche Untersuchung der letztern 
als unumgänglich notwendig. Durch Herrn Professor Snpans 
Vermitteln ng wurden dieselben der deutschen See warte 
übergeben. Die daselbst am 3. Juli 1887 sowohl bei stei- 
gendem als auch bei fallendem Luftdruck ausgeführte Prü- 
fung ergab folgende Reduktionsformeln: 



Für B636 zwischen den Ständen 690 mm und 790 mm 

B = A — 5,5 + 0,080 (t — 16,7) + 0,029 (A — 766) filr A < 766. 
B = A — 5,5 + 0,020 (t — 16,7) + 0,660 (A — 766) fUr A > 766. 

Für Bf)37 zwischen den Ständen 690 mm und 780 mm: 

B = A — 3,5 — 0,161 (t — 16,7) + 0,011 (A — 760). 
Für Gl zwischen den Ständen 670 mm und 780 mm: 

B = A + 14,2 — 0,020 (t — 16,7). 

Für G2 zwischen den Ständen 680 mm und 790 mm: 
B = A + 3,7 + 0,047 (t — 16,7) — 0,082 (A — 760) für A < 760. 
B = A + 3,7 + 0,047 (t — 16,7) + 0,087 (A — 760) für A > 760. 

Ich reduziere diese Ausdrücke unter Einführung der 
von mir fiir \^ und A^ gewählten Werte. Da die vor- 
kommenden Aneroidablesungen zwischen den ungefähren 
Grenzen von 680 mm und 725 mm schwanken, so lasse ich 
die beiden Formeln weg, welche ftir Angaben über 766 
bzw. 760 mm gelten. 

Für 5 65Ö ; B = A — 7,0 + 0,02 (t — 25) + 0,08 (A — 710). 

„ B637: ^ = k— 5,4 — 0,16 (t — 25) + 0,01 (A — 710). 

„ Gl: B = A + 14,0 — 0,02 (t — 25). 

„ G2: B = A + 1,7 + 0,06 (t — 25) — 0,08 (A — 710). 

Ich füge noch die Reduktionsformel für den Durchschnitt 
der Angaben aller vier Aneroide hinzu: 
B = A -I- 0,8 — 0,08 (t — 25). 

Die in Hamburg ermittelten Stände ( — 7,o; — 5,4; 
4- 14,0; + 1}7) haben natürlich für die Beobachtungen 
während der Reise gar keine Bedeutung; ich habe sie in- 
dessen der Vollständigkeit halber, sowie zum Zweck der 
Vergleichung mit den sonst gefundenen Ständen in den 
obigen Formeln angegeben. 

Um die Temperaturkoef6:zienten der Aneroide Emin- 
Paschas zu bestimmen, versuchte ich ursprünglich, die 
17 Vergleiohungen derselben mit den Hypsothermometern 
in den Monalen Mai bis August 1883 zu verwerten. 
Diese weiterhin (S. 47) ausführlich mitgeteilten Ver- 
gleichungen, die bei Temperaturen zwischen 23^ und 35^ 
stattfanden, ergaben, nach der Methode der kleinsten 
Quadrate behandelt, für das Mittel der Ablesungen der 
Aneroide 1,2,3,5 eine Temperatnrverbesserung von — 0,13 
mm auf 1*" C. Für die einzelnen Instrumente fand ich 
durch ein etwas kürzeres Verfahren die folgenden Kor- 
rektionen : 
Aneroid 12 3 4 5 mtUÜ 1, 2, 3, 6, 

Korrektion —0,08 —0,37 —0,19 —0,65 +0,05 —0,11. 

Dabei ist zu bemerken, dafs von E4 nur 14 Ablesungen 
vorliegen, deshalb wurde dasselbe bei der Mittelbildung 
nicht berücksichtigt. 

Indessen gelangte ich bald zu der Einsicht, dafs der 
Korrektions wert von — 0,13 mm unmöglich richtig sein 
könne. Es zeigte sich dies besonders bei der mit Be- 
nutzung desselben durchgeführten Berechnung der täglichen 
Luftdruckschwankung, für die sich viel zu hohe Zahlen 
ergaben. 
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loh sachte daher den Betrag der Korrektion auf einem 
zweiten Wege zu ermitteln, indem ich yon der Annahme 
aai^ng, dafs die thatsächliche Schwankung des Luftdrucks 
von der Änderung der Temperatur im Laufe des Tages 
unabhängig sei. Ahgesehen von ünregelmäfsigkeiten, die 
durch Zusammenfassung einer gröfsern Zahl von Beobach- 
tungen zu eliminieren sind^ müssen danach die Schwankun- 
gen der unkorrigierten Aneroidablesungen denjenigen der 
zugehörigen Temperaturen proportional sein, um eine 
im Lauf des Tages etwa erfolgende gleichmälsige Ände- 
rung des Luftdrucks möglichst unschädlich su machen, 
betrachtete ich nicht die Dififerenzen (7^ — 14^) oder 
(21*^—14^), sondern die nach derFormel[-|-(7*^ + 21t^) — 14»»] 
gebildeten und verglich sie mit den entsprechenden Tem- 
peraturdifferenzen [14^ — i (7^ + 91*»)]. Die vorausgesetzte 
Proportionalität beider zeigte sich nun freilich durch die 
regellosen Schwankungen fast ganz verdeckt, und der mit 
Hilfe der Methode der kleinsten Quadrate aus ihnen be- 
rechnete Wert von + 0,04 mm, der sich auf die Beobach- 
tungen im April 1883 stützt, weicht um fast 0,1 mm von 
dem endgültig ermittelten TemperaturkoefQzienten ab. Trotz- 
dem wollte ich diesen Versuch nicht ganz mit Stillschwei- 
gen übergehen, da die dabei benutzte Methode doch vielleicht 
gelegentlich zu einer wenigstens angenäherten Bestimmung 
der Temperaturkorrektion dienen kann, wenn eine Ermitte- 
lung derselben auf anderm Wege nicht möglich ist. Natür- 
lich erfordert die Methode, da(s eine längere Eeihe von 
regelmälsigen Beobachtungen zu festen Stunden vorliegt. 

Die grolse Differenz der beiden Werte — 0,13 und 
+ 0,04 machte eine anderweitige, sichere Bestimmung wün- 
schenswert. Eine solche war nur möglich, wenn eine 
Untersuchung der Junkerschen Listrumente, deren Korrek- 
tionskoeffizienten ich ursprünglich durch die Vergleichung 
mit den Eminschen Aneroiden zu bestimmen gedachte, vor- 
genommen wurde. Wie schon bemerkt, fand eine solche 
Untersuchung auf der Seewarte statt. Die Ergebnisse der- 
selben sind bereits mitgeteilt worden. Ich habe auch die 
Yergleichungen der Aneroide Dr. Junkers mit dem Stations- 
barometer in Alexandria für denselben Zweck nutzbar zu 
machen gesucht. Dieselben führen in der That, aufser bei 
B636, zu ziemlich richtigen Werten der Temperaturkoeffi- 
zienten. Indessen mochte ich denselben, wenn sie mir auch 
zur nachträglichen Bestätigung von Interesse schienen, doch 
keine selbständige Bedeutung beimessen, da sie auf zu 
wenigen Beobachtungen beruhen, die obendrein bei nicht 
hinreichend verschiedenen Temperaturen angestellt worden 
sind. Die Yergleichungen mit dem Barometer in Kubaga 
sind zahlreicher ; aber die dabei beobachteten Temperaturen 
sind noch weniger untereinander verschieden. Daher konnten 
auch diese keine selbständige Verwertung finden. 



Um nun die Temperaturkoeffizienten der Aneroide Emin- 
Paschas möglichst scharf zu erhalten und um ein Kriterium 
für die erzielte Genauigkeit zu gewinnen, habe ich die 
Vergleichung der Instrumente auf zwei etwas voneinander 
verschiedenen Wegen durchgeführt. 

Erstens habe ich die drei täglichen Beobachtungen an 
10 äquidistanten Tagen (dem 1. Februar, 11. Februar .... 
1. Mai 1884) gesondert zusammengefaßt und als Mittel 
derselben die Zahlen der folgenden Tabelle erhalten. In 
dieser bedeutet t die durchschnittliche Temperatur zu der 
links davon angegebenen Beobachtungsstunde an jenen 10 
Tagen, b' das unverbesserte und b das auf 25^ reduzierte 
Mittel der vier Aneroide Dr. Junkers. 

t h' h 1 2 3 5 

n: 25,7° 700+16,2 15,2 22,6 21,4 19,2 19,0 
141»: 35,6** 700-}- 11,8 11,6 19,9 19,2 15,7 15,4 
211»: 27,8" 700 4-13,8 13,2 20,8 20,1 17,1 16,7. 

Hieraus ergeben sich, wenn man den unbekannten, für 
die vorliegende Frage gleichgültigen Stand des Mittels der 
Junkerschen Aneroide mit a bezeichnet, folgende Korrek- 
tionen für die Eminschen Instrumente: 

Aneroid 12 3 5 Mittel 

StandTerbeBBening . a — 7,8 a — 6,3 a — 3,9 a — 3,6 a — 5,8 
Temperaturkoeffizient — 0,11 — 0,14 — 0,08 — 0,02 — 0,08. 

Zweitens habe ich die 60 Ablesungen an den 20 Tagen 
vom 26. Januar bis zum 14. Februar 1884 benutzt. In 
diesem Falle habe ich indessen nicht die zur gleichen Tages- 
stunde gehörigen Beobachtungen zusammengefafst , sondern 
ich habe sämtliche Ablesungen nach der Temperatur ge- 
ordnet und sechs Gruppen zu je 10 daraus gebildet. Es 
bietet dieses Verfahren den Vorteil, dafs die erhaltenen 
Mitteltemperaturen ein etwas weiteres Intervall umfassen. 
Ich erhielt so 

t h' h 1 2 3 ö 

21,2** 700 -f 17,4 17,6 24,2 23,8 21,4 21,6 

23,1° 700 + 16,* 16,5 23,4 22,6 20,4 20,4 

24,9** 700-1-15,8 15,8 22,8 22,8 19,7 19,6 

27,8° 700 4-14,4 14,8 21,8 21,8 18,8 17,9 

31,8° 700+14,2 14,0 21,6 21,1 17,8 17,8 

35,0° 700 + 13,0 12,7 20,4 20,2 16,2 16,1. 

Diese Zahlen liefern folgende Resultate: 

Aneroid 12 3 5 .iittel 

Standverbeiserung . a — 7,1 a — 6,4 a — 3,9 o — 3,8 a — 5,8 
TeraperatTirkoeffizient —0,08 —0,18 +0,08 +0,04 — 0,04. 

Ein Vergleich der für die Standverbesserung erhaltenen 
Zahlen läfst schlielisen, dais sowohl die Aneroide Dr. Jankers 
wie diejenigen Dr. Emin- Paschas während der Zeit vom 
Januar bis zum Mai 1884 keine merkliche Standänderung 
erlitten haben. Die für die Temperaturkoeffizienten erhal- 
tenen Werte stimmen befriedigend überein. Ich vereinige 
sie zu Mittelwerten, indem ich den Resultaten der zweiten 
Berechnung ein doppelt so greises Gewicht gebe wie den- 
jenigen der ersten, die sich nur auf eine halb so grofse 
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Ansahl von Einzelbeobaohtangen stützt als jene. So 
finde ich: 

Aneroid El E2 ES E5 Mittel 

Temperaturkoeffiaient — 0,09 — 0,18 + 0,oi + 0,03 — 0,05. 

Von einer Bestimmung der Teilungskorrektion (des Koeffi- 
zienten z) muls ich absehen. Das Intervall der äufsersten 
an allen Instrumenten abgelesenen Luftdruokwerte ist zu 
gering, ale dals eine zuverlässige Bestimmung möglich wäre. 
Übrigens zeigen die Vergleich ungen mit den Hypsothermo- 
metern, dals jene Korrektion bei keinem der vier Aneroide 
einen merklichen Betrag erreichen kann. Dieselbe darf 
daher unbedenklich auiser acht gelassen werden. 

In ähnlicher Weise habe ich endlich für die beiden 
noch übrigen Aneroide E4 und E6 die Temperaturkoeffi- 
zienten ermittelt, und zwar indem ich sie auf die nun- 
mehr als bekannt anzusehenden der vier soeben behandel- 
ten Instrumente zurückführte. Ich benutste zu dem Zwecke 
die 90 gleichzeitigen Ablesungen aller sechs Aneroide im 
April 1883. (Diese Beobachtungen sind Yon Emin-Pascha 
ausgesprochenermalsen zur Prüfung von E4 und E6 an- 
gestellt worden.) Ich ordnete die Zahlen nach den zuge- 
hörigen Temperaturwerten und bildete das Mittel Yon je 
10 aufeinanderfolgenden. Die von El, E2, E3, Eö ge- 
lieferten Durchschnittswerte reduzierte ich mit ihren in 
Vorstehendem ermittelten Temperaturkoeffizienten und unter 
Annahme einer Stand Verbesserung von -|- 3,4 mm (8. 47) 
auf wahren Luftdruck und fand dadurch die an die Ab- 
lesungen von E4 und E6 anzubringenden Korrektionen. 
Die so erhaltenen Resultate sind in der folgenden Tabelle 

angegeben. 

(Mittel Yon je 10 Ablesongen.) 
t E4 E6 t E4 E6 i E4 E6 

24,0° +5,1 +15,0 27,0° +4,6 +13,8 31,2° +4,8 +13,1 
25,4° 5,3 14,0 28,2° 4,6 13,5 33,8° 5,0 13,4 
26,2° 5,0 14,8 29,2° 4,0 13,4 36,9° 4,9 12,7. 

Die mit den Aneroiden E4 und E6 angestellten Beob- 
achtungen fanden meistens bei Temperaturen zwischen 18° 
und 30° statt. Bei dem wenig regelmäisigen Gang, den 
die Zahlen der vorstehenden Tabelle zeigen, ist es bedenk- 
lich , eine daraus abgeleitete Korrektionstafel durch Extra- 
polation um ein Intervall von 6° (nämlich von 24° bis 18°) 
zu erweitern. Glücklicherweise liegen noch aus Tangäsi 
von 9 Tagen (dem 30. Juni bis 8. Juli 1883) gleichzeitige 
Ablesungen vor, die bei gleicher Behandlung, wie vorher 
angegeben, folgende Ergebnisse liefern: 

i E4 E6 t E4 E6 t E4 E6 
20,6° +10,1 +17,6 21,8° +10,1 +16,4 26,6° +9,1 +16,0. 

Wollte man die Temperaturen über 30° mit berück- 
sichtigen, so wären zur genügenden Darstellung der ange- 
gebenen Zahlen quadratische Interpolationsformeln nötig. 
Die Werte, welche zu Temperaturen unter 30° gehören, 



lassen sieh indessen hinreichend genau durch lineare For- 
meln wiedergeben, welche * zeigen , dals die Temperatur- 
koeffizienten der beiden Instrumente die folgenden sind: 

E4: —0,17 E6: —0,27. 

Gleichzeitig ergeben sich die auf 25" bezogenen Standver- 
besserungen zu +5,1 und + 14,6 im April, dagegen za 
+ 9,4 und + 16,1 im Juli. 

Aus der Gesamtheit der Beobachtungen Casatis in Tan- 
gasi und Gadda ergibt sich die Differenz der Temperatur- 
koeffizienten übrigens wesentlich kleiner, als sie nach den 
obigen Werten sein müfste, nämlich nur zu 0,02 statt zu 
0,10. Da nun diese Beobachtungen viel zahlreicher sind 
als die in Vorstehendem benutzten, so erscheint es gerecht- 
fertigt, sie als malsgebend zu betrachten. Ich behalte daher 
von den obigen Resultaten nur das Mittel ( — 0,8s) der 
Korrektionen beider Instrumente unverändert bei und setze 

im einzelnen für 

E4 E5 

— 0,21 — 0,W 

als Temperaturkoeffizienten an. 

Du StandverheMerungen der Aneroide. 

Ich gehe nun zur Ermittelung des wechselnden Standes 
der einzelnen Aneroide über. Abweichend von dem bei 
der Berechnung der Temperaturkorrektionen eingeschlagenen 
Verfahren fasse ich hier zuerst die Aneroide Dr. Emin- 
Paschas ins Auge, und zwar deshalb, weil der Stand der- 
selben durch zahlreiche Vergleichungen mit geprüften Hypso- 
thermometern mit greiser Sicherheit bestimmt worden ist, 
und weil sie gewissermafsen die Normalinstrumente bildeten, 
an welchen der Stand von Dr. Junkers Aneroiden ermittelt 
wurde. 

In der folgenden Tabelle sind die Resultate der 20 
Siedepunktsbestimmungen , welche sich in den mir über- 
gebenen Aufzeichnungen vorfinden, zusammengestellt. T^' 
und T/ bezeichnen bezüglich die Mittel der an den Thermo- 
metern 47512, 47513, 47514, 47515 und 68704, 68705. 
23946 abgelesenen Kochpunkte. T, und T, sind dieselben 
Mittel nach Anbringung der früher (S. 43) abgeleiteten 
Korrektion von — 0,31 " bzw. +0,05*", und T endlich be- 
zeichnet das nach der Formel T = 1/3 (T, + 2TJ gebildete 
Hauptmittel, welches als der wahre Siedepunkt anzusehen 
ist. Dals den Angaben der drei letztgenannten, neuen 
Thermometer hiernach ein beträchtlich gröiseres Gewicht 
gegeben ist als denen der vier erstgenannten, alten, scheint 
mir dadurch gerechtfertigt, dafs jene auf Zwanzigstel-, diese 
nur auf Zehntelgrade abgelesen wurden, unter b ist schüels- 
lich der zur Siedetemperatur T gehörige Luftdruck angegeben. 
Derselbe kann als auf mittlere Schwere reduziert gelten, da 
die Thermometer in Kew, also nahe dem 45. Breitenkreise 
und dem Meeresspiegel, geprüft worden sind. 
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Dr, Emin- Paschas SiedepwiktsbesHmmungm 1683—85. 

(Die Siedepunkte find in Oraden der FahrenhelUehen Skal» angegeben.) 



Ort. 


Zeit»). 


t; 


t; 


T, 


T. 


T II b 


Dorf Kamirf . . 


7. V. 83 


209,60 


209,28 


209,39 


209,28 


209,28| 719,8 mm 


Station Ni^mbara 


9. V. 


8,40 


8,07 


8,09 


8,13 


8,11 703,1 


Station W&ndi . 


12. V. 


8,80 


7,92 


7,99 


7,97 


7,98 701,2 


,1 ,♦ 


13. V. 


8,20 


7,87 


7,89 


7,93 


7,91 700.2 


Station Ndirfi . 


17. V. 


7,40 


7,08 


7,09 


7,08 


7.08 688,6 


,» „ 


18. V. 


7,40 


7,08 


7,09 


7,08 


7.08 688,6 


Dorf KntÄnna . 


26. V. 


7,80 


7,87 


7,49 


7,43 


7,44 693,6 


Station Mnndn . 


1. VI. 


7,30 


7,67 


7,59 


7,73 


7,6« 697,0 


„ „ 


2. VI. 


7,90 


7,62 


7,59 


7,67 


7,64 696,4 


Station Dongü . 


11. VI. 


8,20 


7,82 


7,89 


7,87 


7,88 699.8 


Dorf BeUima. . 


19. VI. 


8,00 


7,63 


7,69 


7,67 


7,68 697,0 


,1 ,1 • • 


21. VI. 


8,00 


7,62 


7,69 


7,67 


7,68 697,0 


Station Tang:&8i . 


30. VI. 


8,40 


8,02 


8,09 


8,07 


8.08 702.6 


n ,» • 


1. vn. 


8.40 


7,97 


8,09 


8,03 


8,04 702,1 


Dorf Bellima . . 


14. VII. 


8,20 


7,73 


7,89 


7,77 


7,81698,8 


Seriba Ali. . . 


21. vn. 


8,80 


7,95 


7,99 


8,00 


8,od701,5 


Station Tomaj« . 


4. vm. 


7,80 


6,93 


6,99 


6,97 


6,98||687,3 


Lad6 .... 


7. U. 84 


9,73 


9,87 


9,43 


9,42 


9,43| 721,8 
9,8l| 720,3 


,» .... 


15. 11. 


9,60 


9,27 


9,29 


9.82 


WadelaX . . . 


21. XII. 85 


8,75 


8,43 


8,44 


8.47 


8,46||708,0 



In der nunmehr folgenden zweiten Tabelle bezeichnet 
b wiederum den soeben berechneten Luftdruck und t die 
während der Beobachtung abgelesene Lufttemperatur. Es 
folgen darauf die Ablesungen an den fünf Eminschen Ane- 
roiden und alsdann die Korrektionen, die an diese vorher 
auf 25** reduzierten Zahlen angebracht werden müssen, 
damit b erhalten wird. 

Ermittelung der Standverbesserungen der Äneroide Dr. Emin- 
Paschas bei 25''. 



Lnft- 
drnek 


Tomp. 


j 

Ableannsf des Aneroids 


StandverbeBsernng fttr 


b 


t 


1 S 


8 


4 


5 


1 


2 


8 


4 


6 


719,8 
703,1 
701,3 
700,3 
688,6 
688,6 
698,6 
697,0 
696,4 
699,8 
697,0 
697,0 
702,6 
702,1 
698,8 
701,6 
687,3 


34,7<' 

83,1 

25,7 

27,0 

28,9 

27,6 

24,3 

25,3 

26,0 

25,7 

25,5 

25,6 

24,3 

23,6 

23,0 

24.4 

27,0 


719,26 718,75 
702,60 701,75 
700,60 698,26 

699.75 697,50 
689,35 686,35 
689,35 686,35 
693,25 689,75 
697,60 694,35 

696.76 693,50 
699,76 696.25 
696,50 692,75 
697,25 693,50 
702,00 698,75 
702,25 698,75 
698,25 694,50 
701,60 698,00 
687,75 683,26 


715,25 
699,50 
695,25 
694,00 
683,00 
688,00 
686,50 
691,35 
690,50 
693,50 
690,50 
690,75 
696,00 
696,35 
692,00 
697,00 
680,76 


714,76 
697,35 
693,25 
693,00 
680,75 
681,50 
684,25 
688,00 
687.25 
690,00 
686,75 
687,75 
691.75 
692,25 


714,25 
698,50 
697,00 
696.00 
685.50 
685,25 
689,00 
693,25 
693,00 
695,75 
692,50 
693,25 
698,35 
698,75 
695,00 
698,50 
683,76 


+1,8 
-hl. 8 

-H),8 

-h0,6 
-0.8 
-0,4 

4-0,8 

-^.* 

-0,8 

-M),i 
-HO,« 

-0,2 
+0,5 
-0,8 
■+-0,4 
-0,1 
-0,4 


+2,3 
2,4 
3.0 
8,0 
2,9 
2,7 
3,7 
2,8 
3,0 
8,6 
4,8 
3,6 
3,7 

8,8 
4,0 
3,4 
*,2 


6,» 
6.» 
6.« 
6.« 
^A 
6,7 
6,e 
6,8 

6.» 
6,s 
6,« 
6.« 
6,8 
4,8 
6,4 


+6,7 
1,9 
8,1 
7,8 
8,» 
7.» 
9,8 
9,0 
9,8 
9,* 

10,8 
9,8 

10,7 
9,8 


+5,4 

M 
*,» 
4,» 
8,0 
3,8 
8.« 
3,7 
8,4 
4,0 

*.» 

3,7 

♦,4 

8,4 
8,8 
3,0 
8.4 


721,8 
720,3 


30,0 ||721,75 721,50 
30,7 ||720,75 720,35 


717,75 
717,35 




717,35+0,5 
716,25 0,0 


z 






M 
8,8 


708,0 


80,5 


|7O7,6O|7OO,0O 


701,76 




701,50 


IH-1,0 


8,7 


«,« 




6,4 



Die in dieser Tabelle niedergelegten Ergebnisse zeigen, 
dals am Beginn der Reise sämtliche Äneroide eine allmähliche 

^) Die Siedepnnktabestimmnngen sind stets nm 181» angestellt 
worden. 

2) E4 wurde in TangAsi inrflckgelassen. 



Standänderung erfahren haben, dafii indessen bei den mei« 
8ten sehr bald ein recht konstanter Wert der Korrektion 
eingetreten ist. Die weiterhin noch vorkommenden Schwan- 
kungen, die sich im allgemeinen innerhalb eines Spiel- 
raums Yon 1 mm bewegen , können zum gröfsten Teil auf 
Rechnung des Wertes von b gesetzt werden. Dieser Wert 
ist nämlich mit einer Unsicherheit behaftet, die sehr wohl 
auf 4i 0,5 mm ansteigen kann ; denn einem immerhin mög- 
lichen Fehler von ^/^^ F. in der abgelesenen Siedetempe- 
ratur entspricht ein solcher von 0,7 mm in dem daraus 
abgeleiteten Luftdruck. Die Annahme, dais die Schwan- 
kungen mehr durch die üogenauigkeit von b als durch 
fortgesetzte Standänderungen der Äneroide hervorgerufen 
seien, wird dadurch bestätigt, dafs sie bei den einzelnen 
Aneroiden fast immer in gleichem Sinne auftreten. Nur 
E4, dessen Standverbesserung offenbar eine allmähliche, 
andauernde Erhöhung erfahren hat, weicht häufig ab. Die 
Differenzen der Korrektionen der vier übrigen Instrumente 
zeigen, von einzelnen Störungen abgesehen, eine grolse 
Konstanz. Ich habe deshalb bei El alle Bestimmungen 
mit Ausnahme der beiden ersten und der letzten in ein 
Mittel zusammengefafst. Dasselbe beträgt: -h 0,1. Bei 
E3 habe ich ebenso unter Ausschlufs der ersten und letz- 
ten Beobachtung die konstante Korrektion -f 3,8 berechnet. 
Bei E2 und E3 habe ich die beiden ersten nnd die drei 
letzten Bestimmungen aufser acht gelassen und ans den 
übrigen die Korrektionen + 3,4 und + 6,i abgeleitet. Die 
bei der Mittelbildung nicht berücksichtigten Werte habe 
ich unverändert als richtig angenommen. Die Ablesungen 
von E4 liefs ich wegen der allmählich fortschreitenden 
Änderung ganz aufser acht. Die hiernach anzuwendenden 
Stand Verbesserungen stelle ich noch einmal übersichtlich 
zusammen : 



Ort. 


Zeit. 


El 


E» 


E3 


E5 


Auf der Beise . . . 

Lad6 

WadelaS 


7. V. 1888 
9.V. 

12.V.bis4.Vin. 

II. 1884 

XII. 1885 


+ 1,5 
1,8 
0,1 
0,1 
1,0 


+ 2,a 

2,4 

3,4 
0.8 
8,7 


+ 4,4 
3,5 

6,1 
3,5 

6,9 


+ 5,4 
3,8 
8.8 
3,8 
6,4. 



Die in der ersten Zeile stehenden Stände, deren Mittel 
+ 3,4 ist , dürfen auch für die Zeit vor der Reise ange- 
nommen werden. Es läist sich dies aus den täglichen 
Luftdruckbeobachtungen im April 1883 und 1884 schlielsen, 
wenn man die bei der Gleichförmigkeit des äquatorealen 
Klimas berechtigte Voraussetzung macht, dais die Mittel- 
werte für denselben Monat in verschiedenen Jahren nahezu 
gleich sind. Für April 1883 ergeben nämlich die auf 25^ 
reduzierten Ablesungen von El^ E2, E3, E5 im Durch- 
schnitt: 

7b: 719,5 14b: 716,5 21^: 718,0. 

Im April 1884 lieferte dagegen El^ dessen Stand für 
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jene Zeit mit beträchtlicher Sicherheit zu +0,1 anzuneh- 
men ist, folgende Luftdruckwerte: 

71»: 723,0 141»: 719,» 2U: 721,6, 

aus denen sich unter der angedeuteten Voraussetzung für 
das Mittel von El, E2, E3, Eö im April 1883 die Kor- 
rektionen + 3,5 ; + 3,4 ; + 3,5 ergeben — ganz überein- 
stimmend mit der oben angegebenen Zahl -|- 3,4. 

Eine wertvolle Bestätigung der soeben abgeleiteten Re- 
sultate bieten die Hypsothermometer- Ablesungen im August 
und September 1882. Allerdings liegen mir dieselben nicht 
vor, ebensowenig die aus ihnen von Zöppritz für die ein- 
zelnen Aneroide abgeleiteten Korrektionen. Dagegen sind 
die auf Grund dieser Korrektionen abgeleiteten Monats- 
mittel bekannt. (Pet. Mitteil. 1883, S. 429.) Dieselben 
sind 725,8 (für August) und 724,5 (für September). Ander- 
seits finden sich auf einem Blatte der Aufzeichnungen [G] 
die sämtlichen Ablesungen der fünf Aneroide während jener 
zwei Monate. Durch Vergleich derselben mit den vor- 
stehend angegebenen Luftdruckwerten konnte ich auf die 
von Zöppritz benutzten, aus den Siedepunktsbestimmungen 
abgeleiteten Korrektionen zurückschlieisen. Ich erhielt auf 
diese Weise die folgenden, sämtlich positiven Stände: 

El E2 E3 E4 E5 
August 1882 . 1,8 2,3 4,4 6,1 5,0 
September 1882 1,8 2,4 4,8 6,1 4,9. 

Wie man sieht, sind dieselben bis zum Beginn der Mon- 
buttu-Reise, d. h. bis Anfang Mai 1883, unverändert geblie- 
ben — etwa abgesehen von E4, bei dem bereits eine geringe 
Erhöhung des Standes angedeutet ist. (In der Zwischenzeit war, 
wie die Aprilbeobachtungen zeigen, bei demselben Aneroid 
eine Erniedrigung der Stand Verbesserung eingetreten.) 

Über die Korrektionen von E4 und E6 ist zunächst 
aus dem Vorhergehenden (S. 46) bekannt, dais dieselben im 
April 1883 die Werte + 5,1 und + 14,6 mm besafeen, und 
dais sie bis Anfang Juli desselben Jahres auf bzw. 9,4 und 
16,1 mm anstiegen. Aus den später (Kap. III) mitgeteilten 
Monatsmitteln der Casatischen Beobachtungen in Tangäsi und 
Gadda ergeben sich nun die folgenden Werte der Differenz 
(E4 — E6)f selbstverständlich nach Reduktion auf 25": 

1883: Juli August Septbr. Oktbr. No?br. Dezbr. 
7,1 7,9 7,9 9,1 9,4 9,7 mm 

1884: Januar Febr. Marx April Mai Juni Juli 

9,7 9,8 9,6 10,2 10,1 10,0 10,0 mm. 

Es entsteht nun die Frage, ob die Änderung dieser 
Differenz auf Rechnung beider Aneroide oder nur eines 
derselben zu setzen ist. Für die Entscheidung dieser Frage 
sind die von Casati an 5 Tagen des Juni 1884 in Bellima 
gemachten Ablesungen von Wichtigkeit. Aus denselben 
ergibt sich im Tagesmittel nach E4: 686,0 und nach Eß: 
681,5 mm. Die Differenz der Stände beider Aneroide wäre 
hiernach 4,5 mm gewesen, während sie zufolge der soeben 



gegebenen Zusammenstellung in Gadda sowohl vorher wie 
nachher den Wert 10,o mm besafs. Nun ist es aber offenbar 
wenig wahrscheinlich, dais im Laufe weniger Tage zwei 
entgegengesetzte, genau gleich grofse Standänderungen von 
der beträchtlichen Grölse von ungefähr 5 mm vorgekommen 
sein sollten. Viel eher kann man annehmen, dafs die in 
Bellima erhaltenen auffalh'gen Resultate auf einem Versehen 
beruhen. Für das Wahrscheinlichste halte ich es, dais die 
Ablesungen am Aneroid E4, welche in Bellima zwischen 
685 und 687 schwanken, durchgehends um 5 mm zu klein 
sind. Wenn E4 (gleich den Junkerschen Aneroiden B636 
und B637) von zwei zu zwei Millimetern geteilt ist, so konnte 
ein derartiges Versehen wohl stattfinden und während einiger 
Tage unentdeckt bleiben. Am wahrscheinlichsten wurden 
dann aber die Teilstriche überhaupt als Millimeter abgelesen, 
und dann würden die weiterhin (Kap. III) angegebenen Ab- 
lesungen zu den drei täglichen Terminen : 685,7 685,4 685,6 
durch 691,4 690,8 691,2 zu ersetzen sein, woraus für das 
korrigierte Tagesmittel 691,5 folgen würde. Da E6 das 
Tagesmittel 681,5 lieferte, so wäre unter den gemachten Vor- 
aussetzungen die Differenz (E*^ — £*&) gleich 10,0 mm, d.h. 
genau so grols wie unmittelbar vorher und nachher in Gadda. 

Nun ist nach Emin-Paschas Beobachtungen (Kap. II) das 
Jahresmittel des Luftdruckes in Bellima zu 697,7 mm an- 
zusetzen, woraus für die Zeit der Casatischen Beobachtungen, 
d. h. für die Mitte des Juni, ein Tagesdurchschnitt von 
698,4 mm folgt. Die angebrachte Reduktion von +0,7 mm 
(Kap. II) kann, da sie aus den Bestimmungen an einem 
andern Orte, nämlich in Lad6, abgeleitet ist, etwas unsicher 
sein ; indessen würde daraus für die vorliegende Berechnung 
keine wesentliche üngenauigkeit entspringen, weil die 
Eminschen Beobachtungen zu Bellima ebenfalls im Juni an- 
gestellt und mittels der in Lad6 erhaltenen Monatsab- 
weichungen auf das Jahresmittel reduziert worden sind. Da 
die Veränderlichkeit des Luftdruckes eine sehr geringe ist, 
so kann man annehmen, dais die Zahl 698,4 mit grofser 
Annäherung den wahren Luftdruck zur Zeit der Casatischen 
Beobachtungen darstellt. Nun zeigten E4 und E6j wie 
bemerkt, statt dessen 686,0 (bzw. 691,5 wenn die oben ge- 
äufserte Vermutung richtig ist) und 681,5 mm. Ihre Stand- 
verbesserungen betrugen also + 12,4 (bzw. + 6,9) und 
+- 16,9 mm mit einer Unsicherheit von höchstens 1 bis 2 mm. 
Daraus geht unzweifelhaft hervor, dafs E6 seit Juli 1883 
keine beträchtliche Standänderung mehr erlitten hatte, 
während E4 auf seinen frühern Stand, wie er im August 
1882 und im Mai 1883 war, zurückgekehrt war. Hält man 
hiermit die Thatsache zusammen, dais die Differenz {E4 — E6) 
in Gadda (d. h. vom Dezember 1883 an) so gut wie kon- 
stant geblieben ist, so kann man mit greiser Sicherheit den 
Schlufs ziehen, dafs auch der Stand jedes einzelnen Aneroides 
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während der Beobaohtnsgen io Oadda bis auf einen kleinen 
BrQohteil eines Millimeters nngeändert geblieben ist. 

Für die Zeit der in Tang^ angestellten Beobachtoogen 
mache ich die Annahme, dals die Korrektion von JE 4^ 
welches Instrumeot aof der Monbuttnreise eine stetige Zu- 
nahme seines Standes erfahren hatte (S. 47), allmählich 
wieder gleichmäisig abgenommen habe, dals dagegen die* 
jenige von E6 gegen den Anfang des Oktober um + 0,8 mm 
gröfser geworden sei. Durch letztere Annahme wird nicht 
nur der in Bellima ermittelte Wert von +16,9 mm erklärt^ 
sondern zugleich bewirkt, dals die Monatsmittel der Beob* 
achtungen in Tangdsi besser mit dem jährlichen Gange des 
Luftdruckes, wie er aus den Messungen in Lad6 folgt, 
übereinstimmen, als es sonst der Fall wäre. Keduziert man 
nämlich die Angaben yon E6 (ohne StandTerbesserung) 
für jeden Monat vom Juli bis November 18B3 auf das 
Jahresmittel (vergl. Kap. II), so findet man für letzteres 
bzw. die Werte: 680 +.6,4 5,6 5,5 4,o 3,5 mm. Auiser 
einer ziemlich stetigen Abnahme, die sehr wohl durch eine 
Verschiedenheit des jährlichen Ganges in Tang^ai und Lad6 
bedingt sein kann, ist besonders nach der dritten dieser 
Zahlen ein beträchtlicher Sprung zu bemerken, der auf eine 
plötzliche Standänderung des Aneroides schlielsen läist. 

Eine kleinere, ähnliche ünstetigkeit zeigt sich übrigens 
zwischen März und April 1884. Dieselbe ist so unbedeutend, 
dafs sie aufser acht bleiben könnte. Ich ziehe sie indessen, um 
eine möglichst ausgeglichene Darstellung der Differenzen von 
^u. ^ zu erzielen, in Rechnung, indem ich die Verbesserung 
von E4 für die 4 letzten Monate noch uzo 0,1 erniedrige, die- 
jenige von E6 um 0,3 erhöhe. Dadurch wifd zugleich der jähr- 
liche Gang möglichst frei von ünregelmäfaigkeiten erbalten. 

Als Standverbesserungen für E4 und E6 setze ich 
somit folgende Werte an, von denen der erste auf Emin- 
Paschas Messungen im Anfang des Juli beruht: 

(JuU) Jnli Aug. Sept. Okt. Kot. Dei.— Man AprU-^JoU 
Ed: +M 9.0 8,6 8,2 7,8 7,6 7,2 7,1 

E6: +16,1 16,1 16,1 16,1 16,9 16.9 16,9 17,2. 

Ich wende mich nunmehr zu der Untersuchung des 
Standes der Junkerschen Aneroide. Diese bietet gröfsere 
Schwierigkeiten dar als die bisherigen Betrachtungen, einer- 
seits, weil der Stand der Instrumente infolge der vielen 
Ortsveränderungen und der damit verbundenen Erschütte- 
rungen häufige unregelmäfsige Änderungen erleiden konnte, 
anderseits, weil zur Feststellung und Berechnung dieser 
Änderungen verhältnismäfsig wenig Anhaltspunkte in den 
Beobachtungen vorliegen. In Beziehung auf den zweiten Punkt 
ist es besonders zu beklagen, dals an mehrmals besuchten 
Orten meistens^) nur bei Oelegenheit des ersten Besuches 

^) Emige mehrmalfl TOTkommende Ortsnamen — wie Palembatd, 
H&aüide, Bafai n. e. w. — büden nur eine Bcheinbare Ansnabme, da 
ne thataSehlich mehrere Orte beseiehnen. 
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Luftdruckbestimmungen vorgenommen wurden, wodurch in 
Ermangelung von Vergleich ungen mit absoluten Messungen 
(sei es am Quecksilberbarometer, sei es mit Hilfe des Hypao- 
thermometers) dem Bearbeiter das wertvollste Mittel zur Ab- 
leitung der Standändernngen entzogen wird. 

In den beiden folgenden Tabdlen stelle Ich zunäc^t 
sämtliche absoluten Standbestimmungev zusammen. Aller- 
dings ist von denselben für die Reisebeobachtangen selbst 
fast aussohlieislich die zweite (zu Ladd) von Bedeutung. 
Indessen bietet die Betrachtung der im Laufe von 8 Jahren 
eingetretenen Änderungen doch wohl einiges Interesse, und 
möglicherweise könnte auch die Yergleichnng in üganikt 
sfMiter einmal einige Bedeutung für die Beurteilung der an 
dieser Station angestellten Beobachtungen gewinnen. 

Unter b ist in der ersten Tabelle der aus den Angaben 
des Yergleichsinstrnments erschlossene wahre Luftdruck im 
Mittel sämtlicher Yergleichungen zu verstehen. Es enthalt 
also b bereits alle Instrumentalkorrektionen, soweit diesel- 
ben bekannt sind, und die Reduktion auf mittlere Schwere. 
t ist das Mittel der Temperaturen, die bei den einzelnen 
Yergleichungen abgelesen wurden. Unter B636, B637^ 
Gl, G2 sind die Durchschnitte der gleiohzeitjgßn Ab- 
lesungen an Dr. Junkers Aneroiden mitgeteilt. Indem ich 
diese letztern nun nach den auf S. 44 zusammengestellten 
Formeln auf 710 mm und 25' reduzierte und die dadurch 
erhaltenen Werte von b subtrahierte, erhielt ich die Zahlen 
der zweiten Tabelle. Als Yergleichs- bzw. Normalinstru- 
mente dienten: in Alexandria das Stationsbarometer von 
Portin (Korrektion — 0,15), in Lad6 und Wadelai die Ane- 
roide Emin -Paschas (Korrektionen derselben nach S. 47), 
in B Uganda das dort zu den regelmäfsigen Beobachtungen 
benutzte Barometer (Korrektion unbekannt). Die Zahlen 
in der letzten Reihe der zweiten Tabelle sind den Formeln 
auf S. 44 entnommen. 





t 


b 


B636 


B637 


Gl 


G» 


Alezandria, 1879 Oktober 


24,5° 


762,4 


763,8 


764,8 


764,8 


764,1 


Lad6, 1884 Februar . . 


2S,6 


720,7 


720,6 


720,1 


702,9 


710,8 


Wadelai, 1885 Desember 


26,0 


710,6 


707,1 


705,8 


687,9 


695,6 


Uganda, 1886 Juni . . 


21,7 


660,0 


663,6 


660,7 


642,4 


645,3 


Alexandria, 1887 Februar 


14,7 


764,1 


769,8 


768,1 


7Ö2,8 


762,2 



Standverbesserungen der Aneroide Dr. Junkers. 





B686 


Be87 


Gl 


GS 


1879 Oktober .... 


-3,0 


-2,6 


— 2,4 


- 0,1 


1884 Februar .... 


— 0,8 


+ M 


+ 17^ 


+ 10,2 


1885 Dezember . . . 


+ 3,6 


+ 5,0 


"22,7. 


+ 14,6 


1886 Juni 


— 1,9 


-0,7 


--17.6 


+ 18,0 


1887 Februar .... 


-7,8 


-6,3 


--11,6 


+ 4,0 


1887 Juli 


-7,0 


-5,4 


+ 14,0 


+ 1,7 



Eigentümlich ist es, dals trotz der nicht nnbeträoht- 
lichen Schwankungen, denen der Stand jedes der beiden 
Aneroide B636 und B637 unterworfen erscheint, doch die 
Differenz ihrer Angaben nahein unveränderlich geblieben 
ist. Es mag dies zum Teil auf der yollkommen gleich- 
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artigen KoDstmktion der beiden Instrumente beruhen, ob- 
gleich anderseits auch nicht zu vergessen ist, dais dieselben 
in sehr verschiedener Weise behandelt wurden, indem B637 
meistens monatelang an einzelnen Orten zurüokblieb, während 
B636 stets auf den Reisen mitgeführt wurde. Auch zeigen 
die beiden ebenfalls ganz übereinstimmend gebauten Greiner- 
sohen Aneroide keinen solchen ParaUelismus in den Ände- 
rungen ihrer Standverbessernngen. 

Unter den Orten, an denen Dr. Junker Luftdruokbeobach- 
tungen angestellt hat, befinden sich einige, deren Seehöhen 
aus anderweitigen Bestimmungen bekannt sind. Dadurch 
ist ein Mittel geboten, den Stand seines Reiseaneroides für 
die Zeitpunkte der betreffenden Beobachtungen wenigstens 
angenähert zu finden. 

Hierher gehören zunächst die ganz in den Anfang der 
Reise fallenden Beobachtungen zur Djur Ghatt^, Kurdjuk 
Ali and Wau. Ich reduziere die an diesen Orten gemach- 
ten Ablesungen, die im Kap. II vollständig angegeben sind, 
auf 25^ und 710 mm, bringe dann auf die weiterhin er- 
läuterte Weise die Reduktionen auf das Tages- und das 
Jahresmittel an und finde so folgende Zahlen: 

Djur Ohtttis Kuidjuk AU Waa 

718,2 719,6 720,0 719,2 720,1 721,8. 

Nun liegen diese drei Orte nach Dr. Junkers Messungen 
auf seiner ersten Reise bzw. 473, 486, 473 m über dem 
Meeresspiegel. (Pet. Mitt. 1880, S. 89, 90.) Mit Rücksicht 
auf ein später mitzuteilendes Resultat (Kap. 11) sind diese 
Zahlen um 22 m zu verkleinern, also in 451, 464, 451 m 
zu verwandeln. Dementsprechend müssen als Jahresmittel 
des Luftdrucks an denselben drei Orten 722,9 mm, 721,9 mm, 
722,9 mm angesetzt werden, da in Ladö, dessen Seehöhe 
465 m ist, ein mittlerer Luftdruck von 721,8 mm herrscht. 
Vergleicht man nun die soeben angegebenen Zahlen mit 
den frühem, aus den Beobachtungen abgeleiteten, so findet 
man die Stand Verbesserung des Aneroids £636 gleich 
+ 2,7 mm. Die Unsicherheit dieses Wertes, der für den 
Anfang des April 1880 gilt, kann sehr wohl 2 mm be« 
tragen, denn die Ableitung desselben stützt sich auf die 
nicht zu umgehende Voraussetzung, dals bei den Beobach- 
tungen stets der normale Luftdruck herrschte. Trotz dieser 
Unsicherheit behalte ich den gefundenen Wert ohne Ab- 
rund ung bei, da er doch immerhin der wahrscheinlichste 
ist, und da die Abrundung, ohne die weitere Rechnung 
zu vereinfachen, den Fehler möglicherweise noch vergröfaern 
könnte. Ähnliches gilt vielfach auch in den folgenden Fällen. 

In gleicher Weise verwerte ich die in den letzten Tagen 
des Februar 1882 bei Seriba Soliman und am Tirro an- 
gestellten Beobachtungen (Kap. II). Dieselben liefern fol- 
gende Jahresmittel: 

Seriba Soliman Lager am Tirrö 

700,9 701,1 702,1 700,9 701,9 701,9, 



während sich aus Emin- Paschas Messungen fUr dieselben 
Funkte die Jahresmittel 702,8 und 702,i nun ergeben. (Kap. IL 
Seriba Soliman ist nach mündlicher Mitteilung Dr. Junkers 
identisch mit Seriba Maig6.) Die Standverbesserung von 
B636 war hiernach im Februar 1882 gleich +l^\ mm. 

Junkers Beobachtungen in Tangasi endlich (Kap. II) 
geben für diesen Ort 

697,4 699,4 699,4 700,6 698,9 
als Jahresmittel des Luftdrucks, während dasselbe nach 
Emin-Paschas Messungen zu 702,0 mm anzusetzen ist. Als 
Stand Verbesserung von B636 im Anfang des August 1882 
ergibt sich hiernach + 2,9 mm. 

Eine dritte wichtige Quelle zur Ableitung des Aneroid- 
standes bilden endlich die von Dr. Junker mehrmals, be- 
sonders häufig in der letzten Zeit seiner Reisen vorgenom- 
menen gleichzeitigen Ablesungen aller Aneroide. Ich stelle 
die Resultate derselben tabellarisch zusammen. Zur Erläu- 
terung ist Folgendes zu bemerken : n bezeichnet die Anzahl 
der Ablesungen, deren Mittel in den Spalten B636 ., Q2 
angegeben sind; t ist der durchschnittliche Wert der zu- 
gleich mit dem Luftdruck bestimmten Temperatur. Alle 
Zahlen sind Mittel der Ablesungen selbst, also frei von 
jeder Korrektion. 



Ort. 


Zeit. n 


t 


Beae 


B637 


Ql 


Q9 


Djar Ghatt&a . . 


8. April 1880 1 




716 


in 


712 


710 


Nd6nima . . . 


12. Jali 1880 1 




702 


702 


695 


695 


Nd6niina . . . 


4. AagQst 1880 1 




702 


702 


695 


694 


Mbima .... 


18. Januar 1881 1 




701 


700 


692,5 


— 


Semio .... 


S.Not. -ö.Dea. '82 76 


Äö,?«» 


706,9 


706,0 


694,9 


698,8 


Bagbinne am Uille 


15?— 17. Jan. 1883 6 


24,8« 


712,6 


710,7 


699,3 


704,8 


Seriba Ali Köbbo 














am U611e . . 


23. — 26. Febr. '83 7 


26,4^ 


718,3 


717,4 


705,1 


711,6 


Semio .... 


12.— 30. Juni '83 43 


26,1« 


710,8 


708,6 


695,9 


702,2 


Ndöruma . . . 


12. Des. 1883 3 


23,5° 


700,8 


697,0 


683,0 


689.0 



Diese Zahlen müssen, ehe sie zur Berechnung der Stand- 
Verbesserungen benutzt werden können, auf den Normal- 
zustand der Aneroide (25^ und 710 mm) reduziert werden. 
An die dadurch erhaltenen Werte habe ich ausserdem noch 
(nach den Vorschriften in Kap. 11) die Reduktionen auf das 
Tages- und das Jahresmittel angebracht. Dieselben sind 
allerdings, soweit es sich nur um die Yergleichung der ver- 
schiedenen Instrumente untereinander handelt , gleichgültig, 
da sie für alle denselben Wert besitzen. Dagegen sind 
sie von Wichtigkeit, wenn es sich um die Bestimmung nicht 
der relativen, sondern der absoluten Standkorrektionen handelt, 
weil sie die Yergleichung der an demselben Ort zu ver- 
schiedenen Zeiten beobachteten Luftdruckwerte möglich 
machen. 

Bei den vier ersten gleichzeitigen Beobachtungen ist 
leider die Temperatur nicht aufgezeichnet worden und eben- 
sowenig die Tageszeit, so dais auch eine Schätzung der 
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Temperatar nicht möglich ist Ich moftte deshalb lowohl 
die Beduktion auf 25^ als auch diejenige auf das Tages- 
mittel unterlassen. Da nun überdies in diesen vier Fällen 
nur je eine Ablesung gemacht wurde, so sind die betreflfen- 
den Zahlen der folgenden Tabelle natürlich mit einer 
beträchtlichen Unsicherheit behaftet Die Angabe der Zehn- 
tehnillimeter ist daher ziemlich bedeutungslos. Der Oleioh- 
förmigkeit halber und um Fehlerhäufung zu verhüten habe 
ich indessen auch hier die Abrundung unterlassen. 

Hinsichtlich der fünf letzten Yergleiohungen bemerke 
ich noch» dals ich zur Bildung des Tagesmittels die Korrek- 
tionen — 0,1, — 0,6, +0,1, — 0,1 und +0,4 mm ange- 
wendet habe. Dieselben ergaben sich, indem ich für jede 
einzelne Beobachtung die Beduktion auf das Tagesmittel 
feststellte und den Durchschnitt aller so erhaltenen Werte 
bildete. Die summarische Angabe der Resultate muls hier 
genügen, da die Mitteilung der einzelnen Beobachtungs* 
stunden, die an den verschiedenen Tagen auiserordentlich 
wechselten, zu viel Raum in Anspruch nehmen würde. 

In der nachfolgenden Übersicht der Resultate habe 
ich mit Rücksicht auf die daran anzuknüpfenden Erwägungen 
die in Lad6 erhaltenen Resultate hinzugefügt, die sich leicht 
aus den Zahlen der Tabellen auf 8. 49 ergeben. (Dieselben 
sind nicht auf das Jahresmittel reduziert, sondern enthalten 
nur die Reduktion auf 25^ und 710 mm.) 



Ort. 



DjnrObatUb. 
Ndömma . 
Nd6ruma . . 
Mbima. . . 



Semio 

Bagbinne am 17611e. . . 
Seriba AliK6bbo am U611e 

Semio 

Ndöruma 



Mittlerer Zeitpunkt. Lb «56 3687 Ql 



3. April 1880 

12. JdU 1880 

4. An^st 1880 

13. Janaar 1881 



22. NoTbr. 1882 
16. Januar 1883 
24. Febraarl883 
21. Jnni 1883 
12. Desbr. 1883 



717,7 
700,4 
700,1 
701,9 

706,7 
718,8 
720,4 
709,1 
701,0 



718,6 
700,5 
700,2 
701,1 

705,8 
711,4 
719,3 
707,4 
697,7 



713,5 
693,6 
693,3 
693,7 

694,1 
699,9 
707,0 
694,9 
684,0 



QB 



711,5 
694,1 
692,8 



699,0 
706,2 
713,6 
701,2 
690,5 



Lado Februar 18841 720,9 719,5 702,8 710,6 

Eine strenge Berechnung der Standänderungen ist auf 
Orund dieser Zahlen natürlich nicht möglich, da eben von 
keinem Orte aulser von Ladd absolute Luftdruckbestim- 
mungen vorliegen. Wohl aber kann eine angenäherte Be- 
rechnung der wahrscheinlichsten Werte der Änderungen 
durchgeführt werden. Vergleicht man die Ablesungen der 
vier Instrumente miteinander, so findet man, dafs die 
Differenzen derselben im allgemeinen keinen beträchtlichen 
Schwankungen unterworfen sind, woraus man mit einiger 
Wahrscheinlichkeit den Schluls ziehen kann, dals auch die 
Stände der einzelnen Aneroide nahezu konstant geblieben 
sind. Ich will zunächst die sechs letzten Vergleichungen, 
deren Ergebnisse als auf Bruchteile des Millimeters genau 
gelten dürfen, ins Auge fassen. Da zeigt es sich nun, dafs 
in der Zwischenzeit je zweier aufeinander folgenden Yer- 



gleiohungen stets die Differenz zweier Aneroide, allerdings 

nioht immer derselben beiden, bis auf höchstens 0,3mm 

konstant war. Ich mache nun die Annahme, dals in jedem 

einzelnen Falle die betreffenden beiden Instrumente nicht nur 

relativ, sondern auch absolut ihren Stand beibehalten haben. 

Es sind dies in den fünf Zwischenzeiten bezüglich : B637 und 

Ol (Differenz in Semio: +11,7, in Bagbinne: +11,5), 

B636 und Gl. Gl und G2, Ol und Q2. B636 und 02. 

unter der angegebenen Voraussetzung kann man alsdann 

leicht die Stände aller vier Instrumente ableiten. Indem ich 

die zunächst noch unbekannte Standverbesserung von B 636 

in Semio (Nov. 1882) mit o bezeichne, erhalte ioh auf die 

angedeutete Weise die folgenden Korrektionen der einzelnen 

Aneroide bei den verschiedenen Vergleichungen: 

B636 B6S7 Gl G2 

Semio c c-|-0,9 c+12,6 c + 7,7 

Bagbfnne . . . . c — 0,9 c 4-1,0 c-i-l2.6 c-|-7,a 

Seriba Ali Köbbo . c — 0,9 c + 0,8 + 12,5 c + 5,9 

Semio c— 1,8 c — 0,1 c+12,4 c + 6»l 

Ndöruma. . . . c — 4,6 c — 1,2 c + l^»» c + 6,0 

Ladö c — 4,5 c — 3,1 c + 13,6 c + 5,9. 

Der Umstand, dals bei jedem einzelnen Aneroid hier- 
nach ein ziemlich regelmälsiger Verlauf der Standänderung 
gefunden wird, lälst schlielsen, dals die Voraussetzung, von 
der ich ausgegangen bin, der Wahrheit im wesentlichen 
entspricht. 

Erinnert man eich nun daran, dafs die Korrektionen für 
die Zeit des Aufenthalts in Ladd bekannt sind (S. 49), und 
vergleicht man ihre Werte (—0,2; +1,2; + 17,9; + 10,2) 
mit den Ausdrücken in der letzten Zeile der vorstehenden 
Tabelle, so findet man für c den Wert 4,3 mm. Damit 
sind nunmehr alle die obigen, c enthaltenden Orö&en be- 
stimmt. Da zu den Messungen nur die Becksohen Aneroide 
benutzt wurden, so wird es genügen, wenn ich für diese 
die hiernach ermittelten Korrektionen angebe: 

B6S6: +4.» +3,4 +8,4 +2,5 —0,2 —0,3 

BeS7: +Ö,J +6,8 +4,6 +4,8 +3,1 +1,2. 

Die auf B636 bezüglichen Zahlen schlielsen sich be- 
friedigend an die bereits früher (S. 50) für dasselbe In- 
strument ermittelten an: 

April 1880: +2,7 Februar 1882: + 1,1 Angutt 1882: +2,9. 

Durch Anbringung der vorstehenden Korrektionen an 
die Zahlen der Tabelle auf S. 51 ergeben sich die Jahres- 
mittel des Luftdrucks an den Beobachtungspunkten: 



Semio .... 711,0 mm 
Bagbinne . . . 716,7 „ 
Seriba Ali Köbbo 723,8 „ 



Semio 711,6 mm 

Ndöruma 700,8 „ 

Semio (im Durchschnitt) 711,S ,, 



Die vortrefifliche Übereinstimmung der beiden f&r Semio 
gefundenen Resultate gibt eine weitere Bürgschaft dafür, 
dafs das angewandte Verfahren auf zuverlässige Ergebnisse 
geführt hat. 

Was nunmehr die vier ersten Vergleichungen (s. die 
Tabelle auf S. 51) betrifft, so können die Resultate der- 
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selben zwar zur Ermittelang der 8 tandver besser ungen kaum 
etwas beitragen. Man kann aber aus ihnen wenigstens den 
Sohlufs ziehen, dafs wahrecheinlioh bei keinem der Instru* 
mente eine beträchtliche Standänderung eingetreten ist. 
Dies ergibt sich daraus, dafs die Differenzen der Angaben 
der einzeliien Aneroide nahezu — jedenfalls innerhalb der 
ziemlich weiten Fehlergrenzen — ungeändert geblieben sind. 

Glücklicherweise wird durch die Beobachtungen, welche 
Dr. Junker am ü^lle gemacht hat, wenigstens eine Schät- 
zung der Korrektion von B636 ermöglicht, und für B637 
ist eine gute Standbestimmung auf Grund der mehrmonat- 
liohen Beobachtungen in Ndöruma ausführbar. Was zu- 
nächst diese letztern betrifiPt, so ergeben dieselben für die 
Monate August bis Dezember 1880 die folgenden auf das 
Jahresmittel reduzierten Luftdruckwerte: 697,s, 697,3, 
697,1, 697,3, 697,8 — im Durchschnitt 697,8 mm. Die- 
selben zeigen einerseits, dais der Stand von B637 während 
dieser fünf Monate ungeändert geblieben ist, und ax^derseita 
lassen sie den Wert desselben bestimmen, wenn man das 
kurz vorher für Ndöruma abgeleitete Jahresmittel von 
700,8 mm hinzunimmt. Freilich ist dieses letztere keines- 
wegs sehr sicher; indessen liegt kein Grund vor, eine 
andre Zahl dafür zu setzen. Der Stand von B637 ist 
hiernach für das zweite Halbjahr 1880 zu + 3,5 mm an- 
zunehmen. Zufolge den beiden Vergleichungen von B636 
und B637 in Nd6ruma gilt ungefähr dieselbe Zahl auch 
für ersteres. 

Die Beobachtungen am Ü^Ile führen zu Resultaten, die 

mit dem soeben abgeleiteten befriedigend übereinstimmen. 

Ton drei Punkten dieses Flusses kann die Seehöhe als 

verhältnismäfsig genau bekannt gelten. Es sind dies (nach 

Kap. II) die folgenden: 

Mündang de« Dongü . . . 690 m 

Bagbinse 530 „ 

Seribft AliKöbbo .... 440 „ 

Zwischen den beiden erstgenannten Punkten hat nun 
Dr. Junker noch an zwei Stellen mehrere Aneroidablesun- 
gen vorgenommen: in der Nähe der MbrtLole- Mündung im 
September 1880 und weiter abwärts, nahe der Seriba 
Osman, im Februar 1881. Die Seehöhe dieser beiden 
Punkte schätze ich nach den fttr die Dongü-Mündung und 
für Bagbfnne angegebenen Höhenzahlen auf 640 m und 
610 m. Hieraus ergeben sich (wie man unter Benutzung der 
weiterhin ausführlich mitgeteilten Beobachtungen [Kap. U] 
leicht findet) in runder Zahl die Werte + 6 mm und +4 mm 
für die Stand Verbesserung von B637, Um mich dem vor- 
her gefundenen Besultate (+ 3,5 mm im August 1880) 
möglichst zu nähern, ändere ich die vorstehenden Zahlen 



in + 4 mm und + 3 mm um und wende dieselben bezüglich 
für die ganze Dauer der zweiten und der dritten Keise 
(s. die Tabellen in Kap. II) an. Die Seehöhen der bei- 
den bezeichneten Punkte des U^Ue werden dadurch un- 
gefähr 660 m und 640 m. Diese Festsetzung ist mit der 
Annahme verträglich, dafs B637 seinen in Ndöruma un- 
verändert bewahrten Stand von -1-' 3,5 mm au<^ noch bei 
der vierten Yergleiohung (zu Mbfma im Januar 1881) be- 
sessen hat. Auch während des ganzen Jahres 1881 scheint 
B637 nahezu dieselbe Korrektion behalten zu haben. Die 
Beobachtungen in Semio vom Dezember 1881 bis Mai 1882 
geben im Durchschnitt auf das Jahresmittel reduziert 
706,9 mm, einen Wert, an den eine Standverbesserung von 
+ 4,4 mm anzubringen ist, damit er in Übereinstinunung 
mit dem bereits abgeleiteten Jahresmittel von 711,3 mm 
kommt. Hiernach dürfte als wahrscheinlichster Wert der 
Stand Verbesserung von B637 während des Jahres 1881 im 
Durchschnitt + 4,0 mm anzusetzen sein. Diese Ermittelung 
ist von Wichtigkeit, weil in das genannte Jahr eine mit 
diesem Aneroid erhaltene längere Beobachtungsreihe in 
Ssassa fällt, einen Ort, für dessen Höhenbestimmung im 
übrigen kein Anhalt vorliegt. 

Ich stelle nun nochmals alle für die weitern Unter- 
suchungen in Betracht kommenden Standverbesserungen der 
Beckschen Aneroide übersichtlich zusammen. 

Standverbesserungen der von Dr. Junker auf seinen Reisen 
benutzten Aneroide. 



Zeit. 



April 1880 

August bis Dezember 1880 . , 
Januar bis Februar 1881 . . 
1881 im Durchschnitt . . . 
Dezember 1881 bis Mai 1882 , 

Februar 1882 

August 1882 

Kovember 1882 

Januar 1883 

Februar 1883 

Juni 1883 

Dezember 1883 

Februar 1884 ...... 



B636 



+ 2,7 mm 


-j-2 mm 


+ 4 


4-3,5 


+ 3. 


-3,5 




-4,0 




— 4,4 


"1,1 




"2,9 




--4,8 


-fö,» 


— 3,4 


— 5,8 


-3,4 


-4,6 


-2,5 


+ 4,2 


— 0,3 


+ 3,1 


-0,2 


+ 1,2 



Bea? 



Ein Blick auf diese Zusammenstellung zeigt, dafs beide 
Aneroide während der mehrjährigen Eeisen eine grofse Be- 
ständigkeit bewahrt haben. Diese Thatsache, welche den 
aus den Beobachtungen abgeleiteten Resultaten erhöhte 
Sicherheit verleiht, legt einerseits Zeugnis ab von der um« 
sichtigen und sorgfältigen Behandlung, die den Aneroiden 
zu teil geworden sein mufsj und gibt anderseits eine Gewähr 
dafür, dals die im Vorstehenden dargelegten Betrachtungen 
trotz mancher nicht zu umgehenden Unsicherheit im all- 
gemeinen das Richtige getroffen haben. 
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Originalkarte von Dr. W. Junkers Forschungen in Zentralafrika in den Jahren 1877—78 und 1880—85. Nach 
den Tagebüchern, Kartenskizzen und mündlichen Mitteilungen Dr. Junkers, sowie nach allen vorhandenen Quellen ent- 
worfen und gezeichnet von Dr. Bruno Hassenstein. 4 Blatt im Maisstab 1 : 750 000. 
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B. Die barometrischen HShenbestlmmungen. 

Zur Bereohnang des Höhenuntersohieds zweier Orte aus 
den daselbst beobachteten Luftdruokwerten dient die be- 
kannte Formel: 

h = 18400 m log -j^ (1 + 0,008666 1) (l + 0,877 -^ j 
(1 + 0,0026 cot qP) ( 1 + — ) • 

Die darin angewendete Bezeichnung bedarf keiner Er- 
läuterung. 

Wenn sämtliche in Betracht kommende Messungen über 
ein verhältnismälsig beschränktes Gebiet verteilt sind, und 
wenn an und für sich nur eine mäisige Genauigkeit der 
Bestimmungen erreicht werden kann — Voraussetzungen, die, 
wie bei allen Keisebeobachtungen, so auch bei den hier zu 
berechnenden zutreflfen — , so darf die obige strenge Formel 
durch Einführung mittlerer Zahlenwerte vereinfacht werden. 
Das von Dr. Junker bereiste Gebiet liegt zwischen 2^ und 
8' N. Br. Der Paktor (1 + 0,0026 cos g») ist daher ge- 
nügend genau gleich 1,0026 zu setzen. Die mittlere See- 
höhe H des Gebiets kann zu 600 — 700 m angenommen 

(2 H\ 
1 H ] der Wert 1,0002 folgt. Der 

Dunstdruck, dessen jährlicher und dessen täglicher Gang 
ziemlich unbedeutend sind, weicht infolge dieses ümstandes 
selten beträchtlich von seinem Mittelwert (18 mm) ab. Mit 
gleicher Annäherung darf für B, den mittlem Luftdruck 
im Reisegebiet, der Betrag von 700 mm angenommen werden. 

Der Faktor (1 + 0,377 :g) wird durch diese Substitutionen 

zu 1,0194. Die grölsten Abweichungen von e und B gegen- 
über den dafür eingesetzten Mittelwerten geben einen Höhen- 
fehler von ungefähr ^/s^/o- Da die meisten Höhenunter- 
schiede 400 m nicht übersteigen , so bleibt dieser Fehler • 
weit innerhalb der sonstigen Genauigkeitsgrenze. Die zur 
Höhenberechnung dienende Formel nimmt hiernach die ein- 
fachere Gestalt an: 

h — 18800 (log bo — log b) (1 + 0,0087 1). 

um diese Formel, welche zunächst nur Höhenunter- 
schiede zu berechnen gestattet, für die Berechnung absoluter 
Höhen verwerten zu können, braucht man gleichzeitige 
Luftdruckbeobaohtungen an zwei Orten, von deren einem 
die Seehöhe bereits bekannt ist. Bei Reisebeobachtungen 
stehen gewöhnlich keine korrespondierenden Ablesungen an 
einem bezüglich seiner Höhenlage schon bekannten Orte 
zur Verfügung; es bleibt dann dem Berechner nur die 
Annahme der an einem solchen Orte herrschenden mittlem 
Luftdruck- (und Temperatur-) Werte übrig. Für das von 
Dr. Junker bereiste Gebiet des obern Nil muiste bisher 
stets in dieser Weise verfahren werden, und zwar diente 

Junker, BeiBen in Zentralafrika. II. 



allen Berechnungen die Annahme einer Seehöhe von 465 m 
für Lad6 als Ausgangspunkt. Auch der gröfste Teil des 
mir übergebenen neuen Materials gestattete keine andre 
Behandlung. Nur für die Beobachtungen, welche Dr. Emin- 
Pascha auf der Rückreise von Tangäsi nach Lad6 angestellt 
hat, liegen korrespondierende Ablesungen in Tangäsi vor, 
die ich natürlich benutzt habe. Selbstverständlich liegt auch 
den dabei ermittelten Höhenzahlen schliefslich der Wert 
von 465 m für Lad6 zu Grunde, da die Seehöhe von Tan- 
gisi selbst erst auf diejenige von Lad6 zurückgeführt ist. 

Als normalen Wert des Luftdrucks an diesem Ort 
nehme ich im Jahresmittel den weiterhin mitgeteilten Be- 
rechnungen zufolge 721,8 mm an. (S. 76.) Durch Addition 
der für den jährlichen und den täglichen Gang dieses 
Elements ermittelten Zahlen ergäbe sich daraus der normale 
Wert für irgend eine Stunde eines beliebigen Tages, also 
für jeden Zeitpunkt, zu dem an einem andern Orte eine 
Beobachtung angestellt wurde. Es ist indessen etwas be- 
quemer und übersichtlicher, sowohl für die Berechnung wie 
für die tabellarische Darstellung, jene Zahlen mit umge- 
kehrten Vorzeichen an die irgendwo beobachteten Werte 
anzubringen und diese so auf das Jahresmittel reduzierten 
Werte mit der konstanten Zahl 721,8 mm für Lad6 zu- 
sammenzuhalten. Ich habe di^es Verfahren allgemein an- 
gewendet. Es ist dasselbe zwar nicht ganz streng, aber 
der dabei begangene Fehler ist selbst bei viel gröfsern 
Höhenunterschieden, als hier vorkommen, fast unmerklich. 

Die Rechnung gestaltete sich demnach folgendermaisen : 
Aus der Aneroidablesung A wurde mit Rücksicht auf die 
gleichzeitig beobachtete Temperatur t' durch Anbringung 
der Instrumentalkorrektionen der Luftdruck b' abgeleitet. 
Dieser wurde durch Addition der der Beobachtungsstunde 
entsprechenden Zahl der nachstehenden kleinen Tafel (vgl. 
S. 67) auf das Tagesmittel reduziert. 

ih 2^ S** 4*" Ö** 6** 7** 

0,0 +0,8 +0,4 +0,4 +0,1 —0,8 —0,8 

3h 9I1 10h uh ijh 13I1 14h 

— 1,8 —1,6 —1,6 —1,4 —0,» —0,2 +0,4 
15h leh 17h ißh iQh soh axh 

+ 1,0 +1,4 +1,6 +1,3 +0,9 +0,6 +0,1 

22^ 28^ 24^ 

— 0,2 — 0,8 — 0,2 

Durch Anbringung einer zweiten Korrektion, die ich 
einer den jährlichen Gang des Luftdrucks in Lad6 dar- 
stellenden Kurve entnahm, reduzierte ich darauf das Tages- 
mittel auf das Jahresmittel b^. Die Ordinaten dieser 
Kurve sind im Mittel der einzelnen Monate und zwar be- 
reits mit den für die Korrektion gültigen Vorzeichen ver- 
sehen, die folgenden (vgl. S. 76): 

Januar. Februar. März. April. Hai. Juni. 

+ 1,2 +1,7 +1,8 +1,2 +0,8 —0,6 

Juli. August. September. Oktober. Noyember. Dezember. 

— 1,4 —1,8 —1,7 —0,2 —0,1 +0,7 

8 
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In ähnlicher Weise bereohnete ich umgekehrt mit Hilfe 
der im dritten Abschnitt abgeleiteten Tafeln für den Tem- 
peraturverlauf zu Ladd die für den Augenblick der Be- 
obachtung anzunehmende normale Temperatur an diesem 
Orte. Das auf ganze Grade abgerundete Mittel dieser und 
der am Beobachtungspunkte abgelesenen (f) betrachtete 
ich als die in die Formel einzuführende mittlere Temperatur 
t. (Es könnte inkonsequent scheinen, dais ich den Luft- 
druck auf das Jahresmittel reduzierte, bei der Temperatur 
dagegen den jeweils herrschenden Zustand in Betracht zog. 
Eine einfache Überlegung an der Hand der Formel zeigt 
indessen, dafs das angewandte Verfahren korrekt ist.) 

Der Höhenunterschied h zwischen Lad6 und dem Be- 
obachtungsorte ergab sich nun ohne weiteres, indem in die 
für h geltende Formel die Werte yon bm und t, sowie 
721,8 an Stelle von bo substituiert wurden. Die Summe 
465 + h lieferte endlich die Seehöhe des Beobach- 
tungspunktes, die auf Vielfache von 10 abgerundet 
wurde. 

Da ich die ursprünglichen Ablesungen sowohl wie die 
Korrektionselemente vollständig mitteile, so ist eine Prüfung 
jedes einzelnen Resultates möglich. Es schien mir deshalb 
überflüssig, die nur als Zwischenglieder in der Rechnung 
auftretenden Zahlen ebenfalls ausführlich abdrucken zu 
lassen. Daher enthalten die Tabellen weder die korrigierten 
Aneroidablesungen (d. h. den Luftdruck b'), noch die daraus 
durch Reduktion erhaltenen Tagesmittel, noch endlich die 
Mitteltemperatur t. 

Dafs ich, um Fehleranhäufungen zu verhüten, stets auf 
Zehntel-Millimeter genau gerechnet habe, selbst dann, wenn 
die Ablesungen nur auf ganze Millimeter geschahen, bedarf 
wohl keiner Rechtfertigung. Die Seehöhen gebe ich, was 
jetzt wohl als selbstverständlich gelten darf, auf Vielfache 
von 10 m abgerundet an. 

Bei einigen wenigen Orten (z. B. in Tang^i, welches 
weitern Messungen zum Ausgangspunkt dient, und an den 
tiefsten am ü^lle erreichten Funkten) habe ich ausnahms- 
weise das Resultat der Rechnung bis auf ganze Meter genau 
in Klammern hinzugefügt. 



1. Dr. Emin-Fasohas Höhenmessungen während der 
Reise in das Monbuttu-Land im Jahre 1883. 

Bei mehrtägigem Aufenthalt an einem Orte las Emin- 
Pascha gewöhnlich alle seine Aneroide {JSly 2,3,4^3) ab, 
unterwegs oder bei kürzer m Aufenthalt eins derselben und 
zwar seiner eignen Angabe [E, Bogen 1] zufolge S4, Diese 
Angabe muls indessen auf einer Verwechselung von JS4 und 
Hö beruhen. Bei der grofsen Verschiedenheit der Stand- 
yerbesserungen dieser beiden Instrumente (8, 47) lä&t sich 



dies mit voller Sicherheit nachweisen und zwar auf Grund 
der Beobachtungen an solchen Orten, an denen sowohl alle, 
als auch das einzelne Aneroid abgelesen wurden. Es wird 
genügen, zur Erhärtung dieser Behauptung ein Beispiel an- 
zuführen, wenn ich hinzufüge, dals sich in allen andern 
Fällen ähnliche Resultate ergeben. Am 25. Juni um 6^ 
ist in Bellima bei einer Temperatur von 20,5° die Aneroid- 
ablesung 696,75 erhalten worden. Je nachdem man nun 
annimmt, das dabei benutzte Aneroid sei E4 oder JEö ge- 
wesen, erhält man daraus als Wert des damals herrschenden 
Luftdrucks 707,0 mm oder 700,5 mm. Nun ergeben zwei längere 
Reihen von Ablesungen aller Aneroide als Jahresmittel des 
Luftdrucks zu Beilima 697,8 mm, woraus sich für den Augen- 
blick der Beobachtung (25. Juni 6^) als wahrscheinlichster 
Wert 699,1 mm ableiten lälst. Der wahre Luftdruck kann 
nun sehr wohl um 1,4 mm, aber sicherlich nicht um 7,9 mm 
grö&er gewesen sein. Es wurde also JEÖ abgelesen. (Zur 
weitern Bestätigung möge noch folgender Umstand erwähnt 
werden. Es findet sich a. a. 0. die fernere Bemerkung, 
Uö sei in Tangdsi zurückgelassen worden. Weiterhin aber 
[unter den Aufzeichnungen vom 13. Juli] wird bemerkt, 
dafs jE4 bei Casati in Tangasi zurückgeblieben sei. Dafs 
die letztere dieser beiden , einander widersprechenden An- 
gaben die richtige ist, ergibt sich daraus, dafs die Be- 
obachtungen Casatis unzweifelhaft an den durch ihre Stände 
und Temperaturkoeffizienten hinreichend charakterisierten 
Instrumenten JS4 und E6 angestellt worden sind.) 

Soweit Ablesungen aller fünf Aneroide vorliegen, habe 
ich bei der Berechnung das Mittel der an Elj JS2 und 
üö erhaltenen benutzt. JS3 und JE4 habe ich ausge- 
schlossen, da ich anfänglich glaubte, dafs sich die Stände 
dieser beiden Aneroide während der Reise in sehr unregel- 
mäisiger Art geändert hätten. Diese Vermutung bestätigte 
. sich allerdings bei genauerer Untersuchung nur bezüglich 
des letztgenannten Instruments, und ich hätte daher nach- 
träglich noch J?(? berücksichtigen können. Dies hätte in- 
dessen eine langwierige und durchaus zwecklose Umrechnung 
nötig gemacht; die meisten Resultate hätten sich dabei nur 
um Bruchteile eines Meters geändert, und die abgerundeten 
Zahlen wären somit, von ganz vereinzelten Ausnahmen ab- 
gesehen, unverändert geblieben. 

Den Höhen, welche aus der Beobachtung von JS5 allein 
abgeleitet sind, habe ich bei etwaiger Mittelbildung dasselbe 
Gewicht gegeben, wie den andern Zahlen, welche auf der 
Ablesung von El, E2 und E5 beruhen. Es ist dies ge- 
rechtfertigt, weil die Instrumentalfehler gering sind im Ver- 
gleich mit den unregelmälsigen Schwankungen des Luft- 
drucks selbst. 

Die zweite Tabelle, welche die Beobachtungen vom 
18. Juli an enthält, zeigt eine etwas andre Anordnung als 
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die erste, weil in ihr die Berechnung auf Grund der gleich- 
zeitigen Ablesungen in Tangdsi durchgeführt ist. Diese 
Ablesungen finden sich, und zwar ohne jede Korrektion, 
unter t" und E4 6 angegeben. Unter letzterer Bezeichnung 
ist das Mittel von E4 und E6 zu verstehen. Zur Er- 
mittelung des wahren Luftdrucks in Tangdsi sind an diese 
Zahlen die früher abgeleiteten Verbesserungen anzubringen. 
(Temperaturkoeffizient — 0,22, 8 46; Standkorrektion fdr 
das Mittel von E4 und E6: Mitte Juli +12,5; Mitte 
August + 12,3, S. 49.) Hier ist eine Reduktion auf Tages- 
mittel und Jahresmittel natürlich überflüssig; die Höhe über 
Tangäsi ergibt sich unmittelbar durch Vergleich mit den, 
natürlich yorher ebenfalls zu korrigierenden Ablesungen 
El, 2, 5 bzw. E5. 

Für die um 6^ und 18^ angestellten Reisebeobachtungen 
liegen keine gleichzeitigen Ablesungen in Tangdsi yor. Mit 
genügender Annäherung konnten dieselben indessen aus 
den kurz yorher oder nachher abgelesenen Zahlen abge- 
leitet werden. Auf Grund der in Nd6ruma ermittelten 
Tagesschwankung benutzte ich folgende leichtverständliche 
Formeln : 

Für die Temperatur: 

(6h) = (71.)- 1,1« (18h) = X[(uh)-j-(2lh)l — o,2^ 

Für den Luftdruck: 

(6h) =^ (7h)— 0,5 mm (18h) «= i.[(14h) + (21h)] — l,omm. 

8chon bei einem flüchtigen Blick über die in der Spalte 
h y er zeichneten Werte des Höhenunterschieds gegen Tan- 
gdsi bemerkt man, dals dieselben durch irgendeine störende 
Ursache in hohem Grade beeinflufst sind. Besonders merk- 
lich ist dies bei denjenigen, welche sich aus den Abend- 
beobachtungen (um 21^) ergeben; diese sind fast ausnahmslos 
beträchtlich zu hoch. Der Grund dieser auffälligen Er- 
scheinung, die den Wert der korrespondierenden Beobach- 
tungen aufzuheben geeignet erscheint, liegt darin, dais die 
Ablesungen in Tangäsi aus irgendwelchen Ursachen, über 
die sich nur Vermutungen aufstellen lassen (8. 77), einen 
ganz andern täglichen Gang des Luftdrucks zeigen, als die- 
jenigen an andern Orten, insbesondere zu Ladö. Da indessen 
die Abweichungen einen regelmäfsigen Charakter besitzen, 
so ist es auch ohne Kenntnis ihrer Ursachen leicht, sie 
aus den Resultaten zu eliminieren. Man braucht nur aus 
den Casatischen Beobachtungen für jede der drei Termin- 
stunden getrennt die Höhe yon Tangdsi über Ladö zu be- 
stimmen, und die so erhaltenen Zahlen, welchen o£Penbar 
dieselben Fehler wie den Höhen h über Tangäsi, jedoch in 
entgegengesetztem Sinne anhaften, zu letztern zu addieren, 
um nahezu fehlerfreie Höhen über Lad6 zu erhalten. Dieses 
Verfahren habe ich eingeschlagen. Als Werte des Höhen- 
unterschieds Tangdsi — Lado benutzte ich dabei: 



Für die Beobachtung um 7^ 

im Juli 247 m 

im August .... 254 m 



14I1 21^ 

246 m 226 m 
257 m 236 m 



Hinsichtlich der Beobachtungen um 6^ mufste ich mich 
damit begnügen, die für 7^ gültigen Werte zu benutzen, 
was übrigens keinen nennenswerten Fehler herbeifuhren 
kann. Was die drei Beobachtungen um 18^ anbetrifft, so 
schien es mir, da sich ein zuverlässiger Reduktionswert für 
diese 8tunde nicht ermitteln läfst, am besten, dieselben ganz 
ausznschlieisen. 

Zum Beweise, dafs das angewandte Verfahren gute 
Werte liefert, will ich beispielsweise erwähnen, dals sich 
nach demselben für Tamaja aus den Ablesungen um 7^, 
14>', 21>* bzw. 432, 436, 431m als Höhe über Lad6 er- 
geben, während man bsw. 425, 426, 442 m finden würde, 
wenn man den an und für sich wahrscheinlichsten Wert 
yon 247m, den Emin -Paschas Messungen für die Höhen- 
differenz Tangdsi — Ladö liefern, ohne Unterschied bei 
allen Beobachtungen benutzen wollte. 

Es bleibt zum Verständnis der Tabelle nur noch zu 
erwähnen, dals aus den für jede Station auf die angegebene 
Weise erhaltenen Zahlen das Mittel gebildet, um 465 m 
yergrölsert und schlieislich abgerundet wurde, um die unter 
H angegebenen Seehöhen zu liefern. In einigen Fällen 
habe ich die nicht abgerundeten Werte in Klammem hin- 
zugefügt. 

d) Von Lado nach Tangäst, 



Ort. 



Dorf Kamird 



Unterwegs . . 
Chor Kaddutiö 



Unterwegs . . . 
Station Ni&mbara 



Unterwegs . 
Chor Leväjo 



Unterwegs .... 
Chor Bibia, Westufer 



Unterwegs . . 
Station Wändi 



Unterwegs . 
Dorf Abat6 



Tag. 



7. Mai 

8. ,, 

10. „ 



14. » 

15. „ 



14b 

18 

21 

6 
14 
21 

6 
U 
18 
21 

6 
14 
21 

6 
14 
21 

6 
14 
18 
21 

7 
14 
18 
21 

7 
14 
21 

6 

14 
21 



t 



36,3' 
34,5 
27,5 
23,0 
32,6 
27,0 
24,0 
35,5 
33,1 
25,0 
24,0 
32,0 
23,0 
23,0 
30,0 
24,5 
21,0 
86,5 
25,7 
24,4 
23,0 
27,8 
27,0 
24,0 
22,9 
26,8 
23,2 
23,0 
25,0 
23,S 



E19B 



717,7 
717,4 



700,9 



699,6 
698,6 
700,1 
700,8 
699,0 
697,8 
699,6 
700,6 
698,1 
698,6 



ES 



716,8 
717,8 
709,6 
710,8 
711,0 
699,0 

701,8 
702,8 
689,8 
691,5 
694,0 
698,8 
699,8 
698,8 



695,8 
689,8 
689,8 

8* 



721,1 
721,7 
722,8 
723,0 
715,5 
715,4 
715,8 
704,1 
704,6 
706,1 
706,2 
694,5 
695,8 
697,8 
702,9 
704,1 
702,5 
702,5 
702,6 
703,0 
702,3 
702,0 
702,6 
702,6 
702,7 
701,1 
701,5 
698,9 
693,7 
693,8 



[470 

450 
UöO 
550 

680 

660 
J800 
770 

Woo 

710 



710 



760 
820 
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Station Mnndd 





14 


29,8 


694,8 




696,6 




21 


22,6 


695,6 




698,0 


l.Jnni 


7 


20,6 


696,2 




697,8 




14 


29,6 


694,3 




696,0 




18 


25,Q 


690,0 




698,4 




21 


21,4 


697,0 




699,4 


2. „ 


7 


21,6 


696,1 




697,6 




14 


29,6 


694,8 




696,6 




18 


26,0 


694,4 




697,7 




21 


23,6 


697,2 




699,6 


3. „ 


7 


21,4 


696,2 




697,7 




14 


28,5 


694,5 




696,8 




21 


20,7 


697,6 




700,1 


4. „ 


7 


20,6 


697,8 




699,4 




14 


28,0 


696,7 




699,0 




21 


23,8 


697,7 




700,0 


ö. „ 


7 


22,5 


697,4 




698,9 




14 


28,2 


695,6 




699,8 




21 


21,Q 


696,8 




699,2 


6. „ 


7 


20,2 


697,9 




699,6 




14 


22,2 


694,8 




697,5 



>760 



Ort. 


Tag. 


1 

GQ 


t' 


E196 


E6 


^m 


H. 


SUüon MnndÄ .... 


6. Juni 


211. 


21,9** 


696,8 




699,2 






7. „ 


7 


20,8 


696,3 




697,9 








14 


27,8 


695,1 




697,5 








21 


22,2 


696,7 




699,1 






8. „ 


7 


20,6 


698,9 




700,5 








14 


23,6 


696,7 




699,8 








21 


20,4 


697,8 




699,8 






9. „ 


6 


20,0 




695,5 


698,1 




Chor Osöa 




14 


30,5 




691,5 


695,2 








21 


22,0 




692,6 


695,8 


790 




10. „ 


6 


21,0 




693,6 


696,4 




Im Walde 




14 


32,0 




692,8 


696,3 


790 


Im Walde 




21 


20,0 




699,8 


697,1 


770 


Unterwegs 


11. „ 


6 


19,0 




695,0 


697,8 


760 


Station D6ngn .... 




14 


25,2 


697,8 




700,0 








18 


25,7 


697,8 




700,4 








21 


23,6 


698,6 




700,6 






12. ,, 


7 


21,0 


699,8 




701,0 








14 


26,8 


698,8 




701,9 


.730 






21 


22,4 


699,3 




701,4 




13. „ 


7 


20,7 


699,9 




701,2 








14 


25,4 


698,8 




701,0 








21 


20,0 


699,4 




701,6 






14. „ 


7 


23,0 




698,8 


701,0 




NiTean des D6ngu (in der 
















Barke) 




H 


26,0 




701,8 


703,5 


690 


Am Chor Nangom* . . . 




14 


28,0 




695,8 


699,4 


l740 






21 


20,5 




696,8 


699,9 


Unterwegs 


15. „ 


6 


19,5 




697,8 


700,5 


^730 


Gbmgere tämbu (Dsunga) . 




14 


29,0 




697,8 


701,1 


720 

( 






21 


22,0 




698,5 


701,6 


Unterwegs (Chor Nambia) . 


16. „ 


6 


19,6 




699,5 


702,2 


710 


NiTean des U^lle-Makna (in 
















der Barke) 




12i 


29,0 




700,8 


703,8 


700 


Unterwegs 




14 


32,0 




698,8 


702,4 


710 


Dorf NÄdada 




21 


22,5 




700,3 


703,4 


690 


Unterwegs 


17. „ 


6 


19,0 




700,8 


703,5 


690 


Dorf Negnnda 




14 


30,0 




695,5 


699,0 


l750 






21 


23,5 




696,0 


699,1 


Unterwegs 


18. „ 


6 


22,0 




697,8 


699,9 


'740 


Dorf BeUima (Gambaris Sitz) 




14 


24,0 


694,8 




696,9 








21 


21,6 


695,6 




697,6 






19. „ 


7 


21,4 


695,8 




696.3 








14 


26,9 


694,2 




696,1 








18 


25,5 


693,9 




696,8 








21 


23,6 


694,7 




696,5 






20. „ 


7 


21,2 


696,9 




697,9 








14 


24,1 


695,3 




697,4 








21 


21,7 


696,1 




698,0 






21. „ 


7 


20,0 


697,8 




698,8 








14 


26,0 


695,8 




697,1 








18 


25,6 


694,7 




697,7 


770 






21 


22,2 


696,9 




698,7 






22. „ 


7 


18,8 


697,2 




698,8 








14 


26,4 


695,8 




697,6 








21 


20,4 


695,8 




697,7 






23. „ 


7 


20,6 


696,5 




697,5 








14 


26,2 


695,2 




697,0 








21 


19,6 


696,8 




698,8 






24. „ 


7 


19,4 


698,1 




699,2 








14 


24,4 


696,4 




698,4 








21 


21,2 


696,8 




698,6 






25. „ 


6 


20,5 




696,8 


699,2 




Chor Beybo 




14 


28,0 




699,8 


702,6 


[700 






21 


20,0 




700,8 


703,1 


Unterwegs 


26. „ 


6 


21,0 




699,8 


702,2 


710 


Chor Tir6 




14 


28,0 




698,8 


702,1 








21 


20,0 




699,3 


702,2 






27. „ 


6 


19,0 




700,5 


703,0 


700 






14 


22,0 




699,8 


703,0 








21 


19,6 




700,3 


703,2 
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Ort. 


Tag. 


'S 

1 

00 


t' 


El 9 6 


E6 


l>m 


H. 


Unterwegs 


28. Jnni 


6b 


19,0" 




698,8 


701,8 


720 


ünterweg« 




14 


29,0 




699,8 


702,7 


710 


Station Maig6 




21 


22,0 




700,0 


702,9 


700 


Unterwegs 


29. „ 


6 


20,0 




700,8 


703,8 


690 


Station Tangisi .... 




15 


28,9 


699,6 




701,6 








21 


20,4 


700,8 




702,6 






80. „ 


7 


21,1 


701,8 




702,5 








14 


27,2 


699,8 




701,4 








18 


24,2 


699,7 




702,4 








21 


20,4 


700,6 




702,8 






l.JuU 


7 


20,6 


701,8 




702,6 








14 


27,6 


699,8 




700,9 








18 


28,6 


699,9 




702,6 








21 


21,6 


701,8 




703,4 






8. » 


7 


20,0 


701,8 




702,6 








14 


23,8 


700,4 




702,2 








21 


20,« 


701,0 




702,7 






3- » 


7 


19,0 


701,6 




702,4 








14 


27,4 


699,8 




700,8 








21 


22,6 


701,0 




702,6 


710 




4- „ 


7 


20,1 


701,4 




702,1 


(719) 






14 


28,4 


699,6 




701,8 








21 


19,8 


701,0 




702,7 






6. „ 


7 


20,5 


701,0 




701,7 








14 


26,8 


699,1 




700,6 








21 


21,4 


700,4 




701,9 






6. „ 


7 


20,1 


700,7 




701,4 








14 


28,3 


698,8 




700,2 








21 


21,0 


700,9 




702,4 






T- ,. 


7 


21,6 


701,4 




702,0 








14 


27,5 


699,7 




701,2 








21 


21,5 


700,8 




702,8 






8. „ 


7 


21,0 


702,8 




702,8 








14 


28,6 


700,2 




701,6 








21 


22,2 


701,0 




702,4 






9. „ 


7 


21,0 




701,6 


703,1 




Dorf Nendja 




14 


24,6 




697,6 


700,4 


730 






21 


22,0 




698,8 


701,8 


Unterwegs 


10. „ 


6 


20,6 




700,8 


702,9 


700 


Station Maig6 




14 


27,6 




699,8 


702,8 


[700 






21 


23,0 




700,8 


703,8 


Unterwegs 


11. „ 


6 


20,6 




700,8 


702,4 


700 


Am Tirö (frühere« Nacht- 
















quartier) 




14 


29,0 




697,5 


700,6 


730 






21 


22,0 




698,6 


701,0 


Unterwege 


12. „ 


6 


19,6 




699,0 


701,0 


720 


ölpalmenwald 




14 


29,6 




696,8 


699,2 


[740 






21 


21,0 




698,0 


700,4 


Unterwege 


13. „ 


6 


20,0 




698,6 


700,5 


730 


BelUma 




14 


26,4 


696,4 




696,8 








21 


19,8 


695,8 




697,8 






14. „ 


7 


19,1 


697,6 




698,1 








14 


26,2 


695,5 




696,4 








18 


23,0 


695,9 




698,8 








21 


21,0 


697,6 




698,8 


770 




16. „ 


7 


20,2 


697,6 




698,1 






14 


26,6 


696,7 




697,0 








21 


21,6 


697,8 




698,6 






16. „ 


7 


20,2 


697,8 




698,8 








14 


23,8 


695,8 




697,8 








21 


20,8 


697,0 




698,4 




Dorf Negnnda 


f. „ 


14 


26,0 




696,6 


698,2 








21 


22,0 




697,0 


699,8 


750 




18. „ 


6 


19,5 




697,8 


699,7 





Für einige Orte haben sich zwei Werte ergeben — der 
eine aus den Beobachtungen während der Hinreise , der 
andre aus denjenigen während der Rückreise. Bei Negunda, 
Beilima und Maigö stimmen diese Werte yollkommen 



überein; nicht abgerundet unterscheiden sie sich nur um 
1 — 2 m. Dagegen zeigen die beiden für Chor Tir6 ge- 
fundenen Zahlen (703 und 729 m) den beträchtlichen unter- 
schied Ton 26 m. Das Mittel aus beiden Werten, gebildet 
mit Rücksicht auf die einem jeden zu Gründe liegende Zahl 
yon Einzelbeobachtungen, ist 710 m. 

h) Von Negunda nach Ladö. 



1) Seehdhe des Wasserspiegels. 
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Junker, Reisen in Zentralafrika. 



Der für die Seehöhe von Eabajendi gefundene Wert ist 
von Wichtigkeit, insofern sämtliche Höhenbestimmungen 
Dr. Junkers auf seiner ersten Reise (1876 — 1878) bei der 
von Zöppritz ausgeführten Berechnung auf diesen Ort be- 
zogen worden sind. (Pet. Mitt. 1880, S. 89, 90.) Als 



Höbe von Kabajendi über dem Meeresspiegel hat Zöppritz 
dabei 830m angenommen; er hebt aber ausdrücklich her- 
vor, dals dieser Wert auf eine einzige, unsichere Ablesung 
in Lad6 gestützt ist und daher mit einer beträchtlichen 
üngenauigkeit behaftet sein kann. In der That geben 
auch einige andre Beobachtungen, die von Hann berechnet 
worden sind (Pet. Mitt. 1880, 8. 375), den wesentlich ab- 
weichenden Wert 872 m, der indessen ebensowenig sicher 
ist, weil er nur mittelbar auf Lad6 bezogen werden konnte. 
Es dürfte daher die hier abgeleitete Zahl — 808 m — als 
die am besten verbürgte anzusehen sein. Derselben liegt 
lediglich die Voraussetzung zu Grunde, dafs der Luftdruck 
zu Lad6 während des Monats August 1883 seinen als nor- 
mal angenommenen mittlem Wert von 723,6 mm besessen 
habe. 

Hiernach würden alle von Zöppritz (a. a. 0.) mitge- 
teilten Höhenzahlen um 22 m zu verkleinern sein. Die 
Werte, die man dadurch erhält, stimmen bei denjenigen 
Orten, an denen auch Emin-Pascha auf seiner Monbuttu- 
reise beobachtet hat, in der That durchschnittlich besser 
mit den Ergebnissen dieser neuern Beobachtungen überein, 
als wenn man jene Reduktion unterlälst. So sind die von 
Zöppritz für Chor Bibia, Wandi, Gabologgo, Tomajä, Ndirfi 
gefundenen Höhen um bzw. — 21, +43, +41, — 4, 
+ 57m (im Mittel um + 23 m) gröfser als die von mir 
berechneten (noch nicht abgerundeten) Werte. Die soeben 
angegebenen Differenzen gehen dagegen in — 43, + 21, 
+ 19, — 26, + 35 m (im Mittel + 1 m) über, wenn Kaba- 
jendi zu 808 m statt zu 830 m angenommen wird. Bei 
Niambara freilich wird die Differenz — 70 m dadurch in 
— 92m übergeführt; indessen ist in diesem Falle schon 
der erstgenannte Wert so beträchtlich, dafs man zweifeln 
kann, ob der Beobachtungspunkt beide Male derselbe ge- 
wesen sei. 

2. Dr. Junkers Höhenmessungen. 

Die sieben Reisen, auf denen Dr. Junker Aneroid- 
ablesungen zum Zweck der Höhenbestimmung vorgenommen 
hat, lassen sich in drei Gruppen teilen, die nicht nur durch 
gröfsere Zwischenzeiten getrennt sind, sondern bei denen 
auch die Grundlage der Reduktionsrechnung eine wesent- 
lich verschiedene ist. 

Die erste Gruppe, welche drei Reisen umfafst, fällt in die 
Zeit vom Anfang des April 1880 bis zur Mitte des Februar 
1881. Die für den erstgenannten Zeitpunkt abgeleitete 
Standverbesserung von + 2,7 mm lege ich der Berechnung 
aller Beobachtungen, die während der ganzen ersten Reise 
gemacht wurden, zu Grunde. Es ist kein Anlals vorhanden, 
eine Änderung dieser Korrektion im Verlauf der Reise an- 
zunehmen. Dafs ich für die beiden folgenden Reisen bzw. 
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4 mm und 3 mm als Stand Verbesserung ansetze, ist bereits 
früher (8. 52) erwähnt worden. 

Zur zweiten Gruppe zähle ich die vierte, fünfte und 
sechste Reise. Als Stand des Aneroids kommen hierfür 
die drei Werte: 

+ 1,1 mm (Febr. 1882) + 2,9 mm (Aug. 1882) + 4,S (Nov. 1882) 
in Betracht (S. 52). Zur Beurteilung der Veränderungen 
des Standes in den Zwischenzeiten liegen keine Anhalts- 
punkte vor, insbesondere ist jedoch auch kein Grund vor- 
handen, beträchtliche sprungweise Änderungen anzunehmen. 
Ich setze daher voraus, dafs einerseits vom Februar bis zum 
August, anderseits vom August bis zum November die Zu- 
nahme der Standverbesserung proportional der Zeit vor 
sich gegangen sei. Dabei wird es indessen genügen, für 
alle Tage eines und desselben Monats den gleichen Wert 
der Korrektion anzunehmen. Dementsprechend wende ich 
für die Monate Februar bis November 1882 die folgenden 
Standverbesserungen an: 

+ 1,1 +1,4 +1,7 +2,0 +2,8 +2,6 +2,9 +8,4 +8,8 +4,8mm. 
Einige der auf dieser Beise gewonnenen Resultate lassen 
eine Vergleichung mit anderweitig erhaltenen zu und liefern 
dadurch eine Prüfung der Annahme über die Stand Ver- 
besserungen. Diese Prüfung fällt durchgebends sehr günstig 
aus. So ergibt sich für Masinde (das nicht identisch ist 
mit dem am 3. Februar 1881 berührten Ort gleichen 
Namens) eine Seehöhe von 689 m, die zu derjenigen des 
in der Nähe flieisenden üdlle — 664 bei der Mbriiole- 
Mündung — gut stimmt. Die bei der Überschreitung des 
Flusses Mansa nahe seiner Einmündung in den Mbomü 
gefundene Höhenzahl von 564 m steht im Einklang mit der 
aus freilich nur einer Ablesung während der spätem Reise 
abgeleiteten Zahl von 560 m für den Mbomü selbst Ebenso 
ist die Höhe von Nbassani (569 m) in guter Übereinstim- 
mung mit derjenigen der kl. Seriba Nbassanf (586 m), die 
ebenfalls auf einer spätem Reise bestimmt wurde. Beide 
Orte liegen in ziemlich ebenem Gebiet nicht weit aus- 
einander. Endlich zeigen die zu verschiedenen Zeiten an 
demselben Ort angestellten Beobachtungen, wie solche von 
der Seriba Kubbi und von Ssangas Dorf, eine befriedigende 
Übereinstimmung. 

Was drittens die grofse Rundreise von Semio zum ü^lle 
und zurück nach Semio betrifft, so ist zunächst hervorzu- 
heben, dafs die auf derselben gewonnenen Resultate die bei 
weitem zuverlässigsten von allen sind. Die Sicherheit der- 
selben beruht auf den zahlreichen Aneroid-Vergleichungen, 
die Dr. Junker vor und nach dieser Reise sowie während 
derselben vorgenommen hat. Insbesondere dürfen die auf 
Semio bezogenen relativen Höhen aller auf dieser Reise 
berührten Punkte, an denen mehrere Beobachtungen ge- 
macht worden sind, als recht zuverlässig gelten, während 



die Höhe von Semio selbst und damit die absoluten Höhen 
dieser Punkte mit einer etwas grölsern, für alle gleichen 
üngenauigkeit behaftet sein können. Ich nehme auch hier 
eine zwischen den einzelnen Stand bestimmungen (S. 51) 
der Zeit proportional verlaufende Änderung der Standver- 
besserung an und setze letztere für die Monate Dezember 
1882 bis April 1883 bezüglich gleich 

+ 3,9 +3,4 +3,4 +3,1 +2,9 mm. 

a) Van Djur-OhoMäa nach Nddruma, 1880. 



Ort. 


Tag. 


n 
5 

00 


t' 


B686 


bm 


H. 


Djur-Ghattis 


5. April 


8h 


22 


718 


720,9 


480 


Seriba Brahr 




14 


37 


716 


720,9 








19 


30 


717 


722,8 


470 




6. „ 


6 


26 


719 


723,1 




Djabai 




14 


33 


715 


719,9 


480 




7. „ 


6 


26 


717 


720,9 


Korschak Ali 




16 


28 


717 


722,8 








20 


27 


718 


722,7 


460 




8. „ 


6 


26 


718 


721,9 




Wau 




14 


36i 


718 


722,8 


450 




9. „ 


6 


25 


720 


724,0 




Mediok 




14 


36 


711 


716,6 








22 


26 


715 


719,0 


►510 




10. „ 


H 


26 


714 


718,0 




Biiielia 




15 


34 


717 


722,4 








21 


29 


720 


723,6 






11. „ 


9 


28j 
3ö| 


720 


722,8 


460 






16 


716 


721,8 






22 


29 


717 


721,1 






12. „ 


7 


27 


718 


721,8 




Lager am Gitü 




16 


38 


714 


719,7 


480 




13. „ 


6 


25 


718 


721,8 




Lager am K&rra .... 




18 


37 


715 


720,6 








21 


28 


717 


721,8 


470 




14. „ 


6 


25 


719 


722,9 




3. Lager, Chor 




22i 


27 


719 


722,9 


^460 




16. „ 


6 


24 


719 


722,9 


Ganda 


16. „ 


8 
22 


27 
19 


718 
713 


720,8 
716,7 


480 


Flula Kdru 


*w. „ 


520 




17. „ 


6 


20 


714 


717,6 


Dem Soliman 


23. „ 


8 


27 


706 


708,8 


630 


Lager 




16 


35 


700 


705,0 






24. „ 


12 


32 


702 


704,6 


680 






19 


28 


701 


705,8 




26. „ 


H 


23 


702 


705,8 




Dem GAdju 


26. „ 


9 


28 


697 


698,7 








17 


32 


694 


698,7 


760 






21 


27 


696 


699,8 




27. „ 


H 


23 


695 


697,4 




G4ggo 




13 


35 


701 


704,a 








21 


28 


701 


704,4 


700 




28. „ 


4 


22 


699 


702,0 




G&nago 




36 


702 


706,7 


660 




29. „ 


6 


23 


704 


707,0 




Dem Bekir 




23 


25 


701 


703,9 


680 




7. Mai 


4 


25 


704 


705,9 


Endeee 




31 


707 


711,4 








21 


25 


709 


712,8 


600 




8. „ 


6 


22 


708 


710,7 




Abd Allah 




14i 
211 


33X 


706 


710,0 








27 


708 


711,0 


610 




9. „ 


6 


23 


708 


710,8 




Abd et Sit 




16 


33 


706 


710,7 


600 






21 


27 


708 


711,« 




10. „ 


7 


25 


709 


711,8 




Berg Dil, unten 




9 


32 


706 


707,6 


650 
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Berg Da, oben 
Abd es Sit . 



Mombökke 
8^re . . 



Narabfa 



Bambirrt 



Jissa . . . . 
Auf dem Gh&ea . 
Jiesa . . . . 



Lager .... 
Grenze Nd6nuna 



Kommnnda 



10. 
II. 
12. 

18. 



14. 



15. 



Mai 



18. 

19. 
20. 
21. 



22. „ 

23. „ 

24. „ 
26. „ 

26. „ 

27. „ 

28. „ 



h) Rundreise van Nddruma am durch das Niam-Nicm^ und 
das Morärnttu-Land 1880. 



lljj» 

7- 


30 


699 


700,7 


29 


707 


711,2 


26 


709 


710,9 


17 


31 


706 


710,6 


6 


24 


708 


710,6 


13 


33 


704 


706,8 


22 


24 


708 


710,7 


6 


21 


707 


709,6 


ä« 


30 


703 


706,6 


26 


704 


707,1 


6 


22 


704 


706,8 


13i 


32 


701 


703,8 


7 


23 


703 


704,9 


10 


27 


700 


701,0 


12 


38 


692 


693,8 


17 


30 


697 


701,1 


21 


24 


698 


700,8 


9 


24 


698 


702,0 


21 


'^ 


697 


699,6 


9 


698 


702,0 


16 


24 


698 


701,8 


16 


29 


699 


702,9 


22 


23 


702 


704,8 


6 


22 


702 


704,1 


14 


33 


698 


700,9 


16 


31 


700 


703,9 


21 


25 


702 


704,6 


17 


29 


700 


703,9 


21 


24 


702 


704,5 


7 


24 


702 


703,6 


22 


23 


701 


703,1 


8 


24 


701 


702,0 


14 


25 


699 


701,7 


21 


23 


700 


702,4 


7 


22 


701 


702,4 


14 


30 


699 


701,8 


21 


25 


700 


702,8 


8 


25 


701 


701,9 


14 


30 


698 


700,6 



740 

'8. O. 

610 
630 

660 

690 
s.u. 
830 

730 



690 



690 



710 



Ort. 


Tag. 


9 

1 


t' 


B636 


bm 


H. 


QAmba 


11. 


Aug. 


15»» 


30 


696 


698,9 










20 


23 


697 


699,8 


[760 




12. 


}) 


10 


27 


698 


698,3 




Gillia 






15 


24 


696 


698,8 










20 


23 


698 


700,8 


[750 




13. 


)) 


11 


26 


699 


699,6 




PÄrn 






17 


25 


698 


701,8 










20 


24 


698 


700,8 


[740 


* 


14. 


„ 


8 


23 


698 


698,6 




Qingnra 






14 


30 


699 


701,4 










20 


23 


700 


702,4 


[720 




15. 


9) 


10 


27 


700 


700,8 




Mbima 






15 


30 


697 


699,9 










22 


24 


698 


699,6 


[740 




20. 


)} 


10 


26 


700 


700,8 




Bäni 


21. 


)> 


10 
15 


26 
30 


704 
700 


704,8 
702,9 


690 


Grenze Ndöruma .... 












20 


26 


700 


702,8 


[700 




22. 


}) 


7 


22 


702 


703,0 




Verlassene Hütten SÄmi . . 






17 


28 


701 


704,4 










21 


25 


703 


705,0 


/680 




23. 


)} 


10 


27 


704 


704,8 




^mi (PalembaU) .... 


24. 


n 


14 


30 


698 


700,2 










23 


22 


701 


702,4 


[720 




25. 


n 


8 


23 


702 


702,6 





Ort. 


Tag. 


1 


t' 


B636 


bin 


H. 


Röbia 


25. 


Aug. 


14»» 


28 


698 


700,2 


[720 




26. 


„ 


8 


24 


702 


702,7 


NÄsirao 


27. 




12 


24 


702 


703,1 
704,7 








j> 


23 


25 


703 






28. 


}} 


12 


27 


703 


704,1 










21 


22 


702 


704,0 






29. 


}) 


9 


25 


703 


703,4 










16 


30 


701 


704,0 










21 


24 


701 


708,0 






30. 


}) 


8 


23 


702 


702,7 










15 


30 


700 


708,0 










21 


24 


702 


704,1 






31. 


)} 


9 


26 


703 


708,4 










14 


26 


700 


702,8 










22 


22 


702 


703,7 


690 




1. 


Sept. 


8 


22 


704 


704,6 










15 


30 


701 


704,0 










21 


23 


702 


704,1 






2. 


n 


9 


26 


704 


704,4 










15 


28 


701 


705,0 










21 


22 


703 


705,0 






3. 


» 


10 


24 


704 


704,4 










15 


29 


700 


703,0 










20 


24 


700 


702,4 






4. 


9} 


8 


22 


702 


702,6 










23 


21 


702 


703,6 






5. 


n 


8 


22 


703 


708,6 




Bdngusa 






17 


27 


699 


702,4 






6. 


» 


11 


31 


702 


702,7 










17 


24 


700 


703,6 










20 


23 


702 


704,6 






7. 


n 


9 


25 


702 


702,4 










18 


32 


699 


702,8 










21 


24 


701 


704,0 


.700 




8. 


}} 


14 


29 


702 


704,6 






9. 


» 


9 


23 


703 


703,4 










16 


32 


700 


703,4 






10. 


)} 


9 


22 


702 


702,8 






11. 


)} 





23 


702 


703,9 










9 


24 


702 


70296 




Nähe des Mbrüole .... 






16 


26 


701 


70594 






12. 


9) 


12 


29 


703 


704,8 


680 




13. 


n 


10 


25 


704 


704,6 




14. 


)9 


7 


21 


704 


705,2 




Am Mbrdole 






12 


31 


705 


7O698 


660 


5 M. vom U4Ue 


18. 


)} 


9 


24 


705 


7OÖ96 




Am UÄlle 






18 


27 


703 


7O696 




6 M. vom üdUe 


19. 


t) 


9 


23 


705 


706,6 


6601) 


Am mUe (dstlicher) . . . 






1# 


30 


704 


70594 


(664) 


Am Ü61le (noch östlicher) . 


21. 


» 


13 


28 


705 


7079I 










16 


30 


702 


705,7 




Mambangi 


9. 


Oktbr. 


9 


26 


706 


707,2 


650 


Bali 


11. 


9) 

n 


8 
9 


22 
23 


703 
708 


704,4 
704,2 


680 


FluTs Klina 


12. 


680 


Dsdmbe 


14. 


n 


9 
8 


27 
23 


704 
700 


705,8 
701,6 


670 


B6ngua 


18. 


720 


Seriba Abd el Mihu . . . 


21. 




10 


28 


699 


700,4 


•740 




22. 


19 


10 


26 


698 


699,8 


Seriba AU 


26. 


9) 


11 


30 


704 


705,9 






26. 


9) 


12 


29 


706 


707,4 


650 




27. 


99 


12 


27 


704 


706,8 




KibaU (Mordjan) .... 


28. 


99 


10 


25 


705 


706,7 


660 


Büa 






20 


25 


708 


706,8 
706,7 


[650 




29. 


99 


9 


28 


705 


Ngerria 


2. 


Nov. 


8 


22 


699 


700,9 


730 


Ndommi 


3. 




8 


21 


700 


701,9 
699,5 
699,1 


710 


Seriba fiibi 


7. 


9) 


12 


29 


697 


750 


Kükeri 




>» 


19 


25 


695 


750 




9. 


1) 


9 


25 


698 


699,8 



1) Die Höhenlage aller dieser Punkte ist sicherlich so wenig ver- 
schieden, dals die Zusammenfassung in einen Mittelwert zulässig erscheint. 
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Ort. 


Tag. 


1 


t' 


B6S6 


fem 


H. 


Bendi 


11. Nov. 


12b 


29 


698 


700,6 


740 


Uando 




20. „ 


14 


29 


697 


701,1 


730 


Oenekünne . . . 




21. „ 


11 


24 


702 


704,6 


680 


Makar« .... 




23. „ 


9 


22 


702 


704,2 


690 


Ngerria .... 




28. „ 


14 


28 


700 


704,4 


690 


Binsa 




2. Dezbr. 


10 


21 


699 


701,« 


720 


Orensen Binsaa . . 




3. ,, 


6 


17 


698 


701,5 


710 



c) Eeüe von Ndaruma zu dm A-Madi und A-Bdrambo^ 1881. 



Ort. 



Jaogo . 
Baliagi 



JabiknmbiUo . 



Mbima .... 
Grenze Ndömma 
Palembatt . . 
Masinde . . . 
Seriba Osman 
Berg Lingua . . 
Seriba Osman 



U^Ue-Flnfs 



Tag. 



4. Jannar 
6. „ 



6. 



Febr. 



9. 
10. 
13. 
14. 



CD 



22b 

9 
14 
20 
10 
20 

9 

6 

6 
11 
12 

9 
12 
11 

9 

9 
12 
19 



Beae 



22 
25 
31 
23 
22 
21 
21 
15 
17 
29 
24 
26 
31 
26 
25 
28 
33 
23 



701 
702 
701 
700 
703 
700 
702 
700 
701 
701 
704 
699 
683 
700 
700 
705 
704 
703 



704,4 
704,8 
705,8 
704,3 
705,2 
704,2 
704,2 
703,6 
704,6 
703,9 
707,4 
701,7 
686,0 
702,9 
702,8 
708,0 
707,8 
708,4 



H. 



680 
680 

680 

690 
680 
690 
650 

8. U. 

930 

[710 
i|. o. 

[640 
(686) 



i) Reise von langdst über Kuthi nach dem Osten und nach 
KvbU zurück, 1882, 







9 










Ort. 


Tag. 



1 


t' 


Beae 


b„ 


H. 


Niängara 


25. Febr. 


18b 


29 


698 


701,9 


1 






22 


25 


699 


701,4 


^720 




26. „ 


H 


2li 


699 


701,0 


1 


Seriba Soliman 




16 


32 


698 


702,0 


1 






23 


22i 


700 


702,2 


>710 




27. „ 


7 


18 


701i 


702,2 




Lager am Tirro 




iH 


30 


698 


702,1 


In. 






22 


20 


700 


702,8 






28. „ 


6 


12 


701 


703,0 


MakaiBi 




17j 

7i 


28 


697 


700,8 


[710 




l.Mans 


14 


702 


703,8 


Seriba Mbbi 


2. y, 


7y 
14| 


23 


692 


693,7 








31| 


692 


695,8 


810 




3. » 


1- 


25 


693 


696,0 








10 


30 


693 


694,8 




MbÄiga 




16| 


34 


692 


696,6 








'» 


25 


694 


696,6 


[790 




4. „ 


25 


694 


696,1 




Ssanga 




15 


27 


688 


691,7 


840 




5- » 


8 


25 


692 


693,5 


Bangusi . .- 




15 


35 


689 


692,9 


830 




6. „ 


8 


27 


692 


693,5 


Mak6ngo 




15 


«H 


688 


691,7 








22 


22 


690 


692,4 


[850 




7. „ 


8| 


25 


690 


691,2 




£6dobo 




16 


31 


686 


690,1 








22 


25 


688 


690,6 






8. „ 


8 


22 


689 


690,8 








15 


34i 


686 


689,8 








20 


25 


688 


691,2 


-860 




9. „ 


8 


23| 


690 


691,4 









6 










Ort. 


Tag. 


1 


t' 


Beze 


l>m 


H. 


K6dobo 


9. 


MXn 


16b 


3H 


686 


690,2 










21 


25 


689 


691,8 






10. 


„ 


H 


22 


690 


692,1 










13 


38 


688 


690,7 










21 


24| 


689 


691,8 




6amb&li 


11. 
12. 


•n 
„ 


15y 

14| 


24 
24i 


687 
692 


690,8 
693,8 


850 


M4djegb2 






32 


688 


691,6 






13. 


,1 


8 


25 


690 


691,8 










IH 


27 


688 


691,8 


[860 








20 


23 


688 


691,1 






14. 


„ 


7 


27 


690 


691,8 




Rünta 






14- 

20- 

8- 


33 


687 


690,4 










25 


688 


690,9 


[860 




15. 


)} 


21 


691 


692,0 




Banli 






15- 


28 


689 


692,9 






16. 


9> 


9 


26 


692 


693,1 










16^ 
22! 


28 


689 


693,2 










23 


691 


693,8 






17. 


91 


H 


25 


692 


693,2 










17- 


2H 


690 


694,2 










22 


23 


690 


692,6 


-840 




18. 


„ 


10 


29 


690 


691,2 








16- 
2- 
8- 


31 


687 


691,0 






19. 


„ 


22 


690 


692,9 










26 


692 


693,1 










14 


32 


689 


692,0 






20. 


,) 


2 


19 


690 


692,7 










8- 
I7I 


25 


690 


691,0 




Gingo 






31 


688 


692,0 






21. 


99 


9 


23 


688 


690,4 










24 


690 


690,9 


[860 








15 


33 


686 


689,6 






22. 


99 


8 


25 


690 


691,2 




Dingba 


28. 


>9 


21 
7i 


25 
24 


690 
690 


692,6 
691,8 


840 



e) Reise von Fiihh nach dem Süden über den Bomohdndi bis 
zum Nepoko und nach Tangdsi ssurücky 1882. 



Ort. 


Tag. 


6 


t' 


Beae 


b^ 


H. 


Seriba Knbbi 


6. 


Aprü 


8b 


26 


691 


692,2 


840 


Gimba 






21 


25 


696 


698,8 


[760 




8. 


9) 


4 


28 


697 


698,1 


Taja Gambaris 






31 


689 


693,0 










21 


24 


690 


692,5 






9. 


99 


H 


21 


692 


692,9 


[840 








17 


29 


689 


693,0 






10. 


99 


8j 


25 


691 


692,0 




B6ngbä 






1^7 


25 


691 


694,9 


810 








20 


22 


691 


693,9 


Gdmba 


11 




15 


35 


690 


693,5 


-820 




12. 


99 


6 


23 


692 


694,1 


Seriba Mbelia 


13. 


99 


9 


28 


692 


692,9 










13 


32 


690 


692,2 










22 


25 


691 


693,1 






14. 


99 


9 


29 


692 


692,9 










l^ 


32 


690 


692,6 










21 


22 


692 


694,4 






15. 


99 


9- 
14- 


27 


693 


693,7 










30 


690 


693,0 






16. 


99 


7 


24 


692 


693,5 










13i 


31 


691 


693,4 










22 


24 


692 


694,1 






17. 


99 


H 


25 


693 


693,7 


U20 








14 


28 


692 


694,8 






18. 


99 


H 


25 


693 


693,8 






20. 


99 


15 


27 


691 


694,1 





Janker, Beisen in Zentralafrika. II. 
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Junker, Beisen in Zentralafrika. 



Ort. 


Tag. 


o 

1 


t' 


B6S6 


"« 


H. 


Sariba Mbelia 


20. 


April 


211^ 


231 


693 


695,8 






21. 


)j 


151 


30 


691 


694,4 










21 


24 


693 


695,S 






22. 


n 


8j 


22 


695 


695,6 










14^ 

21t 


24 


693 


695,9 










21 


693 


695,0 






23. 


n 


8^ 


23 


695 


695,6 










15 


33 


692 


695,8 










22 


25 


692 


693,9 






24. 


n 


7| 


261 


693 


693,9 




Hfltten MaUlo 






151 


33 


691 


694,4 










21 


25 


693 


695,8 


800 




25. 


)f 


H 


24 


694 


695,7 




Bei MaliBgde 


27. 


n 


8 


25 


694 


694,7 










iH 


31 


694 


696,2 










21 


23 


695 


697,1 


790 




28. 


n 


9 


25 


693 


693,4 








131 


33 


694 


697,8 










22 


22 


694 


695,7 




Bimbvli 


?9 




22* 


25 


693 


694,7 
694,7 


810 




SO. 


n 


8* 


25 


694 


Bei Ssanga 


B 


Mai 


10 


24 


694 


694,6 
695,6 










16 


32 


691 










22 


22 


693 


694,9 






4. 


» 


11 


23 


695 


695,7 


UlO 








18 


24 


692 


695,4 










22 


21 


693 


694,8 






5. 


n 


H 


24 


693 


693,6 




TflU 






17 


30 


691 


694,6 


790 








21 


24 


693 


695,8 




6. 


n 


9 


23 


695 


695,5 




An N^poko 






12 


28 


696 


697,4 


780 


T«Ui 






211 


23 


695 


697,0 


1 




7. 


n 


16 


23 


693 


696,4 


..o. 








22 


21 


694 


695,7 


1 


Bei Ssaoga 


8 




16 


29 


692 


695,8 
695,5 


isso 




9. 


w 


7 


24 


694 


Bei Dida 


2. Juli 


151 


32 


696 


698,4 
699,5 


Uso 




3. 


n 


10 


24 


700 


Bei Kiraoga 


9 




10 


22 


673 


1 




Am Bomokindi 


10. 


n 


8 


22 


675 


? 




Am FlfUscheii Maamb6 . . 


11. 


» 


7 


23 


673 


1 





Die drei leUten, von Dr. Junker selbst als fraglich be- 
zeichneten Werte sind in der That durchaus unmöglich. Das 
Wahrscheinlichste ist wohl, dais ein Ablesefehler yon 20 mm 
vorliegt. Ein solcher ist bei der Art und Weise, wie das 
Aneroid geteilt ist, sehr leicht möglich. Unter der An- 
nahme, dals es sich so verhält, ergeben sich die folgenden 
Höhenzahlen: 840, 810, 830m. 

f) EückretM wm Tangäti und aus dem Lande Monbuttu nach 

Westen tmd Norden in das Land Semios und tu der dortigen 

Seriba, 1882. 



Ort. 



Tangasi 



M4Dgi . 
Ngittva 



Tag. 



6. Aug. 



7. 
8. 

iio. 



12lk 

20 

H 
14 

H 

iH 

^ 



30 
24 
25 
29 
23 
28 
23 
26 
22 



B636 



b« 



700 
701 
702 
702 
702 
699 
703 
700 
703 



700,4 
702,4 
702,4 
703,5 
701,8 
701,0 
702,4 
701,5 
702,9 



710 



720 
710 



Ort. 


Tag. 


£ 


t' 


B636 


to« 


H. 


Sangbanli 


10. 


Aug. 


17h 


27 


704 


706,4 


U60 




12. 


„ 


8 


26 


706 


705,7 


Seriba bei Mbfttima . . . 


13. 


7) 


17 

4 


28 
22 


704 
705 


706,5 
705,1 


l670 


Seriba bei BArn .... 






30 


699 


700,0 


740 


Bei Hasinde 


18. 


n 


H 


25 


704 


703,8 










14 


29 


701 


702,8 






19. 


n 


iH 


27 


702 


704,1 






20. 


„ 


101 


26 


704 


703,8 






21. 


„ 


i4 


28 


704 


703,7 


690 




22. 


„ 


iH 


26 


705 


704,6 








16 


25 


703 


705,8 






23. 


n 


10 


24 


706 


705,8 










23 


21 


704 


704,4 






24. 


)i 


H 


25 


704 


703,8 




Lager am Biraga .... 






18 


26 


700 


702,0 


710 




25. 


9, 


H 


22 


703 


702,8 


Lager am NekAda .... 


26. 


„ 


8 


24 


704 


703,6 


690 


NsApa 






17 


29 


699 


701,4 


1 




27. 


19 


H 


21 


702 


702,4 


J71O 




29. 


1} 


8 


22 


704 


703,5 


1 


Badinde (Station Semios) . 


1. 


B«pt 


9 


26 


705 


704,8 


680 


Bakaai 






21 


22 


705 


706,4 


1660 




2. 


n 


8 


23 


706 


706,8 


Am Uerre 






19 


24 


706 


708,4 


U30 




3. 


j> 


H 

"^ 


24 


708 


708,8 


Kip* 






23 


705 


707,1 


1640 




4. 


» 


22 


707 


707,7 


Mangim 


5. 


>» 


23 


22 


705 


706,0 


U60 




6. 


j» 


9 


24 


707 


706,9 


Jipati 


7. 


>j 


12 


26 


704 


704,5 


1 




9. 


„ 


6 


21 


702 


703,0 ^680 




11. 


), 


9y 
19^ 


25 


705 


704,9 


1 


Aeeo 






24 


704 


706,8 


.670 




12. 


99 


9 


26 


705 


704,9 


Nakani 






20 


25 


703 


705,0 


670 




13. 


99 


H 


25 


706 


706,0 


Seriba Idris 


14. 


99 


13 


29 


706 


707,5 


630 








22 


23 


707 


708,4 




15. 


99 


8 


27 


709 


709,4 


Nemba 


16. 


99 
99 


8 


24 
22 


709 
707 


709,8 
707,3 


620 


Seriba Deleb (Rafai) . . . 


17. 


[650 








16 


27 


704 


706,9 




18. 


9> 


^ 


25 


706 


706,6 


Samüngo 






16 


23 


707 


710,0 


[610 




19. 


9» 


8j 
15- 


26 


710 


710,8 


Banli 






29 


705 


707,8 


620 








20- 


23 


708 


710,1 




20. 


n 


8 


26 


709 


709,6 




Musie 






20 


23 


706 


708,8 






21. 


99 


17 


25 


705 


708,8 


U30 




22. 


99 


H 


24 


708 


708,1 




ü4ndo 






21 


22 


706 


707,7 


630 




23. 


»» 


6 


21 


707 


708,8 


Qiana 


?4. 




9 


23 


709 


709,8 
714,5 


620 
[560 


Flufs M&aea 






20 


23 


712 




25. 


99 


15- 

71 


30 


709 


712,8 




26. 


9» 


25 


714 


716,1 


Nbassani 


27. 


»9 


8- 


25 


713 


713,5 


670 



g) Grofse Rundreise von Semiö aus nach Südwesten und West- 
Südwesten zum U^üe-Mdkua und nach Semio wrueiy 1882 und 

1883. 



Ort. 


Tag. 


1 


t* 


Bese 


b^ 


H. 


Dragoman Ali 


12. Deibr. 

13. „ 


13b 

23 

6 


33 
21 
18 


708 
710 
710 


712,4 
714,1 
714,1 


|570 
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Ort. 


Tag. 


6 

1 


t' 


Beas 


b« 


H. 


Nabägbanda 


13. 


Dezbr. 


181» 


27 


708 


714,7 






14. 


)j 


8 


21 
34 
33^ 


710 


713,1 


570 








15 


707 


712,6 




Kleine Seriba Nbassanis . . 


15. 


}} 


13- 
22^ 

7- 
15:: 


706 


710,6 










23 


707 


711,1 






16. 


)f 


21 


710 


713,8 


590 








32 


706 


712,7 




17. 


»9 


22i 


708 


712,8 










7* 


23 


709 


712,8 




Am Flnase Mbomd .... 






12| 


32 


710 


714,8 


560 


SiAnä 






17 


29 


706 


712,1 










20 


20i 


7081 


713,6 


570 




18. 


)) 


5| 


22 


710' 


714,3 




19. 


n 


6 


19 


709 


713,2 




ÜDgÄlli 






% 


32 


706 


710,2 


-600 




20. 


91 


19 


708 


712,0 


8«lenga 






15 


32 


704 


709,6 


610 




21. 


)) 


6 


19 


707 


711,1 




Seriba MugÄru 


84. 


)) 


n 


20 


708 


711,4 


590 


Umböja 






20 


26 


705 


710,0 


610 




2ö. 


}} 


7- 


20 


707 


710,4 


NgÄrria 


27. 




6- 


20 


708 


712,0 
713,1 






28. 




6y 


20 


709 


580 


Seriba Mordjan 


31. 


n 


7 


18i 


708 


711,8 


590 


Gaofa 


1. 


Jannar 


71 


22 


710 


713,2 


570 


viwyin ........ 

Bäni 


3. 




7 


18 


712 


715,6 


540 


Pilenge 


4. 


" 


6y 


19 


713 


716,8 


530 


Seriba Urindfmma .... 


6. 




8- 


24 


714 


717,2 


6201) 


Kleine Seriba Basinger . . 


7. 


)) 


8 


23 


714 


717,8 


520 


Bänca 


8. 







17 


710 


714,1 


540 


.wnuQOT ....•■.. 




n 


7 


17 


713 


716,6 


Lager (in der Wildnis) . . 






18 


26 


708 


713,7 


'560 




9. 


9f 


8 


24 


711- 


714,2 




Bambagfrro 






18 


26 


711 


716,8 


530 




10. 


1) 


H 


23 


713 


716,6 


Bagbinne am Uille . . . . 


15. 


j) 


12 


31± 


713 


717,0 










22 




712 


716,6 






16. 


)) 


H 


231 


714 


717,8 


530 








14 


32 


710 


715,2 


(628) 




17. 


)) 


jL 

3 


20 


712 


716,6 










1 

s 


21 


714 


717,6 




Urindimma 


25. 


}} 


22 


710 


714,7 


5501) 


Ssansä 






»H 


311 


708 


713,9 






26. 


}) 


u 


29 


712 


715,6 


550 








22 


21 


711 


715,6 




27. 


1) 


7:^ 


21 


713 


716,6 




Mbiko 


29. 


)f 


lÖy 


26 


716 


722,2 


490 




30. 


1« 


7- 
8y 


221 


714 


717,8 


Seriba Dnaro 


3. Febr. | 


27 


711 


714,4 










14 


32 


708 


713}8 






4. 


}) 





16 


710 


714,6 


560 


• 






H 


15 


712 


716,4 




Seriba Abd Allah .... 


6. 


n 


10 


29 


713 


716,6 










15f 


33 


709 


715,6 






7. 


)) 


4 


17 


711 


716,7 










21 


714 


716,6 


530 








18 


25 


709 


715,8 




8. 


» 


% 


30 


713 


717,6 






9. 


n 


14 


714 


717,8 




1. Lager (in der Wildnis) . 


10. 


}} 


18 


25 


712 


718,4 


500 




11. 


}} 


7 


13 


715 


719,8 


2. Lager (in der WUdnit) . 






18 


25 


710 


716,4 


620 




12. 


n 


8 


16 


714 


717,7 


Seriba Bansinge 


13. 


j> 


8 


19 


714 


717,8 






14. 


»> 


20 


24 


712 


717,7 


520 




16. 


}) 


10 


25 


714 


717,6 


1 


1. Lager (am Gangu) . . . 


16. 


j> 


6| 


21 


717 


721,6 


470 


2. Lager (in der Wildnis) . 






17y 


27 


711 


717,5 


510 




17. 


»j 


7 


23 


715 


719,6 



1) Mittel (Tor der Abnmdnng gebildet): 540m. 



Ort. 


Tag 


1 


t' 


Beae 


bm 


H. 


3. Lager (am Hbili) . . . 


17. Febr. 


14h 


31 


717 


722,8 


[440 




18. „ 


H 


21 


720 


724,4 


4. Lager (in der Wildnis) . 


19. „ 


7 


16 


716 


720,8 


480 


Seriba Ali Kobbos .... 


20. „ 


10 


29 


717 


720,8 


[490 






161 


32 


712 


718,8 


Kleine Seriba Abdallahs am 














ü«le 


23. „ 


16 


31 


716 


722,8 








23 


23 


718 


723,0 






24. „ 


7-i- 
15y 


23 


720 


724,5 


>40 
(441) 






35 


716 


722,7 






23 


201 


718 


722,9 




25. „ 


8 


24 


722 


726,2 








15 

71 
6- 


28 


718 


724,6 




P6romo 


IS.Märi 


28 


714 


717,9 


610 


ü*ea 


15. „ 


221 
221 


712 


716,8 
714,1 
715,8 


530 


Singlo 


17. „ 


4 
7 


710 






* • • „ 
18. „ 


9 




712 


660 




19. „ 


8 


25 


711 


714,5 




Mb4na am Mboroü .... 


82. „ 


20 


25 


710 


715,3 


[550 




88. „ 


8 


2H 


712 


715,5 


Ssfnga 


2*. .. 


61 


«4 


707 


711,2 
714,4 


600 


J4mala 


27. „ 


8 


25 


711 






28. „ 


9 


27 


712 


716,1 


>560 






IH 


361 


709 


714,6 




Seriba Rafai 


31. „ 


9 


27 


710 


718,0 








14 


81 


708 


718,0 


680 






17 


31 


707 


713,1 




4. April 


6 


23 


708 


712,1 




Jangiba 


10. „ 


H 


25 


710 


713,8 








17 


30 


706 


711,9 


[570 




11. „ 


10 


30 


712 


714,9 




Seriba Mb&nga 


23. „ 


8 


25 


702 


704,5 








16 


28 


700 


705,2 






24. „ 


8 


26 


700 


702,4 


Uso 






15 


32 


702 


706,9 






25. „ 


6 


23 


702 


705,5 




Nd6nima 


12. Desbr. 


6 


17 


701 


700,6 


[7SO 

(728) 






15 


34 


700 


701,8 






20 


191 


700 


700,5 



An die in ▼orstehendem mitgeteilten Berechnungen 
knüpft sich naturgemäfs die Frage, welches die Sicherheit 
der durch dieselben gewonnenen Ergebnisse sei, mit andern 
Worten, welche Fehler den ermittelten Höhenzahlen an- 
haften können. Diese Fehler entspringen aus zwei wesent- 
lich yerschiedenen Quellen — sie beruhen einerseits auf 
der üngenauigkeit der Luftdruckmessung, anderseits darauf, 
dafs die bei dem Mangel korrespondierender Beobachtungen 
nicht zu umgehende Annahme, der Luftdruck habe stets 
im Augenblick der Beobachtung gerade seinen normalen 
Wert besessen, im allgemeinen nicht zutrifft. Bezüglich 
des ersten Punktes ist der durch die Abrund ung der 
Aneroidlesungen auf ganze Millimeter verursachte Fehler 
yon höchstens 0,5mm zu nennen; doch ist derselbe nur 
yon untergeordneter Bedeutung, zumal da er im Mittel 
mehrerer Beobachtungen im allgemeinen y erschwindet. Die 
wichtigste hierher gehörige FehlerqueUe ist die Unsicherheit 
der Aneroidstände. Bei Emin- Paschas Messungen ist die- 
selbe, dank den zahlreichen Vergleichungen der Aneroide 
mit den Hypsothermometern ganz unbedeutend. Bei Dr. 
Junkers Beobachtungen, die unter wesentlich ungünstigem 
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BedinguDgen angestellt wurden , ist die Unsicherheit natür- 
lich grö&er; nach den ausführlichen Untersuchungen des ersten 
Kapitels glaube ich indessen annehmen zu dürfen, dafs die- 
selbe im allgemeinen 1 mm nicht merklich überschreiten, ja 
zum Teil, besonders während der letzten Reise, dahinter zu- 
rückbleiben mag. Übrigens würden wir selbst in den Fällen, 
wo der Fehler der der Rechnung zu Grunde gelegten Stand- 
yerbesserung einen merklichen Betrag erreicht, zwar die 
absoluten Höhen der einzelnen Beobachtungspunkte falsch 
erhalten, indessen alle um nahezu denselben Wert, so dals 
die Höhenunterschiede dadurch nur wenig berührt werden. 
Was nun den zweiten Funkt anbetrifft, so zeigen die Be- 
obachtungen an solchen Orten, von denen eine längere, 
mehrere Tage umfassende Reihe von Ablesungen vorliegt, 
dafs die mittlere zu befürchtende Abweichung einer ein- 
zelnen Bestimmung (natürlich nach Anbringung aller Kor- 
rektionen) von dem Mittelwert sämtlicher Bestimmungen 
ungefähr Az 1 nim beträgt, während die maximale Ab- 
weichung sehr selten dbSmm erreicht. Dasselbe Resultat 
ergeben, wie noch bemerkt werden mag, auch die im dritten 
Kapitel bearbeiteten mehrmonatlichen Beobachtungsreiben. 
Hierzu kommt nun noch eine ungefähr ebenso grofse zu 
befürchtende mittlere Abweichung des Mittelwerts einer 
langem Beobachtungsreihe von dem für die betreffende 
Zeit des Jahres als normal angenommenen Luftdruckwerte. 
Es ergibt sich dies aus den Unterschieden der späterhin 
(S. 76) zusammengestellten, auf mehrere Jahre bezüglichen 
Luftdruckmittel der einzelnen Monate. 

Aus den vorstehenden Angaben lälst sich schliefsen, 
dais die Seehöhen solcher Orte, an denen mehrere Ab- 
lesungen an einigen Tagen gemacht wurden, durchschnitt- 
lich als auf 10 — 20 m sicher angesehen werden dürfen, dafs 
dagegen Höhenzahlen, die auf einer einzigen Beobachtung 
bemhen, sehr wohl um 30 m, in ungünstigen Fällen viel- 
leicht noch nm etwas mehr fehlerhaft sein können. Höhen- 
unterschiede benachbarter Orte können, wenn zufällig Fehler 
in verschiedenem Sinne nebeneinander vorkommen, um Be- 
träge von der gleichen Gröfsenordnung geändert und da- 
durch bei der Geringfügigkeit der überhaupt stattfindenden 
Niveaudifferenzen unter ungünstigen Umständen wesentlich 
entstellt werden. Es ist daher z. B. keineswegs befremdend, 
dals die Höhe von Mambanga (S. 60) auf Gmnd einer ein- 
zigen Messung etwas geringer gefunden wird als diejenige 
des in der Nähe vorüberflielsenden Udile, welch' letztere 
mit gröfserer Sicherheit bestimmt ist. 

Die von mir überall durchgeführte Abrundung der Re- 
sultate auf Dekameter ist nach diesen Erörterungen offen- 
bar gerechtfertigt. Freilich ist auch nicht zu verkennen, 
dals durch die Abrundung selbst ein neuer Fehler einge- 
führt wird, der gelegentlich, besonders bei Höhendifferenzen, 



merklich ins Gewicht fallen kann. Ich habe deshalb, wie 
schon früher bemerkt wurde, bei einigen wichtigern oder 
wesentlich genauer als andre bestimmten Orten die auf 
einzelne Meter genau berechneten Höhen den abgerundeten 
Werten hinzugefügt. Ich stelle diese Zahlen, die für 
spätere Yergleichungen mit neuen Messungen Wichtigkeit 
gewinnen könnten, hier zusammen, indem ich zugleich darauf 
aufmerksam mache, dals auch für jeden andern Ort mit 
geringer Mühe die nicht abgerundeten Höhen aus den An- 
gaben der vorstehenden Tabellen abgeleitet werden können. 
Die Höhen von Ssassa und Semio sind nach den im 
Kapitel C angegebenen Ergebnissen mehrmonatlicher Be- 
obachtungen unter Benutzung der früher abgeleiteten Stand- 
Verbesserungen von B 637 (S. 52) berechnet worden ; ähn- 
lich diejenigen von Gadda. (Vgl. S. 49.) Lad6 ist hinzu- 
gefügt zum Hinweis darauf, dafs die für diesen Ort ange- 
nommene Seehöhe allen übrigen Höhenzahlen zu Grunde 
liegt. 

Ladö 465 

Ndöruma 728 

Ssassa 641 

Semio 596 

Tang&si 712 

Gadda 686 

Beilima 767 

U^lle, Dongn-Mündnog 693 

„ Mbrüole-Mttndnng .... 664 

,, nahe der Seriba Osmans . . 636 

,) bei Bagbinne 528 

„ bei der Seriba Abdallahs . . 441 

Die auf eine einzige Ablesung gegründete Höhenzahl 
von 655 m für den U^Ue - Kibali in der Nähe der Gadda- 
Mündung (S. 60) habe ich unterdrückt, da sie den kurz 
vorher angestellten Erwägungen zufolge sehr wohl um 30 m 
fehlerhaft sein kann. In der That palst sie auch nicht in 
die Reihe der übrigen, während sich diese untereinander 
mit Rücksicht auf die zwischen den einzelnen Punkten ge- 
legenen Strecken des Flufslaufes in guter Übereinstimmung 
befinden. 

C. Meteorologische Ergebnisse. 

Wenn schon unsre Kenntnis von den Mittelwerten 
der meteorologischen Elemente für weite Gebiete der Erd- 
oberfläche noch immer recht lückenhaft ist, so kann sie 
doch als eine befriedigende bezeichnet werden im Ver- 
hältnis zu dem, was wir über den kaum minder wichtigen 
täglichen Gang dieser Elemente wissen. Es ist dies 
durchaus begreiflich, denn es wird einem Forschungsreisenden 
selten möglich sein, neben seinen zahllosen übrigen Auf- 
gaben auch noch eine grofse Anzahl täglicher Beobachtungen 
zu festen Stunden vorzunehmen, um so wichtiger ist na- 
türlich jeder einzelne Beitrag in dieser Beziehung, und 
daher ist es mit besonderm Danke anzuerkennen, dafs Herr 
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Dr. Jnnker an einer genügenden Anzahl von Tagen stünd- 
liche Beobachtungen durch Herrn Bohndorff hat ausführen 
lassen. Ich werde die Resultate derselben der Übersicht- 
lichkeit halber in einem besondern Abschnitte zusammen 
bebandeln, während ich die Ergebnisse der andern Be- 
obachtungen nach den einzelnen Elementen gesondert be- 
trachten will. 

1. Die stündliohen Beobaohtungen zu Il'doruma* 
Die von 6^ bis 22^ zu jeder vollen Stunde und aufser- 
dem um ß^^ und 7\^ gemachten Beobachtungen fanden an 
den 14 Sonntagen vom 29. August bis 28. November 1880 
auf der Seriba Lacrima bei Ndöruma statt und bezogen 
sich auf die Lufttemperatur, den Luftdruck, die Feuchtig- 
keit, die Richtung und Stärke des Windes und die Be- 
wölkung. Die von zwei weitern Tagen, dem 13. und 
19. Dezember, vorliegenden Aufzeichnungen habe ich nicht 
verwertet, da in denselben drei der oben angegebenen Ter- 
mine fehlen. Ebenso habe ich einige gelegentlich ange- 
stellte überzählige Beobaohtungen (um 23^ und 24^) aus- 
schliefsen müssen. 

Da die 14 Beobachtungstage über ein volles Vierteljahr 
verteilt sind, so könnte sich in den Resultaten bereits eine 
im Lauf des Jahres erfolgende Änderung der Tages- 
schwankung bemerkbar machen. Es schien mir daher zweck- 
mäfsig, die Beobachtungen in zwei Gruppen von je sieben 
Tagen zu teilen und für jede derselben ein besonderes 
Mittel zu berechnen. Die erste der beiden so erhaltenen 



Mittelreihen (aus den Beobachtungen vom 29. August bis 
zum 10. Oktober) kann als für September, die zweite (aus 
denjenigen vom 17. Oktober bis zum 28. November) als 
für November gültig angesehen werden. Das Hauptmittel 
aus allen 14 Tagen ist natürlich von dem Einflufs der ün- 
regelmäfsigkeiten der einzelnen Tage am meisten befreit; 
ich habe es deshalb ebenfalls angegeben, obgleich es sich 
aus den beiden Teilmitteln ohne weiteres berechnen lälst. 

Hinsichtlich der Ausführung der Berechnung verweise 
ich im wesentlichen auf die bezüglichen Bemerkungen der 
spätem Abschnitte. Nur einige für das Verständnis der 
Tabellen notwendige Angaben mögen hier ihre Stelle finden. 

Die Lufttemperatur ist nach den Ablesungen am trocknen 
Thermometer {öOa) des Psychrometers berechnet. Ich habe 
auch die Beobachtungen am Thermometer £1 bearbeitet 
und genau dieselben Zahlen erhalten. (Die Stundenmittel 
dififerieren höchstens um 0,2°, die Tagesmittel gar nicht.) 
Bei beiden Instrumenten und ebenso bei dem feuchten 
Thermometer (50 h) habe ich die unveränderten Ablesungen 
ohne Nullpunktsverbesserung benutzt (8. 42). 

Zur Bestimmung des Luftdrucks diente das Aneroid 
JB 637, dessen Stand ich zu + 3,5 mm annahm (8. 52). 
Vor Anbringung dieser Korrektion reduzierte ich selbst- 
verständlich auf die Normaltemperatur von 25° und den 
Normalstand von 710 mm. 

Auf die Beobachtungen liber Richtung und Stärke des 
Windes werde ich bei der weiterhin folgenden zusammen- 
fassenden Behandlung dieses Elements zurückkommen. 



1.: Mittel der ersten 7 Tage; II.: Mittel der leisten 7 Tage; III.: Mittel aller 14 Tage^). 



Stunde. 



6»» 



«i^ 



7i^ 



8^ 



10*» 



Ijb 



18^ 



14»» 



16»» 



16»» 



17h 



18»» 



19»» 



20»» 



21'» 



M»» 



Tages- 
mlttel. 



Luftdruck, 
Oberschufs der Stundenmittel über 700 mm. 



I. 

II. 

III. 



1. 

II. 

III. 



I. 

II. 

III. 



I. 

II. 

III. 



I. 

II. 

III. 



2,6 


2,7 


3,1 


3,2 


3,6 


3,9 


3,6 


3,4 


2,9 


2,2 


1,7 


0,9 


0,9 


0,9 


0,9 


1,4 


1,8 


1,9 


2,1 


1,« 


1,7 


2,0 


2,2 


2,9 


2,8 


3,2 


3,0 


2,6 


1,7 


1,1 


0,4 


0,1 


-0,8 


0,1 


0,6 


0,9 


1,» 


1,7 


2,1 


2,2 


2,6 


2,7 


3,8 


3,4 


3,-* 


8,2 


2,7 


2,0 


1,4 


0,7 


0,6 


0,8 


0,6 


1,0 


1,4 


1,6 


Ij» 














Lufttemperatur. 














18,4 


18,8 


20,1 


21,7 


22,8 


24,6 


26,1 


27,6 


28,3 


28,5 


28,6 


27,9 


27,7 


26,8 


24,6 


22,9 


21,7 


21,4 


20,8 


18,6 


18,6 


19,1 


19,8 


21,4 


23,0 


25,6 


26,6 


27,9 


28,6 


28,9 


28,8 


28,6 


27,8 


26,0 


22,9 


21,5 


21,0 


20,8 


18,6 


18,7 


19,6 


20,8 


22,1 


23,8 


25,8 


27,1 


28,1 


28,5 


28,8 


28,4 


28,2 


26,8 


24,8 


22,9 


21,6 


21,2 


20,6 














Temperatur des feuchten Thermometers. 














17,8 


18,8 


19,4 


20,4 


21,2 


22,0 


22,6 


22,9 


23,0 


22,6 


22,7 


22,7 


22,8 


22,2 


22,4 


21,3 


20,7 


20,8 


19,8 


17,9 


18,0 


18,6 


19,1 


20,8 


21,0 


21,8 


21,9 


22,1 


22,6 


22,6 


22,2 


22,2 


21,8 


22,4 


20,8 


19,9 


19,8 


19,2 


17,9 


18,2 


19,0 


19,8 


20,8 


21,6 


22,2 


22,4 


22,6 


22,6 


22,7 


22,6 


22,6 


22,0 


22,4 


21,1 


20,8 


20,1 


19,5 














Lunstdruck. 














14,9 


15,8 


16,4 


17,0 


17,8 


18,2 


18,2 


18,2 


17,8 


17,0 


17,1 


17,5 


17,8 


17,6 


18,9 


17,9 


17,6 


17,0 


16,6 


15,0 


15,1 


15,6 


16,0 


17,0 


17,4 


17,8 


16,9 


16,6 


17,0 


16,8 


16,8 


16,8 


16,2 


18,7 


17,1 


16,4 


16,6 


15,7 


1Ö,0 


15,2 


16,0 


16,6 


17,4 


17,8 


17,8 


17,6 


17,2 


17,0 


17,0 


16,9 


17,0 


16,9 


18,8 


17,6 


16,9 


16,8 


16,2 














Relaidve FeuchUgkeit. 














95 


95 


94 


88 


86 


79 


72 


67 


62 


59 


69 


63 


64 


69 


83 


86 


91 


90 


91 


95 


95 


94 


93 


90 


83 


71 


66 


59 


59 


57 


55 


66 


60 


79 


82 


86 


89 


89 


95 


95 


94 


91 


88 


81 


72 


66 


61 


59 


58 


59 


60 


65 


81 


85 


88 


90 


90 



702,1 mm 
701,6 mm 
701,8mm 

23,1" 
22,9^ 
23,0** 



(20,7«») 
(20,3°) 
(20,6°) 



(16,9mm) 
(16,8 mm) 
(16,6 mm) 



(820/0) 
(8OO/0) 
(8IO/0) 



1) III. ist überall direkt, nicht sla Durchsclmitt Ton I. nnd II., berechnet. 
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Stunde. 



«1» 



(4^ 



7^h 



gh 



ioi> 



llh 



12*> 



18»» 



U»- 



16»» 



16»» 



17h 



18»» 



19»» 



90»» 



91»» 



99»» 



Tages- 
mittel. 



Bewölkung. 
(YoIUtandig bedeckter Himmel: 10.) 



I. 
II. 

m. 



I. 
II. 
III. 



ß>l 


6,1 


*,« 


3,7 


*,o 


*,1 


*i» 


4,» 


5,8 


5,7 


5,4 


5,0 


4,6 


*i» 


3,9 


8,6 


4,1 
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Um das Tagesmittel abzuleiteo, habe ich bei der Tem- 
peratur die Werte derselben für die Nachtstunden durch 
einfache Interpolation aus den für 22»" und 6»* gefundenen 
ermittelt und alsdann unter Weglassung der für 6-|^»» und 
7^»" gültigen Zahlen den Durchschnitt der 24 Stunden- 
mittel genommen. Da die Änderung der Temperatur im 
Verlaufe der Naoht eine sehr geringe und allmähliche ist, 
und da das Minimum nicht viel früher als um 6»» eintritt, 
so mufs dieses Verfahren die Mitteltemperatur ohne merk- 
lichen Fehler liefern. Bei den übrigen Elementen mit 
Ausnahme des Luftdrucks habe ich zwar denselben Weg 
eingeschlagen, jedoch die erhaltenen Tagesmittel durch Ein- 
schlielsung in Klammern als weniger sicher bezeichnet, weil 
bei diesen die Voraussetzungen, auf denen die Richtigkeit 
des Verfahrens beruht, nicht so streng erfüllt sind. 

Die in den vorstehenden Tabellen niedergelegten Re- 
sultate geben die Möglichkeit, für die von Dr. Junker, bzw. 
BohndorfP, von Emin-Pascha und Casati bei ihren regel- 
mäfsigen Beobachtungen gewählten Stundenkombinationen 
die Reduktionen auf wahre Tagesmittel zu berechnen. Die 
Aufzeichnungen Junkers und Bohndorfifa sind teils um 8^ 
14»», 20»», teils um 7»», 13»», 19»» gemacht, während sich 
Emins und Casatis Beobachtungen stets auf 7»^, 14»», 21»» be- 
ziehen. Die diesen drei Kombinationen entsprechenden Ver- 
besserungen, die ich Ci c, c« nennen will, sollen nun für 
die einzelnen Elemente berechnet werden. 

Bei der Berechnung der Temperaturmittel t^ gebe ich 
der Abendbeobachtung ein doppelt so grolses Gewicht wie 
jeder der beiden andern, indem ich t^ durch die Formeln 

t,^ = ±(8h + l4i»+2.20»») + ci -=1(71» + 131» +2.191») + ci 
= |(7»> + 14»» + 2 . 211») + CS 

bestimme. Für diese auch von Herrn Prof. Hann bei der 
Berechnung früherer Beobachtungen Emin-Pasohas getroffene 
Festsetzung der Gewichte sprechen verschiedene Gründe. 
Die Temperaturen der Abendstunden zeigen eine im Ver- 



(4,8) 
(6,2) 
(Ö,6) 



(+0,1) 
(-0,1) 
( 0,0) 



( 0,0) 
(+0,4) 
(+0,2) 



laufe des Jahres ziemlich gleiohmälsige Abweichung vom 
Tagesmittel, während die Temperaturen zu den übrigen 
Stunden einen viel deutlicher ausgeprägten jährlichen Gang 
besitzen. Ferner treten die ünregelmälsigkeiten in den 
Temperaturen der einzelnen Tage gerade in den Abend- 
stunden am wenigsten hervor. Da die Zahlen, welche diese 
Behauptung begründen, an sich von Interesse sind, so will 
ich sie hier mitteilen. Ich habe für jeden der 14 Tage 
aus allen Beobachtungen mit Hilfe einer geeigneten Kor- 
rektion das Tagesmittel berechnet und die für dasselbe ge- 
fundenen Werte 

23,9** 24,0° 22,9° 24,8° 23,8' 20,4° 23,2° 24,8° 20,7° 
23,8° 23,8° 22,7° 22,1° 23,7° 

mit den an denselben Tagen erhaltenen Ablesungen zu den 
einzelnen Stunden verglichen. Die auf diese Weise ge- 
wonnenen Resultate sind: 

U = (71») + 3,4° =JL 1,7° = (8h) + 0,9° i 1,2° = (91») -0,8° i 1,8° 
= (13»») — 5,6° i 1,6° = (141»)— 6,8° + 1,8° = (15»») — ö,4° + 1,7° 
= (19b) + 0,1° + 0,6° = (20»») +1,4° i 0,8° = (211») +1,8° i 1,1° 

Die beigefügten mittlem Fehler (in denen übrigens der 
Einfluls des jährlichen Ganges enthalten ist) zeigen, um 
wieviel man durchschnittlich die Temperatur eines einzelnen 
Tages falsch erhält, wenn man sie aus derjenigen der be- 
treffenden Stunde allein ableitet. Hiernach sind die ün- 
regelmälsigkeiten am Morgen und am Nachmittag merklich 
gröiser als in den ersten Stunden nach Sonnenuntergang. 

Die Korrektionen Ci c, Cg ergeben sich aus den mitge- 
teilten Tabellen unmittelbar. Ich finde 

29. Augugt bis 10. Oktbr.: ci =^ —0,6° Ca = —0,6° es = +0,2° 
17. Oktbr. bis 28. Noybr.: ci = —0,4° cs = —0,6° cs =«= +0,4° 

Mittel: ci = — 0,6° ci «= — 0,6° cs « +0,8° 
Bei der Geringfügigkeit dieser Korrektionen, besonders 
der dritten, liegt der Gedanke nahe, sie ganz zu vernach- 
lässigen, um so mehr, da es einigermalsen fraglich ist, ob 
diese aus den Beobachtungen eines Vierteljahrs abgeleiteten 
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Zahlen für das ganze Jahr gültig sind. Da indessen o^ — Ot 
den schon nioht mehr zu vernachlässigenden Betrag von 
0,9^ erreicht, so konnte ich nicht beide gleich Null an- 
nehmen, ohne die Vergleichbarkeit der von Dr. Janker and 
Emin-Pascha erhaltenen Resultate an beeinträchtigen. Es 
schien mir daher das beste, beide unverändert beizubehalten. 
Wesentlich anders mufste ich bei der Bearbeitung der 
Luftdruckbeobachtungen verfahren, da hierbei eine einfache 
lineare Interpolation für die Nachtstunden wegen des Mini- 
mums im Verlauf derselben unmöglich war. Ich stellte des- 
halb den Gang des Luftdrucks durch eine trigonometrische 
Reihe dar, entsprechend dem bekannten, besonders in den 
Tropen scharf ausgeprägten Charakter desselben: 

b = bm + pi cos «öt + qi sin tot -[- pi cob 2ott + qi lin 2ait 
(t: Stundenzahl, eo » 15"*). 
Durch Einsetzung der aus der vorstehenden Tabelle 
entnommenen Werte von b zu den einzelnen Stunden, 
welche Werte ich b« b? . . . hn nennen will, erhielt ich 
17 Gleichungen, die ich nach folgenden, leicht zu verifi- 
zierenden Formeln löste: 
Es sei 

d = (bs + b7 + big + bi9) + (bs + b» + bio + bji) 
e = (b« + br + b« + bi9) — (bs + b« + bto + bji) 
f =ba+b7+... + bn4-8b,i + bi8 + ... + bi8 
g = be + b? + b» — bio — bn + bis + bu — bw — bi7 — bis 
h = bjo + bii + ... + bi8 + 2bie + bi7 + ...bM, 
dann ist 

bm= — 0,07 f + 0,2« g -1-0,14 h 

Pl = 1,66 bm — 0,12 f qi = 0,24 g 

Pi 4- q« = 0,21 (8 bm — d) p, — q, = 0,87 e. 

Nach diesen Formeln, die ich ausführlich mitgeteilt 
habe, weil sie vielleicht gelegentlich Verwendung finden 
können, habe ich für die beiden siebenwöchentlichen Zeit- 
abschnitte der Tabelle, sowie für die ganze Zeit von 14 
Wochen die folgenden Werte der Koeffizienten erhalten: 

bm Pi qi ps qs 

I. 702,1 —0,»» +0,84 +0,88 —0,78 

U. 701,6 —0,88 +0,77 +0,64 —0,70 

in. 701,81) —0,36 +0,81 +0,61 —0,74. 

Die beiden ersten Zahlenreihen unterscheiden sich so 
wenig, abgesehen von dem Wert des Tagesmittels b„, dais 
zur Darstellung des täglichen Ganges b — b„ die Koeffi- 
zienten der auf die ganze Zeit bezüglichen dritten Reihe 
allgemein anwendbar sind. Die Tagesschwankung des Luft- 
drucks zu Ndöruma ist also durch die Formel 

b — bm = — 0,86 COS ot -\- 0,81 sin ©t + 0,51 cos 2o)t — 0,74 sin 2o)t 
= 0,8» sin OT (t — 1,6) -f- 0,90 sin 2a»t (t -|- 4,8) 
dargestellt. Für die einzelnen Stunden ergibt sich hiernach : 

ih 2h 3h 4h 5b 

iO,0 —0,» —0,4 —0,4 —0,1 



1) Darch Bedaktion auf das Jahresmittel folgt hieraus 700,9 mm, 
eiD Wert, der mit dem ans den täglichen Beobachtungen erhaltenen 
(S. 76) gnt übereinstimmt. 



gh 7h gh 9h ifj^ ijh 12^ 

+ 0,8 +0,8 +1,8 +1,6 +1,6 +1,4 +0,9 

18*» 14^ 16^ 16*» 17^ 18^ 19* 

+ 0,2 —0,4 —1,0 —1,4 —1,5 —1,8 —0,9 

20b ii^ u* M* U^ 

— 0,5 —0,1 +0,2 +0,8 +0,2 mm. 

Aus den beobachteten Luftdruck werten folgt dagegen 
durch Subtraktion des zu 701,8 erhaltenen Tagesmittels 
der durch die folgende Zahlenreihe dargestellte tägliche 
Oang: 

6* 7I1 gh gh iQh j^h 12*» 

+ 0,8 +0,8 +1,5 +1.6 +1,6 +1,4 +0,9 

18* 14* 16* 16* 17* 18* 19* 

+ 0,2 —0,4 —1,1 —1,8 —1,5 —1,8 —0,8 

20* 21* 22* 

— 0,4 — 0,2 + 0,1. 

Die beobachteten und die berechneten Zahlen stimmen, 
wie man sieht, vollkommen überein — ein Zeugnis eben- 
sowohl für die bekannte Gleichförmigkeit der meteoro- 
logischen Erscheinungen in den Tropen, wie für die Sorg- 
falt, mit der die Beobachtungen angestellt wurden. Die 
Übereinstimmung ist um so überraschender, als die Ab- 
lesung des Aneroids nur auf ganze Millimeter erfolgte. 

Auf die hier abgeleiteten Resultate hat die Temperatur- 
korrektion des benutzten Aneroids einen beträchtlichen 
Einfluis. Ich habe dieselbe nach den Ergebnissen der 
Prüfung auf der Seewarte zu — 0,16 angenommen; indessen 
ist ein merklich geringerer Wert derselben nicht ganz un« 
wahrscheinlich. Es ergibt sich dies aus der Bemerkung, 
dafs die gleichzeitigen Ablesungen der vier Aneroide Dr. 
Junkers nicht recht mit den früher (S. 44) angegebenen 
Temperaturkoefßzienten in Einklang zu bringen sind. 

Reduziert man beispielsweise mit Hilfe derselben die 
früher (S. 45) erwähnten yergleichenden Beobachtungen in 
Lad6 (Februar bis Mai 1884) und berechnet man für sechs 
über das Intervall von ungefähr 23^ bis 38^ zerstreute 
Temperaturen im Durchschnitt von je 10 Ablesungen die 
Differenzen (B636—OT), {B637—G1) und {Q2—QI), so 
schwanken dieselben zwischen bzw. 16,9 und 19,0; 16,2 
und 17,0; 7,4 und 8,4, während sie nahezu konstant sein 
müisten. Ersetzt man dagegen die oben angegebenen Tem- 
peraturkoefßzienten 

+ 0,02 —0,16 —0,02 +0,05 

durch die folgenden 

— 0,09 —0,07 +0,01 +0,02, 

die so gewählt sind, dafs sie eine möglichst geringe Ver- 
änderlichkeit jener Differenzen übrig lassen, so variieren 
letztere nur noch zwischen den Grenzen: 16,7 und 17,4; 
17,7 und 18,2; 7,3 und 7,7. Da durch vergleichende Be- 
obachtungen mehrerer Aneroide nur die Differenzen ihrer 
Korrektionen zu ermitteln sind, so können die in der 
zweiten Zahlenreihe angegebenen Korrektionen noch sämt- 
lich um dieselbe Grölse zu grofs und zu klein sein. In- 
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dessen ist es nicht sehr wahrscheinlich, dals dies in be- 
trächtlichem Mafse der Fall sei. Ich habe die Zahlen 
nämlich so gewählt, dafs der Durchschnitt der beiden 
Greinerschen Aneroide, welche untereinander am wenigsten 
differieren und welche von der Temperatur nur schwach 
beeinfiulst werden, gegen seinen Wert in der ersten Zeile 
nicht geändert ist. Zufällig ist dabei auch das Mittel aller 
vier Koeffizienten dasselbe geblieben (nämlich — 0,03). 
Da ich nun letzteres der Prüfung der andern Aneroide 
(El ... . Eh) zu Gründe gelegt habe, so ist zu erwarten, 
dafs sich für diese sehr nahe richtige Temperaturkoeffizien- 
ten ergeben haben. 

Die Abweichung der auf der Seewarte bestimmten Kor- 
rektionen von denjenigen, welche sich aus den Beobach- 
tungen in Lad6 ergaben, kann in dem Umstände begründet 
sein, dais, besonders bei den beiden englischen Instrumenten, 
der TemperaturkoefQzient nicht für alle Luftdruckwerte der- 
selbe sein mag. Auf der Seewarte wurde nur sein mittlerer 
Wert für das Intervall von ungefähr 690 — 770 mm abge- 
leitet, während die Eeisebeobachtungen nahe der untern 
Grenze dieses Intervalls stattfanden, also wohl zu merklich 
geänderten Werten fähren konnten. — Trotz aller dieser 
Erwägungen habe ich die auf der Seewarte bestimmten 
Werte beibehalten, weil denselben immerhin eine gröfsere 
Sicherheit zugeschrieben werden muis, als den andern. 

Ich will indessen wenigstens die Modifikationen angeben, 
welche die gewonnenen Resultate erfahren, wenn der Tem- 
peraturkoefOzient — 0,16 durch — 0,07 ersetzt wird. Es 
ergibt sich alsdann für den täglichen Gang des Luftdrucks 
die Formel: 

b — bm = — 0,98 coB »t + 0,48 ain ßit + 0,66 coa 2ait —0,79 sin 2(öt 
= 1 ,04 Bin <ö (t — 4,2) + 0,97 sin 2cö (t + 4,8). 

Das Tagesmittel steigt auf 702,0 mm und wird somit 
nur wenig durch die Änderung berührt. 

Wie bei der Temperatur, so berechne ich auch hier 
noch die Korrektionen, durch welche das Mittel der ge- 
wöhnlichen drei Ablesungen auf das wahre Tagesmittel zu 
reduzieren ist. Da hier kein Grund vorliegt, der Abend- 
beobaohtung ein gröfseres Gewicht zu geben, als den beiden 
andern, so setze ich: 

b„ = |(8k+14ii+20J») + Ci«=|(7i»+18i»+19i») + ci 
=. 1(7^ + 141»+ 211») + C8. 

Für Ci Cf Cs ergeben sich aus den Zahlen der Tabelle 
(bzw. im Mittel aus den ausgeglichenen Zahlen) folgende 
Werte: 

29. Anglist biB 10. Oktbr. : ci = — 0,8 Cj == — 0,1 Cs = — 0,1 
17. Oktbr. bis 28. Noybr. : ci = — 0,1 cj = + 0,1 cs = 0,0 

Mittel: ci «= —0,1 t% = 0,0 cs = —0,1 
Ob dieselben Werte für das ganze Gebiet im Westen 
des obern Nil gelten, und ob sie im Laufe des Jahres un- 



verändert bleiben, ist hiernach freilich nicht zu entscheiden; 
wesentliche Abweichungen davon sind jedenfalls unwahr- 
scheinlich, besonders im Hinblick auf die gute Überein- 
stimmung der beiden Teilmittel für die erste und die zweite 
Hälfte des ganzen Zeitraums. 

In den Zahlen für die Bewölkung spricht sich ebenfalls 
ein gewisser täglicher Gang aus; doch sind dieselben durch 
unregelmäisige Schwankungen offenbar stärker beeinflufst, 
als es bei der Temperatur und dem Luftdruck der Fall 
ist. Ich sehe deshalb davon ab, bei diesem Element in 
ähnlicher Weise wie bei den zwei soeben genannten Kor- 
rektionen zur HersteUung wahrer Tagesmittel zu berechnen. 
Ich werde mich vielmehr damit begnügen, den Durchschnitt 
der drei täglichen Aufzeichnungen anzugeben. 

Auch bei den Zahlen, welche sich auf den Wasser- 
gehalt der Luft beziehen, unterlasse ich die Berechnung 
solcher^ Korrektionen, und zwar, weil bei diesen — mit Aus- 
nahme der seltener gebrauchten für die absolute Feuchtig- 
keit — den Mittelwerten streng genommen keine phy- 
sikalische Bedeutung zukommt. Es scheint mir dieses 
Verfahren um so unbedenklicher, als jedem, der die An- 
bringung von Korrektionen für wünschenswert oder nötig 
hält, die Möglichkeit gegeben ist, dieselben aus den Zahlen 
der Tabelle ohne Mühe zu berechnen. 

Bezüglich der jährlichen Periode des täglichen Ganges 
lassen sich, wie schon an verschiedenen Stellen bemerkt 
wurde, aus dem hier benutzten Material keine sichern 
Schlüsse ziehen. Die in den folgenden Abschnitten mit- 
geteilten Ergebnisse der täglichen Beobachtungen werden 
die Möglichkeit gewähren, diese Lücke wenigstens teilweise 
auszufüllen. 



Der in den folgenden Abschnitten gegebenen Zusammen- 
stellung längerer Beobachtungsreihen schicke ich einige all- 
gemeine Bemerkungen voraus. 

Die Ergebnisse können im allgemeinen als sehr zuver- 
lässig betrachtet werden. Die ungewöhnliche Sorgfalt und 
Umsicht, welche Emin- Pascha bei seinen Beobachtungen 
beweist, ist aus den Mitteilungen von Hann und Zöppritz 
bereits bekannt. Auch die auf Dr. Junkers Veranlassung 
von Bohndorff gemachten Beobachtungen sind, wie sich 
aus manchen kleinen Zügen schlielsen läfst, offenbar mit 
grofser Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit angestellt worden, 
und auf die Fernhaltung störender Einflüsse ist nach 
Dr. Junkers mündlicher Mitteilung stets geachtet worden. 
Insbesondere ist bei der Aufstellung der Thermometer stets 
eine zweckmäfsige Beschirmung derselben zum Schutz gegen 
den Einflufs der Strahlung vorhanden gewesen. Letzteres 
gilt übrigens, wie nachträglich bemerkt werden möge, auch 
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von den im zweiten Abschnitt (B) mitgeteilten Reifie- 
beobachtungen. Inwieweit Kapitän Casati bei seinen Be- 
stimmungen auf derartige störende Umstände Rücksicht 
genommen hat, darüber fehlen mir bestimmte Angaben. 
Da er indessen nach Dr. Jankers Mitteilung auf Veran- 
lassung und nach Anweisung Emin-Paschas beobachtet hat, 
so ist wohl anzunehmen, dafe er jene Rücksicht nicht aulser 
acht gelassen hat. Die Beobachtungen selbst sind sehr 
regelmälsig ausgefilhrt und so gut wie lückenlos« 

In die Tabellen habe ich nur die Ergebnisse von solchen 
Monaten, in denen an wenigstens 10 Tagen beobachtet 
worden ist, aufgenommen, und ich habe aulserdem die Anzahl 
der Beobaohtungstage, wenn dieselbe geringer als 25 ist, an- 
gegeben. Bei der Ableitung des jäbrlicben Ganges haben die- 
jenigen Monatsmittel, welche auf höchstens zwanzigtägigen Be- 
obachtungen beruhen, das halbe Gewicht der übrigen erhalten. 

Aufser den früher (8. 39) angegebenen Beobaohtungs- 
reihen Casatis findet sich in den folgenden Mitteilungen 
noch eine acht Monate des Jahres 1887 umfassende zu 
Giuaia. Dieselbe ist in extenso im voijährigen Maiheft 
der Zeitschrift „L'Esplorazione Commerciale'' abgedruckt. 
Ich verdanke es Herrn Professor Supan, auf dieselbe auf- 
merksam geworden zu sein. Die Beobachtungen an dieser 
Station geschahen auf dieselbe Weise und mit denselben 
Instrumenten wie zu Gadda und Tangäsi. 

Ich stelle nun noch die Beobachtungsorte mit Angabe 
ihrer geographischen Lage zusammen: 



Ort. 


Nördl. Breite. 


Ö.tl. 


L&nge. 


Seehöhe. 


Ladö . . 


. . ö** 2' 


81* 

27 


44' 
27 


465 m 


Nd6nuna 


. . 4 37 


730 


SBasBt . 


..52 


25 


24 


640 


Senio . 


. . 5 24 


25 


21 


600 


TaDgisi . 


. . 8' 11 


27 


53 


720 


Gadda 1). 


. eaS 25 


28 


— 


690 


Giuaia . 


. ea 1 30 


81 


44 


1180 



2. Temperatur und Feuchtigkeit der Luft. 
Die Lufttemperatur ist von Casati ausschllelslich mit 
Hilfe des trocknen Thermometers am Psychrometer be- 
obachtet worden, während Junker, Bohndorfif und Emin- 
Pascha aulserdem stets ein besonderes Thermometer ab- 
lasen. Ich habe indessen auch bei diesen nur die Beob- 
achtungen am trocknen Thermometer für die im folgenden 
angegebenen Tabellen benutzt, und zwar in der Absicht, 
den Umfang des mitzuteilenden Beobachtungsmaterials mög- 
lichst zu beschränken. Durch eine genügende Anzahl von 
Vergleiohungen habe ich mich davon überzeugt, dafii nach 

1) Über die Lage dieser Station, velehe aaf Sektion 4 nicht einge- 
tragen werden konnte, teilt Dr. Jnnker folgendes mit: 

,,AIs Dr. Emin-Bei (jetst Pascha) 1888 nach meiner Abreise ans 
Mangbatta nach Tangisi kam, fand er die Station schlecht gelegen nnd 
nngesnnd und beorderte ihre Verlegung. Casati teilte mir spiter mflnd- 
lieh mit, dals die nene Station Gadda etwa 4 Stunden nördlich und 
wahrscheinlich etwas ostlieh Ton Tang4si unmittelbar am Flusse Gadda 
erbaut worden sei'*. Die Bedaktion. 

Junker, Reisen in Zentralafirika. II. 



Anbringung der im ersten Abschnitt ermittelten Korrektionen 
keine merklichen, vor allen Dingen keine regelmäisigen 
(etwa von der Jabreszeit oder Tageszeit abhängigen) unter- 
schiede zwischen den Angaben der gewöhnlichen Thermo- 
meter und derjenigen am Psychrometer bestehen. 

Um die Bestimmung der Luftfeuchtigkeit in voller 
Strenge auszuführen, hätte ich jede einzelne Beobachtung 
für sich reduzieren müssen. Ich habe statt dessen die 
Mittelwerte der Ablesungen des trocknen und des feuchten 
Thermonftters berechnet und aus diesen den Mittelwert des 
Dunstdrucks sowie der absoluten und der relativen Feuchtig- 
keit direkt abgeleitet. Dieses Verfahren liefert bekanntlich 
zu kleine Werte; aber infolge der Geringfügigkeit der un- 
regelmäfsigen Temperaturschwankungen bleibt der Fehler, 
wie ich durch eine besondere Prüfung feststellte, auch in 
den ungünstigsten, hier vorkommenden FäUen nahezu un- 
merklich. Da es sich obendrein um einen systematischen 
Fehler handelt, so könnte der ungefähre Betrag desselben 
nachträglich aus den Angaben über die Veränderlichkeit 
der Temperatur berechnet werden. Was mich zur An- 
wendung des angegebenen Verfahrens bewog, war weniger 
die Rücksicht auf die dadurch erzielte Ersparnis an Zeit 
— denn die Umständlichkeit der strengen Methode hätte 
durch Berechnung einiger Hilfstafefai beseitigt werden 
können — als vielmehr der Wunsch, die von mir grund- 
sätzlich erstrebte Mitteilung der unmittelbaren Ergebnisse 
der Beobachtungen auch hier durchzuführen. 

LAä4, 

Von dieser Station sind bereits umfangreiche Beobach- 
tungsreihen bekannt, die von Hann berechnet und in Pet. 
Mitt 1880, S. 376, veröffentlicht worden sind. Wenn die- 
selben mit den neuen, hier angegebenen verglichen werden 
sollen, so ist zu beachten, daTs ihre Tagesmittel die bei 
den letztern von mir angebrachte Korrektion von -|- 0,3° 
(S. 66) nicht enthalten. Bei der Berechnung des jährlichen 
Ganges (S. 70) habe ich daher jene altem Tagesmittel 
durchgängig um 0,3° vergrölsert. 

In die nachstehenden Tabellen habe ich auch die Ke- 
sultate der nur die zweite Hälfte des Dezember 1885 
umfassenden Beobachtungen zu Wadelai aufgenommen. Als 
Korrektionen der Thermometer Ea und Eh sind bei den 
Beobachtungen in Lad<5 + 0,2° und + 0,4°, bei denjenigen 
in Wadelai + 0,3° und + 0,4° angesetzt worden (S. 43). 
Durch Hinzufügung der entgegengesetzten Gröfsen zu den 
Zahlen der Tabelle kann man also, wenn man es für 
wünschenswert hält, die Monatsmittel der ungeänderten 
Ablesungen selbst berechnen. Die für das tägliche Maximum 
und Minimum der Temperatur angegebenen Werte ent- 
halten keine Instrumentalkorrektion, da zur Ermittelung 
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einer solchen in den mir zu Grebote siehenden Aa£Eeich- 
nungeo kein Anhalt vorliegt. 





7h 


Lnfttempentar. 
,4b 1 „h |t..M.|Mm. 


Min. 


Temp.d. (sachten 
Theimomet.ra. 
7» 1 14" 1 il" 


Ladö. 




















Februar (19^) 1880 
Mai 1880 .... 
Jani 1880. . . . 
Juli 1880 .... 


26,3 

24,6 
23,7 
22,7 


SS,« 
31,0 
80,7 
29,8 


28,4 
26,0 
24,0 
24,0 


29,7 
27,» 
26,4 
26,4 


— 


— 


20,8 
83,0 
22,7 
21,. 


28,8 
26,» 
24,8 
28,» 


80,5 
83,8 
22.» 
22,4 


Augaat 1881 . . . 
September (14d) 1881 
Dezember (12d) 1881 


23,8 
23,4 
25,2 


28,3 
29,. 
86,7 


24,7 
24,8 
27,» 


26,» 
26,0 
29,5 


— 


— 


21,» 
21,*' 
17,0 


23,8 
88,8 
19,8 


22,8 
28,0 
18,4 


Augaat 1882 . . . 
September 1882 . . 
Dezember (15^)1882 


23,9 
24,9 
25,0 


28,6 
29,7 
36,» 


28,9 
24,4 
27,4 


25,4 
26,» 
29,4 


29,« 
31,8 
87,» 


21,8 
21,7 
22,4 


22,» 
19,» 
17,» 


23,» 

20,« 
19,8 


22,0 
19,8 
17,» 


April 1883 . . . 


26,8 


88,7 


27,4 


29,1 


86,8 


28,. 


20,8 


82,4 


20,8 


Februar 1884 
MSrz 1884 . . . 
Aprü 1884 . . . 
Mai (27d) 1884 . . 


25,1 
27,0 
26,0 
26,0 


86,7 
36,8 
82,8 
82,4 


28,0 
28,5 
26,4 
26,4 


29,» 
30,5 
28,» 
28,1 


37,8 
38,8 
33,» 
84,4 


22,» 
24,0 
22,« 
23,» 


18,8 
22,» 
23,» 
23,8 


22,0 
24,1 
24,8 
26,» 


19,. 
22,5 
88,5 
83,. 


Wadelai. 




















Dezember (15«) 1885 


21,1 


84,1 


24,8 


26,5 


— 


— 


19,1 


22,8 


20,7 



Ladö. 
Februar (19«) 1880 . 
Mai 1880 . . . . 
Juni 1880 . . . . 
Juli 1880 . . . . 



August 1881 . . . 
September (14«) 1881 
Dezember (12«) 1881 

August 1882 . . . 
September 1882 . . 
Dezember (15«) 1882 



April 1883. 



DunBtdmck. 
7^ 14*» 21*» T.-M. 



16,7 
20,0 
19,9 
19,1 

17,6 

17,4 

9,6 

18,9 
14,4 
10,0 

14,7 

12,1 

17,3 
19,5 
20,3 



15,8 



12,7 
20,4 
19,7 
18,5 

18,4 

17,9 

7,0 

18,6 
13,3 



13,4 

11,6 
14,7 
18,6 
19,6 



13,8 



18,8 
20,6 
19,5 
19,8 

18,7 
18,0 
10,3 

18,5 

14,1 

8,6 

14,0 

12,6 
16,7 
19,8 
20,6 



15,8 



13,9 
20,8 
19,7 
19,0 

18,3 

17,8 

8,9 

18,6 

13,9 

8,4 

14,0 

12,1 
16,3 
19,8 
20,1 



14,0 



AbBol. 
Feuoh- 
tigkelt. 

T.-M. 



13,3 
19,4 
18,9 
18,8 

17,5 

17,1 

8,4 

17,9 

13,8 

8,0 

13,8 

11,6 
15,8 
18,4" 
19,1 



13,4 



Belatlve 
Feachtigkeit. 

14h 21^ 



82 



29 
61 
60 
59 

64 
57 
16 

64 
43 
14 

34 

27 
32 
60 
54 



35 



46 
82 
83 
87 

81 
77 
37 

84 
62 
32 

58 

45 
68 

77 
79 



68 



Februar 1884. . . 
März 1884 .... 
April 1884. . . . 
Mai (27«) 1884 . . 

WadeUi. 
Dezember (15«) 1885 

Die in Wadelai erhaltenen Resultate Btehen, soweit die 
Temperatur in Betracht kommt, in gutem Einklang mit 
den auf Ladö bezüglichen, indem der Höhendifferenz von 
140 m ein Temperaturunterschied von 0,8^, d. h. von fast 
0,6 "^ auf 100 m, entspricht. (Das normale Tagesmittel der 
zweiten Hälfte des Dezember in Ladd ergibt sich nämlich 
durch Interpolation zu 27,3^.) Es ist hieraus zu schlielsen, 
dals die Temperatur in Wadelai gerade während der Zeit, 
in welche die BeobaohtuDgen fielen, mit greiser Annäherung 
ihren normalen Wert besais. 



Die Feuchtigkeit scheint zu Wadelai (im Dezember) viel 
gröiser zu sein als au Ladö; indessen scheinen die am 
letztern Orte beobachteten Werte in den beiden Jahren 
1881 und 1882 auisergewöhnlioh niedrig gewesen zu sein. 
Die frühern, von Hann berechneten Messungen ergaben 
einen viel höhern Feuchtigkeitsgrad, 

Um nun das Jahresmittel und den jährlichen Gang der 
Temperatur zu Ladd zu bestimmen, habe ich mich der im 
nächsten Abschnitt (8. 76) auf den Luftdruck angewandten 
und dort ausführlich erläuterten Methode bedient. Als 
Beobachtungsdaten habe ich dabei aulser den hier und a. o. 
a. 0. erhaltenen Monatsmitteln auch die in Pet. Mitt. 
1875, S. 346, veröffentlichten Mittel, welche auf Dovyaks 
und Bakers Aufzeichnungen beruhen, benutzt. Als End- 
resultate finde ich die folgenden Werte: 
Jahresmittel: 27,0"" 

AprU. 
28,1 29,3 30,0 
27,0 



Januar. Febmar. Miln. 

28,1 29,3 30,0 

+ 1,1 +2,3 +3,0 

Septbr. Oktbr. 

25,8 26,6 

- 1,7 — 1,4 



i. Juni. 

28,9 27,4 26,3 

+ 1,9 +0,4 -0,8 

Noybr. Deibr. 

26,1 27,0 

— 0,9 0,0. 



Juli. Augast. 

25,5 25,3 

— 1,6 —1,8 



Zu bemerken ist, dals die für November, Dezember und 
Januar angegebenen Zahlen ziemlich unsicher sind. Sie 
können um 0,5^ bis 1^ falsch sein, während die übrigen 
Zahlen schwerlich um mehr als 0,2^ von den wahren Werten 
abweichen dürften. 

Die mittlere Abweichung des Durchschnitts einmonat- 
licher Beobachtungen von dem für die betreffende Beobach- 
tungszeit gefundenen Normalwerte beträgt =bO,65^. 

Aus dem vorliegenden Material läfiit sich auch der täg- 
liche Gang der Temperatur mit recht befriedigender Sicher- 
heit ableiten. Derselbe wird durch die Zahlen der folgen- 
den Tabelle dargestellt , welche durch eine graphische 
Ausgleichung der aus den Beobachtungen erhaltenen Diffe- 
renzen der Terminmittel gegen das Tagesmittel gewonnen 
worden sind. Eine wesentliche Änderung dieser letztern 
hat durch die Ausgleichung übrigens nur bei einigen Zahlen 
der Monate Juni und November, von welchen keine aus- 
reichenden Beobachtungen vorliegen, stattgefunden. Die 
Werte für Januar sind allein auf die graphische Inter- 
polation gestützt. Bei den übrigen Monaten ist durch die 
Ausgleichung nur in wenigen Fällen eine bis 0,3° steigende, 
ganz selten eine grölsere Änderung herbeigeführt worden. 

Täglicher Gang der Temperatur zu Ladö. 
(Die Zahlen geben den Überschufi über das Tagezmittel an.) 





Mlnimttm. 


7" 


14" 


Maximam. 


aih 


Januar 


. . -8,0° 


-4,7° 


+ 6,«'> 


+ 8,3'» 


— 1,8 


Februar . 


. . -8,4 


-4,« 


+ 6,0 


+ 8,7 


-1,6 


März . . 


. . —7,4 


— S,» 


+ 6,1 
+ 4,0 


+ 8,3 


— 1,* 


April . . 


. . -5,6 


-2.» 


+ 6,3 


-1,8 


Mai . . 


. . -4,» 


— «,♦ 


+ 3,» 


+ 5,6 


— M 


Juni . . 


. . -4,7 


-2,« 


+v 


+ 6,8 


-M 
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7» 


14" 




,lh 


Jnli . . . 


-4,4» 


-i,i' 


+ 3,»' 


+ 5,4« 


-M" 


August . . 


. -*,» 


-«,» 


+ 8,4 


+ 5,9 


-1,8 


September . 


-M 


-8,8 


+ 8,8 


-7,« 


— 1,6 


Oktober . . 


-4,8 


— 8,0 


+ *,« 


"8,6 


— 1,6 


NoYember 


— 6,« 


-8.« 


+ 6,7 


--8,6 


— 1,8 


Desember . . 


-8,8 


-M 


+ 6,T 


+ 8,1 


— J,» 



Was den Wassergehalt der Luft betrifft, so zeigt der- 
selbe in den verschiedenen Jahren grofse ünregelmäfsig- 
keiten. Da überdies einer einfachen Mittelbildung bei 
diesem Element keine exakte Bedeutung zukommt , so 
glaube ich mich auf die bereits gegebene Zusammenstellung 
der Resultate beschränken und eine weitere Bearbeitung 
unterlassen zu dürfen. 

Ndöruma, Ssassa und Semio, 

Die Beobachtungen in Ndöruma fanden regelmälsig um 
8^, 14^ und 20^ statt, diejenigen in Ssassa und Semio 
durchgängig eine Stunde früher. Nur im Juli 1880 einer- 
seits, im August 1881 anderseits, wurden diese Termine 
nicht immer eingehalten. Ich habe unter Anwendung der 
früher (8. 65) für den täglichen Gang gefundenen Zahlen 
die in diesen beiden Monaten angestellten Beobachtungen 
auf die angegebenen festen Stunden reduziert. 

Als Instrumentalkorrektionen der beiden Thermometer 
habe ich in Gemälsheit der frühern Ermittelungen (S. 42) 
die folgenden in Anwendung gebracht: Für 60a bzw. 0,0^, 
0,0°, +0,1°; mtöOh bzw. 0,0% —0,1°, —0,1°. Bezüg- 
lich der Berechnung der Tagesmittel verweise ich auf die 
Formeln auf S. 66. 





Lufttemperatur. 


Temp. d. feuchten 
Thermometers. 




8»» 


U»» 


20»» 


T.-M. 


Max. 


Min. 


8h 


U»» 


20»» 


Ndöruma. 




















Juli (19d) 1880 . . 


20,9 


26,8 


21,8 


21,9 


26,8 


18,1 


20,1 


22,1 


20,2 


August 1880 . . . 


23,2 


27,» 


21,7 


23,1 


28,8 


18,0 


21,2 


23,1 


20,4 


September 1880. . 


23,1 


28,6 


21,7 


23,8 


29,4 


18,6 


21,8 


22,8 


20,4 


Oktober 1880 . . 


22,1 


28,5 


21,8 


23,1 


29,2 


— 


20,7 


22,9 


20,6 


NoTember 1880 . . 


22,6 


29,9 


22,S 


23,8 


30,6 


— 


20,8 


22,6 


20,6 


Desember (25d) 1880 


20,0 


81,8 


22,6 


23,6 


31,8 


— 


18,0 


20,7 


19,6 







Absei. 


Relative 




Dunstdmck (mm). 


III 


Feuchtigkeit. 

(%) 




8»» 


14»» 


f^ 


T.-M. 


T.-M. 


8»» 


14»» 


aoh 


Nd6ruma. 


















JuH (19d) 1880 . . . 


17,1 


17,4 


16,9 


17,1 


16,6 


93 


69 


90 


Auguit 1880 .... 


17,6 


18,8 


17,0 


17,6 


17,0 


88 


66 


88 


September 1880 . . . 


17,8 


17,8 


17,0 


17,4 


16,8 


85 


59 


88 


Oktober 1880 ... 


17,4 


17,6 


17,1 


17,8 


16,7 


88 


61 


88 


November 1880 . . . 


17,8 


16,1 


16,9 


16,8 


16,2 


85 


51 


85 


Dezember (25^) 1880 . 


14,8 


13,8 


15,8 


14,8 


13,8 


82 


89 


76 





lAufttemperatur. 


Temp. d. feuchten 
Thermometers. 




1^ 


18»» 


19»» 


T.-M. 


Max. 


7»» 


18»» 


19»» 


SsasBt. 


















August 1881 .... 


21,0 


27,8 


22,4 


22,8 


28,9 


20,4 


23,6 


21,8 


September 1881 . . . 


20,2 


28,6 


22,9 


23,2 


30,8 


19,7 


24,0 


21,7 


Oktober 1881 .... 


20,8 


29,9 


23,8 


23,7 


31,6 


19,8 


24,9 


22,1 


November 1881 . . . 


19,5 


30,0 


22,5 


23,1 


31,1 


18,8 


23,2 


20,9 


Dezember (12d) 1881 . 


17,7 


31,9 


22,1 


23,0 


83,1 


17,0 


21,4 


20,0 





Dunstdruck. 


Absol. 
Feuch- 
tigkeit. 


Belative 
Feuchtigkeit. 




7»» 


18»» 


19»» 


T.-M. 


T.-M. 


7»» 


18»» 


19»» 


Ssassa. 


















August 1881 .... 


17,5 


19,6 


18,2 


18,4 


17,8 


95 


73 


90 


September 1881 . . . 


16,8 


19,6 


18,6 


18,8 


17,7 


95 


67 


90 


Oktober 1881 .... 


16,9 


20,5 


19,1 


18,8 


18,1 


96 


65 


90 


November 1881 . . . 


16,7 


17,8 


17,4 


16,8 


16,2 


93 


55 


86 


Dezember (12^) 1881 . 


14,0 


12,8 


16,2 


14,8 


13,8 


93 


36 


82 



Desember (16d) 1881 
Januar 1882 
Februar 1882 
Mirz 1882 . 
April 1882 . 
Mai 1882 . 
November 1) 1882 



16,8 


33,9 


24,4 


22,8 


15,7 


34,7 


25,2 


24,7 


16,6 


35,0 


24,7 


24,8 


20,8 


34,8 


25,6 


26,0 


22,2 


32,6 


25,6 


26,0 


22,0 


31,6 


25,0 


25,4 


22,1 


32,6 


24,8 


25,6 





Temp. d. feuchten 




Thermometers. 




7»» 


18»» 


19»» 


84,8 


15,1 


22,4 


20,2 


36,9 


12,9 


20,8 


18,5 


36,7 


13,5 


20,8 


17,2 


36,1 


18,8 


23,1 


21,2 


33,8 


21,2 


25,2 


23,0 


33,6 


20,8 


24,7 


22,7 


— 


20,1 


22,1 


21,5 



12,1 


13,2 


15,1 


13,5 


9,6 


10,1 


11,8 


10,5 


9,7 


9,9 


10,1 


9,9 


15,2 


14,8 


16,1 


15,2 


18,1 


19,8 


19,4 


18,9 


17,6 


19,0 


19,2 


18,6 


16,8 


13,6 


17,1 


15,7 



i. 


Relative 


t. 


Feuchtigkeit. 




7»» 


18»» 


19»» 


13,0 


88 


34 


67 


10,1 


72 


25 


50 


9,6 


69 


24 


44 


14,6 


86 


36 


66 


18,1 


91 


53 


79 


17,9 


89 


55 


82 


15,0 


82 


37 


74 



Desember M^) 1881 
Januar 1882 
Februar 1882 
Mars 1882. 
April 1882. 
Mai 1882 . 
November 18821) 

Eine einigermaisen sichere Ableitung des jährlichen 
Ganges der Temperatur aus den vorstehenden Zahlen er- 
weist sich als unmöglich, selbst wenn man die Ergebnisse 
von allen drei Stationen einer gemeinsamen Bearbeitung 
unterwirft, was bei der gleichartigen Lage derselben wohl 
zuläfsig erscheint. Ich habe daher zur Gewinnung der 
Jahresmittel die jedenfalls nicht ganz richtige, aber doch 
wenigstens angenähert zutreffende Annahme gemacht, dafs 
der in Ladd beobachtete jährliche Gang auch für jene drei 
Orte gültig sei. Durch Anbringung desselben mit umge- 
kehrtem Vorzeichen an die einzeln beobachteten Monats- 
mittel erhielt ich mehrere Näherungswerte des Jahres- 
mittels, deren Durchschnitt ich bildete. Die Ergebnisse 
dieser Rechnung sind die folgenden: 

Ndöruma. Ssassa. Semlo. 

Jahresmittel . . . 24,4'' 24,5'' 24,0^ 

Dafs sich für Semio ein geringerer Wert ergibt als für 
Ssassa, trotzdem dieser Ort um 40 — 50 m höher liegt als 
jener, kann seinen Grund zum Teil in den Abweichungen 
der Temperatur von ihrem erst aus mehijahrigen Beobach- 
tungen zu erschlielsenden Normalwert haben. In erster 
Linie dürfte indessen dafür der Umstand bedingend sein, 
dafs die Beobachtungen an den beiden Orten in verschiedene 
Halbjahre fallen, wodurch bei der angewandten Berechnungs- 

1) Vom 8. November bis sum 4. Desember. Vgl. femer S. 76, Anm. 2. 
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weise ein systematischer Fehler eingeführt wird, wenn der 
vorausgesetzte jährliche Gang unrichtig ist. Nun lassen 
in der That die Beobachtungen, wenn sie auch, wie be- 
merkt, zur Bestimmung der Jahresschwankung unzureichend 
sind, erkennen, dals die Amplitude der letztern wahrschein- 
lich geringer ist als zu Ladö, und dadurch würde gerade 
der aufgezeigte Widerspruch seine Erklärung finden. Da 
nun obendrein Ssassa und Semio in geringer Entfernung 
voneinander liegen, so scheint es mir gerechtfertigt, eine 
gegenseitige Ausgleichung der beiden Resultate in der 
Weise vorzunehmen, dafs der Durchschnitt derselben unge- 
ändert bleibt, und dafs Semio um den der Höhendifferenz 
entsprechenden Betrag wärmer erscheint als Ssassa. Dies 
geschieht, wenn als Jahresmittel für erstem Ort 24,4^, für 
letztem 24,2^ angenommen wird. 

Reduziert man — unter der von Hann bei der Kon- 
struktion seiner neuen Isothermenkarten durchgeführten 
Annahme einer Temperaturerniedrigung von 0,5^ auf je 
100 m Erhebung — die vorstehend mitgeteilten Zahlen auf 
das Meeresniveau, so erhält man bei Ndöruma 28,o^, bei 
Ssassa und Semio 27,6'', während sich bei Lad6 29,8^ er- 
gibt Diese Zahlen lassen eine stetige, in der Richtung 
von Osten nach Westen erfolgende Abnahme der Jahres- 
temperatur erkennen. 

TangdHy Gadda und Oiuaia, 
Bei der Bearbeitung der Casatischen Psychrometer- 
ablesungen habe ich die Angaben des trocknen Thermo- 
meters {Cd) unverändert gelassen, diejenigen des feuchten 
{Ch) dagegen durchgängig um 0,2° vermindert. Eine exakte 
Bestimmung der Stände beider Instrumente ist allerdings 
nnmöglich • (vgl. S. 43) ; es lälst sich indessen wenigstens 
so viel behaupten, dals die Angaben von Ch verglichen 
mit denen von Ca um mindestens 0,2° zu hoch sein 
müssen. Es geht dies daraus hervor, dafs ersteres gar nicht 
selten um diesen Betrag höher beobachtet wurde, als letzteres. 





Lufttemperatur. 


Temp. des feuchten 




1^ 


U»» 


21»» 


T.-M. 


1^ 


14»» 


21»» 


Tang&Bi. 
















Jnli 1883 


19,8 


27,1 


20,4 


22,1 


18,6 


22,8 


19,4 


Auguat 1883 .... 


18,9 


28,0 


19,7 


21,9 


18,6 


22,8 


19,2 


September 1883 . . . 


19,1 


29,1 


19,6 


22,2 


18,7 


28,8 


19,0 


Oktober 1883 .... 


19,8 


29,7 


19,7 


22,4 


18,8 


23,8 


19,1 


NoTember 1883 . . . 


18,1 


31,8 


19,7 


22,6 


17,6 


23,1 


18,8 





Dnnatdruck. 


Absol. 
Feuch. 
tigkeit. 


RelatiTe 
Feuchtigkeit. 




7»» 


Uk 


aib 


T.-M. 


T.-M. 


7»» 


14»» 


aih 


Tang&si. 


















JnU 1883 


15,8 


17,8 


16,1 


16,8 


15,8 


93 


65 


90 


August 1883 .... 


15,7 


17,6 


16,2 


16,6 


16,1 


97 


63 


95 


September 1883 . . . 


15,8 


17,9 


16,0 


16,6 


16,1 


96 


60 


94 


Oktober 1883 .... 


15,8 


17,8 


16,1 


16,6 


16,0 


95 


56 


94 


Noyember 1883 . . . 


14,7 


16,2 


15,6 


15,6 


15,0 


95 


48 


91 





Lufttemperatur 




Temp. des feuchten 
Thermometers. 




1^ 


14*» 


aih 


T.-M. 


1^ 


14»» 


„h 


Oadda. 
















Deaember (21«) 1883 . 


16,7 


33,8 


18,9 


22,8 


16,6 


20,4 


17,8 


Januar 1884 . . . . 


15,9 


33,6 


19,7 


22,6 


14,7 


20,4 


17,1 


Februar 1884 . . . . 


17,2 


34,0 


21,2 


23,7 


15,7 


20,6 


17,8 


Mars 1884 


20,2 


33,6 


22,5 


25,0 


19,1 


22,8 


20,1 


Aprü 1884 


19,9 


31,8 


21,8 


23,8 


19,2 


24,2 


20,1 


Mai 1884 


20,2 


32,2 


21,2 


24,0 


19,8 


24,7 


20,4 


Juni (12(1) 1884 . . . 


19,8 


30,2 


20,4 


28,0 


19,4 


24,1 


19,9 


Juli (17«) 1884 . . . 


19,8 


30,9 


20,2 


23,0 


18,9 


23,8 


19,6 





Dunstdruck. 


Absol. 
Feuch- 
tigkeit. 


Relative 
Feuchtigkeit. 




1^ 


14»» 


aih 


T.-M. 


T.-M. 


7*» 


141» 


a^h 


Gadda. 


















Dezember (21«) 1883 . 


12,6 


10,5 


13,8 


12,8 


11,9 


89 


28 


85 


Januar 1884 ... . 


11,7 


10,8 


13,1 


12,0 


11,6 


87 


27 


77 


Februar 1884. 






12,5 


10,4 


12,6 


11,8 


11,4 


86 


26 


67 


Mars 1884 . . 






15,8 


13,5 


16,2 


15,2 


14,6 


88 


35 


80 


April 1884 






16,1 


18,4 


16,8 


17,1 


16,6 


93 


54 


89 


Mai 1884 . . 






17,0 


18,8 


17,4 


17,7 


17,1 


96 


53 


93 


Juni (12d) 1884 






16,6 


18,8 


17,0 


17,6 


16,9 


97 


59 


95 


Juli (17«) 1884 






16,0 


17,9 


16,7 


16,9 


16,4 


96 


54 


95 



Januar 1887 








17,7 


26,8 


17,9 


Februar 1887 








17,2 


30,6 


18,1 


März 1887 . 








18,1 


25,6 


19,0 


April 1887. 








19,1 


26,1 


19,1 


Mai 1887 . 








18,6 


26,8 


18,7 


Juni 1887 . 








17,6 


25,1 


17,7 


Juü 1887 . 








17,8 


24,8 


18,1 


August 1887 








16,9 


25,8 


17,6 





Temp. des feuchten 






[. 


1^ 


14»» 


aih 


20,4 


16,6 


23,7 


17,9 


21,8 


15,2 


24,2 


17,8 


20,7 


17,1 


22,2 


18,4 


21,2 


18,0 


28,8 


18,9 


20,9 


17,6 


23,6 


18,4 


19,8 


16,6 


22,8 


17,4 


20,0 


16,9 


22,6 


18,0 


19,6 


16,0 


22,4 


17,2 





?•» 


Duns 
14»» 


tdruck 
aih 


T.-M. 


Absol. 
Feuch- 
tigkeit. 

T.-M. 


Relative 
Feuchtigkeit. 

7»» 14»» |21»» 


Giuaia 

Januar 1887 
Februar 1887 
März 1887 . 
April 1887. 
Mai 1887 . 
Juni 1887 . 
Juli 1887 . 
Auguat 1887 


. 






13,4 
11,7 
14,0 
14,7 
14,6 
13,5 
13,8 
13,0 


20,1 
19,0 
18,0 
19,7 
20,2 
18,5 
19,0 
18,6 


15,8 
14,7 
15,7 
16,2 
16,7 
14,8 
15,4 
14,6 


16,8 
15,1 
15,9 
16,9 
16,8 
15,6 
16,1 
15,4 


15,9 
14,7 
15,5 
16,6 
16,4 
15,8 
15,8 
15,1 


89 
80 
91 
89 
91 
90 
91 
90 


77 
59 
74 
78 
79 
78 
82 
78 


100 
95 
97 
99 
98 
97 

100 
98 



Die Jahresmittel der Temperatur leite ich aus den 
Monatsmitteln in gleicher Weise ab, wie ich es bei Ndöruma, 
Ssassa und Semio gethan habe. Die Resultate sind: 

Tangisl. Gadda. Giuaia. 

Jahreamittel .... 23,7'' 22,4'' 20,0'' 

Die Reduktion auf das Meeresniveau führt zu den Werten 
27,3^, 25,8^, 25,9^. Alle diese Zahlen können freilich nur 
als angenäherte gelten; es haftet ihnen vor allen Dingen 
ein systematischer Fehler an, der daraus entspringt, da(s 
sie aus halbjährigen Beobachtungen unter nicht ganz zu- 
treffenden Voraussetzungen über den jährlichen Gang der Tem- 
peratur abgeleitet sind. Dieselbe Bemerkung hatte sich bezüg- 
lich der Beobachtungen in Ssassa und Semio ergeben. Ich 
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habe venuoht, ans Bämtliohen Beobachtungen an den fünf in 
ungefähr gleicher Höhe (700 m) gelegenen Orten eine beBsere 
Kenntnis von der jährlichen Temperaturschwankung zu ge- 
winnen. Die so gefundenen Werte ; welche übrigens auch 
die bei der Ableitung nicht berücksichtigten Beobachtungen 
zu Giuaia ganz befriedigend darstellen, sind freilich weniger 
sicher als die auf Lad6 bezüglichen. Die auf Grund der- 
selben berechneten Monatsmittel weichen indessen von den 
beobachteten um keine grölistem Beträge ab, als man mit 
Rücksicht auf die Veränderlichkeit der Temperatur erwarten 
muis. Ich gebe daher die gefundenen Resultate noch an. 
Jährlicher Gang der Temperatur in der ungefähren 
Seehöhe von 700 m: 

Jan. Febr. Mftn. April. Mal. Jonl. Juli. Ang. 

— 0,4 +0,8 +1,2 +1,8 +1,0 +0,5 —0,5 —0,9 

Septbr. Oktbr. Noybr. Desbr. 

— 0,7 —0,4 —0,6 —0,8. 

Durch Benutzung dieser Zahlen ändern sich die Jahres- 
mittel natürlich ebenfalls. Dieselben erhalten die folgenden 
Werte: 

Ndömma. Ssassa. Semio. Tangiai. Gadda. Oioaia. 

83,8° 23,8* 84,8*^ 88,9*' 28,1* 80,S* 
Beduriert tnf das 

Meeresniyeau: 27,6* 27,0** 87,8° 87,5*» 86,5* 86,1°. 

Für das eigentliche Reisegebiet Dr. Junkers ergibt sich 
hiernach überall nahezu dieselbe auf das Meeresniveau re- 
duzierte Temperatur von 27,5**. 

8. Luftdruck* 

Eine gedrängte Zusammenstellung der Ergebnisse der 
frühem auf Lad6 bezüglichen, für das ganze Gebiet grund- 
legenden Beobachtungen möge diesen Abschnitt eröffnen. 

Am besten bekannt ist der jährliche Oang des Luft- 
drucks, bei dem es sich nur noch um eine verhaltnismälsig 
geringfügige Verschärfung der von Herrn Prof. Hann vor 
acht Jahren abgeleiteten Zahlen handeln kann. Diese (ver- 
öffentlicht in Pet. Mitt. 1880, 8. 374) beruhen auf einer 
einjährigen Reihe von Ablesungen eines Quecksilberbaro- 
meters durch Dovyak zu Gondokoro und einer etwas 
längern, wenn auch infolge der Reisen des Beobachters 
nicht ganz lückenlosen Reihe von Aneroidbeobachtungen 
Emin-Paschas zu Lad6. Bei der geringen horizontalen und 
vertikalen Entfernung beider Orte ist eine Zusammenziehung 
der an ihnen beobachteten Luftdruckwerte zu einem Durch- 
schnitt zulässig. Dadurch ergeben sich die folgeoden Zahlen, 
welche den Überschuis der einzelnen Monatsmittel über das 
Jahresmittel bedeuten: 

Jan. Febr. Kars. April. KaL Jani. Juli. Ang, Septbr. 

— 0,8 —8,1 —1,8 —1,2 —0,1 +1,1 +1,4 +1,5 +1,8 

Oktbr. NoTbr. Desbr. 

+ 0,8 + 0,8 — 0,8. 

Die Sicherheit dieser Zahlen wird allerdings durch 
mehrere ungünstige umstände etwas beeinträchtigt» Die 



Dovyakschen Beobachtungen sind nicht zu festen Stunden 
angesteUt worden, was die Ableitung richtiger Tagesmittel 
(wenn auch in geringerm Grade als bei der Temperatur) 
erschweren und unsicher machen muis. Die Beobachtungen 
Emin-Paschas sind von diesem Übelstand frei, entbehren 
jedoch der Temperaturkorrektion. Soweit nur die Tagee- 
mittel in Betracht kommen, ist indessen auch dieser um- 
stand ohne grobe Bedeutung, da die durchschnittliche 
Tagestemperatur im Laufe des Jahres nur um 5^ schwankt 
Anderseits ist freilich der Temperaturkoeffizient des benutzten 
Aneroids (wahrscheinlich Sffj vgl. 8. 75) ungewöhnlich 
grols. Es ist schliefslich nicht zu vergessen, dais die mit- 
geteilten Zahlen auf nur zweijährigen Beobachtungen be- 
ruhen; doch auch dieser Umstand fällt bei der grofsen 
Gleichförmigkeit des tropischen Klimas nicht sehr ins Ge- 
wicht. Eine beträchtlichere Entstellung des jährlichen 
Ganges könnte durch etwaige Standänderungen des Emin- 
schen Aneroids, welches während der Beobachtungsreihe auf 
mehreren Reisen mitgefiihrt wurde, hervorgerufen sein. Dafs 
trotz dieser Unsicherheiten die angegebenen Zahlen von 
den wahren Werten nicht überm äisig abweichen können, 
dafür sprechen — abgesehen von der befriedigenden Über- 
einstimmung mit den Ergebnissen für andre tropische 
Stationen — zwei Gründe. Die beiden Beobaohtungsreihen 
von Dovyak und Emin-Pascha stimmen im allgemeinen ge- 
nügend überein (die grö&ten Differenzen sind — 0,9 im 
August und + 1,4 im liai) , und die Reihe der Durch- 
schnittswerte kann grö&tenteils in befriedigender Weise 
durch eine stetige Kurve dargestellt werden. Ich habe 
daher bei einer vorläufigen Höhenberechnung, die ich, um 
die Herstellung der Karten nicht zu verzögern, vor der 
endgültigen Bearbeitung der meteorologischen Beobachtungen 
durchfuhren mulste, kein Bedenken getragen, die obigen 
Zahlen für den jährlichen Gang, sowie einen provisorischen 
Wert des Jahresmittels (nämlich 722,8 mm) zu Grunde zu 
legen. Die auf den Karten des ersten Heftes angegebenen 
Höhen weichen daher teilweise etwas von den im zweiten 
Kapitel (B) mitgeteilten ab. Auf den Karten des vor^ 
liegenden Heftes dagegen konnten die endgültig erhaltenen 
Höhenzahlen noch eingetragen werden. 

In Bezug auf die absolute Höhe des Luftdrucks weichen 
die bisher veröffentlichten Beobachtungen verhaltnismäfsig 
stärker voneinander ab. Für das Jahresmittel ergab sich 
nach Dovyak der Wert 719,1 mm, in welchem bereits die 
Reduktion auf mittlere Schwere ( — 2,2 m) enthalten ist. 
Aus Emins Messungen leitete Prof. Hann 718,6 mm ab, in- 
dem er die Standkorrektion des benutzten Aneroids als ver- 
schwindend annahm. Diese Annahme hat sich nachträglich 
als falsch herausgesteUt. Auf neues Beobaohtungsmaterial 
gestützt, konnte Zöppritz eine schon von Hann bemerkte 
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variable Differenz zwischen den Angaben des Eminsoben 
Aneroids and denjenigen seiner Kochthermometer erklären. 
Im Anschlufs hieran leitete er für das Aneroid eine posi- 
tive Korrektion von 3 — 4 mm bei 720 mm ab. (Pet. Mitt. 
1882, 8. 328.) In Übereinstimmung hiermit finde ich, dais 
das soeben angegebene Jahresmittel von 718,6 mm um 3,2mm 
zu vergrölsern, also auf 721,8 mm zu erhöhen ist. 

(Die von Hann a. a. 0., 8. 375. 376, mitgeteilten Ane- 
roidablesungen und die Beträge, um welche dieselben hinter 
den aus gleichzeitigen Siedepunktsbestimmungen abgeleiteten 
Luftdruckwerten zurückbleiben, sind 

701,6 700,1 661,1 700,9 707,0 709,7 714,7 718,0 715,0 722,8min 
11,2 8,6 15,1 11,9 8,7 10,6 6,7 7,0 6,9 4,8 „ 

Daraus ergibt sich, wenn man noch die ebenfalls erst 
später [von Zöppritz a. a. 0., S. 328] festgestellte That- 
sache beachtet, dals der aus den Siedepunktsbestimmungen 
abgeleitete Luftdruck um 4,4mm zu hoch ist, eine an die 
Aneroidablesung A anzubringende Korrektion von 
+ [6,0 — 0,1R (A — 700)] mm. 

Für A = 718,6mm beträgt dieselbe +3,2 mm, wie 
oben bemerkt wurde.) 

Dals der Luftdruck in Lad6 thatsächlich um etwa 3 mm 
gröiser ist, als ursprünglich angenommen wurde, hat Zöppritz 
(Pet. Mitt. 1883, S. 429) auf Orund neuerer Beobachtungen 
Emins bereits ausgesprochen. Er erwähnt dabei auch, dals 
die Dovyakschen Zahlen, welche wesentlich zur Annahme 
des niedrigem Wertes beigetragen hatten, durch die ein- 
fache Voraussetzung erklärt werden können, das Barometer 
dieses Beobachters sei nicht vollkommen luftfrei gewesen. 

Es folgen nun die Ergebnisse der neuen, von mir be- 
rechneten Beobachtungsreihen, soweit dieselben mehrere 
Monate umfassen. Kürzere Reihen haben nur zur Höhen- 
bestimmung der Orte, auf welche sie sich beziehen, Ver- 
wendung gefunden. Ich verfuhr bei der Reduktion der 
Ablesungen stets in folgender Weise : Die Monatsmittel der 
Aneroidbeobachtungen reduzierte ich mit Hilfe der zuge- 
hörigen (im Abschnitt 2. angegebenen) Temperaturmittel 
auf die Normaltemperatur von 25^ und brachte dann den 
ebenfalls stets auf 25^ bezogenen Stand nach der im ersten 
Kapitel (A) gegebenen Feststellung desselben an. Da die 
Ermittelung der Standverbessernngen stets unter der An- 
nahme mittlerer Schwere geschah , so sind auch sämtliche 
in den folgenden Tabellen enthaltenen Zahlen auf diese 
bezogen. 

Aus den Stundenwerten leitete ich dann nach den früher 
mitgeteilten Formeln (S. 68) die Tagesmittel ab. Durch 
Subtraktion derselben von den erstem ergab sich der täg- 
liche Qang, den ich, um einen bequemen Überblick zu er- 
möglichen, hier gleichfalls abdrucken lasse. 

Aus den Monatsmitteln habe ich endlich für jede Station 



den Wert des Jahresmittels abgeleitet, indem ich von den 
erstem die den jährlichen Gang darstellenden (freilich in voller 
Strenge nur für Lad6 gültigen) Zahlen (S. 76) subtrahierte 
und den Durchschnitt der so gewonnenen Werte bildete. 
Welche Bedeutung diesem Jahresmittel beizulegen sei, hängt 
natürlich durchaus von der Sicherheit der für die betreffende 
Beobachtungsreihe angenommenen Standverbesserung ab. 
Wenn, wie es bei Ndöruma der Fall ist, diese Verbesse- 
rung einzig und allein auf der Vergleichung mit einigen 
spätem, an demselben Ort abgelesenen Luftdruckwerten be- 
ruht, so bilden diese letztern die eigentliche Grandlage des 
schliefslich abgeleiteten Jahresmittels. Dieses kann also 
in einem solchen Falle nur eine verbal tnismälsig geringe 
Zuverlässigkeit besitzen, und man könnte es für ange- 
messener halten, dasselbe ganz zu unterdrücken. Indessen 
gewinnt doch die Zusammenstellung der Monatsmittel, 
welche natürlich in einem solchen Falle auch nur rela* 
tive Werte darstellen, durch die Hinzufügung des Jahres- 
durchschnitts, die auch im Interesse einer möglichst gleich- 
formigen Behandlung aller Stationen wünschenswert ist, an 
Übersichtlichkeit. Die gewählte Anordnung bietet außer- 
dem den praktischen Vorteil, dals jede etwa später aus- 
geführte Luftdruckmessung möglichst bequem an die hier 
mitgeteilten angeschlossen werden kann, und dafs sie, wenn 
ihr eine grölsere Genauigkeit zukommt, nachträglich zur 
schärfern Bestimmung der hier verwendeten Standverbesse- 
rnngen dienen kann. Jedes Bedenken endlich, welches man 
gegen die Mitteilung solcher unsicher begründeten Zahlen 
erheben könnte, wird dadurch hinfäUig, dals die Grundlagen, 
auf denen eine jede beruht, vollständig angegeben sind. 

Ladö und Wadelai, 

Bei seinen regelmälsigen Beobachtungen hat Emin-Pascha 
stets sämtliche ihm zur Verfügung stehende Aneroide abge- 
lesen. Das so gewonnene umfangreiche Beobachtungsmaterial, 
welches ein glänzendes Zeugnis von der Arbeitskraft und 
dem ungeschwächten wissenschaftlichen Interesse des un- 
ermüdlichen Forschers ablegt, ist für die Ermittelung des 
wechselnden Standes der Instramente von greisem Nutzen 
gewesen, wie sich aus den betreffenden Erörterungen im 
ersten Teile dieser Arbeit ergibt Zu den fortlaufenden 
Luftdruckbeobachtungen würde indessen bei der vorzüg- 
lichen Konstanz der Eminschen Aneroide die Ablesung 
eines einzelnen nebst einigen von Zeit zu Zeit .angestellten 
vergleichenden Beobachtungen der andem genügt haben. 
Jedenfalls haben einige von mir ausgeführte Proben gezeigt, 
dafs in den Monatsmitteln durch Benutzung der Angaben 
aller Instrumente keine merkliche Verschärfung der Werte, 
die schon ein einzelnes liefert, zu erzielen ist. Ich habe daher 
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bei der Bearbeitung der laufenden Beobachtungen aasBchlielB- 
lioh die Ablesungen des greisen Aneroids El^ welches unter 
allen die vollkommenste Konstanz zeigt, in Betracht gezogen. 
Die Zehntelmillimeter der Endergebnisse werden durch diese 
Beschränkung nicht berührt. 

Die bei der Reduktion der Beobachtungen angewandten 
Eorrektionsgröfsen sind die früher (8. 46. 47. 48) abge- 
leiteten. Temperaturkoeffizient: — 0,09mm; Standverbesse- 
rung 1882 August und September: + 1,3mm; 1883 April: 
+ 1,5 mm; 1884 Januar bis Mai: -f- 0,1 mm; 1885 De- 
zember: + 1,0 mm. 

Das Tagesmittel ist nach der Formel 

b« = 1(7»» + 14t 4- 21h) — 0,1 
abgeleitet. 



Ladö. 

August 1882 
September 1882 

April 1883 . . 

Februar 1884 . 

Mars 1884 . . 

Aprü 1884 . . 

Mai 1884 . . 



726,8 
726,0 
722,9 
723,4 
721,9 
723,0 
723,8 



Lnftdmck. 
14h jjh T.-M. 



724,9 
723,8 
719,9 
719,6 
718,4 
719,9 
721,3 



JahreBBiittel: 



WadelaS. 
Dezember (l5d) 1885 1) 



711,6 



708,2 



726,0 
724,8 
721,4 
721,1 
720,8 
721,5 
722,8 

722,8] 

709,9 
710,6: 



725,6 
724,6 
721,8 
721,3 
720,1 
721,4 
722,4 



Täglicher Gang. 
7h 14h 2|h 



+ 1.» 

+ M 
+ >,« 
+ 2,» 
+ M 
+ M 
+ M 



709,8 I + 1,8 



-1,4 
-1,» 

-M 
-V 
-hl 
-1,6 

-1,1 



-V 



+ 0,4 
+ 0,» 
+ 0,1 
-0,1 
+ 0,» 

+.0,1 
-0,1 



+ 0,1 



Jahresmittel: 

Die Zahlen, welche den täglichen Oang angeben, zeigen 
eine geringe, aber trotzdem deutlich ausgeprägte, weil sehr 
regelmälsig verlaufende jährliche Schwankung, Eine nähere 
Betrachtung derselben unterlasse ich an dieser Stelle, um 
weiterhin eine zusammenfassende Diskussion der in dieser 
Beziehung von sämtlichen Stationen gelieferten Ergebnisse 
▼orzunehmen. 

Das Jahresmittel von 722,8 mm, welches sich aus den 
obigen Zahlen ergibt, ist noch wesentlich höher als das 
aus den frühem Beobachtungen abgeleitete von 721,8 mm 
(S. 74) oder vielmehr (nach Anbringung der Korrektion 
— 0,1 mm) 721,7 mm. Um nun einen bis auf weiteres end- 
gültig anzunehmenden Wert für das Jahresmittel zu ge- 
winnen , ziehe ich noch die von Zöppritz berechneten 
Monatsmittel aus den Jahren 1880 — 1883 hinzu; dieselben 
finden sich veröffentlicht in Pet. Mitt. 1883, S. 429. Die 
Beobachtungen, auf welche sie gestützt sind, befinden sich 
auf den mir von Herrn Prof. Hann übergehenen Blättern 
[GJ. Ich beabsichtigte, dieselben in der gleichen Weise, 
wie das übrige mir vorliegende Material zu bearbeiten, 
insbesondere die Mittel für die einzelnen Beobachtungs- 
stunden zu bestimmen. Indessen konnte ich dies nur be- 



1) Zweite HSlfte des Deiember ; daher Bednktioii auf das Jahres- 
mittel: 4- 0,8 mm. 



züglich der Monate August und September 1882 ausführen, 
da es mir nicht gelang, mit voller Sicherheit festzustellen, 
welches Aneroid zu den Ablesungen gedient hat. (Wahr- 
scheinlich wurde 1880 und vorher das von Casati benutzte 
Aneroid E6 gebraucht, 1881 und 1882 dagegen E3) Es 
fehlte mir daher die Kenntnis der Temperaturkorrektion; 
ohne diese aber ist die Berechnung der Stundenmittel 
wertlos, da die allein durch den täglichen Gang der Tem- 
peratur verursachte Schwankung bei den einzelnen Ane- 
roiden bis zu 3 mm unterschied aufweist. Auf dem Blatte 
vom August 1881 findet sich allerdings eine Korrektions- 
tabelle angegeben, aus der sich ein Temperaturkoeffizient von 
-f- 0,1 7 mm ableiten lälst. Derselbe beruht jedenfalls auf 
den von Zöppritz a. a. 0., S. 429 erwähnten Vergleich ungen 
mit den hypsothermometrisohen Luftdruckbestimmungen. 
Bei Anwendung desselben ergeben sich indessen für den 
täglichen Gang vollkommen unmögliche Zahlen, und es zeigt 
sich, dais er mindestens um O,iomm zu grols ist. loh er- 
innere daran, dals auch die von mir angestellten Versuche, 
aus den spätem Vergleich ungen der Aneroidablesungen mit 
Siedepunktsbestimmungen die Temperatur koeffizienten zu er- 
mitteln (8. 44), ganz unbrauchbare (um 0,08 mm zu kleine) 
Werte fiir dieselben ergeben haben. (Diese Erfahrungen 
beweisen, wie notwendig bei wissenschaftlichen Messungen 
eine genaue Prüfung der Aneroide vor und nach der Reise 
ist, da selbst eine eingehende Untersuchung der Beobach- 
tungen keinen Ersatz für eine solche Prüfung gewährt.) 

In der folgenden Übersicht stelle ich nun alle bisher 
für Lad6 gefundenen Monatsmittel zusammen. Die von 
Dovyak in Gondokoro erhaltenen muis ich aulser acht lassen, 
weil die Stand Verbesserung seines Barometers nicht bekannt 
ist. Die von Hann berechneten (aus den Jahren 1878 und 
1879, Pet. Mitt. 1880, S. 376) und ebenso die von Zöppritz 
bestimmten (1880 — 1882 aulser August und September 
1882, Pet. Mitt. 1883, S. 429) sind von mir um —0,1 mm 
geändert worden, in Übereinstimmung mit dem von mir 
angewandten Verfahren, das Tagesmittel abzuleiten. Aulser- 
dem ist natürlich an den erstem die Standverbesserung 
+ 3,2 mm (S. 74) angebracht. Ich habe nur die Mittel 
derjenigen Monate, in denen an wenigstens 10 Tagen be- 
obachtet wurde, aufgenommen. Hatten Ablesungen an 
nicht mehr als 20 Tagen stattgefunden, so habe ich die 
betre£Fende Zahl in Klammern eingeschlossen. 

Monatsmittel des Luftdrucks in Ladö auf 

mittlere Schwere reduziert. 

(Die Zahlen geben den überschnCs Aber 700 mm an.) 

1878 1879 1880 1881 1889 1888 1884 



Januar . 
Febmar 
Man 



— «0,4 19,3 — — — 

— 20,« — — — — 



81,8 
S0,1 



Digitized by 



Google 



76 



Junker, Reisen in Zentralafrika. 



April 
Mai . . 
Juni . . 
JuU . . 
Augnst . 
September 
Oktober 
NoTember 
Desember 



1878 



(22,0) 
(24,2) 
2S,5 
(21,») 



1879 
(20,6) 
21,0 

23,4 
28,4 
28,4 

(22,S) 



1880 
19,6 
19,9 
21,1 
21,1 



1888 



1688 1884 
21,3 21,4 
— 22,4 



22,6 
(22,5) 



26,6 — — 

24,6 — — 



- — (19,8) (21,4). - - 



um aus diesen Zahlen ein möglichst zuverlässiges Jahres- 
mittel abzuleiten, wandte ioh das folgende Verfahren einer 
schrittweisen Näherung an. Ich subtrahierte zunächst von 
jedem Monatsmittel die entsprechende Zahl der vorläufig 
angenommenen Jahresschwankung (S. 73) und bildete den 
Durchschnitt der so erhaltenen Werte, indem ich den aus 
eingeklammerten Zahlen entstandenen halbes Gewicht er- 
teilte. Dabei trennte ioh noch die Beobachtungen der drei 
ersten Jahre von denen der vier letzten. Jene lieferten 
721,3, diese 722,4 mm. Das Mittel beider Werte, 721,9 mm, 
bildet eine erste Annäherung. (Mit Rücksicht auf die ge- 
ringere Zahl der Beobachtungen von 1881 — 1884 liegt in 
der Bildung dieses einfachen Durchschnitts 721,9 die An- 
nahme eines doppelten Gewichts für diese Beobachtungen 
gegenüber den andern. Diese Annahme ist indessen ge- 
rechtfertigt, da die Aneroidstände für die Zeit von Mitte 
1881 an sicherer als früher bekannt sind, was auch Zöppritz 
a. a. 0. hervorhebt.) Nun bildete ich umgekehrt den Über- 
sohuis jedes Monatsmittels der Tabelle über 721,9 mm, falste 
die zu einem und demselben Monat gehörigen Differenzen, 
denen ich auch die Zahlen des jährlichen Gangs nach Do- 
vyaks Beobachtungen hinzufügte, zu je einem Durchschnitts- 
werte zusammen und glich endlich die zwölf so erhaltenen 
Zahlen unter Berücksichtigung ihrer Gewichte graphisch 
aus. Auf diese Weise gewann ich die folgende verbesserte 
Reihe für die Jahresschwankung: 



Jan. Febr. Man. 

-M -V -M 



April. 



Aai. Juni. Juli. Aug. Septbr. 
.0,8 +0,6 +1,4 +1,8 +1,7 



Oktbr. NoTbr. Desbr. 
+ 0,9 +0,1 —0,7. 



Indem ich diese Zahlen an Stelle der bisher ange- 
nommenen benutzte, wiederholte ich die soeben geschilderte 
Rechnung und überzeugte mich zugleich, dais eine noch- 
malige Wiederholung die Resultate nicht weiter verändern 
würde. So erhielt ioh als endgültigen Wert: 

Jahresmittel des Laltdrnoks su Ltdö: 721,8 min 

vollkommen übereinstimmend mit dem aus den altem Be- 
obachtungen folgenden (S. 74), aber natürlich von beträcht- 
lich grölserm Gewicht als dieser. 

Der für Wadelai gefundene Luftdruck von 710,6 mm 
im Jahresmittel ergibt für diesen Ort eine Seehöhe von 
606 m. 



Ndßrvma^ Siosaa und S&mto, 
Über die an diesen Orten angestellten Beobachtungen 
ist alles Nötige bereits an frühem Stellen mitgeteilt. Nur 
bezüglich der Aneroidstände (vgl. S. 52) ist zu erwähnen, 
dals ich bei der Reduktion in Ssassa eine allmähliche, der 
Zeit proportionale Änderung der Standverbesserung ange- 
nommen und demgemäis letztere für die Monate August 
bis Dezember 1881 bzw. gleich + ^fO, 4,i . . 4,4 mm ge- 
setzt habe. 





LQftdrnck. 


TttgUeher Qaog. 




6^ 


U^ 


aoh 


T.-M; 


8»» 


u^ 


90h 


Ndörnma. 
















Juli (19*) 18801) . . . 


704,6 


703,6 


703,9 


708,9 


+ 0,6 


-0,4 


0,0 


Augnst 1880 .... 


703,8 


701,8 


702,4 


702,6 


"M 


-0,8 


-0,2 


September 1880 . . . 


704,0 


701,6 


702,8 


702,6 


--1,6 


— 1,0 


-0,3 


Oktober 1880 .... 


708,0 


700,8 


701,0 


701,6 


--1,6 


-0,7 


— 0,6 


Noyember 1880 . . . 


702,1 


700,1 


700,4 


700,9 


+ M 


-0,8 


-0,6 


Dezember (25«) 1880 . 


701,0 


699,6 


699,6 


700,1 


+ 1,* 


-0,6 


-0,5 



Jahjreemittel : 700,8 mm. 



Seaeea. 

Au^Bt 1881 . . . 
September 1881 . . 
Oktober 1881 . . . 
NoTember 1881 . . 
Desember (12*) 1881 



710,7 
710,6 
709,1 
708,6 
708,4 



Luftdruek. 
18»» 19^ T.-M. 



709,6 
709,8 
708,0 
707,4 
707,6 



709,8 
708,7 
707,4 
706,7 
706,8 



709,9 
709,6 
708,2 
707,6 
707,4 



T&glicher Gang. 
7h 18h igb 



+ 0,8 
-f 1,0 
+ 0,» 
+ 1,0 
+ 1,0 



-0,8 
-0,2 
-0,2 
0,2 
+ 0,1 



-0,6 

— 0,8 

— 0,8 

— 0,9 
-0,1 



Jahresmittel: 707,7mm. 





Lnftdnick. 


TftgUeher Gang. 




7^ 


19^ 


j,h 


T.-M. 


1^ 


ISk 


19>» 


Semio. 
















Desember (t6d) 188I . 


710,6 


709,6 


708,6 


709,6 


+ 1,1 


0,0 


— 1,0 


Janaar 1882 


710,8 


709,4 


708,6 


709,4 


— 0,9 


0,0 


— 0,8 


Februar 1882 .... 


711,0 


710,1 


709,2 


710,1 


+ 0,9 


0,0 


-0,9 


MSrs 1882 


710,9 


709,0 


708,8 


709,6 


+ »,» 


-0,6 


— 0,8 


April 1882 


711,6 


710,5 


709,9 


710,6 


+ 0,9 


-0,1 


— 0,7 


Mai 1882 


712,6 


711,4 


710,8 


711,6 


+ 0,9 


-0,2 


— 0,8 


Noyember 1882«) . . . 


712,7 


709,4 


711,4 


711,1 


-f-1,6 


-0,7 


+ 0,8 



JahiMmittel : 7 11,8 mm. 

TanfftUi, Oadda und OtuoM. 
Die für Tang^i und Gadda mitgeteilten Luftdruckwerte 
sind Mittel der nach den Angaben auf S. 46 und S. 48 
korrigierten Ablesungen der Aneroide E4 und E6, Die 
auf Qiuaia beztiglichen Zahlen beruhen allerdings auf den- 
selben Orundlagen ; sie sind indessen mit einer die absolate 
Höhe des Luftdrucks betreffenden Unsicherheit behaftet, 



^) Die auf den Jnli beaflglichen Besultate sind ▼eniger eiclier'als 
die Übrigen, weil in diesem Monat die Beobachtungen teilweise nicht sn 
den Terminstanden angestellt, sondern nnr auf dieselben redusiert sind. 
Bei der Berechnung des Jahresmittels habe ich daher das Julimittel 
nicht berttcksiehtigt. 

^ In diesem Monate sind die Ablesungen um 81", 14^, 20^ aus- 
geführt oder wenigstens, soweit dies nicht geschehen ist , Ton mir auf 
diese Stunden redusiert worden. 
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weil keine Beobachtungen vorliegen, welche zu einer Stand- 
beatimmung der beiden Aneroide führen könnten. In Er- 
mangelung derselben habe ich die Voraussetzung gemacht, 
dafs die Korrektionen beider Instrumente seit dem Juli 
1884 ungeäudert (also bsw. gleich +7,i und + 17)2 mm) 
geblieben seien. Biese Voraussetzung wird dadurch ge* 
rechtfertigt, dals die (natürlich vorher auf 25^ reduzierten) 
Ablesungen von E4 und JE 6 tu, Giuaia im Jahre 1887 im 
Durchschnitt denselben unterschied zeigen, wie drei Jabre 
früher zu Gadda. Die Werte der Differenz {E4—E6) 
sind in den Monaten Januar bis August 1887: 

10,4 10,4 10,9 9,7 8,9 9,5 9,4 10,0 im Mittel: 9,8 mm. 
Im Juni und Juli 1884 ergab sich, sehr nahe hiermit 
übereinstimmend, 10,omm für dieselbe Differenz (S. 48). 





Luftdruck. 


Täglicher Gang. 




1^ 


U^ 


aib 


T.-M. 


1^ 


li^ 


21^* 


Tangisi. 
















JüU 1883 

Augnst 1883 ... . 
September 1883 . . . 
Oktober 1883 ... . 
Noyember 18831) . . . 


704,4 
704,2 
704,6 
702,9 
702,0 


702,8 
701,8 
701,1 
699,7 
698,7 


705,2 
704,9 
704,4 
703,1 
701,9 


703,9 
703,6 
703,8 
701,8 
700,8 


+ 0,8 
+ 0,7 

+ M 
+ J,i 
+ M 


-1,6 
-2,0 
-2,1 


+ 1,8 

+ 1,* 

+ M 

+ 1,8 

+ M 



Jahresmittel: 701,6 1 



G&dda. 

Desember (21^) 1883 
Janair 1884 
Februar 1884 
Man 1884 . 
April 1884 . 
Mai 1884 
Juni (12d) 1884 
Juli (17d) 1884 



704,4 
705,9 
705,0 
703,2 
704,1 
704,9 
706,8 
707,0 



Luftdruck. 



21Ü 



700,6 
702,0 
701,1 
700,0 
701,0 
701,8 
704,2 
704,0 



703,2 
704,1 
703,6 
702,4 
703,6 
704,2 
706,1 
706,2 



T.-M. 



702,6 
703,9 
703,1 
701,8 
702,8 
703,6 
705,6 
705,6 



Täglicher Gang. 
7^ 14b 21^ 



+ 1,8 
+ 2,0 
+ 1,» 

+ 1,3 

+ M 

+ 1,4 



2,1 

■M 

■2,0 

1,8 

■1,8 

-1,7 

-1,4 

1,6 



+ 0,6 
+ 0,2 
+ 0,4 
+ 0,6 
+ 0,7 
+ 0,7 
+ 0,6 
+ 0,6 



Jahresmittel: 704,2 mm. 



Gioaia. 

Janaar 1887 
Februar 1887 
März 1887 . 
April 1887 . 
Mai 1887 
Juni 1887 . 
Juli 1887 . 
August 1887 



Luftdruck. 



664,6 
665,4 
664,4 
666,6 
667,9 
668,0 
668,0 
668,6 



14«» 



662,6 
664,1 
661,6 
664,2 
666,0 
666,7 
667,8 
667,8 



21^ 



663,4 
663,9 
662,6 
665,8 
667,6 
667,6 
668,1 
669,0 



T.-M. 



663,4 
664,4 
662,8 
665,2 
667,0 
667,8 
667,7 
668,2 



Täglicher Gang. 
14»» 



+ 1,2 
+ 1,0 

+ 1,8 

+ 1,8 
+ 0,9 
+ 0,7 
+ 0,8 
+ 0,4 



■0,9 
-0,8 

■1,2 
-1,0 
-1,0 
-0,6 
-0,4 
-0,9 



0,0 
-0,6 
-0,2 
+ 0,1 
+ 0,6 
+ 0,8 
+ 0,4 
+ 0,8 



Jahresmittel: 666,1mm. 



Ein Blick auf die hier für den täglichen Gang ge- 
fundenen Zahlen lehrt, daik dieselben nicht nur an den 
drei Stationen Tangdsi, Qadda und Oiuaia wenig Überein- 
stimmung zeigen, sondern da(s sie auch von den in Lad6 
ermittelten wesentlich abweichen. Mit den letztern ver- 



1) Vom 5. Noyember bis anm 7. Desember. 
Junker, Beisen in Zentralafrika. II. 



glichen sind im allgemeinen die von Casati gefundenen 
Werte früh zu klein, abends zu grois, diese Ausdrücke in 
algebraischem Sinne gebraucht. Dazu kommt, dals sich bei 
getrennter Berechnung der Ablesungen von E4 und E6 
wenigstens in einigen Monaten (besonders im Juli und Au- 
gust 1883) wesentlich verschiedene Resultate für die Tages- 
schwankung ergeben. Die Differenzen sind allerdings fast 
stets kleiner als 0,3 mm, meistens gleich 0,1 oder 0,o; in 
einzelnen Fällen wachsen sie indessen bis zu 0,5 an, ohne 
dafs eine durchgreifende Qesetzmäfsigkeit in ihrem Auf- 
treten zu erkennen wäre. Die Ursachen dieser Unregel- 
mäfsigkeiten vermag ich nicht mit Sicherheit anzugeben. 
Am einfachsten lassen sich dieselben durch die Annahme 
erklären, dafs die Temperatur der Aneroide nicht immer 
mit der bei der Reduktion zu Grunde gelegten Luft- 
temperatur identisch gewesen sei. Bei der ungewöhnlichen 
Gröfse der Wärmekorrektion beider Instrumente (ungefähr 
— 0,2 mm auf l"") würde schon die Annahme eines Unter- 
schieds von 2^ bis 3^ zur Erklärung der meisten Ab" 
weichungen ausreichen. Der Sinn, in dem diese letztem 
stattfinden, entspricht gerade der an und für sich wahr- 
scheinlichsten Annahme, dals die Aneroide am Morgen 
kälter, am Abend wärmer als die Luft gewesen seien, dafs 
sie mit andern Worten eine Verspätung ihrer täglichen 
Wärmeschwankung gegenüber derjenigen der Luft gezeigt 
haben. Dafs ein derartiger Einflufs an verschiedenen Orten 
und zu verschiedenen Jahreszeiten nicht stets in gleicher 
Stärke hervorgetreten sein mag, und dals sich die beiden 
Instrumente etwas verschieden gegen denselben verhalten 
haben mögen , ist zu erwarten. Darin könnten die Un- 
regelmäfsigkeiten der Abweichungen ihre Erklärung finden. 
Eine zweite, aber wahrscheinlich weniger ins Gewicht fallende 
Ursache könnte eine durch elastische Nachwirkung hervor- 
gerufene Trägheit der Aneroide sein, infolge deren die- 
selben den Schwankungen des Luftdrucks nur mit einer 
merklichen Verspätung zu folgen imstande wären. 

Die einzelnen Stundenmittel verlieren hierdurch natür- 
lich wesentlich an Wert. Man könnte allerdings auf Grund 
der soeben dargelegten Erwägungen versuchen, Korrektionen 
für dieselben abzuleiten; dabei würde jedoch eine grofse 
Willkür und Unsicherheit unvermeidlich sein. Was dagegen 
die Tagesmittel betrifft, so ist leicht einzusehen, dais die- 
selben durch die hervorgehobenen störenden Einflüsse nicht 
merklich berührt werden können. Es ist daher kein Grund 
vorhanden, die Monats- und Jahresmittel für unsicher zu 
halten. 

Anmerkungsweise sei schlielslich noch erwähnt, dais sich 
aus den hier mitgeteilten Beobachtungen für Tangdsi eine 
Seehöhe von 722 m ergibt. Die Abweichung dieses Wertes 
von dem aus Emin- Paschas zehntägigen Aufzeichnungen 

11 
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abgeleiteten beträgt nur 10 m und bleibt also duroliaus inner- 
halb der früher (8. 64) angegebenen Grenzen. 



Auf Grund der vorstehenden Ergebnisse versuche ich eine 
zusammenfassende Übersicht über die tägliche Schwankung 
des Luftdrucks zu geben. Dabei schlielse ich indessen die 
Casatischen Beobachtungen, in denen sich ein schon hervor- 
gehobener störender Einfluls geltend macht, aus. 

Täglicher Gang des Luftdrucks im Jahres- 
mittel. 

Ndömma, Sbms» und Semlo. Ladö. 

7b gh ijh 14h igh a^h 7I1 14h 21^ 

+ 0,9 +1,4 —0,2 —0,8 —0,7 —0,8 +1,6 —1,6 +0,lmra. 

Die auf Ndöruma, Ssassa und Semio bezüglichen Zahlen 
sohlielsen sich vortrefflich aneinander an, so dais sie, wie 
es hier geschehen ist, in eine Reihe zusammengefaßt werden 
können. Im Vergleich mit dieser läist sich die in Lad6 
beobachtete Tagesschwankung am genauesten dahin charak- 
terisieren, dals ihre Amplitude 1,5 mal so grois ist, und 
dalfl ihre einzelnen Phasen etwas (ungefähr 10 Miunten) 
früher einzutreten scheinen, als an den drei andern Punkten. 
Die Vergröiserung der Amplitude wird wenigstens teilweise 
dadurch erklärt, dals Lad6 im Mittel um 200 m tiefer liegt, 
als die andern Orte. 

Im Laufe des Jahres ändert sich der tägliche Gang in 
folgender Weise. Er ist vom Dezember bis März etwas 
gröfser, vom Mai bis August oder September etwas kleiner, 
als im Jahresmittel, während dieses selbst einerseits im April, 
anderseits im September oder Oktober ungeändert eintritt. 
Vielleicht ist damit auch eine geringe Verschiebung der 
Phase verbunden. Die Änderung der Amplitude verläuft 
annähernd parallel dem jährlichen Gange der Temperatur 
und kann daher teilweise auf einer üngenauigkeit der an- 
genommenen Temperaturkoeffizienten der Aneroide beruhen. 
Immerhin ist sie, wenigstens in Lad6, zu bedeutend, um 
auschlielslioh durch eine solche Annahme erklärt werden 
zu können. 

Ich schlielse diesen Abschnitt mit einigen Bemerkungen 
über die Veränderlichkeit des Luftdrucks, wobei ich mich 
indessen auf einige wenige, zweckmäfsig ausgewählte An- 
gaben beschränken werde. Zunächst seien die äulsersten 
beobachteten Werte für einige Stationen angegeben: 

Ladö. Ndönuna. Ginaia. 

Mtxmmm : 
10.VI1L82. 71» 728,8 25. VII. 80. 8i» 706,8 4.VIU.87. 1^ 669,8 

MiDimum: 
25. m.84. 14»» 716,0 22. XII. 80. 14^ 696,8 15. 111.87.14»» 662,» 



Differeni . . . 


12,» 


9,4 


T,» 


Diff. imT.-M. . 


9,8 


7.» 


6,8 


Diff. im J.-M. . 


6,« 


6,1 


8.« 



Der unterschied der extremen Stände nimmt, wie zu 
erwarten war, mit der Seehöhe ab. Im allgemeinen kann 



man sagen, dais die grölaten nnregelmälsigen Schwankungen 
denselben Betrag erreichen, wie diejenigen, welche duroh 
regelmälsige periodische Änderungen herbeigeführt werden. 
Nach Subtraktion der letztern verbleibt, wie in vorstehender 
Tabelle die Differenzen der auf das Jahresmittel reduzierten 
Extreme zeigen, selbst in Lad6 eine Maximalschwankung 
von nur 6,2mm. Anderseits ist hervorzuheben, dafs der- 
artige unterschiede manchmal, wenngleich selten, innerhalb 
weniger Tage zu stände kommen. So wurde z« B. in Ladö 
am 31. März 1884 um 7^, also acht Tage vor dem oben 
erwähnten Minimum , ein Luftdruck von 725,3 mm (im 
Tagesmittel 723,7, im Jahresmittel 725,5 mm) beobachtet. 

Positive und negative Abweichungen vom Mittelwerte 
scheinen ungefähr gleich häufig vorzukommen, also auch 
von gleicher durchschnittlicher Gröise zu sein. Als mittlere 
Abweichung einer einzelnen Ablesung von dem thatsächlich 
beobachteten, auf die betreffende Stunde bezüglichen Monats* 
mittel kann für alle Tages- und Jahreszeiten ziemlich über- 
einstimmend 1mm angenommen werden. Ebenso grofs ist 
der mittlere Fehler des Durchschnitts einer einmonatliohen 
Beobachtungsreihe. (Speziell für Ladö folgt aus den auf 
S. 76 angegebenen Monatsmitteln, dals der mittlere Fehler 
eines solchen in den vier Monaten Mai bis August =4= 1,3 mm, 
in den acht übrigen Monaten 4:0,8 mm beträgt.) Mit Rück- 
sicht auf die Geringfügigkeit der durchschnittlichen ünregel- 
mäisigkeit einer einzelnen Beobachtung ist aus den letzten 
Angaben zu schlielsen, dafs einseitige Abweichungen vom 
Normalwerte im allgemeinen längere Zeit anhalten, mit 
andern Worten, es spricht sich darin eine auf die Erhaltung 
des bestehenden Zustandes gerichtete Tendenz aus. Als 
mittlere zu befürchtende Abweichung einer einzelnen Luft- 
drucksbestimmung von dem für den betreffenden Augenblick 
anzunehmenden Normalwerte ist endlich nach den vor- 
stehenden Angaben ein Betrag von ungefähr 1,5 m anzu- 
nehmen. 

4. Wind. 

Die Richtung und Intensität der Luftbewegung ist von 
allen Beobachtern zu den gewöhnlichen Terminstunden, also 
täglich dreimal, aufgezeichnet worden. Indem ich zunächst 
die Windstärke aulser acht lasse, stelle ich in den folgenden 
Tabellen zusammen, wie oft jede der acht Hauptrich- 
tungen in den einzelnen Monaten beobachtet worden ist. 
Dabei habe ich die in einzelnen Fällen (nur aus Ssassa 
und Semio regelmäisig) vorliegenden Beobachtungen der 
Zwisohenriohtungen (z. B. NNO, ONO &c.) je zur Hälfte 
denjenigen der beiden benachbarten Hauptriohtungen zuge- 
rechnet. 

Die von den verschiedenen Beobachtern herrührenden 
Zahlen sind insofern nicht streng vergleichbar, als dieselben 
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die Grenze zwischen angebbarer Luftbewegang und Wind- 
stille naturgemäls nicht vollkommen übereinstimmend ge- 
zogen haben werden. Wenn daher Casati durchschnittlich 
viel mehr, Bohndorff dagegen beträchtlich weniger Wind- 
stillen verzeichnet, als Emin- Pascha, so läfst sich nicht 
entscheiden, inwieweit diese Differenzen in der Verschieden- 
heit der Au^assung und inwieweit sie in den thatsächlichen 
Verhältnissen begründet sind. Jedenfalls darf man an- 
nehmen, dais die Verhältnisse der Häufigkeit der ver- 
schiedenen Windrichtungen durch diese Verschiedenheit nicht 
wesentlich geändert werden. Zu bemerken ist im Anschlub 
hieran noch folgendes. Casati gibt ausnahmslos bei jeder 
Beobachtung eine Windrichtung, aber dabei meistens die 
Windstärke 0, die er durch eahno erklärt, an. Ich habe 
in allen diesen Fällen Windstille angenommen, habe also 
die mitgeteilte Richtung nur dann gezählt, wenn die zuge- 
hörige Intensität von verschieden war. Dasselbe gilt von 
Bohndorffs Beobachtungen in Ndöruma, nur dais sich in 
diesen wenigstens einzelne Windstillen ausdrücklich als solche 
bezeichnet finden. 

Tage, von denen nur eine oder zwei Aufzeichnungen 
vorhanden sind , habe ich unberücksichtigt gelassen. Die 
Summe der auf einen Monat bezüglichen Zahlen stimmt 
daher mit dem Dreifachen der (deshalb nicht besonders 
angegebenen) Anzahl der Beobachtungstage dieses Monats 
überein. 

Mnin- Paschas Beohaelä/ungm in Ladö und auf s&inen 
Reisen, 



Monat. 


Jahr. 


Häufigkeit der beobachteten Windrichtungen. 


Wind. 






N 


NE 


E 


SE 


S 


SW 1 w 


NW 


stUlen. 


♦Januar 1) . . 


1880 


23 


19 


30 














1 


20 


♦Februar . . 


1880 


5 


5 


11 


3 


1 


10 


8 





43 


»> 


1884 


6 


9 


18 


4 


19 


1 


4 


2 


24 


Mars . . . 


1884 


1 


3 


12 


10 


34 


6 


15 


2 


10 


♦April . . . 


1880 





1 


6 


12 


25 


7 


7 


1 


32 


jj * • • 


1883 








4 


10 


23 


16 


2 


1 


34 


,,.... 


1884 








4 


19 


22 


3 


10 


1 


31 


Mai ... . 


1880 








1 


5 


22 


17 


1 





47 


* 
„ ... 


1883 








2 


8 


25 


14 


12 


2 


30 


„ ... 


1884 








2 


7 


26 


4 


4 


1 


37 


Juni . . . 


1880 











3 


16 


19 


6 





46 


* 
») ... 


1883 














19 


13 


12 


1 


45 


Juli .... 


1880 





1 


5 


4 


27 


8 


25 





23 


* 
„ ... 


1888 








3' 


17 


6 


9 


11 





44 


August . . . 


1881 





2 


2 


14 


24 


11 


10 


1 


29 


* 

» • • • 


1882 








5 


12 


18 


11- 


15 





32 


♦September . 


1881 





1 


12 


21 


16 


5 


11 


3 


21 


>j 


1882 


1 


1 


8 


22 


8 


11 


4 


2 


33 


♦Oktober . . 


1881 


5 


1 


15 


13 


13 


4 


2 


3 


87 


* 


1882 


1 


3 


13 


12 


12 


3 


1 


1 


47 


•NoTember 


1881 


12 


8 


10 


13 


5 





3 


5 


34 


* 


1882 


26 


6 


12 


5 


1 











40 


♦Dezember. . 


1881 


16 


11 


22 


5 


1 











38 


• ,, • • 


1882 


26 


12 


8 


2 














45 



Ndöruma. 



1) Während der mit einem Sternchen (♦) beseichneten Monate 
wurde nicht oder nur sum Teil in Ladö beobachtet. 



Monat. 


Jahr. 


Häufigkeit der beobachteten Windrichtungen. 


Wind- 






N 1 NB 


E SE 


S 1 SW 1 W 1 NW 


stillen. 


Juli .... 


1880 


5 


3 


1 


1 


2 


15 


11 


8 


10 


August . . . 


)> 


6 


13 


5 


6 


5 


18 


14 


7 


19 


September . . 


n 


12 


4 


6 





4 


24 


18 


9 


13 


Oktober . . 


)) 


6 


5 


13 


8 


10 


15 


10 


2 


24 


Noyember . . 


)) 


3 


13 


14 


13 


11 


7 


5 


3 


21 


Dezember . . 


» 


3 


20 


12 


7 


4 


1 





1 


24 







Ssassa und Setmo. 










Monat. 


Jahr. 


Häufigkeit der beobachteten Windrichtungen. 


Wind- 






N 1 NE 1 E 1 SE 


S 


SW 1 w 


NW 


stiUen. 


August . . . 


1881 


4 


4 





10 


14 


10 


24 


15 


12 


September . . 


)) 


3 


9 


7 


12 


10 


11 


11 


10 


14 


Oktober . . 


)9 


2 


7 


5 


13 


16 


12 


12 


8 


18 


NoTember . . 


)) 


6 


16 


7 


8 


13 


10 


6 


10 


14 


Dezember . . 


)} 


11 


15 


10 


5 


17 


7 


6 


10 


12 


Januar . . . 


1882 


29 


20 


16 


7 


6 


2 


2 


6 


5 


Februar . . 


}) 


24 


32 


12 


2 


5 


5 


2 


1 


1 


MSrz . . . 


)) 


13 


15 


10 


11 


11 


20 


7 


6 





Aprü . . . 


n 


12 


7 


4 


12 


21 


21 


9 


4 





Mai ... . 


« 


6 


8 


9 


16 


18 


18 


12 


6 






langdsi und Gadda, 



Juli .... 


1883 


5 


9 


3 


5 


1 


4 


1 


2 


27 


August . . . 


1) 


1 


3 


2 


14 


8 


13 


7 


4 


41 


September . . 


}) 





3 


4 


11 


5 


6 


6 


3 


52 


Oktober . . 


)} 








4 


9 


5 


8 


1 





60 


NoTomber . . 


)) 


1 


4 


8 


7 


7 


8 








48 


Dezember . . 


n 


5 


4 


2 


3 


2 


3 





2 


63 


Januar . . . 


1884 


7 


11 


4 


3 








2 


6 


57 


Februar . . 


}) 


10 


6 


4 


3 





2 


5 


8 


46 


Mirz . . . 


)) 


4 


10 


2 


6 





9 


7 


8 


47 


April . . . 


j) 


1 


10 


2 


6 


2 


5 


8 


7 


49 


Mai ... . 


)) 


2 


10 


3 


14 


5 


3 





8 


48 


Juni. . . . 


9) 


2 


5 


3 


5 


1 








5 


30 


Juli .... 


n 





5 





5 


2 








10 


29 



Giuaia. 



Monat. 


Jahr. 


Häufigkeit der beobachteten Windrichtungen. 


Wind- 






N 1 NE 


E 


SE 


S 1 SW 1 W 


NW 


BtUlen. 


Januar . . . 


1887 


5 


8 


9 


2 








2 


11 


56 


Februar . . 


}} 


3 


6 


14 











8 


12 


41 


März . . . 


}) 


5 


7 


17 


5 








4 


5 


47 


April . . . 


)) 


1 


10 


3 


18 














58 


Mai ... . 


}} 


1 


15 


12 


28 














34 


Juni. . . . 


}) 


1 


8 


11 


20 


1 








1 


45 


JuU . . . . 


)) 


2 


5 


7 


13 


6 


2 








58 


August . . . 


)* 


7 


12 


6 


7 


2 


2 





1 


56 



Wenn man von Giuaia, das wesentlich südlicher als die 
andern Orte liegt, absieht , so zeigen die auf die gleiche 
Jahreszeit bezüglichen Beobachtungen an allen Stationen 
grölstenteils eine ausgeprägte Übereinstimmung. Es tritt 
dies am deutlichsten hervor, wenn man die mittlem Wind- 
richtungen an den einzelnen Stationen berecbnet nnd mit- 
einander vergleicht. Im allgemeinen ergibt sich dabei 
folgendes Resultat. Im Dezember und Januar ist die mitt- 
lere Richtung des Windes nordöstlich^ im Juni und Juli 
westsüd westlich. In den Zwischenzeiten findet ein all- 

11» 
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mählicher Übergang von der einen zur andern Grenzlage, 
und zwar über Oet und Süd, bzw. über Süd und Ost statt. 
Abweichend hiervon zeigen die Beobachtungen in Gadda 
und diejenigen des Juni und Juli in Tang^i ein Vorherr- 
schen nordwestlicher Luftströmungen. Möglicherweise spielen 
hierbei lokale Einflüsse eine Rolle. In Giuaia erfolgt der 
jährliche Wechsel der mittlem Windrichtung in ähnlicher 
Weise, nur sind die Extreme — NNE (vielleicht N im 
November und Dezember) und E8E — einander näher ge- 
rückt und scheinen einen Monat früher einzutreten. 

JedenfallB geht aus den mitgeteilten Resultaten hervor, 
dals auf dem ganzen von Dr. Junker und Emin-Pascha be- 
reisten Gebiete keine wesentliche Verschiedenheit bezüglich 
der herrschenden Wind Verteilung anzutreffen ist. Dem- 
gemäfs glaube ich ohne Bedenken die lange einheitliche 
Reihe der Eminscben Beobachtungen, trotzdem sich die- 
selben auf zahlreiche Punkte und nur zur Hälfte auf Lad6 
beziehen, zu einer für das ganze Gebiet gültigen Darstellung 
der wechselnden Windverteilung im Laufe des Jahres ver- 
werten zu dürfen. Diese in der nächsten Tabelle gegebene 
Darstellung bestätigt das kurz vorher Gesagte, sowie das 
bereits von Prof. Hann aus den frühern Beobachtungen ab- 
geleitete Ergebnis, dafs zur Zeit nördlicher Deklination der 
Sonne die Südwinde, zur Zeit südlicher Deklination der- 
selben die Nord- und Nordostwinde vorherrschen. (Peterm. 
Mitt. 1880, S. 375.) 



IhMrohaohnittUche Häufigheä der verschiedenen 
nach Emin-Paschae BeobacMungen, 



en 



Monat. 



Januar 
Febrnar 
Man . 
April . 
Mai . 
Juni . 
Jnli . 
Angnet 
September 
Oktober . 
November 
Deaember 



April — September 
Oktober— MSn 



April— September . 
Oktober— März 



Häufigkeit der einzelnen Windrlchtnngen. 

N I NE 1 B I SB S I SW W | NW 




10 
34 
23 
25 
17 
17 
21 
12 
12 
3 
1 



Wlnd- 
BtiUen. 



20% 
33 

10 
32 
40 
45 
33 
30 
27 
42 
37 
41 

370/0 
33 



10 I 1 I 5 I 12 I 21 I 12 I 11 I 1 I 

13 I 9 I 18 I 7 I 11 I 3 I 4 1 2 I 

Ausgeglichene YerbSltniszahlen. 

.1 Ol 1 I 4 I 14 I 18 I 14 I 10 I 2 1 370/0 

. I 9 I 14 I 13 I 11 ; 8 1 5 I 3 1 4 I 33 



Zur Vervollständigung des im vorstehenden entworfenen 
Bildes der Luftbewegung ist nun noch eine Darstellung des 
täglichen Ganges derselben zu geben. Ich habe zu diesem 
Zwecke die Beobachtungen iiir jede der drei Terminstunden 
gesondert in gleicher Weise hehandelt, wie die Gesamtheit 



derselhen. Von einer ausführlichen Mitteilung der Ergeb- 
nisse mufs ich indessen, um nicht den umfang dieser Ab- 
handlung übermäüsig zu steigern, absehen und mufs mich 
damit begnügen, eine kurze Übersicht nebst einigen Mittel- 
zahlen zu geben. Bei der Geringfügigkeit des täglichen 
Ganges ist diese Beschränkung auch sachlich gerechtfertigt. 

Am deutlichsten tritt der Einfluls der Jahreszeiten in der 
Lebhaftigkeit der Luftbewegung hervor. In den Nach- 
mittagsstunden sind Windstillen im allgemeinen sehr selten, 
während sie in den Morgen- und Abendstunden sehr häufig 
beobachtet werden. Die Zahlen der folgenden Tabelle geben 
an, wieviel Prozent aller auf einen bestimmten Termin 
bezüglichen Beobachtungen dieselben ausmachen. Die römi- 
schen Ziffern bezeichnen die Monate, über welche die ver- 
werteten Aufzeichnungen sich erstrecken. 





a^ 


. 


SM 


1? 


1^ 


f 








5- 


•d 1 

3« 




ä| 


-a 


i^ 


5g 


5j, 


Morgens . . . 


37 


40 


13 


29 


4 


75 


77 


76% 


Nachmittags . . 


19 


9 


2 








31 


11 


10 


Abends. . . . 


59 


63 


53 


18 


3 


65 


73 


78 



Die durchschnittliche Richtung des Windes zeigt da- 
gegen im Laufe des Tages nur unbedeutende Änderungen ; 
sie darf als nahezu konstant betrachtet werden. Ich be- 
gnüge mich damit, die Halbjahrsmittel der Eminsohen Be- 
obachtungen für die drei Termine anzugeben. 





Stande. 


N 


NE 


E 


8E 


S 


SW 


W 


NW 


Wind- 
•tlllen. 


April 


71» 








6 


13 


20 


13 


10 


1 


370/0 


bis 


14 





1 


5 


19 


29 


14 


12 


1 


19 


September 


21 








2 


4 


16 


8 


9 


1 


59 



Oktober 

bu 

Man 



7J» 


12 


3 


14 


11 


12 


3 


4 


1 


14 


19 


16 


21 


11 


12 


4 


6 


2 


21 


6 


4 


11 


2 


7 


2 


3 


1 



400/0 

9 
64 



Aulser der Richtung des Windes ist stets auch die 
Stärke desselben beobachtet worden. Die zur Darstellung 
dieses letzten Elements dienenden Zahlen liefern natur- 
gemäfs nar relative Werte; insbesondere sind die von den 
verschiedenen Beobachtern angegebenen Zahlen nicht ohne 
weiteres miteinander vergleichbar. Einen ungefähren An- 
halt für die Beurteilung dei; angewandten Stärkeskalen ge- 
währen die folgenden Angaben. 

Die grölste'von Emin-Pascha beobachtete, nicht gerade 
selten vorkommende Windstärke ist im allgemeinen 4 — 5; 
nur einmal (am 13. April 1880, 21^) findet sich 6 ange- 
geben. In Bohndorffs Aufzeichnungen kommen Zahlen bis 
10 vor; 10 selbst ist nur zweimal (am 18. Oktober 1880, 
20^ und am 12. Januar 1882, 13^) beobachtet worden, 
während sich 9 bereits verhältnismäfsig oft findet. Gasati 
gibt folgende Skala an, die zwischen 1 und 2 einen be- 
trächtlichen Sprung aufweist: oalmo, 1 appena sensibile. 
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2 alqaanto forte, 3 molto forte, 4 aragano. In seinen Auf- 
zeichnungen findet sich indessen fast nur (wie schon be- 
merkt wurde, stets mit Angabe einer Richtung) und 1, 
selten 2, nur dreimal 3. 

Wenn man die für die Windstärke angegebenen Zahlen 
zu Durchschnittswerten vereinigt, so liegt diesem Verfahren 
die stillschweigende Voraussetzung zu Grunde, dafs die 
Zahlen der Stärkeskala den entsprechenden Windgeschwindig- 
keiten proportional seien. Diese Voraussetzung wird frei- 
lich wohl nie streng, aber doch meistens angenähert erfüllt 
sein, und letzteres kann um so genauer der Fall sein, je 
zahlreicher die Stufen der Skala sind. Die Casatischen Be- 
obachtungen, in welchen fast durchgängig nur zwei Stärke- 
grade vorkommen, bieten daher einen für die Berechnung 
der IntensitätsYerhältnisse des Windes wenig geeigneten 
Stoff. Die Resultate, zu denen eine solche Berechnung bei 
denselben führen würde, wären nicht wesentlich von denen 
unterschieden, die sich unter Annahme einer stets gleichen 
Intensität ergeben würden. Letztere aber können leicht 
aus den frühern Tabellen, welche die Häufigkeit der ein- 
zelnen Windrichtungen und der Windstillen angeben, be- 
rechnet werden. 

Ich beschränke mich deshalb auf die Bearbeitung der 
Bohndorffschen und der Eminschen Beobachtungen. Dabei 
unterscheide ich zweierlei Durchschnittszahlen, die ich als 
mittlere Windstärke und mittlere Intensität der Luft- 
bewegung bezeichnen will. Unter ersterer yerstehe ich 
den Durchschnitt der Stärke wirklich beobachteter Winde 
unter Ausschluls der Windstillen. Die mittlere Intensität 
der Luftbewegung bezeichnet dagegen den Durchschnitt 
aller Beobachtungen einschlielslich der Windstillen. Sie 
liefert daher Relatiyzahlen der im Mittel während einer 
beliebigen Zeiteinheit in bestimmter Richtung über den 
Beobachtungsort flielsenden Luftmenge. Die früher (S. 66) 
angegebenen Resultate der stündlichen Beobachtungen zu 
Ndöruma sind von dieser zweiten Art. 

Die folgende Tabelle der mittlem Windstärke ist nach 
den vorstehenden Bemerkungen leicht verständlich. Ich 
habe nur hinzuzufügen, dals ich in den mit „Lad6 &o" 
überschriebenen Spalten alle Beobachtungen Emin-Paschas, 
die sich über 24 Monate erstrecken, zusammengefafst habe. 
Die auf den gleichen Monat verschiedener Jahre bezüglichen 
Beobachtungen zeigen im allgemeinen eine recht befrie- 
digende Übereinstimmung. 

MfMfre Windstärke, 



Januar . 
Februar 
Mira . 



Ladö ftc. 



14» 



21*» |t..M. 



2,0 



Ndömina. 
Qh 14b 20l» T.-M, 



Semio und Ssaiia. 
7h 18»» 19>» T.-M. 



2,8 



April 
Mai . . 
Juni . . 
Juli . . 
August . 
September 
Oktober 
November 
Desember 

Mittel . 



Lad6 &c. 
14*» 21*» 



T.-M. 



2,1 
2,0 

2,0 

J,» 
1,9 

1,» 
1,» 
2,0 
2,0 



Nd6rama. 
8*» 14*» 20*» T.-M, 



1,4 
1,» 
1,« 

2,0 
1,6 



1,6 

1,6 
1,9 
2,8 
1,8 



Semio und SMMa. 
7*» 18*» 19*» T.-M. 



2,* 

2,1 



2,0 
2,1 

2,2 

2,8 

2,8 



I 1,9 I 2,1 I 1,9 I 2,0 1 1,6 I 2,4 I 1,8 I 1,7 | 1,6 | 4,8 | 1,8 | 2,4 



Während die Beobachtungen in Lad6 und in Emin- 
Paschas Reisegebiet nur einen geringfügigen täglichen und 
jährlichen Gang zeigen , tritt ersterer und in der Nach- 
mittagsbeobachtung auch letzterer um so deutlicher hervor, 
je weiter westlich der Beobachtnogsort liegt. 

Was die mittlere Stärke der verschieden gerichteten 
Winde betrifft, so zeigt dieselbe keine wesentlichen Diffe- 
renzen. Im allgemeinen scheinen die häufigem Winde 
zwar etwas, doch keineswegs beträchtlich stärker zu sein, 
als die andern. 

Die mittlere Intensität der Luftbewegung gebe ich ge- 
trennt nach den vier Hauptriohtungen an. Selbstverständ- 
lich sind dabei die auf Zwischenriohtungen beobachteten 
Winde in ihre Komponenten nach den erstem zerlegt in 
Rechnung gezogen worden, um jedes Mifs Verständnis zu 
verbaten, hebe ich ausdrücklich hervor, dafs als Divisor 
stets die Anzahl aller Beobachtungstage diente. Von den 
Beobachtungen Emin-Paschas gilt auch hier das bereits zur 
vorigen Tabelle Bemerkte. 

Komponenten der LafÜmoegung. 
Ladö ftc. 



Januar . 
Februar . 
Man . . 
April . . 
Mai . . 
Juni . . 
Juli . . 
August . 
September 
Oktober . 
Nofember 
Desember 



0,1 



0,» 

0,4 
0,» 
0,4 
0,8 
0,7 
0,6 
0,8 
0,1 
0,1 



— 


0,8 


0,9 


— 


0,1 


0,4 


0,8 


0,8 


0,8 


0,2 


0,4 


0,2 


0,8 


0,6 


0,4 


0,8 


0,1 


0,2 


0,6 


0,4 


0,4 






0,6 


0,8 


0,9 


— 


0,1 


0,6 


0,4 


0,8 


— 


0,1 


0,6 


0,5 


0,6 


— 


0,1 


0,4 


0,8 


0,S 


— 


0,1 


0,8 


0,2 


0,8 


— 


0,2 


0,1 




0,1 


0,2 


0,2 


0,1 


— 




0,1 


0,4 


0,1 


— 



Ndöruma. 





8»» 


U»» 


jOb 




N 


1 8 1 W 


N 





8 1 W 


N 


O 8 1 W 


Juli .... 


0,8 


0,2 


0,4 


0,6 


0,4 


0,1 


0,6 


0,6 


0,2 


— 


0,2 


0,4 


August . . . 


0,8 


0,2 


0,4 


0,6 


0,6 


0,5 


0,5 


0,7 


0,2 


0,2 


0,1 


0,4 


September . . 


0,2 


0,1 


0,5 


1,1 


0,6 


0,8 


0,7 


0,9 


0,8 




0,8 


0,6 


Oktober . . . 


0,1 


0,8 


0,6 


0,5 


0,4 


1,1 


0,7 


0,6 




0,6 


0,2 


0,2 


NoTember . . 


0,2 


0,6 


0,8 


0,8 


0,9 


2,1 


0,7 


0,5 


0,2 


0,4 


0,8 




Desember . . 


0,8 


0,6 


0,2 


0,1 


1,1 


8,0 


0,8 


0,1 


0,1 


0,2 


0,2 


— 
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Saasaa und Seroio. 



Auguat . . . 


0,2 


0,1 


0,8 


0,7 


0,9 


0,2 


0,8 


2,0 


0,1 


0,8 


0,6 


0,5 


September . . 


0,3 


0,8 


0,4 


0,4 


0,8 


1,0 


1,1 


1,1 


0,4 


0,2 


0,3 


0,4 


Oktober . . . 




0,8 


0,7 


0,2 


0,6 


1>« 


1,« 


»t« 


0,2 


0,2 


0,3 


0,4 


November . . 


0,4 


0,8 


0,8 


0,2 


2,0 


2,8 


0,6 


0,7 


0,1 


0,1 


0,6 


0,2 


Desember . . 


0,8 




0,8 


0,3 


2,8 


8,7 


1,0 


0,4 


0,4 


0,2 


0,4 


0,2 


Januar . . . 


170 


0,6 


0,8 


0,1 


I1« 


4>* 


0,4 


0,1 


0,8 


0,2 






Februar . . . 


171 


0,6 


0,2 


0,2 


1,8 


3,4 


0,6 


0,4 


0,7 


0,8 


0,2 


0,1 


Mars .... 


0,5 


0,8 


0,6 


0,6 


0,5 


1,1 


1,8 


2,0 


0,3 


0,6 


0,6 


0,2 


April .... 


0,6 


0,2 


h^ 


0,5 


0,2 


0,6 


2,2 


1,9 


0,6 


0,8 


0,6 


0,3 


Mai . . . 


0,3 


0,8 


0,7 


0,9 


0,1 


0,5 


1,8 


1,« 


0,5 


0,4 


0,5 


0,4 



Im grofsen und ganzen bestätigen diese Zahlen das Bild, 
welches bereits früher (S. 79. 80) auf Grund der Häufig- 
keit der einzelnen Windrichtungen von dem allgemeinen 
Charakter der Luftströmungen entworfen worden ist. 

5. Bewölkung und Niederschlag. 

Die in diesem Abschnitt behandelten meteorologischen 
Elemente zeichnen sich vor den übrigen durch besonders 
grolse Unbeständigkeit und ünregelmälsigkeit aus. Infolge 
dieses ümstandes sind die Schwankungen, welche in den 
Mittelwerten derselben an einem Orte stattfinden, viel be- 
trächtlicher, als die Unterschiede der auf verschiedene 
Orte bezüglichen normalen Mittelwerte. Es erscheint 
deshalb gerechtfertigt, die an mehreren Punkten eines nicht 
gar zu ausgedehnten Oebietes gemachten Beobachtungen 
zusammenzufassen. Durch dieses auch bei der Diskussion 
der Windbeobachtungen angewandte Verfahren wird die 
Verwertung der von Dr. Junker und Emin-Pascha auf ihren 
Reisen vorgenommenen Aufzeichnungen ermöglicht. 

Ich behandle zunächst im Zusammenhange die Beob- 
achtungen der Himmelsbedeckung. Dieselben sind von Emin- 
Pascha sowohl wie von Bohndorfif nach der zehnteiligen 
Skala aufgezeichnet worden. Casati dagegen bedient sich 
der Bezeichnungen: sereno, quasi sereno, sereno nuvolo, 
nuvolo sereno.. quasi nuvolo, coperto a nubi uniformi. Ich 
habe dafür die Zahlen von — 6 gesetzt und die so er- 
haltenen Mittelwerte durch Division mit 0,6 auf die übliche 
Einheit reduziert. 

Bei der Berechnung der mittlem Bewölkung nach Emin- 
Paschas Beobachtungen habe ich auch die bereits von Prof. 
Hann veröffentlichten Resultate (Pet. Mitt. 1880, S. 376) 
berücksichtigt. 



Btobaehhing 


der 


Bewölkung diureh Emm-Pateha 


*)• 






7" 


u" 


21» 


T.-M. 




7» 


i*" 


21" 


T..M. 


•Jaonar 1880 
•Februar „ 
•April 


2,6 

6,1 

6,0 


2,8 

6,1 
6,. 


3,6 
4,6 


2,3 
S,. 
6,4 


Hai 1880 
Juni „ 
Juli 


7,» 
8,1 
8,0 


6,7 
7,« 


8,6 
6,J 
6,» 


6,6 
7,J 
7,0 



^) Soweit sich die Beobachtnngen nur teüweise oder gar nicht auf 
Ladö beliehen, sind die Namen der betreffenden Monate durch ein Stern- 
chen (*) gekennseichnet. 





7»» 


U»» 


21h 


T.-M. 




1^ 


H»» 


21>» 


T.-M. 


Angast 1881 


8,1 


7,1 


4,6 


6,6 


April 


1883 


7,0 


6,7 


6,6 


6,4 


^September „ 


5,9 


ö,7 


2,8 


4,8 


♦Mai 


>» 


6,8 


6,7 


5,9 


6,8 


♦Oktober „ 


4,8 


5,5 


3,6 


4,6 


♦Juni 


»» 


8,0 


7,7 


6,7 


7,6 


♦November „ 


6,6 


5,3 


3,8 


4>7 


♦Juli 


,} 


8,4 


8,4 


7,5 


8,1 


♦Dezember „ 


3,8 


4,7 


1,6 


3,8 


♦August 


»> 


7,8 


8,4 


7,0 


7,7 


August 1882 


6,8 


5,7 


4,0 


5,3 


Februar 


1884 


5,3 


4.« 


3,8 


4,6 


September „ 


6,7 


6,6 


<78 


6,0 


März 


« 


7,0 


5,7 


4,6 


5,7 


♦Oktober „ 


6,7 


6,8 


6,0 


6,3 


Aprü 


» 


7,8 


6,4 


6,6 


6,9 


♦NoTember „ 


3,1 


5,9 


3,9 


4.1 


Mai 


,) 


6,0 


6,8 


6,8 


6,6 


♦Desember „ 


3,8 


8,8 


1,« 


3,1 


Juni 


,» 


4,8 


5,9 


3,9 


4,9 



MitUere Bewölkung nach Emin- Paschas Bedbachtungm, 





yh 


U^ 


aih 


T.-M. 




7h 


14»» 


jlh 


T.-M. 


Januar . . . 


2,6 


2,8 


1,4 


2,8 


Juli .... 


7,8 


6,-» 


5,5 


6,4 


Februar . . . 


4,7 


4,« 


3,1 


4,1 


August . . . 


7,« 


6,8 


4,» 


5,9 


März .... 


6,0 


5,5 


3,6 


5,0 


September . . 


7,0 


6,4 


4,6 


6,0 


April .... 


6,7 


6,1 


5,9 


6,2 


Oktober . . . 


6,4 


6,1 


4,6 


5,7 


Mai ... . 


6,1 


6,2 


5,6 


6,0 


November . . 


4,» 


5,0 


4,0 


4,6 


Juni .... 


6,8 


6,8 


5,4 


6,8 


Dezember . . 


3,2 


4,6 


1,8 


3,2 



Beobachtung der Bewölkung durch Bohndorff, 



Nd6ruraa. 





8" 


u» 


JO" 


T.-M. 




8" 


U" 


»" 


T.-M. 


Juli 1880 
August „ 
September „ 


7,7 

♦,» 
S,6 


6,J 
5,« 


3,8 

*.« 
8,» 


5,» 

*,« 
6,» 


Oktober 188U 
November „ 
Deiember „ 


6,« 
6,1 


6,7 
6,6 
3,4 


6,6 
6,8 
1,8 


6,6 
6,1 
3,» 



Ssassa. 








Semio. 










7»» 


13»« 


19»» 


T.-M. 




7»» 


\Z^ 


19»» 


T.-M. 


August 1881 


8,1 


7,0 


6,2 


7,1 


Januar 


1882 


3,0 


2,9 


2,5 


2,8 


September „ 


7,6 


6,0 


6,0 


6,6 


Februar 


„ 


4,» 


3,1 


3,1 


3,6 


Oktober „ 


7,0 


6,9 


6,9 


6,6 


März 


„ 


5,8 


4,6 


5,8 


5,4 


November „ 


5,7 


4,4 


5,1 


ö,l 


Aprü 


„ 


7,» 


5,8 


5,9 


6,4 


Dezember 1) „ 


4,6 


2,7 


3,2 


3,6 


Mai 


„ 


7,6 


6,4 


5,6 


6,6 



Beobachtung der Bewölkung durch Casati. 
Tang&si. 





r" 


14" 


„h 


T.-M. 




7» 


14» 


„h 


T.-M. 


Juli 1883 
August „ 
September „ 


6,» 
3,8 


3,8 


4,S 

«,' 

3,8 


3,6 


Oktober 1883 
KoTember „ 
Desember „ 


3,8 
2,8 


4,8 
3,» 
2,8 


*,• 

8,8 
0,7 


4,0 
3,4 
1.» 



Gadda. 



Giuaia. 



Dezember 1883 

Januar 1884 

Februar „ 

März „ 

April „ 
Mai 

Junii) „ 

JuU „ 



1,8 


1,« 


0,6 


1,0 


1,0 


1,« 


0,7 


1,0 


1,9 


2,8 


1,6 


1,9 


3,0 


4,1 


3,8 


3,6 


3,8 


3,6 


3,8 


8,6 


3,4 


4,0 


3,2 


8,6 


2,8 


4,1 


3,1 


3,8 


3,8 


4,1 


2,7 


3,4 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 



1887 


1,6 


3,0 


0,8 


„ 


0,7 


2,8 


0,2 


]) 


2,6 


4,1 


2,6 


}, 


3,0 


8,6 


1,7 


„ 


2,6 


3,6 


2,0 


„ 


2,8 


4,8 


1,« 


„ 


4,1 


4,4 


3,2 


„ 


2,0 


3,6 


1,4 



1,8 

1,1 
3,1 

2,7 
2,7 
2,8 
3,6 



Aus diesen Tabellen lassen sich leicht einige allgemeine 
Bemerkungen ablesen. In Ladd und dem ganzen westlich 
davon gelegenen Gebiet ist die Bewölkung annähernd die- 
selbe. Weiter nach SQden nimmt sie, wie es scheint, be- 



1) Die Beobachtungen in diesem Monat beziehen sich zur Hälfte 
auf Ssassa, zur Hälfte auf Semio. 

3) Während einiger Tage wurde in Bellima beobachtet« 
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trächtlich ab. loh sage, es scheint so, weil die aaf Casatis 
Beobachtungen beruhenden Zahlen eine systematische Ab- 
weichung Ton den andern aufweisen können. Die sechs 
Grade der Himmelsbedeckung, die Casati unterscheidet, sind 
nämlich möglicherweise nicht identisch mit Sechsteln der 
ganzen Fläche, wie ich es notgedrungen bei der Bearbeitung 
der Aufzeichnungen angenommen habe. 

Der jährliche Gang der Bewölkung zeigt keine grölsern 
Verschiedenheiten an den einzelnen Orten, als solche, die 
durch die ünregelmäfsigkeit eines so veränderlichen Ele- 
ments hervorgerufen sein können. Zur Ableitung des Jahres- 
mittels glaube ich daher bei den nicht ein volles Jahr um« 
fassenden Reihen Reduktionen auf Grund der Beobachtungen 
in Lad6 berechnen und anwenden zu dürfen. Ich finde 
dadurch die folgenden Jahresmittel: 

Ladö. Nd6rama. Saasia. Semio. Tangial. Oadda. Oinaia. 
5,2 5,9 6,0 5,S 3,4 2,8 2,5. 

Der jährliche Gang ist im allgemeinen der folgende: 
Solange die Sonne nördlich vom Äquator steht, ist die Be- 
wölkung nahezu konstant und besitzt ihren höchsten Wert; 
während der übrigen Zeit des Jahres findet eine allmähliche 
Änderung statt, indem die Bewölkung um so geringere 
Werte erreicht, je südlicher der Stand der Sonne wird. 

Der tägliche Gang läfst eine so deutlich ausgeprägte 
Gesetzmäfsigkeit nicht erkennen und zeigt an den ver- 
schiedenen Orten beträchtliche unterschiede. 

Die Art der beobachteten Wolken ist von Emin-Pascha 
regelmäisig, von BohndorfP oft mit aufgezeichnet worden. 
Bei den grofsen Verschiedenheiten, welche in den Ergeb- 
nissen für die einzelnen Monate zu Tage treten, beschränke 
ich mich auf eine zusammenfassende Bemerkung. In den 
Morgenstunden überwiegen Cirrus- und Stratuswolken; das- 
selbe gilt, besonders bezüglich der letztem, in den Abend- 
stunden. Am Nachmittag treten dagegen Kumulus- and 
in zweiter Linie Stratuswolken am häufigsten auf. 

Im Anschluis an die Bewölkung sei endlich noch der 
Beobachtungen von Nebel gedacht. Mit ganz wenigen Aus- 
nahmen fallen dieselben in die Morgenstunden und in die 
zweite Hälfte des Jahres (von Juni bis Dezember). Die 
Angabe „starker NebeP' findet sich verhältnismäbig oft 
Ungewöhnlich zahlreich sind die von Emin-Pascha auf seiner 
Monbutturebe (1883) verzeichneten Nebelbeobachtungen: 
im Juni und Juli gibt er deren nicht weniger als 19 an, 
von denen 17 auf die Morgenstunden (6*" oder 7^), 2 auf 
den Abend (21'') entfallen. 



Ich gehe zu den Begenbeobachtungen über. Die nächste 
Tabelle gibt die Anzahl der in den einzelnen Monaten auf- 
Bn Regentage an. Einige der Zahlen sind in 



Klammem eingeschlossen; diese sind nicht unmittelbar ge- 
zählt, sondern aus einer nur einen Teil des Monats um- 
fassenden Beobaohtungsreihe durch Reduktion auf den ganzen 
Monat abgeleitet. 















Beobachtet 
Dr. Jnnker. 
1880. 1881. 1 1883. | 1868. 


von 

Bo 
1880. 


h n d r f f . 
1881. 188S. 


Janaar 


3 
16 

(9) 


1 
18 

9 
15 
19 
16 
15 
19 
19 
17 

5 

7 


2 
5 

14 
14 
21 
17 
15 
18 
16 
19 
10 
2 




(18) 

10 

9 

11 

8 

2 


16 

13 

12 

9 

1 


l 


Febnuir 


1 


MSn 


8 


April 


12 


Mai 


10 


Juni 




Juli 




Angnst ...... 




September 

Oktober .*...- 


— 


NoTember . . 
Desember . . 


. . . 






















Emi 


Q - P a B c h a. 


Casat 


1. 




1880. 


1881. 


1883. 


1888. 1 1884. 


1888. 


1884. 


1887. 


Januar .... 


1 


— 


— 











2 


11 


Februar 






4 


— 


— 





1 





2 




Man. 






— 


— 





— 


11 





10 


18 


April . 






25 


— 


~ 


13 


14 


— 


16 


17 


Mai . 






16 


— 


— 


20 


(10) 


— 


13 


17 


Jnni . 






16 


— 


— 


22 




— 


12 


15 


Joli . 






18 


— 


— 


22 


— 


(23) 


12 


18 


Angnst 






— 


13 


15 


(22) 


— 


20 


— . 


16 


September 




— 


10 


18 


— 


— 


21 


— 


— 


Oktober . 




— 


9 


23 


— 


— 


20 


— 


— 


Norember 




— 


12 


9 








16 


.. 


— 


Deiembe 


r 




— 


5 





— 


— 


4 


— 


— 



unter Ausscblufs der merklich von den andern ab- 
weichenden Zahlen aus Giuaia ergeben sich hiemach fol- 
gende Werte der Regenwahrscheinlichkeit in den einzelnen 
Monaten : 

Jan. Febr. Mira. April. Mai. JnnL Juli. Aog. 

0,05 0,14 0,86 0,49 0,49 0,54 0,56 0,51 

Septbr. Oktbr. Novbr. Dezbr. 

0,50 0,51 0,80 0,09. 

Diese Zahlen (r), von denen nebenbei bemerkt sein 
möge, dals sich aus ihnen die früher für die Bewölkung 
gefundenen Werte (w) mit greiser Annäherung durch die 
einfache Formel 

w « 3,1 + 6r 
berechnen lassen, stimmen befriedigend mit den von Hann 
aus dem bis 1880 gesammelten Material abgeleiteten ttberein. 
Der jährliche Gang tritt in ihnen indessen noch schärfer 
hervor als in diesen letztern, und vor allem zeigen sie kein 
sekundäres Minimum im Juni und Juli, wie diese. Eine 
schwache Andeutung dieses Minimums läist sich dagegen 
in der drei Jahre umfassenden, einheitlichen Reihe von 
Dr. Junkers Aufzeichnungen erkennen. Da dieselbe gerade 
ihrer Einheitlichkeit halber von besonderm Werte ist, so 
füge ich sie hier bei: 
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Jan. 


Febr. Mära. 


AprlL 


Mal. 


Jnnl. Juli. 


AUR 


0,06 


0,82 0,40 


0,6S 


0,6« 


0,68 0,48 


0,57 




Septbr. 


Oktbr. 


Novbr. 


Dezbr. 






0,64 


0,66 


0,50 


0,13. 





Die Ergebnisse an den einzelneu Orten weichen etwas 
von den oben angegebenen Mittelzahlen ab. Bei Lad6 ist 
der unterschied für alle Monate verschwindend; für Ndörama, 
8sassa und Semio kann die Regenwahrscheinlichkeit das 
ganze Jahr hindurch um 0,05 — 0,io geringer angenommen 
werden, als obige Zahlen angeben, wogegen dieselbe in Tan- 
gäsi (wenigstens im zweiten Halbjahr) letztere durchschnitt* 
lieh um 0,15 übertrifft. In Gadda wiederum ist die Regen- 
Wahrscheinlichkeit im Mittel um 0,05 gröfser. Oiuaia end- 
lich zeichnet sich durch die Häufigkeit der Niederschläge 
im März und besonders im Januar, dem anderwärts trocken- 
sten Monat, aus. 

Die Verteilung des Regens über die verschiedenen 
Tageszeiten schwankt etwas im Laufe des Jahres. Viel 
beträchtlicher als diese Schwankungen sind indessen die 
lokalen unterschiede. In Ladd sind die ersten Nachmittags- 
stunden und die frühen Morgenstunden fast gänzlich frei 
von Niederschlägen. Der Regen fällt grölstenteils am 
Abend (von 16^ an) und in der Nacht. Ein sekundäres 
Maximum seiner Häufigkeit fällt auf den Vormittag (unge- 
fähr von 8^ bis 10^). In Ndöruma und noch mehr in 
Ssassa und Semio tritt insofern eine Abweichung ein, als 
auch am Nachmittag häufige Niederschläge beobachtet wer- 
den. Dasselbe gilt im wesentlichen von Tangäsi und Qadda. 
In Giuaia dagegen ist der Verlauf ein ganz andrer. Das 
tägliche Hauptmaximum fällt auf den Nachmittag (fast die 
Hälfte aller Regenfälle findet zwischen 12^ und 18^ statt), 
das Hauptminimum auf den Vormittag. Ein Nebenmaximum 
tritt in der Zeit nach Mitternacht ein. Die ausführlichen 
Aufzeichnungen Dr. Junkers zeigen naturgemäfs, da sie sich 
auf sehr verschiedene Gebiete beziehen, ein wechselndes 
Verhalten. Im allgemeinen erscheint der Vormittag und 
der Beginn des Nachmittags am meisten frei von Nieder- 
schlägen, während in den spätem Nachmittagsstnnden ein 
greiser, stellenweise der grölste Teil des Regens fallt. Vom 
September 1882 (auf dem Wege von Badinde nach Semio) 
bemerkt Dr. Junker, dalls während dieses Monats wohl 90^/o 
aller RegenflUle am Nachmittag stattfanden. 

Sehr häufig sind die elektrischen Erscheinungen. Die 
Zahl der Gewitter, deren oft mehrere an einem Tage sich 
entladen, ist meistens nicht viel geringer, als die Anzahl 
der Regentage und schwankt im allgemeinen swischen einem 
Drittel und der Hälfte der Regenfälle. Gewitter ohne 
Regen sind nicht selten; darunter finden sich auch solche 
von groüser Heftigkeit. Wetterleuchten ist (selbstverständ- 
lich auHser während der trocknen Jahreszeit) eine aufser- 
ordentlich häufige Erscheinung. 



An höher gelegenen Orten führen die Gewitter manch- 
mal, wenngleich nur selten, Hagelfall mit sich. Bohndorff 
verzeichnet zwei, Gasati vier solche Beobachtungen. Von 
diesen entfallen je eine auf Ndöruma, Semio, Tangäsi und 
drei auf Giuaia. Gemeinsam ist denselben, dals die Er- 
scheinung stets in den späten Nachmittagsstunden bei vor- 
herrschend südöstlicher Windrichtung beobachtet wurde. 



Die in vorstehendem mitgeteilten Ergebnisse erfahren 
eine wertvolle Bereicherung durch die nunmehr noch zu 
besprechenden, von Emin-Pascha in Lad6 angestellten Regen- 
messungen. Die grofse Bedeutung derselben tritt klar her- 
vor, wenn man bedenkt, dafs wir von keinem andern 
meteorologischen Element für den grölsten Teil der Erd- 
oberfläche so wenig wissen, wie von der absoluten Höhe 
der Niederschläge. 

Die Beobachtungen sind mittels eines von der Wiener 
meteorologischen Zentralanstalt bezogenen Regenmessers aus- 
geführt worden. Ich stelle zunächst die vorhandenen voll- 
ständigen Monatssummen zusammen. Dieselben sind in 
Millimetern ausgedrückt. 
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Das Jahr 1884 ergab hiernach eine Regenmenge von 
954,3 mm oder, abgerundet, von 95 cm. Zu dieser Zahl be- 
merkt Emin-Pascha, dals das genannte Jahr ein nicht 
regenreiches gewesen sei. Zu einer ungefähren Schätzung 
der Regenmenge kann gelegentlich die Bemerkung dienen, 
dals die durchschnittliche Niederschlagshöhe eines Regentags 
(aulser in den Monaten Dezember bis Februar) ziemlich 
konstant 8 mm beträgt. 

Die' grölsten während eines Tages gemessenen Regen- 
mengen sind die folgenden : 
65,Smmam4.Y.1883. 53,6 mm am23.IY. 1884. 44,6mm am 30.VI1I. 1881. 

Die grölste Intensität besafs der Regenfall am 29. April 
1883, der bei einstündiger Dauer eine Niederschlagshöhe 
von 37,9 mm lieferte. Möglicherweise sind manche der nicht 
gemessenen Regenfälle noch stärker gewesen. Der Ausdruck 
„diluvialer Regen'' findet sich mehrfach in Emin-Paschas 
Aufzeichnungen, ebenso wie Dr. Junker einzelne wolken- 
bruchartige Regengüsse erwähnt. Diese heftigen Nieder- 
schläge scheinen ausnahmslos mit Gewitter verbunden zu 
sein. 
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6. Verschiedenes* 

Ich stelle in diesem Abschnitt einige vereinzelte An- 
gaben und Beobachtungen Emin-Paschas, die bisher keinen 
Platz gefunden haben, zusammen. 

7. JudI 1880. Lad6. 12>* 24">. Rollendes Erdbeben 
▼on WSW nach ENE, stark 2* dauernd und von starkem 
Geräusch begleitet. Häuser schwankend. Tbermometer27,5^, 
Aneroid 723,75 mm, Bewölkung 10, Wind — . 

29. September 1881. Dorf Biti. Viele Stern- 
schnuppen in rotem und grünem Licht. 

22. April 1883. Ladd. Um Iß^ Sandsturm. [Die 
Richtung ist nicht angegeben. Wind: um 14^ 8(2 — 3), 
um 2P SW (1—2).] 

Ende Januar 1884. Ladd. Die Minima und Maxima 
der Temperaturen ganz aufserge wohnlich niedrig. Zugleich 
der Flufs tiefer gefallen als seit Jahren. 

7. Übersicht über die klimatischen Verhältnisse. 

Der allgemeine Verlauf der Witterung im Gebiete des 
obern Nils ist bereits seit längerer Zeit gut bekannt. Die 
Schilderungen , welche Hann in seinem Handbuche der 
Klimatologie (S. 270 ff.) davon gibt, werden durch die in 
▼erstehendem mitgeteilten Beobachtungen durchaus bestätigt. 
Wenn ich es daher unternehme, auf Grund dieser letztern 
und der sonstigen noch nicht mitgeteilten Angaben in den 
mir zu Gebote stebenden Aufzeichnungen ein Bild der 
klimatischen Verhältnisse jener Landstriche zu entwerfen, 
so liegt mir im wesentlichen die Aufgabe ob, dieses Bild, 
dessen HauptzUge bereits gegeben sind, im einzelnen weiter 
auszuführen. 

Das Forschungsgebiet Dr. Junkers und Emin-Paschas, 
das sich ungefähr vom 2.^ bis zum 5.^ N. Br. und vom 
24.*^ bis zum 32.^ 0. L. erstreckt, zeigt in klimatischer 
Hinsicht einen ziemlich einheitlichen Charakter. Die zwi- 
schen verschiedenen Teilen desselben bemerkbaren Unter- 
schiede, die wohl in gleichem Malse durch die vertikale, 
wie durch die horizontale Verteilung der Beobachtungs- 
punkte bedingt erscheinen, sind nicht beträchtlich genug, 
um eine zusammenfassende Darstellung unmöglich zu machen. 
Oinaia, welches übrigens nicht mehr innerhalb des soeben 
begrenzten Gebietes liegt und daher stärkere Abweichungen 
zeigt, lasse ich bei dieser Darstellung aulser acht. 

Den wesentüchsten Charakterzug im jährlichen Verlaufe 
der Witterung bildet, wie überall in den Tropen, so auch 
hier der Wechsel zwischen feuchter und trockener Jahres* 
zeit. Eine absolut regenlose Zeit — dies wird von Dr. Junker 
mehrfach in seinen Aufzeichnungen betont — gibt es nicht. 
Am ehesten könnte man von einer solchen in Bezug auf 
den Osten des ganzen Gebiets sprechen. In Lad6 sind 
Niederschläge in den Monaten Dezember, Januar, Februar 
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sehr selten und, wenn sie ausnahmsweise eintreten, nur 
schwach. (Über abnorme Gewitterregen bei Dufil^ im 
Januar 1879, die wahrscheinlich durch die ungewöhnliche 
Überschwemmung weiter Landstreoken durch den Nil ver- 
anlaist wurden, vergleiche man Emin-Paschas Schilderung. 
Fet. Mitt. 1880, 8. 210 ff.) Weiter im Westen und Süden 
kommen Regenfälle während der Trockenzeit, die dort 
richtiger von Mitte November bis Mitte Februar zu rechnen 
ist, nicht nur häufiger als im Osten, wenngleich immer- 
hin vereinzelt, sondern auch gelegentlich in beträchtlicher 
Stärke vor. [loh stelle die hierher gehörigen Notizen aus 
Dr. Junkers meteorologischem Tagebuch hier zusammen. 
26. Dezember 1881, nahe dem Bomokandi: Wind von 
seltener Stärke, in der Nacht Regen in Strömen. 23. Fe- 
bruar 1882, Tangasi: erstes schweres Gewitter. 26. No- 
vember 1882, Semio: heftiger Regen (nach einer regenlosen 
Zeit von drei Wochen). Januar und Februar 1883, am 
westlichen ü^e: mehrere heftige Gewitter.] Gewöhnlich 
sind es südöstliche oder östliche Winde, welche diese aus- 
nahmsweisen Niederschläge herbeiführen, während die herr- 
schende Luftströmung nördlich oder nordöstlich ist. 

Mit der Annäherung der Sonne an den Äquator be- 
ginnt ein Wechsel der Windrichtung. Dieselbe dreht sich 
allmählich über Ost und Süd bis Südwest, um dann, nach- 
dem die Sonne ihren nördlichsten Stand erreicht bat, in 
umgekehrter Reihenfolge dieselben Lagen zu durchlaufen, bis 
im November wieder die Herrschaft der Nordostwinde be- 
ginnt. Am deutlichsten und regelmälsigsten erfolgt dieser 
Wechsel im Osten. In den westlichem Gebieten ist der 
periodische Gang der mittlem Windrichtung derselbe; er 
erscheint aber dadurch etwas verdeckt, dafs die Winde 
weniger eng um diese mittlere Richtung zusammengedrängt, 
sondern vielmehr zu jeder Jahreszeit über alle Himmels- 
richtungen zerstreut auftreten. Die Stetigkeit der Luft- 
strömung nimmt also von Osten nach Westen hin ab. 
Auiserdem geht die Drehung der mittlem Richtung etwas 
weiter, z. B. in Ndöruma (von Juli bis September) bis 
Westen. Ähnliche Resultate ergeben die Beobachtungen 
in Tangäsi, während diejenigen in Gadda zu merklich ab- 
weichenden und dabei so unregelmälsigen Ergebnissen 
führen, dais die Vermutung erweckt wird, dieselben könnten 
durch lokale Einflässe gestört sein. 

Während der Herrschaft der Winde mit slidlicher Kom- 
ponente, also ungefähr vom März bis November, ist das 
ganze Gebiet reich an Niederschlägen. Die sehr oft von 
Gewittern begleiteten Regenfälle sind meistens nicht von 
langer Dauer, doch kommen auch solche von der Art unsrer 
sogenannten Landregen vor. Nimmt man die beiden Über- 
gangsmonate März und November aus, so kann man sagen, 
dafs durchschnittlich jeder zweite Tag ein Regentag ist. 

12 
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Der Charakter der Witterang variiert in den einzelnen 
Jahren nicht unbeträohtlich. Die beim Vergleich der Be- 
obachtungen an verschiedenen Orten hervortretenden Ab- 
weichungen können daher teilweise zufällig sein. Deshalb 
beschränke ich mich auf die Erwähnung der augenfälligsten 
unter ihnen. Die Häufigkeit und, wie es scheint, auch die 
Stärke der Regenfölle nimmt im allgemeinen von Norden 
nach Süden zu. In der Mitte der regenreichen Zeit ist 
eine schwache Abnahme der Niederschläge bemerkbar. Die- 
selbe zeigt sich am deutlichsten in den westlichem Gegen- 
den, was mit dem dortigen kurz vorher geschilderten Ver- 
halten des Windes im Einklang steht. 

Von dem Verlaufe der Regenzeit am üelle gibt Dr. Junker 
eine höchst anschauliche und lebendige Schilderung, die den 
Schlufs dieser Darstellung bilden möge. ,»Der Regen im 
Februar, März, April [1881] bei den A-Barambo trat in 
den meisten Fällen nach der Tageshitze abends ein, zog 
fast stets mit heftigem Sturmwinde aus £, ENE oder ESE 
heran. Tief schwarzblaue Gewitterwolken verkündeten das 
Unwetter. Mehrfach wälzte sich vor der Wolkenmasse ein 
lichter, schwerer Dunstkreis nahe dem Erdboden hin. Auch 
zogen die Gewitter, ohne anfangs Regen zu senden, zu 
West; bald bedeckte die Wolkenmasse das ganze Firmament, 
der Wind drehte sich, Blitze zuckten aus allen Himmels- 
richtungen, das Unwetter kehrte zurück und entsandte 
Ströme von Regen.'' Gleich heftige und von so starken Sturm- 
winden begleitete Regenfalle wurden von Dr. Junker später 
nicht wieder oder wenigstens nur vereinzelt beobachtet. 

Bewölkung und Luftfeuchtigkeit (von der ich nach- 
träglich bemerke, dals ich zur Berechnung derselben die 
Jelinekschen Tafeln benutzt habe) zeigen natürlich in ihrem 
jährlichen Gange eine nahe Übereinstimmung mit den Nieder- 
schlägen. Wie diese letztern, so erreicht auch die Bewöl- 
kung im Januar überall den geringsten Betrag, während 
sie vom April bis zum Oktober einen ziemlich konstanten 
höchsten Wert besitzt. [Einige abgerundete Durchschnitts- 
werte mögen genügen. Ladö, Min. 2, Max. 6. Ssassa und 
Semio, Min. 3, Max. 6 — 7.] Die Feuchtigkeit ist relativ 
wie absolut im Februar am geringsten. [Semio, 13^: 24^/o, 
T.-M.: 46% bzw. 9,5 g:m». Gadda, U^: 260/o, T.-M.: 
60% bzw. 11,4 g :m>.] Für Lad6 lassen die altem Be- 
obachtungen ebenfalls den Februar als trockensten Monat 
erscheinen, während die neuem Messungen dafür den De- 
zember ergeben. Die aus denselben folgenden Zahlen sind 
überdies auffallend gering. [Ladd, Dezember 14^: 15%, 
T.-M.: 30% bzw. 8,2 g:m». Februar U^: 280/o, T.-M.: 
44% bzw. 12,4 g:m*. Diese letztern Zahlen unterscheiden 
sich nicht wesentlich von denjenigen, welche Hann aus den 
frühern Beobachtungen abgeleitet hat.] Während der Regen- 



zeit ist auch die Feuchtigkeit nahezu konstant. In Lad6 
erreicht der Dunstdruck durchschnittlich 19mm, an den 
andem Orten ist er nur wenig geringer. Der Unterschied 
wird durch die Verschiedenheit der Seehöhe vollkommen 
erklärt. Die relative Feuchtigkeit nimmt von Ladd [70 
bis 80% im Tagesmittel] nach Westen und noch mehr 
nach Süden hin merklich zu. [Tangäsi, T.-M.: 80—85%, 
am Morgen und Abend: 95%] 

Die jährliche Temperaturschwankung ist sehr gering- 
fügig. [Lad6: 4,8^; die übrigen Stationen im Mittel: 2,2''.] 
Das Tagesmittel ist am höchsten in der Mitte oder gegen 
Ende des März, am tiefsten im August. Das tägliche 
Temperaturmaximum erreicht dagegen schon etwas früher, 
im Februar oder am Anfang des März, seinen höchsten 
Betrag. [Im Mittel: Lado 38,2''; Semio 36,9 "^ (Jan.). Die 
äufsersten am Maximumthermometer abgelesenen Tempera- 
turen waren in Lad6 42,2 '^ (Februar und März 1884), in 
Semio 40 "* (gleichfalls mehrmals in denselben Monaten des 
Jahres 1882).] Noch etwas früher, im Januar, finden 
sich die durchschnittlich tiefsten Minima der Temperatur. 
[Lad6, im Mittel: 20,1^; niedrigste Ablesung des Minimum- 
thermometers le,?"* (Februar 1884). Semio, 7^ im Mittel: 
15,7**, tiefete Temperatur um 7^: 10,0*. Gadda, 7^ im 
Mittel: 15,9*', tiefste Temperatur um 7^: 9,4**.] Die täg- 
liche Temperaturschwankung ist, wie hieraus hervorgeht, 
im Januar oder Februar am beträchtlichsten, während sie 
im Juli oder August am geringsten wird. Die Zunahme 
mit der Höhe des Beobachtungsortes ist sehr bedeutend. 
[Mittleres Maximum der täglichen Schwankung: Lad6, 
(Max.)— (Min.) = 17,i** im Februar, (14»») — (7»») = 11,3** 
im Januar; Semio, (13^) — (7*») = 19,o* im Januar; Gadda 
(14**) — (7^) = 17,7** im Januar. Mittleres Minimum der 
täglichen Schwankung: Ladd, (Max.) — (Min.) = 9,8" im 
Juli, (14^) — (7»») = 5,6** im August; Ssassa (13»») — (7>») 
= 6,3** im August; Tangasi (14^) — (7»») = 7,8** im August.] 
Ich schlielse hiermit die Bearbeitung des mir übergebenen 
Materials ab. Der wertvolle Inhalt desselben ist freilich 
durch die auf den vorstehenden Seiten gegebenen Dar- 
stellungen, in denen ich mich vorzugsweise auf den durch- 
schnittlichen Verlauf der Erscheinungen beschränkt habe, 
keineswegs erschöpft. Es ist darin ein reicher Stoff für 
noch gar manche wichtige und interessante Untersuchungen, 
beispielsweise über die Veränderlichkeit der meteorologischen 
Elemente, gegeben. Auf die anfänglich geplante Aus- 
führung derartiger Untersuchungen habe ich verzichten 
müssen, teils mit Rücksicht auf die mir zu Gebote stehende 
Zeit, teils weil der Umfang der vorliegenden Abhandlung 
die ursprünglich beabsichtigten Grenzen bereits weit über- 
schritten hat. 
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Die kartographischen Arbeiten Dr. W. Junkers 1877—1886, 

nebst einigen Bemerkungen über Dr. Emin -Paschas Aufaalmien und ältere Quellen zur Yierblattkarte 

von Zentralafrika. 

Von Dr. Bruno Hassenstein. 



Einleitung. 

Es sind kaum drei Jahrzehnte vergangen, seit Dr. A. Peter- 
mann an die kartographische Verarbeitung der Errungen- 
schaften eines deutschen Forschongsreisenden ging, welche, 
eine neue Ära in der Entdeoknngsgeschiohte Afrikas be- 
zeichnend, bis vor kurzem unübertroffen geblieben sind in 
Bezug auf die Sorgfalt der Aufzeichnungsmethode, wie an 
umfang und Neuheit des erforschten Gebiets: ich meine 
Dr. Heinrich Barths Tagebücher über seine fÜnQährigen 
Reisen und Erkundigungen im nördlichen Afrika und dem 
mittlem Sudan (1850—1855). 

Als ältester Schüler Petermanns und des Perthesschen 
Geographischen Instituts hatte ich das Glück, mich in den 
Jahren 1855 — 1857 an der ebenso mühevoUen wie dank- 
baren Beschäftigung einer Konstruktion und Kartenkom- 
pilation der Barthschen Routenaufnahmen zu beteiligen, 
und da solche Arbeiten dann im Lauf der Jahre immer 
öfter für die von Bernhard Perthes und Aug. Petermann 
1855 ins Leben gerufenen „Geographischen Mitteilungen'' 
über meist ganz neu erforschte Gebiete der Alten und Neuen 
Welt nötig wurden, so bot sich mir die seltene Gelegen- 
heit, in interessanter Weise den Fortgang einer an Ergeb- 
nissen aulserordentlioh reichen Entdeckungsperiode zu ver- 
folgen und mitzuerleben. Die Erinnerung an Namen wie: 
Barth und Vogel, Livingstone, Krapf, Burton und Speke, 
Theodor v. Heuglin, Georg Schweinfurth , Werner Hun- 
zinger, Karl von der Decken, Gerhard Rebifs, Gustav Nach- 
tigal, Robert Flegel, Dr. Emin-Pascha, Dr. Junker, Joseph 
Monges, und viele andre aus nichtafrikanischen Gebieten, 
erscheint mir wie eine ununterbrochene Geschichte von 
Groisthaten opferfreudiger Männer, welche in lebhaften 
litterarisohen Verkehr mit dem Leiter der neuen Zeitschrift 
traten. Inmier häufiger wurden ihm oder seinen Gehilfen 
die Resultate wichtiger Itineraraufnahmen zur kartographi- 
schen Bearbeitung übertragen, so dab die Tafeln der drei- 



unddreiCug bisher erschienenen Jahrgänge der „Mitteilungen" 
als ein chronologischer Atlas der Erforschungsgeschichte seit 
1855 angesehen werden könnten. 

Nach diesen Erfahrungen glanbe ich zu dem Aus- 
spruch berechtigt zu sein, daüs bei voller Anerkennung 
der groiisartigen Verdienste, welche jeder der genannten 
Forscher auf seinem speziellen Gebiete errungen hat, doch 
seit B^rth keiner wieder ein so sorgfältiges, vom Antritt 
bis zum Schluis vieljähriger Wanderungen so lückenloses 
Material der Perthesschen Anstalt übergeben hat, wie Dr. 
Wilhelm Junker. 

Während die Konstruktion der Barthschen Reiserouten 
durch die Sahara nach und innerhalb der greisen Sudan- 
staaten Sokoto, Bornu, Bagirmi, weiterhin bis zum Benue 
und nach Timbuktu, in grolsem Malsstab und einer statt- 
lichen Anzahl in Kupfer gestochener Karten zu dem be- 
rühmten fiinfbändigen Reisewerke (Gotha, Justus Perthes, 
1857 — 1859) zur Veröffentlichung gelangten, kann unsre 
Yierblattkarte von Junkers Reisen, im MaGsstab von 1 : 750000, 
nur als eine Zusammenstellung seiner Forschungen im 
Stromgebiet des XJ^lle-Makua und seiner benachbarten, dem 
obern Nil zugehörigen Flulsgebiete angesehen werden, und 
sind speziellere Reproduktionen unsrer nach den Original- 
aufzeichnungen des Reisenden gezeichneten Entwürfe teils 
dem im Erscheinen begriffenen dreibändigen Werk (Ed. 
Hölzel in Wien), teils, soweit sie die wichtige Rückreise 
von Wadelai bis Sansibar umfassen, den Monatsheften von 
„Petermanns Mitteilungen'' vorbehalten. Die Resultate von 
Dr. Junkers frühern Reisen, 1875 — 1878, wurden bereits 
in den letztern publiziert ^), und die beiden jetzt vorliegen- 
den Ergänzungshefte Nr. 92 und 93 schlielsen sich ab 
Rechenschaftsbericht über einige der wissenschaftlichen Er- 
gebnisse von Dr. Junkers wichtigsten Reisen, 1879 — 1884, 
an jene der Jahre 1875 — 1878 direkt an. 

1) AufsStse mit Karten s. Jahrg. 1876, S. 383; 1878, S. 389 ff.; 
1879, S. 445 ff.; 1880, S. 81. 
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Wie in den 7orb ergehenden Abschnitten dieses Doppel- 
heftes zuerst die orohydrographischen Verhältnisse der 
weiten Gebiete 7on Dr. Junker selbst, dann die hypso- 
metrischen und meteorologischen Arbeiten dieses letztern 
in Verbindung mit Emin- Paschas und Casatis Aufzeich- 
nungen einer gründlichen Untersuchung und Berechnung 
von Dr. A. Schmidt unterworfen wurden, so wird es in 
folgendem meine Aufgabe sein, Rechenschaft abzulegen über 
die hauptsächlichsten Grundlagen für meine Karte, über 
die Methode der Aufzeichnung derselben sowie über einige 
Zweifel und Desiderata, welche später kommenden Reisen- 
den zu lösen und zu ergänzen bleiben. Ich werde dabei eben- 
falls auf einige der früher in den Mitteilungen veröffent- 
lichten Karten von Dr. Emin -Paschas Reiserouten zurück- 
zuverweisen haben und die zuletzt in meine Hände gelangte 
Itineraranfnahme des Terdienstyollen Gouverneurs, die jetzt 
erst in unsrer Karte zur Darstellung kommen konnte, einer 
etwas eingehendem Besprechung unterziehen. Sehr zu be- 
dauern ist es, dafs nicht auch die wahrscheinlich sehr wert- 
vollen Bereicherungen durch Lupton -Bei, den angeblich 
in der Gefangenschaft der Mahdisten verstorbenen frühern 
Gouverneur der Bahr - el - Ghasal - Provinz , sowie die des 
Kapitän Casati nach Gotha gelangen konnten! Wir geben 
die Hoffnung nicht auf, dals durch die glücklichen Erfolge 
Stanleys und die baldige Beendigung des Kampfes der 
Mahdisten gegen die wahrlich mühsam genug errungene 
Zivilisation in den Nilländern nicht bloik jene Arbeiten, 
sondern auch manche seit 1883 von Dr. Emin -Pascha im 
Umkreis des Albert -Njansa erzielten uns früher ver- 
sprochenen geographischen Erfolge der Wissenschaft binnen 
Jahresfrist zugänglich sein werden. 

Da, wie bereits angedeutet, die Vierblattkarte vornehm- 
lich als eine Darstellung von Dr. Junkers Reisen angesehen 
sein will, aber immerhin als die grö&te bisherige Kom- 
pilation aller in das Gebiet fallenden Reiserouten auch 
ein weiteres Interesse des geographischen Publikums be- 
anspruchen darf, so widersteht der Bearbeiter derselben 
nur schwer der Versuchung, in diesem Memoire auf die 
Entdeckungs- und Erforschungsgeschichte eines so greisen, 
gerade in dieser Beziehung äufserst interessanten Teiles 
des zentralen Afrika näher einzugehen. Indem ich daher 
auf das längst in Aussicht stehende und nun wohl baldigst 
erscheinende Memoire E. G. Ravensteins zu seiner be- 
rühmten, auf wissenschaftlich-kritischer Behandlung der ge- 
samten Litteratur beruhenden vortrefflichen Karte des äqua- 
torialen Afrika verweise, bemerke ich nur noch, dais ich im 
Ergänzungshefte 11 der Mitteilungen, in meinem Memoire 
zu Blatt 5 u. 8 der Zehnblattkarte von Innerafrika nach dem 
Stande von 1862, die früheste Erforschungsgeschichte, von 
1839 — 1861, ausführlich behandelt habe und dab dann später 



anschlielsend an diese Abhandlung, gelegentlich der Ver- 
öffentlichung von Theodor v. Heuglins erstem wissenschaft- 
lichem Vorstofs in das Gebiet des Bahr-el-Ghasal, im Er- 
gänzungsheft 15 (1865) alle wichtigen Reisen seit 1862 
kartographisch dargestellt und besprochen worden sind. 
Diese kritischen Untersuchungen beziehen sich auf eine 
recht stattliche Reihe von Männern der verschiedensten 
Nationalitäten, deren Namen im Verlauf dreier Jahrzehnte, 
seit d'Arnauds und Ferdinand Wernes erster Aufnahme des 
Weifsen Nil 1839, bis heute rasch nacheinander au%etaucht 
und, je nach der gröfserh oder geringern Wichtigkeit ihrer 
Thätigkeit, wieder von den Karten verschwunden sind, so 
dafs eine Reihe solcher Kartenblätter wie ein Kaleidoskop 
stets neue Linien und Farben zeigt ^). Ich mub diese 
rein historische Veränderlichkeit des Kartenbildes der obern 
Nilgebiete an dieser Stelle besonders erwähnen, weil es 
dem Betrachter meiner jetzigen Vierblattkarte vielleicht 
auffallen könnte, dals den altern Reiserouten und Erkun- 
digungen — ich erwähne nur die John Pethericks, Poncets, 
Piaggias, Mianis, Marnos u. a. — in Signatur und Schrift- 
gattung (Haarschrift) eine sehr nebensächliche Berücksich- 
tigung zu teil geworden ist und ihrer in der Erklärung der 
Reiserouten (Blatt I, links) einfach nur in einer kleinen Namen- 
liste gedacht wurde, um ihre einst vielgenannten Namen 
nicht ganz aus der Reihe der geographischen Mitarbeiter 
gestrichen zu sehen. Die Motive für ein solches Verfahren 
sind aber leicht ersichtlich, wenn ich betone, dafs alle jene 
altern Rekognoszierungen nur als sehr ungleiohwertige, 
lediglich den zeitigen und persönlichen Zwecken der je- 
weiligen Reisenden dienende Namenbereicherungen zu be- 
trachten sind und bei dem ewigen Wechsel der politischen 
wie ethnographischen Zustände in den von Khartumer Händ- 
lern und Soldaten beherrschten Negerländern die Karten- 
nomenklatur ebenso häufig sich verändert wie der Sitz 
eines Häuptlings oder die Seriben der Elfenbeinhändler 
und ihrer zahlreichen Unterbeamten. Es ist dies eine 



1) Aus der Periode yon 1840 — 1860 seien Ton £ 1 f en b ein h a n d 1 ern 
oder Jägern nnter andern genannt: Thibant (um 1840), Bmn Rollet 
(1845—1856), Malaac und Yayssi^re (1854 ff.), A. und J. Poncet (1854 
bis 1860), John Petherick (1848— 1868), Piaggia (1868— 1865), F.Binder 
(1860), A. de Bono (1861), Oratio D. Antinori (1860—1861), Angelo 
Vinco (1 851). Von den yerdienstToUen österreichischen Missionaren 
der Station Oondokoro und Heiligenkreux : I. Knoblecher (1849 u. 1880), 
F. Morlang (1859—1860), A. Kaufmann, Gioyanni Beltrame (1860). — 
Aus der Reihe der Mfinner, welche teils aus geographischem Forschungs- 
trieb, teils dem Sport auliebe am Bahr-el-Gebel oder Bahr-el-Qhasal bis 
Anfang der sechsiger Jahre sich aufhielten, mögen genannt werden : d'Ar- 
naud und Ferdinand Werne, als Mitglieder der ersten Ton Mehemed 
Ali ausgesandten Expedition Ton 1839—1841, Dr. A. Peney (1861), 
Wim. T. Hamier (1860—1861), Q. Lejean (1861—1862), E. de Pruys- 
senaere (1860 ff), Miani (1860 ff.). Die spatem, wissenschaftlicher Er- 
kenntnis der Gebiete im Westen des obern Nil näher führenden Zeit- 
räume Ton 1860—80 sind genügend markiert durch die Namen: Speke, 
Th. T. Heuglin, Schweinfurth , Mamo, Baker, Emin- Pascha, Mason, 
Junker und andre. 
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aUen Geographen und Reisenden so wohlbekannte Kala- 
mität, daili ich nicht unterlassen wollte, hier noch ausdrück- 
lich zu grölster Vorsicht bei Auswahl älterer Namen, be- 
sonders für Orte und Stämme, ja selbst für Flüsse und 
Berge, zu raten und die vielleicht etwas auffällige Leer- 
heit meiner Karte zu erklären. 

Ich gehe nach dieser Abschweifung zu dem eigentlichen 
Thema meiner Bemerkungen über und habe zunächst, ehe 
die von Dr. Junker gegebenen Materialien eingehender Be- 
sprechung unterzogen werden können, die Grundlagen jeder 
wissenschaftlich bearbeiteten Karte zu betrachten: 1) die 
astronomischen Ortsbestimmungen, und 2) die Bestimmungen 
der Abweichung der Magnetnadel. 

A. Astronomische Ortsbestlmmnngen. 

Die Zahl aller meiner Vierblattkarte zu Grunde liegenden 
Positionsbestimmungen durch direkte astronomische Mes- 
sungen ist eine im Vergleich zu dem grofsen Areal des dar- 
gestellten Gebiets sehr geringe. Sie beziehen sich aus- 
schlielslich auf mehrere der durch Sir Samuel Baker und 
seinen berühmten Nachfolger Gordon - Pascha begründeten 
ägyptischen Regierungsstationen am Bahr - ei - Gebel , sowie 
einige nicht unbestreitbare Breitenbestimmungen des Hafen- 
platzes der Bahr-el-Ghasal-Provinz, der Meschra-er-Rek. 

!• Positionen am Bahr-el-GebeL 

Nachdem Kapitän Speke auf seiner epochemachenden Ent- 
deckung des Yictoria-Njansa den Zusammenhang desselben mit 
dem ägyptischen Nil unwiderleglich dargetban und so glück- 
lich gewesen war, eins der wichtigsten Desiderata der afrikani- 
schen Geographie, nämlich die später nur um wenige Mi- 



nuten yerbesserte Längenbestimmung für Gondokoro mit nach 
Hause zu bringen, — erkannte die ägyptische Regierung 
die Pflicht an, für eine zuverlässige, astronomisch fundierte 
Aufnahme des Bahr-el-Gebel zu sorgen, und stattete meh- 
rere ihrer Offiziere mit den nötigen Instrumenten und der 
Instruktion aus, an geeigneten Punkten genaue Ortsbe- 
stimmungen Yorzunehmen. Als die hauptsächlichsten Be- 
obachtungspunkte für die Längen wurde L a d 6 , seit dem Ein- 
gehen der frühern Missionsstation Gondokoro, die Residenz 
des Gouverneurs der Hat-el-£stiva (d. i. Äquatorialprovinz) 
und Maguugo, eine bereits unter Baker begründete Station 
nahe am Einflufs des Bafar-el-Gebel in den Albert-Njansa, 
gewählt, unter 2^^ N. Br. Die dazwischenliegenden Stationen 
waren ihrer Länge nach durch chronometrische Differenzen 
und Azimutwiokelmessungen festzustellen, während Breiten- 
bestimmungen für jede Station gewünscht und leicht er- 
möglicht waren. 

Die Resultate dieser Beobachtungen liegen teils in dem 
Bulletin de la Soci^t^ kh^diviale de g^ographie in Kairo, teils 
als separate Publikationen der Regierung vor, sind aber trotz- 
dem sehr versteckt und leider ohne die wünschenswerte Dar- 
legung ihrer Beobachtungselemente und Fehlergrenzen ver- 
öffentlicht, so dais eine Kritik ihrer Zuverlässigkeit im 
einzelnen ausgeschlossen ist, solange nicht in den Archiven 
der ägyptischen Regierung in Kairo selbst von berufener 
Seite das gesamte Material gesichtet und verglichen werden 
kann. Ich muis mich daher darauf beschränken, die ein- 
zelnen vorliegenden Zahlen in einer Liste übersichtlich zu- 
sammenzustellen und mit Anführung der Beobachter, der 
Zeit der Bestimmung, der Quelle, sowie der Anwendung in 
meiner Karte zu versehen. 



Orte der Position. 
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1. Fasclioda 

2. Sobat-Mflnduiig 

3. Oaba-Soliamb^h 

4. Canisaeh (d. h. Kenisa, Kirche, das ehemalige 
Heiligenkreoi) 

5. Station Bohr 

6. Ladö^) 

7. Gondokoro^ 

8. Gebel Begafft) (Stetion am Fufe desselben) . 

9. Stetion Bedden^) 

10. Stetion Kirri») 

11. Stetion Mnggl«) 

12. Stetion Labor« fi) 

13. Dafilö7), MiUtärstetion 

14. Magüngo^, Militarstotion 

15. Insel Kayali^, 8W-£nde des Albert-Njansa . 

16. SO-Ende des Albert Njansa 

17. Fatiko^O), MilitSrstetion im Sehnliland . . . 



1) Anmerkung lu Nr. 1—8 : Die Positionen Ton Fasehoda bis Gebel 
Begaff wnrden Ton Lent. Wateon bestimmt wahrend der Tom £hedi?e 
Ismail-Pascha 1874 ausgerüsteten Expedition anf dem Bahr-el-Gebel. 
Sie wurden zweimal and swar mit nicht unerheblichen Differenzen in 
den Langen yeröffentlicht, nämlioh 1) unter dem Titel: Astronomioal 
Obserrations taken on the Nile in October, Noyember and December 



1874 to determine the latitudes and relatire longitudes of the places 
nndermentioned by Lte. Wateon and Ghippendall, under ordere of H. E. 
General Gordon Pascha. — 2) Publications of the Egyptien General 
Steff. Prorinces of the Equator, Summary of Letters and Beporte of 
his ExceUency the Goremor General Part I, Cairo 1877, S. 84 — 89. — 
Dieser unter General Stone berechneten und zuerst wt der offisielleii 
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Jnnker, Beisen in Zentralafrika. 



2. Positionen westlich vom Bahr«el-G-ebel. 

Aus den Qebieten im Westen des Bahr-el-Oebel, der 
frühern Madiri'^ - Makraka - Rohl , und im Bahr-el-Ghasal 
liegen nur sehr wenige PoBitionsbestimmungen 7or, von 
denen für die Karte ein erheblicher Vorteil gegenüber dem 
Reichtum an guten Routenaufnahmen zu erwarten gewesen 
wäre. Die Festlegung einiger fundamentaler Punkte durch 

Karte der Watson-ChippendalUchen Flnfsanfnahme, welche der Redaktion 
in Peterm. Mitt. 1878, Taf. 9, zu Grunde lag, abgedruckten Liste sind 
die oben in Parenthese mit Watson-Stone beseichneten Zahlen ent- 
nommen und haben allen bisherigen Karten des Obern Nil, auch der 
Ton mir suerst bearbeiteten über Dr. Junkers Reisen Ton 1877/78 (Mitt. 
1880) Taf. 4) als Basis gedient, weü die Länge von Gaba- Scham bäh, 
30^ 40', besser mit den ans der Konstruktion von Dr. Junkers, Pe- 
thericks und Effendi- Mahls Routen auihahmen harmoniert, als die öst- 
lichere ans den Beobachtungselementen von William EUis in Greenwich 
neu berechneten Zahlen. Diese in meiner Liste mit Watson-Ellis be- 
zeichneten Positionen finden sich auf einer englischen Reproduktion der 
Watson-Chippendallsohen Flufsaufnahme und in dem sugehörigen kurxen 
Bericht im Journal B. Geogr. Soc, Vol. XL VI, S. 417: ResulU of the 
Astronomical Observations made by Lieut. Watson, Royal Eng^eer, at 
positions on the River Nile dnring the year 1874. Caiculated by 
William EUis, of the R. Observatory, Greenwich, S. 419. Wenn auch 
die Bemerkungen des Berechners über die Zahl und Methode der Ab- 
lesungen, meist Monddistanzen und chronometrische Zeitübertragung 
der mit der Bussole aufgenommenen swischenliegenden Flufsstrecken, 
und die Kürze der Beobachtungszeiten noch Raum genug für einige 
Zweifel an der Genauigkeit einzelner Positionen lassen und die von 
Prof. Zöppritz in den Mitteilungen von 1878, S. 165 — 169, gegebenen 
kritischen Bemerkungen völlig gerechtfertigt erscheinen, müssen doch 
obige Zahlen bis auf weiteres als fundamental angesehen werden und 
liegen ohne jede Abänderung zu gunsten älterer Beobachtungen meiner 
Zeichnung des Bahr-el-Gebel bis Station RegafT zu Grunde. Auch die 
neuem mustergültigen Flufsaufnahmen Ernst Marnos im untern und 
mittlem, auf meiner Karte nicht mehr zur Darstellnng kommenden Teil 
des Bahr-el-Gebel und des Bahr-Seraf haben an dem Festhalten der 
Watson-EUisschen Positionen nichts geändert. 

3) Lad6 selbst wurde von Watson nicht astronomisch bestimmt, 
sondern erst der Endpunkt der Flufsaufhahme, Gebel Regaff. Da diese 
Station vermöge einer allem Anschein nach besonders sorgfältigen Auf- 
nahme der FluCsstrecke Ladö— Regaff und einiger später von Col. Mason 
gelieferten Zeitdifferenz-Beobachtungen zwischen Regaff-Gondokoro, resp. 
diesem bis Lad6, als die bestvermessene Strecke des ganzen Gebiets an- 
gesehen werden mufs, so diente sie als Gmndbasis einer Trian- 
gulation nach Emius und Junkers zahlreichen Winkelmessungen, von 
welcher später die Rede sein wird. Col. Masons obige Breite ist im 
Juli und August 1877 aus 18 Meridianhöhen abgeleitet, die Länge 
ans Ghronometerunterschieden mit Regaff (6' 12"), Magungo und Char- 
tum (0° 54' 31") berechnet. Für die Breite erhielt Col. Prout die 
Zahl 5** 00' 52". — Da unsere Wissens die Elemente der Berechnung 
für Masons und Prouts Positionen nirgends zur Veröffentlichung ge- 
langt sind, so gebe ich dieselben hier im Auszug aus einem Manuskript, 
welches von Col. Mason auf Wunsch Dr. W.Junkers diesem zur Be- 
nutzung übergeben wurde. 

S) Gondokoro. Die neue Position für den Missionsgarten (oder 
vielleicht die Schanzen Sir Sam. Bakers?) bei dem alten Baridorf Gon- 
dokoro zeigt wenig Abweichung von der altera Kapitän Spekes, mit 
welcher sie in der Breite bis auf 20", in der Länge bis auf 2' 23" 
Übereinstimmt, während die Differenz mit Leutnant Julian A. Bakers 
Längenbestimmung: 1 » 31° 28' 8" (nur 2 Beobachtungen) um 19' 
gröfser ist [(p ^4'' 54' 45" (Mittel aus 4 Beobachtungen)]. (YgL 
darüber J. A. Baker, Geographical Notes of the Khedives Expedition 
to Central-Afnca, J. R. G. Soc, YoL XLIV (1874), 8. 37—73, und Pet. 
Mitt. 1875, S. 316.) Diese gute Übereinstimmung mit Speke recht- 
fertigt in hohem Mafse den Vorzug, welcher in der geographischen 
Litteratur jenem ebenso energischen wie bescheidenen Forscher all- 
gemein gegeben wird, vor dem mit reichern Mitteln und Instrumenten 
ausgestatteten Begleiter des Generalgouvemeurs Sir Samuel Baker, — 
selbst wenn man einige Verschiedenheiten in den beiderseitigen Obser- 
vationsstellen annehmen will. 



geübte Fachleute war seit Anbeginn der Erfonohung dieser 
an umfang über 14 Grade der Länge und 8 der Breite 
sich erstreckenden Länder ein Hauptdesideratum der afrika- 
nisohen Geographie und ist es infolge der unbegreiflichen 
Gleichgültigkeit der ägyptischen Regierung auch geblieben, 
die es nicht für angezeigt gehalten zu haben scheint, den 

*) Gebel Begaff oder Redjaff. Die genaue Ortsbestimmung 
dieses isolierten Kegels ist von besonderer Bedeutung, da er von allen 
Reisenden, z. B. Peney, Lejean, Marno, Junker und namentlich Emin-Pascha 
(dreimal) bestiegen worden ist, um als Beobachtungspunkt langer Serien 
von Peilungen nach den westlich und östlich in der Ebene verteilten 
isolierten Bergkegeln zu dienen, welche die Materialien für die Trian- 
gulation weiter, von Emin erforschter Gebiete bilden. Die kleine 
Station selbst liegt dicht am Ostabhang, zwischen diesem und dem nur 
wenige Zeitminuten entfemten Flufsufer. (Vgl. Emins Berichte in Pet. 
Mitt. und besonders Emst Mamos Abbildungen &o. in: Beise in der 
ägyptischen Äquatorialprovinz und in Kordofan in den Jahren 1874 — 1876, 
Wien 1878, S% — Nach Mason ist der Gipfel von Gebel Regaff von 
Ladö aus sichtbar in einem Winkel von 20^ 30' = 200"* 30' magnet. 
Sttd. Die von J. A. Baker gegebene Breite 4" 45' 22", die um +55" 
differiert, ist vielleicht aus einer Verschiebung der Station nach Süden 
zu erklären. — Nach einer brieflichen Mitteilung E. G. Ravensteins 
ergibt eine spätere Berechnung der Chronometerdifferenz Regaff — Khar- 
tum, nach Col. Watsons Beobachtungen des Yenustransits in Station 
Regaff, eine Länge von 31^ 44' 15" Ö. v. Gr., welche mit Masons 
Position von Khartnm (32'' 46') gut harmoniert. 

^) Die Breiten der Inselstation Bedden sind aus Meridian- 
höhen und 4 Stembeobachtungen ; Station Kirri desgleichen und aus 
10, Labore aus 12 Stembeobachtungen, die Längen aus Chronometer- 
vergleichung mit MaguDgo berechnet. (Briefliche Mitteilung und Masons 
Originalkarten, welche 1879 leihweise nach Gotha gesandt wurden.) 

^) Muggi. Col. Prouts sorgfältig beobachtete CircummeridianhShen 
auf dieser Station, sowie 8 Messungen von a Argus und 6 von a gem. (?) 
gaben die Elemente zur Berechnung obiger genauen Breiten. 

7) Station D u f f li o d e r D u f il e h. Die Breite ans Meridianhöhen 
und 9 Stembeobachtungen, die Länge aus Zeitdifferenz mit Magungo 
=« 11» 7m 48» . 

8) Magungo. Station nahe am Einflufs des Bahr-el-Gebel in 
den Albert - Njansa ; Hauptbeobachtungspunkt Col. Masons und Col. 
Prouts. Die Breite ergab aus: 

1. Meridianhöhen (10 Sterne N., 10 Sterne S.) 2'' 14' 40' N. Br. 

2. 20. Juni 1877, aus 9 Circnmmeridian-Observationen der Sonne, 
Nordrand; 21. Juni 1877, aus 20 Circummeridian-Observationen 
der Sonne, Nordrand; im .Mittel 2"" 14' 00,6". 

3. Col. Prout aus 8 Circummeridianhohen von o urs. maj. und 
9 Circummeridianhohen von a urs. maj.; im Mittel 2° 13' 54". 

Die Länge wurde von Mason bestimmt aus 4 Beobachtungen der 
Eklipsen der SateUiten des Jupiter; im Mittel 2^ 06m 071 =. si» 31' 
45" Ö. V. Gr. (Vgl. BuU. de la Soc. Kh^diviale de Geographie du Caire 
1877/78, Nr. 5, S. 1—11, und Geogr. Mitteilungen 1878, S. 218.) 

^) Kavali. Länge und Breite wurde aus Chronometerdifferenz mit 
Magungo und Beobachtung des nntera Sonnenrandes berechnet. 

1^) Fatiko. Aus der Reihe der von Leut. Julian A. Baker be- 
stimmten Positionen (J. R. G. Soc. XLIY (1874), S. 70—72; abge- 
druckt in Pet. Mitt 1875, S. 316) führe ich nur diese eine, den Hanpt- 
stützpunkt der ägyptischen Regierung im Madi-Schuliland betreffende 
Zahl an, da sie als das Mittel aus 8 Beobachtungen für die Breite und 
8 dergleichen für die Länge besonders sorgfältig bestimmt zu sein be- 
ansprucht und auch von Dr. Emin-Pascha, Mason und Prout allen 
frühem Bestimmungen vorgezogen wurde. Meine Konstruktion der 
spätem Reiserouten Dr. Emin-Paschas von 1880 und 1881 und die ans 
derselben und allen frühem Reisen (Speke, Baker, Emin 1876) kom- 
pilierte Karte in Pet. Mitt. 1882, Taf. 15, ergab aber eine um 4' 
nördlichere und fast 8' westlichere Lage (3^ 5' N. Br. und 32^ 20' 
ö. L. V. Gr.), welche aufrecht zu erhalten ich genügende Gründe habe. 
Da im Anschlufs an unsre Vierblattkarte eine Verarbeitung der Junker- 
schen Routenaufnahmen in Verbindung mit noch unpubliziertem Material 
Dr. Emin-Paschas, von Dufflö bis Rubaga reichend, vorbereitet ist und 
in den Mitteilungen publiziert werden wird, so verweise ich auf diese 
Publikation und meine dazu nötig werdenden Bemerkungen und schliefse 
hiermit die Liste der Positionen am und im Osten des Weifsen Nil. 



Digitized by 



Google 



Die kartographischen Arbeiten Dr. W. Junkers 1877—1886. 



91 



GoaTerneuren Qesri- Pascha and Emin- Pascha einige In- 
genieure mit den nötigen Instrumenten zur Ortsbestimmung 
nachzusenden. Wenngleich Lupton- Bei» der letzte Ver- 
walter des Bahr-el-Ghasal bis zur vollständigen Insurrektion 
durch die Mahdisten, eine kleine Anzahl von Breitenbestim- 
mungen (s. unten S. 92) zwischen der Meschra-er-Rek und 
dem westlichen Endpunkt seiner grollen Inspektionsreise 
nach Foro durch Yermittelung Emin-Paschas nach "London 
und später efwas vollständiger nach Gotha gesandt hat, so 
fehlen doch bis jetzt alle Anhaltspunkte über seine Methode 
der Beobaohtungy die Instrumente und seine Berechnung der 
gewonnenen Ablesungen. Ich habe deshalb nur mit Zögern 
und nicht geringen Zweifeln an der Zuverlässigkeit von 
Luptons Zahlen Gebrauch gemacht und betrachte, bis nicht 
irgendein glücklicher Zufall die Materialien des unglück- 
lichen Regierungsbeamten aus dem Ort seiner Gefangen- 
haltung, Omdurman, nach Europa gelangen läfst, die Frage 
der Ortsbestimmungen in den Ländern westlich des Weilsen 
Nil für unerledigt. 

In der Mudiri'd-Makraka haben nur John Petherick 
und Ernst Marno einige Zahlen für Breitenbestimman- 
gen geliefert, über die ich, wenigstens was Petherick be- 
trifft, kurz hinweggehen kann, da sie ganz unwesentlich 
für die Topographie des Landes sind^). Aber auch des ver- 
dienstvollen Ernst Marno Breitenbestimmung für Wania, 
einen Ort am Je'ifluis und nahe bei oder vielleicht identisch 
mit der heutigen Station Wandi, — mulste ich fallen 
lassen, da sie nicht völlig in Einklang mit den vortreff- 
lichen Itineraraufnahmen Junkers und Emins aus den Jahren 
1877 — 1883 zu bringen waren, so dals also die Position 
dieses wichtigen Punktes lediglich auf konstruktivem Wege 
gefunden wurde und nach meiner Karte festgehalten werden 
muis, wie sie oben angegeben ist: 4"* 35' N.Br., 30'' 22' 0. 
V. Gr. Marno erhielt drei Beobachtungsreihen von Son- 
nenhöhen am 11. — 13. Februar 1875, welche, von Dr. Weifs 
in Wien berechnet, folgende Zahlen ergaben^): 
g> = 4° 41' 9" 

= 4 40 4 

» 4 44 4 



Mittel = 4** 42' 2" N. Br. 
Die von mir gefundene Breite für Wandi beträgt da- 
gegen 

4^ 35' N. Br. 

Das Itinerar Marnos von Ladd bis Makraka, in Mitteil, 
der K. K. Geogr. Ges. XVHI, 1875, SS. 166 u. 291, er- 



1) Vgl. Petem. Mitt. 1866, S. 117 ff (mit Karte), wo die nach. 
Pethericks Beobaohtangen Ton E. Dankin berechneten Positionen aU 
wertlos beurteilt werden. Auch J. Arrowsmith hat bei der Bearbeitung 
der Petherickschen Karte (in Prooeedings YIII, S. 126 ff.) sich nicht 
an dieselben gebunden. 

3) Marno, Beise in der ägyptischen Äquatorialprovinz &c. (Wien 
1878), Appendix, S. 82 ff., und Pet. Mitt. 1875, 8. 429 u. Taf. 22. 



gibt keine genügend gute Kontrolle, da Marno seine Wege- 
riohtungen nur in greisen Winkeln abschätzte und die Ge- 
samtlänge des Weges in gerader Linie mit 122,25 engl. 
Stat-Miles (= 196,3 km), die Hinreise mit 116 = 186,7 M., 
die Rückreise also im Mittel = 119 engl. M. (= 191,5 km) 
abschätzt, während sie nach Konstruktion der Junker-Emin- 
schen Aufnahmen des Weges, die nahezu identisch mit 
der MarnoB zu sein scheint, nur 172,5 km beträgt. 

Die Position der Mesohra-er - Rek. Theodor 
▼. Heuglin, der verdienstvollste unter allen Erforschem der 
obem Nilgebiete vor Schweinfurth , schickte neben vielen 
Kartenskizzen, Erkundigungen, Tagebüchern u. dgl., auch eine 
Anzahl von astronomischen Beobachtungen an die Redaktion 
der Mitteilungen, unter denen diejenige der Meschra-er-Rek 
mit besonderer Freude begrüfst warde, da sie endlich Ord- 
nung in die bisherigen Zweifel der Kartographen über 
diesen wichtigen Hafenplatz des Bahr - el • Ghasal zu geben 
versprach. Die von Prof. Bruhns in Leipzig vorgenom- 
mene Berechnung ergab denn auch ein Resultat, welches 
wenigstens für die Breite unzweifelhaft sein und nur eine 
Fehlergrenze von 1—2' zulassen sollte^). Die Beobach- 
tungen waren an sieben verschiedenen Tagen, im Februar 
und März 1863, an Sonnenhöhen, Jupitertrabanten und 
Monddistanzen vorgenommen und ergaben, nach Verwer- 
fung einiger unsicherer Serien, folgende Resultate: 

1. Man: 8"* 35,6" N. Br. 

11. „ 8 49,2 

13. „ 8 35,2 „ 

15. „ 8 45,6 „ 

Das Mittel dieser Zahlen, 8"^ 41' 35'' N. Br., wurde 
von mir dann für eine Karte der neuen Erforschungen 
im obern Nilgebiet benutzt^), in welcher aulserdem Spekes 
Position für die Sobatmündung, 9'' 20' 48'' N. Br. und 
31^ 24' 0. L. V. Gr., und die wichtige Position desselben 
für Gondokoro, 4^ 54' 2" N. Br. und 31** 46' 9'' ö. L. v. Gr., 
die Scheitelpunkte eines grundlegenden Dreiecks bildeten, 
welches meine frühere Darstellung in der Zehnblattkarte 
wesentlich berichtigte. Heuglins Längen bestimmung der 
Rekinsel am 12. März, nach Okkultation des ersten Jupiter- 
trabanten und Zeitdifferenz mit Green wich berechnet, er- 
gab eine unmögliche Zahl, nämlich 26* 45' 0. L. v. Gr., 
wurde deshalb sofort von mir verworfen und die Länge 
der Punktes auf konstruktivem Wege und mit Benutzung 



^) Erganzangsheft Nr. 11: Inner- Afrika nach dem Stande der geo- 
graphischen Kenntnis in den Jahren 1S61 — 1863 (Anhang A, S. 150). 
Th. T. Henglins Bericht Über seine und Dr. Steudners Beise ron Ghar- 
tnm den Bahr-el-abiad hinauf. 

^) OriginaULarte des westlichen Teils des obem Nilgebiets. Zur 
Übersicht der Beisen und Forschungen yon Th. t. Heuglin 1862—64, 
nebst rektifizierter DarsteUung der Ergebnisse aller bisherigen Beisen 
in demselben Gebiete. Mafsstab 1: 2 000000. Zu Ergänzungsheft Nr. 15. 
Die Tinnesche Expedition im westUohon Nilgebiet. Mit Bemerkungen 
zur Karte, S. 41->46. 
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einer Aufnahme des Bahr-el-Ghasal von G. Lejean ak zu 
28° 40' 0. y. Or. festgestellt. Leider haben sich sowohl 
Spekes Länge für die Sobatmündung, wie auch die Position 
für die Meschra als sehr fehlerhaft herausgestellt, und 
zwar nicht aus den Ergebnissen neuer Ortsbestimmung, 
sondern vornehmlich aus den sehr mühsamen und zeit- 
raubenden Flulsaufnahmen, welche Ernst Marno gelegent- 
lich seiner von der ägyptischen Regierung angeordneten 
Wegräumung der greisen Setts oder Pflanzenbarren im Bahr- 
ein Abiad und Bahr-el-Ghasal vorgenommen hatte. Die in 
dieser Zeitschrift veröfifentlichten Karten Marnos^) — die 
letzten Arbeiten des aufopferungsfähigen Beamten — 
und im Anschlufs an diese eine Fortsetzung der Marno- 
schen Aufnahme des Bahr-el-Ghasal von der Mündung des 
Bahr-el-Arab an bis zur Meschra von F. Lupton-Bei^) boten 
die Zahlen für meine und Dr. Junkers Yierblattkarte. 
Dieselben dürfen um so sicherer als endgültige betrachtet 
werden, da eine zur Kontrolle der Marno-Luptonschen Auf- 
nahme von mir in gröiktem Maisstab vorgenommene Kon- 
struktion einer ebenso minutiösen Aufnahme desselben 
Flusses von Dr. W. Junker im Jahre 1879 ein so 
genau übereinstimmendes Kartenbild ergab, wie es mir in 
langjähriger Praxis noch nicht vorgekommen ist. 
Die erhaltene und benutzte Position beträgt 
Metehra-er-IUik: 
8° 17' 36" N. Br. Luptons Breitenbestimmung und Gis- 
sung des FlulslaufeSy 
29** 1' 15"' ö. V. Gr. abgeleitet aus Marno-Luptons Karte, 
kontrolliert durch Dr. Junkers FlufsaufDahme 
und Reinkonstruktion derselben in Gotha. 
F. Lupton-Beis fernere Breitenbestim- 
mungen. Dieselben sind in einer Tabelle enthalten, 
welche Lupton -Bei im Juni 1883 von Dembo aus an Dr. 
Emin- Pascha nach Lad6 gesandt hat und dieser, mit Be- 
richtigung der Nomenklatur und ausilihrlichen Briefen , die 
leider wenig Aufechlufs über die Methode der Positions- 
bestimmung geben, nach Gotha weiter beförderte. Lupton 
sagt nur an einer Stelle: „If you compare my map with 
Dr. Schweinfurths map, you will see great difference, but 
you know I work fairly. Most of the positions, I have 
marked, have been determined astronomically by several 
observations. The list endosed contains also the heights 
above sea. 1 have positions and heights of a great many 
more places, but as they are not here with me, I will 
send them when I return to DSm-Soliman." — Leider 



1) Jahrg. 1881, Taf. 20: E. MamoB Aufnahme des mittlem Bahr- 
el-Abiad und des Bahr-el-Seraf, Sept. 1879 bis Man 1880, und Jahrg. 
1882, Taf. 6: Aufnahme des Bahr-el-Qhasal im ägyptischen Dampfer 
Borden, Januar und Man bis Juni 1880. MaTsstob 1 : 500000. 

9) Der obere Bahr-el-Ghaeal naeh der Auftiahme Ton F. Lupton- 
Bel im Dampfer »Talahwim«, NoTember 1881; Mitteüungen 1883,8. 34. 



sind sie nicht nach Europa gelangt 1 — Da Luptons Schreib- 
weise der Ortsnamen sehr von derjenigen Emins und 
Junkers abweicht, so wurde die letztere als die richtige 
in folgender Liste vorangesetzt und die Luptons in 
Parenthese zugefugt; einige Namen waren nicht zu berich- 
tigen, da sie sich auf bisher unbekannt gebliebene Punkte 
beziehen. 



Ort. 



1. Meschra-er-Rehk (Mechra- 
RekL.) 

2.Djur-6hatta8 (Gour Battas 
L.) 

8. Wau, Station (Wow L.) . . 

4.Bongo (Longo Schweinf.; zw. 
Dembo u. Biselli) .... 

5. Dembo, Station ^) . . . . 

6. Qanda (Gunder L.) naeh der 
Karte 

7. Dem Sibehr (Dum Zebayer) 

8. Liffi , Militärstation an der 
Strafse nach Darfur) . . . 

9. Boko (Bnckoo L.) . . . . 
10. Mbarfery, L. (an Luptons 

Route, s. Bl I.) . . . . 
ll.Anjower L., desgl. . . . 

12. Ombanga Junhers ( Mbun- 

g" I*.) 

13. Fl. Paperwer, bei Marra (L.) 

14. Dem Bekir (Beckier, Door.) 

15. Meshedugos Dorf, nahe bei 
Dem Bekir 



Nördl. Breite. 



8** 17' 36" N. 

7 16 30 N. 
7 34 27 N. 



? ? ? 

8 5 25 N. 

7 43 ? N. 

7 37 15 N. 

8 17 30 N. 

7 53 45 N. 

7 9 30 N. 

6 44 10 K 

6 27 72)N. 

6 45 N. 

6 48 N. 

? ? ? 



Höhe in 


engLF.I Meter. 


1382 


420 


1483 


540 


1652 
1598 


600 
485 


2211 
1985 


675 
605 


? 


? 


2574 


785 


2299 
2190 


700 
670 


2267 
1980 
2540 


690 
600 
775 


2611 


795 



Höhe in 
Meter 
nach 

Janker. 



460 
430 



460 



575 

(Felkln.) 



680 
660 



Eine im Maisstab 1 : 2000000 gezeichnete Originalkarte 
Luptons, ,,Map of Bahr - el - Ghasal 1882/83", reicht von 
20— 30*" ö. L. V. Gr. und 5— 9|° N. Br., ist insofern neu und 
wichtig, als sie in vielen Punkten des Details nicht unwesent- 
lich von seiner vorläufigen Skizze abweicht, welche die „Pro- 
ceedings '' brachten, und allen neuern Karten der Provinz als 
Vorlage dienen mufste^). Es ist sehr zu beklagen, dais 
Lupton seine Reiseroute nach Foro und in die Gebiete von 
Banda und Digga, südwestlich über Ombanga hinaus bis 
zum Schinkostrom , nicht farbig ausgezogen und dadurch 
das Selbstgesehene von dem Erkundeten unterschieden hat. 
Die in meiner Karte, Sekt. I, eingetragene Reiseroute Lup- 
tons macht deshalb nicht auf Richtigkeit Anspruch und 
dient nur zur allgemeinen Orientierung über das von obiger 
Originalkarte entnommene geographische Detail mit der 
ganzen, selbst bei einem englischen Reisenden unbegreif- 



1) Berichtigung der Mher — s. Proceedinge of the B. Q. Soc. 
1884, S. 245 mit 8** 9' 35" angegebenen Breite. Lnpton bemerkt dasu: 
„Ich fand einen Irrtum tou 5 mües in meinem Sextanten, die Folge 
eines Falles*'. 

«) 6** 28' 6" N in Proceedings a. a. 0. 

S) Nach Luptons Skisze, gezeichnet Ton E. Gh. Bayenstein, Mafsstab 
1:6000000, a. a.'0. 1884, 8. 304. — In den augehSrigen Briefen an 
P. P. Heame stellt (S. 251) Lupton eine grofse Spesialkarte mit reichen 
Detail fUr die Londoner Geogr. Gesellschaft in Aussicht. 
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Hohen ünveratändllohkeit der arabischen und einheimischen 
Namen. 

Die Längen konnten nicht ohne weiteres so beibe- 
halten werden, wie sie Luptons Karte angibt. Obgleich 
ich nicht zweifle, dals er seine Reiseroute durch Gissung 
festzulegen bemüht war — eine gute Probe derartiger 
Arbeiten Luptons lernte ich früher bei der Bearbeitung von 
Dn Emins Reisen nach Lattuka, 1881, kennen^) — , so fehlt 
doch ohne Einsicht und facbgemäfse konstruktive Verar- 
beitung dieses Materials ein fester Anhalt dafür, Luptons 
Längenangabe festzuhalten gegenüber dem aus Dr. Jankers 
Itinerar nach Ombanga und zurück zu Ndörumas Residenz 
im Jahre 1883 erhaltenen Resultat. Ohne weiter auf die 
Methode eingehen zu können, wie dieses letztere gefunden 
wurde, sei hier bemerkt, da(s eine Verschiebung aller Punkte 
des Luptonschen Forschungsgebiets nach Westen stattge- 
funden hat, während analog den meisten ähnlichen Fällen 
von Verschiebung unsicherer durch sichere Routenauf- 
nahmen der umgekehrte Fall hätte stattfinden müssen. Ich 
gebe hier zur Veranschaulichung und Ergänzung der obigen 
Tabelle der Luptonschen Längen eine kleine Liste meiner 
aus Konstruktion und Anpassung gefundenen Zahlen der 
neuen Längen und der Differenz: 



Ort. 



Mesdira-er-Rek, Ankerplatz . 

Djnr Ghattas 

Dembo 

Ganda 

Dem Sibehr (Mudirie-Haapt- 

ort) 

Dem Bekir 

Ombanga 



Länge sftch 
Luptons Karte. 



0" 



29*» 1 

28 12 30 

27 27 — 

26 62 — 

26 25 — 

26 43 — 

25 31 — 



Länge nftch 
meiner Karte. 



29' 1' 0" 

28 12 30 

27 26 — 

26 61 — 

25 16 -— 

26 28 -> 
25 2 — 



Differenz. 



0' 



2 

1 

10 
16 
19 



Weitere Punkte der Luptonschen Route lassen sich 
nicht direkt mit Junker identifizieren, obgleich ziemlich 
bestimmt aus seiner Karte hervorzugeben scheint, dals eine 
Strecke derselben entweder mit Junkers Koute zwischen 
dem greisen Schinkostrom (Luptons Paperwer der Banda) 
und dem Woworo zusammenfiel oder in deren Nähe ver- 
laufen mufste, so dafs Junkers Seriba des Dragoman Gnaui 
nahe am Schinko identisch mit Luptons Seriba Chenkoo 
nahe den Wasserfallen des Schinko sein mufs, da diese 
Seriba sowohl nach Dr. Junker, wie auch nach Luptons 
Karte in der Gabelung der Flüsse Schinko — Woworo und 
Ali, Luptons Harrey, liegt. Dr. Junker erwähnt allerdings 
nichts von den von Lupton nur einige Stunden nordwest- 
lich im Bahr Schinko gesehenen Wasserfällen, doch ist 
dieser auffallende Umstand darauf zurückzuführen, dals es 
ihm während seines kurzen Aufenthalts bei Gnaui leider 



1} Originalkarte der neuesten Rontenaafnahmen Ton Dr. £min- 
Paaeha nnd W. F. Lnpton im Gebiete der Bari, Lattnka und Sehuli 
1880-^81. MafBatab 1:500 000. — MitteUungen 1882, Taf. 12. Vgl. 
Bemerkung dazu auf S. 259. 

Junker, Beiaen in Zentralafrika. II. 



unmöglich war, den nur eine halbe Stunde im Westen vor« 
beiflieisenden greisen Strom zu besuchen^). Die Identität 
beider Seriben angenommen, so liegt sie 
unter 24 "^ 50' 0. L. nach Luptons Karte, 

24^ 24' „ nach meiner Vierblattkarte, Bl. I. 
DiflFerenz = 26' 

Entsprechend diesen Verschiebungen der Luptonschen 
Entdeckungen nach Westen oder nach dem unerforschten 
Innern zu, fällt nun auch Foro, der westlichste Punkt der 
Reisen Luptons, statt auf 23"" 20' 0. L. v. Or. nach 
meinem Dafürhalten um ca 25 Minuten westlicher, d. i. 
auf 22^ 55', — eine Annahme, die besser mit der Mhem, 
durch Nachtigals Erkundigungen^) von Wadai aus gefundenen 
Lage eines Ortes dieses Namens unter 21'' 0. L. stimmt, 
als mit Luptons eigner Karte. 

Indem ich hiermit die Bemerkungen über die Grund- 
lage an astronomischen Ortsbestimmungen im nördlichen 
und östlichen Teil der Vierblattkarte beschliefse, die ja 
noch vieles, fttr Sekt. I sogar alles, von der Zukunft zu 
erwarten hat, — habe ich noch einige Worte über den 
Orad der Zuverlässigkeit beizufügen, welcher der Ortslage 
des fernsten, auf dem Mobangi • Ü^Ue erreichten Punktes 
und dem Kongostrom in seinem Mittellauf zukommt, wo 
er sich dem fernsten Südwestpunkt von Dr. Junkers Reisen 
am meisten nähert. Vgl. Sekt. III der Karte. 

3. Positionen an Zuflüssen des Kongo. 
Kapitän van Geles fernster Punkt auf dem 
Mobangi-Ü^lle. Der vorige Jahrgang von Petermanns 
Mitteilungen brachte als besondere Neuigkeit, dank der 
Güte der frühern Generaladministration des Kongostaates, 
6r. Exz. General M. Strauch, eine Aufnahmeskizze ^) des 
Mobangi oder Übangi-Udlle, von den durch Grenfell 1885 



1) Da der Besnch des Schinko durch Lnpton wichtig ist, nnd nir- 
gends desselben Enrihnang geschah, so mSge die betreffende Stelle 
seines Briefes an Dr. Emln-Pascha hier in Übersetzung folgen, als £r- 
gSnaung in Dr. Junkers Abhandlung der Hydrographie des U^lle-Makua- 
gebietes (8. 14). „Der Bahr- Abu- Dinka Schwebfurths, wie er Ton den 
Danagla genannt wird, heifst in Dar Banda Paperwer und bei den 
Anyakerer (d. s. Nsakkara Junkers) Chenkoo (d. i. Schinko). Der 
Flufs ist nicht gans so breit wie der Bahr-Djur (Mittellauf des Bahr- 
el-Ghasal Ton 27° ö. L. bis zur Meschra, genauer erforscht und dar- 
gestellt in Luptons Originalkarte, aber leider aufserhalb des Bahmens 
meiner Karte fallend). Die Ufer des Schinko sind an einigen Stellen 
bis SO F. hoch, seine Tiefe bedeutend; in der Begenseit 15—35 F., in 
der troknen Jahreszeit kann er nur bei den Katarakten, nahe der Seriba 
Schinko, passiert werden, wo Boote stets yorhanden sind. Ich über- 
schritt den Schinko zweimal auf künstlichen Hängebrücken: das erste 
Mal 14 miles nördlich yon Mbarfery, später bei Marra. An letzterer 
Stelle war der Strom 60 Yard breit, etwa SO F. tief, und die Strömung 
betrug S\ miles pro Stunde. Er nimmt eine grofse Menge tou Flüssen 
auf, die alle in der Begenseit schwer zu passieren sind'* (sie sind in 
der Karte eingezeichnet; s. daselbst). 

^) Vgl. Originalkarte der Länder im Süden yon Wadai und Dar- 
For. Zeitschr. der Ges. f. Erdk. X, Taf. 2. 

3) 1888, Taf. 9, nebst Karten: Übersiohtsskizze des Mittellaufes 
des Uelle nach dem jetzigen Stand der Forschungen. 

13 
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entdeckten Songo-Stromsobnellen in 4** 29' N. Br. an bis 
etwa 360km aufwärts, wo dem Vordringen des Dampfers 
„En avant" am 1. Januar 1888 durch die Feindselig- 
keiten der anwohnenden Stämme ein unüberwindliches Hin- 
dernis entgegenstand. Durch diese Fahrt wurden die be- 
reits durch Dr. Junker auf seinem fernsten, am Ü^Ue- 
Makua erreichten Punkt unter nahezu 4° N. Br. und 
23^ 15' 0. L. y. Gr. eingezogenen Erkundigungen end- 
gültig bestätigt, aber es blieb immer noch eine etwa 115 km 
lange Flufsstrecke zu erforschen, welche von besonderm 
Interesse sein mufste, da auf derselben nach Dr. Junkers 
Ansicht der mächtigste Zufluls von Norden her, der Mbomii, 
einmünden mufste^), und dem zeichnenden Kartographen 
eins der wichtigsten Desiderata der zentralafrikanischen 
Geographie ungelöst liels, nämlich die Feststellung der Po- 
sition von Dr. Junkers fernstem Punkt, der kleinen Seriba 
Abdallahs im Ali Köbbos- Gebiet, durch direkte Verbindung 
mit astronomischen oder hydrographischen Ortsbestimmungen 
im Gebiet des Kongostaates. ▼. G^les Dampfer stand 
unter Führung eines deutschen Kapitäns, Stromberg, und 
hatte mit sehr bedeutenden Hindernissen der Bergfahrt zu 
kämpfen. I^ ▼. GMes Berichten über die Fahrt ist nir- 
gends eine Andeutung zu finden, ob eine nach den Regeln 
der Nautik ausgeführte Flulsaufnahme die mitgeteilte Po- 
sition des Endpunktes, nämlich 4^ 25' N. Br. und 
21° 55' 0. L. V. Gr. ergeben hat, oder ob solche auf 
astronomische Beobachtungen basiert sei. Letztere Annahme 
scheint ausgeschlossen zu sein, da Dr. Junker bei einer 
persönlichen Besprechung mit einem der Begleiter v. Geles, 
Mr. Lienart in Brüssel, nichts Positives über derartige 
Arbeiten auf dem Dampfer erfahren konnte, und die Vor- 
nahme sorgfaltiger Gissung der Stromfahrt nach Bussole, 



^) In oben erwähnter Überdchtsskiize hatte ich mich durch ▼. Q^lee 
Erwähnung eines Flusses Ton Bangusso, der am Nordufer iwar dessen 
HOndung passiert, aber wegen vorliegender Felsen nicht gesehen wurde, 
yeranlaCBt gefühlt, Dr. Junkers Mbomü mit dieser Mündung in Verbin- 
dung SU bringen, da nach seinen Erkundigungen der Mboroü nahe an 
der Residenz des grofsen Nsakkara-Hiuptlings Bangusso vorbeiströmt. 
In der Yierblattkarte (Sekt. III) ist die Identifizierung auf Dr. Junkers 
Veranlassung wieder aufgegeben, da es ihm ganz unmöglich scheint, 
einen Strom, der nach der Aufnahme der stromreichen Flüsse Sohinko 
und Mbili ebenso breit wie der U^Ue- Makua sein soll, „durch Felsen 
versperrt** zu übersehen oder auf seine Bedeutung von den £in- 
geboroen nicht aufmerksam gemacht worden zu sein. Auch sprechen 
die Erkundigungen Junkers für diese Annahme, da sie den MbomA kurz 
nach Vereinigung mit dem Mbili nur 4 — 5 Tage unterhalb Ali Köbo in 
den U611e einfliefsen lassen. — Nach Annahme dieser sehr wahrschein- 
lichen Berichtigung meiner hypothetischen Kartenskizze kommt auch 
F. Luptons Einführung eines grofsen selbstSndigen Zuflusses des U^lle- 
Makua zu Ehren, den er in seiner nach Erkundigungen von Handels- 
leuten Rafais gezeichneten Kartenskizze als vereinigten Foro und 
Engi einen Grad unterhalb der MbomAmündung in den Kuta oder Bahr- 
Urschal oder Warschal, d. i. der U^Ue-Makua, münden lalst, nicht weit 
von Barusso, dem Endpunkt von Foro - Handelskarawanen an diesem 
grofsen Strom. Van GMes Flufs von Bangusso wird also wahrscheinlich 
Luptons Foro -Engi sein. (Vgl. Mitteil. 1888, S. 147, und Junker, 
Wissenschaftliche Resultate, Ergänzungsheft 92, S. 15.) 



Uhr, Stromgesohwindigkeit &c. glaube ich so lange bezwei- 
feln zu dürfen, als nicht die gewissenhafte Konstruktion 
der Notierungen die ganz rohe Original-Übersichtsskizse in 
1:930000 verdrängt, welche bisher in den Mitteilungen 
und im Mouvement g^ographique veröfFentlicht wurde. 

Der Itimbiriflufs und die Lubistromschnellen. 
Der um die Erforschung der Kongonebenflüsse hochver- 
diente Missionar Orenfell erreichte im Dezember 1884 
auf dem nicht unbedeutenden Itimbiri oder lioika, nahe 
dem 3.° N. Br., einige Stromschnellen, die er Lobi oder 
Lubi Falls nannte und deren Lage er zu 2'' 50' N. Br. 
und ungefähr 23^ 30' Ö. ▼. Gr. angibt. Diese Strom- 
sohnellen Lubi und eingezogene Erkundigungen über einen 
südwestlich von Bakangais*Gebiet, etwa nnter 2^ N. Br., 
naoh Westen strömenden FIuIb namens Nawa im Ober- 
lauf, später Rubi, gaben Dr. Junker Veranlassung, denselben 
mit Grenfells Lnbi in Verbindung zu briugeD, um so mebr, 
da Handelsexpeditionen von der grolsen Seriba Hassan am 
Ü^Ue- Makua aus in fünf Tagen südlicher oder südwest- 
licher Richtung den Rubi überschritten hatten. Die Lubi- 
falle sind, diese Identifizierung als zutreffend angenommen, 
demnach der nächste an Junkers Erforsch ungsgebiet heran- 
reichende Endpunkt einer vom Kongostrom aus entnommenen 
wissenschaftlichen Reise, und eine genaue Positionsbestim- 
mung dieses Punktes würde einen recht wertvollen Beitrag zur 
Fundamentierung der Vierblattkarte gegeben haben. Leider 
bezeichnet aber Grenfell seine Positionen als ganz provi- 
sorisch, und da auch die Mündung des Itimbiri- Rubi in 
den Kongo, wie überhaupt der ganze Mittellauf dieses 
Stromes, von der Mündung des Mobangi bis zu Stanley- 
Falls- Station gerechnet, noch der endgültigen astronomischen 
Längenbestimmungen entbehrt, so bleibt die Lage der 
Rubi- oder Lnbifälle innerhalb eines halben Breitengrades 
ungewifs. Möglich, dafs die gegenwärtig in der Bearbeitung 
durch P. Langhans befindlichen Aufnahmen Dr. Oskar Bau- 
manns im Mittellauf des Kongo, welche sich wahrscheinlich 
auf die gute Positionsbestimmung Kapitän Rouviers an der 
Mobangimündung stützen werden, und die endliche Ver- 
öffentlichung der längst erwarteten Kongoaufnahmen Gren- 
fells in den Proceedings der Londoner Geogr. Gesellschaft 
bald festere Anhalte bieten, als die bis jetzt immer noch 
die einzige Quelle bleibenden Stanleyschen Karten. Für 
meine Karte habe ich die Positionen Grenfells so beibehalten, 
wie sie in der Kartentafel IB von Pet. Mitt.^) angenommen 
wurden, übereinstimmend mit Grenfells, von R. Sharbau zu- 
sammengestellten Originalkarten: Preliminary Map and Plans 
of the Gongo and its Tributaries, surveyed by the Rev. 



1) Die Nebenflflsse des mittlem Kongo: Lnlongo, Tschaapa, Mo- 
bangi nnd andre naeh den Aufnahmen Ton Premierlentnant Cnrt t. Fran- 
9ois nnd Key. George Grenfell 1884 u. 1885. MaTsstab 1 :2000 000. 
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George Grenfell in B. H. 8. Steamer „Peaoe'^, in Pro- 
oeedings 1886. 

B. Die magnetische Deklination« 

Die meisten kartographisohen Arbeiten, bei denen es 
darauf ankommt, den Mangel zuyerlässiger Ortsbestim- 
mungen durch Konstruktion Ton Wegeaufnahmen naoh 
Bichtang nnd Zeitdauer und duroh gewissenhafte Zusammen- 
legung derselben zu ersetsen, um die betre£fende Reise- 
route mit den gewonnenen neuen geographischen Details 
in das Oradnetz zu bringen, kranken an einer sehr wesent- 
lichen Fehlerquelle, nämlich dem Mangel möglichst scharfer 
Bestimmung der Abweichung der Magnetnadel vom wahren 
Nord, nnd zwar am besten für mehrere Punkte des be» 
reisten Gebiets, falls es sich über mehrere Breiten- oder 
Längengrade erstreckt. Da die Bestimmung der magne- 
tischen Deklination nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten 
und Vorbereitungen ausführbar ist und das Mitschleppen 
besonders guter Instrumente erfordert, auch wohl in den 
meisten Fällen die Herren Reisenden versäumen vor An- 
tritt ihrer Reise Rücksprache mit dem Kartographen zu 
nehmen, welchem sie später die Sorge der Reinzeichnung 
ihrer Aufnahmen übergeben werden, so sei die Gelegen- 
heit dieses Memoires benutzt, dringend Tor der oft für beide 
Teile sehr empfindlichen Unterlassungssünde zu warnen! 
Denn wenn auch die Itinerare noch so sorgfältig geführt 
und, wie von Dr. Junker, Schweinfurth, Emin-Pascha u. a., 
eine unbeschreibliche Mühe und Energie aufgewandt wurde, 
von welcher der oberflächliche Betrachter der sohlielslich 
in kleinem Maiaatab publizierten Routenkarte gar keine 
Ahnung erhält, wie viele Stunden der wohlverdienten Ruhe 



an den Abenden der Reisetage der Journal-Reinschrift ge- 
opfert werden mulsten, — so bleibt doch immer noch oins 
der wichtigsten wissenschaftlichen Endresultate der Reise 
zu erledigen, nämlich der Route ihre genaue Lage in der 
Karte anzuweisen. Wie sehr dieses Resultat beeinträchtigt 
wird, wenn der Kartograph über die Abweichung der 
Magnetnadel naoh Oraden und Minuten in dem be- 
treffenden Jahr und in der erforschten Region in Zweifel 
bleibt, weils niemand besser zu würdigen, als die Fach- 
leute, welche ich hiermit bitte, zukünftigen Forschem 
diese Angelegenheit besonders warm ans Herz legen zu 
wollen und ihnen zu empfehlen, dais der längere Aufent- 
halt an einem Ort, von welchem öfters Exkursionen nach 
benachbarten Gebieten unternommen werden soUen, dazu 
benutet werde, dieses wichtige Element der Kartographie 
auf irgendeine Weise zu erhalten. 

Auch über das weite Oebiet unsrer Vierblattkarte sind 
wirkliche Deklinationsbestimmungen nur sehr spärlich ver- 
streut und beschränken sich eigentlich nur auf die wenigen 
Militärstationen am obern Bahr^el*OebeL Aber die betreffen- 
den Angaben machen nicht den Eindruck greiser Oenauigkeit, 
da jede Aulserung über ihre Gewinnung in den betreffen- 
den Veröffentlichungen (s. o.) fehlt, und da sie in auffälliger 
Weise von den „Karten magnetischer Variation'' der eng- 
lischen Admiralität und neuerdings der Hamburger Seewarte 
— dem gewöhnlichsten und immer noch sichersten Aus- 
kunftsmittel der Kartographen — abweichen. Daher habe 
ich einen Versuch gemacht, alle mir zugänglichen Beobach- 
tungen zu sammeln, und stelle sie in folgender Tabelle 
übersichtlich, von N nach S fortschreitend, zusammen. 



Ort der Beob»ohtang. 


Westl. Abweichung 
d. M. 


Beobachter, 


Jahr der 
Beobachtung. 


Quelle. 


1. Mokren-el-Bohar (VereinigaDg des Bahx^ 
el-Ghasal und des Bahr-el-Qebel) . . . 

2. Meechra-el-Bok 


00 29' W 
9 26 W 

5 60 W 
8 — W 

10 — W 

7 — W 

10 ö W 

8 18 W 

8 Ö8 W 
ca 10 20 W 

— - W 

9 84 W 

11 16 W 

7 lö W 

6 45 W 

8 16 W 
11—14" W 

8* 28' W 


£. Marno. 
Th. y. Heuglin. 

F. Lupton. 

Dr. ScbwoinfuTth. 

» 

n 

Mason-Bei. 

Speke. 

Marno, nach? 

Chippendall. 

Maaon-Bai. 

» 

ChippendalL 

Kapitän Speka. 

Gordona Karten 

der Aufnahmen. 

Maaon. 


1880 
1863 
1881 
1869 
1869/70 
1870 
1870 
1877 
1860 
1880 
1876 
1877 
1877 
1877 
1876 
1862 

1876 

1877 


Nach Yorlaufiger Berechnung. 
Erginsungsheft Nr. 13, 8. 151. 


3. Desgl. und B«hr-el-Gha«a 

4. Seriba Djnr Qhattas 

6. Ssabbi, 6" 10' N. Br 

6. Kuraggara, Sariba Abu SsamaU 5<* SO' N. 

7. TahamlB Sariba am Bagioseberg 4* 30' . 

8. Lad6 


MitteUnngen 18S3, 8. 34. 

1 Zahlen auf Dr. Schweinfurtha Manuskript- 
\ karten aeiner Beise, ohne nähere Angabe 
J der Quelle. 

liaaons Manuskriptkarten u. Brief an Dr. Junker. 


9. Goodokoro 


Appendix au Spekes ? 


10. Wandi 


a. a. 0. 


11. Station Begaff 


Prooeedinga XX, 8. 68. 


18. Station Badden 


( Mittel aua Aiimutableaungen ; Masons Manu- 
f akript. 


13. Laborö und Kirri 

14. Dufilü 




Prooeedinga &• a. 0. 


16. Station Faloro^) im Sehuliland .... 

17. Bahr-el-Gebal, südUch Ton Dnflle . . . 

18. MaiFunKo 


Speke. 

BuUetin kh6diTiale. 

Nach guten Beobachtungen, auf Maaons Ori- 
ginalkarte, 8. 0. 





1) Beobachtungen in Fatiko fttr Variation aeheinen nicht Torhanden 
SU sein, wenigatens geben weder Bakera noch Spekea nnd Prouta Auf- 
leichnungen Aufachlula. — Yerachiedene Angaben für Variation auf 



den Gordonschen Karten der Flufsaufiaahmen aeiner Offiaiere aind nicht 
berficksichtigt, da sie offenbar au grofs sind, wie i. B. fttr den Albert- 
NjanaaSSi'' WI 

13* 
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Trägt man alle in dieser kleinen Liste gegebenen Zahlen 
der magnetischen Deklination auf einer Karte aaf, um 
danach, wie ich versuchte, Isogonen oder Linien gleicher 
Deklination zu konstruieren, so ist das Resultat ein wenig 
befriedigendes. Denn abgesehen davon, dafs zu wenig An- 
haltspunkte über die Methode und die Instrumente der 
Bestimmungen vorliegen, die täglichen Variationen und die 
jährliche Steigerung derselben aus diesem Teile von Inner- 
afrika noch ganz unbekannt geblieben sind — zeigen die 
meisten Zahlen unter sich wenig relative Zuverlässigkeit — , 
so z. B. die beiden Angaben für die Meschra-el-Rek, die 
anstatt in den 18 Jahren von 1863 — 81 nach dem Gesetz 
der säkularen Variation um etwa einen halben Orad sich 
zu steigern, umgekehrt sich von 9^ 25' auf 8** 50' zu 
vermindern scheint. Auch die von Mason-Bei, welcher 
doch mit Instrumenten versehen war, gegebenen Zahlen 
der Deklination sind befremdend, da eine so grolse Ver- 
schiedenheit von Zahlen für die nahe bei einander liegen- 
den Militärstationen am Bahr-el-Gebel: Bedden, Labor^ 
und DufiW zu 9** 34', resp. 11** 15'- und 7** 15' zu 
den Unmöglichkeiten gehört, wenn man nicht die Ur- 
sache in Lokal- Attraktion suchen wollte, wie sie in vulkani- 
schen Gegenden, z. B. in Abessinien von Th. v. Heuglin, 
sorgfältig beobachtet wurden und grolse Schwierigkeiten der 
Aufnahme und der kartographischen Reinkonstruktion ver- 
ursachten. Aus diesem Grunde habe ich wenig Gewicht auf die 
Autorität der zu Rate gezogenen Reisenden gelegt und mich 
des einfachen Mittels bedient, zu welchem wohl die meisten 
konstruierenden Kartenzeichner ihre Zuflucht nehmen müssen, 
nämlich zu den auf theoretischen Prinzipien beruhenden Karten 
der Isogonen der englischen und deutschen Admiralität. 

Nach der Ausgabe von 1871 der „Chart of the curves 
of equal Magnetic Variation" verläuft die Isogone von 
10° W Abweichung durch Nordmadagaskar, zwischen den 
Inseln Sansibar und Femba, über den Kilima-Ndscharo, 
Victoria -Njansa, den Kreuzungspunkt des 6.° N. Br. und 
30."* 0. L. V. Gr., durch Kordofan, Libysche Wüste bis 
Bengasi. Die Kurve, übertragen auf unsre Vierblattkarte, 
schneidet den östlichen Teil derselben nahe bei der Meschra- 
el-Rek bei Wand! und Wadelai. Die Linie der Dekli- 
nation von 11^ W schneidet, ebenfalls in leichtem NNW- 
Bogen verlaufend, das Erforschungsgebiet Dr. Schwein- 
furths und Dr. W. Junkers in der Nähe von Tangäsi. 
Die Isogone von 12° W Abweichung schneidet die west- 
liche Hälfte des Junkerschen und Luptonschen Forschungs- 
gebiets. Da aus dem Vergleich der altern Isogonenkarten 
von 1858 mit der neuern von 1871, sowie aus direkten 
Beobachtungen an der Küste ein Anwachsen der Deklination 
von etwa 2 — 3 Minuten pro Jahr feststeht und diese Zahl 
wohl auch auf das Innere bezogen werden dürfte, so lange 



nicht gegenteilige Beobachtungen vorli^en, so folgt daraus, 
dafs nach etwa Hjährigem Zeitraum, also im Jahre 1885 
die 10° Kurve sich zur 10-|-°, die 11* Kurve zur 11|° &c. 
verwandelt hat. Das Gebiet meiner ^ Vierblattkarte fallt 
demnach in die Region einer magnetischen Deklination von 
10% 101*" und 11° für die beiden östlichen, von 11|° 
bis 12-|-° W Abweichung für die beiden westlichen Sek- 
tionen^). Diese Zahlen sind in der That beim Eintragen 
des bei weitem grölsten Teils der Reiserouten Dr. Junkers 
und seines Präparators Friedrich Bohndorff in der Weise 
zur Anwendung gekommen, dafe die aus der Konstruktion 
der Routenaufnahmen erhaltenen Luftlinien greiser Reise- 
abschnitte oder die von festen Punkten (Peilungsstationen) 
aus genommenen Serien von Winkehnessungen, nach magnet. 
Nord (s. die folgenden Abteilungen), um 10 — 13^ des Kom- 
passes nach SW gedreht sind, um ihre richtige Lage im Grad- 
netz zu erhalten. Allein bei der grolsen und letzten Rund- 
reise Junkers am 6. Januar bis 1. Mai 1883 von Urindimmas 
Seriba zu Ali K6bbo und in weitem nördlichen Bogen über 
Ombanga zurück nach Semios Residenz war ich, wie be- 
reits oben erwähnt, genötigt, von der Deklination von 
12*" W abzusehen und eine geringere, nämlich nur 7-| — 8^ 
in Anwendung zu bringen, weil bei Annahme der erstem 
der auch von Lupton-Bei besuchte grofse Grenzort des 
A-8ande-Gebiets, Katamburs Seriba Ombanga eine um einen 
halben Grad südwestlichere Lage erhalten hätte, d. i. eine 
Position, die weder mit Luptons Breitenangabe, noch mit 
guten Erkundigungen Dr. Junkers über die Entfernung Om- 
bangas von Dem Bekir in Einklang zu bringen ist. 

Prof. G. Sohweinfurth war sogar bei einem ersten, mit 
Zuhilfenahme all seiner reichen Erfahrung und Übung ge- 
machten Versuch, die Position von Ali Köbbo vermittelst 
provisorischer Zusammenlegung der Junkerschen Routen zu 
finden, zu einer Annahme von nur 5^ veranlagt, da bei 
Annahme von etwa 10^ Variation der U^lle-Makua bei 
Junkers fernstem Punkt auf 3"" 13' Nr. Br. und 22"" 48' 
0. L. V. Gr. oder so nahe dem fernsten Punkt Grenfells 
am „Perce*', Dezember 1884, den Lubi-FäUen des Itimbiri 
zu liegen kam, dals Prof. Sohweinfurth mit Recht dieselbe 
verwerfen zu müssen glaubte. Die mit 5^ Variation von 
ihm angenommene Position für Ali K6bbo ist eine Annahme, 
die nur wenig von der von mir ermittelten abweicht. (8. u.) 

C. Dr. Wilhelm Jankers Roateiiaaftiahmen und 
ihre Konstruktion« 

1. Br* Junkers Tagebücher. 
Nachdem in vorhergehendem diejenigen Elemente einer 
kritischen Besprechung unterzogen wurden, welche jedem 

1) Nach dem Ton dar Bentsohen Seewarte heranBgegebeoen „Atlas 
des Atlantischen Oseans** 18S2, Karte 88, würde die Deklination in 
der Gegend ron Ali Köbbo 18° W betragen. 
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aus Routen- und Peilungskonstraktion hervorgegangenen 
Kartenentwurf zu Grunde gelegt werden sollten — wenn 
der Reisende und sein Kartograph sich nioht auf die be- 
quemere Methode besohränken wollen , • lediglich Itinerar- 
karten nach magnet. Nord ohne Gradnetz, ohne Position 
und ohne jedes orientierende Hilfsmittel für die Schar 
der zeichnenden Kompilatoren von Atlanten, Hand- und 
Wandkarten zu veröffentlichen — , wende ich mich nun- 
mehr der Betrachtung der eigentlichen Materialien unsrer 
Yierblattkarte zu, den Junkerschen Tagebüchern. Dieselben 
wurden mir am 18. März 1887, kurz nach der feierlichen 
Begrüfiiung des endlich heimgekehrten verdienstvollen Reisen- 
den in Berlin zu meiner grölsten Freude zur Bearbeitung 
übersandt und dann später während eines längern, der 
Reinkonstruktion gewidmeten Aufenthalts bei Dr. Junker» 
in Friedrichroda und Tabarz, noch um manche Originalkarte, 
Erkundigungsskizze oder persönliche Information erweitert 
und vermehrt. Es bestehen diese Materialien aus folgendem: 

1. Acht Oktavhefte (in schwarzem englischen Wachs- 
tuch gebunden), enthaltend die Reinschriften der täglichen 
Ablesungen von ühr und Kompafs, nebst topographischen 
Details zunächst der Route. 

2. Drei Oktavhefte, enthaltend Rekapitulation aller Ent- 
fernungen und Kompafsrichtungen , vom Februar 1880 bis 
Januar 1884. 

3. Vier starke Quarthefte (in Leder) mit Millimeter- 
papier für die erste Konstruktion (sogenannte Rohkonstruk- 
tion) der nackten Routenlinie. (Ohne Bahr-el-Ghasal.) 

4. Eine Übersichtskarte in Manuskript, aus 17 Blättern 
bestehend. Von Dr. Junker in Lad6 entworfen und un- 
vollendet bezüglich der Rückrebe von Nd6ruma nach Lad6. 

5. Grofse vorläufige Manuskriptkarte, entworfen und 
gezeichnet unter Dr. Junkers und Prof. Schweinfurths 
Direktion in Kairo, 1887. Malsstab 1:420000 (annähernd). 

6. Fünfundzwanzig lose Blätter mit Skizzierung der 
eingezogenen Erkundigungen ethnographischen und genea- 
logischen Inhalts. 

Da an der nähern Beschreibung des Inhalts obiger 
Materialien, die nach wohlüberlegtem und auf Erfahrung 
aus frühern Reisen gestütztem System ausgearbeitet sind 
und, wie ich bereits im Eingang dieses M^moires hervor- 
heben konnte, von Dr. Junker mit seltener Sauberkeit und 
Ordnungsliebe durchgeführt sind, am besten zugleich seine 
Methode der Beobachtung und ihrer kartographischen Ver- 
wertung bis zur weitern Bearbeitung durch mich, geschildert 
werden kann, so diene das obige Verzeichnis als Anhalt 

2. Methode der Beobaohtang. 

Ad Nr. 1. Dr. Junker hatte sich vor Abgang seiner 
grofsen und bekanntlich der Erforschung des Ü^Ue-Flub« 



Systems ausdrücklich gewidmeten Forschungsreise auf das 
vollständigste ausgerüstet. Unter anderm war er mit 
ganz nach eignen Angaben angefertigten Röcken versehen, 
deren zahlreiche Taschen und Täschchen die möglichst be- 
queme Handhabung und Ablesung der ühr und eines Hand- 
kompasses erleichterten, während an Knöpfen befestigte, an 
Fäden herabhängende Stifte verschiedener Farbe (rot für 
die Routenlinie, blau für die Flüsse, und Bleistift für die 
Notierung von Zeiten und Richtungen) die Aufzeichnungen 
unterwegs in deutlichster Form erleichterten. Es ist hier 
gleich zu bemerken, da(s nach persönlicher Mitteilung des 
Reisenden fast alle über vier Reisejahre und rund 6000 km 
sich erstreckenden Touren zu Fuls gemacht wurden, was nicht 
unwesentlich zu der greisen Zuverlässigkeit und Deutlichkeit 
der Notierungen mit beigetragen hat Diese geschahen 
während der Tagereise in kleine Duodez-Taschenbüchelchen, 
welche dann abends nach Aufsohlagung des Lagers in die 
oben unter Nr. 1 genannten Oktavbücher mit Feder und 
Tinte übertragen wurden. Der Ausgangspunkt oder das 
Nachtlager befindet sich stets am untern Rand der Blätter, 
von denen gewöhnlich eins, seltner zwei, zu einer Tagestour 
genügen mu&ten. Die Uhr wurde, als praktischster Weg- 
messer für Itinerare, alle 5 Minuten abgelesen und die 
Wegerichtung aus den während dieser 5 Minuten durch- 
schnittlich angezeigten Schwankungen der Magnetnadel ab- 
geschätzt. Es mag auffallen, dais Dr. Junker, abweichend 
von andern Reisenden, hierbei nicht die 360gradige Kreis- 
teilung des Kompasses benutzte, sondern die 32 Teile der 
Windrose sich genügen liefa. Um Irrtümer zu vermeiden, 
bezeichnete er diese 32 Teile aber nicht nach Art der 
SchiffsbuBsolen, sondern notiert, wie folgende Übersicht ver- 
deutlichen wird: 



Dr. Junken T»ge- 




Kompafs der See- 


bücher. 




leute (Windrose). 


N 


= 


Nord 


N 11° 


= 


N ». 


N 22 Ol) 


= 


NNO 


N S3 Ol) 


= 


NO s. N 


NO 


^ 


NO 


S3 N 


= 


NO «. 


22 N 


^ 


ONO 


11 N 


r= 


«. N 





= 


Ost 


11 8 


= 


>. 8 


22 8 


= 


080 


u. 


B. f. 





In der Abschätzung dieser Durchschnittsrichtungen aus 
dem Spielen der Magnetnadel während des Zeitraums von 
5 zu 5 Zeitminuten hatte Dr. Junker eine grobe Übung 
und Sicherheit erlangt, wie sich bei der Reinkonstruktion 
und gegenseitigen Yergleiohung der Gesamtlängen der öfters 
ausgeführten Schleifen oder Rundreisen herausgestellt hat. 



1) Richtiger N 11* lö' 0, N 22** SC 0, N 33* 46' &c., doch 
sind der KOne halber in den Tagebflohem die Brilche ireggelusen. 
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Mit derselben Sicherheit sind auch die von ErUmmang zu 
ErümmuDg der Route eingezeichneten Entfernungen ledig- 
lich nach dem durch Übung geschärften Augenmals auf- 
getragen und etwa nötig werdende Unterbrechung der Reise 
an den üblichen Vormittag- und Nachmittag -Halteplätzen 
— die übrigens ebenfalls nach der Zeitmafseinheit von 
5 Minuten etwas verlängert oder gekürzt wurden — überall 
genau an der Routenlinie markiert. Abweichend von Dr. 
Emins mehr tabellarischer Aufzeichnungsmethode aller am 
Tage notierten Beobachtungen gewähren die nach Richtung 
und Entfernung so skizzierten Kartenkroquis den Vorteil, 
die orohydrographischen , kulturellen und andern Verhält- 
nisse richtiger und klarer zu zeigen, so dafs die Rein- 
zeichnung nur wenig Veränderung gegen das Kroquis auf- 
weist. Schon das flüchtige Durchblättern der unter 1. ge- 
nannten Tagebücher gibt eine gute Vorstellung über den 
Charakter der durchzogenen Gegend, da aulser den Rich- 
tungs- und Entfern ungszahlen noch alle auf die Vegetation, 
die Bevölkerung, die Dichtigkeit derselben, die politischen 
Grenzen der durchzogenen Häuptlingsdistrikte, die Namen, 
Richtung und Zugehörigkeit der überschrittenen Flüsse 
und Bäche, ihre Breite und Tiefe (gelegentlich), die Un- 
ebenheit des Terrains durch SchrafPen oder erläuternde 
Legenden, die Ablesungen von Aneroid und Thermometer 
und noch manche im Laufe des Tages gesehene oder er- 
fragte Einzelheiten, an oder neben der Routenlinie mit 
deutlicher Schrift eingetragen sind. Es würde mich zu weit 
führen, wollte ich eine detaillierte Schilderung dieser für 
zukünftige Reisende entschieden mustergültigen Tagebücher 



geben, ich verweise dagegen gern auf das im Erscheinen 
begri£fene Reisewerk, in welchem Dr. Junker selbst zu Nutz 
und Frommen aller derer, die es in die Ferne treibt, einen 
besondern Abschnitt seiner Erokiermethode widmen will und 
dazu das genaue Faksimile einiger Seiten aus den grund- 
legenden Itinerartagebüchern sub Nr. 1 reproduzieren wird. 
Ad 2. Drei Oktavhefte, enthaltend die Rekapitulation aller 
Zahlen in obigen Büchern, welche lediglich die zur Rohkon- 
struktion der Routenlinie notwendigen Zahlen in tabellarischer 
Form enthält und dem Reisenden teils als letzte Eontrolle 
seiner Wegeaufnahme diente, teils die Summe der zurück- 
gelegten Entfernungen und die Mittel der pro Tag abgelesenen 
Richtungswinkel berechnen liels. Dr. Junker benutzte dazu 
die Mufse seines langem Aufenthalts in seinen Seriben bei 
Nd6ruma, bei Häuptling S^mio, im Lande der A-Bärambo, 
in Tangdsi &c., und schlielslich nach der glücklichen Ankunft 
bei Dr. Emin Pascha, in Lad6, wo mit dem 20. Februar 
1884 diese wertvolle doppelte Buehführung zum Absohluls 
gebracht ist. Die Zusammenstellung der Itineraraufeeich- 
nungen in dieser chronologisch geordneten Form bot Dr. 
Junker die beste Gelegenheit, die Summen der auf jeder 
seiner gröfsern Rundreisen von 1880 — 84 und denen seines 
Präparators Bohndorff zurückgelegten Wegelängen zu erhalten 
und schliefslich durch Addierung derselben die Gesamtsumme 
der Marschzeit aus vier Jahren kennen zu lernen. (Eine 
Liste dieser Summen folgt weiter unten.) Um die Methode 
dieser rekapitulierenden Buchführung zu erläutern, möge 
eine beliebige Tagestour aus einem der drei Hefte hier zum 
Abdruck kommen: 



Datum und Ort. 


Abgang und 

Ankunft. 


Aufent- 
halt in 
Summa. 


Marich- 
zelt In 
Summa. 


Dauer 
der einseinen 
Richtungen. 


Minuten. 


Kompafii- 
richtung. 


Richtung und Länge 
der Luftlinie. 


2. Janaar 1881. Von der SUtion »La- 


llh Abgang 


1,M 


4,40 


11h— 11,5 


=- 5 


S 83 W 




crimal zu Tötö, Bruder Ndöromas. 


4h 35' Ank. 






— 15 


= 10 


W 






— 






(15>-S5 Anfenth.) 


— 


— 


^ 




(5 St. 85 Hin.) 






11,25— 30 


= 5 


W 


OQ 










(30—85 Auf.) 


— 


— 


Jt 










85— 50 


= 15 


NW 


elf 










11,50—12,5 


= 15 


N 33 W 


II 










- 20 


= 15 


NW 












— 45 


^ 25 


N 22 W 










(45—1,10 Auf.) 


— 


— 


"S 










1,10— 20 


= 10 


N 22 W 


^0 










— 25 


= 5 


N 










— 85 


= 10 


N 22 W 


II 










— 45 


= 10 


NW 
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Ad 3. Die unter Nr. 3 yerzeiohneien Quartbttoher, dicke, in 
gutem Leder gebundene Hefte starken Zentimeterpapiers 
mit Seitenzahl, dienten Dr. Junker zur Konstruktion der 
nackten Routenlinie einer jeden Tageastrecke , vermittelst 
Transporteurs und eines kleinen Elfenbeinmalsstabes mit 
einer Einteilung von 2 zu 2 mm. Da bei dieser Konstruktion 
2 mm gleich 5 Zeitminuten angenommen und vorläufig ohne 
Rücksicht auf geringere oder grölsere Terrainsohwierigkeiten 
durchgeführt sind, um diese Reduktion erst später bei der 
endgültigen Zusammenlegung aller Routen vorzunehmen, 
so entsprechen auf diesem Malsstab 6 Teile (= 12 mm) 
einer halben, und 12 Teile (= 24 mm) einer ganzen Reise- 
stunde. Ein Hauptzweck dieser mit grolser Oenauigkeit 
ausgeführten Konstruktionsarbeit war für den Reiranden 
der Wunsch, Mittelzahlen für die Richtung und Länge eines 
jeden Tagesmarsches zu erhalten, indem er den Ausgangs- 
punkt mit dem Nachtlagerplatz durch eine gerade Linie 
verband und durch Anlegen des Transporteurs den Winkel 
dieser Linie zum magnetischen Meridian suchte. 

Diese Durchschnittssnmmen für Richtung und Entfernung 
einer jeden Tagereise sind jene mit roter Tinte in der letzten 
Rubrik der Rekapitulationsbücher verzeichneten Zahlen, deren 
Addierung mit leichter Mühe die Gesamtsummen der auf 
grölsern Rundreisen zurückgelegten Entfernungen ermitteln 
liefik Es sei hier gleich bemerkt, dafs fast alle so kon- 
struierten Linien vom Ausgangspunkt an eine ziemlich 
gleichmäfiuge Allgemeinrichtung verfolgen; in seltenen Fällen 
sind die Krümmungen einer Tagesroute so bedeutend, dais 
die Differenz der Gesamtlänge, scharf auf der Linie hin 
gemessen, und der Luftlinie etwa zwischen Vs his Vis ^^^ 
letztern schwanken dürfte. Der Durchsohnittszuschlag von 
Vio ^^ ^^® Krümmungen einer unter normalen Verhält- 
nissen und zu Fuise zurückgelegten Reiseroute in den 
flachen Grasländern dieses Teiles von Afrika entspricht 
auch dem von Dr. Schweinfurth und Emin-Pascha gefundenen 
Wert ; wo undurchdringliche Vegetation, Sumpf oder schwere 
Terrainpassagen das Fortkommen hinderten, erhöhte sich 
fireilich obige, nur auf die W^ekrttmmungen bezügliche Re- 
duktionszahl auf ein Erhebliches und kam später bei der 
Kompilation nach wirklicher (nicht zeitlicher) Distanz 
zur Berücksichtigung. 

Ad 4. Mit Hilfe der aus Konstruktion gefundenen Mittel- 
zahlen aller Tagereisen bearbeitete Dr. Junker während 
seines längern Aufenthalts beim Fürsten Semio, im Mai 1883, 
eine grölsere Übersichtskarte. Sie ist auf 17 Blätter gleicher 
Orö&e nach dem Augenmafii gezeichnet, nach Süden orientiert, 
ohne Gradnetz und natürlich auch ohne die wichtige Rück- 
reise von Semio über Laorima nach Lad6. Diese Manu- 
skriptkarte erhebt keinen Anspruch auf positive Genauigkeit, 
sondern diente Dr. Junker zunädist zur eignen Orientierung, 



wurde mir aber von besonderm Wert dadurch, dals sie alle, 
zur Zeit des Entwurfs noch frisch in der Erinnerung des 
Forschers lebenden politischen Verhältnisse wiedergibt oder 
die nach Erkundigungen ermittelten zahllosen Stammes- 
abteilungen des A-Sandeh, A-Barambo, Mangbuttu und an- 
drer Nationen lokalisiert. Die zahlrejchen Peilungen, die 
Dr. Junker zur genauem Feststellung der Reiseroute ge- 
nommen hat und die in der letzten Abteilung dieses Memtyres 
abgedruckt sind, wurden bei dieser Karte noch nicht benutzt 
Es erklärt sich daraus die nicht unbedeutende Verschie- 
denheit, welche die früher in Fetermanns Mitteilungen 1884, 
Taf. 5, publizierte Karte des grolsen Üelle-Bogens zeigt, 
verglichen mit unsrer jetzigen Darstellung. Die von Dr. 
Junker an die Redaktion der Mitteilungen eingesandte 
Originalskisze war eben eine Pause obiger Karte in 
17 Blättern, wurde damals gleichwohl, trotz ihres nur 
provisorisohen Charakters, als ein sehr freudiges Ereignis 
nach langem bangen Warten begrülzt und fand erst eine 
teilweise Ergänzung gelegentlich der Veröffentlichung von 
Bohndorffs Itinerar- Aufnahme im Jubiläumsheft der Mit- 
teUungen 1885, Taf. 16 i). 

Ad 5. Die unter Nr. 5 aufgeführte Originalkarte im Malsstab 
von etwa 1:420 000 wurde mir von Dr. Junker zu ge- 
legentlicher Benutzung mit dem Gesamtmaterial ttberbracht 
Sie ist unter der Aufsicht des Reisenden und zum Teil 
unter persönlicher Beteiligung seines berühmten Freundes 
und Vorläufers im Mangbattuland , Dr. Schweinfurth, in 
Kairo gezeichnet worden, trägt aber ebenfalls nur provi- 
sorischen, zunächst als Übersichtskarte bei Vorträgen Dr. 
Junkers dienenden Charakter und hat, bei Anerkennung 
aller von Dr. Schweinfurth mit gewohnter Meisterschaft 
und Raschheit aufgewandten Sorgfalt, eigentlich nicht 
wesentlich den Wert der übrigen Materialien erhöhen 
können, obgleich das darauf angewandte politisch - ethno- 
graphische Farbenkolorit der Karte ein charakteristisches 
Gepräge verleiht. Eine Reproduktion dieser Originalkarte 
in sehr starker Verkleinerung (1:3365000) wurde ver- 
mittelst Photographie in Berlin hergestellt und diente als 
Obersichtsskizze zu den von Dr. Junker daselbst gehaltenen 
Vortrag, abgedruckt in den Verhandlungen der Gesellschaft 
für Erdkunde 1887, Nr. 3. 

Ad 6. Mancherlei Details über die Verteilung der Namen 
kleiner Stammabteilungen, Familien oder Abzweigungen der 
Familien grofser Negerfürsten, deren Namen in der Ab- 
handlung Dr. Junkers (Erg.-Heft 93, Wissenschaftl. Resul- 
tate I, 3. Kapitel: Ethnographie des Gebiets) zum Teil zu 
finden sind, gaben mir eine greise Anzahl loser Blätter 
von Konzeptpapier, auf welchen Dr. Junker während seines 

1) Vgl. die Begleitworte dai«: Priedr. Bohndorflfe Reiseii in Zentral- 
afirika 1874—1888. Von B. Kassenstein. 8. 539-350. 
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langem Aufenthalte bei Nd6ruma oder Semio, oder Mam- 
banga oder auch bei weitgereisten arabischen Seriben- 
besitzern , wie Abd-Allah und Ali Kobbo , die mündlichen 
Informationen zu ordnen und zusammenzustellen versuchte, 
welche er, gewiis mit vielen Aufwand an Zeit und Geduld 
und Vorsicht, gesammelt hatte. Viele dieser firkundigungs- 
blätter sind jetzt wertlos, von keinem topographischem Inter- 
esse, weil sie später von Dr. Junker selbst gesehene Ge- 
biete umfassen, aber instruktiv und interessant, da sie 
einen Einbliok gewähren in die ernste Thätigkeit des 
wissenschaftlichen und klug vorausschauenden Forschers, 
und nicht unwichtig für den Kartographen, dem sie Mittel 
zur Kritik für diejenigen erkundeten Teile des Forschungs- 
gebiete in die Hand geben, welche zu betreten dem Rei- 
senden nicht vergönnt war. Die unter Nr. 6 der Original- 
materialien genannten Blätter verdienen, als wichtige Er- 
gänzung der Tagebücher, die Beachtung aller Kartographen, 
und kann das Sammeln solcher Erkundigungskroquis allen 
zukünftigen Reisenden zur Nachahmung aufs wärmste em- 
pfohlen werden! Ähnliche Blätter aus Dr. Emin- Paschas 
Hand wUrden mir für die Karten seiner Reiserouten von 
grölstem Wert gewesen sein und mich über so manchen 
Zweifel, welcher bei der Konstruktion der Tagebücher blieb, 
durch wenige Striche aufgeklärt haben! 

3. Die Neukonstruktion, 60 Blatt im Mafsstab 
1:186 000. 
Nachdem mir von Dr. Junker das in obigen Zeilen seiner 
Form und Einrichtung nach skizzierte Originalmaterial an- 
vertraut war und sich sowohl die Verlagsfirma, wie auch 
Dr. Janker selbst mit dem Entwurf von vorliegender Vier- 
blattkarte im Mafsstab 1:750000 einverstanden erklärt 
hatte — ein Malsstab, der ja in mancher Beziehung viel 
zu klein ist für das reiche Detail an geographischen Neuig- 
keiten — , bestand die Hauptaufgabe zunächst in einer 
fachgemä&en Neukonstruktion behufs späterer Kompilation 
mit älterm Material. Ich wählte dazu Bogen horizontal 
lichtblau liniierten Papiers in der Gröise von 42 X 55 cm, 
welches die Annehmlichkeit bietet, an jeder Stelle des 
Blattes eine von mir seit längerer Zeit benutzte eigenartige 
Vereinigung von Transporteur und Maisstab aus Paus- 
papier an die magnetische Nord- resp. Ostlinie anl^en zu 
können y ohne die erschwerende Benutzung von Zirkel und 
Lineal^). Der für die Neukonstruktion gewählte Malsstab 
ist der von mir auch für sämtliche Reisen Emin-Paschas seit 
10 Jahren angewandte von 1:185000 und bot in zweifacher 
Hinsicht Vorteile. Denn 1) lieis er den anmittelbaren Ver- 



1) Ich behalte mir eine detaillierte Darstellang meiner Konstrnktions- 
methoden an aadrer StelU Tor, um den umfang dieses Memoire« nicht 
SU Tergröfeem. H. 



gleich mit den wichtigsten Routenkarten der gesamten 
Äquatorialprovinzen Emin-Paschas zu, und 2) stimmt er 
zuföllig fast genau überein mit dem von Dr. Junker für 
seine Konstruktionen (s. d. Quarthefte unter Nr. 4 der 
Materialien) gewählten Mafsstab von 2 mm = 5 Zeit- 
minuten. Der letztere Umstand erlaubte mir, nachdem ich 
über die Gewissenhaftigkeit der oben bereits geschilderten 
Originalkonstruktion keinen Zweifel zu hegen brauchte, eine 
zeitersparende Übertragung auf meine Blätter durch Pausen 
der nackten ftoutenlinie, die dann noch mit dem topo- 
graphischen Detail aus den unter Nr. 1 aufgeführten Routen- 
kroquis mit farbigen Stiften und unverwischbaren Tuschen 
ins Reine gezeichnet wurden. Zwei, drei, zuweilen meh- 
rere Tagereisen füllten die meisten der so allmählich zu 
einem Atlas von 50 Karten heranwachsenden Blätter. 
Einzelne derselben, welche einen Knotenpunkt für mehrere 
Tonren enthalten, wie z. B. Seki 21 Tangasi, oder eine 
Rundreise (Schleife), wie z. B. Sekt. 25, Reise von Oam- 
baris Residenz in das Gebiet der Momfd, sind dicht 
gefüllt mit der reichen hydrographischen und ethnographi- 
schen Nomenklatur, von welcher unsre Reduktion auf ein 
Viertel der Konstruktion nur eine kleine Auswahl geben 
konnte. — Ein nach Gruppen geordnetes Übersichtsblatt 
(Tableau d'Assemblage) erleichtert das Auffinden einer jeden 
Sektion; ein andres gibt die ausführliche Erläuterung der 
vielen nötig werdenden Signaturen, Abkürzungen und den 
durch vier verschiedene Farbentöne charakterisierten Yege- 
tationscharakter, wie er im zweiten Kapitel von Dr. Junkers 
Wissenschaftlichen Resultaten, Heft I: „Urographie und 
Bodengestaltung*' (Ergänzungsheft 92, S. 20—29) geschildert 
wurde. 

Von grolsem Vorteil für die Herstellung dieser Fu n f zig- 
blattkarte von Junkers Reisen von 1S80 — 85 
war mir der Umstand, dais ich dabei die persönliche Unter- 
stützung meines hochgeschätzten Freundes während eines 
mehrwöchentlichen Aufenthalts in Friedrichroda und Tabarz 
im Thüringer Wald genielsen durfte und teils nach münd- 
lichen Mitteilungen, besonders aber am Schlub der Arbeit 
durch eine gemeinschaftliche Vergleichung derselben mit dem 
Inhalt des mehrbändigen Original-Tagebuchs noch manche 
wertvolle Belehrung und Ergänzung erhielt. 

So legt dieser Manuskriptatlas in der That ein ehren- 
des Zeugnis für den hohen Grad der Junkerschen Auf- 
nahmen ab und soll, wie bereits erwähnt, zu weitern 
Publikationen an andrer Stelle Veranlassung geben, da 
einzelne Teile, nämlich im Norden die Sektion 1 — 4 eine 
Aufnahme des Bahr-el-Ghasal von der Vereinigung mit dem 
Bahr-el-Gebel bis zur Meschra, im Süden die Sektionen 
45 — 50: Wadelai-Kamissoa und Kibero am Albert-Njansa 
bis Rnbaga am Victoria- Njansa, auiserhalb des Rahmens 
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der Vierblattkarte fallen. Eine weitere Ergänzung von 
etwa 20 Blatt erfährt der Atlas doroh Konstruktion der 
kühnen and gefahrvollen Rückreise Dr. Jnnkers 1886, von 
Uganda nach Sansibar, welche zwar vorbereitet ist, aber 
erst in der bereits entworfenen Karte von Dr. 6. A. Fischers 
Reise zur Auftuohuug Dr. Junkers 1886 und 1887 zur 
Veröffentlichung kommen soll und wegen der Erforschung 
bisher unbekannter oder ungenügend kartographierter Ge- 
biete von Deutsch - Ostafrika ein besonderes Interesse be- 
anspruchen darf. 

4* Maraohgesohwindigkeit und Mafaatab. 

Es ist oben mitgeteilt, dals die Entfernungsangaben der 
Jnnkerschen Tagebücher lediglich auf Ablesung einer gut und 
sicher gehenden ühr gestützt sind und die Tagebücher als 
Malseinheit durchweg die Marschstunde aufführen. Itinerar- 
aufnahmen, welche nicht durch Breiten oder ein zusammen- 
hängendes Netz von Peilungsdreiecken gestützt resp. kon- 
trolliert werden, können deshalb in ihrem absoluten Wert 
sehr beeinträchtigt sein, wenn das Verhältnis der abge- 
lesenen Uhrzeit zur wirklich zurückgelegten, von Terrain- 
hindernissen , Temperatur, Fortbewegungsart zu Fub, zu 
Wagen, zu Pferd oder Esel abhängigen Entfernung nicht 
auf irgendeine Weise — sei es durch gelegentliche Sohritt- 
zäblung oder durch Messung vermittelst Podometer, Meis- 
rad u. dgl. — bestimmt wurde. Dr. Junker hat, gestützt 
auf seine mehrjährigen Erfahrungen und Schrittzählungen, als 
Durchschnittswert seiner Marschstunde = 5 km angenommen, 
und diejenigen Strecken seiner Reisen sind besonders be- 
zeichnet, wo diese Zahl auf 4<|-, 3, ja bis auf kaum 2 km 
pro hora reduziert werden muiste; so gilt — um aus 
mehreren Beispielen nur eins zu bezeichnen — die letz- 
tere starke Einschränkung auf eine ürwaldstrecke der 
Rückreise vom Nepoko- Strom nach Tangasi, wo er durch 
dichtes Gestrüpp im Zickzack und mit schwer verwundeten 
Händen und Füfsen die ürwaldwildnis nördlich vom Bomo- 
kandi- Strom durchkriechen mufste, um die Militärstation 
der Mangbattu - Provinz Neu -Tangasi wieder zu gewinnen, 
im Juli 1882. 

Dr. Emin- Pascha, welcher westlich und östlich von 
Bahp'el-Gebel weite Gebiete von ganz ähnlicher Beschaffen- 
heit des Junkerschen Forschungsreiches kreuz und quer 
durchzogen hat, gab mir auf schriftliche Anfrage über diesen 
wichtigen Punkt die folgende Aufklärung: „Als Marsch- 
geschwindigkeit nehme ich nach vielfachen Messungen und 
Zählungen nicht mehr als 4 km pro hora an. Ich bin fest 
überzeugt, dafs auf solchem Terrain wie das begangene 
[nämHch in ünyoro und im nördlichen Uganda, im Madi- und 
Schuliland östlich vom Bahr-el-Gebel und Albert- Njansa] 
eine gröfsere Marschgeschwindigkeit selten möglich ist.^' Diese 

Janker, Reisen in Zentralafrika. II. 



Angabe harmoniert vollkommen mit dem unter ähnlichen 
Bodenverhältnissen von Emin 1883 bereisten Steppen- 
land im südöstlichen Teil des A - Sand41andes , wo 
mannshohes Gras und sumpfige Niederungen die Fort- 
bewegung der Karawane äulserst beschwerlich machten. 
Auf dem ersten Teil von Dr. Junkers Reisen, von Djur 
Ghattas bis Dem Solimän , ferner auf der langen Strecke 
von da bis Dem Bekfr und bis zur Residenz des Fürsten 
Nd6ruma durchzog die Expedition vielfach „Agaba^^, d. i. 
parkähnliohes, lichtes, nur durch die Galleriewälder der 
Bäche und Flülsohen unterbrochenes ebenes Land, wo ein 
rasches Fortkommen zu der Annahme von 5-|- ja bis 6 km be- 
rechtigt, die sich auch in der That bei der Zusammenlegung 
der Routen bestätigte. Prof. Jordan, der bekannte Geodät 
und Begleiter auf Gerhard Rebifs wissenschaftlicher Er- 
forschungsexpedition in der Libyschen Wüste, hat in dem 
betreffenden Abschnitt von Dr. G. Neumayers „Anleitung zu 
wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen, 24. Aufl. 
1888 '', S. 44 ff., einige Mitteilungen über dieses wichtige 
Thema gemacht, welche nach den Erfahrungen von Barth, 
Schweinfurth , Nachtigal, Monges u. a. leicht noch bedeu- 
tend erweitert werden könnte. Er sagt unter anderm: 
„Die Gehgeschwindigkeit des Menschen mag im Mittel 
5,5 km in der Stunde betragen , ein rüstiger Fufegänger 
ohne Gepäck geht auch leicht 6 km in der Stunde. Die 
Schwankungen wegen Steigung der Stralsen und wegen 
Ermüdung sind nicht sehr bedeutend. Als Beispiel führe 
ich von einem siebenstündigen Tagesmarsch auf Schwarz- 
waldstralsen nach Aufschreibung der Zeiten an den Strafsen- 
steinen an , dals das Tagesmittel 5,7 km für eine Stunde 
war, das Maximum 6,0 km und das Minimum 5,4.'' Nach 
allen Notizen, die ich über die Marschgeschwindigkeit ver- 
schiedener Forschungsreisender und ihrer unter den ver- 
schiedensten umständen zurückgelegten Touren gesammelt 
habe, ist die für Dr. Jnnkers Reisegebiet als Mittel an- 
genommene Mafseinheit von 5 km pro hora nicht zu hoch. 

In folgender Tabelle gebe ich eine kleine* Zusammen- 
stellung der Grölsenverhältnisse der Reisestunden zu einem 
Grad des Äquators, wie sie im Umfang von Itinerar- 
karten afrikanischer Länder vorkommen können, als eine 
vielleicht nicht unwiUkommene Ergänzung der vorhandenen 
Anleitangsbücher für Reisende, sowie für Kartographen. 
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Von besonderer Wichtigkeit für DistanzbestimmaDgen 
in den Regionen der drei FluDsgebiete des Babr-el-Ghasal, 
Babr-el-6ebel und XJ^Ue-Makua sind Notizen Prof. Schwein- 
furths, welobe ich auf seinen mir zu beliebiger BenutzuDg 
überlassenen Originalskizzen finde und denen ich gern eine 
ausführlichere Bespreohuog widmen möchte , wenn es nicht 
zu weit fuhren würde. Nur kurz sei erwähnt^ da(s die 
von Djur Ghattas aus nach Westen unternommene Fertit- 
Reise ^) im Jahre 1871, welche ganz allein auf Kompafs- 
und Schrittmessungen beruht, da während eines Brandes in 
der Seriba Ohattas die ühr zu Qrunde ging, dennoch bei der 
Konstruktion ein so günstiges Resultat ergab, dafs Aus- 
gang und Endpunkt der schleifenformigen Route nur um 
1-|- Stunden differierte! Die von ihm befolgte Methode be- 
stand darin, dab er immer nur bis 100 zahlte oder 
von seinen Negerträgern zählen liels und durch Zwisohen- 
nehmen kleiner Hölzer zwischen die fünf Finger der 
Hand jedes erste Hundert markierte. Waren 500 voll, 
so wurde auf dem Blatt des Notizbuches ein Strich ver- 
merkt, das zweite Fünfhundert gab alsdann einen zweiten 
Strich in die Quere, so dals ein Kreuz entstand, welches 
1000 bedeutete, und so fort. Zwischen den einzelnen 
Strichen und Kreuzen wurden die übrigen Notizen über 
Wegrichtung und Lokalität eingetragen, und nach voll- 
brachtem Tagemarsche konnten die Summen mit Ruhe zu- 
sammengezählt und ins Tagebuch eingetragen werden. 
Prof. Sohweinfurth bezeichnet selbst (Im Herzen von Afrika 
II, S. 317) das endgültige Resultat dieser Schrittzähl- 
methode als die beste seiner Routenaufnahmen und er- 
mittelte für die Zeichnung seiner Karten als Durch- 
schnittswert die mit Dr. Junkers Routenaufhahmen in 
denselben Gegenden nahezu übereinstimmenden Distanzen. 
Er unterscheidet gewöhnliche oder normale Marsoh- 
Btunden ä 120 — 125 Schritt, im Mittel = 123 Schritt 



k 0,6 — 0,7 m; in der Zeitminute oder 4 797 m oder 4,8 km 
prohora; und forcierte Marschstunden ^ 135 Schritt 
pro Minute , was 5 265 m oder 5,3 km pro hora ergibt. — 
Marno rechnet auf seiner Reise von Lad6 nach Makraka die 
Stunde zu 3 englischen (nautischen) oder ^/^ deutschen 
Meilen, d. i. ebenfalls 5,5 km pro hora. Es möge an diesen 
Beispielen genügen, die leicht noch vermehrt werden könnten, 
um den oben gegebenen Mittelwert von 5 km pro hora für 
die von Dr. Junker bereisten Länder als den besten zu 
bezeichnen. 

6« Gesamtlänge der Beiserouten 1880 — 1884. 

Die in Abteilung II enthaltenen Tabellen der meteo- 
rologischen und Höhen -Beobachtungen Dr. Wilhelm Junkers 
bieten eine Übersicht über den täglichen Fortgang der 
sämtlichen Routen in den vier letzten Reisejahren, will- 
kommen für diejenigen, welche diese in chronologischer 
Anordnung an der Hand der Karte verfolgen möchten. Ich 
gebe anschliebend und ergänzend in einer weitem Über- 
sicht die Summen der zurückgelegten Distanzen in Reise- 
tagen, Wegestunden und Kilometern auf Orund der von 
Dr. Junker selbst (S. 97, Nr. 2 der Materialien) ausgerech- 
neten Zahlen, bei welchen zum Teil bereits eine nötig 
werdende Reduktion angewandt, in den meisten Fällen aber 
das Verhältnis von 5 km := 1 Reisestunde zu Orunde ge- 
legt wurde. Die Tabelle bietet einen Anhalt für die Ver- 
gleichung mit der von andern Reisenden zurückgelegten 
Wegestrecken und wird deutlicher als die Karte selbst die 
leider viel zu wenig beachtete Thatsache illustrieren, um 
wieviel höher eine nach den verschiedensten Richtungen 
gründlich durchforschte Region in der Wertschätzung der 
Welt anzuschlagen sei, als die mit übertriebenem Beifall 
bewunderte „ Durchquerung ^' einzelner modemer Afrika- 
reisenden ! 



Relsestraeke. 



Datam. 



Zmhl der 
Reisetage*). 



Entfernung in 
Standen und 



Entfemnng in 
Kilometern. 



1. Der Bahr-eNGhasal, yom See No bei Moschra-er-Bek .... 

2. Mesohra-er-Rek bis Djur-Ghattts 

3. Djur-Ghattas bis Dem Soliman (Siber) 

4. Dem Soliman (Mndiriih) bis Dem Bekir 

5. Dem Bekir bis Seriba Lacrima bei Ndöramas Residens .... 

6. Erste Rundreise Ton Ndönima ans in den Mangbattn nnd anrttck 



21.— 28. Febmar 1880. 

18.— 23. Min 1880. 

5.— 17. April 1880. 

23.-29. April 1880. 

7. Mai bis 9. Jnni 1880. 

11. Angnst bis 8. Dezember 1880. 



8 

6 

12 

5 

13 

40 



etwa 50»» 00" 
36 60 
57 50 
25 00 
56 10 
128 15 



214,08 

184 
ca290 

125 
ca280 
ca640 



Snmma im Jalire 1880 



Febrnar bis Desember 



84 



303b 25" 



cal520 



7. Von Lacrima su den A-Madi nnd A-B&rambo, südlich des U6Ue- 
Makna 

8. Rückreise sn Masinde (A-Madi). Derselbe Weg wie 4.— 10. nnd 
15. Febrnar 

9. Masinde snr neuen Seriba Hanasch (A-B4rambo) 

10. Seriba Uanasch durch A-Birambo an Bakangai 



1. Januar bis 15. Febmar 1881. 



April 1881. 

28. August bis 14. Septbr. 1881. 

25. KoTbr. bis 29. Desbr 1881. 



12 

8 

7 

10 



ölh 25« 



9 
22 
38 



50 
15 
10 



267 

50 
110 
190 



Summa im Jahre 1881 



Januar bis Desember. 



32 



121h 80» 



606 



1) S. Geogr. Mitteilungen 1872, S. 281, mit Karte, Taf. 15. 

3) Es sind nur die Tage zu verstehen, an welchen Entfernungen 



zurückgelegt wurden; einzelne zweimal gemachte, aber nur einmal auf- 
genommene Strecken sind nicht doppelt gereehnet! 



Digitized by 



Google 



Die kartographischen Arbeiten Dr. W. Jankers 1877—1886. 



103 



Reii 



icke. 



DAtmii. 



Zahl der 
Relsefci«e>). 



Entfernung In 

Standen und 

Minuten. 



Entfernung In 
Kilometern. 



11. Vom Fürsten Btkangmi bis mm Fünten Kaima ...... 

18. Kanna bu Neae Seriba Tangiai 

la. Tangisi bii Seriba Kabbi 

14. Knbbi bia K6dobo 

15. K6dobo, Bnodreiae im Homugebiat &t 

16. Gango bis Knbbi (snm Teil nenar Wag) 

17. Bnndraiaa Ton Knbbi nach Sudan nnd snrttok naah Thngiai (N^ 
poko-Baisa) 

18. Rfickraise Ton Tangisi dnrch daa Mangbattnland zu Samio (Bohn- 
dorffa Sariba)S) 

19. Qttotge Bnndreiaa Ton Samio ana in SW snm (7611a bai Bagbinna: 

a) im Jahra 1882 (bia HSnptting Gapia) 

b) im Jabra 1888 (Bagbinna bia ürindimma) 



14.— 26. Jannar 1882. 

6.—16. Fabmar 1882. 

25. Fabmar bia 1. Man 1882. 

8.-7. M&n 1882. 

11.— 20. Hin 1882. 

22.-28. Man 1882. 

6. April bia 11. Juli 1882. 

8. Angnat bis 27. Saptbr. 1882. 

12.— 31. Daiambar 1882. 
1.— 10. Januar 1883. 



8 
8 
5 
5 
5 
2 

20 

28 

11 
8 



271» 30m 

81 16 

20 35 

18 20 

11 35 

7 40 

66 20 

106 20 

85 30 



187 
156 
103 

92 

58 

38 

380 

530 

388 
(500)8) 



Snmma im Jahra 1882 



92 



3811» 45ii 



eal655 



21 



20. Von Ürindimma flbar Abd-AIlah in WSW inm U411a>Makna bis 

AU Kobbo*) 

Oroliia Bnndraiaa : Von dar Sariba Banainga im grolsan nördlichen 
Bogen dnrch dia Gabieta Bafai - Mbomns, Kordolalis nnd Katam- 
bnra snr Sariba Mbanga (Ombanga) nnd inrttak in Samio: 

a) Sariba Banainga bis BaCai-Mbomn 

b) Balai-Mbomn bis Mbanga 

c) Seriba Mbanga bis Samio 



25. Jannar 28. Febmar 1888. 



12.— 30. Min 1888. 

4.— 20. Aprü 1888. 

25. April bis 1. Mai 1883. 



15 



11 

11 

6 



69h 05 1 
(34) 



41 26 
87 50 
27 10 



345 

(510)*) 



207 
190 
186 



Snmma dar grolsan Bnndraisa inkl. Wiedarbolnngan 



Dasambar 1882 bis Mai 1888. 



43 



2091» 30« 



1543 



22. 



Bfiokreisa ron Samio übar Ndömma nach Lad6, Desambar 1883 
bu Jannar 1884. 

a) Von Samio an Nd6mma 

b) Ndömma dnrch Mbios Land bis Sariba Madi 

c) Von Madi inm Tau anf firOharar Bonta tou 1877—78 naah 
Ladö (nicht anfganomman) 



16. NoTbr. bis 8. Dasbr. 1888. 
IS.Dasbr. 1883bia3. Jannar 1884. 

Januar 1884. 



18 
16 

12 



681» 05» 

66 40 

67 36 



340 
333 

300 



46 



2021» 00» 



973 



Rekapitulation der während vier Reisejahren auf allen 
Touren Tom See No big Ladö 1880—1884 zurückgelegten 
Entfernungen : 

Im Jahra 1880 etwa 380 Bdiaastnndan » aa 1780 km. 
1881 „ 120 „ « 560 „ 

„ 1882 „ 290 „ « 1450 „ 

1883 „ 810 „ -= 1540 „ 

„ 1883/84 „ 200 „ == 970 „ 

Yiar Beisejahra etwa 1300 Baisastnndan = ea 6250 km. 
Diese Summe bezieht gich auf neu aufgenommene 
Routenatreeken, und nur in einigen wenigen Fällen, 
wo sich die RüokreiBe nioht völlig mit der Hinreise deckte 
und eine Revision der erstem an die Stelle der Neuauf- 
nahme tritt, ist die Entfernung doppelt genommen. Da 
ohne diese die oben genannten Summen bereits aus den 
Luftlinien der Tagesaufnahmen berechnet wurden, Wege- 
kriimmungen also nioht mit einbezogen sind, so wird die 
Annahme von 6250 km als Summe der Junker- 
schen Hauptreise der Wirklichkeit sehr nahe kommen 
und demnach in gerader Linie einer Länge von 57,2 Äquator- 
graden entsprechen, d. i. etwas mehr als eine doppelte 
Durchquerung Afrikas auf dem Parallel der Kongo- 
mttndung und Sansibar. 

1) Siaha Anmarknng 2 anf S. 102. 

^ Dnrch dia Gebiata Masinda, Bidinda, Jipati n. Sariba Delab (Bafai). 

3) Mit dar Btlckraiae in Ürindimma noch atwa 110 km, also atwa 
500 km in Snmma. 

^) Bflekraisa snr Sariba Bansinga snm Tail anf frflharm Waga atwa 
170 km, also in Snmma 510 km. 



B. Azimut-WinkolmessttJigen oder Poilangen. 

Dr. Junker war bereits auf seiner frühern Reise durch 
die Libysche WOste zu dem Natronthal und nach Fayum 
(1875), durch das Barakathal nach Eassala und Khartum 
(1876), und namentlich auf seiner ersten Reise von Lad6 
ans in die Provinzen des Hat-el-Estfva (1877 und 1878) 
erfolgreich bemüht gewesen, die Aufnahmen seiner Itinerare 
durch gute Peilungen mit einer 360teiligen Katersohen 
Bussole zu kontrollieren und zu ergänzen. Die Resultate 
dieser Reisen sind, wie erwähnt, in den Mitteilungen in 
Wort und Karte niedergelegt, die Ablesungen selbst aber, 
wie weitaus die meisten derartigen kartographischen Roh- 
materialien, unveröffentlicht geblieben. Ober die Wichtig- 
keit von Peilungen auf solchen Reisen, die nicht durch 
Breiten und Längen gestützt sind, ein Wort zu sagen, ist 
überflüssig; ich kann auf die ausgezeichneten Kapitel 
Jordans in Neumayers und Kaltbrunners Anleitungswerken 
für Reisende, oder Zöppritz' Handbuch der Kartographie 
verweisen, wo die Beobachtungsmethoden und Instrumente, 
sowie die Konstruktion der Peilungen ausführlich und gut 
geschildert werden. 

Aus dem Abschnitt der Abhandlung Dr. Junkers: Oro- 
hydrographie des TT^e-Makuagebiets, und mehr noch aus der 
Vierblattkarte selbst ist ersichtlich, dals das ganze weite 
Gebiet der Junkerschen Reisen in seiner flach wellenförmigen 
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Oestaltung mit oft kaum bemerkbarer Waaserscheidebildung, 
nur äulflerBt selten weithin sichtbare Bergkuppen oder 
niedere OneiÜBkappen aufzuweisen bat, welche für täglich 
sich wiederholende Peilungen geeignet wären. Wo aber 
solche aus der niedern Grasebene oft plötzlich und in 
bizarrer Form auftauchten, hat unser Reisender die Ge- 
legenheit nicht vorübergehen lassen, entweder durch Be- 
steigung oder, wenn diese unmöglich war, durch öfteres 
Visieren von geeigneten Halteplätzen der Route die Lage 
zu fixieren, so die vereinzelten Berggruppen auf der XJ^lle- 
Nilwasserscheide, Nbia Daragumba, die Pambiaberge und 
andre von der Route nach Nd6ruma aus, oder die Gruppe 
der Berge im grofsen Bogen des IT^lle - Makua : die Berge 
Malingde, Lingua und Angba, die des Momtulandes im 
Südosten von Tangäsi, und endlich die kleine Gruppe des 
von Prof. Seh wein furth 1870 entdeckten Baginseberges. 

Die Beobachtungspunkte für diese, sowie für Dr. Emins 
Peilungen im Osten der Sektion IV unsrer Vierblattkarte 
sind mit besonderer Signatur (a P.-St.) und zugehöriger 
Nummer bezeichnet, da ich von vornherein die Notwendig- 
keit erkannte, die in der Karte versteckten Zahlen werte 
nicht wie gewöhnlich von der VeröfiPentlichung auszu- 
sohlielsen, sondern sie zur Prüfung und fernem Benutzung 
für spätere Reisende und Kartographen derselben Gebiete 
in diesem Memoire abzudrucken. Die folgenden Tabellen 
enthalten somit in einer neuen Anordnung und mit Aus- 
schluls ganz unwichtiger Peilungen das Zahlenmaterial, 
welches nebst den Itineraraufnahmen Junkers und Emins 
ein festes Skelett für die südöstlichsten bergigem Gebiete 
lieferte, aber aufserdem noch eine nicht geringe Anzahl 
Peilungen relativen Wertes enthält, die sich auf Berge 
mit und ohne Namen beziehen, deren genauere Festlegung 
in die Karte der Zukunft vorbehalten bleiben muis. Die 
Peilungen der Tabellen haben also den Zweck, spätem 
Reisenden teils als bestimmter Anhalt für ihre Forschungen, 
teils auch als Desideratenliste zu dienen« 

Eingestreute Bemerkungen oder Erläutemngen in [ ] 
über Identität mit frühem Messungen (namentlich Sohwein- 
furth, Emin-Pascha), über Zweifel, die sich bei der Kon- 
struktion ergaben, über Fehler in der Ablesung oder über 
die mögliche Entfernung des Objektes u. dgl. werden die 
Brauchbarkeit dieses Materials einigermafiien erhöhen und 
leichter verständlich machen. 

1. Dr. Junkers Peilungen 1880 — 1884. 

Gruppe L PeäungutaUmm der Reiseroute DemBeMr hie in 

das Land der Jmddi, 

Peilungsstation I. Gipfel des NbiaDu, Granit- 

knppe südöstlich von Abd-el*Sits Seriba. 11. Mai 1881. 

Höhe: 720m. 



1. NbU BöDgnlu, Sitlioh der Bonte 971** 

2. Nbia MoDgümma, Sstlieh der Bonte 116 

3. Nbfa Bandiri, südlich der Roote 180—196 

4. Nbia Daragömba, zwei Hauptknppen des Berges. 260a. 265 

5. Nbia Makamba 280 

6. Nbia Titimbojo 300 

7. Lager bei Abd-es-Sit, 9. bis 11. Mai. (690 m) . . . 120^ 
Anmerkung: Gelegentliche KompaTspeilnngen Ton der Reiseroute 

der folgenden Tage, welche zur genauem Bestimmung der Lage des 
Nbia Daragtimba &c. dienten, werde ich nicht besonders anff&hren, 
sondern nur die wichtigsten der auf festen Stationen erhaltenen Zahlen 
der magnetischen Peilung. Sämtliche Messungen sind bei Konstruktion 
der Beiseroute im Mafsstab 1 : 186 000 berücksichtigt worden. Dr. H. 

Peilungs Station II. Berg Nbfa Ghäsa beim Lager 
vom 16. bis 20. Mai 1881. 810 m. Lager 730 m. 

1. Nbia DaragAmba 320—326*' 

2. Nbia Bande U^ 

8. Bergkuppen der Pambia-Kette, östlich der Beute, a: 91, b: 699 

o: 112|, d: 118, e: 114 (auffallender hutfSrmiger Berg), 
f: 116, g: ll?"" (südlichste Spitze). 
4. Lagerplatz, ca 10 Minuten entfernt 196 

Peilungsstation III. Halteplatz am 31. Januar 

1884. 7»» 25' a m. 

1. Berge yon OAngara bei Masinde (Malingde) 214** 

2. Berg Boköma bei Mb41ia 210 

Peilungsstation IV. Halteplatz am 31. Januar 
1881. 9"^ 45' a. m. 
Berge von Q&ngara (Malingde) 210'' 

Ortippe IL PeUungen %ur FeetsteUung der Berge im UifHe- 
Bogen (Jinädt-Zand). 
Peilungsstation V. Gipfel des Gaogara oder Ma- 
lingdeberges. 3. Februar 1881. 

1. Sungüdi, Hfigel [Entfemung unbekannt] 36° 

2. Hügel, fern [wahrscheinlich Berg Madj&u, südlich 

des U611e] 156 ••) 

3. Südlichste Krümmung des Ü611e-Makua, fem [bei den 

Inseln der Embati : Angba, Ngangua nnd Ssanno] . 162 *) 

4. Hügel jenseit dieser Krümmung [identisch mit Maga- 
rigare, Station XII, s. daselbst] 163 *) 

6. Ostf^ls der nahen Hügelkette Kaugarn 164 

6. Dahinter, in der Feme, Berg Angba 166 *) 

7. Ferner Berg, jenseit üölle [Berg Mandjema im Gebiet 
Bakangai] 192 •♦) 

8. Westlicher FuCi der Kangam-Httgelkette 196 

9. Krümmung im U^lle [nahe der Übergangsstelle su 
Mambangi] 236 

10. Fernste, nach Westen sichtbare Krümmung des ü6Ue- 

Bogens 307—310 •) 

Peilungsstation VI. Lingua- oder Bökumaberg. 
In Mbittimas Distrikt. 930 m. 10. Februar 1886. 

1. Seriba Osman Bedowis, V2 Stunde entfernt; Lager rem 

9. nnd 10. Februar 1881 304'' 

2. Berg Qingara oder Malingde 303 *^ 

3. Berg Angba, nördlich der Ü611e-Krümmnng . . . . 166 

4. Krümmung des UöUe [nahe einer Gmppe yon drei 

Inseln] 196 

Peilungsstation VII. Station auf der Route von 
Osman Bedowi zu Mambangä. 11. Februar 1881. 720 m. 

1. Berg Angba, Südspitse 126'' 

2. Berg Ngünra, Nordspitie oder Vorberg des Angba. . 116 

*) Wichtige, **) besonders wichtige nnd mit den Bontenanfoahmen 
genau harmonierende Feünngen. 
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PeilungBBtation VIIE. Übergangsstelle ttber den 
Ü^lle-Makaa zu Mambangä. 13. Februar 1881. 650 m. 
1. Berg liogiui 77° •) 

5. Berg Q&ogara oder Malingde 51 *) 

3. Femer Httgel, Namen unbekannt [nelleioht der Ambina 

Berghttgel] 39 

4. Femer Hflgel im Norden, Namen unbekannt [fielleiebt 

Berg auf der Wasserscbeide im Osten ?on Häupt- 
ling Sirro] 14 

Peilangsstation IX, Nahe südlich bei Häuptling 
Bakkara. 1. September 1881. 10b 40' a. m. (An der 
Route.) 

1. Berg Lingua 286'' •) 

2. Berg Angba 187 •) 

Peilungsstation X. Beim A - Bärmbo - Häuptling 
Manda, Nordabfall des kleinen Felsplateaus am Uelle. 
3. September 1881. 1^ p. m. 

1. Berg Angba 262° ♦) 

2. Berg Lingua ' 809 ♦) 

3. Berg Malingde 826 ^ 

Peilungsstation XI. 1/4 Stande sttdostlioh von X, 
am Südabfall des Felsplateaus zum ü^lle. 3. September. 

1. Inaei Toto im U^Ue 180'' 

2. Berg Madjann, hinter der Intel Toto .... 180—190 *^ 

Peilungsstation XII. Auf dem Hügel bei Häupt- 
ling Magarägare. 27. November 1881. 

1. Berg Malingde 34«*«*) 

2. Berg Lingua 338 «^ 

3. Berg Angba 382 ♦) 

4. Berg Madjanu, Nordfufe (bei HSnptUng Kombn) . . 60 

6. Berg Madjann, Sfidfufe, nahe an der Baiseroute 75 **) 
6. Beeidena des Häuptlinge Oanei (Sohn Kipat) in etira 

3 Stunden Entfernung, etwa 160 

Peilungsstation XIIL Lager bei Häuptling Li- 
kondo. 9. Dezember 1881, 



1. Gruppe Ton drei Inseln im Xiüle, nahe 

2. Berg Lingua, fem 



26—28° 
27 



Ein paar weitere Peilungsstationen auf der RUckreise 
Dr. Junkers von Seriba Hauasch naob Semios Residenz, im 
August 1882, die in der Karte mit Peilungsstation XXIX* 
und XXIX^ bezeichnet sind, lieferten Kompafswinkel nach 
dem Malingde- und Linguaberg, haben aber nur als kontrol- 
lierende Winkel bei der Zusammenlegung der Reiseroute 
Verwendung gefunden. 

Die folgende Gruppe, 

Qruppe m, Peüungm der Eutuheüe van TangtUi naeh Garn- 

härü Gebidy 3, hü 23. Mär% 1882, 
ermögliohte, neben der sehr genau aufgezeichneten, in 
ihrer Konstruktion ein geradezu überraschend erfreuliches 
Zusammenfallen der Ausgangs- und RUckkehrspunkte, eine 
vortreffliche Darstellung der topographisch wie ethnographisch 
hochinteressanten Bergregionen im nordwestlichen Teil des 
Momfugebietes nnd der Mangballe - Enklave am Mittellauf 
des Bomokandi Die sehr dominierenden Berggipfel des 



Iddu- und Tena-Bergstockes im Westen der Reiseroute, 
sowie der Hauptgipfel des Kubai- Bergstockes, AndikufPa, 
gaben dem Reisenden so gute, weithin sichtbare und leicht 
wieder zu erkennende Peilungsobjekte dar, dab ich diesen 
Teil meiner Karte — der leider nur etwa ein Drittel des 
erhaltenen Details wiedergibt — für den beetfundamentierten 
bezeichnen möchte^). 

Folgende Zahlen geben einen Auszug der vorliegenden 
Messungen : 

Peilungsstation XIV. Ostlich von Mbaigas Ort, 
Flülschen Nabündida. 3. März 1882. 
Berg Iddu 198*»») 

Peilungsstation XV. Bei Ssanga, Bruder Oam- 
baris. 4. März 1882. 

1. Barg Kongöddu, etwa 5 Stunden entfernt . . . . 175^ *) 

2. Bergkette weit Öetlich und jenseit des Jubbo, Ent- 

fernung unsicher (s. Karte). 

a) Berg Ton L6ru, nordweetliehea Ende der Kette . 60 

b) Berg Ton Bödja, südSetllchea Ende der Kette 90 

Peilungsstation XVI. Anhöhe auf der Wasser- 
scheide. 5. Mars 1882. 8^ 55' a. m. 

Kongöddu, ndrdUeher Fufs 166^ sfldUcher FuTs . . . 172*" 

Peilungsstation XVII*. Plateaurand am Bakübach. 
6. März 1882. 10>^ 10' a. m. 

1. Kongöddu-Berge, nordlicher Fufe SS"*, südUoher Fufs 120"" 

2. Barakung6-Berge (höchste Spitse etwa 162''), 800 F. 

reUtiTe HShe 120—168 

8. Berg Tena, sfidlicher Fuis 241 ««) 

(Hauptgipfel ca 3000 F., relatiTo H8he ca . . . . 246) 
4. Berge Ton Tena, NordfuTs 265 

(Kaja Nabata, etwa in 260) 

Peilungsstation XVIP. Halteplatz, eine Stunde 
später. 

Berg Iddu 303^**) 

Peilungsstation XVIII. Gipfel des Eggiberges, 
nahe bei Seriba Gange. Etwa 300 F. hoher Hügel an der 
Beute mit grofser Fernsicht, daher Hauptpeilungs- 
station der Gruppe. 6. März 1882. 

1. Berg LAru, nordwestliehe Kuppe der fernen Kette 

(Tgl. Station XY) 80* 

2. Berg Bödja, süddstliohe Kuppe dieser Kette (Tgl. 

SUtion XV) 37 

3. Berge Ton Mutdku, etwa 12—16 Stunden hinter Bödja 50 

4. Berge tou Kungba, etwa 10 — 12 Stunden entfernt 90 — 95 

5. Kubai-Bergstock der Mangballe, Nordostende, fem . 70 

6. Desgl. sfldwestliehes Ende mit Bergspitie Andikuffa . 120 **) 

7. Seriba Gange, etwa */« Stunde weit entfernt ... 182 ^ 

8. Bergkuppe im Momfd-Lande, Name unbekannt, tIcI- 
leicht 15 Stunden entfernt, nicht wieder gepeilt . . 218 

9. Bergstock Tena, Hauptberg, ca 6 Standen fem . . 293 **) 

10. Kaja Nabita, nordliche Kuppe der Tena-Berge, 9 St. 298 **) 

11. Bergkuppe Iddu, etwa 10 Stunden fem . . . 817**) 

12. Kongöddu-Berge (Tgl. SUtion XV. XVI. XVII) 849-356 **) 

Peilungsstation XIX\ Anhöhe südlich von Eo- 
dabos Ort. 11. März 1882. 8^ 30' a. m. 

1. Andikuffa, Hauptspitie im Kubai-Bergstock .... 47*^**) 

1) Das im Erscheinen begriffene Beisewerk Dr. Junkers wird neben 
Tlelen Detailkartons auch eine Speiialkarte des gansen Gebiets im 
Mabstab der Konstruktion 1 : 185 000 bringen. B. H. 
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2. Borg Atigo oder Berg EmmS, im Gebiet der Mangballe 72 

3. Einer der Felsberge bei HänptliDg Baalis Ort (TgL 

Stetion XXI und XXII) 98 

4. Berg Emyti (Tgl. XXI), 1000 F. relatire Höhe . . « 120 **) 

Peiluogastation XIX^ und XX.\ Gambälis Ort, 
Lager 11./12. März (840 m) und 12. März 1882. 

1. Bmvü-Beig 41***^ 

2. Atökkoma, Arafi, Koddo und Nardng, Knppen einer 

KO— 8W streichenden Hügelkette» südlich Ton Bomo- 
kandi resp. 100. 104. 110, 118 

3. Westliche Spitze der Bergreihe Nibo 162 

PeilungsBtation XX^. Eine halbe Stande südlich 
von Gambälis Ort. 12. März 1882. 9^ 40' a. m. 

1. Narüng, Berg 112* 

2. Nibo, Berg 162 

PeilungsBtation XX^ Halteplatz der Route, am 
Bomokandi-Südufer. 12. März 1882. 10^ 35' a. m. 
Emvü, Berg 6*"**) 

PeilungBstation XX^. Bei Häuptling Mddjegbä 
(Mangballe-Enklave). 12. März 1882. ll^^ö^a. m. Süd- 
östlichster Punkt der Reiseroute (850m). 

1. Hügelreihe im Osten, SW— NO streichend, etwa 2 St. 

entfernt : 

a) Dongolajti 78**. b) Narüng 75"*. c) Kleinere 

Hügel swischen 80 a. SS"*, d) Belesi .... Sb"* 

2. Hügelreihe im Südosten, etwa 1 Stunde entfernt: 

a) Kabokami 122*'. b) Abn 134"*. c) Nibo . 139'' 

3. Hügelreihe im Süden, 1/2 Stunde fem: 

a) Araka 162''. b) Edidia 188^ c) Kumbi . 194'' 

PeilungsBtation XX ^ (Rttokreiseroute.) Bei Runsas 
Ort. 14. März 1882. (850 m.) 
Berg Emyd, ganz nahe, 2 Kuppen 26 — 62" 

Peilungsstation XXI •. 1/4 Stunde nordwestlich von 
Runsa. 15. März 1882. 10^ 10' a. m. 

1. Hügelkette im Norden mit 3 Kuppen: 

a) Mutölu 360. b) Doddu 1-2''. Kuditölu . 8'' 

2. Kubai-Bergstock, Andikuffa, Hauptberg 8 

PeilungBstation XXI^ Halteplatz bei Ebate. 

15. März 1882. 12"^ 5' p. m. 

1. Hügel Andolü 187" 

2. — 7. Zusammenhängende Felsbergkette Ton 600 — 1200 F. 

relative Höhe, und swar: 

a) Mao 340". b) Bangba 6". 0) Nalau 85". 

d) Neridä 62". e) Nangotodda 70" f) Mengö 76". 

g) Noti 107" 

PeilungBstation XXI''. Bei Häuptling BaulL 
15. bis 19. März 1882. (830 m.) 

1.— 3. a) Mio 60". b) Bangba 100". c) Nangotodda . 142" 

4. Hügel Kungba, Vi Stunde entfernt 220—230 

PeilungsBtation XXII. Halteplatz, 1/4 Stunde 
nordwestlich von Bauli. 16. März 1882. 
Bergstock Knbai (Andikuffa) 320—324"**) 

Peilungsstation XXIII. In Seriba Odngo (Regie- 
rungsBtation). 20. März 1882. (850 m.) 

Bergstock des Kubai mit einseinen in einer ProfibEeich- 

nnng markierten Spitzen . 71 bis 102" 

daron Andikuffa 100 **) 



PeilungsBtation XXIV. Bei Häuptling Dingba. 
22. März 1882. 
Tena-Bergstock, Südostabhang 288"**) 

Peilungsstation XXV. Halteplatz vor Häuptling 
Nembilikis Ort. 23. März 1882. 

1. Berg Tena (die nordlichen Berge unsichtbar) 200—206"**) 

2. Bergkuppe Iddu 236**) 

PeilungBstation XXVI. In Seriba Xubbi (Oam- 
bäris Ort). 6. April 1882. 

Berg Iddu 168—170"**) 

Peilungsstation XXVII\ Auf der Reiseroute von 
Oambäri zu Arama, Anhöhe der WasserBcheide zwischen 
Naja und Au. 7. April 1882. 10^ a. m. 

1. Bergstock Tena 137—147"**) 

2. Berg Kaji (Tgl. Station XXVIIo) 180—186 *) 

PeilungsBtation XXVIP. Anhöhe jenseit Au-Flu&. 
7. April 1882. 12>» 15' p. m. 
Berg Iddu 60"**) 

PeilungBstation XXVII^ V2 Stunde südlicher. 
12»» 50' p. m. 

1. Berg Kaji 168" *) 

2. Berg Nai, südlieh des Bomokandi 188 

PeilungBstation XXVIIL Halteplatz 1 Stunde 
nördlich des Bomokandi. 9. April 1882. 10^ 20' a. m. 

1. Tena-Berge, Südkuppe 91"**) 

2. „ „ Nordkuppe 70 *) 

Ortippe TT, Der Bägime und umUegmde Eimulb&rge. 

Als letzte, aber für die Zusammenstellung des gesamten 
RoutennetzeB der Reisen von Prof. Schweinfurth im Jahre 
1870/71 bis zu Dr. Junkers glücklicher Rückreise sehr wich- 
tige Gruppe von Eompalspeilungen mögen die Zahlen 
folgen, welche zur genauem Feststellung der Position des 
von Prof. Schweinfurth entdeckten Bäginse-Felsbergs 
und seiner in einer Längsachse von NNW — SSO ziehen- 
den Vorberge Damvölo, Bandüppa &o. dienten und in Ver- 
bindung mit der sorgfältigen Routenaufnahme Junkers eine 
Position ergaben, welche diesen dominierenden Berg wesent- 
lich südlicher und östlicher, als dies nach Kombination der 
frühern Aufnahmen Dr. Emins, Junkers und Sohweinfurths 
möglich war, aber fast genau auf Junkers erste Position 
von 1878 bringt. 

Zum beBsern Vergleich stelle ich die bisher erhaltenen 
Positionen in folgender Tabelle nebeneinander: 

- -S 

Ji * 

'9 a 
a ^ 
.2 • 



Prof. Sohwein- 


Dr. 


runkers 


Dr. Emin-Bei 


Position 


furths Karte 


Makraka-Reise 


1882*). 


meiner Karte 


1870/711). 


1878«). 




1889. 


N.Br. 


OX.v.Gr. 


N.Br. 


O.L.v.Gr. 


N.Br. 


O.Ii.v.Gr. 


N.Br. 


L.v.Gr. 


4"46' 


29"28'l) 


4"26' 


28" 48' 


4"14' 


28" 38' 


4"S' 


28M»' 


4"40' 


29"2l'a) 















1) Peterm. Mitt. 1871, Taf. 7. 

3) Prof. Sohweinfurths Originalkarte in Zeitsohr. für Erdkunde Yll, 
Taf. YI, und im Beisewerk: „Im Herzen Afrikas". 
8) Peterm. Mitteil., Jahrg. 1879, Taf. 28. 
*) Die in Peterm. Mitt. 1888 naeh Dr. Emins Originaltagebueh 
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Wie erwähnt, brachte Prof. Sohweinfurth von seinem 
Ausflog nach dem B^inseberg als wertvolles Resultat eine 
Beihe von Azimatwinkelmessangen zarück, welche er zur 
genanem Eintrsgang der Berglandsohsit von Mundo und 
Makraka in seiner Karte verwertet hat. Diese von drei 
verschiedenen Standpunkten ans notierten und von einer 
flott entworfenen Kartenskizze im Mafsstab von 1 : 250 000 
begleiteten Messungen wurden mir von Prof. Sohweiofurth 
zu beliebiger Verwendung überlassen, und es war mir eine 
angenehme Pflicht^ diese wertvollen, aus dem groisen Seriben- 
brand vom 1. Dezember 1870 glücklich geretteten Blätter 
zum erstenmal mit den neuen, durch Dr. Junkers und Emins 
Reisen gewonnenen Resultaten in grö&erm Mafsstab zu 
kombinieren und die Lage der zahlreichen vereinzelten Berg- 
kuppen in den Quellgebieten des Ssueh und im Osten des 
Issuflusses möglichst genau festzustellen. Leider ist dies 
nicht zu meiner Zufriedenheit gelungen, da Prof. Sohwein- 
furth ohne einen der ziemlich fernliegenden Berge und ihrer 
Namen kundigen Führer seine Aufnahmen machen mubte, 
und somit seine Peilungen nach einzelnen mit Buchstaben be- 
zeichneten Hochbügeln, durch Kreuzung der Yisierlinien, ein 
nur relativ gutes Resultat ergaben. Aber ihre Identifizierung 
mit den später von Junker entdeckten Bergen ist eine so 
zweifelhafte geblieben, dafs eine Wiedergabe der betreffenden 
Zahlen an dieser Stelle mir um so mehr geboten erscheint, 
als sie aller Wahrscheinlichkeit nach eine Berggruppe be« 
treffen, welche mehrere Stunden südlich von Junkers Haupte 
Stationen im Jahre 1877, den Bergen Ngirna und Nbimgo, 
liegen und somit als noch unerforschtes Oebiet bezeichnet 
werden müssen. 

2. Prof. Sohweinfürths M^inkelmessungen am B&- 
ginseberg und Umgegend. (Mai 1870.) 

Station L Kleiner Oranithügel, etwa 2 engl. Meilen 
080 von Tuhamis (später Ghattas) Seriba (ohne Berück- 
sichtigung der magnetischen Yariationi welche Prof. Schwein- 
furth zu 10,5 West annimmt). 

a) Hoher Berg in oa 10 — 15 Stimdon EatfemiiBg; sohein- 
bar Nordende der einen Bergkette im Mnndoland (nach 
der Skiase etwa 8 Stunden öetlioh yom Isanflure gelegen 

(e. unten) 78" 

b) Hoher Einaelberg, näher am leenfluTi 92 

1. Zweifelhaft. 

2. Femer Berg, ansohetnend an der Kette sub a) gehörig . 96 

3. Berg an der Nbia-Silei-Berggmppe gehdrig, dahinter eine 
Seriba Tuhamia 100 

4. Berg, deagL, am Ostfula soll Hfinptling Bedellia Dorf 
liegen (10 — 12 Standen im N daron wohnen Abaka) . 108 

5. Hoher Einielberg nahe am Isanflnft 114 



TerSffentllehte Karte, Taf. 12, enthalt wegen an engen Bahmena die 
weatlieh Ton Ombamba, Emins fematem Punkt, liegenden Bergknppen 
nieht, die Position des Biginse ist deshalb naeh meiner Originalkon- 
atmktion im MaÜMtab 1 : 185 000 gemessen. B. H. 



Station 11. Damvo, Spitze, ca 200 F. relative Höhe, 
Oneüskuppe (Junkers Damvölo). 

1. Kleine Knppe nahe ostlioh Tom Issn (rielleieht identisch 

mit Nr. 3 der Stetion I.) 94'' 

2. 3. 4. nnd die Peilungen aum B4ginse fte. sind in der 
Skiase benatet, Zahlen fehlen. 

5. Hoher Einaelberg (wahrscheinlich identisch mit Nr. 5 
der Stetion I.) 100 

Da Dr. Sohweinfürths Schilderung des Charakters der 
umliegenden Berggegend eine besonders gute Vorstellung 
gestattet, so möge sie hier noch folgen. „Im Herzen Afrikas", 
Bd. II, 8. 229: „Die Aussicht vom Felsberg DamTO war 
prachtvoll und bot sum erstenmal auf dieser Reise eine 
Oebirgslandscbaft den Blicken, welche so recbt den Cha- 
rakter der afrikanischen Orograpbie zu erkennen gab. Man 
sah überall anmerklich gebobene and gesenkte Fläcben mit 
mamelonartig daraufgesetzten Bergkuppen, welche wie Inseln 
über das ganze Land zerstreut erschienen, alle überragt 
Tom Baginse, einer Bergmasse tou 1270 F. relativer Höhe 
mit senkrechten Abstürzen an seiner westlichen Seite, nach 
Norden zu in einen niedern Rücken graduell verflacht. Er 
erinnerte in seiner Form an viele der Einzelberge des süd- 
lichen Nubiens, namentlich der Provinz Taka.'' 

Station III. Berg B^nse, höchste Erhebung am süd- 
lichen Ende des Berges, 1270 F. relative Höhe. 

a) Femer Berg, wahrseheinlieh a) der Stetion 1 75° 

h) Naherliegender Berg (£. b) 81 

1. Einzelherg (II. 1.) 83 

t. Feme Bergknppe, Mitte des Mondo-Berganges (I. 2.) 86 

3. Berg, an dessen Nordfnfs Seriba Tahami liegen soll . . 56 

4. Bergknppe nahe Östlich dem Issnflafs (I. 5. u. U. 5.) 57 

5. Berg in grofser Feme, zur Mnndokette gehdrig? ... 90 

6. Berg, noch ferner, wohl 8—10 St. östlich Tom Issnflafs . 92 

7. Nangongoberg, mittlere Knppe der Qrappe im SO des 
Biginse (a. Jankers Peünngen von 1878) 170 

Obige Winkel sind nur die wichtigsten aus den wohl 
über handert verschiedenen Bergspitzen, welche sich in 
einem Horizont bis auf 50 — 60 Meilen zeigten, namentlich 
in östlicher und nordöstlicher Richtung. Leider sind die 
erläuternden Zeichnungen der nach vier Hinunelsgegenden 
sich darbietenden Panoramen im Seribenbrand mit ver- 
loren gegangen (a. a. 0. S. 233). 

Die in meiner Karte mit P.-8t. bezeichneten sechs 
Halteplätze, von denen Dr. Junker während seiner Rück- 
reise in den letzten Tagen dee Jahres 1883 den Bdginse 
peilen konnte, und welche sämtlich in die Nähe der sehr 
genau einzuskizzierenden Route Prof. Sohweinfürths fallen, 
sind von mir absichtlich nicht mehr mit den fortlaufenden 
Nummern XXTX. bis XXXIIL bezeichnet worden, weil sie 
leider alle nur das eine Objekt, den weithin sichtbaren Fels- 
kegel betrefiPen und von Dr. Junker lediglich zur Kontrollierung 
der Routenaufhahme notiert wurden. Es ist dies um so 
mehr zu bedauern, als eine grölsere Reihe regelreohter 
Peilungen von festen Stationen nach den im Osten und 
Süden sichtbaren Bergkuppen, welche zum Teil früher von 
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Dr. Junker und Emin besucht worden sind, ein gutes Drei- 
ecksnetz als Basis für diese weite, mit isolierten Hochhügeln 
besetzte Hochebene geliefert haben würde, welche die Wasser- 
scheide zwischen den Zuflüssen des Bahr-el-Oebel einerseits und 
des IJ^lle anderseits bildet und wahrscheinlich im Verlauf der 
nächsten Jahrzehnte nicht wieder bereist werden wird. Dr. 
Junker erklärte selbst diese Unterlassungssünde mit der leicht 
begreiflichen Eile und Ermüdung, mit welcher er in jenen 
Tagen dem Makrakaland und den von ihm früher dort re- 
kognoszierten Gegenden zustrebte, durch welche ihm die 
weitern topographischen Arbeiten erspart werden konnten. 

Der wichtigste von den vorerwähnten Halteplätzen XXIX 
bis XXXIII, welche alle nahe westlich oder östlich vom Ober- 
lauf des Ssueh liegen, ist der erste, am Mittag des 27. De- 
zember, um welche Zeit der Bdginse plötzlich und unerwartet 
in weiter Ferne in 147 — HS*" auftauchte. Es war mir über- 
raschend und kann als gutes Kriterium der Jankerschen Wege- 
aufnahmen dienen, dafs die Linie dieser Peilung genau den 
durch Routenkonstruktion festgelegten Berg schneidet, obgleich 
bis zu den Seriben der Dragomane • Kdra und Bagiru am 
28. — 31. Dezember durchzogenen Steppen und sumpfigen 
Niederungen einigemal zu Yerirrungen oder Ablenkungen 
vom eigentlichen Weg Veranlassung gaben. Auch die auf 
den folgenden Halteplätzen (P.-St. der Karte) genommenen 
Peilungen harmonieren gut mit der Routenaufnahme und 
bedürfen deshalb nicht der speziellen Auffuhrung. 

3. Dr. W. Junkers Winkelmessungen in Makraka. 
1877 und 1878. 
Die von Dr. Junker auf seiner ersten greisen Forschungs- 
reise in die ägyptischen Äquatorialprovinzen Hat^el-Estiva 
und Makraka, 1877 und 1878, von über 40 Stationen aus 
genommenen Azimutwinkel mögen wohl nahezu 600 Mes- 
sungen umfassen. Dieselben sind zwar bei der Konstruktion 
der Originalkarte jener Rundreisen, zuerst unter Dr. Junkers 
persönlicher Kontrolle, von W. H. Fritzsche in St. Peters- 
burg zur Verwendung gekommen und später bei meiner 
Bearbeitung der in Petermanns Mitteilungen 1879 ver- 
öffentlichten Karte ^) einer Revision und teilweisen Neu- 
konstruktion unterworfen worden; dennoch würde es sich 
sehr empfohlen haben^ dafs dieses Zahlenmaterial ebenfalls 
publiziert worden wäre. Ganz bedeutende, für die topo- 
graphische Richtigzeichnung verhängnisvolle Irrtümer und 
Zweifel würden dem Nachfolger Dr. Junkers in der weitern 
Erforschung dieser Gebiete erspart worden sein, und eine 
grofse Stütze ftir Dr. Emin-Pascha bei dessen itinerarischen 
und trigonometrischen Arbeiten auf seinen Yerwaltungs- 
reiten von 1881 und 1883 würde es gewesen sein, wenn 



^) Taf. 23 : Routen in den Madirien Ladö und Makrak«. MaTsstab 
1 : 760 000. 



ihm aalser einem Abdruck jener Karte und dem b^leitenden 
Texte auch eine genaue und ganz vollständige Liste der Jun- 
kerschen Messungen beigelegen hätte. Niemand kann besser 
als der blois nach Itineraraufnahmen und Winkelmessungen 
konstruierende Kartograph beurteilen, welche peinigende 
Zweifel und Fehler daraus erwachsen müssen, wenn solche 
Messungen ganz unabhängig voneinander und ohne gegen- 
seitiges Vergleichen, Berichtigen oder Ergänzen an Ort und 
Stelle vorgenommen worden sind. Freilich nimmt die Druck- 
legung solches Zahlenmaterials einen Raum in Anspruch, 
welcher in keinem Verhältnis zu dem Interesse des lesenden 
Publikums steht. Namentlich aus letzterm Grunde verfugten 
die Monatshefte der Petermannschen Mitteilungen, in welchen 
bisher alle kartographischen Erforschungsresultate der beiden 
hier allein in Frage kommenden Reisenden Dr. Junker und 
Emin-Pascha zur Veröffentlichung gekommen sind, nicht über 
genügenden Raum, um an den bei frühem Gelegenheiten, z. B. 
bei Tb. v. Heuglins Expeditionen, aufgestellten Prinzip fest- 
zuhalten, dais das gesamte Zahlenmaterial, nebst Begrün- 
dung ihrer kartographischen Brauchbarkeit und Verwendung, 
veröffentlicht werde. Leider reicht auch der Raum der 
für dieses Memoire zur Verfügung stehenden Bogen nicht 
aus, um nachträglich das gesamte von Dr. Junker und 
Emin-Pascha vorliegende Originalzahlenmaterial der Winkel- 
messnngen von über 40 Peilungsstationen Junkers 
und weit über 100 Dr. Emins abzudrucken, um et- 
waigen — durch den Mahdianfstand freilich in unabsehbare 
Feme hinausgeschobenen — Forschungen als Unterlage zu 
dienen, wie es für den Reisenden und Kartographen späterer 
Zeit notwendig erscheint. Ich beschränke mich deshalb 
darauf, nur eine kleine Auswahl derjenigen Peilungen hier 
zu geben, welche zur Niederlegung der an dem äulsera 
Rand des betreffenden Erforschungsgebietes sich erhebenden 
Einzelberge oder sonstiger festliegender, auch später wieder 
auffindbarer Objekte im Blatt IV meiner Karte gedient 
haben und als solche einen wissenschaftlichen Wert auch 
ferner behalten werden. 

Als die wichtigsten dieser Peilungsstationen sind zu be- 
zeichnen die von Dr. Junker am westlichen Endpunkt seiner 
Makrakareise bestiegenen Hügel Ngima und Nbirago im 
Oktober 1877, und die am südlichen Endpunkt seiner Reise 
in das Gebiet der Kalika und Lubari, westlich vom Albert 
Njansa (Dezember 1877 und Januar 1878): 

Peilnngsstation 22. Ngirna, Hügel, äufserster Punkt 
von Dr. Junkers Route am Nordfuls von BeUedis Ort. 
16./17. Oktober 1877. (820m.)i) 

1) Zn besserm Vergleich der PeUongen untereinander» sowie mit 
denen Ton Schweinforth und Emin-Pucha, habe ich die Zahlen, welche 
Dr. Junker meist nach der Einteünng der Windrose oder nach Achteln 
des Horisont- Quadranten, ao&eichnete in Grade des 360teiligen Kom- 
passes umgewandelt. H. 
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1. TADgu, £ins6lberg ISS"" 

2. Jambeli, SfldhUgal der Kagongogrnppe 817 

3. NagoDgo, Mitt«lhfig6l derselben 220 

4. BondAppo, Kordhfigel derselben 228 

5. Biginee-Berg, «ngeblich 8 Standen oder ca 40km 
entfernt 286| 

6. D4mTolo-Berg 243 

7. MtglUe, naher Sintelberg, diesetit des Issnflauds. . . 253 

8. Kböka, desgl. etwas ferner 276 

9. SiUi, Dnknkanga der Abaki 324 

10. Gam^ndele, femer Binselbeig, 6—8 Standen weit . . 886 

11. Abigi, etwas aiher 864 

12. Maddnnnddn, Eiuelberg, noch näher 2 

Über den allgemeinen Oharakter dieser Berglandsehaften nnd der 

Umgegend, aneh der nächsten Stationen, s. Dr. Janker: Die igjptisehen 
AqoatorialproTiDsen. Pet. Mitt. 1879, S. 433. 

PeilaDgsBtation 24. Berg Nbirngo (Mbiringo Eminfi). 
19. Oktober 1877. (Nach der genauen Roatenaufnahme 
6|km Ost, 22'' S von Ngirna-Station entfernt.) 

1. Jambeli, Berg 238*" 

2. Nag6ngo 235 

8. BondAppo 288 

4. Nbia K6ngo (Pogo der Abaka), nahe jenseit des lesn 248 — 253 

5. Baginse 251| 

6. DamTolo 258 

7. Nbia Baso (Kdjindji der Abaka) jenseit Issn . . 261—268 

8. MagiUe, diesseit des Issu 281 

9. Nböka, desgl 287— 290^ 

10. Nbia SU4i (Dokokanga der Abaka) x 312—817 

11.— 18. Drei sehr ferne Bergspitsen im Land der 

Mitta 338, 340, 840^) 

14. Abigi-Berg (Tgl. Janker 22, nnd Bmins Peilangen) . . 347 

15. Maddamadda-Berg 854 

16. Seriba Medi (Endpunkt der Boate von 1884) ... 360 

17. Oam4ndele (andrer Einselberg als anter Nr. 22) . . . 30 

18. Einselberg Embe (ron andern Stationen aas fest- 
gelegt) Uli) 

19. Hügel Abirkani 125 

4. Dr. Emin-Pasohas EompafiBpeüungen in Maktaka 

1882. 

Die in Petermanns Mitteilungen, Jahrg. 1883, Taf. 12, 
Terö£fentlichte „Originalkarte der ReiBen des Dr. Emin- 
Pascha in die Mudir'ieh von Rohl und Makrakd, Oktober 
und November 1882^ ist begleitet von einem allgemeinen, 
ethnographische und naturwissenschaftliche und administrative 
Angaben enthaltenden Bericht und einem Aufsatz über Be- 
redinung der auf dieser Reise gewonnenen Höhenmeesungen 
von Dr. K. Zöppritz. Auf eine Wiedergabe der sehr um- 
fangreichen Tabellen von Eompafspeilungen aus 
46 Stationen, welche der sorgfältigen Routenaufiiahme 
beigegeben sind nnd mir für die Konstruktion im Maisstab 
von 1:370000 als Grundlage gedient haben, mulste, wie 

1) Diese Peilnngen passen bei Annahme einer Variation yon ea 10* 
W sehr gut auf eine Gruppe von einselsteheDden Gneifsbergen , deren 
hSchste Spitsen, Kdimoh nnd Bondoh der Mittu , Dr. Schweinforth auf 
einer Exkursion nach der Seriba Abu Ssamats, Mbomo, aus einer er^ 
habenen Bbene aufragen sah, deren südliche Portsetiung er in den Bergen 
Ton Mundo (SiUi &c.) yennutet. Die Konstruktion würde, die Iden- 
tität der Yon Dr. Schweinfurth gesehenen Kuppen mit den Ton Dr. Junker 
anriaierten yoransgesetst, ein sehr erfrenlidies Kriterium der Genauig- 
keit der beiden Beiserouten ergeben und ist yon mir in yorliegender 
Karte bis auf weiteres als nötiges Verbindusgsglied des Routen- nnd 
Peflnngsskeletts festgehalten worden. H. 
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bereits erwähnt, versiebtet werden. Es sind dieselben auch, 
wie ja überhaupt die kartographischen Aufnahmen Emin- 
Paschas und ihre Verarbeitung in Gbtha in den über seine 
Reisen veröffentlichten deutschen und englischen Werken^) 
mit StiUsdiweigen übergangen worden. Als einzige An- 
deutung des VorhaudenseiDB dieses reichen Zahlenmaterials 
dient dem Benutzer meiner Karte die Eintragung der Pei- 
lungsstationen durch kleine Dreiecke an der Route und 
eine Unterscheidung der durch korrespondierende Visierlinien 
fest oder unbestimmt niedergelegten Bergkuppen (O nnd C)* 
Ich mufs mich auch an dieser Stelle darauf beschränken, 
nur diejenigen Peilungen abzudrucken, welche auf den west- 
lichsten Endpunkten dieser groben Inspektionsreise des hoch- 
verdienten (Gouverneurs notiert wurden nnd teils zur Er^ 
gänsung, teils zur Kontrolle der Dr. Junkersohen Aufnahmen 
für die Karte von Wichtigkeit geworden sind. Allerdings 
waren dieselben, wie überhaupt die meisten auf der ganzen 
Reise gewonnenen Peilungsnotierungen, mit recht störenden 
Verschiedenheiten von Dr. Junkers Namengebung der Berg- 
kuppen behaftet, und Dr. Emin äulsert selbst seine Zweifel 
über die Richtigkeit seiner Namen und sagt z. B. bei der 
Liste der Station Ngirua (identisch mit Junkers Station): 
„Nach Niedertreten des Grases war die Aussicht bis zum 
Qebel Bäginse hin weit g^enug, doch stimmen einzelne der 
Namen nicht recht zu denen von Dr. Junker, was wohl 
daran liegen mag, da(s er, wie es scheint, Njamnjam-Dra- 
gomane hatte, ich aber Abakd". Es ist mir zwar gelungen, 
einige dieser Zweifel oder vielmehr Irrtümer durch die 
Konstruktion der beiden Winkelserien zu lösen und sie 
einigermalsen in Einklang miteinander zu bringen; da aber 
der westliche Rahmen der oben genannten Mitteilungskarte 
nicht die Aufnahme aller erhaltenen topographischen Ob- 
jekte gestattete und der Mafsstab von Dr. Junkers neuer 
Karte nur einen Teil des reichen Details enthält, so mögen 
hier die Zahlen selbst folgen. Die in Betracht kommenden 
Stationen sind: 

Emins Station 32. Dorf Baga (Sandeh- Enklave der Abakä), 
Hügel 2 Minuten in 250 "" vom Dorfe. 11. November 1882. 

1. 0. Affi (Sserai der Sandeh, identisch mit SU6i Junkers) 257 ** 

2. G. Abidi 341 

8. G. Muddumnddu 845^349 

Emins Station 33. Von der Pa&höhe des Dj. Ngirua. 
12. November 1882. 9»» 22'. 

1. G.Mbiringo(JnnkersNhimgon.Peilangsstotion, B.O.) 107—121*' 

2. G. MaUppa 96--106 

3. G. MAngua (Mongua Junkers) 85— -96 

4. G. OloUro, hinter letsterm 105 



^) Emin-Paseha. Bine Sammlung Ton Reisebriefen und Berichten 
Dr. Bmin-Pasebas aus den ehemaligen ägyptischen Äquatorialprovinsen 
nnd deren Grenslindem. Herausgegeben Ton Dr. Georg Sehveinfurth 
nnd Dr. Friedrieh Rätsel. Leipsig 1888. — Englische Ausgabe: Emin- 
Pasha in Centralalriea. London 1888. (Mit Übersichtskarte y. Raren- 
stein.) 

15 
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Emins Station 34. Von der Kappe des Oebel Ngirua. 
12. November 1882. O"» 33'. 

1. G. TnngA (ygl. Junken St 84) 196"* 

2. G. Landingiri 221 

3. G. Baginse, 8 Knppen 229 

4. G. LandAbba (Bondappo) 231 

5. G. Umföggo, hohe Kuppe (Nbia Kungo Junken) 233—834 

6. G. Adnpits«, desgl 245 

7. G. Nsinsi (vgl. Junkers Nbia Baso) 246 

8. G. Kotobba (lUBammenhäDgend mit vorigem) .... 248 

9. G. MogiUe (Magflle Junkers) 275 

10. G. Nböka (Nboka Jankers) 283 

11. G. Lobire (susammenhSDgend mit Nboka) 288 

12. G. Affi (Ss^rai, nach Junker Dukak4oga der Abaki) 334 

13. G. Gamindele (sweifelhaft, ob Jankers Gamtedele») . 844 

14. G. Abidi (Abigi Junkers) 3 

15. G. MuddumaddA 11 

Emins Station 35. Dorf der Babuckar Ombamba. 
12. November 1882. Fernster Westpunkt der Reise. 

1. G. MogiU 287" 

2. G. Bonduppo 244 

3. G. Affi (8s*rai) 14 

(Alle drei Peilungen sind sweifelhaft, da sie wenig mit den Zahlen 

der frUhem Stationen und den aus Dr. Jankers Zahlen erhaltenen Po- 
sitionen der Berge harmonieren.) 

6. Dr. Jankers Wlnkelmessungen im Quellgebiet 
des TTölle-Kibali 1877/78. 
Mit Übergebung all des reichen ZahlenmaterialB, welches, 
wie bereits erwähnt, sowohl Dr. Janker als sein einziger 
Nachfolger in der Erforschung der eigentlichen Makraka- 
länder zar Kartenkonstruktion eingeliefert haben, mögen 
nunmehr wenigstens die Winkelmessungen Junkers aus dem 
südlichen Endpunkt seiner wichtigen Rundreise von Wandi 
in das Oebiet der Kakuäk und Ralika folgen, welche das 
Oebirgsland im Westen von Wadelai und im Nordwesten 
das Albert-Njansa umfassen. Sämtlichen Bergen, denen die 
Quellbäche des Eibbi und seines hauptsächlichsten Seiten- 
armes, des Sir, entspringen sollen, haben die einheimi- 
schen Namen leider nicht beigefügt werden können ; dieselben 
wurden vielmehr zum Teil von Dr. Janker selbst, teils von 
mir in den betreffenden Mitteilungskarten durch Namen 
hervorragender, um die Erforschung der fraglichen Oebiete 
besonders verdienter Männer ersetzt und werden auch hier 
mit dem betreffenden Namen bezeichnet werden ^), während 
in Dr. Junkers Listen nur die Winkel nach magnet. Nord 
eingetragen sind. 

Station 34. Lager beim Kalika-Häuptling Liki. 11. bis 
14. Dezember 1877. 

1 . A b a n g &, einsiger isolierter, kleiner Berg in der niehiten 
Umgegend und deshalb ein fllr die Niederlegung der 
Rnndreiae im Kalika-L6bari-Land beeonders wichtiger 
Orientierungspunkt 138^° 



^) Die neuen Namen finden sich noch nicht in der ersten ttber 
diese Reise publizierten Karte: Dr. W. Junkers Reisen in Nordost- und 
Zentralafrika, Blatt 1, Mitteil. 1879, Taf. 23, sondern erst in Blatt 2 
dieser später nicht weiter fortgeführten Kartenfolge, Mitteil. 1880, Taf. 4: 
Karte der Routen in der Mudirieh Rohl und Bahr-el*Ghasal im Mais- 
sUb Ton 1:2 500 000. 



2. eebel Gessi 17^ 

8. Gebel Gordon, beides Gipfel des im Marassa-Gebiet ge- 
legenen Gebirges 81|^ 

4. Gebel Baker, Gipfel im Gebiet des Mboi-3Ummes . . 104 
6. Die blauen Berge Bakers^), d. i. ein Gebirge im Ge- 
biet des Ufi- Stammes, westlieh Tom Abert-Nyansa, an- 
geblich 20—26 Stunden entferat 168--180 

und swar: a) Gebel Emin 158"*. b) Gebel Burton 
und Speke 172 u. 1 74"". c) Gebe! OhippendaU 190''. 
d) Gebel Junker 187"". e) Gebel Sohweinfnrth 190'' 

6. Feme Bergkuppe, isoliert, im 8W Ton Kalika, unbenannt 240 

7. Berggruppe im Westen mit Siti des HSnptlings Lnggar, 
etwa 1 Tag entfernt 268—280 

Hauptkuppe derselben: Gebel Marno 275 

Station 35*. Lager vom 23. bis 25. Dezember, bei 
HäuptliDg Aniadi. (Südlichster Punkt der Ealikareise.) 
1. Httgelberg Abangi, s oben 

Rlaue Berge 



2. Gebel Emin, s. oben 

8. Gebel Speke, hinter Gebel Emin 

4. Gebel Chippendall 

6. Gebel Junker 

6. Gebel Sehweinfurtb 

7. Westlichste Bergkuppe der Kette , 

8. Berggruppe im Westen, bei Hiuptling Luggär (s. o.) 290— S08|^ 

Hauptspitse der Gruppe: Gebel Marno 304 

Station 35^. 



Bakers ? 

etwa 50 km 

entfernt^ 



353° 

170 

172 

175 

177 

179 

186 



Lager vom 26. Dezember 1877 bis 1. Ja- 
nuar 1878, bei Häuptling Abuda. 

Httgelberg Abangi 324'' 

Station 36*. Erstes Lubaridorf , 1 Stande nordöstlicb 
▼on Station 35 \ 

1. Gebel Gessi 50° 

2. Gebel Oordon 56 

3. Gebel Baker, Nordgipfel 91 

4. Gebel Baker, Sttdgipfel 98 

Station 36^. Lagerplatz vom 2. Januar 1878, in einem 
Lubariweiler, eine Stunde etwa NNO von 36*. 

1. aebel Gessi 5T* 

2. Gebel Gordon 64—65 

3. Gebel Baker, Nord- und Sttdgipfel 106resp. 110 

4. Gebel Korbe oder Kurdja, fraglieh, au fem! . . . 36—4 

Station 37. Lager am 3. Januar 1878. Lubariweiler, 
NNO von 36^. 

1. Httgelberg Abangi, etwa 2 Stunden entfernt .... 248^ 

2. Berg im Norden, nahe der Wasserseheide .... 4 — 10 

3. Berge im Marassaland 72resp. 91 

(Die Konstruktion ergibt, dafs diese Berge nieht mit Gebel Gessi 

und Gordon identisch sein können.) 

B e m er k u n g. Da die Itineraranfiiahroe dieser Reise mit besondem 
Schwierigkeiten Terbunden war und mancherlei Irrtttmer aufweisen dttrfte, 
so sind die unter Station 34 — 37 abgedruekten Peilungen nach den her- 
Tortretenden Gipfeln der Berge in Marassa und Mboi Ton besonderer 
Wichtigkeit fttr die lukttnftige Niederlegung der Kalikareise und der 
ütilequellen, falls, wie lu erwarten steht, Dr. Emin-Fascha Ton Osten, 
d. h. Ton Wadelii aus die Lage dieser Berggipfel genau bestimmt hat. 
In Briefen an Dr. Emin, Ton mir nach Wadelai gerichtet, habe ich 
seine Aufmerksamkeit besonders auf diesen Punkt gelenkt, doch sind 
leider Antworten und Zusendungen, wie s. B. die fttr uns bestimmten 
Aufnahmen des Albert-Njansa und der westlieh angrensenden Gebiete, 
bis sum heutigen Datum noch nicht in unsre HInde gelangt. H. 

6. Dr. Emin-Pasohas Peilungen im Gebiet der Ma- 

krakiy Mondü, Abakd, Ankukaja-Oigiga, Bombe 

und Mangbattu, 1888. 

Wenn ich im folgenden die Azimutwinkelmessungen des 

Yerdienstvollen GeneralgouTerneun mit nur wenigen Aus- 
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nahmen Tolbtändig abdrucken lasse , so geschieht es aus 
mehreren Gründen , die es gerechtfertigt erscheinen lassen 
mögen, warum sie in einem den wissenschaftlichen Resultaten 
Dr. Junkers gewidmeten Ergänzungsheft zur Wiedergabe 
gelangen : 1) weil die Route dieser wichtigen geographischen 
Forschungsreise Emins als eine der Hauptgrundlinien in unsre 
Yierblattkarte aufgenommen werden mulste ; 2) weil in der 
zweiten Abteilung dieses Ergänzungsheftes die Resultate 
der Eminschen Aneroidablesungen von Dr. Schmidt einer 
eingehenden Besprechung unterzogen sind, und 3) weil ein 
greiser Teil der auf dieser Reise gewonnenen Peilungen in 
unerforschtes Gebiet fallen, daher nur von relativem Wert 
för unsre Karte sind, aber um so grölsern Wert für nach- 
kommende Forscher erhalten werden. Das Tagebuch dieser 
Inspektionsreise nach Monbuttu — so schreibt Emin-Pascha 
in Übereinstimmung mit Prof. Schweinfurth — gelangte 
als letztes der umfangreichen Itinerartagebücher Emins am 
11. Mai 1886 nebst ausführlichem Begleitschreiben über 
Sansibar in meine Hände, während ein sehr interessanter, 
aber leider in der Schreibweise vieler Namen von meiner 
Originalquelle ziemlich abweichender Bericht in den Mit- 
teilungen der K. E. Geographischen Gesellschaft in Wien ^) 
zur Veröffentlichung gelangte. Wie alle frühern Reiserouten 
Emin-Paschas wurde auch diese von mir in dem greisen Mais- 
stab von 1:185000, oder eine Zeitstunde = 24 mm kon- 
struiert und auf sieben greisen Folioblättem mit all dem 
reichen topographischen, kulturellen, pflanzengeographischen 
und ethnographischen Detail ins Reine gezeichnet, welches 
auch die altem in neun Quartbänden gesammelten Itinerar- 
tagebücher auszeichnete. Aus den von 14 Stationen ge- 
nommenen Peilungen und einer Kombination der Jnnker- 
schen und altern Eminschen Routenlinien und Winkel- 
messungen entstand dann als Resultat ein Entwurf im 
Maisstab von 1:370000, welcher als Skelett der Sekt. IV 
meiner Karte in 1:750000 zu Grunde liegt. Als einen 
Hauptgewinn dieser Gesamtkonstruktion von Reiserouten 
und Peilungen erstrebte ich die möglichst genaue Positions- 
bestinmiung von Wandi und Tangdsi, und ich glaube nicht 
weit von der Wahrheit entfernt geblieben zu sein, wenn 
ich dies Resultat mit folgenden Zahlen bezeichne: 

Positton von Wandl. 
4^ So' N. Br. 
80** 28' Ö, L. T. Gr. 

PMiCira vos Stttloii H«s.TiigM (Tingtoi Bmtss). 
8*» 11' N. Br. 
27** 57' ö. L. T. Gr. 



1) Jahrg. 1887, XXX, 8. 267—276. 874—884. 449—465. (Die 
Namen des Itinerartagebuches amd aU die mafsgebenden su betraohten, 
da sie mit besonderer Deutlichkeit nnd öfterer Wiederholung gesciirieben 
find.) 



Bezüglich der magnetischen Variation, welche 
bei der Bearbeitung der nun folgenden Peilungszahlen 
Emins in Berücksichtigung kommen mufste, verweise ich 
auf den betreffenden Abschnitt dieses Memoires und wieder- 
hole hier nur kurz, dafs die unten angeführten Zahlen 
ebenfalls nach magnetischem Nord zu verstehen sind, in 
der Konstruktion also eine Verschiebung um durchschnitt- 
lich 10 — 11** nach W vom wahren Norden erhalten haben. 

Die festen Punkte oder Stationen der Eminschen Reise- 
route von 1883^ auf denen die folgenden Peilungen ge- 
nommen wurden, sind in der Karte, Sektion IV, durch die' 
gewöhnliehe Signatur: A mit fortlaufender römischer 
Ziffer I — XIV hervorgehoben. 

Alle Peilungen, welche von besonderer Wichtigkeit für 
die Niederlegung der Reiseroute sind, wie z. B. diejenigen 
nach Gebel L6ka, Oebel Korob^ u. dgl., sind durch ge- 
sperrte Schrift hervorgehoben. 

Peilungsstation Emins I ^). (15. V. 1883.) Hochhügel 
Vami, 2 Reisestunden südlich von Wandi. 

1. Njambara-Berge (Junkers Luli &o.) 76—82'' 

2. Oebel L6ka (Junkers Gnmbiri oder Keni) .... 124 

3. Gebel Karo (Junkers Eero) 130 

4. Gebel Mugga 151 

5. Gebe! Korobö (Jnnkers Korbe) 156 

Dr. Junker peilte 1877 von derselben Stelle aus (Hügel 
Auami, Station 19 seiner Liste) ebenfalls die Berge von 
Niambara, Kero und Korob^, doch ergab eine Vergleichung 
der beiden Zahlenreihen keine vollständige Übereinstimmung, 
so dafis die Annahme berechtigt ist, dafii teils die verschie- 
dene Abweichung der Magnetnadel, 1877 und 1883, teils 
die Namengebung der gesehenen Bergspitzen eine voll- 
ständige Identifizierung ausschliefst. Ziemlich gut stimmen 
nur die beiden Winkel nach Gebel L6ka und Oebel Ko- 
rob^ untereinander, und diese ist ja auch ausreichend zur ge- 
nauem Bestimmung der Position von Wandi, nachdem 
gerade diese besonders hervorstechenden Berggipfel eine ge- 
nauere Ortsbestimmung aus meiner Konstruktion der Emin- 
schen Reise von 1882 erhalten konnten. Man vergleiche 
Karte 12 vom Jahrgang 1883 von Petermanns Mitteilungen, 
bei deren Bearbeitung ich diese Oebirge trigonometrisch in 
Verbindung brachte, mit dem ans frühem Messungen fest- 
gestellten Hauptdreiecksnetz zwischen Lad6, Bedden und 
den Niambara-Bergen. 

Peilungsstaüon E. II. (16. V. 1883.) Dorf Moggu. 

Hflgel Bidda SIS"" 

Hocfahügel Modo oder Bimodo 194—908 

[LetiterwSbnter HochhSgel scheint identisch eu sein mit dem sfld- 
lichsten der Ton Dr. Junker im Westen seiner Rüekreise Ton Ndirfi 
nach Wandi passierten, etwa 200 — 600 F. hohen Gneifsfelshfigel, deren 
Namen aber nur sum Teil in Dr. Junkers Originalkarte Ton 1877/78 
eingetragen sind, so dafs mir eine Identifizierung nieht mSgUch war.] 

1) um Verwechselungen mit der Numerierung der frühem Listen Tor- 
lubeugen, besetehae ich die Stationen der folgenden Reihe mit: Peilungs- 
station E. I. (15. Y. 1888), d. h. Emin, Datum der Ablesungen &c. H. 

16* 
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Feilungistation £. III. (17. V. 1883.) Ndirfi oder 
TJm Dirfi; Termitenhttgel 5 Minuten in 273* von der Station 
entfernt. 

[Die auf dieser auch tod Dr. Junker im Januar 1878 betuoliteo nnd 
an mehreren Peilaogen (Nr. 41) benutaten Yerwaltnni^station genom- 
menen Winkelableanngen Dr. Bmins gebe ich in extenso, da sie eine für das 
Triangalatioosneta besonders wichtige Verbindung mit Junkers frfihem 
Aufnahmen bildet und mehrere Bergspitsen im Süden Ton Ndirfi be- 
rührt, deren Position erst durch spätere korrespondierende Winkel- 
messuBgen oder Routenaufnahmen festgestellt werden kann. Die teil- 
weise, aber geringe Abweichung von Dr. Junkers in ( ) beigesetster 
Schreibart ist erkiSrlich, da Dr. Emin die Namen der Ndirfi-Berge Ton 
einem FadjellA-BSuptUng erhielt, welcher die unter Nr. 12 — SO aufge- 
führte Hügelgruppe beherrscht. Die wichtigem Feilungen sind wie bis- 
her gesperrt gedruckt.] 

1. Gebel L6ka, gut sichtbar [aus firühern Aufnahmen 
Emins bekannt] 82 "" 

2. Hügel Djerkotn [Felsberg, Ton Dr. Junker passiert im 
Januar 1878] 74—76 

3. Hochhügel Modo oder Bimod6 (s. P.-St. II, 2) . . 8—12 

4. Hoehhttgel GArmani [Junkers Peilungsstation, 

Nr. 21, 21. Juni 1878] 824 

5. Hügel Ibrfdso (Tgl. weiter unten) 291 

6. Hügel Issugodi (Entfernung unbekannt, nicht in der Karte 273 

7. Hoehhttgel Kulub^ oder Kurubd (Kolobe der 
fühern Aufnahmen) 234 

8. Hügel Imb^gedje (Lage unbekannt, wahrscheinlich Junkers 
Emb^siberg) 224 

9. Hochhügel Baba, fem, Lsge unbekannt . . . . 175 

10. Hügel Keloa, nahe, Entfernung unsicher 166 

11. Hochhügel Madjuri, in unbekannter Feme 163 

Gmppe Ton Hochhügeln, etwa 1|— 2 Stunden südlich 

Ton Kdirfl [die gegenseitige Lage der Hügel ist aus 
einer von Emin beigegebenen Profilskieae deutlich au 
ersehen]. 

12. Tokeri (Taggeri Junkers, der nächstliegende Hügel mit 
Doppelkuppe) 218-212 

13. ümbi (Junkers Ambe, rechts hinter Tokeri sichtbar) 212—207 

14. Loiilabi (kegelförmiger Berg hinter ümbi und BodA- 
bura) 206 

15. Bodibura (hinter ümbi) 205—203 

16. Lokümja, hinter 15 [Lokorjö Junkers] .... 203—200 

17. Boni, flach und niedrig, Tom 200—195 

18. üju, hinter 17, plateauf8rmig [üju Junkers] . . 194—192 

19. L6gobi, doppelkuppig, Tom ........ 193 — 186 

20. Mondokanja, weit hinten 186—183 

Peilungsatation E. IV. (20. V. 83.) FelsbUgel auf der 
Reiseroute, 8^ 45' a. m. [Besondeni wichtig zur Berich- 
tigung der frühem Aufnahmen Dr. Junkers und Dr. Emins.] 

1. Hügel Ibridso, nahe [später auf der BeUe berührt] 323—333'' 

2. Hügel Tali, nahe bei Makraka SsugaXre [nicht identi- 
fiaierbar] 12 

3. Hoehhügel Mod6 (s. oben) 71—76 

4. Gebel L6ka, fern, gut sichtbar [wahrscheinlich 
Kero und L6ka] 85—86 

5. Hügel Djerkoüi [an Dr. Junkers Beute] 92 

6. Qebel Mugga? [unmSglich richtig, wahrscheinlich ein der 
Korobegruppe angehöriger Berg, bisher unbekannt] 109—111 

7. Gebel Yatiko? [ebenfalls falsch, wahrscheinlich Gebel 
Korobfl 112 

8. Gebel KoTobki [pafst auf Gebel Kurdja] 114 

9. Gebel Korkod6 [pafst genau auf diesen flrfiher bestimmten 
Berggipfel] 118 

10. Gruppe Ton Ndirfi (135-— 155''), Hügel Tokeri ... 146 

11. Gruppe Ton Ndirfi, Hügel Lofilabe 148 

12. Hügel Kölube oder Eimba [Junkers Kolobe] .... 169 

13. Hügel Dagesi (Entfernung unbekannt) 171 

14. Gebel Ambudji. [Dieser weithin sichtbare Berg scheint 
nach dieser neuen Peilung nicht in 80 Ton der Ndirfi- 
gruppe, wie nach Dr. Junkers Karte eingetragen ist, au 
liegen, sondern nahe 8W derselben] 177—178 



Peilungsstation B. V. (20. V. 1883.) Tohho (Seriba 

Hussein). 

Hügel Ibridso, nahe [wahrscheinlich nicht der Gipfel, sondern 
der Nordfufs, da die Peilung wenig mit der sorgfältigen 
Boutenaufhahme stimmt] 98 "* 

Peilungsstation E. VI. (24. V. 1883.) Hügel Vatti, 

bei dem Dorf KaüL 

[Die folgenden Kompafspeilungen scheinen mit Verwechselungen 
in der Kamengebung behaftet su sein, welche sich bei der Konstruktion 
sweifellos ergaben und berichtigt weiden konnten.] 

1. Gebel L6ka, gut sichtbar SS"" 

2. Hochhügel Mod6 103^105 

3. Hügel ? [Käme und Entfernung unbekannt] . . . IH 

4. Gebel Mugga [falsch, ist Gebel Korobe, genau] . . 116 

5. Gebel Korkodö [stimmt genau mit den frühem 
Messungen] 122 

6. Gruppe sfldlich von Ndirfi, Tokiro See 188—142 

7. Hügel ? [pafst auf Hoehhttgel Kurube yon SUtion £. 

III und IV] 145 

8. Hügel KaUnja [keine korrespondierende Winkel Tor- 
handen, Lage unbekannt] 157 

9. Uttgel Atrö; Tgl. Peilungsstation E. YII. und YIII. 
[füllt in der Konstruktion genau auf einen yon Dr. Junker 
in Tendias Dorf genau in Süd (magnet) gepeilten, 8—10 
Stunden entfernten Kuppelberg] 234 

10. Hochhügel TongA oder TungA [dureh Dr. Junkers 
Route am 27. April und Emins Aufnahmen ?om Kiba- 
jendi ziemlich genau bestimmt] 346 

11. Drei kleine Kuppen 15 

12. Hügel Gurmani [nicht identisch mit Jankers Peüungs- 
station 21: Gurmani, sondern wahrscheinlich auf Hügel 
Lipiko, Feilungsstation 20, in beaiehen; yon welchen 
aus mehrere der nunmehr festgelegten Hochhügel, wie 
Bimodo, Ibridso, yielleicht gesehen und gepeilt wurden, 
ohne die Kamen su erhalten] 50 

13. Hochhügel Barianga [rielleieht der yon Junker auf Hügel 
Lip&ko in 6 42'' W gesehene Hochhügel] 74 

Peilungsatation E. YIL (26. Y. 1883.) Httgel üm- 
benge, eine Station in 302^ von Kuterma. [Wahrsoheinlioh 
identisch mit einem von Dr. Junker 1877 südöstlicb bei 
üadähmets Dorf gesehenen FelshügeL] 

1. Hügel Kolea oder Keloa [unbekannt] 348"" 

2. Gebel Nsirua [yielleicht eine Gruppe yon Felshfigeln an 

Dr. Junkers Beute bei Tendia] 15 

3. Gebel Ondnru [nicht bei Junker, unbestimmt]. 

4. Hochhügel Atr6 [ygl. Station E. VI u. £. YIU] 153—155 

5. Gebel AndjA, grofaer weithin sichtbarer Hoehhttgel 
mit yier Kuppen. [Derselbe war yon Dr. Junker an yer- 
schiedenen Stellen seiner Route im Monduland weit im 
Sttden gesehen, aber seiner Lage nach nur annfihemd 
bestimmt worden] 193—196 

6. Httgel Ombu, Entfernung unbekannt 235 

7. Hoehhttgel Langö, neuer wichtiger Orientierungs- 
punkt, ygl. Stotion E. VIII, IX, X u. XI] . . . 241—245 

8. Hochhügel Akuira [Lage und Entfernung unbekannt] 274—277 

Peilungsstation YIIL (29. Y. 1883.) Hügel Aridseri 
bei Mbiunsu, ^2 Stunde in 355"*. 

1. Hochhügel Atrd 88— 93** 

2. Hochhügel Andjü (Ondsu) 202—209 

3. Hochhügel Lang6 (Long6) 267—269 

Peilungsstation E. IX. (30. V. 1883.) Gneifsplatte. 
7^ 29' a. m, 

1. Hoehhttgel Andj6 134—148 

2. Hoehhttgel Lang6 278—279 
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FeüangiBtation E. X (30. V. 1883.) Hfigel Ttitaa. 

8^ 38' a. m. 

1. Hoehbttgel Andji 95-— lOi"" 

8. Hochhflgel Langö 285—287 

PeüungBstation E. XL (9. VI. 1883.) Hügel über 
Chor 086a. 10^ 38' a. m. 
HochhQgel Langö SS"" 

PeiluDg88tation E. XII. (12. VI. 1883.) Station Dongd. 
730 m. 

[NB. Leider fehlen su genauerer Fixierung der folgenden, auf der 
WaManaheide Dooga-Kibali liegenden Berge korreapondierande Peilungen 
und Entfernungeeehitsnngen , ao dafs die Eintragung in die Karte ala 
eine pronioritohe gelten muXa!] 

1. Kegelberg Erm6 205^ 

8. Rfleken Audekdmu 192 

S. Qodd6, anacheinend ein Hochhttgel 190 

4. Audegiri 186 

5. Damanai 184 

6. Bagari 180 

PeiluDgBstation E. XIU. (15. VI. 1883.) Gdngere- 
Tambu (Chef Dsunga). 
Kegelberg Enno oder Eremo (a. Torige Station) . . . . 158° 

Peilungsstation E. XIV. (18. VI. 1883.) Beilima 
(Junkers libanga Oambaris). Hauptort des ostlichen Mon- 
buttulandes. 

1. Qebel N4gbata, hoher breiter Bücken [Junkern Na-' 
betaberg] ISO® 

2. Qebel Tinna, imposante Einselmaaae , bertthrot als 
Fundort Ton Meteoreisen (?) [identisch mit Junkers Tana- 
berg, 8. deasen Peilungen tob Station XYII», XYIIL 
XXIV u. XXV] 170—172 

8. Oebel Iddn, näher und niedriger als Tinna. (Vgl. 
Junker, ebenda) 155 — 158 

4. Gebel K6ngodo [ygl. Junker XY— XVII», Kongoddu- 
Berge], undeutlich sichtbar 184 

5. Gebel Boddo (?) [unmSglieh; ana der Konatmktion ergibt 
sich mit grofser Wahrscheinlichkeit, dafs der Ermo-Berg- 
kegel gemeint ist] 51 

Mit diesen Zahlen schliefse ich die Reihe der wichtigsten 
Peilunj^en Dr. Emin-Pasohas, die sich hier an die Messungen 
Dr. Junkers von 1882 anschliefsen und ich leider nur auf diese 
letzte der identischen Stationen beschränken. Bei Annahme 
einer magnetischen Variation von 11^ West harmonieren sie 
znm Teil sehr gut mit denen Dr. Junkers und haben für die 
Konstruktion ein erfreuliches Resultat ergeben. Alle übri- 
gen im Itinerar Emins verzeichneten Peilungen, von kurzen 
Halteplätzen der Ronte aus genommen, beziehen sich auf 
naheliegende Objekte und dienten lediglich zur Kontrolle 
und Berichtigung der zuweilen recht schwierigen Routen- 
aufnahmen mit Kompals und ühr. Auf der Rückreise, 
welche näher an der Beiggmppe des Btfginse und Bandüppo 
hinführte, verhinderte leider das hohe Gras das Sichtbar- 
werden dieser Berge, und erst nördlich des Akkaflusses er- 
möglichen einige Peilungen nach den im April 1877 von 
Dr. Junker passierten Felsenbergen Ouduku und Bageda, 
Odnkd und Angabbi bei Emin genannt, um die Kreuzungs- 
stelle der beiden Reiserouten ziemlich genau so zu ermitteln, 



wie sie meine Karte angibt Die Lage der ebenfalls im 
Verlauf der Reise flüchtig gesehenen HoohhOgel Bagunde, 
Bumango, Nandogö und Nussei ist sehr unsicher, da jeder 
nur einmal gepeilt werden konnte, und Entfernungs- 
Bohätzungen fehlen. 

E. Die Kompilation und Reinzelehnuns« 

Als Endzweck und Resultat aller Messungen, Beobach- 
tungen und Aufzeichnungen, die ich in den verschiedenen 
Abteilungen dieses Memoires teils ausführlich, teils im Aus- 
zug mitgeteilt habe, ist nun die kartographische Be- 
arbeitung anzusehen, welche als Vierblattkarte von 
Zentralafrika dem Publikum vorgelegt wird. Ein flüchtiger 
Rückblick auf den Gang derselben ergibt folgendes: Zwei 
Basislinien bilden die Stützen der Zusammenlegung eines 
reichen Rontennetzes. Im Südosten, auf Sektion IV, die 
Linie Lad6 (Regaff) — Wandi, unter etwa 5^ N. Br.; im 
Norden, auf Sektion II, die Linie Meschra^el-Rek — Djur- 
Ghattas. Beide Linien sind durch mehrmalige sich kon- 
trollierende Wegeaufnahmen verschiedener Reisender mit 
genügender Schärfe im Gradnetz eingetragen, und ihre End- 
punkte gelten als feste Positionen. Radienweise spinnen 
sich an Wandi nach Süden und Westen hin die epoche- 
machenden Itinerare und Triangulationen Junkers und 
Emin- Paschas. Diese finden in der Militärstation Tangdsi 
einen guten Abschluis, während im Norden, anschliefsend an 
Djur-Ghattas, die vortrefflichen Wegemessungen Prof. Seh wein- 
furths und Dr. Junkers in Verbindung gebracht werden 
mit Luptons Breitenbestimmungen und zur Niederlegung 
der Punkte D^m Soliman und D6m Bekfr führen. An 
Tangäsi nach Norden, an DSm Bekir nach Süden hin reihen 
sich die Linien, welche zur Festigung von Dr. Junkers 
Seriba Lacrima bei Ndorumas Residenz führen und einen 
neuen Ausgangspunkt für weitere kartographische Operationen 
schaffen, deren Aufgabe in der Positionsermittelung von 
Junkers Seriba bei dem Fürsten Semio besteht. Tangäsi 
und diese beiden Seriben bilden dann die Ausgangs- und 
Endpunkte zahlreicher Rundreisen nach den verschiedenen 
Himmelsrichtungen. In der Festlegung der am weitesten 
nach dem Innern vorgeschobenen Punkte, wie Ali Kobbo und 
Bagbinnes Ort am üälle, Ssangas Residenz am N^poko 
suchen der Reisende und sein Kartograph die letzte Aufgabe 
ihrer Bestrebungen. 

Wieweit dies gelungen ist, muis die Zukunft lehren; 
den Gang der zum Teil recht komplizierten Untersuchungen 
und graphischen Versuche klarlegen zu wollen, würde ein 
langwieriges, ja vergebliches Unternehmen sein, da zeichneri- 
sche oder lediglich auf fachmännischer Erüahrung beruhende 
Manipulationen mit Zirkel und Ma&stab sich in Worten nur 
sehr unklar ausdrücken lassen, wenn Zahlen von unumstöls- 
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lieber mathematischer Schärfe fehlen. Folgende Andeutungen 
mögen genfigen, ünsre Reduktion auf nahezu ein Viertel 
der Originalkonstruktion im Mafsstab 1:185000 (b. oben 
unter Funfzigblattkarte) bot für die Reinzeichnung man- 
cherlei Vorteile. Die Eintragung aller nach dem wahren 
Nord orientierten und auf ein zweckmäfsigeB MaÜEi redu- 
zierten Luftlinien grofser Routenstreoken (s. Abteil. C, 4, 
S. 101 £P.) gab mir für die Endpunkte derselben eine grölsere 
Anzahl von Positionen, aus denen die in der Karte schlieik- 
lioh angenommene das Mittel bildet Nd6ruma8 Residenz 
(Seriba Lacrima) ist eine der zuverlälsigsten, da sie, 
aus fünf Terschiedenen Routenaufnahmen herauskonstruiert, 
eine Fehlergrenze von nur sieben Minuten der 
Länge und vier der Breite aufweist. Als Mittel 
der fünf erhaltenen Positionen fand ich 4^ 37' 
30' N. Br. und 27° 27' 30" ö. L. v. Gr. Weniger 
genau mögen Junkers Seriba bei Semios Residenz, femer 
Ombanga, Seriba Abd- Allah (bei Ali Kobbo) und Bag- 
binne am üälle sein, wo sich Fehlergrenzen von 10 bis 
15 Minuten in den Längen und 7 bis 10 Minuten in den 
Breiten ergeben haben. Auch an der Lage der Baginse- 
Berggruppe, über welche ich bereits in der Abteilung D: 
Peilungen, S. 106, berichtet habe, dürfte in Zukunft ein 
nur nach wenigen Minuten zu rechnender Fehler zu finden 
sein, da die Konstruktionen erfreuliche Übereinstimmung 
zeigten. 

F. Sehlafsbemerkiinsen. 

1. Fr. Bohndorfffl Beiserouten. 
Die von Dr. Junkers einzigem europäischen Reisegefähr- 
ten und Konservator Bohndorff in den Jahren 1880 — 82 
zurückgelegten Routenstrecken sind nach Dr. Junkers An- 
leitung aufgenommen, von mir früher konstruiert und 
als separate Karte in den Mitteilungen^) veröfiFentlicht 
worden. Wichtig und willkommen für einzelne Teile meiner 
Vierblattkarte, sind diese Routen nach dieser im Mafii- 
stab 1:185000 ausgeführten Konstruktion nur da (mit 
feiner roter Linie) eingetragen, wo sie nicht mit den Ori- 
ginalaufnahmen Dr. Junkers, in dessen speziellem Auftrag 
sie ausgeführt worden sind, zusammenfielen; doch hat eine 
Vergleichung dieser identischen Aufnahmen die gute Mei- 
nung, welche ich bereits in den Begleitworten zu Bohndorffs 
Karte ausgesprochen habe, nur bestärken können. Von 
besonderm Interesse für die Zeichnung wurde BohndoriBb 
Rückreise von Semio nach der Mndirle, D6mSoliman, wo 
sie das wichtige Verbindungsglied der greisen Rundreise 
Dr. Junkers in die westlichen A - Sanddländer mit den 
Forschungen Schweinfurths, Junkers und Luptons im nörd- 
lichen Bahr-el-Ghasal-Qebiet bildet und zur bessern Fizie- 

1) Friedr. Bohndorifi Reisen in Zentralafrik« 1874—1883. Pet 
Mitt 1886, 8. 339—860 nnd Taf. 16. MaiaaUb 1: 1000 000. 



rung der Positionen von Semios Residenz und Ombanga 
gute Dienste geleistet hat. 

Über einige Orte und Strecken des Schinkostromes, 
welche von Bohndorff in seiner ersten, leider mit dem Ver- 
lust sämtlicher Aufzeichnungen geendeten Reise 1877 und 
1878 (a. a. 0., 8. 351 ff.) besucht worden sind, gibt die Vier- 
blattkarte mancherlei Aufklärung, da Dr. Junker etwa eine 
Tagereise von demselben (in Seriba Onaui) entfernt nach 
Norden zog und über den Aufenthalt Bohndorffs bei einem 
Offizier Sibers, namens Raabe, im Nsakkaraland, mancherlei 
Nachrichten erhielt 

2. Dr. Fotagos' Reisen. 
Wertvoller als die Bestätigung von Bohndorffs erstem 
Besuch der Nsakkara- und Kredjgebiete im Nordwesten 
unsrer Karte ist die durch Dr. Junker eifrig angestrebte 
nnd mit gutem Erfolg gekrönte Verifizierung und teilweise 
sehr genaue Niederlegung der Reiseroute des griechischen 
Arztes Dr. Potagos aus den Jahren 1876 und 1877. Die- 
selbe war nur in äulserst dürftiger Weise aus einem in der 
Pariser Geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage 
bekannt und vielfach angezweifelt worden^), bis Dr. Junker 
mehrere der von Potagos besuchten Seriben im Gebiet der 
Bandjia (Abd- Allah, Mordjan, Nerria u. a.) ebenfalls berührte 
und von der Anwesenheit des Europäers Kunde erhielt. 
Ein Teil der Route, soweit sie von Dr. Junker festgestellt 
werden konnte, findet sich in Blatt III eingetragen; ich 
verweise im übrigen auf den erwähnten Vortrag, sowie 
das von Potagos veröffentlichte Reisewerk ^), und kann um 
so eher den Gegenstand verlassen, als Dr. Junker nach 
seinen Aufzeichnungen ausführlich darauf zurückzukommen 
beabsichtigt. Dasselbe gilt von den neuen Aufklärungen 
über Mianis Reisen im Mangbattuland, Über welche zu be- 
richten hier ebenfalls nicht der geeignete Platz ist. 

3. Kapitän Casatis BeiBen. 

Endlich möchte ich nicht unerwähnt lassen, dafii die 
für meine Karte so gut wie unverwertbaren Skizzen und 
Aufsätze des italienischen Kapitäns Casati ebenfalls erst 
jetzt an der Hand von Dr. Junkers Aufklärungen und 
Karten Gegenstand einer besondern Darstellung zu wer- 
den verdienen. Möge es diesem verdienstvollen, energischen, 
mit schweren Entbehrungen kämpfenden Pionier, welcher 
sich jetzt im Schutze Dr. Emin-Paschas befindet, vergönnt 
sein, in die Heimat zurückzukehren, um die wohlverdienten 
Früchte seines langjährigen Aufenthaltes in den ägyptischen 
Aquatorialprovinzen und in ünyoro der Wissenschaft zu* 
gänglich zu machen. 



1) Vgl. Fat Mitt. 1880, 8. 273 nnd 1886, 8. 267. 
^ Diz «nn^es de Toyage dans TArie centrale et l'Afriqne eqna- 
toriale, L 80. Paria, Fiachbaoher, 1886. Mit Karten. 
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Erster Teil: Die pergamenische Landschaft. 



Reisezeit. Topographische Mittel. Landessprache. 
Major V. Moltices Aufnahme der Campagna. 

Im Januar 1886 übernahm ich von der Kgl. Akademie 
der Wissenschaften den Auftrag, eine Landschaftskarte als 
äufsersten Hahmen für die Resultate der deutschen Aus- 
grabungen in Pergamon anzufertigen. 

Anfang März traf ich über Triest, Athen, Smyma in 
Pergamon ein, begleitet vom Prinzen Carolath, Leutnant 
im 1. G^rderegiment zu Fnfs, der mir seine Hilfe zugesagt 
hatte und das photographische Ressort führte. 

l Eine grofse Schwierigkeit verursachte uns in den ersten 
Wochen das Wetter. Wir waren über dasselbe nicht ge- 
nügend instruiert worden. Jedem Reisenden im Orient, der 
ins Innere des Landes gehen will, ist dringend abzuraten, vor 
April seine Wanderungen zu beginnen. Es gibt wohl ein- 
zelne herrliche Frühlingstage vor dieser Zeit ; aber die Nässe 
— weniger die von oben als die von unten — hindert das 
Fortkommen in einem Lande, wo gebahnte Strafsen und 
Brücken Seltenheiten sind. Regengüsse, Depressionen, die 
tagelang die Aussicht verhindern, sind noch häufig. Auch 
im April regnet es noch oft. Im Mai gibt es ab und zu kurze 
heftige Gewitter, die wenig stören; von Ende Mai bis 
Ende Oktober jedoch kann man in Kleinasien auf dauerndes 
trocknes Wetter rechnen mit einer Sicherheit, die bei uns 
in Westeuropa unbekannt ist. Auch die Monate November, 
Dezember, Januar eignen sich zum wissenschaftlichen Reisen 
noch besser als Februar, März, April; gegen die Kälte 
kann man sich schützen, die Wege sind dann — in unsrer 
ersten Winterhälfte — zwar schon gründlich durchweicht, 
aber nicht so schwierig wie zur Zeit der Schneeschmelze, 
wo das Wasser für Berg und Thal das herrschende Element 
bedeutet, wo Haupt - Landesverbindungen tagelang unter- 
brochen sind wegen einer fortgerissenen Brücke, und wo 
Nebenwege oft selbst mit Saumtieren vollständig unbegeh- 
bar sind. 

Absichtlich betone ich im Interesse von Nachfolgern 
diese VerhaltnisBe ; die richtige Auswahl der Reisezeit ist 

T. Diect, Von Peigamon über den Dindymos nun Pontiu. 



von groiser Bedeutung. Die beste Zeit ist Mai und Juni. 
Wer gegen Ertragen von Hitze abgehärtet ist und früh auf- 
stehen kann, scheue auch den Juli und August nicht. 
Diese heifsen Tage haben vor den kühlern Herbsttagen 
den sehr grofsen Vorteil der Länge und ausgiebigem Ar- 
beitszeit voraus. 

Die Technik des Au&ehmens war demnächst die wich- 
tigste Frage. Major v. Moltke hat seine Karte der Cam- 
pagna bei Rom in neun Mefstischblättern mit einem eigens 
leicht gebauten Mefstisch und einer Diopter-Bussole mit 
Ziehkante hergestellt. Auch ich wollte „nach berühmtem 
Muster*' arbeiten, kam aber bald davon zurück. Denn — die 
Campagna ist im allgemeinen übersichtlich — das Pergamener 
Land aufser der Ebene des Hauptflusses sehr gebirgig. 
Major V. Moltke steigt abends an einer bestimmten Stelle 
in „seinen Wagen ** ; in unserm Gelände konnte aufser auf 
der Strafse Dikeli — Pergamon ein solcher nicht benutzt 
werden. Für die Campagna bestanden schon eine reich- 
liche Zahl topographischer Fixpunkte; auch diese fehlten 
mir. Als Vorarbeit war nur vorhanden eine vom Direktor 
Humann mit dem Stahlbandmafs gemessene Basis auf 
der Chaussee Dikeli — Pergamon und wenige in der Nähe 
dieser Strafse durch Schnitte festgelegte Punkte, die für 
einen mit der Gegend Unbekannten teilweise schwer wieder- 
zuerkennen waren. Das war für Mefstischarbeit nicht hin- 
reichend. TTm eine Art wirklich ausreichender Triangulation 
zu machen, mufsten vor allem die 1000 — 1200m hohen 
Gipfel des Gei'kli-Dagh, Trachala-Dagh und Kara-Dagh er- 
stiegen werden. Dieselben waren damals noch mit Schnee 
bedeckt; es fehlten die Mittel zur Errichtung von weithin 
erkennbaren Holz- oder Steinbauten auf Spitzen, die nur 
in 4 — 6 Stunden vom nächsten Dorfe erreicht werden. 

Um nun die ganze Karte, wenn nicht in ein Dreiecksnetz, 
so doch in einen festen Rahmen zu spannen, wurde mit 
Hilfe von drei findigen griechischen Arbeitern die Messung 
mit dem Stahlband in der Kaikos - Ebene bis Kyrkagatsch 
fortgesetzt und vermittelst der dabei benutzten grofsen 
Stand - Bussole (mit Fernrohr und Fadenkreuz) eine mög- 
lichst grofse Zahl naher und weiter Punkte, alle markierten 
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Bergformen, alle sichtbaren Dörfer durch Schnitte fest- 
gelegt. Von Kyrkagatsch mafs ich dann zu Fufs mit dem 
Podometer und der Hand-Bussole auf dem ziemlich gerade 
geführten neuen Chausseedamm weiter über Akhissar bis 
Magnesia. Ich hatte Ursache, mit dem Erfolg der Messung 
dieser topographisch recht rohen Basis zufrieden zu sein. 
Die Fehler zeigenden Dreiecke der Schnitte waren klein 
und bewiesen mir die Gleichmäfsigkeit meines Schrittes; 
mit der Fortsetzung der mühevollen Arbeit bis Magnesia 
glückte mir ein bis auf ca 800 m (zu kurz gemessen, ein 
Fehler, der auf die ganze Linie verteilt wurde) richtiger 
Anschlufs an die Eisenbahn Smyrna — Magnesia. Die Karte 
stand nunmehr fest im Rahmen der beschriebenen Stand- 
linie, des Eisenbahntracees und der englischen Admiralitäts- 
karte. Betreffs der weiter angewendeten Technik verweise 
ich auf den als Anlage beigefügten Instruktionsentwurf für 
„ itinerarisches Aufnehmen ^ . 

Ebenso wichtig wie die. richtige Wahl der technischen 
Mittel ist für den Topographen in Kleinasien die Itenntnis 
der Landessprache. Mag er sonst noch so erfahren und 
gewandt sein — er wird wenig leisten, wenn er mit seinem 
Führer sich nicht gut verständigen kann, auf die Hilfe der 
Auskunft bei den Eingebornen verzichten mufs. Die 
Sprachverhältnisse sind folgende: 

In den zwei grofsen Städten mit europäischer Kultur, 
Konstantinopel, Smyrna, versteht die Mehrzahl der Gebildeten 
Französisch. Italienisch — früher die Hauptverkehrssprache 
an den Gestaden des Mittelmeeres, seit Genua und Venedig 
hier den Handel monopolisierten — verschwindet mehr 
und mehr vor dem Französischen und Gnechischen. Es 
wird eigentlich nur noch auf dem Wasser, d. h. bei der 
Schifferbevölkerung gesprochen. Mit Griechisch kommt 
man am weitesten, solange man die Küste nicht ver- 
läfst. Aber es verliert sehr an Wert schon mit den 
ersten Schritten ins „Innere*'. Dort herrscht das Tür- 
kische im weiten Raum des anatolischen Binnenlandes. Da- 
bei verstehen die kleinasiatischen Griechen Türkisch vom 
reichen Kaufmann bis zum kleinsten Strafsenbuben hinab; 
doch habe ich während zehnmonatlichen Aufenthalts kaum 
einen Türken gefunden, der Griechisch konnte bzw. sprechen 
wollte. Die wenigen Griechen im Innern verstehen auch 
häufig ihre Stammessprache nicht mehr, sondern nur Tür- 
kisch. Hieraus erhellt, von welchem Vorteil das Türkische 
jedem Reisenden, wie unentbehrlich es dem Topographen 
ist. Der Archäologe hilft sich vielleicht mit grofsen Kosten 
und Umständlichkeiten durch einen Dolmetsch von einem 
Hauptort zum andern, der Topograph mufs unmittelbar mit 
dem Hirten oder Holzfäller verkehren können, dem er auf 
seinen einsamen Pfaden begegnet. 

Die türkische Volkssprache ist nicht schwer zu erlernen, 



für einen, der Altgriechisch nicht kennt, leichter als das 
Neugriechische. Nur benutze man dazu keine gröfsere 
Grammatik, sondern einen kleinen Sprachführer. (Der beste 
war lange Zeit der „Türkische Sprachführer", verfafst von 
W. Heinze, Direktor der Ottomanischen Bank in Smyrna. 
Derselbe ist jedoch überholt von dem vollständigem und 
auch noch recht handlichen „Deutsch- türkischen Taschen- 
wörterbuch von 0. Loebel" (Konstantinopel, Verlag von 
Lorentz Keil). Dasselbe enthält, ebenso wie der „Heinze" 
einen für den Selbstunterricht genügenden Überblick über 
die wenigen grammatikalischen Vorschriften der türkischen 
Sprache, deren charakteristischer Hauptunterschied gegen- 
über den europäischen Sprachen darin besteht, dafs sie fast 
gar keine „Ausnahmen" hat.) 

Ich hatte mich in der Heimat ein halbes Jahr lang 
vorbereitet, zwang mich dann vom ersten Tage an mit 
einem griechischen Diener türkisch zu sprechen und war 
am Schlufs der Reise weit genug, um einem osmanisohen 
Würdenträger meinen Besuch zu machen und eine leidliche 
Unterhaltung über Krieg und Frieden führen zu können. 

Die Namen habe ich mich bemüht so zu schreiben, wie 
ihren Klang im Munde der anatolischen (kleinasiatischen) 
Türken deutsche Schrift am besten wiedergibt, hiermit 
allerdings das bisher übliche Prinzip verlassen, wonach 
z. B. statt dsch — j und statt s — z geschrieben wurde, 
entsprechend der französischen Aussprache dieser Zeichen. 

Somit wäre das wichtigste über unsre Reise- „Technik" 
gesagt; auf einzelne Punkte der Ausrüstung und. auf die 
photographische Frage komme ich später beim Aufbruch 
ins Innere zurück. 

Wir hatten den grofsen Vorteil, in die kleinasiatische 
Welt durch eine sechsmonatliche Arbeit von einem Stand- 
quartier aus eingeführt zu werden, durch einen Landsmann, 
der mit vielseitigster Kenntnis türkischer Verhältnisse, des 
sprachlichen, topographischen und archäologischen Gebietes 
die seltene Liebenswürdigkeit vereinigte, die ein Fachmann 
braucht, um einen Dilettanten zu unterrichten. Aufser 
Direktor Humann war der damalige , in Pergamon etats- 
mäfsige Archäologe Dr. Schuchhardt unser thätiger Helfer ; 
er begleitete uns auf den meisten unsrer gröfsern Ausflüge 
und half neben der Arbeit in seinem Fache noch bei der 
Topographie mit gröfstem Eifer und Verständnis, wofür ich 
zu danken auch an dieser Stelle nicht unterlassen möchte. 

Wenn die vorstehenden Ausführungen besonders für 
jene Wenigen gegeben wurden, welche sich zu gleichem 
Wirken wie der Verfasser angeregt fühlen, so mögen als 
Einführung in das Gebiet geschichtlicher Topographie für 
jeden Leser hier die schönen Worte folgen, welche Major 
V. Moltke seinem Werke über die Umgegend Roms voraus- 
schickt : 
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,, Geschichtliche Begebenheiten gewinnen einen eigen- 
tümlichen Reiz, wenn wir die Ortlichkeit kennen, wo sie 
sich zutrugen. In den lebendigsten Farben treten sie 
dem vor die Seele, welcher sieb auf ibrem eigentlichen 
Schauplatz befindet, und wie wir einen regern Anteil neh- 
men an den Scbicksalen eines Mannes, dessen Gesichts- 
züge wir kennen, ebenso prägen sich dem Gedächtnis die 
Vorgänge tiefer ein, deren räumliche Bedingungen wir an- 
schauten. Geschiebte und Ortskunde ergänzen sich wie 
die Begriffe von Zeit und Raum. 

Die Ortlichkeit ist das von einer längst vergangenen 
Begebenheit übrig gebliebene Stück Wirklichkeit. Sie ist sehr 
oft der fossile Knochenrest, aus dem das Gerippe der Be- 
gebenheit sich herstellen läfst, und das Bild, welches die 
Geschichte in halb verwischten Zügen überliefert, tritt durch 
sie in klarer Anschauung hervor. 

Jahrtausende freiheb, welche die festesten Bauten um- 
stürzen, gehen nicht spurlos vorüber an der gröfsten aller 
Ruinen , der Muttererde. Der Anbau glättet ihre Ober- 
fläche aus, Wälder verschwinden, Bäche versiegen und tar- 
pejische Felsen ebnen sich zu sanftem Hängen ab. Aber 
dies aUes ändert, wir möchten sagen, nur die £[autfarbe 
der alma mater, ohne ihre Gesichtszüge unkenntlich zu 
machen. Wo die Naturkräfte gewaltsam mitwirken, wo 
Vulkane und Erdbeben, Überschwemmungen und Ver- 
sumpfungen in geschichtlicher Zeit den Boden umwandel- 
ten, da geschah es doch nur auf beschränktem und wohl- 
bekanntem Gebiet. 

Von vielen Gegenden darf man aber behaupten, dafs 
sie seit Jahrtausenden wirklich unverändert geblieben sind. 
Das Meer in der steten Wandelbarkeit seiner Wogen stellt 
sich uns in derselben grofsartigen Einfachheit dar, wie einst 
den Argonauten. Der Beduine tränkt seine Rosse und Ka- 
mele noch an den nämlichen Quellen und weidet seine 
Herden auf denselben grünen Flächen, wie Abraham 
und Mohamed. Die mit Basalttrümmern überschütteten 
Ebenen am mittlem Euphrat bieten dem heutigen Wan- 
derer eben den trostlosen Anbhck dar, wie den Grenz- 
wächtern des römischen Reichs, und viele der Thäler um 
Jerusalem zeigen sich unserm Blick gewifs geradeso, 
wie sie dem Erlöser erschienen, als er noch auf Erden 
wandelte. 

Und so erteilen wieder die Begebenheiten den Orten 
ihre Weihe. Daher der Zauber, der im blofsen Namen 
liegt. Der verödete Hügel von Bunar-Baschi und das kahle 
Sandufer von Kumkaleh würden den Blick des Besuchers 
nicht lange fesseln, wüfste er nicht, dafs dort Pergamos 
seine Zinnen erhob, hier die Schiffe der Achäer auf den 
Sand gezogen lagen. Selbst dann, wenn die Forschung 
eine Überlieferung nur noch als Fabel bestehen läfst, be- 



zieht sich diese doch meist auf eine ganz bestimmte Ort- 
lichkeit, welche der ursprüngUehe Erzähler im Auge hatte. 
Ob je die Griechen Ilios bestürmten, mag ungewifs sein; 
aber unzweifelhaft ist, dafs der bUnde Sänger die Gegend 
östlich der Dardanellen-Mündung ganz genau kannte. Ro- 
mulus selbst und Herakles mögen immerhin blofse Mythen 
sein; aber was von ihnen gedichtet wurde, ist wirklich, 
soweit es sich auf den Schauplatz ihrer Thaten bezieht. 
Eine Erzählung kann geschichtlich unwahr und örtlich voll- 
kommen genau sein. 

Wichtig für die kritische Beurteilung ist, da(s eine ge- 
naue Kenntnis der Ortlichkeit die phantastischen Gebilde 
der Überlieferung auf ihren wahren Mafsstab zurückführt. 
So ist die ältere römische Geschichte offenbar eine durch 
vaterländische Begeisterung ausgeschmückte Fabel. Bianoher 
Heereszug mit Siegen und Trophäen erscheint nur noch 
als die Raufereien der Ackerbürger zweier Landstädte, 
deren Feldmarken aneinander grenzten, wenn wir den engen 
Raum auf den Hügeln von Antemnae und Fidenae betrach- 
ten und die Entfernung einer halben Wegstunde bedenken, 
die sie vom palatinischen Hügel trennt. Wer wird deshalb 
die schönen Schilderungen Plutarchs und Livius' weniger 
anziehend finden? Auch die Sage knüpft sich an die Wirk- 
lichkeit, sie wurzelt in ihr, und die beiden Geistesrich- 
tungen, 

,der Durst nach Wahrheit und die Lust am Trug', 
schliefsen sich gegenseitig nicht aus. Die Aufgabe, welche 
wir uns stellen, wird nicht sein, die Fabel von der 
WirkUchkeit zu scheiden, sondern beide mit derjenigen 
Ortlichkeit zu verbinden, auf welche sie sich jedesmal be- 
ziehen. 

Nicht jedem ist es vergönnt, sich an dem Anbhck ge- 
schichthch merkwürdiger Punkte zu erfreuen und zu be- 
lehren. Die Abbildung mufis dann die Wirklichkeit ersetzen. 
Sie zieht in den engen Kreis des Stubengelehrten, was ihm 
auf andre Weise nicht erreichbar ist. Aber auch dem vom 
Glück Bevorzugten wird ein Wegweiser an Ort und Stelle 
nicht unwillkommen sein, welcher die Meinung andrer zu- 
sammenstellt, ohne die seinige zu beschränken. 

In diesem Sinne übergeben wir nicht sowohl dem ge- 
lehrten, als dem gebildeten PubUkum die nachfolgenden 
Blätter als Begleitung zu unsrer Aufnahme der Umgegend 
von Rom. Sie enthalten keine neuen Entdeckungen auf 
dem Gebiete der Geschichte und der Kritik, sondern sie 
bringen nur die Meinungen der Forscher in den Rahmen 
sorgfältig geprüfter und berichtigter Ortsverhältnisse. Die 
Darstellung kann natürlich nur eine aphoristische sein; 
eine Schnur bunter Steine, aufgereihet an dem Faden eines 
Spazierganges durch eine in allen ihren Teilen anziehende 
örtlichkeit." 
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n. 

Pergamon und die Ebene des untern Kaikos. Teu- 
thrania. Pitane. Kara-Dagh. Kane. Atarneue. 

yySohlüBsel des Bergpasses zu der obern flufsebene, 
beberrscbeoder Hintergrund zu der weiten Thalfläche, die 
ungehindert, aber auoh ungesichert bis zum Meere sich er- 
streckt, ein wahres Observatorium für alles, was zwischen 
den letzten Inseln des Archipels dem Hellespont sich naht, 
endlich eine nach drei Seiten durch die Natur trefflich 
gesicherte, nach einer Seite allmählich in die Ebene ab- 
steigende , einer weiten Entwickelung in dieser Richtung 
fähige Wohnstätte'' — so schildert Stark die Lage von 
Troja, „das Pergamon des Phamos ", wie Herodot (VII, 43) 
es nennt, und fast wörtlich paTst diese Beschreibung auf 
das Pergamon der Attaliden. Man wäre yersucht zu glau- 
ben, die Gleichheit der Namen hänge mit der Ähnlichkeit 
der topographischen Lage zusammen, wenn nicht eben jene 
Stelle des Herodot andeutete, dafs „Pergamon*' in ältester 
Zeit nicht Name gewesen, sondern den Gattungsbegriff 
fester Burgen bezeichnet habe. Die Lage der zwei ge- 
nannten ist auch typisch für die der meisten altgriechischen 
Akropolen. Ebenso liegt Mykene im Hintergrund des ar- 
golischen Landes, so Messene und Ithome im Hintergrund 
der Pamisos-Ebene , so Elis am Austritt des Peneios aus 
den Bergen, so endlich Athen im Verhältnis zur Mündung 
des KephissoB und Hissos — (Stark) — , ähnlich liegen 
sämtliche altgriechische Stadtruinen, die ich im Innern 
Kleinasiens gesehen. Deutlich erkennt man das Bestreben 
der Erbauer, das Terrain im Sinne der pergamenischen 
Anlage auszunutzen. Den griechischen Ansiedlern in den 
einsamen Thälern des Dindymos - Gebirges (Murad Dagh) 
schwebte dasselbe Muster vor Augen, wie den Gründern 
von Athen und Pergamon. 

Die Frage, wann die erste Ansiedelung auf jenem mäch- 
tigen, vom Selinus und Keteos umrauschten Fels erfolgte, 
entzieht sich gänzlich der Forschung. Die Landschaft des 
untern Kaikos heifst in ältester Zeit Teuthrania. Die Sage 
nennt einen Nachkommen des Achilles namens Pergamos, 
der nach Teuthranien gekommen sei, den Landeskönig Areios 
im Zweikampfe besiegt und der Stadt seinen Namen ge- 
geben habe. Auch auf Kreta gab es ein Pergamon. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs die Stadt im Kaikos- 
gebiet von kretensischen Kolonisten gegründet wurde, um 
so mehr als Plinius auf Kreta noch zwei andre Städte- 
namen, Elaea und Myrina, aufführt, welche auch im Gebiet 
des äolischen Pergamon vorkommen. 

Die erste geschichtlich sichere Mitteilung, die wir 
haben, ist die von Xenophons Besuch bei Demaratos, dem 
griechischen Emigranten, der von den Persern mit Perga- 



mon belehnt worden war. Curtius (Gurtius' Beiträge zur 
Geschichte Kleinasiens) knüpft hieran die Betrachtung über 
das BelehnuDgssystem der Perser, das sie verfolgten, um 
ihre schönsten und zugänglichsten Landschaften zu sichern, 
wie sie aber auch dabei keinen zu grofsen Staat sich bil- 
den, wie sie z. B. neben Pergamon Theutrania, Halisarna, 
Gambreion, Palaiogambreion in der Kaikos -Ebene fortbe- 
stehen liefsen, welche dann nach dem Untergang des Per- 
serreiches der rasch aufblühenden Dynastie der Attaliden 
sich wohl unterwerfen mufsten. 

Über die Lage von Halisarna habe ich nichts ermitteln 
können, die von Gambreion und Palaiogambraion kann man 
vermuten; dagegen ist das alte Sagenreiche Teuthrania 
sicher bestimmt worden. Es gibt keine andern Ruinen als 
die des mächtig inmitten der Ebene 400 F. emporragenden 
Eliasprophet -Felsens — von den Griechen so benannt 
nach einer kleinen Kapelle auf dem östlichen Hügel — , 
welcher Strabos Angabe so genau entspricht (Str. XIII, 
1. 69)1). 

„ Zwischen Elaia, Pitane, Atarneus und Pergamon ist 
Teuthrania, diesseit (irrog d. h. von Pergamon aus), des 
Kaikos, von keinem dieser Orte mehr als 70 Stadien ent- 
fernt" — über Pitane als Tschandarlyk und Atarneus 
gleich dem Berge bei Dikeli kann kein Zweifel obwalten, 
wie wir weiter unten sehen werden. Die Ruinen von Elaea 
sind gleichfalls festgelegt. Die Stadie Strabos mufs nach 
meinen Beobachtungen etwa zu 180m angesetzt werden; 
hiernach ausgemessen ergibt sich der Elias -Prophet ftir 
Teuthrania. Prinz Carolath fand als der erste auf diesem 
Fels die Reste der alten Maueranlagen. Genaueres über 
Teuthrania gibt eine Abhandlung von Conze (in den Athen. 
Mitteilungen von 1887). Das Gesamtbild, welches sich 
hiernach aus den vorhandenen Resten zusammensetzt ist 
das folgende: 

„Oben stand eine kleine befestigte altgriechische An- 
siedelung, welche als zurückliegende Warte das Meeresufer 
überschaute und in zentraler Lage für die Ländereien des 
untern Kaikosthaies einen natürlichen Zufluchtsort bot. 
Eine Weiterbildung zur Stadt in den Formen der histo- 
rischen Zeit hat diese Ansiedelung nicht gewonnen. Schon 
die Bildung des Berges eignete sich wenig dazu; sie er- 
scheint wie ein Städtekeim, der zu keinem Wachstiun ge- 
langte, während, nahe benachbart, aus gleichartigem An- 
fange heraus Pergamon bei günstigerer Lage und Bildung 
des Stadtberges zu immer gröfserer Bedeutung kam.'' In 
der Römerepoche, zur Zeit politischer Unfreiheit, bil- 
dete sich eine Niederlassung wohlhabender Ackerbauer am 
Fafs des Berges. „Ober ihr mag, wie eine Ritterburg 



1) StraboniB Geognphica. Müller & Bübner. Paris 1858. 
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über einem blühenden Ortchen in nnsem Landen, die alte 
Feste mehr oder weniger erhalten den Berg gekrönt haben ''. 
(Conze.) 

Ist demnach der Lorbeer der Geschichte auf dem Elias- 
fels nur zu geringem Wachstum gediehen — um so dichter 
umkleidet ihn der Elpheu der Sage, wie dieselbe auch in 
den pergamenischen Skulpturen ihren Ausdruck gefunden 
hat: Teuthras, König der Cilicier und Mysier erbaute und 
herrschte in Teuthrania. Aleos, König von Tegea, hat eine 
Tochter Auge ; sie ist Pristerin der Athena. Herakles ver- 
führt sie. Der erzürnte Vater läTst Auge mit ihrem Kinde 
Telephos in eine Kiste gesperrt ins Meer werfen. Athena 
erbarmt sich ihrer und leitet die Kiste in die Kaikosmündung. 
Teuthras rettet und heiratet Aug6, adoptiert ihren Sohn, 
welcher dann Beherrscher von Teuthrania wird. Telephos 
wehrt den nach Troja schiffenden Griechen die Landung; 
vom Speere des Achilles unheilbar verwundet, hört er in 
Delphi den rettenden Spruch: „T^ujaotg xal fdanui*^ . Hilfe- 
suchend kommt er ins griechische Lager vor Troja. Vom 
Roste der Waffe des Peliden schliefst sich die Wunde. 

Was ist wirklich an diesen Erzählungen, was ist er- 
funden? Niemand wird es ergründen; sicher für uns ist 
nur die OrtHchkeit, welcher sie ihre Weihe erteilen, für 
welche sie das höchste Interesse wachrufen müssen. 

Südlich Teuthrania fanden wir die Trümmer mehrerer 
anscheinend sehr alter Brücken. Zu Strabos Zeit hatte 
der Mufs schon seinen jetzigen Lauf. Es ist jedoch leicht 
möglich, dafs sein früheres Bett das des heutigen As- 
mak^) gewesen und dafs er den Südfufs der alten Burg 
bespülte. 

Das Terrain schliefst auch die Möglichkeit nicht aus, 
dafs der Flufs in grauer Vorzeit nicht südlich des Kara 
Dagh, sondern nördlich desselben mündete und Atarneus zu- 
gleich mit dem Assarbogas schützend umflofs, dessen spätere 
Lage fortifikatorisch wenig gesichert erscheint. Zur Regen- 
zeit steht noch heute über der Tus-jatan-ova^) ein grofser 
See , der im Sommer und Herbst bis auf die in der Karte 
bezeichneten Sumpfstellen eintrocknet; dieselben heifsen 
Kainardscha^), von den heifsen unterirdischen Quellen, die 
dort hervorkommen und starke Salzschichten auf dem um- 
liegenden Wiesengrunde ablagern. Als wir im März bei 
kaltem Wetter vorbeifuhren, breitete sich eine grofse Wasser- 
dampfschicht über jene Stelle der Ebene. 

Aufser dem Elias - Prophet erheben sich noch eine 
Menge kleinerer vulkanischer Hügel in diesem Teil der 
Kaikos-Ebene und geben ihr ein eigentümliches Gepräge. 
Auf meiner Photographie tritt am meisten der Eri-göl- 



1) Toter FluTsann. 
^ SaLslager-Wiese. 
S) „KochoDde" (Qaellen). 



tepe ^) hervor, ein ganz regelmäfsiger 94 m hoher Basaltkegel, 
dominierend über dem Punkt gelegen, wo die Strafse Per- 
gamon — Elaea den Kaikos überschreitet. Doch suchten wir 
vergeblich nach alten Befestigungsresten auf dem Felsen. 

Ich gedenke nunmehr die weitere Beschreibung der 
pergamenischen Landschaft an die Erzählung unsrer wich- 
tigsten Ausflüge anzuknüpfen. Dieselben wurden zu Fufs 
gemacht, wenn genauere Messungen mit Kette oder Podo- 
meter damit verbunden, zu Pferde, sobald sie itinerarischer 
Art waren. 

Die erste Wanderung ging dem Kara Dagh^) zu, dessen 
Zwillingsgipfel das ganze Thal beherrschen und uns von 
Anfang an als topographisch und landschaftlich verlockende 
Punkte erschienen waren. 

Bei den Intasch^) verliefsen wir die Human nstrafse, 
passierten das am Fufs des Elias-Prophet gelegene Grie- 
chendorf Karerga, dann das halb von Griechen, halb 
von Türken bewohnte Kyrklar^) und rasteten in Pesta- 
maldschi - TschiftUk ^) , wo der Besitzer, ein Armenier, 
den hebenswürdigen Wirt und wohlbewanderten Erklärer 
machte. Er erzählte, wie er mit den Bewohnern des be- 
nachbarten Tscherkessendorfes Chamidieh^) in dauerndem 
Kriegszustände lebe. Dicht beim Gehöft befindet sich ein, 
wie es scheint, byzantinischer Trümmerhaufe. Ein Stein 
zeigte die sehr verstümmelte Inschrift, welche unter Nr. 52 
der von mir gesammelten und von G. Hirschfeld heraus- 
gegebenen "^ Inschriften aufgeführt ist. Am Fufs des Dede- 
aghyl^) wurde das Zelt aufgeschlagen, dann zogen wir mit 
Mefstisch und Photographie-Apparat auf den durch einen 
einzelnen grofsen Baum markierten Berg. So günstig die 
Abendbeleuchtung für die Topographie, so wenig günstig 
für die Photographie. Meine Aufnahme von Tschan- 
darlyk ist nur eine schwache Wiedergabe des pracht- 
vollen Bildes, welches sich unsern Augen darbot; haupt- 
sächlich läfst sie die schönen Gebirgslinien vermissen, die, 
das Tiefblau des Himmels und Wassers trennend, den 
Hintergrund bildeten. Es ist überhaupt sehr schwer, ein 
gröfseres Stück einer Landschaft einigermafsen gut auf die 
Platte zu bekommen. Bei heller Mittagssonne flachen sich 
die Terrainformen sehr ab wegen mangelnder Schatten- 
wirkung, die herrliche intensiv blaue Farbe des orientalischen 



1) tepe = Berg; göl = See; egri = krumm; iri(n) = sehr (hoch- 
türk.) =» grofs (proy.); es ist nicht klar, welche Bedentang dem Namen 
des Berges beizulegen ist ; yielleicht hiefs er einst Iri-gös =: gToises Auge, 
was seiner Form entsprechen würde. Ein See ist nicht in der Nahe. 

3} Schwarzes Gebirge. 

8) Höhlenfelsen. 

^) Die Vierziger (Häuser). 

^) Landgut des Handtuehyerfertigers. 

^ Hamid-Ansiedelung (benannt nach Sultan Hamid, unter welchem die 
Kolonie gegründet wurde. 

7) Sitzungsber. der E. preuls. Ak. d. Wissensch. 1888, XXXV. 

8) Einsiedel-Sch&ferei. 
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Meeres wird mattweifs nod verschwimmt mit der des Him- 
mels. Gegen Abend, wenn die Schatten niedersinken und 
Berge, Thäler, Wald, Wohnungen in wunderbarer Klarheit 
und scharfem Relief dem Auge erscheinen lassen, ist das 
licht wieder nicht stark genug ; die günstigste Beleuchtung 
ist gegen die Mitte der zweiten Tageshälfte, der allerglück- 
liebste Augenblick für ein Landschaftsbild aber der, wo es 
von einer nicht zu niedrig stehenden Sonne beleuchtet wird, 
welche durch dunkles, den übrigen Himmel bedeckendes 
Gewölk scheint, eine grofse Seltenheit in „guter Beisezeit'M 
Das sind eben die Lichtverhältnisse , welche der Stuben- 
photograph in seinem Atelier mit Leichtigkeit herstellt, 
aber mit welchen Schwierigkeiten kämpft dagegen der 
Photograph auf Reisen im unkultivierten Lande! Ich er- 
wähne dieselben, damit die trotzdem erreichten, besonders 
im zweiten Teil unsrer Reise schönen Erfolge meines Ge- 
fährten möglichste Würdigung finden. 

Der untere Kaikoslauf war vom Dede-aghyl aus genau 
zu verfolgen, desgleichen auch der Sary-Asmak ^), welcher 
die Fortsetzung bildet des in seinem Mittellaufe Assar- 
bogas^), im Oberlaufe Arpalyk-dere^) genannten Flusses. 
Wir haben hier gleich ein Beispiel der verschiedenen Be- 
nennung eines Wasserlaufs, welche in Kleinasien so häufig 
aber erklärlich ist, in einem Lande, wo es keine Karten 
gibt und wo eine konventionelle Bezeichnung bei dem ge- 
ringen Verkehr, welchen die Anwohner der verschiedenen 
Teile untereinander haben , kein Bedürfnis ist. Der Sary- 
Asmak ist das einzige Wasser, welches Strabo mit seinem 
Euenos gemeint haben kann (Xm, 1. 67), „der bei Pitane 
vorbeiflliefst, aus welchem die Adramytt«ner eine Wasser- 
leitung führten". Ein Blick auf die Karte — Adra- 
myttion liegt 9 Meilen nordöstlich von Aiwalyk! — klärt 
den Irrtum des klassischen Geographen auf, der diese 
Gegend wohl nicht selbst besucht hat und falsch be- 
richtet wurde. 

Am zweiten Tage stiegen wir nach Tschandarlyk (Pi- 
tane) hinunter auf einem Umwege, um eine Ruinenstätte 
zu besuchen, bei der uns ein Bauer Inschriften versprochen 
hatte; der Ort heifst Kabadschyk ^) , es ist ein weites 
Trümmerfeld, anscheinend aus byzantinischer Zeit stammend, 
wie das von Pestamaldschi. Die Inschriften waren nicht 
aufzufinden. Leider war Herr Nicolaki Angelopulos, der 
gebildetste Mann in Tschandarlyk, nicht zu Hause; wir 
wurden aber trotzdem bei ihm einquartiert. 

Tschandarlyk ist ein Ort von etwa 1000 Einwohnern, 
die sich mit Fischfang und Salzbereitung beschäftigen. 

1) Gelber FluDsarm. 
3) Denkmal-Schlacht. 
8) Genten-Flafe. 

*) DiminatiT yon Kaba-„dick'' auf platttürkuch (auf hochtüikisch 
ns kalTii), Kaba-tork bedeutet platttüikisch ^BanerDspiAche". 



Vom alten Pitane sind Hafendämme erhalten, 200 m vom 
westlichen Ufer der Halbinsel wird ein Fels gezeigt, auf 
welchem in alter Zeit der Leuchtturm stand. Das hervor- 
ragendste noch stehende Gebäude ist ein viergetürmtes 
mittelalterliches Schlofs; im innern Hofraum liegen alte 
Geschützrohre, eins mit den Zeichen Georg HC Rez, dar- 
unter 41 — 2 — + 0326— N.— 

1821 stürmten die Türken das von Griechen besetzte 
Schlofs; die eisernen Thorflügel, ganz von Geschossen 
durchlöchert, zeugen von erbittertem Kampf. Strabo er- 
wähnt von Pitane nur, es habe 2 Häfen ; der östliche hat 
noch heute dicht am Ufer 7 Faden Wasser; der Vorsprung 
des Karakotschberges ^) schützt ihn gegen Verschlammung 
durch den Kaikos. Trotzdem legt hier nie ein Dampfer 
an; der Schiffsverkehr beschränkt sich auf die wenigen 
Fischerbarken. — Nach Strabo (XIII, 1. 67) sollen „gewisse 
in Pitane gebrannte Ziegel im Wasser nicht untersinken'' ; 
unsre Versuche damit mifsglückten jedoch. — Ausgrabungen 
bei Pitane müfsten auf dem vordem Teil der Halbinsd ge- 
macht werden, woher alle bisherigen archäologischen Funde 
stammen. Schuchhardt hat später in Pitane noch Spuren 
des Theaters und den Lauf der Stadtmauer festgestellt, 
welch letztere „in der Bauteohnik genau der von Myrina 
gleicht". 

Am dritten Tage brachen wir mit einem eingebomen 
Führer in den Kara-Dagh auf; unser Weg fährte ein 
Stück längs der Küste, dann rechts dem Thal eines Ge- 
birgsbaohes aufwärts folgend. 300 Schritte seitwärts vom 
Pfade im Dickicht wurden uns cyklopisch zusammenge- 
schichtete Steinhaufen gezeigt, die einer alten Warte ge- 
dient zu haben scheinen. Nahe dabei führte der Weg quer 
über eins jener alten Waschbassins, von den Türken cha- 
vusch genannt, von denen schon Homer (bei Hektors 
Flucht vor Achilles) spricht. Dies waren aber auch die 
einzigen Spuren menschlicher Ansiedelung. Gegen Mittag 
gelangten wir nach starkem Steigen am Karagöl ^) an, wo das 
Biwak 500 Schritt vom See entfernt eingerichtet wurde. Die 
Photographien veranschaulichen die Lage dieses hochinter- 
essanten Punktes : a) zeigt das Lager unter einem mächtigen, 
aber um diese Zeit noch unbelaubten Palamutbaum (Knopper- 
eiche), b) den Blick nach Nordosten, c) nach Südwesten 
von hier. Der Karagöl hat keinen Abflufs nach Norden, 
wie die bisherigen Karten angeben, sondern nach Südosten. 
Ein Zufiufs ist nicht sichtbar; er gehört zu jener Art 
Seen, wie sie in der Eifel als „Maare", in der Tatra als 
„Meeraugen*' vorkommen. Die Eingebornen in letzterm 
Gebirge fabeln, sie ständen mit dem Meere in Verbindung 
und gerieten in Bewegung, wenn es dort stürmte. Der 

1) Schwaner Bock. 
8) Sohwan-See. 
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Karagöl, 418m über dem Meere, ist an drei Seiten von 
den höchsten Oipfehi des Kara-Dagh umschlossen, die am 
Södrand sehr schroff, am Ostrand weniger steil, aber 
bis 758m Höhe, aus seiner schwarzen Flut emporsteigen. 
Früher mag er das ganze Becken ausgefüllt haben, jetzt 
ist er bis auf die südliche Hälfte versiegt. 

Der Nachmittag wurde zur Besteigung der beiden oben 
genannten Oipfel des Kara-Dagh benutzt, von oben Vi- 
sierungen genommen, Barometerstand notiert und die wild 
zerklüfteten Formen des Gebirges skizziert; leider waren 
die höchsten Stellen so zugewachsen, dafs nur etwa der 
halbe östliche Horizont überblickt werden konnte; auch 
fanden wir, dafs ein dritter höherer Gipfel im Nordwesten 
unsem Standort noch überragte. 

Wendet man sich von unserm Lagerplatz aus gen Süd- 
osten, so erblickt man die Insel Hagios Georgios, die 
Elleussa der Alten, mit ihrem mittelalterlichen Wartturm 
und schroffen Felsufem aus der blauen Meerflut ragend. 
Die Türken nennen sie Mardalytsch (?). Abends erschien 
uns dies wunderbar wechselvolle Bild vom Glänze des Voll- 
monds Übergossen. 

Nach Strabo hiefs der Kara-Dagh im frühsten Alter- 
tum Aiga, „das einige gleichnamig mit dem Tier (Ziege) 
aussprechen ; man mufs aber die zweite Silbe gedehnt aus- 
sprechen, Aigän, wie AktSn (Küste) und Archän (An- 
fang)". (Strabo Xm, 1. 68.) 

Bei der Beschreibung der Grenzen des Aiga-Gebirges 
begeht Strabo den Fehler (wenn die Lesart richtig), die 
Elaitis nördlich davon zu legen, obgleich er selbst weiter 
unten Elaia in ganz richtiger Reihenfolge von Smyrna aus- 
gehend vor Pitane au^hrt. 

„Bei Pitane heiCst auch ein Ort am Meere Atarneus, der 
Insel Eleussa gegenüber", berichtet Strabo (XIII, 1.67) noch 
von dieser Gegend ; diese Angabe und die Eintragung „Ruinen 
von Mardalytsch" an dieser Stelle in Kieperts Karte hiefsen 
uns den beschwerlichen Abstieg zur Küste unternehmen. 
Die im Bilde wie in der Natur ganz nahe erscheinende 
Eleussa ist immerhin eine starke deutsche Meile vom Kara- 
göl entfernt. Bis an die Küste brauchten wir 2-|- Stunde; 
wir fanden einige, in der Zeit der Palamut- und Oliven- 
ernte bewohnte, jetzt verlassene Hütten, die ganze weite, 
einem reichen Griechen aus Tschandarlyk gehörige, frucht- 
bare Gebirgsmulde zwischen Maltepei) und Tschinarly- 
burun^) mit diesen Bäumen bedeckt, schön bewässert 
durch den vom Karagöl herabstürzenden reichen Bach 
aber keine Ruinen, was bei der üppigen Flora, die alles 
bedeckt, erklärlich. Dieses Atarneus, vielleicht eine Kolonie 
der bedeutendem Stadt gleichen Namens bei DikeU, mufs, 

1) Scbats-Hügel. 

^ Platanen-Voigebiige (buniD eigentl. Nase). 



bei schlechten Verbindungen mit dem Hinterlande, desto 
bessere Hafenverhältnisse gehabt haben. Die englische 
Seekarte zeigt 100 m von der Küste 10 Faden, 200 m weiter 
34 Faden Wassertiefe. 

Der Bucht ist die Eleussa vorgelagert; auTserdem wird 
sie schützend umschlossen von den Vorgebirgen Tschinar- 
ly-burun^) und Maltepe^); eins von beiden ist das von 
Strabo genannte Harmatus. Der Text läfst Zweifel zu. 
Die angegebene Entfernung von 80 Stadien von der Hydra 
stimmt bei beiden nicht. Die Strabonischen Angaben sind, 
wie schon oben erwähnt, für diese Gegend recht unzuver- 
lässig. 

Noch in der Nacht des zweiten Tages im Kara-Dagh 
begann ein heftiger Regen, der uns in der weitern Durch- 
forschung dieses interessanten Gebirges sehr störte. Ein 
Juruke, der seine Kuh- und Schafherden in unsrer Nähe 
weidete, sprach uns von einer eski-kilisse (alten Kirche), 
war aber nicht zu bewegen, sie uns zu zeigen; wir selbst 
suchten vergeblich an der von ihm bezeichneten Stelle. 

Am vierten Tage früh, nachdem wir 36 Stunden ver- 
geblich auf Besserung des Wetters gewartet, das Biwak 
bei den dauernden Güssen auch anfing recht ungemüt- 
lich zu werden, überstiegen wir den Nordostrand des 
Karagöl - Kessels auf einem leidlichen Saumpfade; ich er- 
klomm den westlich von unserm Passe gelegenen höchsten 
Gipfel (810 m) des Kara-Dagh und legte denselben fest 
durch Visierungen nach Adsohanos und den mir zu Füfsen 
liegenden Arginusen. Dann gings hinab auf vielgeschlängel- 
tem Wege am rechten Ufer eines tief eingespülten Baches, 
der in der Richtung des Karagöl entspringt, aber von ihm 
durch eine 650 m hohe Wasserscheide getrennt ist. Unten 
im Griecbendorf Adschanos fragten wir nach den Ruinen von 
Kane, erhielten aber zur Antwort, es sei gar nichts in der 
Gegend vorhanden. Strabo (Xm, 1. 68) erzählt: „Canae ist 
ein Städtchen der Lokrer aus Kynos und liegt der südlichen 
Spitze von Lesbos gegenüber, in der Kanaia. Diese er- 
streckt sich bis zu den Arginusen und bis an das darüber- 
liegende Kap*'. Den Namen des Kaps gibt Strabo wie den 
Berg als nAigSk oder Canai" an. Ich habe Grund anzu- 
nehmen, dafs die habgierigen Griechen, vielleicht um Geld 
zu erpressen, uns absichtlich angelogen haben. Leider üel 
mir erst in der Heimat ein kleiner Spezialplan der eng- 
lischen Seekarte in die Hand mit den Arginusen und ge- 
nauer Eintragung der Ruinen von Kanai bei dem mir eben- 
falls unbekannt gebliebenen Dorfe Aludscha (mufs wohl 
heifsen Ludscha oder Ilidscha, ersteres das platttürkische, 
letzteres das hochtürkische Wort für „lauwarme Quelle"), 
Denn nahe dabei ist auch die englische Eintragung „ancient 

^) Platanen- Vorgebirge. 
^ SohatzhügeL 
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baths of Hot Springs, Sore Temperatore 139^". Es wäre 
wohl der Mühe wert, diesen yon Dikeli in einer Stunde zu 
erreichenden Ort, in dessen Nahe die berühmte Seeschlaoht 
des Jahres 406 stattgefunden, gründlich zu erforschen. Der 
Hafen von Kane spielte auch eine RoUe in dem Seekrieg, 
der der Landentscheidung bei Magnesia vorausging. Die 
römische Flotte nahm hier ihren Standort nach dem Siege 
über die syrische bei Kyssos im Jahre 191 v. Chr. 

Inzwischen hat Dr. Schuchhardt bei seiner im Sommer 
1887 vorgenommenen archäologischen Revision des Kaikos- 
Gebietes den Kara-Dagh gründlicher, als es uns damals 
möglich war, durchforscht und die Ruinen von Kane genau 
beschrieben ^). 

Besonders interessant ist Schuchhardts Entdeckung von 
ca 14 kleinen Kastellen und Türmen im Kara-Dagh, „alle 
aus heUenistischer Zeit und ohne eine Spur späterer Be- 
nutzung. Die Zwecke, denen sie ihren Ursprung verdankten : 
Selbstschutz der Städte (Pitane, Kane, Atameus), Sicherung 
der Küste, Verbindung mit Pergamon, waren unter den 
Römern bald geschwunden , für den Schutz dieser Gegend 
brauchte nicht mehr an Ort und Stelle gesorgt zu werden **. 
In seiner weitern Beschreibung dieses Befestigungssystems 
schildert Schuchhardt auch eine Linie von Beobachtungs- 
türmen, „welche mit wenigen Stationen die Verbindung 
zwischen Kane und Pergamon herstellt: Eine Stunde öst- 
lich vom Hafen liegt hoch am Gebirgsrande eine kleine 
griechische Festung, Kabalyk^), die Stadt, Inseln und 
Meer überblickt: 1^ Stunden weiter östlich eine gröfsere, 
Hatiplar^), von der auch die erste sichtbar ist und die zu- 
gleich auch die Kaikos-Ebene beherrscht, vor allem nach 
Teuthrania, dem hochragenden Felsen in der Mitte der- 
selben bequem ein Signal geben kann. Teuthrania aber 
liegt schon im Angesichte von Pergamon. So konnte man 
vermittelst dreier Stationen über das Gebirge hinweg durch 
(optische) Signale eine Flottenbewegung nach Pergamon 
melden.^ 

Gegen Mittag erreichten wir Dikeli*) j ein trauriger 
Flecken, mit einer Rhode für kleine Handelsbarken und den 
wöchentlich einmal von Smyma aus hier anlegenden Dam- 
pfer. Er hat in der Neuzeit die RoUe von Elaea, des alten 
Hafens von Pergamon, übernommen, verhält sich aber zu 
diesem ebenso, wie das türkische Bergama zur Residenz 
der Attaliden. Nahebei ragte einst das schon erwähnte 
Atameus auf 110 m hohem Berge. (Strabo Xm, 1. 51.) 
Ein schönes Stück griechischer Mauer aus „guter Zeit** 
am Nordhang des Berges ist der am besten erhaltene Teil 



1) Sitsungsberichte der K. prenls. Äkad. d. Wineiuch. 1887, LIU. 

8) Dicker (Berg). 

^ Die Schreiber. 

^) Yon dikmek »= errichten, erbauen. 



der gewaltigen Trümmermasse. Der Plan der Ruinen von 
Atameus ist von Schuchhardt aufgenommen, der dort drei 
verschiedene Mauerringe mit Thoren Burgweg und Zisternen 
festgestellt hat. 

Die Rückfahrt nach Pergamon erfolgte zu Wagen auf 
der vor 10 Jahren hier unter Humanns Leitung erbauten 
Kunststrafse. Die zweite Hälfte ist leidlich erhalten und sogar 
auf eine Entfernung von 14 km durchweg mit Brücken ver- 
sehen. Der Teil nahe Dikeli führt durch die oben beschrie- 
bene Niederung des Kainardscha-Göl, ist aber infolge jab be- 
lang vernachlässigter Ausbesserung in der Regenzeit kaum 
mehr zu befahren. Anfang März passierten wir die Stelle, 
wo sie der Assarbogas-tschai ^) schneidet; die Pferde muTsten 
fast schwimmen; uns, im Wagen aufrecht stehend, ging 
das Wasser bis über die Kniee; die frühere Brücke sollen 
die Kameltreiber aus Brotneid gegen die Wagenkutscher 
vor drei Jahren zerstört haben ; — und die Humann-Strafse 
ist eine der besten , die ich in ganz Eleinasien gesehen 
habe! 

m. 

Selinus. Kosak. Gheikli-Dagh. Das Gebirgsland 
zwischen Ajasmat-tschai und Kaikos. 

Wieweit reichte in den verschiedenen Epochen seiner 
Blüte das Oebiet des Attaliden -Geschlechts? — Das ist 
eine Frage, die wir leider nur sehr unvollkommen zu be- 
antworten in der Lage sind. Wir wissen, dafs zur Zeit 
der Gründung dieser Dynastie durch Philetaeros (ca 280 
V. Chr.) ihr nur die Stadt Pergamon mit Weichbild ge- 
hörte, dafs sein Nachfolger Eumenes I. schon vom Golf von 
Elaea bis Adramyttion gebot, dafs nach den grofsen Siegen 
Attalos' I. über die Galater (229 v. Chr.) und Seleukiden 
die pergamenische Suprematie zeitweise bis zum Tauros 
reichte, aber bald wieder von Antiochos dem Grofsen auf 
die Stammlande zurückgedrängt wurde, um unter seinen 
Nachfolgern Eumenes 11. und Attalos II., den Römer- 
freunden, infolge der Niederwerfung des grofsen Neben- 
buhlers in der Schlacht von Magnesia (190 v. Chr.) ihren 
Höhepunkt zu erreichen. Die genauem Grenzen jedoch, 
z. B. die jener Stammlande — wenn dieselben in jener 
kriegerisch - wechselvollen Zeit überhaupt jemals festge- 
standen haben — , vermögen wir nicht anzugeben. Ein 
einziger Grenzstein, von dem weiter unten die Rede sein 
wird, ist aufgefunden worden; derselbe steht an einer 
Stelle, wo er wenig nötig scheint und unsrer Wifsbegier 
wenig Nahrung gibt] unsre stille HofiPnung, ähnliche Steine 
auf den einsamen Höhen der Wasserscheiden aufzufinden, 
hat sich nicht erfüllt. Wieweit besonders im Süden und 
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Osten die „Stammlande*^ reichten, bis zu welchem Grade 
Myrina, Kyme, Aegae, Apollonis, Thyatira im Abhängigkeits- 
verhältnis zu Pergamon gestanden haben, entzieht sich ge- 
nauerer Beurteilung. Schon eher ist uns in dem Gebiete nörd* 
lieh des Kaikos ein Schlufszu ziehen erlaubt. Der „Temnos'', 
das von Süden her am leichtesten zugängliche Gebirgsland, 
hat wohl bis an die nördliche Wasserscheide seit Eumenes I. 
unter unmittelbarer pergamenischer Botmäfsigkeit gestanden : 
jenem Fürsten, dem schon der ungleich wichtigere, viel- 
umstrittene, oben genannte Küstenstrich gehorchen mufste. 
Für den wichtigsten Teil dieses nördlichen Gebietes, den 
„Kosak**, ist dieser Schlufs schon von dem ersten Erforscher 
desselben, Ernst Fabriccius, gezogen worden, und nicht nur 
vom topographischen, sondern auch vom archäologischen Ge- 
sichtspunkte, wie wir sehen werden. Denn nach dem Kosak 
bitte ich meine Leser mir jetzt zu folgen. 

Ins Selinosthal hinauf zog die alte KosakstraTse, deren 
regelmäfsiges Pflaster unter dem Buschwerk noch öfter 
sichtbar ist, welches den entsetzlichen heutigen Türkenpfad 
begleitet. 1500m aufwärts der neuern Steinbrücke, am 
Westfufse der Burg, welche uns auf das rechte Flufsufer 
führt, spaltet sich zur Linken das Nebenthal des Tscho- 
rakly-dere ^). Bei Ersteigung des Gheikh-Dagh^) nahm ich 
hier meinen Weg und fand am OstfuTs desselben, 2 m über 
dem Selinusbett, auf einem reich bewässerten Plateau, 
schützend umschlossen von den tiefen Schluchten der beiden 
Quellbäche des Tschorakly, eine Trümmerstätte von an- 
scheinend sehr hohem Alter; verschiedene Mauerzüge waren 
unter der Grasnarbe zu verfolgen, auf einem Hügel lagen 
Säulentrommeln von Granit umher. 

Kurz vor der ersten Gabelung in den Kapu-kaja-^) und 
Bergama-tschai überschritt der Hauptweg den Selinus, ftihrte 
rechts um das Felswasserthor herum, gleich dahinter auf 
einer Steinbrücke, deren mächtige Pfeiler (römisches Gufs- 
mauerwerk) noch erkennbar sind, über den genannten linken 
Arm, an dessen rechtem Ufer eine Viertelstunde entlang, 
und begann dann links den Bergabhang in ziemlich steiler 
Führung zu ersteigen, die noch jetzt an Felssprengungen 
und Stücken alter PflasiPerung zu erkennen ist. 

Geradeaus im Flufsthal weiter, an Jemisch-köi^) vorbei, 
wo eine zweite Gabelung stattfindet, im Funduklu-dere^) hin- 
auf über Kara-Bujalyk ^) fuhrt ein zweiter, weniger gang- 
barer Pfad nach dem Kosak *, ein dritter dagegen, im Thal 
des rechten Hauptarms, mufs in alter Zeit auch wichtig 
gewesen sein; denn wir fanden am Westrand der wild 



1) ?8chor (p6T8.) s. salziger Boden. 

^ Hinch-Gebirge. 

^ FelflthoT. 

«) Obstdorf. 

6) HaselDolli-Baeh. 

^ Sehwan&rbig. 
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zerrissenen Trachytmasse, welche die beiden Arme trennt, 
190 F. hoch, fast senkrecht über dem tosenden Bergama- 
tschai und dem hart an das Flufsbett gedrückten Weg eine 
alte Warte. Unter einem mächtigen Felsblock gewahrt 
eine natürliche Höhle Unterkunft für 20 bis 25 Mann; 
dicht dabei ist eine Plattform künstlich in den Felsen ge- 
hauen, an deren Rand eine 2 F. hohe Brustwehr stehen 
blieb. Dazwischen erblickt man eine 7 F. hohe Nische, 
ganz in der Form unsrer Schilderhäuser in die Felswand 
gehauen und neben dieser wieder eine kleinere Ausfräsung, 
rechteckig, 30 zu 70 cm grofs, die zur Aufnahme einer jetzt 
verschwundenen Marmor- oder MetaUplatte, wahrscheinlich 
mit Inschrift, gedient haben mufs. Die Warte ist von 
Westen unmöglich, von Süden her sehr schwer zu ersteigen. 
Auch von Norden und Osten führt der Zugang zu ihr 
über wildzerklüftete Felsen. Der Platz ist aufserordentlich 
günstig gewählt, um mit Steinen und Geschossen einem 
Feinde das Vordringen im Thale sehr sauer zu machen. 
Ein Posten „vor dem Gewehr'' hatte von beschriebener 
Nische aus einen weiten Blick das Thal herauf und her- 
unter und konnte einem Kameraden auf der pergamenischen 
Hochburg verabredete optische Zeichen geben. 

Eine halbe Stunde aufwärts im Thal gabelt sich auch 
dieser rechte Quellarm wieder, der linke Zuflufs kommt aus 
pfadloser wilder Schlucht, überragt vom grauen Felskegel 
des Kara-tasch^); in dem rechten führt ein leidlicher Weg bis 
zu den am Nordhange des Gheikli-Dagh gelegenen eigent- 
lichen Selinusquellen (WasserfüUe und Thalbreite berechtigen 
diese gröfste Verästung zum Namen des Hauptflusses) und 
von da hinab ins Thal des Arpalyk - dere , Assar-bogas, 
Sary-Asmak, welche drei Namen für den einen Wasserlauf 
wir schon früher kennen gelernt haben. — Heute ist dieses 
Thal bis auf wenige Jurukenansiedelungen gar nicht be- 
wohnt. Dagegen zeugen auch hier zwei Stellen mit Fun- 
damenten und vereinzelten Säulentrommeln von alter An- 
siedelung. Ich fand sie umschattet von herrlichen Pinien- 
waldungen am queUenreichen Nordhang des Hirschgebirges ; 
leider bei allen diesen Ruinen nicht die Spur einer In- 
schrift. 

Innerhalb letztgenannter zweiter Gabelung läuft ein an- 
fangs ganz schmaler, allmählich sich verbreiternder, sanft, 
aber stetig ansteigender Rücken gegen Nordwesten, auf 
ihm ein Weg, der nur auf der kurzen Strecke des ersten 
Anstiegs steil, nachher aufserordentlich bequem ist und von 
den Eingebornen Indsche^ Geris^) genannt wird. Ich 
habe ihn 1\ Stunde weit bis zu seiner höchsten Erhebung, 
dem weitbeherrschenden, mit dem Gheikli-Dagh fast gleich 



^) Sehwaner Stein. 

S) Dünn, klein. 

9) Sohleebtes Wasser. 
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hohen (896 m) Jilandschik-tepe ^) verfolgt ; von dort soll er 
nach dem Kosak gehen. Infolge unglücklicher Verkettung 
von Umständen hahe ich ihn nicht weiter verfolgen und 
im Kosak auch niolit in Erfahrung bringen können, wo er 
dort ausmündet; doch vermute ich, dafs er direkt zur alt- 
griechischen Stadt bei Aschaga-Beiköi führt, und dafs haupt- 
sächlich dieser Verbindung halber das Fort über dem 
Selinosthal angelegt wurde. In dieser Richtung wäre 
also eine Ergänzung meiner Karte sehr wünschenswert. 

Wir kehren nun zur Hauptstrafse zurück, die immer 
höher steigend am rechten TJferrande eines Zuflusses des 
Kapu-kaja-tschai fuhrt. Rechts unten, nahe dem Wege, 
sahen wir den Eingangsstollen eines verfallenen Bergwerks. 
Wir überschritten die Wasserscheide (797 m) und rasteten 
^/4 Stunde jenseit derselben auf grüner Matte bei einer 
wunderbar kalten Quelle. Nahebei steht eine alte Platane, 
deren ausgehöhlter Riesenstamm, ähnlich den kalifornischen 
Mammutsbäumen, mehreren der hier ganz frei umherlaufen- 
den Kühe als Stall dient. Links rückwärts bleibt noch 
lange der rundliche graue Kegel des Kara-tasch sicht- 
bar. Bergab geht es jetzt in einem prächtig bewaldeten 
Thale; reiche Bäche rieseln quer über den Weg. Bald 
b&net sich das Thal nach beiden Seiten, die Waldhänge 
machen üppigen Wiesen Platz, und inmitten dieses frucht- 
baren Geländes empfängt uns nach einer Stunde Weges, 
von der Wasserscheide an gerechnet, das grofse wohlhabende 
Dorf Jokara-Beiköi ^). Auf einem freien Platz mitten im 
Ort wird unser Zelt aufgeschlagen. 

Unter den vielen Dorfbewohnern, die sich, wie immer, 
bald um uns sammeln, befindet sich auch der Mudur, Land- 
rat, dessen Residenz Jokara-Beiköi ist. Das ist ein junger 
von Stambul hergeschickter Beamter, der seinen Bezirk 
weder kennt, noch Interesse hat, ihn kennen zu lernen. 
Er erzählt mir, dafs er jetzt ein Jahr hier sei und im 
ganzen wohl nicht länger als zwei Jahre bleiben werde. 
Die zweitwichtigste Person im Ort ist der griechische Ba- 
kal (Krämer), ein Typus, der in wenigen Türkendörfern 
fehlt. Er versorgt die Bauern mit allem, was sie aufser 
den einfachen Lebensmitteln , dem Bodenertrag , noch 
nötig haben. Meist erhält er das ganze Jahr hindurch 
keine Bezahlung aufser einmal, nach der Ernte, und dann 
auch vielfach in natura; auf diese Weise steht er sich 
am besten, sagt man, denn dafs er die Bauern übervorteilt, 
wo er kann, ist selbstverständlich. 

Am folgenden Tage begannen wir die Erforschung des 
Kosak, indem wir zunächst nach dem Assar^)-kaja (bei 



^) Schlangenberg. 
^ Obei-Herrendorf. 
dang mit OrtsnameD.) 
3) (arab.) Denkmal. 



(Jokara = ober-; ascbaga = unter»- in Verbin- 



Tekke-köi) ^) wanderten , wo schon durch Fabricius die 
Ruinen einer antiken Festung festgestellt waren, welche 
hier den östlichen Pafs von Pergamon nach Adramyttion 
beherrschte. Eine Stunde von hier nördlich liegt das vor 
wenigen Jahren gegründete Bergwerk eines Österreichers. 

Auf dem Rückwege zu unserm DorOager nahmen wir 
ein herrliches Bad bei dem Zusammenflusse der drei, den 
Ajasmat-tschai bildenden Arme, genannt Kum - tschai ^), 
Madaras^)-tschai und Karaveliler^)-dere. Alle drei haben 
auch im Hochsommer reichlich Wasser; doch war es in- 
teressant, ihre verschiedene Temperatur zu beobachten. 
Kum-tschai zeigte 28°, Madaras-tschai 19° C; wir hatten 
warmes und kaltes Wasser zu unsrer Verfügung wie in 
einem künstlichen türkischen Bade. 

In Jokara-Beiköi ist nichts von alter Besiedelung sicht- 
bar; auch sonst fanden wir im östlichen Kosak keine an- 
tiken Spuren. Dieser Teil wird von dem westlichen durch 
einen breiten flachen Rücken getrennt, dessen höchste Stelle 
(510 m) durch eine merkwürdige Felsform markiert wird, 
nach welchem auch das nahegelegene Dorf Assar-Köi heifst. 
Es ist ein mächtiger Oranitwürfel, an 8m hoch; zu beiden 
Seiten überragen ihn zwei mächtige Pinien, die jedoch 
schräg von ihm abstehen und das Ganze zu einem vor- 
züglichen trigonometrischen Signal gestalten, welches für 
mich denn auch im Verein mit der selbst vom Meere aus 
noch sichtbaren, 4000 F. hohen Südwand des Jayladschjk- 
Dagh, die Verbindung zwischen Ost- und West-Kosak 
bildete. Allein unter den die Kosak -Berge krönenden 
Felsen ist der eben beschriebene der dritte, den die Ein- 
wohner Assar-Kaja nennen. Diese Bezeichnung wiederholt 
sich im pergamenischen Gebiet wohl ein Dutzendmal. Assar 
heifst auf arabisch Denkmal und mufs bei den Türken 
eine uralte geographische Bezeichnung sein; nicht nur die 
Felsen, auf denen Denkmäler vergangener Zeiten stehen, 
sondern auch die meisten derer, die wie ein Denkmal aus- 
sehen, haben in Kleinasien den Zunahmen Assar. Ich er- 
wähne hier gleich noch eine andre Felsbezeichnung, die 
wohl ebenso häuflg ist, nämlich Sachar. Das Wort ist 
ebenfalls arabisch und bedeutet do^pelfarbig (auch Morgen- 
dämmerung). 

Die eigentümliche Form des Jailadschyk-G«birges konnte 
ich vom Gheikli-Dagh gut erkennen : sein Grundrifs gleicht 
einer mit der breiten Seite nach Süden gerichteten Birne. 
Die Oberfläche scheint ein ganz flaches Plateau zu sein, 
welches gen Norden sich sanft abdacht, nach Süden zum 
Kosakkessel jedoch über 200 F. jäh abstürzt. Der Name 



1) Kloaterdorf. 

2) Sand-Flufs. 
^ Benannt nach dem 
*) Plural von Karayeli 



»ra Mad^&i^ebir^. 
ireli (£igenna}^e). 
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bedeutet „Kleine Alpe" und könnte von dem yon Hamann 
besuchten Dorfe an der Südwestecke des Plateaus herrühren. 
WahrsoheinUcher jedoch erscheint es, dafs das Dorf yon 
der Alpe den Namen hat und diese im Unterschied zu dem 
gröfsern östlichen Teil des „Temnos" so benannt ist, 
welcher auf der neusten Kiepertschen Karte Usundscha- 
Jaila heifst, d. i. lange Alpe. 

Von Assar-Köi gelangt man in einer halben Stunde 
nach Aschaga-Beiköi ^), dem £[auptort des westlichen Kosak, 
bis auf einen Bakal auch nur yon Türken bewohnt. Dieser 
Ort ist yom Ajasmat-tschai durch einen ca 200 m hoch 
über dem Ort aufsteigenden Bergzug getrennt. Nach Aus- 
sage unsres Führers ist das Thal des Flusses yon Kjubeiler^) 
bis etwa in die Höbe yon Aschaga-Beiköi unwegsam und tief 
eingeschnitten. Das Wasser soll an der engsten Stelle 
dieser Strecke durch milch weifse (süd gibi) ' Marmorfelsen 
hindurchschäumen. Das Versäumnis, diese Strecke des 
Flusses unaufgeklärt gelassen zu haben, hängt mit dem un- 
ausgeführten Plan zusammen, yom Jilandschyk aus in dieser 
Bichtung vorzudringen. Hoffentlich reizt der milchweifse 
Marmor — der westliche Kosak ist reich an Marmorlagern, 
die sich besonders in der Nähe von Tschalty-köi finden — 
und die jedenfalls interessante alte Verbindung zwischen 
Pergamon und der Hauptstadt des westlichen Kosak recht 
bald einen Nachfolger zu einem Ergänzungsritt. 

Aschaga-Beiköi gegenüber, auf der rechten Seite des 
Sel-deürmen^-dere liegt ein hellenisches Städtchen, klein, 
aber wunderbar erhalten hier im Dunkel der Pinienwildnis 
mit seiner Stadtmauer, seinem Theater, seinen Bädern, 
seiner herrlichen Turmruine, die zwei Jahrtausenden Trotz 
geboten in der hehren Einfachheit ihres Gefiiges. Diese 
merkwürdigen Ruinen sind erst vor zwei Jahren durch 
FabriciuB für die Wissenschaft entdeckt und im Anschlufs 
an eine genaue Aufnahme Bohns in den „Mitteilungen des 
Archäologischen Instituts von Athen'' yon 1886 mit einer 
vorzüglich gelungenen Photographie des genannten Turmes 
(yon Prinz Carolath) veröffentlicht worden. 

Auch wir forschten, wie der Entdecker s. Z., ver- 
geblich nach irgend einer Inschrift oder Münze; es wird 
ja sehr wenig geackert und gegraben in diesem Wald- 
gelände. Als jetzigen Namen der Ruinen hörte ich sie 
wiederholt mit „Bergas" benennen. Schuchhardt führt, ge- 
stützt auf Strabo XIII, 1. 51, aus, dafs Bergas identisch 
mit Perperene sei; „auch erscheint auf den Münzen von 
Perperene als Wappen weitaus am häufigsten die Wein- 
traube, und Galen, der Pergamener, rühmt den negntgTrog 
olvoq . . . ., die Kosakgegend aber liefert noch heute einen 



vorzüglichen Wein, der in Bergama allem andern Gewächs 
vorgezogen wird". 

Am Nordfufs des Bergashügels führt noch jetzt der 
Hauptweg von Pergamon nach Aivalyk; an ihr liegen 
eine halbe Stunde weiter westlich die Trümmer eines 
grofsen byzantinischen Gebäudes, ob zur Unterkunft oder 
zur Störung Vorbeiziehender bestimmt, ist nicht ersichtlich; 
die Türken nennen es, wie stets gröfsere Ruinen am Wege, 
Eski-Han, alter Gasthof. Klettert man von Eski-Han im 
Steingeröll den steilen Gebirgshang 660 F. empor, der, yon 
dem den Ost- und Westkosak trennenden Rücken abgezweigt, 
sich hier nach Westen zieht, so gelangt man zu einem 
alten Kastell, das hier einst über der Hauptverbindung iu 
aufserordentUch beherrschender Lage erbaut wurde. Gen 
Norden sieht man von dort oben in eine weite Hochthal- 
Landschaft, die der Gölgelü-dere ^) durchfliefst. Den nörd- 
lichen Rand bildet der vom Hauptstock des Jailadschyk 
sanft und stetig abfallende Rücken des Kassablar3).Gedik3), 
an ihn anschliefsend die Kuppenkette der Osmanlar. Im 
Nordwesten erheben sich auf der Fortsetzung dieser Höhen 
zwei Felsformen nahe bei einander, wie ich sie nie zuvor 
erblickt. Der südliche bietet von hier aus das Profil eines 
ruhenden VierfÜfslers, den aufgerichteten Kopf gegen Norden 
gewendet; der nördliche, in der englischen Seekarte als 
„Pik" emgetragen, heifst bei den Eingebornen Pambudsohak*)- 
Kaja, weil er einer Baumwollenhülse gleicht; es ist eine 
regulärcylindrische Masse, wohl 30 m hoch. 

Unser Führer erzählte mir, einem allgemeinen Glauben 
zufolge sei derselbe inwendig der Länge nach ausgebohrt, 
die Bohrung mit Geld angefallt und oben mit einem eisernen 
Deckel verschlossen. Auf die Frage, wann denn das ge- 
schehen sei, erfolgte die stereotype Antwort: Dschinevis- 
Wakyt-dan, d. h. in der Zeit der Dschinevis, letzteres Wort 
verdorben aus dem enghschen Genuese (Genuesen); damit be- 
zeichnet der Türke die Urzeiten, während die Epoche der 
Eski-Jünan (Alte Griechen) ihm dem gegenüber stets neu 
erscheint, wenn er überhaupt von ihr gehört hat. 

Von dem Kastell gegen Westen gerichtet wird der 
Blick von dem kahlen Beschik-Dagh^) begrenzt, der hier als 
die Grenze der Kosaklandschaft angesehen werden kann. 
Denn der Kosak hat seinen Namen von den Früchten 
(Zapfen) jener dort besonders schön gedeihenden Pinienart, 
deren ölige, schmackhafte Samenkerne als Nachtisch im 
Orient fast jede Tafel zieren; das Einsammeln derselben 
bildet neben dem Weinbau einen weitem Haupterwerbszweig 



1) Kieder-Heirendorf. 
^ Strom-Mühle. 



1) Schattiges Thal. 
^ Fleischer. 

^ WaldUchtuDg. AuBSchlag. 
^) Pambiik »s Baumwolle. 

^) Wiegenberg (fiber Kinik im Eaikosthal liegt anoh ein Beachik-tascb, 
ein Fels, dessen Gipfel ein wiegenfözmig gehöhltes Profil seigt). 
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die Richtung dieses Weges erhalten können; mein „orts- 
kundiger^ Eingebomer fährte mich von hier im tiefeinge- 
rissenen Thal des Kara-dere weiter hinauf, statt dem Eatirdschi- 
jolu auf die rechte Uferhöhe zu folgen. Hinter Hadschi- 
Mustafa - Deirmen ^) hörte jede Wegverbindung auf; mit 
unsäglicher Anstrengung , wobei Ibraim einmal in der 
furchtbaren Mittagsglut ermattet eine halbe Stunde liegen 
blieb, arbeiteten wir uns, die Pferde am Zügel fahrend, 
durch das Steingeröll bis zur Gabelung bei Aly-Deirmen. 
Der Müller hier erzählte mir von Kuinen in der Nähe des 
südwestlich gelegenen Jurukendorfes Eara-alan^), Mamurt^)- 
kalch genannt, welche aufzusuchen mir damals die Zeit 
fehlte. Der wichtige Punkt wurde später von Dr. Schuchhardt 
festgelegt, welcher, meinen Weg in der Richtung auf Sary* 
tscham weiter verfolgend, bei Kara-alan, ca 1000 m hoch auf 
der Wasserscheide, eine „imposante Tempelanlage fand, von 
der aus man eine grofsartige Umschau über Kaikosebene 
und Jürt-Dagh bis aufs Meer und südlich in die Hermos- 
landschaft geniefst. Der Tempel ist in einen grofsen 
Trümmerhaufen zusammengestürzt, sein QrundriTs nicht zu 
erkennen, aber die Werkstücke sind alle vorhanden. Das 
Material ist Trachyt, der Stil dorisch, die Zeit hellenistisch. 
Ich möchte ihn für den Tempel der Göttermutter halten, 
der nach Strabo (XIII, 3. 6) in dem in der Gegend von 
Pergamon gelegenen rauhen und unfruchtbaren Asporenos 
sich befunden haben soll.'* (Schuchhardt.) 

Von Aly-Deirmen aus erreichte ich auf besserm Wege 
Bos-köi^), stieg weiter in den üppig blühenden Bergkessel 
der Gümüsch-ova^) hinab und gelangte bis zum Nacht- 
quartier Sindeli. Von hier machte ich dann den Rückweg 
nach Rinik auf der alten verfallenen, aber doch gangbaren 
Straboschen Strafse. Dieses Hauptseitenthal war allen 
bisherigen Reisenden unbekannt geblieben, was sich daraus 
erklärt, dafs es durch den flachen Hügelzug des tasch-agyl^) 
dem Reiter in der Ebene verdeckt bleibt. 

Von Einik drangen wir mit einem Nachtquartier in 
DBchumaly'')-köi weiter nach Soma vor. Die Arbeits- 
teilung auf dieser ganzen Strecke war die, dafs Prinz Ca- 
rolath und Dr. Schuchhardt die Basis mafsen, während ich 
seitwärts der Hauptstrafse das Land erforschte. Zwei Drittel 
des Wegs von Kinik nach Soma münden in den Kaikos zwei 
kurz vorher erst vereinigte Hauptzuflüsse, der Mentesohe- 



1) Mühle des H. H. 

3) Schwane Waldlichtung. 

^ ,,Mamiiit*' in der Banernsprache «a „mSohtige** Banreste, wohl das- 
selbe wie Namnrt, Namrad, wahrscheinlich eine Erinnernng an den sagen- 
haften Held des Ostens, Nimrod, der Herakles der Assyrer. Nimrod-Bau, 
also etwa: Cyklopen-Baa. 

*) Oiaaes Dorf. 

^) Silberebene. 

^ Stein-Schäferei. 

7) Freitags (Markt). 



dere ^) und der Aktschavla-tschai 2). Der erstere trocknet im 
Sommer ganz aus, wie sämtliche andre Zuflüsse, die wir 
hisher kennen gelernt, der aus drei breiten Bächen zu- 
sammengeflossene Hi-tschai nicht ausgenommen. Anders der 
Aktschavla-tschai. Anfang Juli, als wir ihn, von Kiresen 
kommend, von Eisil-Assar an bis Jenidsche - köi hinab- 
wanderten, schäumte er noch vom schönsten klarsten Wasser, 
was uns durch ein herrliches Bad an einer seeähnlich er- 
weiterten Stelle oberhalb Sewischler^) in frischer Er- 
innerung geblieben ist. — Es ist dies also der einzige 
Zuflufs des Kaikos, der nicht nur y^/H^ioQQMSig^ fliefst; 
man dürfte daher auch wohl nicht fehlgreifen, wenn man 
ihm den Namen Mysios zuerkennt nach Strabo (Str. Xm, 
1. 70): „Es strömt vom Temnos der Flufs Mysios, der 
in den Kaikos unterhalb seiner Quellen fällt" — , um so 
mehr, als er nicht nur der wasserreichste, sondern auch 
der längste Zuflufs ist. Schuchhardt hat ihn noch von 
Kiresen aufwärts zu der ca 1\ Stunden weiter entfernten 
Wasserscheide verfolgt. Auf der Höhe fand er „drei merk- 
würdige, rechteckige Anlagen, eine immer 2 — 3 Stunden 
von der andern entfernt, jede 60 : 70 oder 50 : 80 m messend 
und mit einer rohen, nur aus Bruchsteinen ohne Mörtel 
gefügten Mauer umgeben". In der dritten Anlage fand 
Schuchhardt eine „zweifellos römische" Zisterne und hält 
sie deshalb für römische Lager. 

3 km vom Zusammenflufs des Mysios und Kaikos ent- 
fernt liegt, vom Mysios an drei Seiten schützend umspült, 
von der Hauptstrafse sichtbar ein Berg, jedenfalls „Apol- 
lonia fienwQOig tni Tonotg^f den obigen Worten Strabos voll- 
ständig entsprechend ; wir fanden auf der Nordspitze die 
Fundamente eines 30 m im Geviert messenden Gebäudes, 
Steine, ohne jeden Mörtel sorgfältig ineinandergefügt, 
wohl der polygonalen Bauperiode angehörig. Am Osthang 
führt ein gewundener Fahrweg hinauf, mit einer Humus- 
schicht überdeckt, unter der jedenfalls solide Steinplatten 
verborgen liegen, da er sonst nicht heute noch so mar- 
markiert sichtbar wäre. Ebenso sind die Umfassungsmauern 
der Akropolis nicht mehr sichtbar, aber erkennbar an der 
scharfen Abplattung rings am obersten Rande des Berges 
entlang. Südwestlich von der Akropolis stehen 19 steinerne 
Pfeiler als Beste einer sehr langen türkischen Brücke, über 
welche früher der wichtige Weg Balikesri-Bergama führte. 

Soma^) ist auf der altern Kiepertschen Karte als Germe 
eingetragen (entsprechend der Angabe in der Tab. Peut. 
„Pergamo XXV m. p. Gerame"). Ich kaufte in Kadyn- 



1) Der Flnüs ist benannt nach dem an seinem Oberlauf gelegenen Be- 
zirkshauptort. Mentesche ist ein alter türkischer Fürstentitel, bedeutet 
wörtlich „Thürangel". 

*) Desgl. nach einem Dorf am rechten Ufer (weifse Hütten) benannt. 

^ Die Einträchtigen. 

*) Osttürk. = unnüta, yergeblich (?). 
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köi^), dreiviertel Stunden nordwestHoh von Soma, eine 
sehr sohön erhaltene Münze auf dervn Kopfseite: MAYF 
ANT0NEIN02y auf der Rückseite: CTP {axrfyov) AAE- 
SANJPOY rEFMHNSlN zu lesen. In Soma selbst 
und seiner unmittelbaren Nachbarschaft vreisen weder Ruinen 
noch das Terrain auf die Anlage einer altgriechisohen Stadt. 
Einen Anhalt bietet die hart nördlich der grofsen Strafse 
am Furladschyk^)-tepe entspringende warme Quelle und der 
Name Oerme. Gharma^) bedeutet im Sanskrit soviel als 
„heifse Quelle^. Eine der mittelhohen Spitzen des über 
Soma aufgetürmten Darkala-Dagh trägt ein mittelalt/erliches 
Fort, das Dar-kale^) genannt wird. Gegenüber von Soma 
auf dem rechten Kaikosufer im Thal des Güne-dere liegen 
Reste einer römischen Wasserleitung, welche in ostwestlicher 
Richtung den Bach überschritt. Ein Bauer behauptete, 
diese Leitung habe früher bis Pergamon geführt, und wirk- 
lich hat Schuchhardt „auf einer römischen Überführung bei 
Pascha Ludscha denselben Kanal erkannt , wie er sich bei 
Soma neben der Fahrstrafse und bei Pergamon im Ketios- 
thale findet*". 

Ich machte von Soma aus einen viertägigen Ausflug 
in die nördliche Gebirgsgegend, aus welcher als höchste 
Erhebungen die von Pergamon aus sichtbaren Kuppen des 
Kawuk-Dagh ^) und Schifa-Dagh ^) von uns genau festgelegt 
sind. Hervorzuheben aus der Menge der Islam-köi und 
Juruk-köi, die erstem meistens in den Thälern, letztere auf 
den Höhen zerstreut liegend, ist zunächst Kiresen ^), Haupt- 
ort der ganzen Gegend. An der Strafse Soma • Balikesri 
(Germe-Palaiokastron) gelegen, hat es wohl schon in alter 
Zeit Wichtigkeit gehabt. Prinz Carolath fand selbst — ein 
wirklich seltner Zufall — auf dem Wege dicht vor dem 
Ort eine kleine, aber schön geschnittene antike Gemme. 
Verschiedene Stücke byzantinischer Ornamentik waren zur 
Zierde eines Brunnens verwertet. Eine Stunde südlich von 
Kiresen beim Dorfe Jaghschilar^) soll, wie mir von meh- 
reren Seiten erzählt wurde, ein schönes „Kaleh" hegen. 
Als ich durch Jaghschilar ritt und nach „antica** fragte, 
wurde mir von den hier überhaupt wenig freundlichen 
Muselmännern ausweichend geantwortet. Dagegen erhielt 
ich den Beweis, dafs sogar viel tiefer in das waldige Go: 
birge hinein altgrieohische Ansiedelung vorgedrungen, in 
Boghanlar^), einem ganz kleinen Ort, auf dem Pfade ge- 
legen, der, schwer zu finden, sich von Kiresen durch wilde 



1) Weiberdorf. 

^ Spitig, sporgelgleicli. 

^ Deiselbe Stamm in „warm", ^d-egitog^^, 

^) Enges, d. i. aof engem Baum erbantea Schiob. 

fi) Turbanbeig (der Fonn ent^eehend). 

^ Berg des HeUs (arab.). 

7) Kirea = Kirsche (?) oder von kyrmak >» zerbrochen } oder >» keraana? 

^ Die Ghiten; jagbschi (alttürk.) = gat. 

9) Die Falken. 
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Schluchten zur Ebene von Kyrkagatsoh ^) zieht. Von meh- 
reren Inschriftsteinen, über welche die Bauern dort be- 
richteten, sind mir nur die im 8itz.-Ber. XXXV der Ak. 
der Wiss. unter Nr. 53 und 54 mitgeteilten zu Gesicht 
gekommen. 

Strabo erwähnt weder Germe noch Gambrion und Pa- 
laiogambrion , sondern aufser ApoUonia aus dem ganzen 
Gebiet von Soma und Kyrkagatsch nur noch ein Dorf 
Gergitha (Str. Xm, 1. 70) nahe den Quellen des Kaikos, 
„wohin Attalos die Gergither übersiedelte, deren Gebiet 
(in der Troas) er zerstört hatte'' (vielleicht das heutige 
Türkendorf Gerdsche?). 

Wir verlassen hiermit das Gebiet von Soma und wen- 
den uns, folgend der hier auffallend gut gehaltenen Chaussee 
durch den 1 km breiten Pafs von Gerdsche in das Quellgebiet 
des Kaikos. die gesegneten Fluren von Kyrkagatsch. Gleich 
beim Eintritt in dieselben bleibt der Blick, der, rechts durch 
die steilen Wände der Fortsetzung des Darkala-Dagh ge- 
gehemmt, nach links schweift, auf einem mächtigen Berg- 
oval haften, das auf der ganz platten Ebene sich abhebt; 
die Türken nennen es Siledik-tepe , d. i. kahler, wörtlich 
„abgefegter'' Berg. Nicht blofs von weitem aber, auch 
dem, der ihn ersteigt, bleibt er ein nackter, mit wenig 
Bäumen bestandener Fels, vergeblich suchten wir nach 
Mauerresten, um so eifriger, als Dr. Schuchhardt gleich 
am ersten Tage in Jagmurlu-köi^ eine sehr wichtige In- 
schrift gefunden und aus ihr festgestellt hatte, dafs hier die 
Attalidenstadt Stratonike gelegen haben müsse.' Wir fanden 
gar nichts dort oben, wohl aber unten in Siledik-köi einige 
grofse Säulentrommeln und gemauerte Gewölbe, die mir 
zur Herstellung von Terrassen gedient zu haben scheinen ; 
auch stammen sämtliche alten Steine und Inschriften in 
Kyrkagatsch aus der Umgegend des Siledik-tepe, wie schon 
die längst bekannte grofse Eiphebeninschrift (cf. Curtius, 
„Beiträge zur Geschichte Kleinasiens''). Aufser dieser sind 
bis jetzt schon vier andre Inschriften in Jagmurlu und 
Siledik gefunden, in welchen sämtlich der Stadtname Stra- 
tonicea Adrianopolis vorkommt. Der französische Gelehrte 
Radet, welcher epigraphisch diese Gegend ziemlich genau 
durchforscht hat, behandelt im Bull, de Corr. Hell. 1887 
ausfuhrlich die drei in Jagmurlu liegenden Steine mit den 
wichtigen „Hadriansbriefen''. In denselben verleiht Kaiser 
Hadrian dem „eben Stadt gewordenen" (apri ytyofiiyt} 
n6Xti) Orte verschiedene Rechte und Geschenke. Aus 
diesen Worten folgert Radet, Stratonicea sei erst von Ha- 
drian gegründet worden. Dem widerspricht aber die uns 
überlieferte Thatsache, dafs Andronikos, der letzte Attalide 



1) Vierzig Bfinme. 
S) Kegendorf. 
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in Stratonike von den Bömem belagert wurde. Die hier 
erwähnte Stadt kann auch der Kriegslage nach unmöglich 
mit dem andern Stratonike in Carien verwechselt werden. 
Wir müssen also annehmen, dafs dieser Ort schon unter 
den Attaliden als feste Stadt hochragend auf dem Siledik- 
tepe gestanden, nach Verlust seiner Selbständigkeit zu 
einer xcif^tj oder xarotxia herabgesunken und von Hadrian 
als Stadt neubegründet und Adrianopolis zubenannt worden 
ist. Hieraus erklärt sich auch das Fehlen jeglichen Mauer- 
werks auf der Höhe. Die Festung wurde früh geschleift, 
die letzten Reste alten Bauwerks wohl zu den Neubauten 
vom Berge in die fnichtbare, reich bewässerte Mulde zwi- 
schen den heutigen Dörfern Siledik und Jagraurlu hinab- 
getragen. 

Die Photographien dieser Gegend sind alle bei ungün- 
stiger Beleuchtung zu stände gekommen ; dennoch zeigt die 
von Osten her aufgenommene jene Abplattung des Gipfels, 
sowie jene charakteristische Erhebung, welche, wie die Ab- 
plattung die krönende Umfassungsmauer, die Fundamente 
eines höhern Gebäudes, Turmes oder Reduits unter dem 
gewachsenen Boden verraten. Die Profile der Akropolen 
von Atarneus, Palaiogambrion (Eski-Bergama) , ApoUonia 
und Pergamon selbst mit seiner Hochburg, ähneln sich 
hierin; bei ApoUonia sind die Fundamente eines solchen 
Beduits, wie beschrieben, ja noch erhalten. Bei Teuthrania 
ist die Hochburg von der Natur statt dutch Menschen- 
hand geschaffen^). 

In Kyrkagatsch fanden wir äufserst freundliche Aufnahme 
in einer armenischen Familie; der Vater war gestorben, 
der älteste Sohn leitete den Betrieb einer grofsen Baum- 
wollenfabrik 2). Diese Industrie — neben dem eifrig be- 
triebenen Weinbau der Haapterwerbszweig in der Gegend — 
ist hier noch jnng; auch sind es nur Armenier oder Griechen 
— in den meisten Städten dieses Küstenstriches zu je einem 
Drittel oder Viertel, auf dem Lande dagegen so gut wie 
gar nicht vertreten — , welche die Fabriken gegründet 
haben und leiten. Der Türke treibt Ackerbau und Vieh- 
zucht, und produziert selten mehr, als zu seiner Existenz 
notwendig. Er lebt von der Hand in den Mund. Der Ge- 
danke, für die Zukunft, etwa gar für kommende Gesohlechter 
zu erwerben, zu sparen, kann sich in dem alten Nomaden- 
blut der osmanischen Bevölkerung nicht festsetzen, und 
doch ist dieser Gedanke unzertrennbar mit Kultur, mit 
Fortschritt; dafs er fehlt, ist ein Hauptgrund des stetigen 
Rückganges dieses Volkes vor den andern Rassen, die 



1) Cf. Bamsay, Journal of Hellenic stndies, I, p. 65: „towards the 
Westend** &o. Kamsay schildert hierbei auch, wie maoGhe der altgriechi- 
schen Akropolen anf ihrem Gipfel keine gröfsere Flüche hätten wie ein 
„fashionable dining roora". 

^ Pambnk-fambrika. 



früher von ihm geknechtet wuraeu^ und die es jetzt auf 
allen Gebieten überflügeln, seit^^in die Gesetzgebung ihnen 
freie Entwickelung gestattet. 

In der Fabrik unsrer armenischen Gastfreunde arbeiteten 
viele Türken, aber nur auf Tagelohn; alle Beamten mit 
festem Gehalt waren hier wie in mehreren andern Fabriken, 
die ich sah, Armenier oder Griechen. Mano-Effendi hatte 
auf seinem Hofraum einen Betschuppen für die türkischen 
Arbeiter gebaut, damit dieselben durch die häufigen Wege 
zum Gebet in der Dschami nicht zu viel Zeit verlören. 

Mein sehr bewanderter und gefälliger Führer in der 
Ebene von Kyrkagatsch war der Inspektor der Fabrik, auch 
ein Armenier. Am zweiten Tage sagte er, er wolle mir 
die Quellen des Kaikos zeigen, und fahrte mich über die eine 
der zwei hier nahe bei einander liegenden langen mittel- 
alterlichen Bogenbrücken , die Kilidsch-Köprü ^) , zu einem 
Ort auf dem rechten Flufsufer, eine Stunde von Kyrka- 
gatsch nördlich, eine Viertelstunde östlich der Strafse, 
Ak-Su^) genannt. Hier sah ich mehrere Teiche, trotz 
der trocknen Jahreszeit voll klaren Wassers, das an 10 bis 
12 Stellen quellartig von unten hervorsprudelte und dann 
in verschiedenen Kanälen zum Kaikosbett abflofs. Dieses 
Bett nun nimmt keineswegs hier seinen Anfang ; der Haupt- 
wasserlauf, der nach unsern geographischen Begriffen Kaikos 
genannt zu werden verdient und der auch in der trocken- 
sten Jahreszeit stets einiges Wasser hat, kommt aus einem 
Thal nördlich von Gelembeh, ja man kann ihn nach seiner 
Gabelung bei Kujutschak^) ziemlich im linken Quellarm bis 
Tasch-bunar^) hinauf verfolgen, einer reichen Quelle, die uns 
herrlich erfrischte, als wir nach heifsem Marsche um die 
Mittagszeit hier oben die Wasserscheide zwischen Kaikos 
und Makestos erklommen hatten. Von den auf der Karte 
eingetragenen Zuflüssen, die alle klein und xiifiaQQcHSeg 
sind, kann kein einziger in Bezug auf den Namen Kaikos 
mit dem Hauptlauf in Konkurrenz treten; am winzigsten 
merkwürdigerweise sind die Bächlein, welche südlich von 
Bakyr entspringen, welcher Ort, ich weifs nicht, aus welchem 
Grunde, dem Flufs den türkischen Namen (Kupferflufs) ge- 
geben hat. Aber wahrhaft überrascht las ich in Pergamon 
nach einigen Wochen im Strabo (XIII, 1. 70): „Die Quellen 
des Kaikos werden in der Ebene gezeigt^. Die Auffassung 
der heutigen Anwohner stimmt also mit der des antiken 
Geographen überein. Mein Armenier kannte sicher Strabo 
auch nicht einmal dem Namen nach. Er erzählte mir auch 
von den Wasserverhaltnissen in Kyrkagatsch : von den Fels- 



1) Sehwert-Brücke. 

^ Äk-Su = Weifses Wasser ; ein sehr häufiger Name für helles, klares 
Wasser. Vgl. auch Ak-denis = ÄgSisches Meer im Chgensats m Kara- 
denis =^ Schwanzes Meer. 

S) BrunneDort 

^) Steinqaelle. 
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wänden des Sary-kaja ^) über der Stadt käme weder Winter 
noch Sommer ein Tropfen Wasser her; die Stadt erhielte 
dasselbe durch zwei grofRe Leitungen, eine aus dem künst- 
lichen Bend (Reservoir) südlich des Kösse-dede ^), des höch- 
sten Berges in diesem Teil des Darkala-Dagh, eine zweite 
weit von Grofs-Jaja-köi herangefiihrt. Die letztere habe 
ich mit ihm, eine Srecke ]ang auf halber Höhe des fast 
senkrecht abstürzenden Sary-kaja entlang kletternd, ver- 
folgt. Sie ist mit grofser Mühe in die Felswand gehauen ; 
da, wo sie die tiefen Felsrisse passieren mufs, sind Über- 
führungen angewendet. Diese hatten zwar neueres Mauer- 
werk, doch ist es wohl möglich, dafs die Leitung selbst 
antik ist. Denn nach früher in Bakyr gefundenen In- 
schriften soll hier das alte Nakrasa gelegen haben. Die 
günstigste Lage für eine altgriechische Stadt in der Nähe 
von Bakyr oder Kyrkagatsch wäre das etwa 10 Morgen 
grofse, eigentümlich auf einem Felsvorsprung über dem 
Dorfe Kaja-dibi gelegene Plateau, Dschine^) i^enannt, das 
eine Humusschicht trägt und der Ebene an Fruchtbarkeit 
nichts nachgibt; Ruinen sind dort nicht zu sehen. 

Im Hause eines andern Armeniers fand ich den Stein 
mit der Inschrift Nr. 55, Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wissensch. 
XXXY. Derselbe hatte ihn auf seinem Besitztum selbst 
ausgegraben, in der Nähe eines Hügels Dede^)-tepe am 
Südrand der Ebene, eine Stunde von Bakyr. Ruinen 
waren auch hier nicht an der Oberfläche sichtbar, aber 
wiederum die Fundamente von Mauern in den scharf ab- 
gesetzten Formen des sonst weichen Bodens deutlich zu 
verfolgen. Wie schnell aus der üppigen, alljährlich ab- 
sterbenden Flora dieses Himmelsstriches Humusschichten 
entstehen, kann man am besten bei Pergamon beobach- 
ten, wo das, was der Fleifs unsres wissensdurstigen Ge- 
schlechts von alter Kultur ans Tageslicht gefördert hatte, 
in wenigen Jahren von der Natur wieder zugedeckt wurde. 
Die Ausgrabungsstellen der ersten Jahre sind schon wieder 
unter dem Erdboden verschwunden. Zieht man nun die 
Jahrtausende in Betracht, die an der Einhüllung der alten 
Welt gearbeitet haben, so wird einem klar, wie die Höhen, 
von denen einst ragende Mauern und Zinnen, stolze Pa^te 
und Tempel weit ins Land schauten, heute wie abgefegt 
(„siledik") aussehen können. 

VL 

Kady-Dagh. Gördiik-kaieh. Attaleia. Ruinen bei 
Eljealer. Sandaina. 

Den Südrand der Ebene von Kyrkagatsch, den wich- 
tigen Grenzwall zwischen der Gemarkung von Stratonike 

1) Gelber Fels. 

S) SpitsbSrtiger Alter. 

^ Kinn. 

^) Alter, Vater, Einsiedler, Heiliger. 



und Nakrasa diesseit, Thyatira und Apollonis jenseit, bildet 
der Kady-Dagh i) mit seiner höchsten Türmung in der Mitte 
und seiner ganz flachen Abplattung im Osten und Westen. 
Von den alten Strafsen, welche die genannten Gebiete 
verbanden, führte die westliche über einen niedrigen Rücken 
herüber. Auf dem Dede-tepe lag wohl die alte Festung, 
welche diesen Übergang beherrschte. Das nahe dabei ge- 
legene Kaiweh hat den Namen Chaita-Kaiweh ; Chaita heifst 
auf arabisch dasselbe wie Derbend (volkstümlich Dewrend 
ausgesprochen) im Türkischen, nämlich Pafssperre. Woraus 
diese Sperre bestanden, aus einer Festung oder einem mili- 
tärischen Posten, bleibt dahingestellt. Heute ist es nur 
eine jener Hütten, wo man Pferde tränkt und selbst einen 
Kaffee zu sich nimmt. 

Die Strafse östlich von Kady-Dagh führt durch den 
Einschnitt des Gördük^) - tschai, des alten Lykos. Am Ende 
des schmalen südöstlichen Ausläufers des Gebirges liegen 
ca 100 m über dem Flufsthal die Reste eines byzantinischen 
Forts, das hier die Strafse sehr wirksam sperrte. Es 
heifst jetzt Suleiman-Kaleh oder Gördük-Kaleh. In den 
Dörfern und auf den Begräbnisplätzen der Umgegend sind 
mehrere Inschriften gefunden worden, in denen der Name 
der von den Pergamenem gegründeten Stadt Attaleia 
wiederholt vorkommt. Radet setzt deshalb die Lage dieser 
Stadt auf und nördlich Gördük-Kaleh an, da alle Inschriften 
nach Aussage der Türken von dort stammten. Schuchhardt 
hat indessen „nach einer Reihe von den Stadtnamen tragenden 
Inschriften und einer ausgedehnten alten Stadtruine ^ Atta- 
leia bei dem Dorfe Serdschikli ^) sicherer bestimmt, wel- 
ches Dorf ich auf einer Route von Akhissar nach Gelembeh 
festgelegt habe. Es scheint, dafs in byzantinischer Zeit 
die Inschriftsteine der alten zerstörten Attaleia für Gördük- 
Kaleh verwendet und von hier wieder später in die Um- 
gegend verschleppt wurden. 

Attaleia wurde hier im äufsersten Osten der perga- 
menischen Stammlande, wie Philetaireia am entgegengesetzten 
Ende am Fufse des Idagebirges gegründet. Beide waren 
mit Söldnertruppen besetzt, wie eine pergamenische In- 
schrift mitteilt, „welche die Dienstbedingungen der Söldner 
regelt und die Treueide derselben gegen ihren Herren, sowie 
die des letztern gegen die Söldner auffuhrt. Dabei wird 
auch die Einteilung der Truppe in ne^oi, innttg und Tga- 
Xetg erwähnt." (Schuchhardt.) Am Pufse von Suleiman- 
Kaleh auf dem linken Lykosufer ist eine antik gefafste 
Wasserleitung sichtbar, die noch heute die Wasser des Gör- 
dük aus seinem obern Gebiet viele Stunden weit nach Ak- 
hissar fuhrt. Von hier führen zwei Wege nach Gelem- 
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beh^)y der westiiche, breitere, über einen zweiten flachen 
östlichen Ausläufer des Kady-Dagh, die Karakurt^) ge« 
nannte Hügelgruppe links lassend, duroh den Einschnitt 
des Gelembeh - tschai (Kaikos) bei Karamanlar ^) hinduroh. 
fiier liegen am linken Mufsufer, eine halbe Stunde südlich 
von Gelembeh', die Trümmer einer mittelalterlichen An- 
siedelung und ein altes Felsengrab, an denen diese Gegend 
überhaupt reich ist. Der andre Weg führt direkter, aber 
deshalb nicht kürzer, über das westliche Vorgebirge des 
Ear-Dagh nach Gelembeh. 

Von Gelembeh gelangt man über die schon oben er- 
wähnte Wasserscheide (zwischen Makestos und Eaikos) nach 
Balykesry. In alter Zeit führte hier eine gebahnte Strafse, 
von welcher zwei schön gewölbte Brücken auf der ersten 
Strecke erhalten sind. Weiter, stets steigend, verengt sich 
der Weg zu einem schmalen Pfade. Das Eaikosbett gabelt 
sich in zwei Arme. Den östlichen verfolgend, erreichten wir 
ca drei Stunden hinter Gelembeh das oben erwähnte Tasch- 
bunar, Hauptquellen des Kaikos nach heutigem geographi- 
schen Begriff. Jenseit der Wasserscheide hört jeder gebahnte 
Weg auf. In dem üppig grünenden, wasserreichen Thale 
des Tschilbur-dere ^) arbeiteten wir uns durch vollständig 
ungebahnte und unbewohnte Strecken. Und dennoch, fragten 
wir einen der wenigen Eingebornen, die uns in dieser Eiin- 
sarokeit begegneten, um Auskunft, immer wieder erhielten 
wir den Bescheid, wir befänden uns ganz richtig auf dem 
Wege nach Balykesry. Ich hatte eigentlich beabsichtigt, 
im Ilahmen unsrer Aufgabe uns haltend^ auf der Wasser- 
scheide entlang, nördlich von Kiresen, die Quellen des Ak- 
tschavla-tschai zu erreichen. Aber solche Pläne sind in 
einem wilden, pfadlosen Berglande, wie hier, unausführbar. 
In der Kiepertschen Skizze war hier blofs der von Wro- 
tschenkow links gelassene Ort Demir - tasch ^) eingetragen; 
wir liefsen denselben rechts; Wrotschenkow gelangte dann 
nach Kuru-Göldschück^), gibt aber für diesen, wie überhaupt 
für seine Route zuweilen falsche Richtungen an. Von Tasch- 
bunar, welchen Punkt ich noch durch Rückwärtseinschnitt nach 
festen Punkten der Ebene von Kyrkagatsch fixieren konnte, 
drehte sich der Tschilbur-dere und mit ihm unser Pfad zu 
unserm Kummer immer mehr östlich. Wir gelangten mit 
grofser Mühe an jenem Tage nach Aktsche-chisrak'^)-köi. 
Hier erhielten wir die Bestätigung, dafs wir uns auf der 
„Haupts trafse" befunden hatten, daraus, dafs von diesem 
Ort drei Strafsen nach drei Hauptorten strahlenförmig aus- 



1) Bigentl. Kelim-bey = Decken-Bey. 

2) Schwarzer Wolf. 

^ Karaman (Eigenname). 

«) Strickbach. 

S) Eüaenstein. 

^ Kleiner trockner See. 

7) Weifse Stute. 



einandergehen. Die Wege nach Balykesry (Vilajet), Boga- 
dytsch (Kasa) und Sündürgü (Kasa), die wir selbst zu er- 
forschen keine Zeit hatten, liefs ich mir, wie immer, so auch 
hier von den Bauern beschreiben. Nach einstimmiger Aus- 
sage derselben liegt Euru-Göldschük noch eine Stunde öst- 
lich unsres Quartiers in Richtung Sündürgü, mithin etwa 
35^ nordöstlich von Gelembeh. Auf der Kiepertschen Skizze 
liegt es nach Wrotschenkow direkt nördlich dieses Ortes. 

Gern wären wir in das damals noch gänzlich unbekannte 
Gebiet von Sündürgü noch ein Stück vorgedrungen; doch 
durften wir keine Zeit mehr verlieren und gelangten nach zwei 
sehr schwierigen Märschen durch das Gebirge nach Kiresen. 

In der Gesamtscbilderung mufs ich jedoch zur Ebene 
zurückkehren und noch einiger antiker Ansiedelungen Er- 
wähnung thun, welche, weniger bedeutend als Stratonike 
Hadrianopolis, der Hauptstadt der Ebene von Kyrkagatsch, 
dennoch Städterecht ausübten, Prachtbauten und Stein- 
denkmäler errichteten. 

1. Nahe beim Dorfs Mjesler^) auf einem runden Hügel, 
dem nördlichsten Ausläufer des Kady-Dagh, sind Reste 
einer mittelalterlichen Umwallung erhalten ; die Ziegel, Thon- 
soherben, Inschriften 2) und Münzen, welche zu Tage treten, 
haben Schuohhardt das alte Nakrasa hier vermuten lassen, da 
in unmittelbarer Nähe von Bakyr, wohin es bisher einer In- 
schrift wegen verlegt wurde, keine antiken Ruinen bisher 
gefunden sind. 6 km nordöstlich Eljesler liegt Tschakryn^)- 
tschiftlik ; hier bricht der Kaikos durch den flachen Hügel- 
zug, der die Ebene in zwei Teile, den von Kyrkagatsch 
und einen kleinern, den von Gelembeh, teilt, und dessen 
höchste Erhebung Siledik-tepe bildet. 

2. In Tschawdyr, 7 km nordnordöstlich von Kyrkagatsch, 
hat Radet eine Inschrift gefunden, welche den Namen einer 
bisher gänzlich unbekannten Stadt Sandaina überliefert, deren 
Lage Radet auch dort annimmt. Sie lag an der grofsen 
Strafse Attaleia-Stratonike-Pergamon nahe der Stelle, wo sich 
die Berge dem Kaikos bis auf 1 km Zwischenraum nähern. 

Aufser der genannten führt Radet noch drei andre In- 
schriften in der Nähe an (B. d. C. hell. XI, p. 483). Die 
drei Orte, in denen er sie fand, sind auch von mir fest- 
gelegt worden, a) Mussa Ghodschaly ^) bei Radet : Tschifte- 
köi^); das Dorf hat beide Namen, b) Bajal = bei Radet 
irrtümlich Baiat. c) Karadsch Agatsch^) statt wie bei Radet: 
Karidj Agatsch. 

1) Elias-Leute. 

^ Ich nehme hier Gelegenheit sn bemiarken, daÜB ich im ganzen per- 
gamenischen Gebiet yon Inschriften inhaltlich nur der wenigen Er- 
wähnung ihue, welche yon Dr. Schuohhardt zuflUig übergangen und yon 
mir kopiert wurden. 

S) Armeniecher Eigenname. 

^) Ort des Lehrers Mussa. 

fi) Paar, Gespann, auch Doppelflinte. 

^ SchwEnlicher Baum. 
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VII. 

Thyatira und Apollonia. Doidye. Makedoniache 

Kolonien. 

Vom Jatan^)-tepe überblickte ich zum erstenmal im Zu- 
sammenhang die schöne weite Ebene südlich des Kady-Dagh. 
Von allen Seiten durch Gebirge eingefriedigt, abgeschlossen, 
ein ebenso einheitlicbes Landgebiet, wie das von Eyrka- 
gatsch, sollte man meinen, es müsse einer Stadt botmäfsig 
gewesen sein, und dennoch hier wie dort hat der grie- 
chische Partikularismus die Teilung zuwege gebracht. Apol- 
lonis und Thyatira bestanden hier nebeneinander. Beide 
schlugen ihre eignen Münzen und hatten wohl streng ge- 
sonderte Gebiete. 

Die Lage beider ist gesichert durch die (S. 15) ge- 
nannte Strabostelle. In der Geschichte wird Apollonis nur 
noch genannt, als es 133 y. Chr. von Andronikos, dem 
Bastard des letzten Attaliden, in seinem Aufstand gegen 
die Römer besetzt wird. 

Thyatira, heute Akhissar^, ist altberuhmt und besonders 
bekannt als Sitz einer der sieben apokalyptischen Gemein- 
den. Es wird deshalb oft von orthodoxen Engländern be- 
sucht, welche in Kleinasien auf der Suche nach den „seven 
churches" vielfach umherreisen. 

Nach einer Akropolis jedoch sucht man in und bei 
Akhissar vergeblich, auch zeigen die flachen Ausläufer des 
hohen östlichen Bergrandes, die nahe an die Stadt heran- 
reichen, keine einzige Stelle, welche auf verborgene Ruinen 
muten liefse. Dennoch hat nach Stephan v. Byzanz hier 
schon eine alte Ansiedelung , die „Pelopeia und Semiramis^ 
genannt wurde, gestanden, ehe sie als makedonische Sol- 
datenkolonie neu gegründet und umgenannt wurde. 

Thyatira wurde dann eine Stadt von hober Bedeutung; 
davon zeugen auch heute noch die stundenweit in der Um- 
gegend verbreiteten zahlreichen Trümmer der schönsten 
Kunstbauten und Denkmäler. Plinius sagt : „Thyatira allui- 
tur Lyco". Demnach hat die alte Stadt wirklich bis an 
das heutige Bett des Gördük-tschai gereicht, oder dieser 
bat in westlicherm Bette geflossen, oder — was das wahr- 
scheinlichste ist — nur ein Kanal des Lykos war durch 
die Stadt geführt, von welchem auch in einer Inschrift im 
Dorfe Medehr^) die Rede ist. Schuchhardt sowohl wie Fontrier 
und Radet machten hier eine besonders reiche Beute an 
Inschriften. Dieselben legen u. a. Zeugnis ab von der Blüte 
des Gewerbes und Handwerks im alten Thyatira, von den 
korporativen Rechten, der streng zunftmäfsigen Gliederung 
der verschiedenen Gewerke, der xegafLuTg, ä^roxönoif ßvQOtiQy 



1) Scblgfer. 

^ WeiÜMDbnrg. 

^ :» Madar? arabisch: Handmühle. 



Xivov^ol^ /ahc6Tvnoi, Eine besonders wichtige Rolle spielten 
die ßoffitgy die Färber, „La teinture rouge de Thyatire 
etait renomm^e dans Fantiquit^: eile devait sa sup^riorit^ 
k ses eaux et k la qualit^ des garances (Krapp, madder- 
root) qui poussaient sur son territoire*' (Foucart, Bull. d. C 
hell. XI, p. 101). Diese Industrie soll sich noch bis in 
die Neuzeit erhalten haben, wo jedoch die chemische Farben- 
erzeugung die Krappkultur vernichtet hat. 

Akhissar, noch heute ein wichtiger Handelsplatz, ist 
von allen kleinasiatischen Städten, aufser Smyrna und 
Konstantinopel, diejenige, wo ich die meisten gebildeten 
Menschen gefunden habe, das viel gröfsere Magnesia nicht 
ausgenommen . Mehrere sehr gut fran zösischsp reche n de Kauf- 
leute, die Beamten der Regie, ein sehr intelligenter Lehrer 
an der griechischen Schule — alles Griechen — wetteiferten 
miteinander, uns den Aufenthalt so angenehm und nutzbar 
wie möglich zu machen. Ganz besonders freundlichen Bm- 
pfang jedoch bereitete mir Herr Pastor Daniel Ischchanian, 
der armenische Vertreter einer amerikanisch - evangelischen 
Missionsgesellschaft; er sprach keine europäische Sprache, 
doch machte sein Haus, seine Familie den sehr anheimeln- 
den Eindruck einer protestantischen Pfarre; eigentümlich 
klang aus seinem Munde das türkisch gesprochene Tisch- 
gebet; auch die Predigten vor seiner kleinen protestantischen 
Gemeinde — aus etwa 100 Griechen und Armeniern be- 
stehend, unerhört ist der Fall, dafs ein Türke seine Reli- 
gion verleugne — , hält er gleichfalls türkisch. 

Im Unterschiede zu Thyatira, das unter der modernen 
Stadt verloren gegangen ist, haben die einsamen Ruinen 
des benachbarten Apollonis uns den Charakter einer alt- 
griechischen Burg vollständig bewahrt. Zwar ist von den 
Gebäuden so gut wie gar nichts erhalten, aber die Um- 
fassungsmauer läfst sich in ihrer Anlage und Bauart rund 
herum verfolgen. Diese Ruinen sind von Humann und 
Schuchhardt genauer aufgenommen und studiert worden. 
Letzterer widerspricht der bisherigen Annahme, dafs die 
älteste Gründung an dieser Stelle von den Pergamenern her- 
rühre; „die Ringmauer, die mit ihren 24 Türmen und 
zwei Thoren so wohl erhalten ist, wie man sie selten 
sieht, entspricht in ihrer Technik nicht der attalischen 
Burgbefestigung von Pergamon, sondern gehört einer weit 
frühern Zeit an. Die Mauern der Attaliden zeigen keine 
Spur mehr von polygonalem Steinschnitt**, wie er hier noch 
vorhanden ist ; die Entstehung der Mauern der Ruinen von 
Palamut sei kaum später als ums Jahr 300 v. Chr. anzu- 
setzen. Den Namen Apollonis könne die Stadt erst von 
der pergamenischen Königin, der Gemahlin Attalos* I. ca 
190 V. Chr., erhalten haben. Des weitern bespricht Scbuch- 
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hardt eine Ebreninschrift aus dem Dorfe Palamnt, eine 
halbe Stuode von den Ruinen, in welcher ol ix z/oiSvi]g 
MaxeSöyeg eine Rolle spielen , welche zur Zeit der Ab- 
fassung der Inschrift in Apollonis gesessen haben müfsten 
und früher in Doidye wohnten. Schuchhardt meint, es sei 
hiernach wahrscheinlich, dafs Doidye der ältere Name von 
Apollonis sei — ,,das ix statt eines zu erwartenden iy darf 
uns nicht beirren; auoh in Pergamon unterzeichnen die 
Stadtschreiber !^&fjyay6Qag und Miyr^Q ix Tli^dfiov^ — , 
läfst aber auch die Annahme zu, ^dafs das fremde Doidye 
in Apollonis eine Kränzung verfügt oder selbst eine solche 
erfahren habe**. Hieran anknüpfend, möchte ich die Auf- 
merksamkeit künftiger Forscher auf einen Punkt 7 km nörd- 
lich von Apollonis richten. Dort sind in dem grofsen Dorfe 
Jaja-köi gleichfalls mehrere antike Inschriften gefunden, 
welche freilich keine Ortsnamen überliefern. Auch sonst sind 
keine Spuren antiker Ansiedelungen vorhanden ; jedoch trägt 
der in der Gabel zweier tiefeingesohnittenen Bäche liegende 
Bergvorsprung noch die Reste türkischer Befestigungen. 
Vielleicht lag hier Doidye? 

Die obigen Ausführungen Dr. Schuchhardts entstammen 
einem von demselben im XIII. Bande der Athenischen 
Mitteilungen veröffentlichten hochinteressanten Aufsatze: 
„Die makedonischen Kolonien zwischen Hermos und Kai- 
kos^. Schuchhardt macht hier zum erstenmal, auf Orund 
der neuerrungenen topographischen Kenntnis dieser Gegend, 
auf die geschichtliche Erscheinung aufmerksam, „dafs die 
h3rrkanische Ebene und das Land nördlich bis zu den Kai- 
kosquellen übersäet war von makedonischen Kolonien, die 
vor der Blüte des pergamenischen Reichs, sei es von Lysi- 
machos, sei es von den Seleukiden, angelegt waren, später 
aber den Attaliden als fremdes Element im Lande unbe- 
quem werden mufsten und daher durch Neugrüudung, bzw. 
Nationalisierung und Umnennung von Städt«n wie Stra- 
tonike, Apollonis, Attaleia unschädlich gemacht wurden". 
Diese Kolonien waren ursprünglich reine Militärkolonien 
und zu militärischem Zweck planmäfsig angelegt, in welchen 
der Name Muxedcoy sowohl die Nationalität wie das Ge- 
werbe bezeichnete. Hieraus erklärt sich dann auch das i 
Festhalten dieses Namens bis in spätrömische Zeit hinein, ! 
die Verbindung gewisser Eigenschaften, die Kennzeichnung 
der Lebensstellung eines Mannes durch das einfache Wort 
MütxtSdy, wie dies uns aus Inschriften entgegentritt. Frei- 
lich — ursprünghch Ehrentitel der Garden, der vornehm- 
sten Stützen der Throne der Diadochen, mit Erblichkeit des 
Heeresdienstes in ihren Familien , von deren Zustimmung 
in Ägypten sogar die Endgültigkeit der Königswahl ab- 
hängt — können sie doch unter der pergamenischen Dy- 
nastie niemals voll das Bürgerrecht erlangen. Nach dem 
Tode Attalos' HL. scheint ihr Ansehen schon sehr gesunken ; 



„sie sind nicht die Tonangebenden, sondern die Geduldeten 
im Lande". (Schuchhardt.) 

Man kann die Stellung dieser „Makedonier" wohl in 
etwa mit der der Janitsoharen am osmanischen Kaiserhofe 
vergleichen, den Namen auch wohl mit der heute im Orient 
üblichen Benennung eines „Tscherkess" ; obgleich es Tau- 
sende friedlicher tscherkessischer Ackersleute gibt, verbindet 
der Türke mit dieser Bezeichnung doch meist den Begriff 
eines vom kriegerischen Handwerk und vom Raube leben- 
den, bis an die Zähne bewaffneten, unberechtigten, „un- 
heimlichen^ Eindringlings. 

Hart südlich der Akropolis von Apollonis tritt in klarem, 
auch im Juni, als wir dort waren, noch zum herrlichen 
Bade einladenden Teichbecken eine Quelle zu Tage, deren 
Reichhaltigkeit hier im flachen Hügellande darauf schliefsen 
läfst, dafs sie auf unterirdischem (natürlichen oder künst- 
lichen) Wege aus dem nördlichen Gebirge herangeführt sei. 
Sie bildet im Sommer die linke Hauptwasserader des Pala- 
mut-tschai, dessen rechter Zuflufs damals trocken war. 
An seinem linken Ufer zieht sich in ihrer Richtung im 
Gelände sichtbar und aufserdem markiert durch einen Ta- 
mulus nahe dem Flecken Palamut, sowie durch die Reste 
der antiken Brücke über den Kum-tschai, nahe seiner Ver- 
einigung mit dem Palamut-tschai und unweit des Griechen- 
dorfes Kayschlar^) — die alte Strafse Apollonis — Sardes. 

Die neue türkische Chaussee Kyrkagatsch — Magnesia, 
welche mir in Smyrna „auf dem Papier" als fertig gezeigt 
worden war, war damals (1886) auf der Strecke von 
Sünetschi^) bis zur Lykos-Schlucht noch gar nicht begonnen, 
von dort an bis Muha'ili^) fehlten noch sämtliche Brücken. 

vm. 

KaraiijQk-Dagh. Jilandschyk-kaleh. Die Ebene des 
Kum - tschai. Hierocaesarea. Jedi - kuleh. 

Südlich von Akhissar bildet die inselförmige Gebirgs- 
masse des Karaüjük ^) - Dagh den Schlufs der Ebene, die 
südlich von ihm in dem auch im Sommer reich bewässerten 
flachen Weideland des Kum-tschai^) sich fortsetzt. Im Kara- 
üjük fand ich gleichfalls Spuren alter Ansiedelung; um 
einen spitzen Fels herum, im Volke kaleh-tepe^) genannt, 
auf dem keine Ruinen zu finden waren, lagen die Funda- 
mente grofser Gebäude, dazwischen eine grofse halbkugel- 
förmige Schale, aus Granit gehauen, von 1,06 m Durch- 



1) Die Riemen. 

^ Der Beachneider (Snnet = religiöse BesehDeiduDg). 
^ Dorf des Michael („ü** nach türkiadiei VokaUumnonie in „u** yer- 
wandelt). 

«) Schwaner Hfigel. 
6) Bandfinfs. 
^ SehloCsberg. 
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messer, in der Mitte mit einem steinernen Zapfen von 0,20 m 
Länge versehen. (Handmühle?) 

Am Südhang des Gebirges zeigte mir Herr SophokleS| 
der Besitzer von Tschakyr-oghlu^)-Tschiftlik, eine künstlich ge- 
glättete Felswand mit mehreren eigentümlichen Parallel- 
einschnitten und arabischen Schriftzeichen. Die Buchstaben 
nannten die türkischen Diener des Herrn Sophokles das 
Para - Nischam y die „Qeldformel^, die Einschnitte und die 
Schrift deute an, wo der Schatz dahinter im Berge er- 
graben sei. Leider konnte keiner von uns die Formel 
lesen. 

Ostlich vom Earaüjük führt die Strafse von Akhissar 
über Selendi nach Mermere, früher von hier weiter nach 
Sardes. An ihr liegt, drei Stunden von Akhissar, der weit- 
hin sichtbare, spitze Jilandschyk-tepe. Begleitet von einem 
Hirten langte ich gegen Sonnenuntergang auf seiner Spitze 
an; die blühende, 10km breite, vom Kum-tschai durch- 
flossene Ebene lag zu meinen Füfsen ; jenseit türmten sich 
die Glimmerschiefermassen (so nennt sie Tschichatschefif) 
des Tschaly-2) und Bolen ^)-Dagh auf, weit im Südosten 
schimmerte der Spiegel der Gygaia, heute Mermere-Göl *) 
genannt. 

Am jenseitigen Rande der Ebene, hart am linken Ufer 
des Kum-tschai, legte ich einen länglichen flachen Hügel 
fest, sowie in dessen Nähe drei Jurukendörfer : Tschiplak ^)-, 
Sas-^ und Bei-oba^). Dieser Punkt, der mir damals der 
nähern Erforschung unwert erschien, ist später von Fontrier 
besucht und die Iiage von Hierokaisarea aus Säulenresten 
auf dem Hügel und aus acht Inschriften in Sas-oba und 
Bei-oba festgestellt worden. Schucbhardt weist nach, dafs 
auch hierhin eine makedonische Kolonie verlegt war; ander- 
seits scheint es nach Tacitus, Annal. IIE, 72, dafs der Ort 
schon vor der Eroberung der Makedonier als Feuerkultus- 
stätte zur Perserzeit Ansehen hatte. Auch Pausanias 
(V, 27) erzählt, hier habe der dortige Priester der Ar- 
temis das auf dem Altar in erkaltete Asche gelegte Holz 
durch Gebete entzündet. Münzen dieses Ortes tragen den 
Namen der „persischen Artemis'', sowie das Bild eines 
brennenden Altars. (Foucart, B. d. C. hell. XI, p. 96.) 

Hierokaisarea lag an der oben erwähnten Strafse Sar- 
des — ApoUonis. 

Der Jilandschyk ist ein Vorsprung des ca 1800 m hohen 
östlichen Grenzgebirges zwischen Juha Gordus und Thyatira. 
Nur 1 km östlich dieses Berges, aber getrennt durch eine tiefe 



^) Sohn des Blanämgeii. 

^ Gebüsch. 

9) Bergrücken. 

^) Mamiorsee. 

S) Kahl, nackt. 

•) Bohr. 

7) Oba (tuikm.) Dorf. 



Schlucht, sah ich ein mittelalterliches, wohlerhaltenes Schlöfs- 
chen, welches jedenfalls den Ausgang einer Strafse sperrte, 
die von hier über das Gebirge führte. Es dunkelte schon 
stark, ich hatte noch drei Stunden zu Fufs nach Akhissar ; 
das Schlofs und die Strafse sind bisher unerforscht geblieben. 

Dagegen ist der Weg von Akhissar über das Gebirge 
nach Gördis (Julia-Gordus) von Radet im Frühjahr 1886 
zurückgelegt; sechs Stunden östlich von Akhissar kam der 
französische Reisende am höchsten Punkt der Wasserscheide, 
dem Schahan-kaja ^), vorbei, ein sehr steiler Fels, dessen 
Doppelspitze er erstieg. Die südliche Spitze heifst Jedi- 
kule^) und ist besetzt von sechs antiken viereckigen und 
einem runden Turm. Auf dem Sattel zwischen den Spitzen 
hegen Säulen und andre ßaureste. Keine Inschrift kündet 
den Namen dieser hochinteressanten alten Burg. 

Der Kum-tschai tritt in der Nähe des Dorfes Selendi, 
9km südlich von Jilandschyk, aus dem vorhin genannten 
Ghrenzgebirge und vereint sich 3 km südlich von Kapakly- 
bunar^) mit dem Lykos. Beide Flüsse haben gleichen 
Wasserreichtum, der Lykos behält seine Hauptrichtung bei; 
weshalb der Kum-tschai von den Eingebornen als Haupt- 
flufs angesehen wird, ist mir nicht klar geworden. Ober 
die antike Benennung herrschen auch Zweifel. Strabo 
sagt (Xm, 4. 5): „Der Pactolos ergiefst sich in den Hermos, 
in den auch der Hyllos fällt, der jetzt Phrygios heifst**. 
Trotzdem sind auf der altern Kiepertschen Karte Hyllos 
und Phrygios als verschiedene Flüsse, ersterer gleich dem 
Demirdschi^)-tschai (weiter oben), letzterer als Kum-tschai 
angegeben. Hamilton setzt die Stadt Saittae an die Stelle 
von Sidas-kaleh in die Nähe des Demirdschi - tscbai. In 
Kula (30 km von Saittae) , erhandelte ich eine Münze mit 
Namen und Bild des Flufsgottes Hyllos, sowie der Inschrift 
CAITTHNÜN, Der Demirdschi - tscbai fliefst von 
Phrygien aus nach Lydien herein und verdient den 
Namen Phrygios mehr als der Kum-tschai. Wenn wir 
dieses alles mit jener Strabostelle zusammenhalten, so 
können wir meines Erachtens den Kum-tschai weder Phry- 
gios noch Hyllos benennen, welch beide Namen ihm auf 
der Skizze der hyrkanischen Ebene im XI. Bande des Bull, 
d. Corr. hell. — Hyllos im Oberlauf, Phrygios im Unter- 
lauf — beigelegt sind. Strabo fahrt an jener Stelle fort: 
„Diese drei nebet einigen minder bedeutenden fliefsen zu- 
sammen** ; der alte Geograph z«igt sich hier wieder einmal 
ungenau in seinen Angaben, denn sowohl der Nymphiflufs, 
wie der Kogamos, beides Nebenflüsse des Hermos, sind 
sechsmal so bedeutend wie der Pactolos. 



1) KönigsfeU. 
^ Sieben T&rroe. 

^ Verschlossene Quelle (es befindet sieh eine solche, mit einer Stein- 
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IX. 

Die hyrkanische Ebene. Hyrkanis. Moste. Die Ruinen 

von Karaüjiilc und Sarum-Icaleh. Antiice StraPsen durcli 

den Jürt-Dagh. Die Ruinen von Sary-tscliam. 

Wir verlassen nunmehr Mysien und gelangen durch den 
Bogahs des Kum-tschai — gebildet durch die Ausläufer des 
Tschaly-Dagh und des „kleinen" Kara-Dagh — nach Lydien 
in die hyrkanische Ebene. Die Grenze zwischen beiden 
alten Provinzen scheint mir hier durch die genannten Er- 
hebungen bestimmt bezeichnet zu sein, und kann es auch 
meines Erachtens nur auf ungenügender topographischer 
Orientierung beruhen, wenn Herr Poucart im Bull. d. C. 
hell. XI, S. 79 ff., die Gebiete von Thyatira und Hiero- 
caesarea mit zur hyrkanischen Ebene rechnet. 

Die hyrkanische Ebene in ihrer strategischen Wichtig- 
keit ist bekannt; in ihr treffen sich die grofsen Heeres- 
strafsen, die aus dem Innern an die West- und Nord- 
westküste Rleinasiens führen; Xerxes sammelte hier sein 
ungeheures Heer, um von hier nördlich an Atarneus vor- 
bei nach dem Hellespont zu ziehen; in der Schlacht bei 
Magnesia fiel hier jene grofse Entscheidung, welche der 
Allgewalt Roms im vordem Kleinasien die Thore öffnete. 

Die wichtigsten alten Ansiedelungen in der hyrkanischen 
Ebene, soweit dieselben noch zu Anfang unsrer Zeitrech- 
nung als Städte bestanden, sind uns aus Tacitus' Bericht ^) 
über jenes furchtbare Erdbeben im Jahre 17 n. Chr. be- 
kannt, infolgedessen in einer Nacht zwölf berühmte Städte 
„ einstürzten " (conlapsae) : Sardes , Magnesia , Temnos, 
Philadelphia, Aegae, ApoUonis, „Moste(ni)**, Hyrcanis, Hiero- 
caesarea, Myrina, Cyme, Tmolus. Dieselben sind alle auf 
meiner Karte verzeichnet mit Ausnahme der bisher gänz- 
lich unbekannt gebliebenen Stadt Tmolus. Tacitus schildert, 
„wie das Verderben um so überraschender und entsetzlicher 
hereingebrochen sei, als es Nacht war, und die übliche Zu- 
flucht auf das freie Feld abgeschnitten war, weil die Flüch- 
tigen auch dort durch die aufklaffende Erde verschlungen 
wurden. Ungeheure Berge wurden dem Erdboden gleich; 
was eben gewesen war, erblickte man plötzlich in steiler 
Höhe; inmitten der Verwüstung fuhren Feuergluten heraus." 
Einen Eindruck von der furchtbaren Gewalt der unter- 
irdischen Kräfte erhält der, welcher am Südrande der Hermos- 
ebene bei der von Humanri entdeckten Tantalisburg jenen 
Spalt erblickt, „der mit seineu gegen 500 F. hohen steilen 
Wänden den Sipylos von oben bis unten durchreifst". 

Von den oben genannten Städten sind aufser Magnesia 
und Sardes noch zwei in der hyrkanischen Ebene zu suchen, 
deren Lage zur Zeit meiner Aufnahme der Gegend noch 



unbekannt war: Moste(ni) und Hyrcanis. Tacitus führt bei 
allen nicht den Namen der Stadt, sondern den der Ein- 
wohner auf, so auch bei diesen : „quique Mosteni ac ^) Mace- 
dones Hyrcani vocantur". 

Dafs „Macedones Hyrcani" eine bestimmte Stadt und 
nicht, wie Schuchhardt meint, die „Gesamtheit der make- 
donischen Kolonien in dieser Gegend" bezeichnen soll, scheint 
mir schon daraus hervorzugehen, dafs Tacitus „XII celebres 
urbes-", dann die einzelnen Namen, und Macedones Hyrcani 
als die zwölfte aufführt. Bestätigt wird dies durch die von 
Fontrier im Dorfe Papasly^) entdeckte Inschrift, in welcher 
ausdrücklich t; Maxeöircay Ygxaywy noXtg erwähnt wird, 
endlich durch eine Münze, „auf welcher der Name Hyr- 
kanis als Beischrift zu dem mit der Mauerkrone geschmückten 
Kopfe der Stadtgöttin erscheint". (Schuchhardt.) 

Ober die Ruinen von Papasly wird von Fontrier und 
Schuchhardt, den einzigen bisherigen Besuchern, verschieden 
berichtet. Ersterer nennt „über dem Dorf, auf dem Berge, 
welcher es beherrscht, une enceinte fortifi^e de petites 
dimensions, im Osten des Dorfes zahlreiche Trümmer von 
Marmorbauten , im Westen Grabinschriften" ; es sei kein 
Zweifel, dafs hier Hyrkanis gelegen habe. Schuchhardt spricht 
nur von einer Ruinenstätte „1-^ Stunden östlich von Pa- 
pasly in den Bergen mit Resten einer hellenistischen üm- 
mauerung und einer auf derselben Linie darübergesetzten 
römischen aus Bruchsteinen und Kalk; der umschlossene 
Raum bildet ein Oblong von 100m Länge und 45m Breite". 

Ich habe Papasly am Nordhange des Belen-Dagh fest- 
gelegt, während ich die bis auf mehrere mangelnde Brücken 
recht gut gebaute, auf einer Strecke von 20 km schnur- 
gerade Chaussee Magnesia — Akhissar mit Podometer und 
Handbussole mafs. Der Ort war mir lange sichtbar, scharf 
markiert durch eine spitze Felsnadel ganz nahe dem Dorf. 

Die Lage der Mostener-Stadt (Moste?) ist bis heute 
unbekannt; eine einzige, noch dazu unsichere^) Inschrift, 
gefunden von Fontrier bei Tschobanissa^) , weist auf den 
Namen und auf die Lage bei jener Eisenbahnstation süd- 
östlich von Magnesia hin. Von Ruinen ist hier wie auch 
in Hadschiler^) (auf dem rechten Ufer des Nif-tsohai, 5 km 
von Tschobanissa) , wo mehrere mostenisohe Münzen vor- 
kamen, nichts gefunden. Eine dieser Münzen trägt die 
Schrift MoavTp^wy MaxtSortoy^)] also auch hier lag eine 
Soldatenkolonie; es ist kaum anzunehmen, dafs dieselbe in 



1) Tae. Aimal. H, 47. 



1) ac, nicht ant, so lese ich in raeinei Tacitosansgabe (Weise, Leipng 
1829) im Gegensatz in der Citiening Schuohhardts nnd Fontriers. 

2) Haffenort. 

^ Von den Worten eis x6 iv M[oatfjvolf txQx^^ov] ist nni eis to 
iv Mc erhalten. 

*) Eigentl. Tschoban-hissar »> fiirtenschlols. 

<^) Die Heiligen. 

^ Eine yon mir in Urganly (Bahnstation) gekaufte Münse leigt da- 
gegen wieder ATJßN MOCTHNQN, 
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der flaclieii Ebene bei einem der genanDten Dörfer gelegen 
habe. Dagegen möchte ioh die Aufmerksamkeit auf einen 
Punkt am Nordrande der hyrkanisohen Ebene richten, 
welcher merkwürdigerweise von keinem der genannten For- 
scher beachtet oder besucht wurde. Schon auf einem Ritt 
von Palamut nach Magnesia, von der Höhe von Karerga^) 
aus, legte ich einen in die Ebene vorspringenden Hügel fest, 
der mir später von den Einwohnern des 2 km entfernten 
Dorfes Halykly als Earaüjük^ genannt wurde. Ich fand 
auf ihm Fundamente, welche eine hellenistische Enceinte 
deutlich erkennen lassen; dieselbe krönte den Hand des 
53 m über der Ebene sich erhebenden Hügels und schlofs 
einen Flächenraum von etwa 1 Hektar ein. Diese Burg 
ist durch einen Sumpf im Süden und Osten geschützt, 
welcher noch im Juli das Gelände daselbst ungangbar 
machte. Am Nordfufse entspringt eine herrliche, um jene 
Zeit noch reich sprudelnde Quelle. Der Platz war für Anlage 
einer Stadt vorzüglich geeignet. Von hier stammen „die 
grofsen Steine mit griechischen Inschriften", die bis vor 
kurzer Zeit auf einem alten türkischen Friedhofe, eine halbe 
Stunde östlich des Karaüjük, standen, und welche unser 
Landsmann, Herr Setz, auf dessen Landsitz in Tatar-köi ich 
sehr freundliche Aufnahme fand, noch gesehen hat. Ich 
suchte sie dort vergeblich, sie sind, wie ich später erfuhr, 
von bulgarischen Flüchtlingen in Tilki-köi^) zum Häuserbau 
verwendet ; dieses Dorf habe ich leider nicht mehr besuchen 
können, vielleicht sind die Inschriften noch sichtbar und 
der Name der Stadt daraus zu erkennen. Dafs die Stadt 
der Mostener hier lag, ist ja hiermit noch lange nicht be- 
wiesen; dafs aber die Seleukiden bei Anlage der make- 
donischen Soldatenkolonien „als dauernd nötigen Grenz- 
schutz gegen eine beständig drohende Gefahr, wie sie z. B. 
die Gallier boten" (Schuchhardt), diesen Punkt aufser acht 
gelassen haben sollten, ist nicht wahrscheinlich, wie noch 
besonders aus dem Nachfolgenden hervorgeht. 

Vier Kilometer nordwestlich des Karaüjük spaltet sich die 
enge Schlucht des Sarum-tschai^) ; etwa 300 F. über dem 
Wasser liegt ein altes Fort ; die vorhandenen Reste deuten an, 
dafs es in antiken und mittelalterlichen Epochen das Defilee 
gesperrt hat ; durch dasselbe führte die Strafse Aegae — Sar- 
des, deren Austritt aus dem Gebirge von dem Fort und der 
Festung auf dem Karaüjük beherrscht wurde. Infolge eines 
glücklichen TJmstandes, eines Brandes, welcher das Berg- 
land vom Gesträuch geklärt hatte, fanden wir schön er- 
haltene Reste dieser Strafse. Dieselbe, aus grofsen un- 



1) s= Kalarga ? «= Bastort, welche Bedeutung der Lage gat entsprechen 
wurde. 

^ Schwarzer Hügel. 

8) Puchsdorf. 

^) Knoblanchflafs. 
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regelmäfsigen, aber mit glatter Fläche nach oben gekehrten 
Steinen bestehend, war in einer Breite von 5 m (!) auf eine 
400 m lange Strecke deutlich zu verfolgen. Unser Führer 
versicherte, in dieser Art sichtbar führe sie über Belen-köi, 
Aktsche-köi^) bis nach Namrud-kaleh (Aegae). Ich habe diese 
beiden Dörfer festgelegt, die Strafse aber weiter zu re- 
kognoszieren mangelte die Zeit. Bei Aegae ist ein Stück 
derselben in noch sorgfältigerer Herstellung auf ca 3000 m 
erhalten. Sie gabelte sich beim ApoUotempel , wo eine 
Brücke über den Pythikos (Kodscha2)-t8chai) führte, in die 
Strafse nach Sardes und Magnesia. Von beiden konnten 
wir beim Besuch jener Stelle (von Aegae aus) keine Fort- 
setzung mehr entdecken, wohl aber auf unserm Kitt von 
Aegae zur Magnesiaebene ebenfalls den Punkt festlegen, an 
welchem die letztere Strafse aus dem Gebirge tritt. Auf 
dem ca 300 m hohen Audantepe^), der den ganzen west- 
lichen Teil der Ebene beherrscht, fanden wir Fundamente 
eines altgriechischen Forts aus hellenistischer Bauperiode, 
1-|- m lange, scharf geschnittene Steine ohne Bindemittel; 
unten im tiefeingeschnittenen Thal des Tschatal-dere^) mufs 
die alte Strafse geführt haben ; jenseit des Höhenzuges von 
Besch-tepe^) in der Hochebene des Karaüjük-dere ist ihre 
Richtung nicht mehr anzugeben. 

Eine dritte antike Strafse, Myrina — Magnesia, führte über 
TJsun Assarlyk am Mesar-tepe und dem Dorfe Sümbülü^) 
vorbei über die Einsattelung zwischen Jürt-Dagh und Du- 
manly-Dagh und mündete in einem Bachthal nahe Sary- 
arslan ^) in die Hermosebene. 

Ehe wir das hyrkanische Feld verlassen, müssen wir 
noch eines archäologisch wichtigen Punktes Erwähnung 
thun, den die Herren Badet und Lechat besucht haben 
und im B. d. C. hell. XI, 391 ff. ausführlich beschreiben. 
Sary-tscham^), ein Dorf auf dem Gebirgsrande im nordöst- 
lichen Winkel der Ebene, vom Wege Magnesia — Apollonis 
deutlich sichtbar. Auf den Hügeln südöstlich dieses Dorfes 
sind einige antike Trümmerstücke, sowie drei Inschriften ge- 
funden. Die wichtigste derselben rührt von einem der Se- 
leukiden her und enthält die Bestätigung des Asylrechts für 
„den Tempel der Persischen Artemis^ ; auch erzählten die 
Bauern Herrn Radet von einer goldenen Reiterfigur, die 
hier ausgegraben sei. 3 km östlich am Fufs des Gebirges, im 
Dorfe Halemly, kaufte Radet mehrere autonome Münzen von 
Aegae. 6 km nordwestlich von Sary-tscham, in Mafullar- 



1) Weifsliches Dorf. 
^ Kodscha (alttürk.) » alt. 

^ Benannt nach dem an seinem Fafs gelegenen Jornkendorf Ändan 
oder Avdan = (tuikm.) Wasserbehälter. 
4) Qabelbach. 

6) Fanf Hügel. 
^ fiyazintenort. 

7) Gelber Löwe. 
^ Gelbe Fichte. 
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köi, kopierte Radet eine griechische Inschrift, welche ein 
Orahdenkmal mit einem Oeländestück ringshenim einweiht 
und gegen Verletzung schützt. Sie schliefst mit den Worten : 
^Wenn jemand hiergegen zu handeln wagt, so soll er in 
den Fiskus des Kaisers 2500 Denare und dem Magistrat 
von Aegae 1500 bezahlen. Eine Abschrift dieser Entschei- 
dung soll in die Archive von Aegae, sowie von Pergamon 
niedergelegt werden." 1) 

Aus den genannten Anzeichen schliefst Herr Radet, 
dafs Aegae zwischen Sary-tscham und Halemly gelegen 
habe. Abgesehen davon, dafs die Lage dieser Stadt in- 
zwischen sicher als Namrud-kaleh am Pythikos festgestellt 
ist, scheinen mir Herrn Badets Funde nur zu bekunden, 
dafs an jener Stelle ein Tempel der Persischen Artemis 
und in der Nähe eine Begräbnisstätte sich befanden, beide 
im Gebiet des Staates Aegae gelegen und zum Gonventus 
juridicus von Pergamon gehörig. 

Die Angaben der vier von Badet hierüber citierten 
alten Geographen beweisen meines Erachtens weiter nichts, 
als dafs dieselben alle diese Oegend nur sehr aus der 
Entfernung kannten und selber nicht wufsten, ob Aegae an 
der Stelle von Sary-tscham oder bei Kösseler^) lag. 

Wir kehren nunmehr über Dübek-Alan^) und Demirdschi*) 
an dem bizarren fünfzackigen, ca 400m hohen Ürpek- 
kaja 5) vorbei in nördlicher Richtung über Redscheblü ^), Or- 
tülü ''), Jajaköi nach Pergamon zurück. Dieser Weg bietet 
archäologisch wenig Interessantes. Mir war jedoch hier 
ein Erfolg von grofser Wichtigkeit: die Festlegung des 
Oberlaufes des Pythikos, den wir überschritten. Die Quellen 
desselben sind noch von Ramsay, der zuletzt diese Gegend 
bereiste, irrtümlich als bei Aegae liegend angegeben. Mir 
ist jedoch der Eodscha-tschai , den wir zwischen Turb- 
dschular^) und Sakalar^) durchritten, von Eingebornen als 
der bei Kalabassary ins Meer mündende Flufs bezeichnet 
worden; auch habe ich selbst vom Dach der Dscharoi 
unsres Nachtquartiers Redscheblü das breit und deutlich 
eingeschnittene, das ganze Land zwischen Dumanly und 
Tschahaschyri<>)-Dagh hydrographisch beherrschende Thal 

1) iav de u9 naga tafjid n toXfiijay notfjaai aTrodotoj eis zbv 
Tov xvQi'ov Kaiaaqos (plamor S IB0 xal xfj Aiyaiav ßovlfj X IA0. 
(2600 Denare etwa: 1250, 1500 » 750 Mark.) 

3) Die Spitzbärtigen. (Dorf am Fufse dea Nammd-kaleh.) Michal 
Kösse hieb aacb ein Kampfgenoaee Osmans I. 

8) Dtibek = Möraei (turkm.). Alan »= Waldeslichtnng ; Höhlnng. 
A) Schmiedeort. 

ft) Warzenfela (yon ans beim Aufnehmen wegen seines gezackten Grates 
der Lanskaroro genannt). „Ürpek** auch »^ Anschlag, Answnchs am Banm 
(frz. loape). 

^ Bedscheb : Name eines Monats. 

7) Bedeckter Ort (örtmek «» bedecken). Das Dorf liegt umgeben Ton 
dichtem Pinienwalde. 

^ Die Bübenbaner. 

9) Die Bärtigen. 

10) Wahrscheinlich Tschahagachy, gewöhnlich gesprochen : Tscharschy, 
d. i. das altttirk. Wort für Basar (pen.) Markt 



überblicken und durch dasselbe hindurch Bussolenrichtungen 
nach den Dumanly-Oipfeln nehmen können. 

Die etwa 500 m hohe Wasserscheide wird kurz vor 
Ortülü überschritten, dann folgt der Weg den mäandrischen 
Windungen des Eyrkgetschid-dere^), welcher sich kurz vor 
dem Einflufs in den Eaikos mit dem von rechts kommenden 
Kara-dere und dem links zuströmenden Oümüschova-dere 
vereint. 

X. 

Der JQrt-Dagh. Das Flursgebiet des Pythikos. Aegae. 

Die verschiedenen StraPsen nach Aegae. Tschetmi, 

Kisilbasch. Seibelc. Die „Unsicherheit'^ in Kleinasien. 

Ruinen am Kaplan-Dagh und im Sinir-dere. 

Zwischen den Ebenen des Eaikos und Hermes breitet 
sich ein Gebirgsland aus, welches im Munde der Einge- 
bomen Jürt-Dagh^) heifst. Man kann es, wie ich schon 
sagte, das Gebiet des Pythikos nennen. Derselbe durch- 
fliefst nur in seinem Unterlauf auf eine kurze Strecke ebenes 
Gelände. Auf dem ganzen Mittel- und Oberlauf treten die 
Berge nahe an sein Bett heran, vielfach in wilder schroffer 
Felsbildung abstürzend. Nichtsdestoweniger drang schon 
in früher Zeit griechische Eultur hier vor. Ein Teil der 
dreifsig (nach Strabo XIII, 3. 6) von Eyme und Lesbos aus- 
gegangenen kleinern Gründungen mufs im Jürt-Dagh ge- 
legen haben. Eine genaue Rekognoszierung der oben 
erwähnten, noch vorhandenen alten Wegestrecke Aegae — 
Magnesia dürfte wohl am ehesten hierbei Erfolg haben. 

Der wichtigste Punkt im Jürt-Dagh ist Aegae, so wichtig, 
dafs die königliche Behörde als Ergänzung der pergamenischen 
Arbeiten im Sommer 1886 beschlofs, eine genauere Erfor- 
schung von Aegae vornehmen zu lassen. Dafs ich der 
betreffenden, von den Herren Fachleuten zu erwartenden 
Veröffentlichung nicht mit Äufserung dilettantischer An- 
sichten vorgreife, ist selbstverständlich. Doch werde ich 
im Interesse künftiger Besucher kurz über die allgemeine 
Lage und die Wege berichten, die zu dieser heute schwer 
zugänglichen Bergfeste führen. 

Aegae liegt steil über dem Zusammenflufs von drei tief- 
eingerissenen Wasserläufen: des Pythikos (Eodscha-tschai) 
und zweier Nebenflüfschen, deren alte Namen uns nicht 
überliefert sind; heute heifsen sie Ovadschyk-^) und Settlik- 
dere. Nach meiner Barometermessung liegt die höchste 
Spitze des steilen Felsrückens 230 m über der Thalsohle 
des Pythikos. Es ist eine ausgesprochene Binnenlage; ob- 
gleich dem Meere fast zwei Drittel näher als Pergamon, 



1) Vierzig ForteD-Blnls. 

2) Jürt =s» Heim, Heimat (tnrkm.). 
^ Kleine Ebene. 
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trennt Aegae von der Küste ein manerartiges Felsgebirge, 
die rechtwinkelig angesetzte Fortsetzung der Wasserscheide 
zwischen Pythikos und Kaikos, die im Süden von der un- 
wegsamen Schlucht des Pythikos begrenzt wird. Auch die 
Aussicht zum Meere ist durch diese Wand gehindert bis 
auf einen Durchblick gegen Westsüdwest, wo im Rahmen 
der steilen Flufsböschung die zackige Küste von Phokaea 
erscheint. 

Über genannte Bergwand fuhren zwei Pässe ; über den 
nördlichen, von Kapukaja, benannt nach dem thorartigen, 
ca 500 m breiten Einschnitt in den Felsrücken, führt die 
alte Strafse von Aegae nach Grynion, deren altes Pflaster 
stellenweise erhalten ist. Schon von der Höhe des Passes 
an zweigt sich von ihr in nordwestlicher Richtung der Weg 
ab, der über Tschetmilik ^) und Tshakran^ Elaea erreicht. 

Der südliche überschreitet die Wand bei Hadschy Ma- 
harly (heiliger Kirchensprengel), steigt herab bis zum Dorfe 
Kalabak, am Nordhang der Felsmasse des Kara dewlit^) 
gelegen. Hier gabelt sich der Weg in den nach Kadyn- 
dschyk*), welcher, den Pythikos überschreitend, in die 
kleine Ebene von Güsel-hissar mündet, und in einem mehr 
westlichen, der über Tschorak die Hauptstrafse Bergama- 
Smyma erreicht. 

Von Aegae in nördlicher Richtung zum Kaikos fuhren 
verschiedene Wege; der gangbarste ist der, welcher im 
Thale des Ovadschyk, Dere-köi rechts lassend, über Oküs- 
köi^) und Kilisse-köi^) die eben genannte Hauptstrafse er- 
reicht. Etwas direkter, im Anfang aber sehr schwierig ist 
der Pfad, der in dem steinigen Settlik-dere hinauf die 
Wasserscheide bei Ismaüar*^) erreicht. Mit diesem ver- 
einigt sich an dieser Stelle ein dritter Weg, den wir bei 
unserm ersten Besuch in Aegae zur Rückkehr gewählt 
hatten, um die nordöstlich gelegene höchste Spitze des 
südlichen Jürtgebirges, den 685 m hohen Kaplan- Dagh^) zu 

1) Ort der Tschetmi. Dies ist der Name einer besonden, in dieser 
Gegend nicht seltenen BeyÖlkerungsklasse, welche yon den Türken mit dem 
Schimpfnamen Kisilbasch (BotkÖpfe) belegt, teUs yerachtet, teUs gefurchtet, 
jeden&lls wie die Pest gemieden wird. Man redet ihnen Stehlen, Ranben, 
Saufen und andre Laster nach; sie sollen an gewissen Tagen wüste Orgien 
bei Terschlossenen Thüren abhalten. Im Thale des Kara-dere, nahe Kinek, 
befindet sich eine gröfsere Ansiedelung von Tschetmi; kaum mit der grofsten 
Mühe konnte ich meinen Führer bewegen, dafs er mich auch nur in der 
Nahe ihrer zerstreut liegenden Hütten Torbeifuhrte. Während derselbe ent- 
setzt eilig vorausritt, sprach ich einige dieser yerrufenen Menschen an und 
fand hier, wie auch sonst, in ihnen harmlose, gefällige, ortskundige Hirten. 
Ein langjähriger Kenner des Orients will in den KisUbasch Reste einer 
kleinasiatischen UrbeTÖlkerung , ein andrer wiederum in ihren geheimen 
„Orgien" Erinnerungen an altchristliche Zeremonieen erkennen, bei denen 
der Abendmahlswein noch eine Rolle spiele. Jedenfalls ist ihre Beurteilung 
bei den Türken auf Verläumdung und religiösen Fanatismus gegründet. 

^ ? tchakar (alttürk.) =>= Lager, Yerschanzung. 

^ Schwarzes Tintenfa£3* 

^) Kleine Frau. 

<^) Ochsendorf. 

^ Kirehendorf. 

^ Die Ismail-Leute. 

^ Tiegerberg. 



ersteigen. Wir hatten zum Führer einen Seibek aus 
Kösseler, dem von Namrud-Kaleh am nächsten zu erreichen- 
den Dorfe. Dieser Name hat einen bösen Klang für die 
Bewohner von Smyrna. Man versteht unter ihm einen 
Wegelagerer; den Seibeks werden die meisten jener Räu- 
bereien nacherzählt, die die Umgegend von Smyrna zu 
einer der unsichersten von Kleinasien machten; der Jürt- 
Dagh soll ihnen als Hauptschlupfwinkel gedient haben. Diese 
Verhältnisse sind meines Erachtens einerseits von jeher 
übertrieben worden, gerade von den türkischen Behörden, 
welche die Bereisung ihres Landes durch Franken noch heute 
mehr oder weniger mit Mifsgunst betrachten. Anderseits mufs 
auch anerkannt werden, dafs die Regierung neuerlich mit 
grofser Energie gegen die Räuber vorgegangen ist. Beides 
beweist ein Fall, der in seiner Art das einzige Beispiel 
ist, von welchem ich während meines neunmonatlichen 
Aufenthalts in Kleinasien gehört habe. Wohl ein halb 
Dutzendmal auf unsrer Reise von Berlin bis Smyrna wurde 
uns stets in neuer Variante das tragische Schicksal eines 
jungen Levantiners erzählt, der vor einem Jahr etwa 
auf einem Ritte zu seiner Besitzung in der Nähe von Smyrna 
von Räubern aufgegriffen worden war; dieselben hatten 
dann die üblichen Erpressungsbriefe an die Verwandten 
geschrieben, mit Abschneiden der Nase, Ohren &c. gedroht, 
wenn das bestimmte Lösegeld nicht einträfe. Dasselbe war 
auch aufgebracht, der Betreffende freigelassen, die Räuber 
aber vom Militär umstellt, gefangen, hingerichtet und ihre 
Köpfe auf dem Konak zur Warnung ausgestellt worden. 

Ich habe mich über die meisten Reisebeschreibungen 
der letzten 100 Jahre im vordem Kleinasien genau unter- 
richtet; dafs gut bewaffnete, mit Empfehlungen türkischer 
Behörden versehene Europäer angefallen seien, habe ich 
nie erfahren ; dagegen berichten viele (und ich könnte auch 
mehrere Beispiele anführen), dafs sie oft von einheimischen 
Behörden und angesehenen Personen auf das dringlichste 
vor dem Weiterreisen gewarnt und ihnen alle möglichen 
Gefahren vorgespiegelt seien. Andre sind durch die teils 
wahre, teils erheuchelte Furcht ihrer Diener am Vordringen 
in gewissen Gebieten geradezu verhindert worden. Auch 
unsre Diener, Griechen und Türken, machten häufig 
solche Versuche, allerdings stets erfolglos, da wir sofort 
unser Ultimatum nach dem Grundsätze stellten : lieber gar 
keine Bedienung, als schlechte — damit erzwingt man in 
den meisten Fällen Gehorsam. 

Kehren wir jedoch nach dieser Abschweifung zu unserm 
Seibek Ibraim zurück; das war ein sehr harmloser, braver 
Bursche, der uns nachher noch auf mehreren Ausflügen 
begleitet hat. In der That bedeutet auch Seibek nichts 
andres als etwa bei uns „Dorflöwe" (wörtlich „junger 
Mann"). Es sind die Elegants unter den türkischen Bauern, 



Digitized by 



Google 



28 



V. Diest, Von Pergamon über den Dindymos zum Pontus. 



die einen besondern Wert anf reiche Kleidung und sohöne 
Waffen legen, sich für gewöhnlich mit Nichtsthun und Um- 
herstreifen beschäftigen, dagegen ungern eine Gelegenheit 
versäumen, sich ein Trinkgeld zu verdienen. Meist sind 
sie brauchbar, da sie gute Ortskenntnis haben; manch 
einer mag sich auf diese Art wohl auch zum Spitz- 
buben und Wegelagerer ausbilden; von Ausrauben eines 
reichen Armeniers, der vom Bazar nach Hause kehrt, hört 
man zuweilen, aber auch nicht öfter als bei uns von ähn- 
lichen Fällen. Die Kriminalstatistik in Türkisch- Kleinasien 
würde im Vergleich zu der unsrer Kulturländer sicher schon 
an und für sich günstige Resultate ergeben, noch bessere, 
wenn man den geringen Sicherheitsapparat bei der Rech- 
nung mit in Ansatz brächte, von dem weiter unten noch 
die Rede sein wird. 

Unter Ibraims Führung erstiegen wir noch am Abend 
jenes Tages den Kaplan-Dagh. Er hatte uns von einem Kaleh 
(Schlofs) erzählt, das oben liegen sollte ; die vermeintlichen 
Mauern erwiesen sich jedoch als natürliche Felsbildungen. 
So ist es nicht nur uns, sondern auch andern bei der Suche 
nach Ruinen oft ergangen; es liegt eine grofse Schwierig- 
keit ihrer Auffindung darin, dafs den Eingebornen jedes 
Unterscheidungsvermögen in dieser Hinsicht fehlt. Erst 
durch längern Aufenthalt lernt man die richtige Art des 
Ausfragens eines türkischen Bauern, um nicht schwer er- 
reichbare Punkte nutzlos zu erklettern. Schon der alte 
Dernschwara, der um die Mitte des XVI. Jahrhunderts in 
Kleinasien reiste, machte seinem Ärger über eine ähnliche 
Enttäuschung Luft: „Solche Hunde und barbari seind die 
Türken, seind in 2 Meil also umbgangen^. — Hirschfeld 
sagt ferner noch sehr richtig: „Sie (die türkischen Bauern) 
glauben einen Akt der Höflichkeit zu begehen, indem sie 
dem nach Entfernungen fragenden Reisenden lieber eine 
sanfte Unwahrheit statt einer harten Wahrheit sagen, und 
geben stets möglichst kleine Mafse an". 

Immerhin hatten wir auf dem Kaplan-Dagh den Oenufs 
und topographischen Vorteil eines grofsartigen Rundblicks, 
der den Oheikli-Dagh und die von der Abendsonne feurig 
leuchtende Riesenwand des Sipylos, die höchsten Erhebungen 
des nördlichen Kaikos- und südlichen Hermosufers in sich 
begriff. 

Auch bemerkten wir auf der etwa zur Fläche eines 
Morgens abgeplatteten Spitze des Tiegerberges Felsein- 
schnitte, scheinbar alte Gräber, und am Fufs des Kegels, 
bei dem 543 m über dem Meere gelegenen Jenidsche-köi ^), 
Spuren alter Ansiedelung. Wir fanden die Ruinen einer 
sehr alten bjzantischen Kirche 500 m nördlich des Dorfes ; 
sie liegt hoch über einem üppig grünenden Kessel, Arab- 



1) Neueres Dorf. 



alan genannt, das einzige, aber sehr gute Ackerland in der 
Nähe des Dorfes. Dieses alan entspricht ganz den „glens**, 
welche Ramsay gelegentlich seines Besuches von Aegae 
schildert, und mag wohl die Stelle einer der oben genannten 
dreifsig altgriechischen Gründungen sein. In der Nacht 
regnete es heftig. Auf der am andern Morgen bei nebeligem 
Wetter genommenen Photographie des Blicks auf Aegae 
ist wenig erkennbar, aufser Ibraim und der Silhouette des 
Dumanly - Dagh (Wolkengebirge) am Horizont und der 
runden Bergmasse von Aegae. 

Wir passierten den Piner 1) - dere , einen nennenswerten 
Zuflufs des Pythikos, auf einer leidlichen Holzbrücke, dann 
die Einsattelung zwischen den Kara - Osmanlar, zwei von 
der Kaikosebene her gut erkennbare Kuppen, und den 
langgestreckten Rücken des Tschachaschyr-Dagh. Von hier 
führt der Weg ziemlich eben zwei Stunden lang auf einem 
sich sanft senkenden Plateau; dasselbe trennt zwei Haupt- 
zuflüsse des Kaikos, den im Oberlauf Kodscha - dere , im 
Unterlauf Gümüsch-ova 2) genannten östlichen und den west- 
lichen Sinir-dere^). Dies Plateau endet beim Dorfe Maruflar^) ; 
drei Wege gabeln sich hier; einer führt geradeaus, gabelt 
sich nochmals und erreicht über Harmanar^) oder über Bur- 
chan ^) die Ebene, einer rechts am linken Ufer des Kodscha- 
dere über die Geistermühle (Dschin-deirmen) in die Gümüsch- 
ova, ein dritter halblinks zum Thal des Sinir-dere hinab. 
300 m westlich des Dorfes liegt ein Tumulus, der mich 
schon beim ersten Besuch dieser Gegend vermuten liefs, 
die alte Verbindung von Pergamon nach Aegae sei hier 
gegangen ; doch forschte ich damals vergebens nach Spuren 
der alten Wegführung. Diesmal jedoch fand ich in der 
Schlucht des Sinir-dere, südlich von Kara-Chiderli*^), römisches 
Mauerwerk, 50 Schritt lang, durchschnittlich 10 F. hoch, 
etwa 30 F. über dem linken Flufsufer, kaum 10 Schritte 
von einer senkrechten Felswand entfernt; der Zwischen- 
raum ist mit herabgestürztem Felsgeröll ausgefüllt. Man 
würde das ganze Werk nur für eine Stütz- oder Schutz- 
mauer des alten Weges zu halten geneigt sein, der jeden- 
falls zwischen ihr und dem Flufsbett führte, wenn nicht 
fünf etwa mannshoch über der Erde angebrachte recht- 
eckige Fensteröffnungen (Gröfse 2:3 F.) zur sichern An- 
nahme berechtigten, dafs die Anlage auch einer Besatzung 
zum Aufenthalt und zu Verteidigungs- bzw. Wegsperrungs- 
zwecken gedient habe. 



1) Turkm. ^ bunar-Qaelle. 

2) Süberebene. 

5) Sinir (hochtürk.) = Nery, tuikm. auch »: Grense 

^) Die Berühmten; wohl derselbe Name wie Mafollar (Seite 25). 

6) Die Emteplätze (haxman «= Temie im freien Freien). 

6) Ein Eigenname. 

7) Ein Eigenname. 
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XI. 

Reiseausrflstung^). Die Elaitls. Prähistorische Feis- 

burg. 

Absichtlich habe ich das wichtige südwestliche Gebiet 
der pergamenischen Landschaft bis zuletzt gelassen. Wir 
werden dasselbe nunmehr auf dem Ritte kennen lernen, 
welcher uns nach Vollendung der Arbeit in Pergamon 
nach Smyma brachte, wo noch einige Vorbereitungen fiir 
die Reise ins Innere zu treffen waren, welche sich an die 
Thätigkeit auf pergamenischem Gebiet anschliefsen sollte. 
Für diesen zweiten Teil der Reise war eine andre Aus- 
rüstung angenommen, als wir sie auf den meisten Aus- 
flügen vom Standquartier aus benutzt hatten. Zunächst 
wurden drei eigne Pferde gekauft, zwei zum Reiten und 
ein Packpferd. Der Preis betrug 200, 180 und 90 Mk., 
türkische Sättel und Zaumzeug dazu, zusammen etwa 80 Mk. 
Die Pferde waren nur 4 F. 5 Zoll hoch, aber ausdauernd 
und ruhig. Der Besitz derselben gewährte uns den grofsen 
Vorteil der Unabhängigkeit von den langsamen und wider- 
spenstigen Pferdevermietern in Kleinasien. Auf unsem 
Reitpferden führten wir fast unsre ganze persönliche Aus- 
rüstung mit. Dieselbe bestand aus einem starken woUenen 
Anzug (Joppe mit geschlossenem Kragen), hohen Stiefeln 
mit russischen Beinkleidern, englischen Korkhüten (der beste 
Sonnenschutz, den ich kenne), wollner Leibwäsche, Schnür- 
schuhen, einem Paar Drillichbeinkleidern, Efsbesteck und 
Trinkbecher. Diese Sachen, wofern nicht angezogen, waren 
in die praktischen landesüblichen Ebds verpackt, die bei 
uns unter dem Namen Kameltaschen bekannt sind. Aufserdem 
trug jedes Reitpferd hinter dem Satt«l eine dicke wollene 
Decke und einen Regenmantel aufgeschnallt. Das Packpferd 
trug zwei Holzkisten, 0,60 m lang, 0,40 m breit, 0,45 m hoch 
verschliefsbar, wasserdicht, zu beiden Seiten des Sem^r (Pack- 
sattel) aufgeschnürt, mit Blechfiitter und Kautschukliderung; 
letztere ist in Form eines Streifens am untern Rande des 
Deckels befestigt. Der Deckel wird durch zwei Flügel- 
schrauben mit Leichtigkeit so fest angedrückt, dafs die 
Kisten vollkommen wasserdicht verschlossen sind. In den- 
selben befanden sich eine kleine Reiseapotheke, der photo- 
graphische Apparat (von Stegemann in Berlin) , in zwei 
ziemlich gleichschwere Kistchen verteilt (Preis mit fünf 
verschiedenen sehr guten Objektiven ca 600 Mk.), Jagd- 
munition, Karten- und Zeichenmaterial, zwei Laternen und, 
was am meisten Gewicht ausmachte, 120 photographische 
Trockenplatten. An topographischem Handwerkszeug führte 
ich stets bei mir die Handdiopterbussole, zwei Krokier- 
taschen mit Karten, Reisepapieren und Tagebüchern, an 
einem stark belederten Leibgurt zu tragen ; umgehängt das 

1) Vgl. hieiBU als Ergänzung die am Sohlars folgenden „Bemeikungen 
flbei itinenrischee Anfoehmen". 



Aneroidbarometer. Li den Kisten befand sich noch eine 
etwas gröfsere Bussole mit Fernrohr, Fadenkreuz- und Dosen- 
libelle, gleichfalls für das photographische Klappstativ ein- 
gerichtet. Dieses Instrument erwies sich indes später als 
durchaus entbehrlich. Ich empfehle, statt dessen eine 
zweite Handbussole und einen Krimstecher mitzunehmen. 
Mit Lebensmitteln, Konserven u. dgl. beschwerten wir uns 
grundsätzlich von vornherein nicht. Später im Innern 
hatten wir meist ein Säckchen mit Reis und etwas Kaffee 
bei uns; desgleichen eine hermetisch verschlossene Büchse 
mit gutem Rinderfett zur Bereitung des Püaw. Im übri- 
gen begnügten wir uns mit dem, was wir in den Quar- 
tieren fanden. Das war nicht glänzend, hat aber hinge- 
reicht, uns von Anfang bis zu Ende gesund und leistungs- 
fähig zu erhalten^). Das Zelt, welches wir bei der Arbeit 
um Pergamon herum benutzt hatten, wurde nicht mitge- 
nommen. Das Aufschlagen ist zeitraubend ; man kehrt am 
besten stets in Orten ein, wo der allabendliche Verkehr 
mit den Bewohnern in den Dörfern einen sehr wichtigen 
Teil der Landeserforsohung bildet. An Waffen führte 
Prinz Carolath eine Dreilaufbüchse mit zwei Schrot- und 
einem Kugellauf, verschiedene Revolver, ich einen kleinen 
Taschenrevolver und eine leichte Exprefsbüchse , die ge- 
wöhnlich einer der Diener trug. 

^wei Türken aus Bergama hatten wir zur Bedienung 
mitgenommen, die sich beide bereit erklärten, zu Fufs 
gehen zu wollen. Während der Arbeit von Pergamon aus 
hatten wir stets einen oder zwei Griechen, Arbeiter von 
der Burg, zur Begleitung gehabt; von denselben war der 
eine entlassen worden, weil seine Betrügereien die Grenzen 
des „Erlaubten*' überschritten; der andre, mit dem wir recht 
zufrieden waren, kündigte uns im letzten Augenblick, weil 
wir ihn nicht dauernd beritten machen wollten. 



Eine halbe Stunde südöstlich Bergama erreichen wir 
an der Grenze des Gartengebiets, welches die heutige Stadt 
umgibt, einen schnurgeraden Steindamm. Sein jetziges 
Pflaster, oft geflickt mit dem weit und breit verschleppten 
Burgmarmor, stammt aus der Türkenzeit; aber die gerade 
Richtung, der solide Unterbau deuten auf altern Ursprung. 
Es ist die alte Strafse von Pergamon über Elaea nach 
Smyrna. Bei der Ismir-Köprü^) überschreiten wir den 
Kaikos auf einem neuern Bau , der den Weg im Bogen 
links abfahrt; in der Hauptrichtung sieht man die Reste 
einer alten Brücke, deren erhaltene Bogenansätze auf rö- 



1) In Being auf den Alkohol -Genufs bestätigt anch HamUton meine 
Erfahrnng, dafs „allen Reisenden im Morgenlande nichts dringlicher m. 
empfehlen sei, als sich auf der Reise gSnzlich des Weins nnd der geistigen 
Qetränke eu enthalten. Das bifochen Feuer, welches er gelegentlich ein- 
flöfsen möchte, wird lu teuer beiahlt darch die Qefahr eines Fiebers und 
Dysentrie'« &c. Helm I, 148. 

^ Smyma-Braeke, 
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mische Zeit schliefseQ lassen. Jenseit verliert sich die alte 
Strafse im sumpfigen Gelände , um auf der zwei Tage- 
märsche langen Strecke bis Menemen an verschiedenen 
Stellen teils in antiken, teils in mittelalterlichen Resten 
wieder an der Oberfläche zu erscheinen. Beim Erigöl- 
kegel gebt es zum zweitenmal über den Eaikos auf ähn- 
licher Brücke. Auch hier findet man etwas unterhalb 
Eeste eines antiken Brückenbaues im Flufsbett. Von nun 
an unterbricht den Weg ein Chausseeplan um, das, von der 
Dikelistrafse abgezweigt, in verschiedenen unzusammen- 
hängenden Strecken bis jenseit Alyaga reicht, keine einzige 
Brücke hat und hier, wie meistens, den bisherigen Weg 
verdorben hat. 

Am Friedhof des eine halbe Stunde davon entfernten 
Dorfes Kurfaly^) ladet eine Quelle mit byzantinischem 
Mauerrest zum Rasten. Darauf passieren wir noch drei 
Friedhöfe; auf dem letzten fand Prinz Carolath schon bei 
einem frühern Besuche einen römischen Meilenstein mit 
den Namen der drei Kaiser Constantinus, Constantius und 
Constans, welche ihn „benutzt** haben. Nachtquartier nah- 
men wir in der Kilisse-koi-Skala. Ein Armenier hält dort 
ein leidliches „Kaiweh **. Die Skala liegt eine Stunde vom 
Dorfe entfernt; an ihr legen die kleinen Schiffe an, welche 
die Landesprodukte: Häute, Oliven und Palamut, nach 
Smyrna bringen. Palamut ist die Frucht der „Knopper- 
eiche", ein wichtiger Artikel für die Gerberei; der Handel 
damit bildet den bedeutendsten Industriezweig an dieser 
Küstenstrecke. 

Auch die Fischerei wird hier von Griechen, wenn auch 
wenig schwunghaft, betrieben. Als köstliches Gericht ist 
mir von der Zeit, wo unser Zelt hier am Strande des 
Elai'tischen Golfes stand, der Labrax, der Salm des Mittel- 
meeres, in Erinnerung. 

Der Skala gegenüber, 1000 m nördlich, lag Elaea, „Hafen 
und Schiffslager der attalischen Könige" (Str. XIII, 3. 5). 
Nichts von seinen Bauten ist geblieben, das über 1 m aus der 
Erde ragte. Der Hafen ist vollständig eingeschlammt ; bei 
einem frühern Besuch hatte ich eine Rekognoszierung des- 
selben zu Wasser vorgenommen, versuchte auch die Kaikos- 
mündung zu gewinnen, was mifsglückte. Nicht nur das 
seichte Wasser, sondern auch die weit in dasselbe hinaus- 
geführten Büffelhürden verbieten die Fahrt am Ufer ent- 
lang. Mein Boot blieb schliefslich auf dem Schlamm sitzen. 
Watend ziehend, schiebend erreichten wir eine feste Stelle, 
auf der eine verfallene Salzmühle steht, die man vielfach 
hier findet. Durch dieselben wird das besonders stark salz- 
haltige Wasser des Ägäischen Meeres auf eine trockne 
Fläche geleitet. Nach Verdunstung des Wassers wird der 



1) Von Kurpa ^ Decke oder tod Kurp = Thalenge (tnikmen,). 



Salzniederschlag in riesigen weifsen Kegeln am Ufer auf- 
getürmt, die jeden überraschen, der, von Europa kommepd, 
zuerst diesen Teil des kleinasiatischen Ufers erblickt. Doch 
was bildet hier die abgeschlossene Fläche, auf der die tus- 
ladschi^) ihr Gewerbe ausübten? Es ist der alte Binnen- 
hafen von Elaea, zwei scherenartig vorgreifende Molen, 
deren kolossale Fundamente, besonders die der westlichen 
gut erhalten, aus dem Schlamme hervorragen; mächtige 
Türme, im Grundrifs noch erkennbar, boten hier einst den 
gröfsten Schiffen Schutz gegen Wellen und Feinde. Ein- 
mal bei starkem Südsturm hatten wir hier einen inter- 
essanten Anblick ; das Wasser überflutete weithin das 
Schwemmland ; der Eläische Golf erschien in gleichen Kon- 
turen wie vor 2000 Jahren, die alten Molen, die Hafen- 
dämme traten in scharfen Rissen hervor, indem sie noch 
jetzt dem Meere seine Schranken anwiesen. 

Unweit dieser Stelle steigt das Terrain zu einem ei- 
förmigen, 300 Schritt langen Hügel bis zur Höhe von 15 m. 
Es ist kein Mauerwerk an seiner Oberfläche sichtbar, aber 
sein kantiger oberer Rand, seine Lage zum Hafen und zur 
Stadtmauer kennzeichnen ihn als die Akropolis von Elaea. 
Die Einwohner nennen ihn mal-tepe^). Er liegt im süd- 
westlichen Winkel der alten Enceinte, welche man fast in 
ihrer ganzen Ausdehnung bis auf die Einzelheiten, die 
Türme, die vorspringenden Winkel, genau verfolgen kann. 

Nach den Abmessungen der Stadtmauer bedeckte das 
älteste Elaea nur einen Flächenraiun von ca 6 ha. Doch 
auch hier zeugen die Trümmer in dem westlichen Hügel- 
gelände von weiterer Ausdehnung des Ortes in der Römerzeit. 

Der Kaikos mündete nach Strabo einst näher von Elaea 
als heute. Wahrscheinlich war er auch schiffbar, wenigstens 
in seinem untern Lauf. Ich schliefse das aus den antiken 
Resten einer kolossalen Brücke, bei welcher sich die alten 
Strafsen von Pitane und Atarneus-Adramyttion, eine halbe 
Stunde oberhalb der Mündung des Flusses, vereinten. Die 
letztere ist noch eine Strecke (bis zum Grant oglu Tschift- 
lik^)) als erhöhter Streifen im Terrain erkennbar. 

Die Pfeiler, im Unterbau Quadern bis zu 4 F. Länge, im 
Oberbau römisches Gufsmauerwerk, ragen noch jetzt 20 — 22 F. 
hoch über dem Wasser, scheinen aber aufserdem noch tief 
im Schlamm zu stecken. Die durch den obern Bogenbau 
geschaffene 20 — 30 F. hohe Wegführung hatte wohl den 
Zweck, Schiffen mit nicht zu hohen oder solchen mit ge- 
kappten Masten die Durchfahrt zu gewähren. Der ganze 
Bau hatte eine I^nge von etwa 150 Schritt. Diese Brücke 
führt merkwürdigerweise nicht den Namen ihres Erbauers, 
sondern des Zerstörers. Kara Osman oglu Köpru heifst sie 



1) Salzbereiter. 
^ Schatzberg. 
^ Landgut des Sohnes des Qrant. 
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heute bei den Eingebornen. Kara Osman oglu hielt An- 
fang dieses Jahrhunderts als Derebei^) und letzter seiner 
Dynastie strenges Regiment in dieser Gegend. Er liefe 
den schon verfallenen antiken Bau vollends zusammen- 
schiefsen, weil er den zahlreichen Räuberbanden des Kara- 
Dagh noch als Scfalupfweg bei ihren Unternehmungen 
gegen die grofsen Karawanen diente, die auf der Strafse 
Bergama — Smyrna einherzogen. Diese Mafsregel genügte, 
die Reisenden für die Winters- und Erühjabrszeit gegen 
Überfalle von dieser Seite her zu sichern; dann ist der 
Kaikos hier überhaupt unpassierbar; der Schlamm verbin- 
dert auch die Benutzung eioes Boots; im Hochsommer und 
Herbst dagegen kann man den Mufs etwas unterhalb der 
Brücke durchfurten. 

Bei meinem ersten Besuch in Elaea suchte ich nach 
Resten der alten Strafse von hier nach Magnesia. Da mir 
damals die Gestaltung des ganzen Landstrichs zwischen 
FythikoB und Kaikos noch nicht klar war, vermutete ich 
diese Strafse in dem Thal südhch des Saharkajakegels. 
Einer der griechischen Gärtner, welche heute auf den 
Ruinen von Elaea fleifsig Gemüse- und Obstbau betreiben, 
führte mich in dieses Thal, um mir einen alten „Fahrweg^ 
zu zeigen. Es war allerdings eine eigentümhoh täuschende 
Naturbildung, die nicht nur den Griechen, sondern auch 
mich anfänglich zu dem Irrtum verleitete, die Strafse 
Elaea — Magnesia sei hier am rechten Uferhang des tiefein- 
geschnittenen KJLÖr-dere^) in den Fels gehauen, ein Irrtum, 
über welchen mich Dr. Schuchhardt und die weitere Er- 
forschung der Umgegend aufklärten. 

Ich wurde indessen für die getäuschte Hoffnung ent- 
schädigt, denn in demselben Thale fand ich die selten gut 
erhaltenen Reste einer jener uralten, vorgeschichtlichen 
Felsburgen, welche uns ein Bild der frühsten menschhchen 
Siedelungen an diesen Küsten überliefern. 

Schon in der englischen Seekarte ündet sich als „ancient 
fort** der Fels eingezeichnet, welchen meine Photographie 
darstellt. Derselbe liegt ca 160 F. über der Sohle des ge- 
nannten Thaies; verfolgt man den Pfad auf dem linken 
Ufer weiter, so gelangt man nach 500 Schritten an ganz 
ähnlich bearbeitete Felsformen. Nach 20 Minuten Steigung 
steht man auf der Bergscheide zwischen obigem Bache und 
dem KiÖr-dere; rückwärts streift der Blick weit über den 
herrlichen Golf, vorwärts schaut man in einen wunderbaren 
Gebirgskessel ; seine Hänge sind üppig bewaldet ; durch den 
grünen Sammet der Pinien bricht der Trachyt in den bizarr- 
sten Formen, tief unten rauscht das Wasser durch wild 

1) Titel der in den tüikiBchen Proyinzen früher allgewaltigen Feudal- 
herren, deren Macht dnieh die Beformen des Snltans Machmud, teilweise 
erst durch blatige Feldfüge gebrochen wurde, welche die Pforte gegen sie 
in führen gezwangen war. 

2) Thal des Blinden. 



zerklüftetes Gestein, in der Mitte aber ragt 150m hoch 
eine nach oben spitz zulaufende Felsmasse, am Fufse ca 
500 Schritt im Geviert messend. Dort oben Hegen die 
Giaur-evler (Christenhäuser), berichtet der Führer; wir 
kletterten hinab, dann am Nordfufse des Kegels entlang 
und erreichen von rückwärts auf gewundenem, ziemlich be- 
quemem Pfade die Spitze; der Fels ist hier auf einer un- 
ebnen Fläche von etwa 100 Schritt Länge und 30 Schritt 
Breite überall in ähnlicher Weise eingerichtet, wie der vor- 
hin genannte. 

Man nimmt etwa ein Dutzend Gemächer wahr, unter 
geschickter Benutzung der natürlichen Formen in den Stein 
gearbeitet, einst mit Holz bedacht und bewandet, wie die 
Löcher und Fugen in der Felswand zeigen. Von Südosten 
her führte der einzige Zugang ; der Thorverschlufs ist noch 
erkennbar aus drei senkrecht übereinandergebohrten Löchern 
auf jeder Seite einer 4 F. weiten Felsenge. Die links be- 
findlichen Löcher haben eine Ausfräsung nach aufsen zum 
Herausheben der Balken, die den Verschlufs bildeten. Die 
höchste Spitze des Felsens bildet eine Plattform mit einer 
Zisterne, deren obere Kreisöffnung 3 F. Durohmesser hat. 
Die konisch erweiterte Tiefe ist nicht mefsbar; bis 10 F. 
vom Rande ist sie mit Hammelknochen angefüllt ; die Dörfler 
kommen weit und breit zum Kurban-Beiram i) hier hinauf- 
gezogen, schlachten, essen und werfen die Reste des Fest- 
mahls in diese Grube. Vor 50 Jahren — so berichtet 
mein Führer weiter — hauste hier oben Burunsus (der 
Nasenlose), ein furchtbarer Räuber, Schrecken der ganzen 
Gegend; auch menschliche Gebeine mischten sich mit den 
tierischen. 

Vergebens sucht man auf diesen alten Felsburgen nach 
Resten von irgendwelchem Baumaterial ; das Holz ist natür- 
lich längst verschwunden, und Steine scheinen in keiner 
Form zur Anwendung gekommen zu sein. 

xn. 
Grynion und Myrina. 

Wir überschritten bei Tschamly bei 2) - Kaiweh den in 
Tschakran-burun^) endenden Ausläufer des Jürt-Dagh, welcher 
die Elaitis vom G^ebiete von Grynion trennt. Über dem 
wohlbewässerten, fruchtbaren, reich mit Palamut- und Oli- 
venbäumen bestandenen Gebiete Elaeas liegen hoch auf 
steiniger Bergkuppe schattenlos die beiden Türkendörfer 
Jokara- und Aschaga^)-Tschakran-köi; aus Zisternen wird 
der Bedarf an Trinkwasser gedeckt; acht solche Wasser- 
behälter liegen mit Intervallen von drei Schritt in den 

1) Tfirkisohes Fest 
^ TAnnen-Bergrücken. 

3) Tschakian ist wahncheinlich abgeleitet yom alttürkischen tschakar 
SB Lager, Verschanznng ; bomn =» Nase, Vorgebirge. 
*) Ober- und ünter-p^sohakran]. 
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Erdboden eingemauert etwa 200 Schritt vom Ober-Dorfe 
entfernt. Ein drastischeres Beispiel der Eulturunfabigkeit 
der Türkenrasse ist mir nie vorgekommen. Er ist auf- 
fallend menschenleer, dieser ganze Küstenstrich. Die 
Türken haben ihre Dörfer hier, wie meistens, fern von 
der Küste gebaut. Sie haben das Meer nie geliebt, sie 
treiben keinen Handel, sie essen und fangen keine Fische. 
Sie haben aber auch eine abergläubische Scheu vor den 
alten Ruinen, die sie als Behausung von Dschins (Geistern) 
fürchten. Jahrhunderte hindurch lag sie ganz verödet, 
die herrliche Ela'itis, bis in neuerer Zeit der emsige Orieche, 
durch mildere Gesetze vom Drucke befreit, hier vordrang, 
einen kleinen Küstenverkehr eröfihete und den Spaten auf 
den Ruinen seiner Altvordern ansetzte. 

Das grynäische Gebiet ist noch öder als die andern. 
Ein Dorf liegt weder in der fruchtbaren nördlichen Nie- 
derung noch zwischen den kahlen Hügeln, welche im Süden 
und Osten sich anschliefsen. Auf unsrer ersten Wanderung 
hierher übernachteten wir bei zwei Griechen, den einzigen 
Lebewesen auf eine Stunde im Umkreis, die nahe dem 
Hauptwege eine Gartenanlage begonnen hatten; zur Woh- 
nung benutzten sie vorläufig das Laubdach einer riesigen 
Platane. 

Dies Baghtsche (Gärtchen) liegt eine Viertelstunde von 
der Halbinsel, die heute den Namen Tschifut - Kaleh oder 
Temaschaly fuhrt. Tschifut-kaleh, d. i. Judenschlofs, heifsen 
oft alte Ruinen im türkischen Yolksmunde, wohl nur als 
vulgäre Bezeichnung der Verachtung. Temascha heifst auf 
arabisch soviel wie „Aussicht^, Belle vue. Die temascha 
war vielleicht eine hohe Seewarte in byzantinischer Zeit. 
Am äufsersten Rande des Vorsprungs ragen noch Mauer- 
reste eines 80 Schritt langen und 30 Schritt tiefen mittel- 
alterlichen Gebäudes. Dasselbe steht auf hellenischen Fun- 
damenten; regelmäfsige rechteckig behauene Granitblöcke 
liegen hier umher; einer der gröfsten mifst 0,6o zu 0,33 
und 2,12 m. Aber auch Säulen trommeln , zum Teil noch 
in situ, wie es scheint, in gleichen Abständen, die meisten 
mit 65 cm Durchmesser, sind sichtbar. Unstreitig stand 
hier, gleichfalls eine „temascha^, der berühmte Tempel des 
Apollo Gryneios, dem Aristides der Redner auf seiner 
Reise von Smyma nach Gryneion opfert (Arist. 1. XXVII), 
denn östlich des Tempels auf der Halbinsel findet man 
Stein bei Stein, Fundament bei Fundament. Es ist kein 
Gebäude mehr erkennbar, es sind nicht die Ruinen einer 
grofsen Stadt, wohl aber die eines „7roX//yioy", „40 Stadien 
von Myrina, 70 von Elaea, mit einem Heiligtum des Apollo, 
einem alten Orakel und einem kostbaren Tempel von weifsem 
Marmor". (Strabo XIH, 3. 5.)i) 

1) Vgl. hier auch Stiabo XIII, 2. 5; „na^ä näaav brj ttjv naga- 
liap tavttjv 6 AnoVnuv dxieit'nijTai". 



Nach Aussage der Landbewohner soll eine der gegen- 
überliegenden Inseln durch einen gemauerten Damm mit 
Tschifut-Ealeh verbunden gewesen sein. Die englische See- 
karte, welche die genauen Tiefen des Golfes von Grynion 
gibt, berichtet mchts davon. Wir mufsten auf Erforschung 
dieses Gerüchts verzichten, denn weit und breit war kein Fahr- 
zeug sichtbar in dem fischreichen alten Hafen von Grynion. 

Von Grynion aus versuchte ich am Ufer entlang bis 
Myrina zu reiten, zu iyxoXmXiiy, wie Strabo es nennt. 
Es wurde mir eine von der temascha aus sichtbare, durch 
vier einsame Bäume markierte Stelle bezeichnet, wo altes 
Mauerwerk, Säulen u. dgl. zu finden seien. Es mufs dies 
der „Hafen der Achäer" sein, den Strabo zwischen Myrina 
und Grynion auffuhrt, „wo die Altäre der 12 Götter sind". 
Leider verhinderte die ausgedehnte Wattenbildung, die in 
Höhe des am Nordhang des Divlitberges ^) gelegenen Dorfes 
Tschaltily-dere^) beginnt und zu einem weiten Umweg nötigt, 
den Besuch des interessanten Punktes. 

Von Grynion fuhrt die Türkenstrafse weiter südlich 
durch öde Felsgegend. Wir überschreiten wiederum einen 
Rücken und gelangen in ein Gebiet, das zur Blütezeit der 
altgriechischen Kolonien von Myrina beherrscht wurde. 
Dasselbe ist von französischen Archäologen, die vor einigen 
Jahren, unterstützt von Herrn Baltazzi, dem griechischen 
etwas wissenschaftlich interessierten Besitzer von Aly-aga ^), 
hier längere Zeit weilten, durchforscht worden. Indessen ver- 
wendeten dieselben die meiste Zeit auf Ausgrabungen auf 
der Nekropolis von Myrina. Ihre Angaben über das Hinter- 
land von Myrina sind ziemlich dürftig; etwas genauer be- 
richten Ramsay und Sayce im Journal of Hellenic Studios 
von 1882. Doch blieb hier noch vieles unaufgeklärt. Die 
genannten englischen Archäologen nennen mehrere Bau- 
resten aus uralter Zeit, die sie auf dem das Südufer des 
Pythikos begleitenden langgestreckten Felskamm Usun As- 
sarlyk^) gefanden, geben aber keine Karte, so dafs es 
schwer ist, selbst für einen, der selbst die Gegend kennt, 
ihren Ausführungen zu folgen. Ich erwähne deshalb, ohne 
Vergleiche und Kombinationen mit den Beobachtungen der 
frühern Forscher hier anzustellen, das von uns Gesehene. 
Auf dem Usun Assarlyk, den wir von der Nordseite, vom 
Pythikos her erstiegen, fanden wir 198 m über dem Flufs- 
bett eine wohlerhaltene cyklopische Mauer , 0,90 m dick, 
120 m lang. Dieselbe verbindet zwei in der Längsrichtung 
des Rückens sich gegenüberliegende steile Felskegel und 
vervollständigt an den übrigen Stellen dieser Front die 

1) Diyüt == Tiiitenfafs. 

^ Schwandornbach. 

^ Qebieter Aly. Herrn Baltazzi gehört auch das am Fu&e der Akro- 
poliB gelegene Vorwerk Kalabaseary (eig. Kaleh-bamy, d. i. Baaarplatz bei 
der alten Borg). 

*) Langer Denkmalfela. 
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vom gewachsenen Fels gebildete Sturmfreiheit. Die Mauer 
ist jetzt nur noch bis zur Höhe des Bodens 2 m hoch 
erhaltbn. 

Dies war die Nordfront der alten Felsenburg, die, wenn 
auch der Bauart nach einer späteren Zeit angehörig als 
die von Oianr evler, so doch lange vor der Gründung der 
griechischen Hafenstadt Myrina hier den scharfen Grat 
krönte, vom Meere entfernt, wie jene vorgeschichtlichen 
Bauten, aber gleichwohl weiten Ausblick über dasselbe ge- 
während. Auf einem in das Gestein gehauenen Pfade, wo 
uns die Pferde nur sehr mühsam an der Hand folgten, 
erstiegen wir den westlichen der zwei genannten Fels- 
kegel. Oben ist eine ebne Stelle mit Rasen bedeckt, daran 
liegt in den Fels geschlagen eine schön erhaltene Zisterne 
mit 4 m breiter oberer Öffnung, teilweise innen mit Ziegel- 
steinen überwölbt, anscheinend ein spätere Zuthat. 

Der zweite Punkt, dessen Erforschung uns wichtig er- 
schien, war Güsel-Hissar ^) ; der Name des auf einem nörd- 
lichen Yörsprunge des Geren ^)-Dagh gelegenen Dorfes 
mufs von einem türkischen Port herrühren. Wahrschein- 
lich deckte dasselbe die alte Strafse, welche vom Meere 
südlich TJsun Assarlyk in der Einsenkung zwischen Dumanly- 
Dagh und Jürt-Dagh zur Hermosebene führte, von der 
Ramsay berichtet, ohne sie indes selbst erforscht zu haben ^). 
Der Hügel von Güsel-Hissar liegt 110 m über dem Pythikos. 
Die Lage des Ports war besonders bevorzugt durch zwei 
herrliche frische Quellen, die an seinem Nord- und Ost- 
hang entspringen und auch im August noch reich spru- 
delten. Jetzt liegt auf der Spitze nur ein Bauernhof. Alte 
Fundamente waren nicht sichtbar. Dafs aber auch antike 
Ansiedelung hier stattgefunden, darauf deuten zwei riesige 
Sarkophage, die umherlagen, auf deren einem der Rest 
einer Inschrift . . . rATHNEMHNTE kennthch ist. An 
der Dshami des Dorfes ist ein Stein (0,70 m im Quadrat) ein- 
gemauert mit der Inschrift am obem Rande JT0NY2T02 
A^TAAAirSlNO:^ (?) XAIPE, darunter zwei Lorbeer- 
kränze, in der Mitte eines jeden 0JAM02, unter den 
Kränzen steht: 

O niTANATQN. 
Dieser Stein wird wahrscheinlich von Tschandarlyk (Pitane) 
hierher geschafft sein. Die Sarkophage dagegen scheinen mir 
wegen ihrer Schwere aus unmittelbarer Nähe zu stammen. 

Auf der Akropolis von Myrina stehen noch zwei Mauer- 
reste, ein mittelalterlicher und ein antiker (aus bester Zeit), 
deren Photographie mein Gefährte aufnahm, ebenso wie 
eine solche vom alten Hafen von Myrina. Die französi- 
schen Ausgrabungen haben sich, wie gesagt, leider auf die 



weit ausgedehnte Nekropolis beschränkt, welche natürlich 
das an Eunstschätzen ergiebigste Feld ist. Wirkliche Klar- 
legung ganzer antiker Burg- und Stadtanlagen, wissen- 
schaftliche Rekonstruktion antiker Bauten, — darin steht 
meines Wissens überhaupt Pergamon und Olympia einzig 
da. Deutsche Gründlichkeit und Ausdauer haben auch hier 
die Führung übernommen. 

xm. 
Gebiet von Kyme und Larieea. 

Von Alyaga aus besuchten wir ferner das Gebiet von 
Adae und Kyme. Die Lage von Adae ist nicht mehr genau 
festzustellen; nach Strabo (XTTI, 3. 5) befand es sich zwi- 
schen Kyme und Gap Hydra und lag an der tief einge- 
schnittenen Bucht gegenüber von Kyme. Die Akropolis 
von Kyme markiert sich deuthch als ein ovaler Hügel nahe 
der Küste bei Lamurt^)-Tschiftlik. Herr Baltazzi in Alyaga 
besitzt eine höchst wertvolle Sammlung kymäischer Münzen, 
die sämtlich hier gefunden sind. 

Über die Geschichte von Kyme, Hesiods Geburtsort, 
ist uns manches bekannt; es war die weitaus bedeutendste 
griechische Kolonie an diesen Küsten und gründete (nach 
Strabo) ^ selbst wieder viele Städte im Innern des Landes ; 
und dennoch — keinen einzigen Mauerzug, auch nicht den 
kleinsten Rest eines antiken Gebäudes konnten wir auf dem 
weiten Räume entdecken, den einst dies mächtige Kyme 
bedeckte. Auch hier auf dem Küstenstrich zwischen Jeni 
Podscha (Gründung der Genuesen, im Altertum Kyllene 
oder Ascanius portus) und Kyme haben die Neugriechen 
den klassischen, seit Jahrhunderten vernachlässigten Boden 
wieder zu bebauen begonnen. Obstpflanzungen und Gemüse- 
felder, dazwischen zahllose weifs angestrichene Wohnhäuser 
der Gärtner (Kula genannt), bedecken die Hügellandschaft 
von Lamurt bis zum Dorfe Köspeili^) am Fufse der gleich- 
namigen ca 800 m hohen Gebirgsmauer, und geben der- 
selben ein äufserst freundlich zivilisiertes Aussehen, das 
aufs vorteilhafteste absticht von dem kahlen Höhenzuge 
von Ulu-bunar*) südlich davon. 

Wir können von dieser Gegend nicht scheiden, ohne 
jenes merkwürdigen Fundes zu gedenken, der vor einigen 
Jahren auf der Halbinsel gemacht wurde, welche in die 
Felsnasen Ludscha^)- und Taldslyn^-burnu auslaufend hier 



1) Schöne Borg. 

^ Tarkmen. = platzender, klaffender Erdboden. 

8) Vgl. S. 25. 

y. Diest, Von Pergamon über den Dindymoe lom Pontus. 



1) zms Kamnrt, Namnid also; „Das Landgut bei den alten Rainen**. 

^ XIII, 8. 6: Msytaxfi de iazi rtor AioXtxßv xal agtatf] Kv/itj. 

^ K5fl8e beiler «« Lente des spitzbfirtigen BeL 

«) Grofse QueUe. 

6) Warme Quelle. 

^ Wahrscheinlich richtiger Taksym-bumu, d. i. geteütes, in Ewei Nasen 
auslaufendes Vorgebirge; Hydra nannten es die Griechen, wohl wegen der 
spiUen, sohlangenhauptähnlichen Ausläufer. Die englische Seekarte setzt 
Kap Hydra irrtümlich awischen Alt- und Keu-Phokaea; Strabo XIII, 3. 5* 
läfst hierüber keinen Zweifel. 
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V. Diest, Von Pergamon über den Dindymos zum Pontus. 



den Golf von Tschandarlyki den Eolpos ElaitikoS; im Süden 
abschliefst. Dort entdeckte ein Hirt vor einigen Jahren 
im niedern Gestrüpp , welches die Berge bedeckt , einen 
Stein, dessen glatte, nach Nordosten gewendete Fläche die 
Inschrift trägt: 0P02 nEPrAMHNÜN. Der Stein be- 
findet sich nicht auf der höchsten Spitze, sondern am Nord- 
abhange des 220 m hohen Berges, an dessen Südfufs Arab^)- 
Tschiftlik liegt. Der Rundblick von diesem Hügel ist er- 
greifend schön; von hier überschaute man früher Kyme, 
Adae, Myrina, Grynion, Pitane, Maea, umspült von den 
Fluten des Ägäischen Meeres , ja in der Ferne die Akro- 
polen von Pergamon und Aegae. Wann wurde der Grenz- 
stein hier errichtet? 

Vermutlich nach der Schlacht von Magnesia, als die Macht 
der Pergamener, gewaltig anwachsend durch die Bundes- 
genossenschaft mit den Eömern, ihre Grenzen nach allen 
Richtungen erweiterte. Aufser Elaea kam damals wohl 
auch Grynion, Myrina unter ihre Gewalt, und ihrem Vor- 
dringen wurde erst durch das mächtige Kyme ein Ziel ge- 
setzt, das Ziel welches — wenigstens für den Küsten- 
strich — jener Stein bezeichnet. 

Einen umfassenden Blick über das Eymeische Gebiet 
hatte ich von der nördhch Ulu-bunar befindlichen Kuppe. 
Vergebens spähte ich hier nach einem gröfsem Wasserlauf 
oder dem Bett eines solchen, welcher Anspruch auf den 
Namen des Flusses Xanthos machen hönnte, der auf einer 
Kymeischen Flufsmünze vorkommt. Die Wasser des Höhen- 
zuges von Ulu-bunar, die vom Westhang des Geren-Dagh, 
die vom Dumanly-Dagh, alle fiiefsen sie südlich dem Hermos 
zu. Nur ein ganz kleiner Bach fliefst heute von Ulu-bunar 
her nach Lamurt-Tschiftlik durch das eigentliche Gebiet 
von Kyme, ist aber zu schwach, das Meer zu erreichen, 
und endet kurz vor dem Strande in einem Sumpf. Viel- 
leicht sprudelte an seiner Stelle in alter Zeit, als die Berge 
ringsumher noch Wälder trugen, eine segenspendende reiche 
Quelle, welche die Stadt Kyme mit Wasser versorgte, der 
zu Ehren die genannte Münze geprägt wurde. Oder es 
war ein andrer Mufs, der, wenn auch nicht ihr Gebiet be- 
rührend, zu den Kymeern in irgend eine Beziehung getreten 
war. Ramsay berichtet z. B. vom Hermos, dafs jede Stadt, 
welche auch nur die entfernteste Beziehung (slightest con- 
nexion) zu ihm gehabt habe, ihn mit fiir sich in Anspruch 
nimmt auf ihren Münzen (claims it on its coins). 

Die Hauptstrafse Bergama — Ismir fuhrt — nachdem sie 
den Höhenzug von Aliaga passiert, der sich nördlich an den 



1) „Aiab*' nennt dei Türke die seit Beginn dieses Jahrhunderts ziem- 
lich zahlreich ans Ostafrika nach der Aeolis ausgewanderten mohammedani- 
schen Neger. Sie leben meist in einzelnen Familien zerstrent und Ver- 
mischen sich rasch mit der osmanischen BeTÖlkemng; nur nördlich yon 
Dikeli fand ich ein ganzes Dorf dieser Schwanen (Makaronia). 



Geren-Dagh anschliefst — in der Ebene der Betscher-Ova^) 
in südöstlicher Richtung; Oküs-köi^) bleibt links liegen; 
bei einem Kirchhof vereint sie sich mit dem Wege, der, 
von Norden her kommend, die Einsattelung zwischen Geren- 
und Dumanly-Dagh im Fasse von Beinamas^) überschreitet. 
Letztern noch nicht bekannten Weg hatten wir auf unserm 
Ritt von Bergama nach Smyrna gewählt, unsre Diener mit 
dem Packpferd jedoch auf der grofsen Strafse nach Chal- 
wadschi*)-köi vorausgeschickt. Wir langten in Erwartung 
eines gut vorbereiteten Nachtquartiers spät am Abend dort 
an, fanden jedooh das ganze Dorf leer. Bis auf drei Mann, 
die Wächterdienst versahen, war alles in die am jenseitigen 
Rande der Ebene gelegene Jaila, das Sommerdorf, ausge- 
zogen, eine Gepflogenheit, die ich bei Türkendörfern (Islamköi) 
seltener als bei den Turkmenen (Junik -köi) angetroffen. 

Am folgenden Tage ritten wir direkt auf die Bergnase 
von Burnudschuk ^) zu, welche der Dumanly-Dagh hier weit 
in das Schwemmland des Hermos hineinstreckt. Dieselbe 
läuft aus in einem oben ca 500 m langen und 200 m breiten 
Felsplateau, an dessen östlichen Steilabfall die Smyrna- 
strafse hart vorbeifahrt. 

Ihre beherrschende Lage war mir schon von weither 
aufgefallen; wir fanden am Südrande dicht über dem ge- 
nannten Dorfe ein Stück altgriechische Mauer, b^km öaU 
lieh hiervon am Rande des Dumanly-Dagh beim Dorfe 
Janyk-köi^) sind von Ramsay gleichfalls Reste einer antiken 
Stadt festgestellt, welche zu besuchen uns die Zeit mangelte. 
Lage und Entfernung dieser Ruinen mufs mit der sichern 
Lage von Kyme und der Strabostelle XEH, 3. 3 — 5 zu- 
sammen gehalten werden. Strabo gibt hier an: „Larissa 
war von Pelasgern bewohnt. Gegen dieses gründeten die 
Lokrer Neonteichos, 30 Stadien (5-|- km) von Larissa. 
Später gründeten dieselben Lokrer Kyme und nannten nach 
ihrem heimatlichen Gebirge die ganze Landschaft Phriconis. 
Von Larissa sind für einen, der den Hermos überschritten 
hat {SiaßdvTi Toy "Egf^iov) 70 Stadien (12|km) bis Kyme." 
Die Entfernung von Bumudschuk nach Lamurt ist auf 
meiner Karte genau 12^ km. Erscheint es schon hiernach 
wahrscheinlich, dafs Larissa auf jenem Bergvorsprung lag, 
so wird dies zur Gewifsheit durch eine uns überlieferte 
Reisebeschreibung des Redners Aristides, einer Reise von 
Smyrna nach Pergamon. Dieser erzählt selbst in grofser 
Breite und mit Angabe vieler Einzelheiten, wie er, von 
Smyrna aufbrechend, gegen Sonnenuntergang den Hermos 



i) Mfiher-Feld. 
^ Ochsendorf. 

^ Bei-namas = Herr-Gebet? 

^) Znckerb&cker. Halwa oder helwa heifst ein in der Türkei sehr be- 
liebter marzipanShnlicher sürser Kuchenteig. 
S) Kleine Nase. 
^ Verbranntes Dorf. 
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überschreitet, am späten Abend (ßaO-ftag ian^Qug) Larissa 
erreicht and „um Mitternacht oder schon etwas später" 
nach Eyme kommt. Die Heise geht bei Nacht ohne Aufent- 
halt oder Umwege von statten; den Zeitangaben nach mufs 
Larissa auf der geraden Verbindung in Höbe von Bur- 
nudschuk gelegen haben. 

Schwieriger ist die Bestimmung von Neonteiohos. Als 
Vorort von Eyme gegen die „Pelasger" von Larissa von 
Lokrern, die von der Stelle des spätem Kyme aus^) in 
das Land vordrangen, gegründet, kann Neonteiohos nicht 
bei Janyk-köi, d. b. von Larissa aus landeinwärts am 
Bande des Sardenegebirges , gelegen haben. Die Buinen 
von Janyk müssen von einer andern Ansiedelung her- 
rühren; nach Strabo XTTT, 1. 19, scheint es Gergithion 
zu sein, eine uralte hellenische Kolonie, — von welcher die 
gleichnamige Gründung in der Troas ausging (8. 17) — , 
welche zu Strabos Zeit noch als Stadt bestand^). Neon- 
teiohos dagegen würde 5-|-km von Burnudschuk in Bich- 
tung auf Kyme, also etwa zwischen Bos-köi^) und Oküs-köi 
zu suchen sein, wo es am günstigsten die Verbindung von 
Larissa zur Küste, zum kymäischen Golf sperrte ; der Name 
deutet auf eine Sperrmauer. Ich habe indessen in jener 
Gegend vergeblich nach Buioen geforscht. Wahrscheinlich 
in der Ebene gelegen, sind sie von den Gebirgswassern in 
den Boden hineingeschwemmt. 

Neonteiohos bestand auch noch zu Strabos Zeit (rvy 
lii Xtyoiiityop); Larissa dagegen widersetzte sich der per- 
gamenischen Hegemonie, wurde zerstört und war zu Strabos 
Zeit schon verlassen (igrj/Liog dl iart vvv). In Bezug auf 
die Lage von drei ihm bekannten Städten mit Namen 
Larissa bemerkt Strabo noch, wie sie alle in einem Flufs- 
mündungsgebiet lägen {noxai.ioxMax6v j'^y x^9^^ laxor). 
Im ganzen berichtet Strabo von 13 verschiedenen Orten, 
die den Namen Larissa führten. Es wäre deshalb sehr 
interessant, aus topographischer Vergleichung auch der 
übrigen 10 Orte die etymologische Bedeutung des Namens 
zu ermitteln. Strabo erzählt hier eine Fabel von Larissa, 
der Tochter des Pelasgerfursten Piasos, welcher von ihrem 
eigenen Vater Gewalt angethan wurde und welche den- 
selben dafUr, als er gerade in ein volles Weinfafs schaute, bei 
den FüTsen emporrifs, und in das Fafs stürzte, wo er ertrank. 

Eine halbe Stunde hinter Burnudschuk gelangten wir an 
den Hermes, und zwar mufsten wir ihn durchfurten. Es ist 
dies höchst bezeichnend für die XTngewifsheit des Reisen in 
Kleinasien, selbst auf einer verhältnismäfsig bekannten und viel 



^) 0aol yäg tovs ix toü 0gixtov lov vneq depfionvlav Aoxqi- 
xov oQovg oQiiij^evTas xatSgai iikv eis top jdjtov, 8nov vvv ij Kviiij 
iazi . . . 

2) Kai vvv hl Öeixwtai xonos iv rj Kvßaia Fegyi^iov ngos 
AagioöT), 

3) Qiaiies Dorf. 



begangenen Strafse, wie die von Bergama nach Smyrna, 
dafs wir über den augenblicklichen Lauf des Hermes in 
Unklarheit waren, bis wir uns in ihm befanden. 

Wie bei so vielen Häfen Kleinasiens drohte auch dem 
von Smyrna die Gefahr der Einschwemmung durch den 
Flufs, welcher in seiner Nähe mündet und die an sich 
schon schmale Einfahrt durch Ablagerung von Sand und 
Geröll mehr und mehr verengt Schon lange hatte die 
türkische Regierung daher geplant, die Mündung des Hermes 
zu verlegen, und ist dieses Werk vor kurzem wirklich zur Aus- 
führung gekommen. Man hat, wie es mir scheint unter Be- 
nutzung eines schon vorhandenen Wasserlaufes, mit geringer 
Mühe auf eine kurze Strecke dem Hermos ein neues Bett 
gegraben, und es ist auf diese Weise gelungen, wenigstens 
das Sommerwasser y d. h. das von seinem waldumkränzten 
Oberlauf herfliefsende, in diese neue Richtung zu leiten. 
Der Hermos flofs damals, als wir ihn durchritten, zwischen 
der isolierten Hügelgruppe von Kosludscha ^)-Tsohiftlik und 
Ulu-bunar^) hindurch und mündete unweit Tsoham-köi in 
den Golf von Aggria, ca 25 km entfernt von der gefährdeten 
Ein&hrt. 

Als wir ihn im September passierten, war er bei der 
Furt an 120 Schritt breit bei 2—3 F. Tiefe. Die Strö- 
mung war ziemlich stark ; eine grofse Büffelherde lag darin, 
nur die Köpfe schauten aus der Flut; der Katirdschi für 
Fergamon rastete dort mit seinem langen Zuge von Kamelen. 

Dreiviertel Stunden nach Passieren des Flusses erreichten 
wir Menemen, liefsen Diener, Pferde und Gepäck dort und 
fuhren mit der Bahn nach Smyrna. Ein Strecke lang war 
nahe am Schienengeleise das frühere Bett des Hermos 
sichtbar; es war gänzlich trocken. Ob es so bleibt, ob 
nicht schon jetzt wieder nach Verlauf zweier Regenzeiten 
der Flufs seinen alten Lauf genommen, habe ich nicht in 
Erfahrung bringen können. JedenfaUs wird das im Sommer 
trockne Bett im Winter und Frühjahr die zahlreichen Bäche 
des Jagmanlar - Dagh wohl nach wie vor aufnehmen und 
zum Meere befördern. 

Leider mangelte uns die Zeit, auch noch die Phokae- 
ische Halbinsel einer nähern Erforschung zu unterwerfen. 
Es war besonders ein Punkt, der mein Interesse reizte, 
nämlich die Ruinen des alten Leukae auf der von den 
Türken Ütsch-tepe^) genannten Hügelgruppe, welche auf 
unserm Ritt durch die ganz platte Ebene und dann auch 
von der Bahn aus deutlich erkennbar ist, obgleich durch- 
schnitthch drei deutsche Meilen vom Gebirgsrande entfernt. 

Leukae war von dem letzten Attaliden Aristonikos, na- 



1) WalnnUBbanm «= Quelle; kos auf torkmeniseh, dschewis auf hoch- 
tfirkiseh, dachos auf arabiach = Walnnfa. 

2) Giolae Quelle. 
8) Drei Hügel. 
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türlichem Sohne Attalos' III. und Prätendenten des perga- 
menischen Thrones, als Waffenplatz gewählt worden gegen 
die Kömer, welche Pergamon nach dem Tode Attalos' III. 
für sich beanspruchten. Hier fand auch die Schlacht vom 
Jahre 131 v. Chr. statt, welche den Römern den Sieg 
brachte, aber dem Konsul P. Orassus das Leben kostete. 

Die Lage von Ijeukae ist gesichert durch Strabo, der 
es zwischen Smyma und Phokaea auffuhrt, hieraufhin auch 
wohl in der englischen Seekarte an dieser Stelle einge- 
tragen. 

Der Name Leukae, „die Weifsen*', hängt möglicherweise 
mit den riesigen Salzpyramiden zusammen, welche an dieser 
Küste wohl schon vor 2000 Jahren gehäuft wurden und 
heute jedem in die Augen fallen, welcher mit dem Dampfer 
in den Golf von Smyma einfahrt. Heute ist hier ein 
Landen, selbst mit einem kleinen Boot, sehr schwierig, des 
seichten verschlammten Ufers wegen; in alter Zeit war 
Leukae wichtige Marinestation. Anderseits beweist seine 
Lage am äufsersten Yorsprung der heutigen Grenze zwi- 
schen Land und Meer, dafs der Hermos in den letzten 
2000 Jahren hier wenig, desto mehr, wie gesagt, südlich 
bei der Hafeneinfahrt von Smyrna angeschwemmt hat. 



Nach einigen Tagen der Erholung in Smyma, wobei 
ich nicht unterlassen möchte, der freundlichen Aufnahme 
dankend Erwähnung zu thun, welche uns von Seiten der 
dortigen deutschen FamiHen zu teil wurde, traten wir die 
Reise an, welche uns durch möghchst unbekannte Ge- 



biete auf dem Landwege zum Pontus Euxeinos, vom 
Weifsen^) zum Schwarzen Meere führen sollte. 

Ich übergehe dabei die Beschreibung yon Smyma. Die 
heutige Stadt ist in Meyers „Orient, L Teil'' ausfuhrlich 
behandelt, die archäologisch wichtigen Punkt« haben durch 
Aufsätze von Curtius, Humann, Weber u. a. Beleuchtung ge- 
fanden. Damit soll jedoch nicht gesagt sein, dafs auch nur 
die nächste Umgebung von Smyrna archäologisch vollständig 
erforscht sei. Im Gegenteil« einzelne Gebiete dort gehören 
immer noch, trotz der Nahe der grofsen Stadt, zu den 
unbekanntesten auf dem ganzen Küstenstriche Kleinasiens. 
Insbesondere ist das ca 6 Meilen lange und drei Meilen 
hreite Sipylosgebirge noch sehr wenig in seinem Innern 
hekannt geworden. Denn irgendeine Vereinigung, welche 
in Wanderlust und Forschungstrieb einem Alpenklub, Harz- 
klub, Rhönklub auch nur entfernt ähnlich sähe, gibt es im 
ganzen Orient nicht. Auch die Deutschen daselbst ver- 
lieren häufig — ob unter dem erschlaffenden Klima oder 
im allgemeinen Streben nach rein materiellem Erwerbe, 
bleibt dahingestellt — die Freude an der Natur, den an- 
gestammten Zug zum Idealen — unentbehrliche Eigen- 
schaften für denjenigen, welcher in unwirtlichem rauhen 
Gebirgslande nach Spuren grauer Vorzeit forscht. 



Die folgenden Erlebnisse sollen in Tagebuchform unter 
Einhaltung der Zeitfolge erzählt werden. 



1) Ägfiisches Meer heiüst türkisch Ak-denihs, d. i. das weifse, das 
heUe, im Gegensata sum Kaia-denihs. 
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15. September 1886. 

Mit der Bahn nach Menemen. Wir trafen hier unsre 
Pferde und Diener, die wir auf der Heise von Pergamon 
nach Smyrna zurückgelassen hatten, und ritten nach der 
Station Emir-alem^), der ersten hinter Menemen. 

Die Umgegend von Emir-alem ist von Ramsay erforscht 
und in dem ersten Bande des Journal of Hellenic Studies 
beschrieben worden. Während Prinz Carolath photo- 
graphische Aufnahmen vom Bahnhof machte, durchritt ich 
den Hermos und erstieg den eine halbe Stunde nördhch 
gelegenen 280 F. hohen Deirmen-tepe ^, um die Gegend 

1) Herr «= Welt (?); ,,alem** heiTst auch Banner, Kaiserstandarte. 
^ Mahlenberg. 



vermittelst einiger Visuren Yon hier und vom Bahnhof zu 
skizzieren. Ich fand auf der Bergspitze die Fundamente 
eines antiken Forts, grofse glattbehauene Blöcke, 50cm 
dick, bis zu 1,68 m lang. Zwei Mauerzüge waren über der 
Erde sichtbar, der äufsere (15 zu 13 Schritt) fast, der 
innere (6 Schritt) ganz quadratisch ; innerhalb des letztern 
steht der steinerne türkische Mühlenturm. Dieses Fort 
ähnelt sehr dem auf dem Audan-tepe am Nordrand der 
hyrkanisohen Ebene. 

Eine weitere halbe Stunde nordöstlich davon ragen die 
schroffen Felsmassen jener Akropolis, welche Ramsay für 
Temnos hält. Die Einwohner nennen sie Kaleh-tepe. Wie 
mir berichtet wurde, ist jedoch von andrer Seite das alte 
Temnos neuerdings am Oebirgshange nahe der Bahnstation 
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Uludsohak entdeckt worden. Ein halbe Stande südöstlich 
des Bahnhofs von Emir-alem, am rechten Ufer des tief 
eingeschnittenen, von Oök-kaja (Himmelsfels oder blaner Fels) 
herströmenden Baches liegen nach Aussage der Eingebornen 
die Reste einer zweiten alten Burg, Assar-kaleh genannt. 
Es mufs entweder Heraklea oder Melanpagitae sein, welche 
Ramsay hier ohne genauere Beschreibung der Ortlichkeit 
anführt. Die Namen dieser Orte stehen fest aus einem 
von Ramsay in der Nähe gefundenen Grenzstein. 

Leider fehlte uns die Zeit zum Besuch dieser inter- 
essanten Punkte; denn schon um 5 Uhr ging der letzte 
Eisenbahnzug ab, der uns durch die Hermosschlucht hin- 
durch zum nächsten Bahnhof nach 6iaur-köi^) brachte, wo 
wir im Bahnhofs-Kaiweh Nachtquartier nahmen. Oiaur-köi 
erhielt seinen Namen durch einige hundert Genuesen, welche 
sich, von den Türken aus Magnesia vertrieben, hier an- 
siedelten ^. 

16. September 1886. 

Wunderbar leuchtete die Morgensonne auf den Fels- 
massen des Sipylos. Der heutige Tag war zunächst einem 
Abstecher in das Gebirge gewidmet. 

Vom Bahnhofsinspektor in Emir-alem war uns der Be- 
such einer Burgruine empfohlen, welche von Giaur-köi 
aus am leichtesten zu erreichen sei. Wir ritten in süd- 
westlicher Richtung über den Gürle - dere 3). Dieser auch 
im Sommer wasserreiche Bach kommt aus einer Riesen- 
Bcblucht, welche den mittlem Sipylos von dem westlichsten, 
Jagmanlar-Dagh*) genannten Teile desselben trennt. Der 
Bach soll 20 Mühlen treiben. Bei Sepetschi ^) - köi erreichen 
wir den Gebirgsrand und steigen nun auf einem entsetzlich 
gepflasterten neuem Weg an Kara-jagschy 6) vorbei bis zu dem 
295 m über der hyrkanischen Ebene gelegenen Jaurt-kaleh*«^). 
Wir hatten einen antiken Bau anzutreffen gehofft, fanden 
aber nur eine mittelalterliche, allerdings grofse, ziemlich 
wohlerhaltene Burgmine. Zu welchem Zwecke dieselbe hier 
angelegt war, ist schwer erkennbar. Von der wichtigen 
Strafse im Hermospafs liegt sie zu weit entfernt, um ihn 
zu schützen. In der Nähe führt der unbedeutende Ge- 



1) Dorf der Ungläubigen. 

^ Wegen einer ,, Differenz ** mit den türkischen Behörden, deren 
,,Far*' und „Wider" hier zu erörtern nicht angemessen erscheint, war ich 
sn meinem Bedauern genötigt, meine Arbeiten in diesem südlichen Teil der 
Karte abzuschliefsen — obgleich noch yiel „weifse Flecke** in demselben 
zurückblieben und — trotz der durch die Eisenbahnlinie gewährten mannig- 
fachen Vorteile für die Forschung — bis heute geblieben sind. 

3) Donnerbach. 

^) Berg der „wilden Männer", nach einem Dorf am Westhange, zwei 
Stunden Ton Smyma. 

^) Korbmaoherdorf. 

•) Jaghschy (alttürk.) = gut. 

"0 MUchschlofs (jaurt = einer Art gegorener Müch, beliebtes National- 
gericht). 



birgspfad nach Bergir-köi (Pferdedorf). Die Lage ist nach 
drei Seiten, Norden, Osten, Süden, sehr geschützt ; im Osten 
fällt der Fels ganz schroff, 114 m, zum Sepetschi-dere ab. 
Der einzige bequeme Zugang führt von Westen her auf 
unserm Wege heran. Vielleicht war es die Feste eines 
byzantischen Edelmanns, der hier in unabhängiger Zurück- 
gezogenheit ein Stück Gebirgsland beherrschte. Vom Rand 
der Ebene liegt Jaurt -kaleh noch fast eine Stunde ent- 
fernt; es soll auch von hier ein Weg über das Gebirge 
nach Burnabad führen. 

Am Fufs des Felsens nahmen wir ein herrliches Bad 
— auch die Pferde — im Sepetschi-dere und schlugen dann, 
über den Gebirgsvorsprung bei Tschakal-köi^) hinweg, bei 
Tsohukur-deirmen *) wieder den Gürle-dere passierend, die 
gerade Richtung auf Magnesia ein. Von Zuflüssen des 
Hermes passierten wir noch den Kara-tschai ^) und Safran- 
tschai ^); rechts am Bergrand wurden die Dörfer Dere-köi, 
Eetschili'^) und Bos-köi*) festgelegt. 

Westlich Ketschili führt die wichtige Strafse Magnesia — 
Smyma im Thale des Kara-tschai hinauf, welcher den 
mittlem Sipylos vom östlichen Teile trennt. 

Magnesia, türkisch Mahnisa, hart am Fufse der himmel- 
anstrebenden Sipylosmauer gelegen, bietet ein eigenartig 
schönes Bild einer gröfsern Türkenstadt, welches sich weder 
mit dem von Smyma noch mit Konstantinopel, am ehesten 
noch mit Brussa, am Fufse des Olymp, vergleichen läfst. 
Eine Fahrt hierher für den europäischen Reisenden, der bis 
Smyma gelangt, ist unter allen Umständen zu raten. Wir 
fanden recht gute Betten und Verpflegung in einer griechi- 
schen Loconda und tranken einen herrlichen Wein von Sipylos 
bei unserm Landsmann Setz, einem biedem Schwaben, der 
hier auf dem Campus Hyrcanicus seit vielen Jahren sein 
Glück zu machen in verschiedenen Richtungen anstrebt; 
er ist Bierbrauer, Weinhändler und Landwirt zu gleicher 
Zeit. Leider lag er damals gerade letzterer Berufsart 
draufsen in der Ebene in seinem Tschiftlik bei Tatar-köi^) 
ob, wo ich ihn schon vor vielen Wochen bei meiner Auf- 
nahme der Strecke Akhissar — Mahnisa kennen und schätzen 
gelernt hatte. In Meyers Reisehandbuch „Orient" ist die 
Einwohnerzabi auf ca 50 000 angegeben und zwar aufser 
den Türken 4000 Griechen, 1000 Juden und einige hun- 
dert Armenier. Mir wurden 7000 Griechen genannt. Die 
neugriechische Rasse drängt überall mächtig vorwärts, wo 
Schienenwege und Dampfschiffahrt Kultur aufblühen lassen. 



1) Schakaldorf. 
^ Grubenmühle. 
^ Schwarzflnüs. 
4) Safranflafs. 
B) Ziegenort. 
ö) Graues Dorf. 
7) Taiaiendorf, 
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17. September 1886. 

An diesem Tage gesellte sich zu uns als sehr will- 
kommener Begleiter unser Landsmann Möllhausen, der seit 
vielen Jahren als Chef- Ingenieur der Smyrna — Kassaba^)- 
Babn seinen "Wohnsitz in Smyrna hat. Wir fuhren mit der 
Bahn bis Salichli ^) ; eigentümlich ist hier das Einladen der 
Pferde; ordentliche Rampen waren nicht vorhanden; die 
Tiere wurden genötigt, in die an 3 F. über dem Erdboden 
gelegene Wagenthür mit den Vorderbeinen zu treten, und 
dann, vorn gezogen, hinten geschoben und gehoben, hinein- 
befordert. 

An der sogenannten „Niobe" vorbei — über welche 
Humann wiederholt ausführlich berichtet hat — fuhren wir 
heute gleich bis Sardes. Ein elendes Kaiweh, zwei bis 
drei Hütten und das kleine Stationsgebäude bezeichnen die 
Stelle, wo einst eine der gewaltigsten Städte der Welt lag. 

Ein krasseres Bild irdischer Vergänglichkeit kann kaum 
gedacht werden, als sich mir an jenem Septembernach- 
mittag bot. Die Akropolis, deren Spitze ich mühsam, oft 
auf allen vieren kriechend, erkletterte, bietet von ihrer 
einstigen weiten Fläche kaum Raum genug, um ein kleines 
Handstativ für die Bussole aufzustellen. Das bröckliche Eon- 
glomeratgestein, welches die ganze dem Hauptzuge des Tmolos 
vorgelagerte bizarre Hügelreihe bildet, ist hier durch teils 
plutonische, teils neptunische Gewalten allmählich derart 
heruntergespült und zerrissen worden, dafs die Gipfel der 
früher hier ragenden Hochburgen (wahrscheinlich mehrere, 
daher der Plural ^cigdfig) nur noch einen scharfen Grat 
bilden, auf welchem, wie Storchnester auf einem Strohdach, 
spärliche Reste mittelalterlichen Mauerwerks hängen. 

Man hat ausgerechnet, dafs die Trümmer des ältesten 
Sardes heute durchschnittlich 40 F. unter der Erde liegen ; 
die wenigen Reste alter Bauwerke, die noch sichtbar sind, 
müssen besonders hoch gelegen haben. Sardes wurde im 
Jahre 17 n. Chr. durch ein Erdbeben gänzlich zerstört, 
bald wieder prächtig aufgebaut. Die Stadt erreichte dann 
zum zweitenmal eine hervorragende Stellung unter den 
kleinasiatischeu Städten und war bis ins Mittelalter hinein 
bedeutend als Sitz eines Bischofs. Seine Geschichte schliefst 
mit der furchtbaren Zerstörung durch Timur 1402. 

Mit Hilfe eines ortskundigen Führers, desKawassen^) der 
Station Sart, eines Amanten, war es möglich, den weiten 
Rundblick, der sich mir bot, topographisch zu skizzieren. 
Gegen Süden blickte ich tief in die Schluchten der beiden 
Zuflüsse des Hermes, welche die Akropolis von Sardes ein- 
schliefsen, von denen der westliche für den wegen seines 



1) Kasaaba = Flecken, kleine Stadt. 
^ Vom Eigennamen Saly. 
^ KawaÜB s^ Folizeidiener. 



Goldsandes altberühmten Pactolos gehalten wird. Weiter- 
hin wird hier der Blick gehemmt durch die majestätische 
Kette des hohen Tmolos (Bos-Dagh ^)). Im Norden breitete 
sich die Hermosebene; jenseit des Flusses erglänzte der 
Spiegel des Mermere^)*G^l, im Altertum Gygaia oder Eoloe; 
an dessen Südrand liegt die Nekropolis von Sardes, jene 
merkwürdige Gräberstadt, die Bintepe (1000 Hügel) der Tür- 
ken, zahllose tumuli, deren gröfster, das schon von Herodot 
beschriebene Grabmal des Alyattes, des Vaters des ErösoB, 
noch heute 30 m Höhe und 1200 m Umfang milst. Trotz 
der Entfernung von zwei Meilen konnte ich deutlich die 
weite nach Süden gelegene Öffnung erkennen, durch welche 
das Grab einst ausgeraubt worden ist, auf dessen Gipfel 
Hamilton noch einen der fünf von Herodot beschriebenen 
riesigen „Phalli'' in einem grofsen runden Stein (10 F. im 
Durchmesser) zu erkennen glaubte^. Diese tröstenden Sym- 
bole der immer von neuem zeugungsfreudigen Natur, er- 
richtet auf der Erinnerungsstätte des Todes, sind auch auf 
andern altlydischen Gräbern gefunden worden. Sicher ber- 
gen die Bintepe in ihrem Innern noch Schätze, reichhaltig 
genug, um ganze Museen damit zu füllen. Am Abend 
fuhren wir bis Station Salichli, wo uns die nüt den Pferden 
vorausgesandten Diener im Han^) ein leidliches Nachtquar- 
tier vorbereitet hatten. 

18. September 1886. 

Herr Möllhausen hatte die troUey (Draisine) mit drei 
kräftigen Griechen bemannt, die uns früh morgens im 
flotten Tempo auf der Eisenbahnlinie weiter Östlich beför- 
derten. Es war eine ebenso originelle wie bequeme Fahrt — 
damit verbunden eine Arbeitsmethode, wie sie angenehmer 
dem Topographen, zumal dem kleinasiatischen , selten zu 
teil wird. Bei Speise und Trank safsen wir unter einem 
geräumigen Zeltdach. 

Die Basis war in der Bahnlinie gegeben, von der genaue 
Pläne vorhanden sind. Bei wichtigen Punkten wurde ge- 
halten und „angeschnitten*'. Rechts reichen die Ausläui'er 
des Tmolos bis an die Bahn, links dehnt sich die weite 
Ebene; es ist eine merkwürdige Erscheinung, dafs nicht 
der Hauptflufs hier zugleich die Hauptthalrichtung angibt. 
Der Hermes kommt vielmehr aus ziemlich engem Seiten- 
thal von Norden her, wendet sich in der Höhe von Sardes 
westlich und empfängt nahe dieser Biegung als linken Zu- 
fiufs den Kusu^)- oder Alascher -tschai (Kogamos der 
Alten), der, wenn auch damals im September wegen Ent- 



1) Qrauee Gebirge. 

3) Marmoraee. Strabo XIII, 4. 5. 

^ Herod. I, 93: „otT^oi di nevte iovtei" &c. Einer derselben, 
und zwar wie Herod. ansdrücklich bemerkt, der allergröfste , war Ton den 
gewerbsmäfsigen Dirnen von Sardes errichtet. 

*•) Gasthof. 

6) LammfloTs. 
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Waldung der Quellgebiete ganz trocken, gleiobwohl dieses 
an drei Meilen breite Thal hydrographisch beherrscht. Bei 
den linken Zuflüssen des Kogamos fallen Namen wie Gü- 
müsch-tschai (Silberflufs) , Kurschun - tschai (Bleiflufs) auf 
und zeugen im Verein mit dem Goldfiufs , dem Pactolos, 
von dem Metallreichtum des Bo8-Dagh| der in der Türken- 
zeit nie ausgenutzt wurde. 

Die Ebene des Eogamos soll wunderbar fruchtbaren 
Boden haben, der indes sehr wenig angebaut ist. Der 
gröfste Teil des Landes zur Seite der Bahn zwischen Sa- 
lichli und Station Alkan gehört drei Tschiftlikdschis i), 
welche jeder an 100000 Morgen besitzen. 

Der Schienenweg durchschneidet hier wiederholt lang- 
gestreckte Erdwälle, die senkrecht zum Oebirgsrande auf 
der Wasserscheide der Bäche laufend etwa das Aussehen 
unsrer „Landwehre" haben. Diese Wälle scheinen mir 
alten Wasserleitungen gedient zu haben, von welchen ein 
Berieselungssystem ausging, das im Sommer der dürren 
Ebene die Gewässer des waldreichen Tmolos zuführte. 

Gegen Mittag erreichen wir Alaschehr^), das alte Phila- 
delphia, benannt nach dem Erbauer Attalos I. Fhiladelphos, 
König Yon Pergamon. 

Früher niemals so bedeutend wie Sardes, hat es sich doch 
bis heute als Stadt von ca 7000 Einwohnern (1500 Grie- 
chen) erhalten; auch deutet seine starke Enceintenmauer 
— im Viereck gebaut mit runden Flankierungstürmen in 
Intervallen von ca 100 Schritt — , dafs dem Orte im Mittel- 
alter noch Wichtigkeit beigelegt wurde. Von antiken Bauten 
konnten wir nichts entdecken. 

Am Abend liefsen wir uns nach Saliohli „zurückdrehen", 
um am folgenden Tage unsern Ritt gen Nordosten, dem 
Schwarzen Meere zu, anzutreten. Ich kann indes die ei- 
serne Kulturstrafse nicht verlassen, ohne die überaus freund- 
liche Aufnahme und Förderung, welche uns von seiten des 
Personals der „Linie" zu teil ward, dankbar hervorzuheben. 
Eine sehr lohnende und nicht schwere Arbeit müfste es 
sein, im Anschlufs an die beiden Bahnlinien Smyrna — 
Alaschehr und Smyrna — ^Aidin, mit Unterstützung ihrer ge- 
fälligen, landeskundigen, französisch oder englisch sprechen- 
den Beamten, den ganzen von den genannten Linien um- 
fafsten Landstrich genauer aufzunehmen. Aufser Smyrna — 
Magnesia, Sardes liegen hier noch Ephesos, Hypaepa, An- 
tiochia, die hochberühmten Flufsgebiete des untern Kaystros 
und Maeander. Fast jeder Tagesritt, von einer Eisenbahn- 
station aus unternommen, kann hier Entdeckungen bringen, 
die Beiträge zur Wissenschaft genannt zu werden ver- 
dienen. 



1) [GroCilgnindbeflitser. 
3) Bante Stadt. 



Vom Hermos zum Sangarius. 

19. September 1886. 

Aufbruch um 9 Uhr. Abschied von unserm lieben 
Landsmann, Abschied von der direkten Verbindung mit 
der Heimat, photographische Aufnahme der Station Salichli 
mit dem trolley, im ELintergrunde die Villa Möllhausen, 
welche ihr Besitzer zum Sommeraufenthalt sich hierherge- 
baut hat. Die vorzüglich gelungene Platte gibt zugleich 
ein charakteristisches Bild des Tmolos mit seinen phan- 
tastisch zerklüfteten Vorbergen. 

Wir ritten quer über die ganz flache Ebene, passierten 
ein Tscherkessen-, dann ein Jurukendorf und durchsetzten 
nach einer Stunde das trockne Bett des Kogamos. Kurze 
Rast im Dorfe Durasyly^). Eine halbe Stunde dahinter 
geht die Ebene in ein weUiges Hügelland über, rechts hart 
am Wege liegen drei tumuli, von denen einer 350 Schritt 
im Umfang hat; zwischen denselben liegen auffallend starke 
Säulentrommeln umher, aus einer rötlichen Marmorart, 
welche an vielen Stellen das Gebirge zwischen Durasyly 
und Menno durchsprengt. In Höhe von Devrend-köi ^) be- 
ginnt der Weg in einem Bachthal die Bergkette zu er- 
steigen, welche die Ebene des Kogamos im Norden be- 
grenzt. Dieser Punkt ist wieder durch zwei tumuli be- 
zeichnet, welche jedenfalls mit den vorhin genannten die 
Richtung der alten Strafse Sardes — Maeonia bezeichnen. 

Bei 35° C. lud hier das Wasser einer klaren Quelle 
zur willkommenen Rast auf dem schattenlosen Wege. Denn 
auch der ganze Gebirgszug, der vor uns lag, erschien kahl 
ohne Baum und Strauch. 

Auf der Wasserscheide gabelt sich der Weg nach Kula 
mit dem nach Menne. Hier eröffnete sich uns der erste 
Blick in jenes merkwürdige Land, welches bei den alten 
Geographen Katakekaumene oder Phrygia combusta heifst, 
dessen vulkanische Erscheinungen nach Tschichatscheffs 
Ansicht diejenigen der Eifel und Auvergne an Grofsartig- 
keit weit übertreffen. 

Am gründlichsten sind die geologischen Verhältnisse 
der Katakekaumene von Hamilton ^) erforscht worden. Der- 
selbe unterscheidet die plutonischen Umwälzungen von vier 
verschiedenen Epochen; als Beispiel für die älteste führt 
er die ungeheuren Trachytausbrüche an, wie sie im Osten 



1) WörtUch: „Bleibe gehängt!" Derartige naive Bezeichnangen als 
tfirkiache Ortsnamen, welche sich an irgend eine Begebenheit knüpfen, die 
sich an der betreffenden Stelle zugetragen, sind in Kleinasien gar nicht 
selten. 

3) Deyrend — Tolkstümlich statt Derbend (pers.) «^ Paissperre — , 
allgemein ffir Wachtposten gebrauchter Ansdnick. 

3) Reisen in Kleinasien, Pontus und Armenien nebst antiquarischen 
und geologischen Forschungen yon W. 8. Hamilton. Leiprig 1843. (Deutsch 
yon Otto Schombnrgk.) 
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von Takmak auftreten (S. 42, Achmed-Dagh) ; für die zweite 
„das grofse 800 F. über dem Hermos sich erhebende Tafel- 
land, das mit ungeheuren Lagern basaltartiger Lava, die 
oft in die schönsten Säulen ausläuft, bedeckt ist". Für die 
dritte Periode nennt Hamilton ca 30 von ihm gezählte 
vulkanische Kegel. Ihr gröfseres Alter (als das der letzten, 
vierten, Periode) gibt sich in den glättern Formen und in 
dem Grün zu erkennen, dafs ihre durch die Wirkung des 
Wassers und Wetters abgeplattete Abdachung bedeckt. 
Ein grofser Zeitraum mufs zwischen dieser und der zweiten 
Periode verflossen sein ; denn die Lava dieser Krater strömt 
in den gegenwärtigen Thälern hin. Der Ausbruch erfolgte 
also, als das Land schon seine jetzige Gestalt angenommen 
hatte. Alle Vertiefungen in diesen Strömen sind bereits 
mit Erde und Geröll ausgefällt und mit einer leichten 
Pflanzendecke überzogen. Den vierten, jüngsten Ausbruch 
werden wir nachher betrachten. 

Von der Wasserscheide aus schlugen wir den Weg 
nach Menno ein, welches nach dreiviertelstündigem Marsch 
in vollkommen geschlossenem Kessel unter uns sichtbar 
wurde. Heute ist es ein Flecken von ca 1000 Einwohnern, 
welchen Hamilton 1836 infolge der Pest gänzlich verlassen 
fand. Wir fanden freundliche Aufnahme in einer Oda. Am 
andern Morgen wiesen uns unsre Wirte einige Inschriften. 
Auch mittelalterliche Mauerreste waren hier und da zu 
sehen. Menno ist von Kiepert als die alte Stadt Maeonia 
bezeichnet. Das Volk der indogermanischen, mit den Phry- 
giern verwandten Maeonen bewohnte jedoch nach der Über- 
lieferung nicht nur diese Gebirgsgegend, sondern auch die 
ganze Landschaft um Sardes, ehe die semitischen Lyder 
(der Sage nach von Noahs Sohn Lud abstammend) hier 
der herrschende Stamm wurden. 

Der Stadtname Maeonia ist bei Menno von frühern Rei- 
senden aus Münzfunden sowie Inschriften festgestellt, die 
wir nicht mehr zu Gesicht bekommen konnten. Vier andre 
Inschriften wurden von mir kopiert l). Auf den benach- 
barten vulkanischen Bergen wuchs der altberühmte maeo- 
nische Wein, von dem wir jedoch weder Traube noch 
Tropfen zu sehen bekamen. 

20. September 1886. 

In vierstündigem Marsch nach Kula, wo wir schon 
gegen Mittag anlangten. Der Weg führt an einem ca 100 F. 
hohen regelmäfsigen Lavakegel vorbei, durchschneidet auch 
öfters ganze Lavafelder und eröffnet wiederholt Blicke gen 
Norden in das vulkanisch wildzerrissene Land. Der merk- 
würdigste Punkt der Katakekaumene ist Kula. Gleich 
Menno liegt es in einem Kessel, an dessen Nordrand sich 



1) Akad. d. Wiss. Sitz.-Ber. XXXV, Nr. 1—4. 



ein riesiger Lavaberg 2500 F. über dem Meere und 500 F. 
über Kula (Hamiltons Messung) erhebt ; auf der altem Kie- 
pertschen Karte hat er den Namen Tschoras ^). Mir wurde 
dieser Name nicht genannt, sondern auch dieser Vulkan 
als Karadewlit (türkisch: schwarzes Tintenfafs) bezeichnet, 
welchen Namen Kiepert für den erstem, oben erwähnten 
Vulkan angibt. 

Seine kohlschwarze Masse bietet auf weit« Entfernung 
hin einen markanten Orientierungspunkt imd wurde von 
mir schon von der Akropolis von Sardes aus anvisiert. 
Von seinem Krat-er aus ist ein mächtiger Lavastrom in 
den Kessel von Kula geflossen und hat ihn zur Hälfte aas- 
gefüllt, während die andre Hälfte aus Fruchtfeldern besteht. 
Inmitten hegt die Stadt Kula, deren rote Ziegeldächer und 
weifse Minarehs zusammen mit den zahllosen weifsen Pappel- 
stänmien in der Umgebung, dem grünen Laub und dem zu 
schwarzen Biesenwellen (bis 30 F. hoch) erstarrten Lava- 
meere im Rahmen der Berge ringsumher ein farbiges Land- 
schaftsbild abgeben, wie ich es eigentümlicher nie gesehen. 
Man sollte übrigens meinen, der Ausbruch habe vor nicht 
gar langer Zeit stattgefunden, und doch, wie mir berichtet 
wurde, liegt die Phrygia combusta vollkommen ruhig, seit 
hier vor Jahrtausenden der Erde Jugendkraft sich ausge- 
tobt. Seit Menschengedenken ist in Kula nicht die leiseste 
Spur eines Erdbebens verspürt worden, während Smyrna 
und die hyrkanische Ebene noch in neuester Zeit schwer 
davon heimgesucht wurden. 

Der Tschoras- tepe oder Kara-dewht geheifsene Krater 
ist ein Beispiel für die vierte, letzte der von Hamilton an- 
genommenen Eruptionen. Der engUsche Forscher ist über- 
zeugt, dafs ihr nur drei Kegel angehören, d. h. aufser den 
zwei genannten ein dritter, der Kaplan Alän^), ca 6km 
nordwesthch von Menno. Letzterer soll der am besten er- 
haltene sein. Der Band seines Kraters mifst nur 10 — 12 F. 
Durchmesser, die Tiefe schätzte Hamilton auf 300 — 400 F. 
Der Kara-dewlit-Krater ist an der nördlichen Seite zusammen- 
gestürzt, von wo aus auch der gröfste Lavastrom zum 
Hermos herabflofs. Der Krater von San dal ist ganz ohne 
Durchbruch. 

Strabo berichtet uns auch schon von der Katakekaumene 
und nennt insbesondere diese drei Vulkane. Hamiltons 
Ansicht jedoch, dieselben hätten wohl zu Strabos Zeit noch 
Feuer und Rauch von sich gegeben, scheint mir der Wort- 
laut jener Stelle zu widersprechen, wo Strabo als aufge- 
klärter Gelehrter der Fabel entgegentritt, als sei dieses 



1) Beide Namen sind sehr bezeichnend; tschorak bedeutet turkmenisch, 
soviel wie schwarze, palyerisierte Erde. 

3) TiegerhÖhle. Die zweite Bedentang „Höhle" für das a. a. St. 
mit „Waldeslichtnng" übersetzte altturkische Wort alan scheint hiemach 
erwiesen. 
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Land duroh biimnlisches Fener niedergebrannt worden, und 
ausdrücklich sagt : „Das geschah durch Feuer aus der Erde, 
dessen Quellen jetzt erloschen sind" ^). 

Kula hat 5- bis 6000 Einwohner, einige hundert Griechen 
darunter. Auch hier werden viele Teppichwaren gewirkt, 
wenn auch nicht so viel wie in Gördis und üschak, den 
Hauptplätzen für Erzeugung der Smyrnateppiche. Ich 
kaufte einen Teppich, der von hier abgeschickt wurde und 
n ach fast vier Monaten seinen Bestimmungsort in der Hei- 
mat erreichte. 

In unserm Han wurden wir mit einem Regiebeamten, 
Herrn Nipote, bekannt, der viel in der Gegend herumge- 
kommen war und uns manches über die Topographie der 
Umgegend von Kula mitteilte. Inschriften wurden uns hier 
nicht gezeigt; dagegen erstand ich von Herrn Nicolas Me- 
lisinos, einem griechischen Arzt, eine Sammlung von 63 
altgriechischen Münzen, welche von ihm in den letzten 
zwei Monaten (so lange war er erst in Kula) gesammelt 
und sämtlich in der Nähe gefanden waren. 

Demnach hat hier sicher eine alte Ansiedelung gelegen; 
auf Kieperts Karte ist kein antiker Name eingetragen. 
Bamsay nennt eine Inschrift in Kula, die er selbst gesehen 
und auf weicher von der xaroocia RoXorp^wy die Rede ist; 
er will jedoch festgestellt haben, dafs dieser Stein von dem 
Bezirk Karatasch von den Quellen des Hyllos (Demirdschi- 
tschai) hingeschafft wurde und zwar von Arbeitern, die nach 
Krapp (madder-root) gruben. „Koloe war also ein Dorf 
im Gebiet von Temenothyrae (Eingang in das Temnos- 



gebirge).' 



„Kula selbst war einst Hauptort für den 



Krapphandel, doch in neuem Jahren ist Krapp ^) durch 
schlechte, billige europäische Pärbestoffe verdrängt worden, 
und der Karataschdistrikt, einst reich, ist nun verarmt" (R.). 
Es erscheint mir jedoch unwahrscheinlich, dafs der ge- 
nannte Stein 10 Meilen weit über das Gebirge herge- 
schleppt wurde; derartige Angäben der Türken sind stets 
unzuverlässig; dieses Kula wird auch von byzantinischen 
Schriftstellern erwähnt; die Umlautung von o in u ist bei 
den Türken sehr gebräuchlich. Die reichlichen Münzfunde 
beweisen eine antike Ansiedelung, — ich bin deshalb ge- 
neigt, das alte Koloe hier in den Kessel am Karadewit zu 
verlegen. 

Unter den Münzen befand sich die Seite 23 erwähnte. 
Hamilton erklärt die Ruinen bei Sidas-kaleh für das alte 
Saittae; der nächste Flufs ist der Demirdschi^)-t8chai, der 



1) Strab. XIII, 4, 11 „vno yrfyevovs nvgos, ixltnetp de 

PVP xas nrjyds*'. Die drei Vulkane nennt er „ßod'Qot (Schlünde) tqbIs, 
ove (pvöag (Trichter) xaXovaiv*'. 

S) Türk. Kisil boja, d. i. rote Farbe. 

3) Schmiedeflnls. 
y. Diest, Von Pergamon über den Dindymos zum Pontiu. 



auch in Kieperts älterer Karte Hyllos benannt ist. Durch 
meine Münze findet demnach diese Bezeichnung ihre Be- 
stätigung gegenüber der Annahme, dafs der Kum-tschai, 
der in der hyrkanischen Ebene in den Hermos fliefst, der 
Hyllos sei. Aufser Maeonia und Saittae hat Hamilton noch 
zwei antike Städte in dieser Gegend festgestellt; die eine, 
von der Theater, Bäder und ein Teil der hellenischen Stadt- 
mauer erhalten sind, bei Hamamly, 12 km nordnordöstlich 
von Kula, die andre bei dem auch auf meiner Karte be- 
findlichen Dorfe Golde auf dem Nordrande des Kaulakessels. 
„Die zahlreichen Fragmente der Skulptur und Architektur, 
sowie die Inschriften (welche nach Hamiltons Meinung meist 
von dort nach Kula verschleppt sind) beweisen, dafs hier 
einst eine der blühendsten Städte Lydiens gestanden hat.^ 
Einen alten Ort Koloe erwähnt Hamilton nicht. In Kula 
verringerte sich unsre Reisegesellschaft um ein Mitglied; 
einer unsrer zwei Diener streikte und kehrte von hier nach 
Bergama zurück. 

Schliefslich soll noch der Damen von Kula Erwähnung 
gethan werden, welche im Rufe besonderer Schönheit 
stehen. Uns wurde das Glück, dies bestätigen zu können, 
nicht zu Teil. 

21. September 1886. 

unser Ziel von Kula aus war der Murad-Dagh (Din- 
dymos), ein wichtiges Gebirge, das bisher noch gar nicht 
erforscht war. Der Weg dorthin führte über üschak. 

Von den verschiedenen uns von Herrn Nipote vorge- 
schlagenen Strafsen wählten wir die südlichste über Tak- 
mak ; dieselbe erschien uns als am wenigsten bekannt, 
zeigte sich allerdings nachher auch als sehr wenig inter- 
essant, ein Nachteil, der demjenigen leicht erwächst, der 
in Kleinasien unbekannte Wege aufsucht. Denn die wich- 
tigsten Strafsen sind am meisten bereist. 

Eine halbe Stunde von Kula entfernt erreichten wir 
die Höhe des östlichen Kesselrandes, der gerade wie der 
nördliche in einer Hügelkette besteht, welche nach aufsen 
viel tiefer abfällt als nach innen, daher von diesem Stand- 
orte aus der ganze Kessel von Kula wie ein riesiger Krater 
erscheint. Wir stiegen von hier hinab zur Ebene des 
Sögüd-tschai ^) und passierten bald das Flufsbett; es hatte 
kein Wasser. Der Sögüd-tschai fliefst in den Gedihs. Beim 
ersten Brunnen, an dem wir rasteten, holte uns ein Saptieh^) 
ein, welchen der Kaimakam von Kula „zu tmserm Schutze" 
nachgesandt hatte. Er mufste mit freundlichem Gesicht 
und „chosch geldin" ^) empfangen werden. Der ganze 
heutige neunstündige Weg führte uns durch kein Dorf; 



1) WeidenflnüB. 
^ Gendarm. 
^ Wülkommen! 
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er war nur mit drei Devrends besetzt, Posten von zwei 
bis vier Saptiehs, welche zugleich Kafedschis^) sind. 

Links von unserm "Weg, am nördlichen Horizont, ragten 
die hohen Spitzen des Demirdschi-Dagh ; diesseit desselben 
erschien die Landschaft wildzerklüftet, in der Färbung auf- 
fallend weifs (nach Hamilton Marmorberge) im Gegensatz zu 
den janyk tasch 2) in der Umgegend von Eula. Rechts be- 
gleitete uns die hohe Wasserscheide zwischen dem Koga- 
moB und Hermes. 

Weiterhin lagert sich zwischen unserm in der Haupt- 
richtung nach OSO führenden Weg und der genannten 
Wasserscheide die mächtige von Möllhausen uns als Kara- 
göl-Dagh^), von unserm Führer als Omar-Baba-Dagh be- 
zeichnete Bergmasse. 

Nachdem wir die Ebene des Sögud-tschai verlassen, 
steigt unsre Strafse allmählich wieder; wir durchschneiden 
der Reihe nach fünf tiefe und breite Schluchten, die sämt- 
lich zum Gedihs-tschai (Hermos) nach Norden hinabfallen. 
Der Wasserlauf der letzten heifst Karos *)-t8chai. Schon 
fast im Dunkeln erreichen wir Gran-köi 5), wo wir bei einem 
gemütlichen, fetten und reichen türkischen Gutsbesitzer, 
Ismail Aga, sehr gutes Quartier ünden. Als Prachtstücke 
seiner sonst primitiven Einrichtung renommiert er mit 
zwei Schaukelstühlen, welche ihm ein Gastfreund aus 
Sm3rrna geschenkt. Als Gegengabe für seine gastliche Auf- 
nahme beschenkte ich ihn mit einer gröfsern Portion Chinin 
aus unsrer Reiseapotheke, was ihn sehr erfreute. 

22. September 1886. 

Dreiviertel Stunden hinter Gran-köi erreichten wir Tak- 
mak^); obgleich ein ganz elendes Dorf von ca 500 Ein- 
wohnern, dennoch Sitz eines Kaimakams. Die Hälfte da- 
von sind Griechen; dieselben sprechen nur türkisch, halten 
aber noch an ihrer Nationaltracht fest. In Kula können 
die Griechen noch ihre Sprache ; je weiter man ins Innere 
kommt, desto unumschränkter wird die Alleinherrschaft des 
Türkischen. Ich erstand hier eine ovale persische Silber- 
münze (ca 400 V. Chr.) von ganz gleichem Gepräge wie 
eine in Eula gekaufte ; auf beiden befindet sich ein Krieger in 
knieender Stellung, den Schild vor sich auf den Boden gestellt. 

Durch eine sehr öde und kahle Gegend ritten wir weiter 
im grofsen Bogen um den Achmed -Dagh herum, dessen 
höchste Spitzen Kyschla"^)- und Kaba.agatschö)-Dagh von 



1) Kaffeewiite. 

2) „Verbrannte Steine", so nennt der Türke die Laya. 
^ Schwarzseegebirge. 

^) ? Tielleicht == kyrös, d. i. reichliche offene Ebene. 

6) Pestdorf (bei Kiepert Kuran-kÖi). 

^ Aufstreifen (?) (bei Kiepert Tsohakmak). Der Ort heifst auch 
Eschme (?) Takmak. 

7) Winterdorf oder Kaserne. 
^) Dicker Banm. 



vulkanischer Bildung scheinen. Zur Linken ist flaches 
Hügelland bis an ein höheres Plateau, das beim Dorfe 
Ismail-bei mit den Ausläufen des Achmed-Dagh zusammen 
das Thal des Donguldaki)- Baches bildet. In einem Seiten- 
thal desselben hinauf gelangen wir auf ein ferneres Pla- 
teau, auf welchem sich beim Devrend-Kaiweh mehrere Wege 
kreuzen. Die vier Saptiehs desselben machen uns ganz 
falsche Angaben über die Gegend. Im Dunkeln erreichen 
wir Tschardak2)-kÖi. Hier wie fast überall in den Türken- 
dörfern ist der Empfang freundlich. Die für Gäste stets 
verfugbar gehaltene Hütte (Mustafir - oda ^)) wird uns zum 
Aufenthalt angewiesen. In derselben befindet sich meist 
nichts weiter als ein Kamin und die leeren Wände, der 
nackte Fufsboden. Ein Feuer wird stets schnell entfacht, 
auch Holz herangetragen, aber damit ist die Gastfreund- 
schaft zunächst erschöpft. Die ganze männliche Dorfbe- 
völkerung gruppiert sich allmählich um die ermüdeten Rei- 
senden in der engen Hütte und thut stereotype Fragen, 
die vom Weifsen bis zum Schwarzen Meere immer dieselben 
waren und zu deren Beantwortung eine ziemliche G^uld 
gehört. Der Aufforderung, Lebensmittel und Pferdefutter 
anzuschaffen, wird meist nur sehr langsam nachgekommen; 
die Frage danach wird mit einem freundlichen „bulurus" 
(man wird finden) ohne weitere Folgeleistung beantwortet, 
welches Wort den erschöpften, hungrigen und Eile habenden 
europäischen Reisenden auf die Dauer in Harnisch bringen 
kann. Es empfiehlt sich, selbst einigermafsen versehen zu 
sein. Wir führten deshalb später stets ein Säckchen mit 
Reis, dazu in einer hermetisch verschliefsbaren Büchse 
gutes Fett mit und waren somit in der Lage, einen Pillav 
schnell herzustellen. Wenn wir nicht zu spät ins Quartier 
kamen, wurden dann noch einige Hühner geschlachtet und 
zum Pillav gekocht. Aufserdem ist es Mode, dafs der Rei- 
sende seinen eignen Kaffee bei sich habe, der überall, wo 
die türkische Zunge erkling, nach derselben Art mit den 
nämlichen Instrumenten, genau mit denselben Handgriffen 
in einer kleinen Pfanne über dem Kaminfeuer frisch ge- 
röstet, in einer cylindrischen Mühle gemahlen, in kupfernen 
Töpfchen mit dem Kaffeegrund zusammen gekocht und so 
heifs als möglich aus kleinen henkellosen Tassen getrunken 
wird. 

Vorräte zum Essen gibt es sehr selten in einem türki- 
schen Dorfe. Wie im grofsen, so im kleinen lebt der Türke 
nur von der Hand in den Mund. Das Aufheben von Essen 
von einem Tag zum andern erscheint ihm ebenso thöricht 
und zwecklos, wie das Sparen von Feldfrucht von einem 
Jahr zum andern, oder gar das Ansammeln von Geld und 



1) Wahrscheinlich tonpnxrdak = Berlocke. 
^ Schuppen. 
^ Ghtstsimmer. 
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Gut von einer Generation zur andern. Das letztere be- 
sonders ist ein ganz unerhörtes Vorkommen. 

Eine zweite, ebenso charakteristische Erscheinung, die 
jedem auffällt, der türkisch „Land und Leute" kennen 
lernt, ist die Einförmigkeit der Sitten, Gebräuche und 
Trachten dieses hyperkonseryatiyen Volksstammes. Da fehlt 
fast jeder provinzielle Unterschied; dieselben primitiven 
Hausgeräte, dieselbe Speisebereitung, dieselbe Art den 
Tabak zu schneiden und, wie schon gesagt, den KA£fee zu 
kochen, derselbe Willkommen- und Abschiedsgrufs auf einem 
Dorfe bei Smyma wie bei Asmara und, wie mir berichtet, 
bei Stambul wie bei Bagdad. Gleicherweise sind auch die 
sprachhchen Unterschiede so gering, dafs^es mir, der ich 
meine Übung im Sprechen bei Bergama erworben hatte, 
nicht möghch gewesen ist, nennenswerte Unterschiede zwi- 
schen dem von mir Erlernten, der Ausdrucksweise unsres 
Dieners Machmud (eines Flüchtlings aus der Europäischen 
Türkei), und den Türken am Schwarzen Meere herauszu- 
finden. Das liegt auch schon im Bau und in den Grundlagen 
dieser Sprache begründet, die Änderungen, Beugungen der 
Stammsilben nie zuläfst, die in ihrem lautlich und syntak- 
tisch einfachen Gefiige so klar ist, dafs man beim Studium 
des Türkischen „wie in einem gläsernen Bienen korbe die 
Arbeit der Bienen, so hier die Entwickelung des sprachen- 
bildenden Menschengeistes verfolgen kann** (Max Müller). 
Es ist deshalb auch keineswegs schwer, türkisch zu lernen, 
für einen, der durch grammatische Vorarbeit die allerdings 
von unsem „flektierenden" Sprachen sehr verschiedene 
Art dieser „anbauenden" (agglutinierenden) Sprache erfafst 
hat. Ich spreche hier nur von dem alten unverdorbenen 
Türkisch, wie es die Landbevölkerung spricht (Kaba-turk 
= platttürkisch). Das Hochtürkiscb , wie es in Konstan- 
tinopeler Salons geredet wird und besonders im amtlichen 
Briefstil figuriert, ist ein schwülstiger Mischmasch mit zahl- 
losen persischen und arabischen Fremdwörtern, zu dessen 
Erlernung wohl die dreifache Zeit gehört. 

Die meisten der auf den Kultus, auch die auf das Heer- 
wesen bezüglichen Worte sind arabischen, die Terminologie 
im Verwaltungs-, besonders im Finanzwesen, persischen Ur- 
sprungs. EtwUs ganz andres als türkisch sprechen können 
bedeutet türkisch schreiben. Da die Vokale zum grofsen 
Teil ausgelassen werden, ist die türkische Schrift eine Art 
Stenographie, die nur der erlernen kann, der schon fertig 
spricht. 

23. September 1886. 

Auch der Marsch dieses Tages war zunächst höchst 
langweihg. Es ging durch eintönig hügeliges, ödes Ge- 
lände, bis der Weg einen hochgelegenen Punkt beim Ju- 
rukendorf Ak-Ketschili-köi ^) erreichte. Von hier bot sich 

1) Dorf der weiHsen Ziegen. 



ein schöner Blick nach rückwärts auf den Achmed -Dagh, 
nach Süden auf die weite Ischikli-Ova (gleichbedeutend 
wohl mit Kieperts Banas - Ova) , nach Norden auf den 
7000—8000 F. hohen Ak-Dagh bei Gedihs. 

Die freundlichen Bewohner des nächsten Gehöfts brach- 
ten uns Erfrischungen; ich hatte hier auch einmal die 
seltene Gelegenheit, mit weiblichen Wesen zu sprechen. 
Ein paar niedliche Jurukenmädchen näherten sich uns 
ganz vertraut, das Gesicht unverhüllt. Doch auc}i sie 
wollten sich um keinen Preis photographiereu lassen, was 
uns nur bei Bergama einmal geglückt ist. Als wir ihnen 
zum Abschied die Hand reichten, verstanden sie diese Be- 
grüfsungsart überhaupt nicht ; die eine legte ihr gebräuntes 
Händchen mit der Innenfläche nach oben auf die meine. 

Hinter Ak-Ketschili durchritten wir zunächst einen tie- 
fen Kessel und stiegen dann in eine Ebene hinab, welche 
ebenso wie das Bergland, das wir an den letzten zwei 
Tagen überschritten hatten, ganz kahl, dabei trocken und 
gänzlich unangebaut erschien. Auf der Strecke von einer 
Stunde von Kyrk-köil) bis zum Mesar^) war weit und 
breit kein Baum, kein Haus, kein Wasserlauf zu sehen. 
Bei 28^ C. war uns die Quelle beim Dorfe Kuidschuk^) 
ein hochwillkommner Rast- und Labungsort. Am Nach- 
mittag ritten wir in einen Hau von Uschak^) ein. 

Wir waren hier an einen griechischen Agenten der 
Eisenbahn Smyrna — Alaschehr von Smyma aus empfohlen. 
Die Smyrnaer EisenbahngeseUsohaften halten sich im Innern 
solche Leute, um Reklame für den Kara vampor jolu^) zu 
machen, Lieferungs- und Transportverträge abzuschliefsen, 
Karawanenwege auf ihre Stationen hinzulenken. Herr 
Panaioti Cassimati ist ein ebenso gefälliger wie gut unter- 
richteter Mann, der uns sehr von Nutzen war. 

Uschak besteht aus 4000 Türken-, 200 Griechen- und 
60 Armenierhäusern, hat somit — das Haus, d. i. die Fa- 
milie, zu fünf Personen gerechnet, stärker ist eine türkische 
Familie fast nie — etwa 23000 Einwohner. Auch hier 
Rum Rumaika bilmes ^. Die Griechen sind hier schon sehr 
entartet und verstehen ihre Sprache ebensowenig wie die 
Armenier. 

Die Teppichindustrie von Uschak soll mit der von 
Gördis die bedeutendste in diesem Teile Kleinasiens sein. 



1) Vieizigeidorf. 

^ Eriedhof. 

9) Kleiner Bmimen. 

^) Uschak heiTst auf hochtürkiBch der Diener; in der VoUcssprache 
hei&t es anch Luchs; das Wort ist hier jedenfalls ans dem arabischen 
Waschak (= Lnchs) entstanden. Im reinen Alttürkisch (d. i. osttürkisch, 
turkmenisch) heilst der Luchs „Andyk*^ 

fi) Kara yampor, auch Kara pampor (aus Tapor) «» schwarzer Dampf, 
jol =« Weg. 

8) Türkisch: „Die Griechen verstehen kein Griechisch". Rum, tci- 
derbt aus Bomaeos, hei(si auf türkisch der Grieche. 
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Es hat eine sehr schöne, reich bewässerte Lage am Fofs 
des Elma-Dagh (ca 1000 m hoch). An derselben Stelle lag 
(nach Kiepert) Trajanopolis. Von Inschriften oder alten 
Bauresten war aber absolut nichts aufzutreiben. 

24. September 1886. 

Leider verliefs uns in üschak unser kluger, liebens- 
würdiger Führer Mustafa, ein Amaut (Albanese), der uns 
von Salichli an begleitet hatte. Ln Murad-Dagh behauptete 
er nicht Bescheid zu wissen, auch hatte sein Pferd eine 
starke Druse bekommen. Ganz neu war nur das Mittel, 
wie er dasselbe kurierte. Morgens früh wurden wir durch 
grofsen Spektakel in unserm Han geweckt. Über die 
Brüstung der Galerie schauend, welche stets den Hof dieser 
„Hotels" rings umgibt, erblickten wir das Pferd, dessen 
Kopf vermittelst eines durch die Kandarenringe laufenden 
und um die Fesseln geschnürten Strickes ganz tief hinab- 
gezogen war. Mustafa trieb nun mit einem Stock dem 
Tiere die Erkältung aus, welches, infolge der Schläge in 
Schweifs gebadet, wild hin- und hersprang, soweit ihm dies 
die Fesselung gestattete, während ihm der Drusenschleim 
aus den Nüstern strömte. Allgemein wurde mir versichert, 
dies sei eine beliebte, stets von Erfolg begleitete Kur. 

Unter Führung von Hassan, einem wegkundigen, bis 
an die Zähne bewaffneten Türken, der Mustafa abgelöst 
hatte, ritten wir heute weiter. Kurz vor Giauren-köi 
verliefsen wir den hökümet-jolul), die grofse Strafse von 
üschak nach Kutaia, welche sich östlich um den Murad- 
Dagh herumzieht, und ritten in nördlicher Richtung direkt 
auf dies Gebirge zu. In Giauren-köi wurde für 17 Medschid 
ein kleines schwarzes Eselein, genannt Peter, eingekauft, 
das in den steilen Gebirgspfaden dem Moritz, unserm Pack- 
pferde, einen Teil seiner Last abzunehmen hatte. Nach- 
dem ein Bergrücken passiert war, ging es aufwärts im 
Thal des Kussura-tschai^), welcher in den Göbek-tschai^) 
münden soll. 

Schon merkt man die Nähe des Gebirges ; in allen 
Rinnsalen, auch den kleinsten, sprudelt klares Wasser, seit 
langer Zeit ein ungewohnter, erfrischender Anblick, denn 
der Kussuraflufs ist der erste seit dem Hermes bei Mag- 
nesia, der nicht ausgetrocknet ist! 

Zwischen den zwei ersten Quellfiüssen des Kussura 
rasten wir an einer herrlichen Quelle und klettern dann 
376 m auf sehr steilem Pfade zu einer frisch grünenden 
weiten Wiesenfläche, rings von Bergen eingeschlossen, 
empor, der Dschomburt-ova^). Links vom Wege liegen 

1) Staatsweg. 
9) Otteiflnb. 
3) KabelfliiiB. 

^) Entstanden aus dam-bnitsch. Dam «= Dach, Hütte. Bnrtsch 
sss Tutkisierang Ton nvqyos (Borg! Turm). 



die Hütten einer Jaila. Aus diesen stürzen drei wütende 
Hunde hervor, mit welchen wir einen förmlichen Kampf zu 
bestehen haben, da sie uns fast von unsem winzigen Pferden 
zu reifsen drohen. Dann gab's wieder andern Aufenthalt 
Hassan ist ein sehr strenger Türke; mitten auf der Wiese 
macht er Halt, zieht sein Schwert, steckt es orientiert in 
der Richtung auf Mekka vor sich in die Erde und ver- 
richtet davor sein ikindi-namas, die Yesperandacht. Hernach 
steigen wir eine niedrige Abstufung der Dschomburt - ova 
hinab und reiten mit der sinkenden Sonne in unser Nacht- 
quartier Tschedsche - köi ein. Es ist ein schönes grofses 
Dorf, ca 1200 m über dem Meere, 254 m über der Ebene 
von üschak gelegen. Wir finden Aufnahme in einer Oda 
und ein für unsre Verhältnisse opulentes Abendbrot bei 
Hadschi Ibraim; das ist ein reicher Türke aus Gedihs, 
welcher die Pelderträge von sechs Dörfern in der Runde 
auf dem Hedm gekauft hat und sich zur Wahrung seines 
Interesses jetzt während der Ernte hier aufhält. Der Mann 
ist nicht ungebildet, hat davon gehört, dafs die Alle- 
manialyl) die Fransys geschlagen haben und nennt den 
Namen Bismarck mit einer gewissen Ehrfurcht. 

25. September 1886. 

Früh machten wir uns auf und besuchten den Böjük 
tgük^), einen 20 Minuten entfernten Hügel, in der Mitte . 
des östlichen Teiles der Dschamburt-ova am XJjück-dere ge- 
legen, der ostwärts 2\ Stunde weiter unten bei Banas in 
den Banas-tschai (oberer Mäander) fliefst. Der Hügel mag 
in alter Zeit eine kleine Akropolis, die Beherrscherin der 
überaus fruchtbaren, herrlich bewässerten Dschomburt - ova 
getragen haben. Ich kaufte im Dorfe eine schön erhaltene 
Augustusmünze ; femer wurden uns zwei riesige weit- 
bauchige Gefäfse, fast 2 m hoch und 1 m dick mit 
sohlangenförmigen Verzierungen, in einem Bauernhause von 
Tschedsche-köi gezeigt; dieselben haben ganz das Aussehen 
und die Gröfse wie die auf der pergamenischen Hochburg 
kurz vor unsrer Abreise zu Tage geförderten acht antiken 
Riesenkrüge und waren ebenso wie die Münze beim Böjük- 
igük gefunden worden. Femer befand sich im Dorfe, zur 
Fassung einer jetzt versiegten Quelle benutzt, ein Grab- 
stein von Marmor mit zerstörten Relief&guren , aber gut 
erhaltener griechischer Inschrift aus spätrömischer Zeit^). 

Das war keing grofse Ausbeute an antica; immerhin 
liefert sie den Beweis, dafs schon die Alten diese entf- 
logenen, aber fruchtbaren Fluren am Südhang des Dindy- 
mos zu schätzen gewufst und besiedelt haben. 

1) Deutsche. 

3) Giorser Hügel. 

^ Akad. d. Wiss., 8ite.-Ber. XXXV, Nr. 5. Die Inachrift, die erste 
aus dem Dindymosgebirge, lautet: Aovxiavos ß' xal /^ofipa Ma^Tuartu 
yXvxvrdro) xareaxevaaav xai iavxots ^toviBS .... fiPijfiTjg zdgir. 
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Eine merkwürdige „antica", die er treuherzig als tschok 
eski^) bezeichnete, brachte uns noch ein alter Türke, eine 
dünne Münze, auf der wir ^1 & Comp. Iserlohn" entzifferten; 
es war eine Spielmarke, auf heimatlich westfälischem Boden 
geschlagen, wie sie massenhaft als Schmuckartikel für die 
Frauen in den Orient ausgeführt werden sollen. 

Gegen Mittag ritten wir weiter in nördlicher Richtung; 
der kurze Marsch dieses Tages war mit mancherlei Schwie- 
rigkeit verknüpft. Hassan, unser Führer, der durch seine 
Faulheit sich schon recht nufsliebig gemacht hatte, kannte 
auch die Wege nicht ordentlich; nnser Pfad begann mit 
einem ganz steilen Aufstieg (139 m) gleich hinter Tschedsche- 
köi. Dann kam ein Plateau, mit dichtem Nadelholz bestan- 
den, in welchem wir uns gründlich vorritten. Unser Pack- 
pferd war gedrückt; Peter, der Esel, mufste die Sanduk 
(Eisten) tragen, welche ihm mehrmals von seinem spitzen 
Kücken seitwärts rutschten. Mit Mühe und Zeitverlust aus 
dem Walde herausgelangt, lag unser heutiges Ziel Karad- 
Bcha-Assar^) vor uns, ein malerisches Gebirgsdorf, durch- 
rauscht von einem Bach, dessen schäumende Wassermassen 
eine grofse Zahl von Sägemühlen treiben. Die Dorfbe- 
wohner waren zumeist noch auf den Feldern mit der Ernte 
beschäftigt. Natur und Menschen machten einen frischem, 
thätigem Eindruck hier in der bergigen Kühle, ein wohl- 
thuender Gegensatz zu der Hitze und Trägheit in der 
Ebene. Der Holzreichtum des Dindymos ist unerschöpflich, 
der Boden an den Rodestellen der Dörfer von grofser 
Fruchtbarkeit. Auf unserm Ritt waren uns oft Büffelwagen 
oder Lasttiere begegnet, die Bretter nach Üschak brachten, 
dessen Umgegend gänzlich entwaldet ist. 

In Earadscha Assar nahm uns ein wunderhübsches 
Fremdenhaus auf, welches sich aufser durch die Lage am 
tosenden Bach noch durch allerhand ungewohnten Komfort 
auszeichnete. Es enthielt mehrere abgeteilte Räume; die 
Dörfler waren freundlicher, gefälliger. Abends, nachdem 
wir bei der fünften Tasse Kaffee angelangt waren, herrschte 
grofse Jagdbegeisterung; der Dindymos soll sehr viel Wild 
haben, besonders an Bären reich sein. 

Wir boten die ganze männliche Dorfbevölkerung auf, 
mit uns am andern Tage ein Treibjagen zu machen; alles 
sagte zu — am Morgen war nicht ein einziger zur Stelle. 
Darin waren also auch hier die Leute echte Türken. 

26. September 1886. 

Ich reite früh zu einem „Kaleh^, das in den Fichten 

versteckt liegen soll, finde aber nur groteske Felsbildungen, 

welche die Türken oft mit alten Bauresten verwechseln. 

Dagegen finde ich auf dem 2-|-km südwestlicb unsres Dorfes 

1) Sehr alt. 

^ Schwänlicher Denkmalfelsen. 



gelegenen Hügel, 40 F. hoch, die deutlichen Spuren alter 
befestigter Ansiedelung. Das Mauerwerk scheint byzan- 
tinisch; der Hügel hat ovale Form, seine Längsseite be- 
trägt etwa 300 Schritt; durchschnittlich 70 Schritt von 
seinem Fufs entfernt begleiten den Hügel auf drei Seiten 
die Fundamente einer äufsern Mauer; gegen SO fällt er 
steil zum Bache ab , der in tiefer Schlacht südwestlich 
weiterfliefst. 

Im Dorfe zeigte man uns zwei byzantinische Münzen, 
die hier gefunden sein sollen. Da es mit der Bärenjagd 
durchaus nichts werden wollte und wir heute noch den 
Hauptkamm des Gebirges zu überschreiten hatten, brachen 
wir um 11 Uhr vormittags auf. Bald hinter dem Dorfe 
wurde uns eine Höhle gezeigt, in welche nur ein manns- 
breites Loch als Eingang führte. Prinz 0. kroch mit einer 
Laterne hinein, blieb wohl eine Viertelstunde darin und 
berichtete dann-, die Höhle führe in mannigfachen ver- 
schlungenen Gängen unabsehbar tief in das Innere des 
Berges. 

Dann begann im dichten Laubwalde der Aufstieg; der 
Pfad wurde furchtbar steil. Nach einer Stunde erreichten 
wir als Ruhepunkt eine Quelle, die 300m höher als Ka- 
radscha Assar liegt. 

Nach weitern 120 m Steigens gelangten wir auf einen 
dem Hauptkamm des Dindymos parallel laufenden Rücken. 
Ehe wir diesen erreichten, trat eine unliebsame Verzöge- 
rung ein. Unser Packpferd (Hengst, wie alle männ- 
lichen Pferde hierzulande), dem wegen des Druckschadens 
das Gepäck von einem Pferde aus Karadscha Assar abge- 
nommen war, folgte, wie immer ungefiihrt, langsam der Ko- 
lonne, als es plötzlich einige fremde, in der Nähe grasende 
Pferde erblickte und, ehe es verhindert werden konnte, sich 
auf dieselben stürzte; es war ein Hengst mit mehreren 
Stuten, welcher sein Harem wütend gegen den Eindring- 
ling verteidigte. Es entspann sich ein wilder Kampf zwi- 
schen beiden; unter Beifsen, Schlagen und Geschrei zog 
sich derselbe weit in die Waldschluchten hinein. Macbmud 
mit dem Führer mufste die übrigen Pferde halten, atemlos 
verfolgte ich zu Fufs unsern Deserteur und erhielt ihn 
erst nach einer halben Stunde zerschunden und zerbissen 
bei einer kleinen Jurukenniederlassung wieder, wohin sich 
die fremden Pferde geflüchtet hatten. 

Von dem vorgenannten Bergrücken ging es wieder fast 
300 m jäh hinab in ein von einem schäumenden Bach durch- 
rauschtes Thal, das zum Gedihs hinabfällt. Dann noch 
steiler 420 m hinauf zum Hauptkamm des Dindymos (2041m), 
der von hier aus nach Westen sich allmählich senkt, nach 
Osten jedoch in einer Kette von Kuppen noch erheblich 
ansteigt, deren höchste etwa 2500 m erreichen mag. 

Eine wohlgelungene Photographie zeigt unsre auf dem 
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Kamm rastende Reisegesellschaft, im Hintergrunde die eigen- 
tümliche Vegetation hier auf der Höhe des westlichen Ellein- 
asiens; die unter warmer Sonne aus fruchtbarem Erdreich 
schlank emporgewachsenen, jedoch vom Boreas erbarmungs- 
los zerzausten und geknickten Bäume. Eine von dem 
Klima am Siidhang gänzlich verschiedene kalte Luft blies 
uns hier oben von Norden her entgegen; leider war der 
Himmel trübe und teils durch den Nebel, teils durch die 
Bäume die Aussicht gänzlich verdeckt, auf die wir uns 
schon lange Hoffnung gemacht. 

Wir begannen auch deshalb bald den Abstieg und er- 
reichten in 48 Minuten eine kleine Badekolonie , 500 m 
tiefer als der Kamm. Wir nahmen ein herrlich erfrischen- 
des Bad in der 42° C. heifsen Quelle, welche von byzan- 
tinischem Kuppelbau überwölbt und in ein steinernes Bassin 
gefafst ist (9 Schritt im Quadrat). Die Hauptbadesaison 
ist hier in der heifsesten Zeit (Juli, August). Dann kom- 
men die Bewohner von weit und breit' herbei , teils als 
Kranke, teils aber auch nur kef itschin ^), zum Vergnügen, 
in die Sommerfrische; wozu die herrliche Lage in der 
Kühle des Waldes besonders einladet. Jetzt standen die 
zahlreichen Bretter- und Laubhütten gänzlich leer. Man 
mufs bei klarem Wetter auch hier eine entzückende Aus- 
sicht geniefsen. In der Ferne hob sich heute nur die Ge- 
birgsmasse des Ak-Dagh^) bei Gedihs aus dem Nebel (vom 
Hamam^) ca 10° nordnordwestlich). 

Weiter bergab wird der Pfad immer steiler. Peter, 
unser armer Esel, kann kaum mehr von der Stelle. Nach 
einer Stunde gelangen wir an eine Jaila, eine Wiesenfläche, 
durchschnitten von einem Bach, der eine Mühle treibt. 
Wir erfahren leider erst später, dafs hier in alter Zeit das 
Kyschla-hamamy, das tiefer und geschützter gelegene Winter- 
bad, gewesen sei; die alte Leitung der Quelle soll noch 
sichtbar sein. Jetzt stand auch hier alles verlassen. Nach 
weiterm einstündigen steilen Abstiege erreichen wir ein 
breites Flufsthal, auf dessen linkem Rande unser heutiges 
Quartier liegt, Uludscha - Tschiftlik *), eine Ansiedelung von 
fünf Häusern, Wohnungen des Gutsbesitzers und seiner Leute. 
Wir finden sehr gastliche Aufnahme in einer schönen, ganz 
neu gebauten Oda. Die ganze Gegend, soweit das Auge 
reicht, Berg, Wald und Wiesen, gehört dem Tschiftlikdschi, 
unserm Wirt, einem Mann, der nicht einen Medschid bares 
Geld besitzt und in bezug auf Bildung und Lebensart einem 
westfälischen Bauer nicht gleichkommt. Auf meine Frage, 
wieviel Dölüm^) er wohl besitze, antwortet er mit dem 
stereotypen „kim bilir" (wer weifs das !). 



27. September 1880. 

Die heutige Besichtigung der Umgegend ergab, dafs 
wir das Thal des obern Hermos erreicht hatten. Zweifellos 
ist dies der „sehr bedeutende Flufs, welchen Hamilton bei 
einer Furt, 7 km südlich Gedihs, mit einiger Schwierigkeit 
überschritt", und in den etwa 1 (engl.) Meile unterhalb der 
Furt der kleinere von genanntem Ort herkommende Bach 
fällt. (Hamilton I, 107.) Strabos Angabe (XIII, 4. 5), dafs 
der Hermos am heiligen Berge Dindymos entspringe, findet 
mithin hierdurch ihre Bestätigung. Die Entfernung von 
hier nach Gredihs wurde uns auf fünf Stunden angegeben, 
der Weg dorthin passiert das Dorf Gümüschl)-köi, zwei 
Stunden diesseit Gedihs. 

Sowohl dicht beim Tschiftlik auf dem von zwei Bächen 
und dem Hermos eingeschlossenen Bergvorsprung, als auch 
^/4 Stunden thalabwärts bei Orta-ören, nahe dem Zusam- 
menflüsse des Beibogan-dere mit dem Hermos, finden wir 
zahlreiche Spuren antiker Ansiedelung; an erstgenannter 
Stelle besonders schön gearbeitete altgriechische Quadern 
von riesigen Dimensionen, scheinbar einer Tempelanlage 
zugehörig. Die Ruinen von Orta-Ören-köi^) bezeichnen 
eine ziemlich ausgedehnte antike Stadtanlage. Von hier 
stammt der in einem Hinterhause von üludscha Tschiftlik 
eingemauerte Inschriftstein eines Grabes etwa aus dem 
dritten Jahrhundert 3) n. Chr. Hamilton hält für wahr- 
scheinlich, dafs das alte Cadi nicht an der Stelle von Ge- 
dihs lag, sondern den Hermos weiter aufwärts am Fufse 
des Murad-Dagh; er nennt ein Dorf Gökler, „welches in 
dieser Richtung liegt, wo noch 8 — 10 F. hohe Ruinen 
stehen sollen^. Mir wurde von diesem Orte nichts gesagt; 
die Dorfnamen ändern sich in 50 Jahren leicht in Klein- 
asien. Sollten die Ruinen von Orta-ören die von Cadi 
sein ? Erst gegen Mittag reiten wir weiter, das Hermosthai 
aufwärts verfolgend, der hier bald wilde Schluchten, bald 
wiesenreiche Thäler mit verschwenderischer Wasserfülle 
durchrauscht. Sein Thal scheidet, in der Hauptrichtung 
von Ost nach West streichend, den Murad-Dagh von dem 
bedeutend niedrigem nördlichen Parallelzuge des Eisil-Dagh^). 
Sämtliche von letzterm kommenden Wasserläufe sind jetzt 
trocken, das Wasser liefern die Gebirgsbäche des Murad- 
Dagh, in dessen Schluchten am Gipfel Schneelager sichtbar 
sind. Östlich Tschukur-ören^) verbindet ein breiter Rücken den 
Kisil- und Murad-Dagh ; der Hermos kommt aus einer nach 
Südosten streichenden Schlucht, also vom Ostende der west- 



1) Des Vergnügens halber. 

2) Weifses Gebirge. 

3) Bad. 

*•) Grofses Landgat; ulu =:= grofs (tnrkm.). 
B) FlScbenniaOs. 



J) Süberdorf. 

3) Dorf mitten in den Boinen. 

^ Akad. d. Wiss., Sitz.-Ber. XXXV, Nr. 6. Die Inschrift lautet: 
vTteQ evx^s Evyeviov xal navtbs rot; otTnov a^tov, 

*) Rotes Gebirge. 

&) Grubenmine. Auf dem linken Ufer sollen hier Boinen Uegen, die 
sa besuchen ans die Zeit mangelte. 
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lieben Hälfte des Murad-Dagh. Der Kisil-Dagh liefert auch 
hier nur einen jetzt trocknen Arm, der sich bei Tsobukur- 
ören mit dem Hermos vereint. Wir ersteigen die Höhe 
des Verbindungskammes. Oben bildet er ein Plateau, eine 
Jaila 1), von 2500 m Breite, auf dem das kleine Dorf (neun 
Häuser) Bel-oba^) liegt, für heute unser Reiseziel. 

Von der balben Höhe dieses Anstiegs geniefsen wir 
noch einen herrlichen Abschiedsbliok in das Hermosthai; 
an seinem linken Ufer erhebt sich, jetzt in der Gesamtheit 
zu übersehen, die Riesenmauer des Dindymos, fem im 
Westen schimmert die Ebene von Gedihs, am Horizont be- 
grenzt von der Masse des Ak-Dagh. 

28. September 1886. 

In Bel-oba war keine Mustafiroda; in den ärmlichen 
Hütten kein Platz; wir schliefen im Freien, und erwachte 
ich früh 6 Uhr von der empfindlichen Kälte, die hier auf 
dem Nordvorsprung des Dindymos, fast 5000 F. über dem 
Meere, herrschte. Wir hatten am gestrigen Abend keine 
sehr freundliche Aufnahme gefunden ; dafs wir Feuerung 
erhielten, um uns zu wärmen und unsern Pilaw zu kochen, 
verdankten wir der Vermittelung des chodscha im Orte. 
Jedes, auch das kleinste Türkendorf (Islam-köi, dagegen nur 
wenige Juruk-köi) hat seinen chodscha, d. i. eigentlich 
Lehrer, der jedoch meist auch die religiösen Funktionen 
versieht. Das sind meist sehr ungebildete Leute, immer- 
hin die einzigen im Dorfe, welche lesen und schreiben 
können. Diese Kunst sieht man ihnen an — abgesehen 
von ihrem talarähnlichen Gewände — an dem eigentüm- 
lichen türkischen, rohrförmigen Tintenbehälter, welcher an 
einem Riemen um den Leib geschnaUt wird. Zu den vor- 
schriftsmäfsigen Zeiten verrichtet der chodscha gemeinsam 
mit den übrigen Männern des Dorfes, d. h. vor ihnen 
stehend, die Gebete, und zwar in Ermangelung einer 
dschami (Kirche) im Freien. Es ist nicht leicht, beim An- 
blick dieser Zeremonie ganz andächtig zu bleiben, denn die 
Andacht des Mohammedaners ist mit einer Anzahl der 
bizarrsten Körperbewegungen verbunden, welche, von vielen 
zugleich ausgeführt, den Freiübungen einer Turnabteilung 
nicht unähnHch sehen. 

Ich erwarb mir die Gunst von Hadschi-schein, unserm 
chodscha, durch Schenkung eines Notizbuches mit Minen- 
bleistift, worüber er ganz entzückt war. 

Bel-oba steht an der Stelle einer nicht unwichtigen 
antiken Ansiedelung, das bezeugen die Fundamente eines 
grofsen kastellähnlichen Gebäudes nahe bei dem Dorf, 
meines Erachtens aus spätrömischer Zeit, und dem Stück 
eines mächtigen Marmorarchitravs auf dem Friedhof, der 

1) Alpe. 

^ Bergnicken - Weideplatz. 



einem grofsen und prächtigen Gebäude angehört haben mufs. 
Ich erstand femer eine hier gefundene römische und zwei 
byzantinische Münzen. 

Leider reichte unsre Zeit nicht aus, um seitwärts der 
Strafse zu forschen; doch nenne ich für künftige Reisende 
folgende Merkwürdigkeiten, welche unweit Bel-oba liegen 
und mir von Hadschi-schein genau beschrieben wurden. 

1) Ein Kaleh, eine Stunde von Bel-oba südwärts ins 
Gebirge hinein, bei demselben eine Felsinschrift: „besch 
Frenk rakam kaja üstünde", fünf Franken- (d. h. nicht 
arabische) Buchstaben auf dem Felsen. 

2) Ein Bild in Stein, weibliche Figur mit über der 
Brust gekreuzten Armen, rechts vom Wege Bel-oba — Oisu, 
eine Stunde von Bel-oba. 

Von Bel-oba aufbrechend, begannen wir nach einer 
Viertelstunde den Abstieg von der Jaila ins Thal eines 
Flusses, der hier oben üjuslar^)-tsohai heifst, den wir aber 
später als den Porsu erkannten, d. i. der von den Alten 
im Oberlauf Tembrogius, unten Thymbris genannte Flnfs. 
Es entspringen also hier dicht nebeneinander am Nordhang 
des Dindymos zwei der wichtigsten Flüsse Kleinasiens, 
während die vom Südhang abfiiefE(.enden Gewässer sich zum 
Banas-tschai (Hippurius nach Kiepert), einem Hauptzuflufs 
des Mäander, vereinen. Der Murad-Dagh mag das Fichtel- 
gebirge Kleinasiens genannt werden. 

Fünfmal überschreitet unser Weg auf der Strecke bis 
Oisu den Thymbris, der einen Hauptzuflufs aus einer wilden 
Schlucht, dem Gündogunmas - dere 2), erhält. Vorher pas- 
sieren wir, zwischen der Gabelung von zwei Quellbächen 
gelegen, ein riesiges Trümmerfeld mit einigen Säulentrom- 
meln, sonst aber meist roh bearbeitete Riesensteine, die 
auf ein hohes Alter der Ansiedelung schliefsen lassen; der 
Platz wird beherrscht durch einen spitzen, ca 800 F. hohen 
isolierten Berg, auf dem ein Kaleh liegen soll. Die Er- 
steigung erscheint uns zu zeitraubend. Der Ort war durch 
die Natur seiner Lage sehr sicher, ganz vom Gebirge um- 
schlossen , von Osten her nur in der engen Schlucht zugäng- 
lich, welche sich der Flufs hier durch die Felsen bricht. 

Unser fernerer Marsch zeigt uns zur rechten Hand die 
ganze Osthälfte des Murad-Dagh, der Wind weht von Nord- 
osten, wir haben hier ein Klima wie in Norddeutschland 
um dieselbe Zeit. Auffallend auf der heutigen Strecke ist 
der gänzliche Mangel an Dörfern und Anbau in dem frucht- 
baren, wohlbewässerten Thale; dabei zeigen sich überall 
die Spuren alter Kultur, behauene Steine und Säulentrom- 
meln an vielen Stellen zu beiden Seiten des Weges. 

Ramsay hat den Versuch gemacht, auf Grund seiner 



1) Thal, in welebem der Tag nicht aufgeht, d. i. eine tiefe sich nach 
Norden Öffnende Schlncht. 
^ Die Aussätzigen. 
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Durch forsohung Phrjgiens die Lage sämtlicher, besonders 
der als Bischofssitze (bishoprics) genannten Städte in dieser 
Provinz topographisch festzulegen. Den Murad-Dagh (Din- 
dymos) hat er nicht besucht. Von den von ihm aufge- 
zählten, aber ihrer Lage nach noch nicht näher bestimmten 
alten Ansiedelungen könnten Eudokias und Tiberiopolis 
hier am Nordhang des Dindymos gelegen haben. 

Beim Dorfe Oisu ist die Kornernte (Gerste, Weizen 
und ein wenig Hafer) noch in vollem Gange, also fast 
sechs Wochen hier später als an der Aeolischen Küste. Die 
Bewohner sind sämtlich auf dem Harm4n^) draufsen vor 
dem Dorfe beschäftigt; ein grofser tennenförmiger Platz, 
auf dem die Garben zusammengebracht und durch Büffel, 
die man im Kreise treibt, wenig rein ausgedroschen werden. 
Gleich an Ort und Stelle wird dann das Stroh zu finger- 
langem Häcksel zerschnitten und darauf ebenso wie die 
Körner eingesackt. Diese Art samän^) bildet dann neben 
der Gerste das Hauptpferdefutter; Heu findet man sehr 
selten in Kleinasien; die Bereitung desselben ist dem Türken 
viel zu mühsam. Das herrliche saftige Gras, welches im 
Frühjahr in Berg und Thal wächst, wird nach Kräften 
abgeweidet ; das Vieh . anch die Pferde und Esel , haben 
dann ihre Fasten- und Pnrgierperiode ; sie bekommen in 
jener Zeit keine Körner zu sehen. Dann vertrocknet alles 
in der regenlosen Zeit von Mitte Mai bis Ende September ; 
die Unterhaltung eines Reittieres im Frühjahr kostet so 
gut wie nichts. 

Hier bei Oisu verliefsen wir das Thal des Tembrogius, 
um ihn am Abend bei Abia wieder zu erreichen. 

Der Weg steigt zunächst am linken Thalrand des Tem- 
brogius etwa 100m steil empor, führt eine halbe Stunde 
über ein welliges, im Norden von höhern Bergen begrenztes 
Plateau, dann 15 Minuten bergab zur Ebene und in der- 
selben in einer halben Stunde nach Abia. 

Dies elende Dorf steckt voll von Spuren hoher Kultur, 
die einst hier geblüht; Reste gewaltiger Säulen und son- 
stiger Baustücke finden sich in den Hütten vermauert; 
leider kein einziges antikes Gebäude erhalten, buchstäblich 
kein Stein auf dem andern. Die Wege sind vielfach ge- 
pflastert mit Marmorbruchstücken, die Ornamentik aufweisen. 
Dabei ist Abia eine der wenigen Stätten, welcher die 
Türken den alten Namen gelassen haben. Das alte Abia, 
als phrygische Stadt auch von Cicero erwähnt, wird öfters 
in der Geschichte genannt, unter anderm als einer der auf 
dem Konzil zu Konstantinopel 381 n. Chr. vertretenen 
Orte. 

Vergeblich allerdings sucht hier das Auge nach einer 
Akropolis, kein einziger Punkt der nahen üferhöhen eignete 

1) Dreschplatz im Freien. 

2) Stroh. 



sich zu einer Hochburg oder weist Spuren einer solchen 
auf. Man darf wohl deshalb annehmen, dafs Abia nicht 
altgriechischen Ursprungs ist, sondern erst zur Zeit der 
Unselbständigkeit des phrygischen Landes, zur Römerzeit, 
als Stadt gegründet wurde. 

Die interessantesten Beste der Vorzeit hier in Abia 
sind drei riesige Sarkophage, der eine mit einer gut er- 
haltenen Inschrift und Skulpturen, welche unlängst ausge- 
graben waren, aber noch so tief lagen, dafs die photo- 
graphische Aufnahme nur mit Mühe gelangt). 

In Abia war übrigens ein Jahr vor uns nach Aussage 
der Ein gebor nen ein Engländer zwei Tage gewesen, jeden- 
falls Kamsay, dessen Veröffentlichungen über seine aus- 
fiihrliche Durchforschung Phrygiens bald zu erwarten steht 2). 

29. September 1886. 

Wie gestern verlassen wir auch heute, folgend der 
direkten Richtung auf Kutaia, das Flufsthal und durch- 
reiten ein faltenreiches, kahles Hügelland, von dessen 
höchster Stelle (150 m über Abia) sich uns ein weiter Blick 
in die Altyntasch-ova 3) eröffnet, in welche wir nun herab- 
steigen. Der bedeutendste Ort dieser verhältnismäfsig stark 
angebauten Hochebene, von dem sie auch den Namen trägt, 
ist zwei Stunden rechts von unserm Wege sichtbar. 

Die weite, fruchtbare Ebene von Altyntasch hält Ram- 
say für das im Altertum Praepenissos (Propniasa) genannte 
Gebiet. Dasselbe war besiedelt von dem altgallisch-thrazi- 
sehen Stamm der Bennisoenoi, wie durch mehrere hier ge- 
fundene Inschriften bewiesen ist (Benna altgallisch = Wagen, 
Bennis-oa = Besitzer von [vielen] Wagen, Zeus Bennios 
= Zeus, der auf dem Wagen steht). Gleichfalls aus In- 
schriften sind hier die Namen zweier antiker Ortschaften 
festgestellt, nämlich Abeitka und Tribanta, welche mit einer 
dritten unbekannten die unter dem Sammelnamen Trikomia 
(Dreidorf) begriffene Ansiedelung bildeten ; sie lag bei dem 
heutigen Ütsch-üjük. Noch zwei andre Namen antiker 
Flecken sind durch Inschriften tiberliefert: Zingot und 
Iskome. (Ramsay.) 

Bei Emir-köi*) passieren wir auf einer Holzbrücke ein 
30 Schritt breites Flufsbett, dessen weniges Wasser die 
Richtung des Gefälles nicht erkennen läfst. Trotzdem 
wurde nur von unserm in der Gegend sehr gut orientierten 
Führer versichert, dies sei derselbe Plufs, wie der von 
Oisu und Abia ; also wieder der Tembrogius, der dicht bei 



1) Akad. d. Wissenach., Sitrangsber. XXXV, Nr. 7. 

^ loEwischen erschieDon Journal of Hellenic Stadies 1886 n. 1887. 
The ancient eitles and bishoprics of Phrygia. 

S) Goldstein-Ebene. Der Name ist hergeleitet yon dem gelben Lehm- 
boden in dieser Gegend. 

*) Dorf des Emir. Hier fährte meines Erachtens die Grenie swischen 
der Phrygia Pacatiana and Phrygia Salutaris. 
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Altyntasch vorbeifliefst, bei Semme (eine Stande östlich 
Yon Emir-köi) weite Sumpfstrecken bildet, infolgedessen 
hier üeist stagniert, stellenweise im Sommer fast ganz ver- 
siegt und erst unterhalb Nuchviran^), wo er sich nördlich 
wendet, durch Zuflüsse von links her wieder mehr Wasser 
erhält. 

Quer durch die Fraepenissos- Ebene führte einst die 
wichtige Römerstrafse Philadelphia (Alaschebir) — Clanudda 
(Ine) — Akmonia (nahe östlich Uschak) — Appia — Kotiaion 
(Kutaia) — Dorylfliion (Eskischehr). Nach den von Ramsay 
aufgefundenen Meilensteinen (J. of h. st. 1887, 8. 515) zu 
schhefsen, nahm sie von Appia aus zunächst die Richtung 
unsres Weges, erreichte dann aber nicht zwischen Jeni- 
dscbeh ^) und Buwarlar^) hindurch, wie die heutige StraOse, 
sondern durch die Tembrogius-Schlucbt, welche wir ca 1-|- 
Stunden links liegen lassen, westlich von Omer-Baba-Dagh 
vorbei Kotiaion. Der Tembrogiuslauf in der Praepenissos- 
Ebene bildete einst die Grenze zwischen Phrygia Paoa- 
tiana und Phrygia Salataris, welch letzteres Grebiet wir 
nunmehr betreten. 

Emir-köi, hart am rechten Ufer des Thymbris gelegen, 
besteht aus ca 30 Lehmhütten, die fast ganz ohne Zuthat 
von Steinen und Holz gebaut sind: denn dies beides ist 
ein grofser Luxusartikel in der Altyntasch-ova ; kahl, platt 
wie eine Tenne, ohne Baum und Strauch erscheint heute 
die weite, einst so fruchtbare, wohlangebaute Ebene, kahl 
sind auch die Berge des Obrük-Dagh, an deren Hängen 
kein Wasserlauf sichtbar ist. Altyntasch liegt auf der 
letzten Kiepertschen Karte im Verhältnis zum Murad-Dagh 
bedeutend zu südlich, wie denn überhaupt die meist punk- 
tierten Flufsläufe die topographische Unsicherheit dieser 
Gegend bezeichnen. Auf dem Weitermarsch lassen wir 
Duvarlar-köi 500m rechts, Jenidscheh, wo sich „antica 
tschok" (viel Altertümer) befinden sollen, eine halbe Stunde 
links liegen, gelangen dann auf die grofse, durch den Tele- 
graph markierte Strafse Afiüm-Kara Hissar^) (Synnada) — 
Kutaia und nehmen Nachtquartier in Devrent-Kaiweh, das 
an der Stelle einer byzantinischen Ansiedelung steht. Unsre 
Pferde stehen unter dem Ziegelgewölbe eines grofsen kirchen* 
ähnUchen Gebäudes, welches bis zum Anfang der Wölbung 
in den Erdboden eingeschwemmt ist. Daneben Hegt noch 
ein byzantinischer Kuppelbau , den man in eine. Dschami 
umgewandelt hat 

30. September 1886. 

Auf der grofsen Strafse weiter, die neuerdings cbaussiert 
worden ist, und zwar unter Leitung eines türkischen Mühen- 

1) Noahs Ruine. 
^ Neuer Ort. 
^ Mauern. 

^) Opium-Sohwarzschlofs, so benannt wegen der bedeutenden Opium- 
Kulturen. 

y. Dieet, Yon Pergamon über den Dindymoa mm Fontna. 



dihs^). Sie ist auch danach geworden; „bokdan japmysch^ 
(er hat sie von Dreck gebaut), wie sich ein Sohlafgenosse 
in Kaiweh ausdrückte ; an den Kurven und Abhängen sieht 
man den miserablen Unterbau, der keine fünf Jahre vor- 
halten kann. Auch ein Versuch von Baumpflanzung ist 
gemacht; doch haben die Kameltreiber — die natürlichen 
Erzfeinde jeder Fahrstrafse — die jungen Stämme meist 
als Peitschenstöcke verwendet Wir passieren dann bei 
einer Furt, dicht neben der Cbausseebrü«ke wiederum den 
tiefeingesohnittenen Thymbris, hier allgemein nicht Orsur 
(Tschichatschef), auch nicht Pursak (Kiepert), sondern Porsu- 
tschai^ genannt. Derselbe präsentiert sich wieder als klarer, 
reicher und rascher Gebirgsflufs, verläfst dann aber bald 
das Bergland und flieist in breiterm Bett träge durch die 
fruchtbare und wohlangebaute Ebene von Kutaia. Wir 
reiten am Süd Westrand derselben entlang; eine hohe Burg 
mit „Mauern und Zinnen** wird sichtbar, nach einer guten 
Wegstunde, vom Porsu an gerechnet, liegt Kotiaion, heute 
Kutaia genannt, vor uns, ein imposanter malerischer An- 
blick. Die Häusermassen vom Berghang aus weit in die 
Ebene hinausragend, mitten darin die AkropoUs, auf steilem 
Fels die griechische Kapelle, zahllose Moscheen, dazwischen 
Oypressenhaine, das Ganze sich abhebend von der weifsen 
Kreidewand des Akbayr^). 

Ein aufserordentlich reges Treiben empfängt uns in der 
Tcharsohy^) und im Han; gute Verpflegung erfreut uns im 
Duchan^). Die Tscharschy der türkischen Städte ist un- 
gefähr gleichbedeutend mit der „^i^y of London** ; es ist 
der nur dem Handel und der Industrie gehörige Stadtteil, 
wo Läden und Warenhäuser dichtgedrängt aneinander- 
liegen. . Gegen Sonnenuntergang wird alles geschlossen, 
der Kaufmann begibt sich dann in seine Wohnung, die 
in einem andern Stadtteil liegt. Im türkischen Han gibt es 
keinerlei Nahrungsmittel, dafür dienen die Duchans, in denen 
Suppen und mannigfache Arten sehr schmackhafter Fleisch- 
gerichte den ganzen Tag warm bereit stehen. Die sonstige 
Einrichtung des Duchans ist die denkbar ursprünghchste. 

War zufällig ein griechischer Händler in der Nähe, so 
besorgte uns der gefällige Duchandschi wohl einen Krug 
Wein, gegen den aucb die Türken in den Städten eine 
grofse Toleranz haben. Nach der einförmigen mangelhaften 
Kost in den Dörfern und den Devrend-Kaiwehs bildete für 
uns der Besuch solcher Duchans in einer gröfsem Stadt 
stets einen wahren Festtag. Notabene an Lokale, die einem 
europäischen Gasthofe auch nur entfernt ähnlich sehen, ist 

1) Tarldadher Ingenieur. 

^ Daohsflufs ? (Dache ^^ poreuk). 

^ WeiTser steUer Berg. Der Ak-bayr towie die Äkropolis sind die 
aufiienten Yorsprftnge des über Kutaia rieh erhebenden Adschem-Dsgh 
(= Peraer-Gebirge). 

^) TQrkJaohefl Wort ffir das persiaehe Basar =« Markt, Yerkaufsgegend. 

^) Speisehaus. 
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im Innern Kleinasiens überhaupt nicht zu denken. Die 
Zimmer in dem Haus haben meist nichts als die vier nackten 
Wände. Des Abends werden dort Matratzen mit Stepp* 
decken auf die Erde gebreitet; ein WaschgefaTs ist recht 
schwer zu erlangen; der Eingebome wäscht sich am 
Brunnen auf dem Hofe. 

Noch am Nachmittag bestiegen wir die Hochburg, von 
der ich Yisuren des weiten Panoramas nahm und die 
Ebene von Eutaia skizzierte. Deutlich sichtbar erschien 
im Nordwesten der Mysische Olymp bei Brussa, den ich 
vor sieben Jahren bestiegen hatte. Die byzantinischen Be- 
festigungen mit den zahlreichen Flankierangstürmen sind 
auf der* Akropolis von Eutaia noch leidlich erhalten ; hier 
und da erkennt man die in spätem Perioden vorgenommene 
Verstärkung des Mauerwerks, die unter anderm aus einem 
runden byzantinischen Turm einen viereckigen türkischen 
gemacht hat. Antike Spuren sind hier nicht zu entdecken; 
rings in der Ebene sind viele tumuli sichtbar, auch werden 
mir Stellen mit Ruinen bezeichnet. Ein Saptieh im vorigen 
Quartier hatte mir von dem am Ostrande der Ebene gelegenen 
Dorfe Alajut erzählt, in dessen Nähe er eine Höhle mit Tier- 
bildem wisse; noch nie sei sie von einem Fremden besucht 
worden. Auch uns mangelte leider die Zeit zur Erforschung. 

Den Abend verlebten wir in sehr netter Gesellschaft bei 
Herrn Carabet, einem armenischen Kaufmann und Agenten 
der Banque Ottomane, an welchen wir von Smyrna aus 
durch unsem Landsmann Heinze (Direktor der Bank) em- 
pfohlen waren. Der Bruder des Herrn Carabet, dem unsre 
Ankunft mitgeteilt war, war unsertwegen aus dem 2-|- Stun- 
den entfernten warmen Bade Jongalytsch beim Dorfe Enne 
hereingekommen. Er erzählte, wie er dort mit seiner Familie 
in einem grofsen Zelte lebe; es seien wohl an 100 Zelte 
dort jetzt aufgeschlagen; also ähnliche Verhältnisse wie in 
jenem Bad im Murad-Dagh, nur dafs hier in der Ebene 
die Saison einige Wochen später fallt als im Oebirge. 

1. November 1886. 

An unsrer und der Pferde Ausrüstung war manches 
auszubessern. Wir gönnten uns deshalb heute einen Ruhe- 
tag — den ersten seit dem zwölftägigen Marsch von Sardes 
nach Kotiaion — nahmen ein herrliches Bad im Seraj- 
hamam, besichtigten eine nun schon seit vielen Jahren un- 
genutzt stehende grofse Eavalleriekaserne und durchwan- 
derten die von buntem Treiben wimmelnden Oassen. 

2. November 1886. 

Bei kühlem, stets gleichmälsigen trocknen Wetter (früh 
8 Uhr 13° C.) ritten wir heute die schnurgerade Strafse 
entlang, die zur Ak-köprü^), der steinernen Thymbrisbrücke, 
führt. Eine Viertelstunde südöstlich der Brücke liegt eine 

1) Weibe Brücke. 



Gruppe von aufCallend sorgfältig, teilweise zweistöckig ge- 
bauten, schmucken Häusern. Es ist Bosnak-köi, eine An- 
siedelung bosnischer Mohanmiedaner, die ihre Heimat erst 
im vorigen Jahre wegen Besetzung derselben durch die 
Österreicher verlassen haben. Einige dieser Leute waren 
mir schon in Kutaia durch ihre Tracht und den echt sla- 
wischen Gesichtsausdruck aufgefallen. Es ist das einzige der- 
artige Dorf, welches ich in Eleinasien angetro£fen ; dagegen 
gibt es, besonders in der Nähe der Küste, eine sehr grofse 
Zahl von Muhadshyr-köi (MüohUingsdörfer), sämtlich von 
Auswanderern aus Bulgarien gegründet. Bekanntlich wohnten 
schon vor dem letzten russischen Kriege in der europäischen 
Türkei kaum eine Million wirklicher osmanischer Türken. 
Seit 1878 findet nun eine stetige massenhafte Auswande- 
rung derselben nach Kleinasien statt, so dafs in absehbarer 
Zeit die Türken — in derselben Folge, wie sie es be- 
setzten — Europa bis auf Stambul geräumt haben werden. 

Die Muhadshyrs sollen die besten Elemente des Os- 
manentums bilden. Wir werden weiter unten in Bithynien 
noch sehen, wie das Binnenland des vordem Kleinasien 
in neuerer Zeit mehr und mehr Zufluchtsort wird nicht 
nur för die aus Europa verdrängten Türken, sondern auch 
für andre Bekenner des Islam. 

Von der Weifsen Brücke führt ein Weg nördlich, wel- 
eher sechs Stunden weit den vielfach gewundenen, tief 
eingeschnittenen Thymbrislauf begleitet und bei Inönü^) 
auf die Strafse Ekischehir — Brussa trifft. Die Hauptstrafse 
Kutaia — Eskischehr mit dem Telegraphen, welche wir ein- 
schlugen, führt auf die rechten XJferhöhen des Tbymbris 
hinauf und dann über ein leicht gewelltes, steriles Kalk- 
plateau nach Seidi-köi ^), das in einem Kessel liegt. Rechts, 
etwa 1^ Stunde von Seidi-köi gelegen, erscheint uns häufig 
auf diesem Tagesmarsche Kaisar-Kalessi^), ein hoher, spitzer 
Bergkegel, welcher Ruinen tragen soll. Auch bei Kumlu- 
Devrent^), unserm Nachtquartier, wird uns ein Hügel ge- 
zeigt, bei dem altes Gerät, Krüge und dergleichen gefunden 
wurde. Es ist aber nichts mehr davon vorhanden, ünsre 
Schlafkameraden sind heute ein Bosnak, der handeltreibend 
von Siwri-Hissar hergereist ist und sehr viel betet; femer 
sein Kutscher, ein Tatare aus Ekischehr, mit echt mon- 
golischem GFesichtsschnitt ; es ist doch erstaunlich, wie weit 
durch rüoksiohtslose Zuchtwahl aus der unterjochten weib- 
lichen Bevölkerung die Türken es in der Verschönerung 
ihrer Rasse gebracht haben, gegenüber ihren tatarischen 
Stammesvettem. Ich habe nie, trotz langer und vielseitiger 



1) HöhlenyorpUts. 

^ Vergnügnngedorf oder abgeleitet von Seid «» Held, Herr ; rgL den 
Namen des Seid el Qan, eines arabiaehen Bitten und JEUmianhelden, der in 
den Enahlnngen der Orientalen eine grobe RoUe spielt. 

^ Kaiteisehiofs. 

«) Sand-Wacbtpcsten. 
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Beobachtongen, bei enrtem einen bestimmt anggeprägten 
Typus herausfinden können. Die meisten türldsohen Köpfe, 
die mir erinnerlich, tragen einen Charakter, den man all« 
gemein eher „kaukasisch'' wie „mongolisch'' nennen und 
ebensogut der griechischen, als der armenischen oder georgi- 
schen und andern Bässen zuteilen kann. 

Das Eumlu-Devrent ist von drei berittenen Saptiehs und 
zwei Putzkameraden der Herren Gendarmen besetzt, auch mit 
mehr Komfort als die bisher von uns gesehenen eingerichtet 
— „bis suwary" = „wir sind dafür auch Kavalleristen!" 
erklärt mir ein Saptieh — Kavalleristen-Tickin Kleinasien! 

3. November 1886. 

Früh 10** C. Eine halbe Stunde nach dem Devrent 
erreicht die Strafse, die übrigens seit der Akköprü gänz- 
lich unchaussiert , häufig in dem steinigen Gelände über- 
haupt nicht erkennbar ist, wiederum das Thymbristhal und 
überschreitet den Flufs auf einer schöngewölbten spät- 
römischen Brücke bei Kabadschi-Tschiftlik. Ein künstlich 
aufgeworfener länglicher Hügel scheint in alter Zeit den 
Brückenkopf gebildet zu haben. Jenseit setzt sich der öde 
Felsboden fort, auf welchem jedoch zahlreiche Angoraziegen- 
herden — die erste sahen wir bald hinter Kutaia — ge- 
nügend Nahrung zu finden scheinen. Im Mussö-isin-dere ^) 
entlang, über einen schmalen Rücken hinweg, gelangen wir 
zum drittenmal seit Kutaia an den Thymbris, der, rauschen- 
den Wassers voll, an dieser Stelle in drei Arme geteilt, ein 
Thal von etwa 300 Schritt Breite bildet. Wir passieren 
mübsam zwei Arme , die Furt des dritten ist aber unprak- 
tikabel, da das Wasser die Ufer steil abgerissen hat. Dicbt 
oberhalb dieser Stelle befindet sich ein Wehr, 2km ober- 
halb fübrt die eigentliche Fabrstrafse — wir hatten einen 
etwas nähern Saumpfad gewählt — über eine Holzbrücke. 

Wir mufsten zurück und erreichten am Tifbik-Tschift- 
lik 2) vorbei auf dem linken Thymbrisufer Eskischehir. So- 
wohl zwischen Seidi-köi und Kumlu - Devrend , wie auch 
zwischen Mussö-issin und Tiftik-Tschiftlik sind in den Fels- 
abstürzen links vom Wege zahlreiche quadratische oder 
rechteckige Offnungen sichtbar; „es ist das Charakteristi- 
sche des altphrygischen Hochlandes" — sagt Ritter — , 
„dafs überall kompakte Felsmassen mit Steilwänden an den 
geringen relativen Höhen hervortreten, welche den Stein- 
hauem einer primitiven Zeit weitläufige Reihen darboten, 
daran ihre Denkmäler anzubringen". 

Die meisten hier von uns gesehenen Felskammern waren 
unzugänglich, weil zu hoch eingehauen; die von Kisil-In^) 
beim Muhadschyr - köi (vgl. Photographie) enthält keine 

1) Benannt naeh dem gleichnamigen Iteherkenendorf. 
^ Tiftik »s Ziegenfell. Nahe dabei liegt ein Tomulns, bei dem nel 
Maimor-Omamente geftmden sein sollen. 
8) Bote Höhle. 



Nischen und Einschnitte fiür Weihgescbenke oder Toten- 
lager und scheint eher Troglodytenwohnung ab Grabstätte 
zu sein. Mit der sinkenden Sonne ritten wir in Eskische- 
hir ein. 

4. Oktober 1886. 

Eskischehir^) ist sehr weitläufig gebaut; es besteht aus 
drei Teilen : der südliche am Abhänge der sanft zur Ebene 
fallenden Hügel, durchflössen von einem reichen Zuflufs des 
Thymbris, dem alten Bathys, die zwei nördlichen Teile in 
der Ebene zu beiden Seiten des Thymbris, über welchen 
eine byzantinische Bogenbräcke fuhrt. Im ganzen hat es 
15000 Einw., darunter 4000 Christiani, d. h. Griechen und 
Armenier. Wenn auch nicht von der Bedeutung wie Kutaia, 
so ist Eskischehir doch ein wichtiger Handelsort und bildet 
den Basarplatz für die Orte im Umkreis von 10 Stunden. 

Der wichtigste Handelsartikel ist hier der Meerschaum. 
Die Meerschaumgruben liegen oa 5 deutsche Meilen östlich ; 
bei denselben herrscht ein Treiben ähnlich dem auf den 
Goldfeldern Kaliforniens; trotz der freien Konkurrenz hat 
sich daselbst unter bunt zusammengelaufenen und meist recht 
schlechten Arbeiterelementen eine Art Kepublik mit festen 
Gesetzen gebildet. In Eskischehir gibt es etwa acht Unter- 
nehmer, welche das Material roh einhandeln. Es gibt an 
44 verschiedene Qualitäten, je nach der Gröfse und Güte 
der Stücke, die je weilser, desto höher im Werte stehen. 
Im nnbearbeiteten Zustande sieht der Meerschaum aus wie 
schmutzige Lehmklumpen, seine Glätte und Weilse erhält 
er durch Abschaben des erdigen Randes. Er ist geologisch 
noch ein Rätsel, man weifs nicht, wie er sich bildet; auf 
der ganzen Erde sei noch nichts Ähnliches gefunden, die 
Lager bei Eskischehir seien die einzigen, meinte Herr Gohn, 
doch spricht Ritter von einer andern „Meersohaumgrube 
bei Thebä in Hellas''. Wurde schon im Altertum Meer- 
schaum gegraben? Niemand weils es. 

Man hat in Graben, die lange nicht bearbeitet waren, 
alte Instrumente gefanden, doch fuhren diese Anhaltepunkte 
nicht über die Zeit hinaus, in welcher bei uns die erste 
Pfeife geraucht wurde. Denn auch hierin ist der Meer- 
schaum exklusiv, er ist nur für den Rauchzweck verwend- 
bar; vergebUch hat man versucht, ihn zur Formung von 
Modellen zu benutzen. 

Die Preise sind, wie gesagt, verschieden ; dieselbe Kiste, 
welche an der Grube für 2 — 300 Piaster gekauft wird, 
kostet in Wien das Vier- oder Fünffache; fast sämtlicher 
Meerschaum geht in geglättetem, aber noch nicht ver- 
arbeitetem Zustande nach Wien ; die österreichische Regie- 
rung nimmt für denselben gar keinen Zoll, damit die In- 
dustrie in Wien bleibe, wo Tausende von Menschen davon 



1) Alte Stadt im Qegenaatz ra dei spatem Beddens dec Sultane Je- 
nischehii = neue Stadt. 
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leben. Die Preissteigerung von der Qmbe bis Wien ent- 
steht duroh die Bearbeitung und die Spesen. Die türkische 
Begierung hält sich nur an die Unternehmer in fiskischehir 
und nimmt von ihnen 15^/o, weitere 8^/0 fordert bei der 
Ausfuhr aus der Türkei die Douane. 

Ich verdanke diese Angaben unserm Landsmann Herrn 
Cohn, einem gebomen Königsberger, welcher seit Jahren 
als einer der Hauptunternehmer in Eskischehir wohnt. Wir 
finden bei ihm die liebenswürdigste, gastlichste Aufnahme und 
Auskunft. Der Aufenthalt in seiner komfortabeln Wohnung 
war die denkbar beste physische und moralische Erholung. 

Schon auf dem gestrigen Marsch war uns der von 
mittelalterlichen Mauern gekrönte Oipfel eines abgeflachten, 
am rechten Thymbrisufer vorspringenden Berges aufgefallen, 
über jener Stelle, wo wir den Hufs vergeblich zu durch- 
furten suchten. Es sind dies die schon von frühem Eei- 
senden unter dem Namen Karadscha Schehir^) genannten, 
aber wenig besuchten Ruinen, eine Stunde von Eskischehir 
entfernt. Wir machten dorthin einen Ausflug, erstiegen 
die Höhe (110 m über dem Thymbris) nnd fanden die sehr 
ausgedehnten Reste einer Festung, die noch bis in die 
neuere Zeit erhalten gewesen zu sein scheint. 

Weit über den Umkreis der den äoTsersten Yorsprung 
krönenden Mauern reichen jedoch auf dem ostwärts ganz 
flach verlängerten Plateau die Spuren älterer Bauten. Ihre 
Zeit ist schwer festzustellen, doch beweisen sie, dafs hier 
nicht nur ein Fort, sondern eine gröfsere Ansiedelung ge- 
standen hat. Ich halte die Annahme für erlaubt, dafs hier 
das Uteste Dorylaion gelegen und nicht auf der Stelle von 
Eskischehir, wo man vergeblich nach einer Akropolis sucht. 
Die berühmten beifsen Quellen von Dorylaion hatten wohl 
schon in frühester Zeit an der Stelle des heutigen Eski- 
schehir eine gröfsere Ansiedelung entstehen lassen. Später 
dann zur Römerepoche mögen sich die Bewohner von der 
nnkomfortabeln Höhe mehr und mehr in die Ebene herab- 
gezogen haben. Beachtenswert und vielleicht aufklärend 
erscheint auch eine Notiz des Oeschichtsschreibers Cina- 
mus, welcher meldet, nach Vertreibung der Perser, von 
denen die Stadt viel zu leiden gehabt, habe der Kaiser 
Michael die Stadt in 40 Tagen wieder ganz anders, ver- 
schieden von ihrem frühem Zustande, aufgebaut, „etwas 
entfernter vom Berge, wo einst das Schlofs gestanden (!)** 

Eine halbe Stunde nördlich von Eskischehir liegt ein 
kleiner Hügel, Schar-üjük 2) genannt, 20 — 30 F. hoch, 400 
Schritt im Umfang; von demselben sollen viele Inschriften 
und Ornamente nach der Stadt geschleppt worden sein, 
auch soll eine unter der Erde verborgene alte Pflastemng 



1) Schwärzliche Stadt. 

^ » Tschar-fijük » Badhügel; oder » Schahar (prov. » Schehir) 
-üjfik = Stadthügel. 



von Schar-üjük zur Stadt führen. Trotz eifrigen Suchens 
fanden wir auf dem Hügel keinen alten Stein mehr, auch 
keine Spur von der Strafse; es ist alles in den schweren 
Lehmboden eingeschwemmt. Die von andrer Seite gemachte 
Annahme, dafs hier mitten in der Ebene auf einem Hügel 
von ca 25 F. Höhe die altberühmte Feste Dorylaion ge- 
legen habe, ist meines Erachtens ausgeschlossen. Möglich, 
dafs hier eine römische Ansiedelung, zur Zeit der politischen 
Abhängigkeit, lag, wie Ramsay annimmt. 

Ramsay hält auch an der bisherigen Ansicht fest, dafs 
das älteste Dorylaion an Stelle des heutigen Eskischehir 
bei den heifsen Quellen gelegen, „wo die wichtigen Strafsen 
von Konstantinopel gen Osten und Süden sich gabeln*'. 
Auch Kiepert hält die Verlegung der ältesten Ansiedelung 
nach Karadscha Schehir deshalb nicht für angängig, weil 
Dorylaion Knotenpunkt der Hauptstrafsen von jeher ge- 
wesen sei, was bei Karadscha-Schehir nicht zutreffe. Dies 
trifft aber auch bei dem heutigen Eskischehir nicht ganz 
zu; die Strafse Nicaea — Angora führte am Nordrand und 
nicht am Südrand der Ebene (vgl. unten!). Die Ruinen 
von Karadscha-Schehir bezeichnen nach Ramsays Ansicht 
„jene von Manuel Comnenos 1175 gebaute Stadt, welche 
das byzantinische Reich gegen die Seldschukken schützen 
sollte^. „Dorylaion hatte damals eine Zeitlang in Trüm- 
mern gelegen **, fährt Ramsay fort, „und die neue Stadt 
wurde in veränderter Lage gebaut.'' 

Eskischehir ist der Hauptort des Sandschaks Sultan-önü, 
dieses etwa durch die Ghrenzen der alten Phrygia Epiktetos 
umschrieben. „Die Namen seiner Oerichtsbarkeiten und 
Hauptorte sind so viele Meilenzeiger auf der ältesten os- 
manischen Geschichte. '^ (Hammer.) Der Begründer der 
osmanischen Dynastie Ertogrul, d. i. der gerade (aufrichtige) 
Mann, unterstützte den SeldschukkenfÜrsten Alaeddin im 
Kampfe gegen Oriechen und Tataren, schlug dieselben am 
Passe von Ermeni und verfolgte sie bis ans Meer mit 
seiner leichten Reiterei. Zum Andenken wurde der Di- 
strikt um Eskischehir, Alaeddins Residenz, Sultan-önü ge- 
nannt, d. i. Sultans Vorderseite, und Ertogrul zum Mark- 
grafen gegen die Oriechen ernannt. Die Geschichte meldet 
wenig mehr vom Leben Ertogruls, desto mehr die Sage. Es 
würde zu weit fuhren, wenn ich auf die romantischen Er- 
zählungen der osmanischen Heroenzeit näher eingehen wollte. 
Die Erforschung aber des noch wenig bekannten, hoch- 
interessanten Sultan-önü sei einem jeden empfohlen, der an 
der „Wiederentdeckung'' des innem Kleinasiens mitarbeitet. 
Dabei sei bemerkt, wie das mittelalterliche Kleinasien viel 
unbekannter ist, als das antike. Die hochverdienstvollen 
gründlichen litterarischen Forschungen Hammers, welche 
in seiner Geschichte des Osmanischen Reiches niedergelegt 
sind, werden erst die rechte Würdigung erfahren und um 
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den doppelten Wert erhöht sein, wenn diese sozasagen 
Tor den Thoren Konstantinopels gelegenen, geogriftphiBch 
nnd topographifloh jedoch nioht viel mehr als das Innere 
Afrikas bekannten, Gegenden einst genaa anfgenommen sind. 

Eskischehir ist auch Heimats- und Grabstätte des Scheichs 
Edebali, Schwiegervaters Osmans I., als ältester seiner drei 
Söhne der Nachfolger Ertogruls. Noch kurz vor dem Tode 
seines Vaters (1289) eroberte Osman Stadt und Schlofs 
Melangeia, welches Hammer für Karadscha-Hissar^) hält, 
wohl gleichbedeutend mit Earadscha - Schehir ^) , der oben 
erwähnten, von Manuel Comnenos erbauten Feste. Der 
schwärzliche Boden entspricht ganz dem Namen. 

Osman I., eine gewaltige Herrsohererscheinung, verdient, 
wie sein Vater Begründer der «Dynastie, so Begründer des 
Osmanischen Reiches genannt zu werden. Im Anfang seiner 
Regierung nur Grenzhauptmann und Bei von Eskischehir 
und Earadsohahissar genannt, reicht seine Macht nach der 
Eroberung von Brussa, 1326, kurz vor seinem Tode, schon 
nahe an die Thore von Eonstantinopel. Osmans Persön- 
lichkeit schildert uns Hammer: „Fast ebenso lang wie die 
herabhängenden Ärmel waren seine Arme, die über seine 
Eniee reichten, ein im Morgenlande far Fürsten günstig er- 
achteter Gliederbau, weil nach demselben schon einer — Arta- 
xerxes Longimanus — das alte Wort von den langen Hän- 
den der Könige in Schwung brachte; im übrigen war er 
(Osman) wohlgespalten zum Ritt^ bocksnasig, schwarz- 
haarig, Bart und Brauen schwarz, schwärzlich auch seine 
Gesichtsfarbe, daher Kara Osman, was im Munde der 
Morgenländer für einen Ehrentitel der Schönheit gilt^. (Vgl. 
König David, der „bräunlich und schön" geheifsen wird.) 

Osmans Gerechtigkeit und kluge Politik gegen die Christen, 
zugleich auch seine Frömmigkeit werden besonders gerühmt. 
Er fahrte das Kanzelgebet für den Fürsten ein. Es liegt 
vieles in diesen Anfängen des Osmanentums, was uns sym- 
pathisch berührt. Sittenreinheit, physische und moralische 
Kraft, selbst Charakterzüge, die des Idealen und Poetischen 
nicht entbehren, leuchten daraus hervor und machen es 
uns verständlich, wie solcher Volksstamm das Zerrbild des 
Christentums, das verrottete, kernfaule byzantinische Reich 
in wenigen Anläufen über den Haufen werfen konnte. 

G^m hätte ich die Umgegend noch gründlicher durch- 
forscht. Jedoch nötigte mich ein Fieberanfall zu möglichst 
baldiger Luftveränderung. Ich bekam das Fieber infolge 
eines Bades in den heifsen Quellen von Eskischehir. Diese 
Quellen sind in einem mächtigen Kuppelbau gefaGit, dessen 



^) Sebwfinliches Schlols. Auf der Boate des Generals Fischer rom Jahre 
1837 sind 8 km NO Eskischehir, halbwegs des auch Ton mir festgelei^n 
Dorfes Keskin, Bunen mit dem Namen Karadscha-Hissar eingetragen. Ich 
habe über dieselben nichts in firfahiung bringen können; ihrer Lage nach 
lallen sie mitten in die Ebene, wo weithin keine Erhöhung sichtbar ist. 

3) SohwSnliohe Stadt. 



Ursprung wohl in die byzantinische Zeit zurückreicht, wie 
eine griechische Inschrift hoch oben an der Decke beweisen 
soll, die wir der dichten Dämpfe halber nicht lesen 
konnten. Die an das heifse Wasser schon gewöhnten Ein« 
gebomen planschten munter in dem weiten Bassin herum, 
während wir schon beim Versuch hineinzugehen, die Fiifse 
erschreckt zurückzogen ; denn die Temperatur darin beträgt 
45^ C! Sohliefslich schämten wir uns doch vor den 
Türken und wagten den Sprung in den Hexenkessel. Es 
war entsetzlich darin, und die Folge bei mir starker Blut- 
andrang zum Kopfe, heftiges Hämmern gegen die Schläfe. 
Ich mufste heraus, draufsen im Ankleideraum war es sehr 
kalt. Früh 8 Uhr 5^ C! Das eintretende Fieber wurde 
mit Erfolg dadurch bekämpft, dafs wir aus der — übrigens 
durch ihre Fieberluft berüchtigten — Ebene in die Berge 
ritten. Die doryläischen Quellen sind auch als sehr ange- 
nehme Trinkquellen von alters her berühmt gewesen. „Sie 
lagen in der Eparohie von Phrygia salutaris^ (Bitter), ein 
Name, der wie Spott klingt, seit das Gebiet der heilkräftigen 
Natur durch die frevelnde Menschheit, durch byzantinische 
und türkische Mifswirtschaft in jene wald- und wasserlosen 
Steppen verwandelt wurde, in welchen die traurigsten Ka- 
pitel der Kreuzfahrten sich abspielen. 

6. November 1886. 

Wir beabsichtigten, von Eskischehir aus auf möglichst 
geradem Wege Boli zu erreichen; der Marsch dorthin 
mufste uns durch Landstrecken führen, die auf der Karte 
noch weifs aussahen. Einen andern Plan, von hier aus 
den in seinem Unterlauf noch wenig bekannten Thymbris 
abwärts bis zur Mündung in den Sangarius zu verfolgen, 
dabei vielleicht die Ruinen des seiner Lage nach noch 
nicht wieder aufgefundenen Gordion zu entdecken, gaben 
wir auf wegen der Kürze der Zeit^). 

Der erste gröfsere Eroberungszug der Türken ging auch 
von Eskischehir nach Boli. Osman I. unternahm ihn, ver- 
bündet mit seinem Freunde und langjährigen Kampfgenossen 
Michal der Spitzbart (Kösse Michal), dessen festes Schlofs 
Chirmenkiar am Südwesthange des Olymp unfern Edrenos 
lag. Es ist interessant, die von Hammer erzählten Einzel- 
heiten dieses Zuges zu verfolgen : die Marschrichtung ging 
keineswegs direkt, sondern über Sarükia und Surgunt, wo 
der Sangarius am leichtesten zu übersetzen war, zunächst 
nach Tarakly, von da über Günek nach Modreni und Boli. 
Die Lage der Orte Sarükia (?) und Surgun (?) ist noch un- 

1) Eine ForsehongsreiM in dieser BichtuDg ist im Herbst 1887 durch 
meine Vettern, die Gebrüder y. Qnist, snsgeführt worden. Der filtere der- 
selben (Landrat t. Qnast-Badensleben) starb dabei an Peritonitis in Eski- 
schehir im Hanse desselben Herrn Cohn, der auch uns so gastlich aoünahm 
nnd wo der Kranke bis an sein Ende aufopferndste und treueste Pflege 
fand. Eine Veröffentlichung der Resultate dieser Reise steht demn&chst 
lu erwarten. 
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bekannt. Tarakly liegt weit links ab von der geraden 
Verbindung Eskischebir — Modreni; dafs es berührt wurde, 
zeigt, dafs der Versammlungsort der beiden Verbündeten 
mehrere Tagemärsche nordwestlich von Eskischehir lag, 
wahrscheinlich schon wegen des schwierigen Oebirgslandes, 
das bei Innehaltung des nähern, direkten Weges zu über- 
schreiten war, und welches wir und unsre Pferde heute 
und an den folgenden Tagen gründlich kennen lernten. 

Der heutige Ritt führte uns zunächst 1^ Stunden lang 
quer über die von nur einer schmalen, flachen Terrainwelle 
unterbrochene Ebene; kahl, braun gebrannt, wasserarm, 
grofse Strecken ganz ohne Ansiedelung, liegt die weite 
Fläche, vollständig nackt erscheinen ringsumher die Berg- 
züge. Rechts erscheint als einziger Ort das schon von 
altern Reisenden (Paul Lucas, Toumefort) erröhnte Dorf 
Mutalyb^). Durch dieses, nicht durch Eskischehir, ging 
nach dem Zeugnis jener Forscher und geht noch heute 
die grofse Strafse Nioaea (Isnik) — Angora. Am östlichen 
Horizont ragen die Bergmassen des Sümdüken-Dagh^). 

Auf diesem Gefilde wurde am 1. Juli 1097 unter 
Gottfried von Bouillon der erste Sieg der Kreuzfahrer 
über den seldschukkischen Sultan Kylydsch Arslan (Schwert^- 
Löwe) erfochten und ihnen hierdurch der Durchmarsch 
über Iconium nach Tarsus bis zur Südküste gebahnt. 
Von Nicaea aus hatte sich das Heer der Wallbrüder in 
zwei Teile geteilt, „davon der eine unfern Dorylaion 
das liebliche Thal Gorgoni erreichte, wo es am durch- 
schlängelnden Strom, dem Tbymbris, sich lagerte, dessen 
reiche Weiden am Ufer entlang ihren Lasttieren treffliches 
Futter zur Erholung darreichten". (Wilken, Gesch. der 
Kreuzzüge.) Das „liebliche Thal Gorgoni" kann nicht das 
des Thymbris, sondern mufs das des heute Sary-Su ge- 
nannten linken Zuflusses gewesen sein, welcher damals (am 
L Juli!) reich bewaldete üferhöhen und infolge dessen 
gröfBern Wasserreichtum gehabt haben mufs. Heute ist 
er fast ganz trocken. Der Thymbris fliefst von Südwesten 
auf Eskischehir zu; diese Richtung seines Laufs entspricht 
keiner der Anmarschlinien von Nicaea her. Am folgenden 
Jlorgen wurden die Kreuzfahrer von dem 150000 Reiter 
starken Seldschukkenheere und ihrem wütenden Feldgeschrei 
„Allah ek her" ^) überrascht, leisteten zuerst mühsam Wider- 
stand, schlugen aber den Feind total in die Flucht, als die 
zweite Heeresabteilung ihnen zu Hilfe kam. Diese wird 
über 8ögüd*)-It-burnu5), jene erstere über Bosüjük^ — 
Tchukur-hissar*^) marschiert sein. 

1) Anbischer Eigenname ^ der Sucher. 

3) Wörüich „ganz domiges Gebirge*'. 

^ Arabisch: „Gott ist grols*^ 

A) Weidenbanm. 

fi) Hnndsnase, „it** das alttürkische Wort fOr das neuere Köpek. 

<0 Grauer Hügel. 

7) Grubensohiofs. 



„Anderthalb Jahrhunderte später traf auf demselben 
Boden von Dorylaion (1147) die Kreuzfahrer unter Kaiser 
Konrad das grofse Unglück fast völliger Vernichtung, da 
sie, durch Verrat des griechischen Kaisers Manuel Com- 
nenos zwischen Engpässen vom Feinde eingeschlossen, den 
schimpflichen Rückweg suchen mufsten, auf dem der gröfste 
Teil seinen Tod fand.^ (Ritter.) Der einzige „Engpafs'^ 
in der Nähe von Eskischehir ist das von uns durchrittene 
Thymbristhal , daher ich diese Niederlage in die Gegend 
von Karadschaschehir legen möchte. 

Nachdem wir die Ebene durchritten, erreichen wir am 
nördlichen Bergrande das Armenierdorf Alyndscha^); es 
liegen noch 8 — 10 Armenierdörfer dahinter in den Ber- 
gen; sämtliche Einwohner -verstehen nur türkisch, doch 
ist die Rasse an der Oesiohtsbildung gleich erkenntlich. 
Alyndscha macht einen sehr ärmlichen Eindruck. Paul 
Lucas fand hier Inschriften. Etwa 10km westlich, eben- 
falls am Südhange des Bos-Dagh, ist It-bumu sichtbar. 
An diesem Ort vorbei führt die vorhin genannte grofse 
Strafse nach Nioaea. It-bumu ist der Heimatsort der 
schönen Malchatun (wörtl. Schatzfrau), des frommen Scheichs 
Edebali Tochter und Gemahlin Osmans L 

Hier bei Alyndscha verlassen wir die Ebene von Dory- 
laion. Nach fast zweistündigem sanften Anstieg erreichen 
wir die Wasserscheide zwischen Thymbris und Sangarius. 
Hier, wie an vielen andern Stellen des Bos-Dagh, treten 
grofse Marmorlager klar zu Tage. Auffallend ist die wär- 
mere, mildere Luft, die uns von Norden her vom ponti- 
sehen Küstenlande entgegenweht. 700 m jenseit der Wasser- 
scheide gabelt sich der Weg; der linke führt über Tschal- 
kara-köi^) (Armenier), der rechte nähere auf der linken 
üferhöhe des 8arpyn(?)-Su nach In-Hissar, zum Sangarius 
herab. Wir wählen den letztern; nach einstündiger Rast 
an einer Quelle des Sarpyn Sn ersteigen wir einen vor* 
springenden Hügel, von welchem aus sich ein wunderbarer 
Blick auf die Sangariuslandschaft eröfiPnet. Das rechte Ufer 
bilden hier auf eine Strecke von ca 10 Meilen die barock 
aufgetürmten oder in Felsterrassen mauerartig aufstreben- 
den Gebirgsmassen des Göl-Dagh^; majestätisch überragt 
das Ganze eine Felsmauer, welche sich direkt im Norden 
gerade gegenüber unserm Standort buchstäblich senkrecht 
etwa 600 m über einem rechten Zufluis des Sangarius er- 
erhebt und nach einem der gewaltigen ersten Osmanen- 
herrscher Muradscha-kaja^) genannt wird. Ganz besonders 
wild zerrissene Formen zeigt vor uns und rechts das linke 
diesseitige Uferland. Als markantester Punkt erhebt sich 

1) Stimehen (alyn «» Stime) entsprechend der Lage des Dorfes auf 
einem Bergroisprong. 

^ Wohl richtiger TBchal-kyran «: Domenbrecher. 
^ Seegebirge. 
«) Mnradfelsen. 
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ca 36 km weit im Osten der hohei schroffe Bosan-kaja^), 
hinter ihm soll das Dorf Bosanytsoh liegen , das anoh in 
der oberflächlichen Rekognoszierungsskizze der v. Pressel- 
sehen Eisenbahningenieure erscheint; dieselben waren bis- 
her die ersten und letzten, welche das Sangariusthal in 
der Längsrichtung, von Leykeh an aufwärts, durchforscht 
haben. In nordwestlicher Richtung, in Entfernung von 
ca 45 km, erblickt man deutlich den letzten Yorsprung des 
Oöl-Dagh; es mufs die Stelle bei Levkeh^) sein, wo der 
Sangarius im spitzen Winkel nach rechts umbiegt. Das 
ganze herrliche Panorama leuchtet, von der sinkenden Sonne 
beschienen, im Farbenschimmer der verschiedenen roten, 
grauen und braunen Schichtungen und Gesteine, die um 
so klarer hervortreten, als im ganzen BUde der Wald gänz- 
lich fehlt. Die weiTsen Häuser des jenseit etwa in gleicher 
Höhe liegenden, fast 2 Meilen entfernten Dorfes Ak-köi (weifses 
Dorf) sind einzeln erkennbar. Dann folgt der Abstieg, der 
ly Stunden dauert, das Sangariusbett liegt 1150 m (!) tiefer 
als die vorhin genannte Wasserscbeide, die Wegentfernung 
von oben nach unten beträgt ca 12 km. Dies gibt ein durch- 
schnittliches Böschungsverhältnis des linken üfergebirges 
auf dieser Strecke von 1 : 10. Oegen Abend wird der 
Blick immer schöner, am schönsten da, wo nach einer Weg- 
krQmmung plötzlich der Flufs von unten hervorschimmert. 
Neben dem Silber tritt dann auch in Gestalt üppiger Maul- 
beerpflanzungen das Grün in den Rahmen der Szenerie 
und vervollständigt das Ganze zu einem der schönsten Land- 
schaftsbilder, die mir je auf meinen Reisen vorgekommen. 

Welcher Unterschied, das Uebliche, fruchtbare Sangarius- 
thal und das kahle Steppenland von Dorylaion! Zahlreiche 
Dörfer reihen sich hier an den Ufern des Flusses, zwischen 
den Dörfern zerstreut liegen eine Menge kleinerer Ansie« 
delungen, je 6 — 10 Hütten (damlar), und ringsherum Maul- 
beerbäume. Dieselben dienen zur Züchtung der Seiden- 
raupe, welche an diesem Teil des Sakaria äufserst schwung- 
haft betrieben wird. Im Flusse erblicken wir an vielen 
Stellen mächtige Räder, welche von weitem schwimmenden 
Mühlen, wie sie in der Donau so häufig, ähnlich sehen. 
Dieselben dienen jedoch dazu, Wasser in hohe Leitungen 
zu schöpfen, von denen aus die Maulbeerpflanzungen be- 
wässert werden. 

Um 6 Uhr abends gelangen wir nach zuletzt sehr 
steilem Absteigen nach LiHissar^), einem grofsen freund- 
lichen Dorfe mit grünenden Nulsbäumen und Gartenanlagen, 
bei einem Türkendorfe ein seltener, wohlthuender Anblick. 
Es liegt am Lidscha^) dere, der aus einer überaus wilden 



1) Fels des Zent5ren. 

*) Griechisch: Dia weibe (Stadt). 

^ HShlcDschlols. 

«) HShlenflals. 



Schlucht kommt. Der Name In Hissar rührt her von tro- 
glodytenartigen Höhlen und Kammern, welche man auf dem 
den Ort überragenden Felswänden und Spitzen erblickt 
Nach sonstigen Spuren antiker Ansiedelung forschen wir 
vergeblich. Im Han, der uns als Quartier gewiesen wird, 
finden wir einen freundlichen und gut unterrichteten 
Seidenfabrikanten aus Brassa, der das Flufsthal bereist, 
um Kokons aufzukaufen. Es wird auch viel Weinbau hier 
bei In Hissar und überhaupt im Sangariusthal getrieben. 
Die Türken pressen aus dem Wein einen dicken, süfsen 
Sirup, Pekmes genannt, der mit Wasser sehr schöne Limo- 
nade gibt. 

Vom Sangarius zum Billaeus. 

7. und 8. Oktober 1886. 

Bei andauernd klarem, beständigem Wetter reiten wir 
heute zunächst zu der 3 km entfernten Sangariusfurt. Aus 
3000 F. Höhe hatte der Strom recht winzig ausgesehen. 
Jetzt flöfste er uns doch Respekt ein, als wir auf unsern 
kleinen Tieren bis an den Bauch im Wasser hindurch- 
mufsten. Doch es half nichts, die nächste Brücke liegt 
zwei Stunden abwärts bei Kujunu^). 

Besonders der arme Peter hatte seine liebe Not, gegen 
den Strom anzukämpfen, und es fehlte nicht viel, so wurde 
er mitsamt den photographischen Errungenschaften stromab 
gespült. Wir hatten einen Führer von In Hissar; derselbe 
wufste die Furt nicht genau und düng einen zweiten; jen- 
seit des Flusses wufsten beide nicht mehr Bescheid und 
holten sich aus einer der Hütten einen dritten, den wir 
sohlielslich behielten. 

Der Aufstieg (auch fetst 1000 m) war sehr steil und 
mühsam. Auf einem kleinen Yorsprung nahe dem TTfer 
wurde noch die reizende Lage von In Hissar photographiert 
und eine Skizze der Oegend aufgenommen. Dann ging es 
1\ Stunden auf steilstem Pfade bis zu einer Quelle hinauf, 
wo kurz gerastet wurde. Nach weiterm halbstündigen 
Steigen (170 m) zweigt sich links der Weg nach dem Ar- 
menierdorf Muradscha ab; hier am rechten Ufer können 
die Armenier wieder ihre Sprache. Wir reiten rechts auf 
Ak-köi, ein äufserst sauberes Dorf, das seinem Namen alle 
Ehre macht. Von der Dschami ruft der Chodscha mit auf- 
fallend schöner, weicher Stimme zum Mittagsgebet sein 
weithallendes, langgezogenes Allah ek her ^)! Wir steigen 
weiter bis zum höchsten Kamme des Gebirgszuges, der 
hier den Sangarius wie eine gewaltige Mauer gegen die 
nördliche Landschaft abschliefst. Denn gleich geht es 
wieder steil bergab zum Dorfe Kuschtsche 3) , wo byzan- 
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^ Gott ift grofs. 
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iinische Orabsteine zu sehen sind. Gegen Abend erreichen 
wir Jeni-basar 1), auch Kirka (?) genannt, ein kleines Dorf 
mit einem grofsen Basargebäude ; nur einmal in der Woche 
sammelt sich hier die kauf- und verkaufslustige Bevölkerung 
der Umgegend. Wir finden Quartier bei einem Bakü^. 

Ich fand eine griechische Inschrift in Jeni basar, die 
neben dem Dorfe ausgegraben war^). Jenibasar liegt sehr 
günstig am Zusammenflufs dreier Bäche, welche den Mu- 
radscha-tschai bilden, der bei Kujunu in den Sangarius 
fällt. Jedenfalls lag hier eine antike Ansiedelung; auch 
sagte mir der Gutsbesitzer Ismail -Aga, dafs 1-|- Stunden 
östlich ein grofser Kuinenplatz liege mit vielen jasily tasch. 
Indessen — wir hatten Grund uns zu beeilen, aus dem 
Mudurluk von Ak-köi herauszukommen. Der Landrat (Mu- 
dur) dieses Bezirks war uns nach Kirka nachgeritten und 
versuchte, uns alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. Unsre Papiere sollten nicht in Ordnung sein, 
wir müfsten warten, bis er Instruktion vom Eaimakam aus 
Sögüd erhielte u. dgl. mehr. Nur durch schroffen Wider- 
spruch erwirkte ich uns die ungehinderte Weiterreise, nach- 
dem wir unsre Namen und Reiseziel angegeben. Da uns 
auf der ganzen Reise vorher und nachher niemand behel- 
ligte, auch dieser Mudur nichts ferneres von sich hören 
liefs, nehme ich an, dafs er sich im Irrtum befunden hatte. 

Unser Wog führte uns für die nächsten Tage über ein 
fast ganz weifses Stück der Kiepertschen Karte. Die Pfade 
der bisherigen Forscher in dieser Gegend waren sämtlich 
in westöstlicher Richtung gegangen, eine Durchquerung der- 
selben erschien deshalb besonders interessant. Wir wählten 
den geradesten Weg von Jenibasar auf Mudurlu und ritten 
zunächst im Selim-dere (Selim = arab. Eigenname) auf- 
wärts. Bis Bogas-kÖi^) blieb noch rückwärts sichtbar die 
gigantische Mauer des Muradscha-kaja. Bei Bogas-köi kreuzen 
sich mehrere wichtige Wege; direkt nördlich über Pid- 
schanar (?)-köi gelangt man nach Tarakly^), nordöstlich über 
Kildschiler (Haararbeiter), Nasana (?) (wo Rumen liegen sol- 
len) und Köibaschi^) nach Torbaly7)-Günek — beides schon 
durch v.Yinkes Reiseaufnahmen festgelegte Punkte. Wir über- 
schritten in östlicher Richtung die hier ca 700 m über dem 
Sangarius liegende Wasserscheide zwischen dem Muradscha- 
tschai und dem Tschatak - bogas. Des letztem rechter 
Hauptzuflufs Chemidler^-ova ist benannt nach dem Dorfe 
sowie nach dem weiten, fruchtbaren Thal gleichen Namens, 



1) Neuer Markt. 

^ Krämer. 

3) Akad. d. Wies.. SitK..Ber. XXXY, Nr. 12. 

A) Engpalsdorf 

^) Kammaeherort. 

^ Dorfhanpt. 

7) Sack(ort). 

^ Cheinidler dial. für Hamidlar »^ die Hamidleate. 



an dessen südlichem Rande unser Weg entlang führte. Hier, 
wie schon auf der ersten Strecke des heutigen Marsches, 
fanden wir häufig antike Grabsteine am Wege, auf türki- 
schen Friedhöfen verwendet. Einer derselben (beim Dorfe 
Kayabaschi 1)) trug eine guterhaltene griechische Inschrift^). 
Bei Beldschik^) biegt unser Weg links in das Hauptthal 
ein. Es dunkelte schon. Da nicht sicher, ob wir beim 
Weitermarsch heute noch ein Obdach finden würden, wähl- 
ten wir zum Nachtquartier das eine halbe Stunde seit- 
wärts am linken Ufer des Tschatak «bogas gelegene Dorf 
Achmedler*). 

Weiter abwärts, hart am linken Ufer, liegt Tschatak- 
köi, eine Viertelstunde dahinter stürzt der Flufs eine enge, 
steile Schlucht hinunter, nach welcher er benannt ist, und 
fallt bei Düs-köi^), vier Stunden weiter unten, in den San- 
garius. Ich bemerke, dafs hier, wie bei fast sämtlichen 
Wasserläufen Kleinasiens — mit Ausnahme der gröfsten 
(Sakaria- Sangarius, Kisil Irmak-Halys) — kein konventio- 
neller, von der Quelle bis zur Mündung genannter Flufs- 
name besteht. Oft hört man auf Entfernung von einer 
halben Stunde von einem Dorfe zum andern, oft sogar in 
einem und demselben Dorfe verschiedene Namen, meist 
dieselben, wie die nächstliegenden Ortschaften. Ein Bauer 
erwiderte mir auf meine Frage, warum er denselben Flufs 
nicht so nenne, wie er oben bei jenem andern Dorfe heifse : 
„Ma o bisim su deü^ ! (jenes ist doch nicht unser Wasser). 
Ich habe als Gesamtnamen für die beiden bisher auf keiner 
Karte verzeichneten Zuflüsse des Sangarius Muradscha-tschai 
und Tschatak-bogas gewählt, weil der Muradfelsen und die 
Tschatakschlucht bei beiden als die am meisten charak- 
teristischen Stellen des Gesamtlaufes erscheinen. „Tschatak^, 
eine häufige Ortsbezeichnung, bedeutet im Alttürkischen 
einen gabelförmig auslaufenden Ast und pafst hier auf die 
Bifurkation des Flufsthales. 

9. Oktober 1886. 
Im linken Arm des Tschatak-bogas hinauf durch ein mäch- 
tiges Felsthor (Kapu-kaja) hindurch. Von hier an begleiten 
die Berge das Flufsthal ganz nahe, das auf dieser obersten 
Strecke Kara-tschaly- bogas ^) heifst; den von Yinke an- 
gegebenen Namen Alan-Su habe ich nicht nennen hören. 
Ersterer Name entspricht den dichten, dunkeln Fichten- 
wäldern, welche besonders am linken Ufer den Fuls der 
wildzerrissenen Felsformen umkleiden. Hier erheben sich 
Spitzen von ganz bedeutender Höhe. Schon von der Che- 
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midler-ova und vom gestrigen Quartier aus war mir ein 
alle andern überragender Tafelberg aufgefallen, den mir 
unser Führer als At-jaila^) bezeichnete. Zweifellos ist es 
der von Yinke am Südrand des Alan-8u erwähnte Schahyn- 
kaja, d. i. der Königsstein, ^dem der Sächsischen Schweiz 
an der Elbe in Namen und Form ähnlich". 

Wie alle linken Zuflüsse des Sangarius in diesem Land- 
strich, so hat auch dieser das ganze Jahr hindurch Wasser; 
die Oegend gewinnt einen mehr und mehr nordischen Cha- 
rakter ; bei unserm Frühstück unterwegs ist der Apfel (elma) 
an die Stelle von karbüs (Wassermelone) und kavgün (Zucker- 
melone) getreten. Das Wasser des Kara-tscbaly-bogas ist 
auch in dieser Jahreszeit stark genug, mehrere Sägemühlen 
zu treiben. Bei Karga-sökmes-devrend ^) gabelt sich unser 
Weg mit der nördlichen Hauptstrafse Nicaea — Angora; 
dieses Wachthaus ist neu errichtet und stand noch nicht, 
als y. Yinke hier reiste ; wir begegnen einer grofsen Kara- 
wane. Hier sah ich zum letztenmal Kamele. In ganz 
Bithynien werden keine gehalten; das Klima muTs ihnen 
dort nicht mehr zusagen. 

Unser Pfad, der bisher fast ebenso viel im Wasser wie 
daneben geführt hatte, wird jetzt eine breite FahrstraTse 
und bleibt am rechten Ufer. Die Dörfer, welche uns unser 
Führer nennt, liegen alle unsichtbar in den Bergen abseits 
der Strafse; in Dedeler^)-köi, gegenüber dem ersten De- 
yrend, soll ein jasUy-tasch mit einem suret (Bild) darauf sein. 
Schon nach einer Stunde treffen wir auf ein zweites, das 
Karadscha-Devrend^) (beiy. Vinke Karahad8ohilar^)-derbend), 
jenes erste mit vier, dies mit drei Saptiehs besetzt; aller- 
dings bildet dieser Teil der Hauptstrafse einen Engpais, 
der Raubanfälle sehr erleichtert. 

Wir erreichen die Wasserscheide zwischen Karatschaly- 
dere und Nallu-Su^). Dieselbe ist bezeichnet durch die 
gewaltige, oa 1 km südöstlich von der Gabelung der Wege 
gelegene Felsmasse des Qor-kaja*^), welche nach meiner 
Schätzung unsern Standort noch 300m überragt, mithin 
etwa 1900 m über dem Meere liegt. Die y. Vinkesche Auf- 
nahme dieser Strecke — die mir leider nur in ganz kleinem 
Mafsstab yorliegt — stimmt mit der meinigen bis auf die 
Namen überein. Er erwähnt gleichfalls diese Wasserscheide 
und yermutet die alte Stadt Dadastana hier, wo die Orenie 
von Bithynien und Galatien yorüberzog, und wo Kaiser 



1) Herdealpe. 

9) Wachtposten — „keine Kiahe achläpft durch" — eine jener drasti- 
schen Benennungen der türkischen Volkssprache; Tgl. gün dogunmas-dere 
(der Tag scheint nicht herein), it-gelmes-dere (ein Hund kommt nicht 
durch) XL a. 

^ dede (PL dedeler) (eigentlich Vater?) = Mönch, Einsiedler. 

*) Sehwfiralieher Wachtposten. 
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Jovianus auf seinem „Rückwege yon Juliopolis plötzlich 
seinen Tod fand". Ruinen haben jedoch weder y. Yinke 
noch wir gefunden. Vielleicht gibt die Inschrift in De- 
deler -köi einigen Aufsohlufs. Von hier aus führt östlich 
die Strafse über Nalluhan^), Beibasar ^) nach Angora weiter; 
wir wenden uns nördlich auf Mudurlu. Nach einer halben 
Stunde bergab trefifen wir auf die Gabelung zweier Bäche 
und unsres Weges mit dem nach Köstebek^ eine Stunde 
entfernt, welcher der Thalsenkung folgt. Wir ersteigen ein 
grünendes Plateau, die Sary-ot-jaila^), und folgen dann mit 
nordöstlicher Biegung dem Lauf des Taschlyk-dere^). Links 
am Rande seines fruchtbaren, mit vielen Dörfern besetzten 
Wiesenthaies liegt unser Nachtquartier Dere-köi, wo wir 
ausnehmend freundliche Aufnahme und einen weitgereisten 
Bauer finden, der uns manchen topographischen Aufschlufs 
erteilt. 

Überhaupt je weiter wir nördlich yordringen, erschei- 
nen mir die Leute etwas weniger phlegmatisch, rühriger. 
Die Dörfer bestehen alle aus Blockhäusern; die dichten 
Waldungen ringsherum liefern reichlichsten Bedarf an Bau- 
material. Das erste, was hier wie auch sonst, einer nach 
dem andern yon den Dörflern in die gemeinsame Mustafir- 
oda trägt, einen mächtigen Arm yoll Holz, ist bei der 
stark abgekühlten Abendluft ein sehr willkommenes Gast- 
geschenk. 

10. Oktober 1886. 

Der Taschlyk-dere fällt einige Kilometer unterhalb Dere- 
köi zum Thal von Ak-tasch ^ hinab, nimmt dort andre Zu- 
flüsse auf und fliefst unterhalb Nallu-Han als Nallu-6u in 
den Sangarius. Wir yerlielsen ihn schon 1500 m nach 
Dere-köi und erstiegen die ca 100 m höhere Wasserscheide 
zwischen Sangarius und Mudurlu -Su. Dieselbe ist dicht 
mit Nadelholz bestanden ; auf ihrem schmalen Kamm findet 
Prinz Carolath im Walddickicht die antike, einst auf Mo- 
dreni führende Strafse. Sie ist in östlicher Richtung auf 
eine Strecke von 500 Schritt deutlich zu yerfolgen und hat 
sorgfältiges Quaderpflaster in einer Breite yon 12 Schritt. 
Drei Schritt vom nördlichen Rande ist eine erhöhte Stein- 
lage sichtbar, welche augenscheinlich einen schmälern Teil 
für Fufsgänger oder Reiter, oder für beide, von der breitern 
Fahrstrafse abteilte. — Der heutige Saumpfad schneidet die 
alte Strafse zweimal ; sie führt eine Strecke weiter auf dem 
Kamme entlang als jene. Nachher scheint der moderne 
Weg die alte Bettung beim Abstieg auszunutzen , wenig- 



^) Schmiedeherberge. 

^ Markt des Bei 

^ Damm, Mole (tarkmenisch). 

«) Gelbe Grasalpe. 

fi) Steiniger Flnfs. 

^ Weifser Stein. 



Digitized by 



Google 



58 



y. Diest, Von Pergamon über den Dindymos zum Pontus. 



stens ist er auf 500 m auffallend breit und solid gebaut^ 
wahrend er sonst furchtbar steil abfallt und fUr Wagen 
— auTser für die einheimischen Büffel karren mit den klei- 
nen, entsetzlich schreienden YoUrädem von Holz — ganz 
unfahrbar ist. 

Von der Höhe erblicken wir eine Anzahl gröfserer 
Strafsen, welche sämtlich auf einen Punkt zu konvergieren 
scheinen. Dieser Punkt selbst, die Stadt Mudurlu, ist nicht 
sichtbar bis 500m vor unserm Eintritt in dieselbe; auch 
dann erscheint nur als kleines Dorf ihr Nordende ; der ganze 
übrige Ort von ca 1000 Häusern (d. h. 5000 Einw.) liegt 
langgestreckt, eingezwängt zwischen senkrechte Felswände, 
ähnlich einem Städtchen in Tirol. Wir finden „rahat" 1) 
in einem leidlichen Hau und in einer Looanda jemek^) so 
gut, wie wir seit Eskischehir nichts genossen. 

Gegen Abend erstiegen wir noch die Burg, um die 
günstige Beleuchtung topographisch auszunutzen. Es ist 
nur noch türkisches Mauerwerk hier zu sehen; der Gipfel 
liegt 186m über unserm Hau, 1103m nach Barometer- 
messung über dem Meere. Die obere Fläche mifst jetzt nur 
noch 20 Schritt im Quadrat und fällt dann gleich jäh nach 
allen Seiten ab. Die Burg mufs in alter Zeit sehr fest 
gewesen sein, seit Erfindung des Pulvers hat sie schwer- 
lich viel Nutzen geleistet. Gleich unsern alten Schlössern 
am Rhein und an der Mosel liegt auch sie etwa auf halber 
Höhe des Gebirgsabfalles und wird von den gegen zwei 
Steinwurfweiten entfernten östlichen Bergen dominiert. 

Mudurlu (vulg.), offiziell türkisch Mudnrnu (charakte- 
ristisch die Türkisierung des Namens; das strenge Gesetz 
der Yokalharmonie duldet in keinem türkischen Wort o 
und e zusammen, auf das dumpfe o kann nur wieder o 
oder u folgen), ist das antike Modrenae (sicher nach Const. 
Porphyrogenetes). Perrot, der es, glaube ich, zuletzt vor 
uns besucht, bespricht die Möglichkeit, dafs auch das antike 
Modra, welches Strabo in Phrygia Epiktetos in der Quell- 
gegend des Flusses Gallus nennt, mit Modrenae identisch 
sei, mithin Strabo sich mit der Verlegung der Stadt ge« 
irrt habe. 

Für diese Annahme spräche — meint Perrot — erstens 
die Ähnlichkeit des Namens, ferner der umstand, dafs ein 
antikes Modra in jenem Teile Phrygiens noch nicht wieder 
aufgefunden ist, und endlich, dafs Strabo Modra an die 
Quellen des Flusses Gallus verlegt, welcher (nach Strabo 
Xn, 3, 7.) dort in den Sangarius münde, wo letzterer nur 
300 Stadien entfernt bei Nicomedia vorbeifliefse ; an einer 
solchen Stelle münde der Mudurlu-Su. 

Auch die von mir gemessene Entfernung: Ismid — Ein- 
fiufs des Mudurlu -Su in den Sangarius (oa 56 km) stimmt 

1) Eigentlich Rahe; so bezeichnet der Türke eine „gute Unterkunft *S 
^ Speise. 



mit 300 Stadien überein. Doch möchte ich zur femern 
Unterstützung von Perrots Ansicht noch auf die Fortsetzung 
jener Strabostelle aufmerksam machen, wo es heifst: „Durch 
diesen Zusammenflufs wird der Sangarius sehr grofs und 
schifiPbar, während er vorher nicht schiffbar ist — naXai 
unXonog cüV" (ndXat kann hier nur örtlich und nicht zeit- 
lich, wie Ritter, Kleinasien I, S. 653 es thut, genommen 
werden). Von jener Mündungsstelle bei Lefkeh an kann 
der Flufs, welcher bald darauf stundenlang in engem Fels- 
thal rauschend über Klippen dahinschiefst, unmöglich schiff- 
bar gewesen sein, während im Flachland seines Mündungs- 
gebiets, vom Zusammenflufs mit dem Mudurlu-Su an, in 
alter, wald- und wasserreicher Zeit seine Wassermassen 
woU so bedeutend gewesen sein mögen, dafs Schiffe vom 
Meere bis dorthin aufwärts fuhren. Vielleicht hat Strabo 
hier Angaben durcheinandergebracht, welche verschiedene 
Flüsse bezeichneten, wie überhaupt seine Beschreibung an 
genannter Stelle springend ist und von wenig eigner An- 
schauung des Landes zeugt. Nach den überlieferten Notizen 
können wir nicht genau wissen, welcher Flufs von den 
Alten Gallus genannt wurde, „vielleicht hiefsen auch beide 
Flüsse Gallus, die Geographen haben noch drei andre 
Flüsse in Phrygien so benannt*'. (Perrot.) Ammianus Mar- 
cellinus (26; 8, 3. 4) erwähnt den Gallus gelegentlich der 
mi&glückten Belagerung von Nicaea durch Kaiser Valens. 
Letzterer wird im Augenblick, da er die Belagerung auf- 
gibt und abzieht, von einem Ausfall der Belagerten unter 
ihrem Führer Rumitalca in grofse Gefahr gebracht; „er 
hatte noch nicht die chalcedonische Vorstadt verlassen^, 
heifst es dann, „da erfuhr er die drohende Gefahr und ent- 
schlüpfte dem nachdrängenden Feind durch eiligen Rück- 
zug per Sunonensem lacum et fluminis Galli sinuosos an- 
fractus**. Von hier kehrt Valens in Eilmärschen nach An- 
kyra zurUck. — Chalcedon lag am Bosporos. Kaiser Valens 
befand sich mithin in der nordwestlichen Vorstadt; der 
Sunonische See ist nach Ritter der Sabandscha - Göl. Der 
schützende Flufslauf könnte demnach nur der Sangarius 
oder der Mudurlu-Su, auf keinen Fall aber der bei Lefkeh 
mündende, 6 Meilen südöstlich von Nicaea fliefsende Flufs 
gewesen sein. — Modreni hatte nach den Angaben der 
frühern Besucher eine östlichere Lage als die von mir an- 
gegebene. Für die Richtigkeit meiner Messung spricht der 
Umstand, dafs ich die betreffenden zwei Strecken meines 
Itinerars, von den astronomisch ziemlich genau fixierten 
Punkten Eskischehir und Boli ausgehend, gegeneinander 
konstruiert und bei Modreni eine recht genaue Überein- 
stimmung erreicht habe. 

Noch heute, wie auch im Altertum, laufen bei Modreni 
fünf Hauptstrafsen zusammen. Nach modernen Grundsätzen 
befestigt, würde es nicht nur die südlichen Gebirgspässe, 
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die Defilees, sondern auch die nördliche Ehene und die 
DehoucheeB in dieselbe beherrschen und könnte dadurch 
auDserordeniliche Wichtigkeit erlangen. Denn eine Bewegung 
von Truppenmassen auiserhalb der auf meiner Karte an- 
gegebenen Strafsen ist in diesem gebirgigen Lande sehr 
schwierig. 

11. Oktober 1886. 

Bei kühlem Wetter (Id"" C.) ritten wir früh zur Ebene 
des Mudurlu-Su hinab und dann scharf östlich biegend auf 
der am südlichen Rande der Ebene führenden Hauptstrabe 
in der Richtung auf Boli. Leider verhinderte dichter Nebel 
die bis jetzt verschobene photographische Aufidahme der 
so merkwürdigen Lage von Modrenae. Bei der genannten 
Wegkrümmung liegt ein tekke^) und ein eski-han. Die 
Baureste lassen erkennen, dals letzteres ein Unterkunfts- 
gebäude für gröfsere Reisezüge gewesen, welche nicht in 
die Stadt hineinwollten oder — soUten; 20 Feuerplätze sind 
nebeneinander erkennbar. Die vielen eski-han, welche ich 
in Rleinasien, und zwar stets in Trümmern, angetroffen, 
deuten auf einen lebhaften Handelsverkehr auch noch im 
Mittelalter. — Nach anderthalbstündigem Marsch treten die 
vom gegenüberliegenden Abad^-Dagh entsendeten Hflgel- 
gruppen nahe an die Strafse, welche hier den Mudurlu*Su 
durchfurtet Der Flufs hat etwa 1 F. Wasser, aber wenig 
Gefäll auf seinem Lauf durch die Ebene (auf 13 km 
ca 70m). Am rechten Ufer des Flusses bleibend, führt 
der Weg dann eine Stunde durch hügeliges Gelände. 
Links auf der Höhe ist das Dorf Bulamyk sichtbar, in 
welchem ein Inschriftstein liegen soll. Dann gabelt sich 
der Flufs in zwei Quellbäche, an deren rechtem unser Weg 
steiler und immer steiler emporklimmt bis zu der 434 m 
über der oben genannten Furt gelegenen Wasserscheide 
(ca 1300 m über dem Meere). 

Der in Eleinasien „weitgereisteste" Gelehrte Tschichat- 
scheff, dessen Itinerar mir vorliegt, gibt an, dafs der Mu* 
durlu-Su nach Boli fliefse. Dieser Irrtum ist schon von 
Perrot aufgeklärt; wie er bei der eben beschriebenen Ge- 
staltung des Terrains möglich war, ist mir vollkommen 
unerfindlich. 

Kurz vor dem auf der Wasserscheide gelegenen Devrend 
fand ich wieder Spuren einer antiken Strafse in derselben 
Anlage, wie vorgestern südlich Mudurlu; genau wie dort 

1) TfirkiiehM Kloster. 

3) „Abad** bedeutet aaeh Angabe des MfLtesaiyf von Boli in dieser 
Gegend sonel wie ^ora"- Ebene. Der Name Abad-Dagh für diesen süd- 
lichen Teü des bithynisehen Olymp würde somit der hentigen Beieiehnuig 
des nördlichen TeUes dieses Gebirges, Kar-düe-Dagh «» Sehneeplatean-Ge- 
birge, entsprechen. „Abad" ist ein persisches Wort und war als solches 
bisher nur unter der Bedeutang „Gebftade, Ansiedelung** bekannt; dieselbe 
ist also hier in die Bedeutung „geeigneter", d. i. ebener Fiats lum An- 
siedeln, übergegangen. Das Wort „oya" <» die Ebene wird Ton klein- 
asiatisdien Beisenden TieUaoh mit dem torkmemschen «Oba* ^s Dorf Ter- 
wechselt; beide sind etymologisch durchans verschieden. 



ist auch hier die erhöhte St«inlage vorhanden auf ein 
Drittel der Breite, zu linker Hand für den, der von Mo- 
drenae kam. 

Nach einstündiger Rast stiegen wir hinab in das Thal 
eines üppig schäumenden Oebirgsbaches ; das Gebiet des 
Billaeos beginnt, den wir nunmehr bis zu seiner Mündung 
zu verfolgen gedachten. 

Wiederum umfangt uns hier noch nordischeres Klima, 
kühlere, feuchte Luft, noch nie in Kleinasien gesehener 
Wasserreichtum, herbstlich gefärbter Laubwald, untermischt 
mit wunderbar schlanken, kräftigen Fichtenstämmen. Eine 
Menge von Sohneidemühlen halten die Ausg^ge der zahl- 
reichen kleinern Zuflüsse besetzt, grofse Lager geschnit- 
tener Bretter daneben. In Boli ist, wie wir demnächst 
erfuhren, dauernd ein türkischer Marineoberst stationiert, 
der Holltransporte für die Marine von hier aus nach Stam- 
bul vermittelt, welches bis zum untern Filias auf Pferden 
oder Büffelkarren geschleppt und dann bis zur Mündung 
geflöfst wird. 

Im Akl)-Su-Han, der „Herberge zum klaren Wasser", 
finden wir ein gutes Nachtlager. Ein benachbarter Sohneide- 
müller erzählt uns von vielen Bären in den umliegenden 
Bergen, von denen einer fast allabendlich nahe an die 
Mühle käme, um Kisildschek zu naschen, d. i. eine rote 
Schlehenart, sehr süfs und roh efsbar. Wir sitzen deshalb 
zwei Stunden auf Anstand in der wilden, vom Bach durch- 
rauschten Schlucht, in welcher ein FuTsweg nach dem Boli- 
Dagh-Devrend führt. Leider verspürt gerade heute der 
Bär keine Lust auf Kisildschek und kommt nicht. 

12. Oktober 1886. 

Das Thal erweitert sich allmählich; aber Mühlenge- 
klapper und rauschende Wasser erfüllen es wie oben. 
2^ km vor dem Austritt in die Ebene befindet sich jener 
merkwürdige Fels, nach dem dieser ganze Zuflufs des Boli- 
8u Ak-kaja-Bogahs heifst, von dem nicht nur Texier und 
Perrot, sondern schon Strabo berichtet. Das Wasser strömt 
in einer Breite von ca 10 m über den Rand des ca 15 m 
hohen Uferfelsens hinweg und bildet erstarrend eine merk- 
würdige Art Tropfstein, der sehr fest und zu Baumaterial 
in Boli verarbeitet wird. 

Wir verlassen das Thal. Vor uns breitet sich die 
schöne fruchtbare Ebene von Boli aus; in ihrer Mitte 
ragt die Hochburg Bithynion, die alte Hauptstadt von 
Bithynia, heute weithin bezeichnet durch die neue türkische 
Sbhule, die fast ganz von ausgegrabenem antiken Material 
gebaut ist. Die Ebene ist von drei Seiten vom Gebirge 
ziemlich fest umschlossen; nur nach Nordost läuft sie all- 
mählich ins Thal des linken BiUaeosarmes aus, welcher aus 

1) Weifses (d. L klares) Wasser. 
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dem ZusammenfluiB der vielen aus den bewaldeten Bergen 
in die Ebene aasmündenden Wasserläufe gebildet ist. 

Bithynion war unwichtig vor der römischen Eroberung; 
vor Strabo wird es überhaupt nicht genannt, der es wegen 
seiner fruchtbaren Weideplätze und des auf den Alpen des 
südlich gelegenen galatischen Olympos (heute Seben-Dagh ^)) 
erzeugten berühmten salonischen Käses erwähnt^). 

Die Stadt heifst Claudiopolis seit Kaiser Claudius und 
trägt diesen Namen auf seinen Münzen bis Hadrian (wenn 
auch Plinius sie ausnahmsweise zur Zeit des Vespasian 
noch Bythinion nennt). Hadrian überhäufte sie mit Wohl- 
thaten wegen seines Oünstlings Antinous, der hier geboren 
war; unter ihm erhält der Ort wieder seinen alten Kamen. 
Im fünften Jahrhundert wird es von Theodosius 11. zur 
Hauptstadt der neuen, aus Teilen Bithyniens und Paphla- 
goniens gebildeten Provinz Honorias erhoben. Die vielen 
Reste antiker Baukunst und Skulptur, sämtliche Inschriften — 
alles staihmt aus der Zeit der römischen Dekadenz. 

Zu Xenophons Zeit wohnten im Innern von Bithynien 
noch keine Griechen, nur Barbaren. Die griechischen Städte 
im Innerni gegründet ca 200 v. Chr., erlangten erst Be- 
deutung mit der Vernichtung ihrer Unabhängigkeit unter 
der Römerherrschaft ; erst mit dem Beginn derselben wurde 
das Oriechische hier Landessprache. Perrot behauptet, in 
ganz Bithynien — wie auch in Paphlagonien und Pontus — 
seien aufser drei bis vier Inschriften an der Küste keine 
Inschriften oder Kulturreste gefunden, die über die Zeit 
von ca 100 v. Chr. hinaufreichten. Denn zugleich mit dem 
Anfang der griechischen Kultur begannen hier auch die 
Kämpfe, die mithridatischen und andere Kriege, die weitere 
Entwickelung hinderten. Erst unter Augustus trat Ruhe 
ein, und in die ersten zwei Jahrhunderte fällt die Blütezeit 
der bithynischen Städte. 

Beim Bau der neuen Schule sind eine grofse Zahl von 
Ornamentstücken ausgegraben worden, welche Prinz Caro- 
lath photographiert hat und welche das vorher Gesagte 
lediglich bestätigen. Zu den interessantesten Stücken ge- 
hört das Relief eines Herakles, der den gebundenen Cer- 
berus hinter sich herschleppt; die Körperformen sind bis 
auf die etwas plump und roh gehaltenen Gesichtszüge 
schön modelliert. Der Heraklesmythus spielte in Bithynien 
eine bedeutende Rolle, eine Thatsache, die wir weiter unten 
noch verfolgen werden und welche durch die zahlreichen 
bithynischen Münzen bestätigt wird, auf welchen Herakles 
und seine Thaten dargestellt sind. Auffallend erschien, dafs 
fast gar kein Marmor zu Tage gefördert worden war; das 
einzige war ein Kindersarkophag mit reizenden Skulpturen. 



1) Sehen oder Saban «= Pflngschlag. 

3) Strabo Xu, 5. 7. Von der Lage des hier genannten Ortes Salon 
jst mir nichts bekannt geworden. 



Wir fanden hier in Boli ganz aufserordentlich freundliche 
Aufnahme von Seiten des Mütesaryf Ismail-Kemal-bei. Von 
Geburt Albanese, zu feiner europäischer Form und Bildung 
erzogen, hatte derselbe früher wichtige Stellen in der tür- 
kischen Diplomatie bekleidet, Paris und London besucht 
und dann als Geheimsekretär (mektubdschi ^)) Midat-Paschas 
an der Reform des türkischen Staatswesens mitgearbeitet. 
In den Sturz dieses unglücklichen Ministers mit verwickelt, 
war er in Ungnade gefallen und zwei Jahre in Kutaia in- 
terniert gewesen, dann halb begnadigt nach Eskischehir ge- 
zogen und endlich vor 2^ Jahren wieder im Staatsdienst 
hier angestellt. Ohne von obenher irgendwie unterstützt 
zu werden, hat Ismail in seinem Sandschak^) eine viel- 
seitige, erfolgreiche Thätigkeit entwickelt, Strafsen- und 
Schulbauten in Angriff genommen, Entwässerungen bevnrkt-, 
auch den Bau einer Marienschule in Asmasra begonnen. 
Für unsre topographische Thätigkeit zeigte er das gröfste 
Interesse und unterstützte mich durch genaue Kenntnis 
seines Bezirks aufs beste. Er besitzt archäologisches Inter- 
esse und ist Kenner des Alt- und Neugriechischen. Auch 
stellte er mir zur Verfügung eine von einem griechischen 
Ingenieur gefertigte Karte des Mutesaryflyks Boli. Dieselbe 
war zwar mehr eine Ergänzung der Kiepertschen Karte 
durch Eintragung von Namen aus amtlichen Listen, als 
eine wirkliche Aufiiahme, gewährte aber doch manche Hilfe. 
Ismail-Bei ist Mohammedaner, mit einer Griechin verhei- 
ratet, die sich aber streng in den Formen des Islam halten 
muis. Wir fanden ein freundliches, europäisch eingerich- 
tetes Quartier im Hause des Hadschi-Ali, eines Beamten 
des Pascha, und einen fernem sehr liebenswürdigen Gesell- 
schafter in der Person von David Fran^ois, einem griechi- 
schen Arzt und Freund des Pascha, der ebenso wie jener 
ein recht gutes Französisch sprach — eine wahre Erholung 
nach den mehrwöchentlichen Kraftproduktionen auf dem 
Gebiete des Türkischen. 

Das heutige Boli hat oa 10 000 Einwohner. Die Stadt 
ist merkwürdig gebaut; sie liegt in etwa einem Dutzend 
kleinen Quartieren (mühalleh) zerstreut um eine Gruppe 
flacher Hügel herum, von denen der höchste, der jetzt die 
neue Schule trägt, sich 50 m über die Ebene erhebt. 
Das Barometer, welches auf unsrer ganzen bisherigen Reise 
seit Smyrna nur geringe und zumeist durch Temperatur- 
unterschiede hervorgerufene Veränderungen gezeigt hatte, 
schwankte bedeutend während unsres fünftägigen Aufent- 
halts in Boli, zwischen 695,8 und 690,7 bei einer Durch- 
schnittstemperatur von 14° C. Hiernach läge die Ebene 
von Boli noch oa 800 m über dem Meere. Wenn auch 



1) Wöitlieh: Briefscbreiber. 

8) Etwa der QrÖfse eines Begierungsbezirks in DeutsoliUnd ent- 
sprechend. 
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keine antiken Bauresie oder Befestigangen mehr vorhanden 
sind, Bo ist doch wegen der vielen ausgegrabenen Orna- 
mentstücke sicher anzunehmen, dafs hier in alter Zeit der 
Unabhängigkeit die Akropolis und später, wälirend der 
Römerherrsohaft nach Schleifung der Festungswerke, die 
Prachtbauten standen. Wie auf den meisten derartigen 
Plätzen haben sich die abergläubischen Tärken aus Furcht 
vor bösen Geistern dort oben nicht anbauen woUen; doch 
gedenkt Ismail-Bei nunmehr oben einen Stadtteil anzulegen 
und eine Wasserleitung mit Holzröhren von den nördlichen 
Bergen hinaufzuführen. 

13. und 14. Oktober 18B6. 
Ich verwendete die ersten zwei Tage viel Zeit auf Ab- 
zeichnung der mir vom Pascha geliehenen Karte, in der 
leider falschen Voraussetzung, dafs dieselbe einigermafsen 
zuverlässig sei. Am Nachmittag des 13. machten vdr mit 
Ismail einen Ritt nach dem auch von Perrot besuchten 
Hala-Hissar ^), einem flachen, länglichen Hügel, der mit den 
Resten einer byzantinischen Enceintenmauer gekrönt ist; 
sie war 2m dick, ca 300 Schritt breit, 600 lang ohne 
jegliche Flankierungsanlagen. Die starken Mauern waren 
wahrscheinlich sehr hoch, da sonst die Sturmfreiheit durch 
die Bodengestaltung wenig unterstützt wird. 

Diese Befestigung sperrte das Debouohee einer wichtigen 
alten Strafse, die von Heraclea Pontioa nach Bithynion 
führte, deren Reste nach Aussage des Pascha im Gebirge 
zu verfolgen seien; die Breite der Strafse soll 8m sein. 
Auf dem Rückweg erzählte mir Ismail viel von seiner 
Heimat Albanien, von der dort herrschenden Blutrache, 
Sanet genannt; einzelne Familien wohnen dort wegen der 
Verfeindung mit ihren Nachbarn vollständig in kleinen 
Festungen. Eigentümlich ist der Schutz, den eine Frau 
gewährt, ähnlich der altdeutschen Sitte, welche Wolffs 
Rattenfänger das Leben rettet. Ismail erwähnte einen 
Fall, wo ein Amaut^), der einen andern erschlagen, sich 
gleich darauf zur Gattin desselben flüchtet und sicher von 
ihr aus dem Bereich der ihn verfolgenden männlichen Ver- 
wandten des Getöteten geleitet wird. 

15. Oktober 1886. 
Wir speisten beim Pascha im Konak und machten dann 
mit ihm und seinen Söhnen, hübschen, schlankgewachsenen 
Knaben von 16 und 12 Jahren, einen Ritt auf der Strafse 
nach Düdsche bis zum Devrend, von wo aus der Bau einer 
neuen Strafse hegonnen war, die von Boli zum Meere nach 
Aktsche-Schehr^) führen soll. Ismail machte diese Arbeit, 



^) TantenscUofs. 

^ Albanaie, Albanite, Arfanite, Amafite, Aniant (tüikiscfa). 

8) WeUflUohe Stadt 



wie viele andre Arbeiten, ohne jegliche Unterstützung von 
Seiten des Staates. Man sieht aber hier, was in der Türkei 
mit dem kräftigen, anspruchslosen Mensohenmaterial ge- 
leistet werden kann. Jedes Dorf auf ca fünf Stunden im 
Umkreise der jeweihgen Baustelle mufs der Reihe nach 
seine Leute je fünf Tage lang auf Ghausseearbeit schicken. 
Die Leute bringen sich ihren bescheidenen Mundbedarf für 
die ganze Zeit mit und wohnen in Laubhütten. In 20 Ta- 
gen war hier schon ganz Erkleckliches geleistet worden. 
Absichtlich hatte Ismail an der schwierigsten Stelle hier 
in den Waldbergen auf der Höhe der Wasserscheide zwi- 
schen dem Billaeos und Hypios begonnen. Das betreffende 
Stück der Chaussee wird gleich ganz fertig gebaut. Es 
war ein breiter Unterbau auf eine Entfernung von meh- 
reren Kilometern schon vollendet ; mit dem Steinbelag war 
auch schon begonnen. Die Strafse hatte reelles Aussehen, 
wie eine europäische Chaussee im Gegensatz zu sämtlichen 
andern, die ich in Eleinasien gefunden habe. Die Steine 
der alten türkischen entsetzlichen Pflasterstrafse , die hier 
steil bergauf und -ab kaum 5 Schritt breit daneben führte, 
wurde zum Belag benutzt. Fast unglaublich erscheint es 
— wie mir Ismail bestimmt mitteilte — dafs auf einem 
solchen Wege, ehe der Telegraph angelegt war, der Tatar, 
d. i. Kurier des Padischah, den Ritt von Stambul nach 
Bagdad hintereinander in 18 Tagen , also täglich 15 deut- 
sche Meilen zurücklegte. Unser Weg zum Devrend führte 
eine Strecke am wasserreichen Abad-Su, dem Hauptquell- 
fluls des obern Billaeus, entlang und dann durch eine 
hügehge, ganz sanft ansteigende, herbstlich gefärbte Wald- 
landsohaft; der genannte Flufs kommt aus einem geräu- 
migen Seebecken, dem Abad-6öl, welches die Gewässer des 
gleichnamigen Gebirges sammelt. 

Ich habe den Bil]aeus, soweit ich ihn nicht selbst ver- 
messen, nach Ismails Angaben und der Karte seines In- 
genieurs in meine Skizze eingetragen. 

Der Himmel hatte sich inzwischen bezogen. Auf dem 
Heimwege erhielten wir schon einige Regentropfen, die 
ersten seit fünf Monaten; am Abend regnete es stark. 

16. Oktober 1886. 

Es regnete weiter. Ich benutzte den Tag zum Stu- 
dium einiger von Ismail geliehenen Bücher (Arrian, Pli- 
nius, Tournefort u. a.) zur' Vorbereitung auf unsre dem- 
nächstige Bereisung des bithynischen Küstenlandes. 

17. Oktober 1886. 

Die Sonne schien wieder. Prinz Carolath photographierte 
die auf der Akropolis, dann die bei der Kyschlä aufgestellten 
antiken Reliefs. 
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Bei der Kyschla sammelte sich ein grofser Teil der 
männlichen Bevölkerung von Boli; es wurden verschiedene 
Ghruppen, Beamte, Offizieirey Diener des Pascha, schliefs- 
lich das Innere der Kyschla^) d. i. hier das Depot der 
Montierungskammer, und die Fahne des Reservehataillons 
von Boli aufgenommen. 

Es steht in ganz Kleinasien nur 1 Bataillon aktives 
Militär (ich glaube, es ist Infanterie in Skutari). Im übrigen 
befinden sich in den Provinzialhauptorten die Kadres sowie 
die Ausrüstung für das Territorialheer. Boli ist Sitz eines 
Brigadegenerals, eines Obersten, eines Oberstleutnants und 
zweier Kapitäns. Dieses zahlreiche Personal, das, wie 
Ismail behauptet, regelmäfsig bezahlt wird, — hat faktisch 
so gut wie gar keine Beschäftigung; eigentlich sollen 
regelmäfsige . Übungen mit den umwohnenden Reserve- 
mannschaften abgehalten werden, — in Kula sah ich auch 
einmal ein solches auf einige Tage zusammengestelltes 
Bataillon zu einem tJbungsmarsch ausrünken — doch 
meistens unterbleiben diese Einziehungen „der Ersparnis 
halber". 

Aufser diesen „RediP- Leuten gibt es massenweise 
lohtiads = Königsurlauber, die, statt 5 Jahre bei der 
Fahne zu bleiben, nach 2 bis 3 Jahren aus ihren Garnisonen 
in Europa, Syrien &c. in die Heimat beurlaubt werden. 
Die als Stützen der Familie Ausgemusterten gehen noch 
nebenher. Hieraus erklärt sich die auffallende Menge 
junger kräftiger Leute , welche in den Dörfern herum- 
lungern und mit Ausnahme der kurzen Bestellungs- und 
Erntezeit (in Kleinasien 3 bis 4 Monate) das ganze übrige 
Jahr buchstäblich nichts thun. Die häuslichen Arbeiten, 
auch die schweren, fallen bei den Türken fast allein den 
Frauen zu. 

Die Waffen in dem Depot zu Boli waren „gut geölt 
und schlecht geputzt". Die Oewehre stammten aus einer 
nordamerikanischen Fabrik. Nach Ismails Ansicht werden 
die türkischen Soldaten mangelhaft gekleidet und zu gut 
genährt ; die Rekruten sind nur magere, meist vegetabilische 
Kost gewöhnt und können die Fleischportionen nach euro- 
päischem Menagetarif nicht vertragen; auch kommen viele 
Magenerkältungen vor infolge Fortfalls der 6* bis 8-fach 
umschliefsenden breiten Leibbinde, dieses hygienisch vor- 
züglichen Kational-Bekleidungsstückes. Die türkische Armee 
trägt bekanntlich neuerdings Uniformen nach französischem 
Schnitt, die „Reform", d. h. die Einfuhrung europäischer 
Sitten und Trachten hat hier wie in vielen andern Fällen 
mehr geschadet als genützt. 

Ismail übte keineswegs nur negative Kritik: er hat für 
alles praktische Vorschläge; er möchte aus den Ichtiad- 



1) Eigenüieb Winterquartier, d. i. Kaserne. 



und Redif-Leuten ein territoriales Gendarmeriekorps bilden, 
aus dem unbeschäftigten Offizier-Persoaal im Verein mit 
den Regierungs - Ingenieuren eine Art Landesaufnahmo 
organisieren. Allerdings sind für eine zentralistisch organi- 
sierte Territorialarmee Karten des Territoriums geradezu 
Vorbedingung. Früher besorgte die Aushebung jeder 
Autokrat von Pascha,' der seinen Bezirk genau kannte. 
Jetzt kommen infolge von Kamenverwechselung die 
wuaderbarst^n Verschiebungea hierbei vor, die Rekruten 
eines Bezirks marschieren zuweilen zu einem 20 Stunden 
entfernten Sammelpunkt; ihnen begegenen andre, von 
dorther kommend, welche nach der Hauptstadt jener ein- 
beordert sind. Denn es gibt notorisch im osmanischen 
Reich keine andern Karten als die in Europa bekannten, 
von Kiepert zusammengestellten; die Namen sind auf den- 
selben häufig mit den aus der europäischen Schreibweise 
durch falsche Aussprache entstandenen Fehlern ins Türkische 
zurück übertragen! 

Sehr interessant war, was Ismail in betreff der Poly- 
gamie sagte, über welche bei uns recht falsche Ansichten 
verbreitet sind. Es gibt sehr wenig und hat immer sehr 
wenig Türken gegeben, die mehr als eine Frau haben. 
Denn die Vorschriften des Alkoran sind in diesem Punkt 
sehr streng ; dieselben verlangen absolute Gleichhaltung der 
verschiedenen Frauen in allen Dingen , sei es in Bezug auf 
das Geschenk eines Schmuckes, einer Sklavin oder in der 
Zuwendung ehelicher Gunst. Deshalb haben von jeher 
nur sehr vermögende Männer mehrere Frauen gehalten, 
die fast immer jede auch ihren gesonderten Haushalt haben 
müssen. Heutzutage ist es gar nicht mehr Sitte, mehrfach 
verheiratet zu sein. Der Verkehr mit einer zweiten Frau 
wird in der türkischen Gesellschaft ähnlich beurteilt wie in 
der abendländischen der mit einer Mätresse. 

Eine Ausnahme macht nur der Padisohah, der überhaupt 
nicht heiratet! — er hat nur Sklavinnen. Hieraus erklärt 
sich die furchtbar strenge Abgeschlossenheit des Serails; 
ohne dieselbe wäre das Reich nie sicher, einen Sprols aus 
fürstlichem Blut auf dem Thron zu haben. Jede Sklavin, 
die Mutter wurde, heifst „Kadyn" und gehört von da an 
zur kaiserlichen Familie, erhält eine Ausstattung und eigene 
Wohnung. Der älteste Prinz in der ganzen kaiserlichen 
FamiUe, nicht etwa der älteste Sohn des Sultans, ist Thron- 
erbe, d. i. jetzt der 42jährige Bruder des Padisohah. 

Über Midat Paschah, dessen Vertrauter und Mitarbeiter 
er war, urteilt Ismail, derselbe sei ein wahrhaft grofser 
Charakter gewesen, der allein die Türkei habe retten 
können, „mais c'etait dommage — il etait trop na'if comme 
bien d'autres grands hommes^. — Der Sultan fürchtete 
und halste ihn^ konnte sein kategorisches Wesen nicht aus- 
stehen. Midat wurde entlassen, lebte in England, dann in 
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Schottland; wurde auf wiederholte dringende Vermittelnng 
der Königin Victoria zurückberufen ; aber nicht als Premier- 
minister nach Stambul; er wurde nacheinander Vali von 
Syrien und Aidin (Srayrna) und leistete auch dort Be- 
deutendes. Dann fiel er, als Opfer seiner Feinde , die 
dem Sultan den Glauben beibrachten, er habe seinen Vor« 
ganger gemordet und wolle nun auch ihn morden. 

Midat wurde plötzlich angeklagt, festgesetzt. Die zur 
Aburteilung berufenen Richter wurden eingeschlossen und 
in jeder Weise terrorisiert; nur einer derselben, ein zum 
Islam übergetretener PreuTse, der bekannte Emin* Pascha 
(Schnitzer), stimmte auf Nichtschuldig, alle andern auf Schul- 
dig. Das Todesurteil wurde in lebenslängliche Verbannung 
gemildert, wiederum nur durch Intervention der Königin von 
England. Midat ist jedoch bald gestorben, wo und auf welche 
Weise, wufste auch Ismail nicht ; dafs der Tod kein natür- 
licher gewesen sei, gilt far mehr als wahrscheinlich. 

Die heutige Politik der Türkei beklagt Ismail aufs 
schmerzlichste. Vor dem Kriege 1877/78 sei Keudell (der 
spätere Botschafter in Kom) in Bismarcks Auftrage nach 
Konstantinopel gekommen, um der Türkei unter gewissen 
Bedingungen eine Allianz (?) mit Deutschland anzubieten. 
„Dieselbe wurde abgewiesen — das war der erste grofse 
Fehler." Er, Ismail, sei dann auf einer offiziösen Reise 
in Paris und London gewesen, um von Seiten Midats fol- 
gende Vorschläge zu machen: „Die Türkei entsagt ihren 
eingebildeten Souveränitäts- und Suzeränitätsrechten über 
alles Land nördlich des Balkan, tritt in ein föderatives 
Band mit Serbien, Rumänien, dem freigegebenen Bulgarien 
(zum Schutz gegen RuTsland), zediert Bosnien freiwillig an 
Osterreich, bleibt aber unumschränkte Gebieterin südlich 
der Balkanlinie." 

Leider habe er Disraeli damals nicht antreffen können, 
dessen Lieblingsgedanke derselbe, oben skizzierte, stets ge- 
wesen sei. — So weit Ismails Ausführungen, welche ich 
natürlich mit allem Vorbehalt hier wiedergebe. 

Ja, auf allen Gebieten in der Türkei, im grofsen wie 
im kleinen, sind Verbesserungen dringend nötig. Und 
auch gar nicht so schwer wollen sie einem erscheinen; 
denn das Rohmaterial, um neue Formen zu bilden, ein 
körperlich vorzüglicher, moraüsoh unverdorbener Menschen- 
schlag, ist vorhanden, wie in keiner andern Rasse des 
Orients. Aber es fehlt durchaus die treibende Kraft von 
oben, der leitende Staatsgedanke scheint wie erstorben; 
das auf theokratisoher und autokratischer Grundlage er- 
richtete Türkenreioh kann nicht fort mit den Riesen- 
schritten, welche die Geschichte Europas im letzten Jahr- 
hundert vorwärts gethan, ja der „Fortschritt" ist für ein 
mohammedanisches GefÜge ein chemisch zersetzender Fak- 
tor, die Reformen der letzten 50 Jahre sind mifsglückte 



Versuche, welche Altes umgestofsen und genügenden Er- 
satz in Neuem nicht geschaffen haben. Männer wie Midat 
und Ismail sind im türkischen Beamtentum mit der Laterne 
zu suchen und kämpfen vergebens gegen den aktiven 
Widerstand von oben, den passiven von unten. 

18. Oktober 1886. 

Ismail hatte uns geraten, nicht direkt den Billaeus ent- 
lang zu reiten, sondern auf der alten Römerstrafse Boli — 
Kerede (Kratia- Plaviopolis) und von letzterm Ort auf 
Bartin- Amasra unsre Richtung zu nehmen. Auf jener 
Strafse seien Ruinen und noch nie kopierte Inschriften 
zu finden. Ich bedaure, diesen Rat befolgt zu haben; 
die archäologische Ausbeute auf dem letztern Wege war 
nur eine geringe, und die topographische Unterlassungs- 
sünde, den Lauf des Hauptflusses nicht festgelegt zu haben, 
eine grofse. Ich hielt damals die Karte des Regierungs- 
Mühendis für genauer, als sie war. Ich hoffe jedoch selbst 
diese Versäumnis in nicht zu femer Zeit noch nachzuholen, 
wie ich denn überhaupt jedem, der eine Reise durch Klein- 
asien zu machen gedenkt, empfehle, dieselbe nach Bithy- 
nien und bald zu machen, solange Ismail-Bei noch in Boli 
residiert. 

Also heute schieden wir von dem uns so lieb gewor- 
denen Boli, reichlich versehen mit Empfehlungsschreiben 
an die Gewalthaber in den zu berührenden Gebieten. 

Bei Aktsche Kawak^) ritten wir auf einer Holzbrücke 
über den Boli Su, der etwa 1 Fufs tief und 12 Schritte 
breit wai:. Gleich dahinter liegt ein türkischer Friedhof 
mit vielen Inschriftsteinen, die jedoch alle schon von Perrot 
kopiert waren. Noch bis zu der am Tschatak-bogas ge- 
legenen Mühle mit Han blieb die Akropolis mit der Schule 
sichtbar, dann nach Passieren des trocknen Flufsbettes 
— das Wasser ist in den Mühlengraben abgeleitet — er- 
klettert der Weg, etwas rechts wendend, die Höhe und 
bleibt fernerhin am rechten Ufer des genannten Wasser- 
laufs. Reste der alten Römerstrafse sind hier sichtbar, 
beim Budur-oglu^)-Han auch die Grundmauern eines kleinen 
Forts, dicht östlich davon diejenigen einer senkrecht zur 
Strafse geführten Sperrmauer, an einer besonders schmalen 
Stelle. 

Hier wie bei unserm Nachtquartier, dem Kör-oglu^)- 
Devrend, auf der Wasserscheide zwischen dem Tschatak- 
bogas und dem Tschaga-dere stehen eine Anzahl Stelen 
mit recht gut erhaltenen Weihinschriften ; die letztern sind 
zum Schmuck einer Quelle zu beiden Seiten derselben über- 
einandergestellt. Die Schicksale so eines alten Steines sind 
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manchmal recht merkwürdig ; bei Eyrha stand ein Marmor- 
block am Wege, auf dem unleserliche Reste antiker Buch- 
staben sichtbar waren. Über dieselben hinweg waren ein 
byzantinisches Stayros (Kreuz) und Arabesken eingemeifselt; 
der Stein hat also in einer zweiten Periode christlich- 
kirchlichen Zwecken gedient ; jetzt in einer dritten Periode 
schmückte er das Grab eines frommen Derwisch — eine 
steinerne lUustration zu der Geschichte des Landes. 

19. Oktober 1886. 

Wir hatten bei einer Nachttemperatur von 8^ C. sehr 
gut in dem offnen Vorbau des Devrend geschlafen. Um 
7\ Uhr früh ritten wir thalabwärts bis zum eski Devrend, 
wo sich das Thal zum Kessel des Tschaga-göl erweitert. 
Wir entschlossen uns hier, die bisherige Richtung aufzu- 
geben und sobald wie möglich wieder nordwärts den Bil- 
laeus zu erreichen. Während unsre Kolonne am nördlichen 
Ufer auf Tschaga ging, verfolgte ich am südlichen noch 
ein Stück die alte Strafse und fand noch viele Spuren alter 
Ansiedelung und Befestigungen, besonders häufig wiederum 
quer zur Wegerichtung laufende Mauerzüge. Dieselben be- 
finden sich stets an Stellen, wo durch sie ein vollständiger 
Schlufs der Verbindung erreicht wurde. 

Der Tschaga ^)-göl hat ganz flache Ufer, viele Zuflüsse 
und nur einen Abflufs; seine Wasserfläche mufs früher 
gröfser gewesen sein und das ganze Becken ausgefüllt haben, 
denn ein Dorf, heute 1/4 Stunde vom Ostufer entfernt, 
heifst Ada-köi: Inseldorf! Die Höhen ringsumher sind 
ziemlich kahl, wie denn überhaupt der Baumwuchs in der 
Türkei überall vernichtet ist, wo StraTsen gehen, auf denen 
Holz abgefahren werden kann. 

Die Hauptstrafse führt am Ostrande des ca 5 km langen 
Kessels in einer Schlucht hinauf nach dem 5 km ösüioh 
gelegenen Kerede (Kratia Flaviopolis). Ich muTste eilen, 
meine Kolonne wieder zu erreichen ; nach Ismails Aussage 
ist in Kerede nichts von der alten Kratia erhalten. Ich 
reite, links wendend, über die Wiesen, den einstigen See- 
grund. Auf einem Platz in dem elenden Dehler ^)-köi 
stehen — anscheinend hierher verschleppt und als Eck- 
pfeiler eines eingefallenen Hauses benutzt — 6 Säulen von 
schönem, rot geädertem Marmor, der hier in der Nähe 
gebrochen sein mufs, denn in Tscbamurluk-köi^), dem hoch 
über dem Eingang des Tschaga-bogas gelegenen Dor^ finde 
ich eine Stele mit vollständig erhaltener Weihinsohrift^) aus 
demselben Stein. Dieselbe war oben ausgehöhlt und wird 
als Mörser zum Körnerstampfen benutzt. 

In Deliler-köi hatte ich einen Kampf mit einem Dutzend 

1) Kindchen? (turkmenisch). 

^ Nanendoif. 

>) Schmutzdorf. 

«) Ak. d. WiBS. Sits.-Ber. XXXV, Nr. 24. 



wütender Schäferhunde zu bestehen, die ziemlich so grofs 
waren wie mein kleiner Brauner und mich fast vom Pferde 
heruntergerissen hätten; von den Einwohnern war kein 
Mensch sichtbar, ich war genötigt, zweimal mit dem Re- 
volver dazwischen zu schiefsen und mich dann eiligst zu 
entfernen, da die Verwundung eines Hundes die Türken 
sehr in Wut zu bringen pflegt. Diese Hundegefahr ist 
die einzige, die wir — allerdings recht oft — zu bestehen 
hatten. 

In Tschaga treffe ich meine Gefährten wieder. Aus 
dem Ort klingt — ein seltenes Geräusch hier zu Lande — 
fleifsiges Hämmern heraus; die Mehrzahl der Einwohner 
sind Nagel- oder Hufschmiede. Als Kuriosnm aus dieser 
Gegend ist auch zu erwähnen, dafs die Einwohner von 
Tscharourluk ihre Felder düngen, was ich seit den Wein- 
bergen von Bergama nicht gesehen hatte; vielleicht hängt 
der Name des Ortes mit der hier auffallenden landwirt- 
schaftlichen Gepflogenheit zusammen. 

Wir reiten den Tschaga-bogas hinab, der anfangs von 
niedrigen, dann immer höhern bewaldeten Bergen eng ein- 
geschlossen wird. Der Weg ist recht beschwerlich ; früher 
führte hier eine sorgfaltig angelegte, mit Mühe in die Felsen 
gesprengte Strafse. Unterhalb Hadschi-osman-oglui) deir- 
men liegen links der Strafse die Reste einer römischen 
Befestigung, die wohl die Stra&e sperrte. Wahrscheinlich 
führte hier die Verbindung von Angora über Kratia nach 
Tion. 

Wir verfolgten den Tschaga-bogas bis in die Nähe seiner 
Grabelung mit dem Mengen -Su, beim Dorfe Ak-pük^. 
Der letztere Flufs ist nach dem Hauptort der Nachieh^ 
d.i. des Kreises, Basar-köi^) oder Mengen^) benannt, welcher 
zwei Stunden thalaufwärts, von den erhöhten Punkten unsers 
Weges aus sichtbar gelegen ist. Die Quellen dieses reich 
fliefsenden Wassers befinden sich jedoch ca 35 km von hier 
bei Viranschehr. 

Wir wollten baldmÖgUchst die Kfiste erreichen und 
wählten deshalb die gerade Wegrichtung auf Dewrek. 

Wohl kaum mehr Zeit hätte es erfordert, wenn wir 
von hier den Mengen-dere weiter verfolgt hätten, welcher 
sich nach genauer Beschreibung unsers landeskundigen 
Saptieh 3^^ Stunden unterhalb bei der Agatsch-dschami ^) 
in den Billaeus ergiefst. In demselben hat jedenfalls die 
antike Strafse von Kratia nach Tion geführt. Diese Er- 
wägung ergab sich aber erst nach Aufstellung der Karte. 
Ich gedachte damals bei Verfolgung der nördlichen Rich- 
tung die punktierte Flufslinie (in der Kiepertsohen Karte) 

1) Sohn des fiadschi Osroan. 
^ Weibbuaeh. 
<) Marktdorf. 
«) Maschine? 
^) Holnnosehee. 
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des Soghanla-Su noch ein Stück vor seinem ZosammenflnlB 
mit dem Bolu-Su zu erreichen. 

Unser Nachtlager für heute lag im HauptteD von 
Tschibuk^)-diYan, ein am Südabhange des Doghrudscha- 
Dagh^) in yersohiedenen Gbuppen (KariSh) zerstreutes 
Dorf. 

Die meisten Dörfer, welche wir seit dem Verlassen der 
Ebene von Boli geseheoi liegen so zerstreut. Der Gesamt* 
name ist Divän, eigentlich die auf einem Divftn vereint 
sitzenden ^Ältesten^, eine im Orient sehr gebräuchliche 
Bezeichnung für Gemeinde. 

20. Oktober 1886. 

Wir erklommen zuerst den steDen Hang des Doghrudsoha* 
Dagh. Dieses Gebirge bildet die südliche Grenze einer 
zerklüfteten; dicht mit schönstem Holz bestandenen, fast 
ganz unbewohnten und nur von wenigen Saumpfaden durch- 
schnittenen Gebirgsgegend. Ismail-Pascha hatte mir schon 
von diesem riesigen Wald erzählt. Im Norden reicht der- 
selbe bis an den 8oghanlu-Su, im Westen bis an den Filios, 
im ganzen eine Fläche Ton ca 30 Q.-Meilen bedeckend; 
5 Stunden lang fand sich kein Dorf auf unserm Wege 
oder in der Nahe. Unser Führer sagte, es wohne auch 
auf 6 Stunden östlich keine menschliche Seele. Die schön- 
sten Eichen, Buchen, Fichten, Platanen stehen hier durch- 
einander, der Stamm einer der letztern mafs 8 m im 
Umfang ; die herbstlichen Farben wechselten schon mit den 
mannigfaltigsten Tönen von Grün; dichtes Unterholz be- 
kleidet den Fufs der Baumriesen. 

Unsre Wirte aus Tschibnk hatten uns von aller Art 
Wild erzählt, Bären, Wölfen, Schweinen, die diesen Wald 
bewohnen sollten. 

Während der heifsen Standen ritten wir dauernd im 
Schatten ; auch ist der Weg ziemlich gangbar, bis auf den 
furchtbar steDen Abstieg zum engen Thal des Kara-Su^), 
durch dessen hohes, schäumendes Wasser wir ein halbes 
Dutzend Mal hindurchmüssen. Die erste Ansiedelung, auf 
die wir treffen, sind einige Hütten des mit dem Hauptteile 
auf dem hohen rechten Uferrande gelegenen Ba8chlar^)-köi. 
Indes begegnen uns wiederholt Dörfler vom Südrand des 
Doghrudscha-Dagh, welche bas&r itschin, „des Marktes 
wegen**, gestern nach Devrek gegangen waren. 

Bei der tasch-deirmen^) fällt der Eara-Su in den Bolu- 
Su. Der letztere ist hier nooh ein rascher, kräftiger Berg- 
strom mit kaltem, blaulichem Wasser und ca 10 m Grefäüe 
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auf den Kilometer. Wir reiten am rechten Ufer bis Devrek ; 
kurz vor diesem Ort geht eine Laufbrücke über deuFlufs, 
deren breiter Holzunterbau anzeigt, dafs früher auch Wagen 
darauf fuhren. 

Devrek^), ein freundlicher Ort von ca 2000 türkischen 
ESnwohnem, ist Sitz eines Mudurs, dem aufser der von 
Devrek noch die Nachiehs von Dergene (?) und Ilanidscha^ 
unterstellt sind. Der gleichnamige Hauptort des erstem 
liegt halbwegs Boli am fülios, der letztere Bezirk west* 
lieh von Devrek. Wir finden sehr gute Aufnahme; der 
Mudur ist ein gemütlicher Mann, der gern Raki trinkt. 
AufTallenderweise finden sich in Devrek keinerlei Spuren 
alter Kultur, nicht einmal Münzen werden uns hier gezeigt. 
1-|- Stunde im Westen thalaufwärts den Jogunhatnn-dere^ 
soll ein Kaleh mit ^schönen, grofsen, glattgeschnittenen 
Steinen'' in Trümmern liegen. 

21. Oktober 1886. 

Nach einem Bade in dem recht komfortabel eingerich- 
teten hamam und einem vorzüglichen Frühstück — bei 
dem eine Art sehr wohlschmeckenden Quittenkompotts eine 
Helle spielt — reiten wir mit Achmed-Lutfi, unserm Wirt, 
weiter das rechte Flufsufer hinab. Beim Ibrahim-tepe, wo 
die Strafse den Püner-dere (vulg. statt „bunar^-dere) dicht 
an dessen Einflufs in den Bolu-Su passiert, verMst uns 
der Mudur, nachdem er mich zum SchluTs gebeten, doch 
seine Versetzung in die Gökdsche-Su^)-Nachieh (westlich 
Boli) beim Mühtesaryf durchzusetzen« 

Von obigem Hügel aus hat ein römisches Fort die 
Strafse gesperrt, wie noch erhaltene Fundamente bezeugen. 
Kurz darauf, beim EinfiuTs des Koslu^)-dere, macht der 
Flufs eine starke Krümmung und nimmt dann ganz gerade 
Richtung in einem ca 600 m breiten Thale, links von mitt- 
lem (ca 200 m) Höhen begleitet. 

Auf dem rechten Ufer erhebt sich, ganz sanft anstei- 
gend, der ca 1000 m hohe Arpa - Satan <^)- Dagh als Fort- 
setzung des Doghrudscha-Dagh. Der linke Höhenrand ist 
ohne gröisere Unterbrechung dicht besetzt mit den Häuser- 
gruppen Yon Romanos^-köi, Has^)-DiY&n, yakuf9)-Divan, 
Oünedsche-D., Omar.oglu^)-D., Bük-D.i^), Kabala^^-D. Das 



1) deirek (atttfirk.) GelUs mit weiter Mfindang. 
^ ? <» Jilanidaeha »« SehlAngengegeod. 
^ JogQD batan «> dickes Weib. 
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rechte Ufer ist wenig bebaut; zwischen Püner^)-Diy&n 
nnd Tschayr^ - köi liegt als einzige Ansiedelung eine 
Mühle. 

In diesem breiten und firnchtbaren Thale mufs in alter 
Zeit die wichtigste Stra&e vom Meere ins Innere von 
Bithynien geführt haben, jedenfalls praktikabler als sämt- 
liche Verbindungen, die von Heraclea und Amasra ausgehen. 
Heute hat sie dadurch an Wichtigkeit eingebttfst, dafs die 
Hafenbauten von Tion zerfallen sind und eine Landung 
von Truppenmassen dort, selbst bei günstigem Landwinde, 
mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft ist. Die Spuren der 
antiken Stralse sind ganz fortgeschwemmt; an einer Stelle 
ist das mittelalterliche Pflaster erhalten, wie es direkt an 
das heutige 10 FuTs tiefe ilulsbett heranführt und dieses 
einst wohl auf jetzt verschwundener Brücke überschritt. 

Oleich hinter Tschayr-köi durchfurteten wir den Zwiebel« 
flufs, den Soghanlu-Su, dicht an seiner Vereinigung mit dem 
Boli-Su. Sowohl in Bezug auf Thalbreite als Wassermenge 
und Strömung erscheint der erstere gleichbedeutend mit dem 
letztern. Der Lauf des Boli-Su erhält durch jenen eine 
stark veränderte Richtung, ähnlich wie die Wolga durch 
die Eama, die Rhdne durch die Saone. Den Namen Filios 
(nicht Filias) — jedenfalls verdorben aus Billaeus und 
Billis — habe ich vor dieser Gabelung niemals von den 
Eingebomen aussprechen hören. An lÄnge des Qebiets 
gibt der Soghanlu-Su dem Bolu-Su gleichfalls nichts nach; 
ob die Alten einen von beiden allein schon oder erst den 
Einheitsflufs Billaeus genannt haben, wissen wir auch nicht ; 
es wird deshalb meines Erachtens richtig sein, den Filios- 
tschai erst von dieser Stelle an zu rechnen. 

Als wichtigste Fortsetzung meines Itinerars in diesem 
Teile von Bithynien erscheint — abgesehen von einer 
genauen Aufnahme des Boli-Su in der Dergene-Nachieh — 
die Verfolgung des Soghanlu-Su bis in die Nähe von Safran- 
bolu aufwärts. Der beachtenswerteste Punkt auf dieser 
Strecke ist Jenidscheh^), Hauptort der aus 7 Div&n bestehen- 
den, dem Mudur von Tscharschamba untersteUten Nachieh 
Jenidscheh. Von dort aus gehen wichtige Strafsen nach 
Bartin, Safranbolu und Viranschehr, sowie ein einsamer 
Waldpfad nach Mengen, der auf einer Strecke von ca 50 km 
nur 1 Dorf (Hadschi-oglu) berührt. 

Das Thal des geeinten Flusses, in dem wir jetzt hinab- 
reiten, ist gleich noch einmal so breit, als die der Zu- 
flüsse, und erweitert sich mehr und mehr, an der breitesten 
Stelle zu ca 5 km. Das Flulsbett liegt nahe am linken 
Bergrande. 

Das erste Nebenflulsthal, welches sich dort spaltet, muis 
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der von Tschichatscheff und Ainsworth durchrittene Eara- 
dere sein, in welchem weiter aufwärts „Perschembeh*' ^) 
liegt. 

Es ist dies der Zusatzname des heute Bei-dschuma ge- 
heüsenen Ortes, welcher aber nicht mehr, wie damals, 
„Hauptort des Distrikts** ist (vgl. administrative Einteilung 
des Sandschak von Boli auf der Karte). Die dort genannte 
Nachieh von Perschembeh ist nicht dieser, sondern der andre 
von Ainsworth ebenfalls erwähnte Bezirk am rechten Filios- 
nfer. 

Auf meiner Skizze ist der Einfluls des Eara-dere durch 
das öfter angeschnittene Dorf Kaja-baschi ^ bezeichnet. An 
diesem Bach hinauf — dessen Namen mir übrigens nicht 
als Kara-dere, sondern als Chasim-ne-der^)-ogln-dere ge- 
nannt wurde — führt der von beiden genannten Beisenden 
zurückgelegte Weg über die Wasserscheide bei Kara-bunar 
im Lykosthal nach Heraclea Pontica. 

Von unserm Wege aus sah man die nach meiner 
Schätzung noch bis über 600 m aufragenden charak- 
teristischen Parallelketten der pontisohen Stufenlandschaft; 
als ihr Oesamtname wurde mir Üsülmes^)-Dagh ange- 
geben. 

Eine besondere Schwierigkeit verursacht für den Reisen- 
den im Gebiet des Filios und Bartin-tsohai die Bezeichnung 
der Ansiedelungen, die ich hier — mit Ausnahme der 
fruchtbaren Ebenen von Boli und Üskübü — zahlreicher 
als irgendwo sonst angetroffen. Die Dörfer liegen in ganz 
kleinen Teilen, oft häuserweis in den Bergen zerstreut. 
Für jeden Teil kann man, wenn man will, einen besondem 
Namen erfahren, welcher jedoch offiziell, d. h. bei den Be- 
hörden, meist nicht bekannt ist und sich auf einer itinera- 
rischen Kartenskizze auch kaum eintragen lädst. Meist sind 
es nur Zunamen, auch ' Spottnamen — woraus ja so oft 
auch bei uns die geographische Nomenklatur entsteht — , 
die der Reisende mit Mühe aus seinem Führer herausfragt. 
Dann haben hier auch viele Orte — nicht nur die Flüsse — 
mehrere Namen, z. B. Mengen = Basar-köi, Perschembeh 
= Hadschi-kadi^), Tscharschamba = Tschai -dschumasi^. 

Man begnügt sich deshalb besser, aulser den Kasas, 
Nachiehs und Mudursitzen nur die Div4ns festzulegen und 
einzutragen. 



1) Entstanden au Pendschembek, dar Ton den Feraern entlehnte Käme 
fOi den Donnentag (öter Wochentag), sor Beieichnimg Ton Orten, wo an 
dieaem T^ Markt gehalten wird. 

9) Felflhaapt. 

^ Bigenname, wörtlich: „Waa aagt der Feind?" 

^) Wörtlich „er wird nicht abgenatrt", der Name dentet vielleicht 
aof die Bodenbead^enheit. 

B) Der heiUge Biehter. 

<^ Eigentümliche Doppelbenennnng. TBcharachamba bedeutet anf persisch 
„lOttwochsmarkt", Tbchai-dschumaai auf tftrkisch i,Freitagsniaikt am Flob*. 
Die Basartage werden hier wohl gewechselt haben. 
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Vom Kara-dere an flieliit der Filios in mehreren Annen 
anseinander, die anter sich wiederum durch kleinere Laufe 
verbunden sind. Die dadurch entstandenen Insehii sowie 
andre weite Strecken der Fluisebene sind mit Plataneui 
Tamarisken, Ahorn und Oleander üppig bestanden. AuTser» 
dem wird Weinbau und Hanfkultur hier betrieben. Hinter 
dem Dor£d Kaikdschilar ^) fliefst der Strom wieder geeint; 
wir durchfurteten ihn dkm weiter abwärts , das Wasser 
hatte hier Im Tiefe. Lufttemperatur 38* C. 

In Tsoharschambah empfing uns ein recht gebildeter 
Mudur, ein AlbanesO; Landsmann Lunail-Paschasi den dieser 
erst vor kurzem hierhergerufen hatte. Derselbe wulste 
jedoch schon sehr gut Bescheid in seinem greisen Bezirk, 
der 5 Nachiehs mit 42 Div&ns umfafst. Nach seinen An- 
gaben vermerke ich hier die folgenden, vielleicht archäo- 
logisch recht wichtigen Funkte,* welche hoffentlioh ein bal- 
diger Nachfolger, mit mehr Zeit wie wir, zu besuchen Ge- 
legenheit hat: 

1) 2 Stunden westhch bei Tschayr-köi im Deirmen- 
aysy^-Divän eine Höhle mit greisem, künstlich einge- 
sprengten bend^) und den Anfängen eines Su-jolu^), wahr- 
scheinlich die Hauptwasserleitung nach Tion. 

2) 3 Stunden südwestlich im Jalanda-Div4n, beim Dorfe 
Arslan-oglu'*) ein Jasily-kaja, d. i. Felsinsohnft. 

3) Beim Devrend in der Jenidscheh-Nachieh, 1 Stunde 
vom Dorfe Sekse, gleichfalls ein Jasily-kaja. 

4) Bei Devrek, 2 Stunden vom Dorfe Tahyr^)-bei, eine 
mit eiserner Thür geschlossene Höhle (??). 

22. Oktober 1886. 
Wir ritten durch den Filios bei Beiler 7). köL Mehrere 
recht stattliche Flöise führten prachtvoll schlanke Tannen- 
stämme dem Meere zu. Das Flöfiien soll bei hohem Wasser- 
stande schon von Devrek an beginnen. Das Thal ist hier 
3 km breit. Von einer kleinen Höhe am rechten Thahrand 
bei Hatib-oglu^)-köi wurde nochmals skizziert und photo- 
graphiert. Das letzte Stück des Filios gedachte ich von 
Tion aus noch genauer aufzunehmen, als dies bisher von 
Ainsworth und Tschichatscheff geschehen, wurde jedoch später 
durch schlechtes Wetter daran gehindert. Heute wendeten 
?nr uns nach Bartin. Leider hatten wir erst spät auf- 
brechen können, des konsistenten Frühstüoks halber, ohne 



1) Die Booüente. 

^ ayiy «igeDtUoh agfayiy «■ agbs as der Mond mit tüddsohet Foe- 
eeaeiTendnBg, alao -» Mfindimg, w^ in diesem Teile Ton Anatolien aU 
Beieiehnung kleinerer guiier Wueerltofe gebruioht (pan pro toto). 

9) Wanerreeerroir (persiieh). 

*) Wasserweg (-leitnng). 

'^ Lowenaohn. 

^ Arabiteh: rein; hftofiger Eigenname. 

7) Die Leate des BeL 

^ Sehieibeiaohn. 



welches uns unser Wirt nioht ziehen lassen wollte. Die 
umstiindliche, wenn auch gut gemeinte Gkistfireundschaft ist 
oft hier zu Lande ein recht unangenehmer Hemmschuh für 
den reisenden Forscher. 

Nach Überschreitung einer 180 m über dem Thal ge- 
legenen Wasserscheide passierten wir auf einer neuem 
Steinbrücke den Lidschebojun^)-dere, den gröisten Zufluls 
des untern Filios, mit dem er sich erst kurz vor seiner 
Mündung vereint. Im Thal desselben führt ein guter Weg 
nach Kille. 

um noch bei Tage nach Bartin zu kommen, wählten 
wir hier einen möglichst direkten* Weg quer über die Berge, 
statt des achtstündigen, uns vom Mudur bezeichneten. Doch 
erwies sich unser Kalkül als unrichtig, wir kamen zu weit 
nach Norden ab und erreichten nun erst recht Bartin ganz 
im Dunkeln. 

Die Berglandsohaft, die wir dabei durchzogen, bildet 
die Gtölbasar^-Nachieh, eme Gegend eigentümlicher ad- 
ministrativer Einteilung, wenig zusammenhängender Dörfer, 
meist nur einzelner Oehöfte. Aulser den Divftns und 
Karichs wurde mir noch ein dritter Sammelname von Dör- 
fern hier genannt : Merkes^), der 3 — 1 Divslne begreift. So 
gehört die Kandarmusch(?)-Karieh — die wieder ausnahms- 
weise einen einzigen Div&n für sich bildet — zur Tur& 
Merkes, an deren Spitze ein Muktar (Schulze) steht. Die 
Verwaltung der Gölbasar-Naohieh leitet kein Mudur, sondern 
noch ein Kadi (Richter) nach der altem Weise, der direkt 
vom Kaimakam in Bartin abhangig ist. 

Der Hauptort von Oölbasar, der auch kara-bunar^) ge- 
nannt wird, bleibt links von unserm Wege liegen. Der 
böchste Punkt des Berglandes, die Wasserscheide zwischen 
dem Bartin - tschai und Filios , liegt ca 425 m über dem 
Meere ; von hier reiten wir steil bergab zum Dorfe Oödschen- 
kigu^), in einem linken Nebenthal des Kodschanos (?) ge- 
legen. Dann erreichen wir das Hauptthal und überschrei- 
ten den Kodschanos, der hier oa 3 F. Wasser hat, auf 
einer neuern Steinbrüoke dicht bei Bartin. Wir finden 
Unterkunft in einem sehr schlechten Hau. 

23. Oktober 1886. 
Es kam vor aUen Dingen darauf an, die Lage der 
Stadt, die Umgebung und die Wasserverhältnisse festzu- 
stellen, welche letztere besonders nach den bisherigen Reise- 



1) Kleiner Naeken (Bergrücken). Die Türken benntssen aulserdem nocli 
folgende Teile des menedüiohen Hanptee zu entsprechenden topograpluechen 
Beieichnnngen : basoh ob Kopf; alyn ■» Stirn; kaeoh »» Aogenbraone 
(FelsTorsprang) ; bnnin «» Nase; tschine i» Kinn; bogas »s Hall. 

S) Mark^lati am See. 

8) Arabieoh » Mittelpunkt 

*) Schwaner Qnell. 

<^ Weihe (Vogel) -Bronnen. 
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berichten unklar waren. Meine Kartenskizze ist nach den 
Beobachitnngen von verschiedenen Höhen in der Umgegend 
der Stadt zusammengestellt. Aus ihr ist ersichtlich| dab 
das heutige Bartin am Zusammenflufs von 3 Wasserläufen, 
und zwar auf der Nordspitze einer von zwei Annen des 
westlichen Husses, des Kodaohanos-tschai, gebildeten bergigen 
Insel liegt. 

Diese Arme gabeln sich dicht nördlich des ca 10 km 
Yon Bartin entfernten Arfunda(?)-bogahB. 

Über den obern Lauf des Eodschanos habe ich nichts 
erfahren können. Der östliche Flufs heifst 8afranbolu-Su, 
sein Lauf ist von Ainsworth, Hirschfeld u.a. festgelegt. 
Beide Flüsse haben bei ihrer Vereinigung gleichviel Wasser ; 
welchem von ihnen der antike Name Parthenios zukommt, 
bleibt dahingestellt ; die Alten werden damit wohl nur, wie 
beim Billaeus, den vereinten Flufs gemeint haben. Dieser 
wenigstens gleicht auch nur in seinem zwischen Hügeln 
sanft sich hinschlängelndem Laufe (vgl. Photographie) 
„einem schlafenden Jüngling, der eine Böse in der Hand 
hält^, wie Tournefort (Reisender Anfang des vorigen Jahr* 
hunderts) etwas überschwenglich den Namen Parthenios 
übersetzt. 

Der von Ainsworth dem Safranbolu-Su beigelegte Name 
„Ordeiri" ist nur daraus zu erklären, dafs auf Befragen ein 
Türke aus Ordu-jeri^), der Vorstadt von Bartin am rechten 
Ufer des Safranbolu-Su, wie so häufig, dem Flufs den 
Namen seines Orts beilegte. 

Die Bevölkerung von Bartin besteht aus ca 12000 Tür- 
ken, 400 Griechen, 2Q0 schismatischen, 24 protestantischen 
Armeniern und einem (sie!) Juden. 

Li Bartin fanden wir keine Spur eines antiken Gebäu- 
des, keinerlei Lischriften. Jedoch erscheint es unwahr- 
scheinlich, dafs ein so aufserordentlioh günstiger Punkt, 
für die Lage einer Akropolis wie geschaffen, mit guter 
Wasserverbindung zum Meere, im Altertum keine gröfsere 
Ansiedelung getragen haben sollte. 

Man mufs hierbei auch bedenken, dafs es Zeiten gab, 
wo die Türken aus religiösem Fanatismus von Grund aus 
zerstörten, was an die ungläubige Zeit und deren Schöpfiingen 
erinnerte. 

Auf dem linken Ufer des westlichen Eodschanos-Arroes 
liegt ein Hügel, Schech^)-tepe genannt, bei dem „Antica*' 
gefunden sein soUen. 

Von den antiken Spuren an der Mündung des Flusses 
berichte ich unter dem 27. Oktober. 

Am Nachmittag machten wir dem Herrn Kaimakam 
unsem Besuch. Er war höflich, wie alle türkischen Be- 



^) Troppenort, Kantonnemeni 

S) HSnpfUngshügel, oft mich tsohech aiMg«8proch«D, sehr h&ofige Be- 
seicbnimg der TQrken für tumoli (KSnigigi&berl). 



amten, doch merkte ich bald, dafs er bei Förderung unsrer 
Thätigkeit über Redensarten sich nicht erheben werde. 

24. Oktober 1886. 

Wir liefsen unser Fackpferd mit einem Diener im Han 
und ritten mit Arün, der den photographischen Apparat 
in seinen Eb^s fährte, nach Amasra. Dicht bei der Stadt 
ging es durch eine Furt des Safranbolu-Su, am Bergrande 
an dessen rechtem Ufer entlang, bei Batman^)-köi, nach 
welchem die ganze Ebene hier benannt ist, in das Seiten- 
thal des Kara-tschai, mehrmals durch diesen wasser- und 
fischreichen Bach, dann zum zweitenmal linksum in ein 
rechtes Seitenthal, in welchem ein halbes Dutzend Arbeiter 
an einer Chaussee von Bartin nach Amasra arbeiteten. 
Auch Reste alten Pflasters waren hier sichtbar. 

Aus diesem Thal ritten wir rechts heraus bergauf bis 
zur Wasserscheide zwischen Parthenios und dem Schwarzen 
Meere, die 357 m über letzterm liegt. Dicht dahinter be- 
finden sich die von frühem Reisenden, zuletzt von Hirsch- 
feld genau beschriebenen^) interessanten Reste der Römer- 
strabe, die hier unter Kaiser Claudius in den Fels ge- 
schlagen wurde, wie die doppeleprachige Inschrift — latei- 
nisch und griechisch — beim Beginn des Engpasses rechts 
oben an der Wand aussagt. Am Ende des etwa 80 Schritt 
langen, künstlich geglätteten Felsens befindet sich der 
Kuschkaja^, ein riesiger, auf einer Säule thronender Adler, 
dem leider der Kopf fehlt. Ein derartiger Adler, auf Blitz 
sitzend, kommt (nach Hirschfeld) auch auf den Amastna- 
nischen Münzen vor. Neben dem Adler ist das Relief 
eines „vir togatus" im Felsen sichtbar, mit der rechten 
Hand auf der Brust, der Kopf und der einst ausgestreckte 
linke Arm fehlen gleichfalls (Hirschfeld). links von der 
Felsstrafse stürzt der Berg sehr steil ab, durch das lieblich 
grünende Buschwerk, welches hier, Schutz gewährend, am 
Abgrund entlang wächst, schimmert die lang ersehnte, blaue 
Meeresfiut des Pontus. 

Von der Inschriftstelle sowohl, wie vom Kuschktga, die 
200 m voneinander entfernt sind, gelang es Prinz Carolath, 
gute Photographien zu nehmen. Auf der der Reisebe- 
schreibung H. de Heils ^) beigegebenen Zeichnung erschei- 
nen beide Denkmale als bis auf wenige Schritte nahe bei 
einander liegend. 

Von hier, der alten Strafse folgend, stielsen wir auf 
riesige Quadersteine, gleichfaUs Reste des Römerbaues, 
durch die Arbeiten der von Ismail begonnenen neuen 
Chaussee Safranbolu — Bartin — Amasra zu Tage gefördert 



^) Zentnerdorf? 

^ Addimenta tertia ad Corporis Volumen IQ, 86. 

B) Vogelfelfl. 

^) Voyag« en Tarqaie et en Ferse. Paris 1856. 
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DieBelbe ist an mehreren Stellen, aber überall gleich lieder- 
lich, begonnen worden. Selbst ein Mann wie Ismaü kann 
ohne seine persönliche G^egenwart hier nichts zu stände 
bringen. Das Stück der nenen ^yChanssee**! auf welcher 
wir nnn den steilen Hang zum Meere hinabreiten, ist für 
Wagen überhaupt kaum fahrbar und so miserabel angelegt, 
dais sie in Jahresfrist nach einer Begenperiode nicht mehr 
Wert wie jeder andre Sanmp&d haben wird. 

Aufser den Besten der alten Strafse sind auch eine 
Anzahl antiker Sarkophage ausgegraben worden. 

Die ersten beginnen etwa l|km vor Amasra; darüber 
der Höhenzug, zwischen der Strafse und dem Meere, ist 
auf eine Länge von 200 m mit der Nekropolis bedeckt, 
deren weite Ausdehnung sohliefsen läist, welche Oröfse das 
alte Amastris gehabt. Die Sarkophage haben bis an den 
heutigen Weg hinab gestanden, auf dem Kamme der Höhe 
jedoch standen, zu einer ganzen Strafse nebeneinander ge- 
reiht, die Mausoleen der grofsen und berühmten Toten, 
weithin sichtbar von der Land- und Seeseite. Ein Li- 
schriftensammler, unterstützt von einigen Arbeitern, könnte 
hier in wenigen Tagen überaus reiche Ernte halten. 

Wir entdeckten die obere Nekropolis, die übrigens von 
dem Pfade Amasra — Küisse - tschukur l) einen bequemen 
Zugang hat, erst am zweiten Tage unsers Aufenthalts 
dort. Prinz Carolath photographierte einen Sarkophag 
an der Straüse und erspähte dabei mit scharfem Jäger- 
auge, hoch oben (101m) im Lorbeerdickioht, die Riesen- 
inschrift des Mausoleums eines C. Servilius Rufus, welches 
er sich dann mit dem Hirschfänger gleich&Ils zum Photo- 
graphieren klar machte. Die dort befindlichen Buchstaben 
rCEPBEIuiIOYPOY0OY haben eine Höhe von l/jm, 
die Länge des Gebäudes ist fast 10 m. Dasselbe stand 
nur mit seiner Vorderfront frei, in das Innere zu gelangen 
war uns nicht möglich; es ist auch ziemlich sicher, dab 
diese Grabstätte, wie bei den andern freistehenden zu sehen 
war, längst eröffnet und ausgeraubt wurde. Li einer Reihe 
mit diesem, dicht aneinander stofsend, stehen fünf fast 
gleiche Gebäude, sämtlich ohne Lischrift. Dagegen konnte 
ich von den meisten sichtbaren Sarkophagen griechische 
Lischriflien kopieren^. 

Noch ehe wir nach Amasra hineinritten, safsen wir ab, 
schickten die Pferde in den Ort, erkletterten die nördlichste 
Spitze der schon genannten Höhe westlich des Weges, auf 
welcher an verschiedenen Stellen die Grundmauern antiker 
Befestigungen erkennbar sind. 

Ein wunderbares Bild, eins der schönsten auf nnsrer 
Reise, lag vor uns. Weit hineingestreckt in das liohtsatte, 



1) Kinhengnind. 

2) Siti.-B«r. Ak. d. W. XXZV, Nr. S&— 41. 



weiche Meer, das mit schimmerndem Perlenkranz ihren Fufs 
umspült, ragen die Felseninseln, an ihren Hängen leuchten 
die weifsen Wände der Türkenhäuser, umgrenzt von mittel- 
alterlichen Mauern, üppig bewachsen mit dunkelm Grün, 
diese ganze Farbenpracht sich abhebend von der unend- 
lichen Fläche des blauen Pontes Euzeinos, welchen heute 
azeinos oder Schwarzes Meer zu nennen Sünde wäre. 

Wahrlich, der Ruhm der alten Amastris war wohl nicht 
unverdient, den Plinius verkündet: „Amastrianorum civitas 
et elegans et omata**. 

„Oocellum Paphlagoniae", das Auge Paphlagoniens, nennt 
sie ein KirchenschriftsteUer. Dort auf jenem weit ins Meer 
springenden Felsen, auf dem jetzt ein kleiner Leuchtturm 
steht, war einst von den Milesiem Sesaroos erbaut worden, 
das schon Homer als Ansiedelung im paphlagonischen Lande 
kennt. Seinen spätem Namen verdankt der Ort der Fürstin 
von Heraclea Pontica, Amastris, der ,,Semiramis Elein- 
asiens*', welche die Hafen- und Liselstadt unten anlegte. 
Durch gigantische Molenbauten erhielt sie einen doppelten 
Hafen. Das Auge verfolget, von der Spitze der östlichen 
Halbinsel ausgehend, einen breiten, schwarzen Streifen unter 
dem Wasser ; das sind die Grundmauern eines jener Werke, 
die den Meereswogen wie den Jahrtausenden Trotz geboten 
haben. Nach Aussage des Fenftr Memül, des Aufsehers am 
Leuchtturm, hätten diese Trümmer noch jetzt eine Breite 
von 80 m und eine Länge von 150 m. „Li spätrömischer 
und byzantinischer Zeit als Episkopalsitz war Amastris 
(damals auch Amastrion genannt) ein wichtiges Emporium 
für den Seeveri(ehr des Pontes geworden. Unter den Ge- 
nuesen, zur Zeit der Komnenen, wurde die Stadt ein 
Hauptsitz ihrer Macht, und ihre Bauten bezeugen dies noch 
heute. Aber ihre besondern Schicksale und die ihrer Um- 
gebung liegen im Dunkeln ; sie fiel mit dem blutigen Sturz 
des trapeznntischen Kaisertums 1461 an den Eroberer von 
Konstantinopel, Muhamed II., der einen Teil ihrer Bewoh- 
ner nach Pera verpflanzte, sie selbst in Elend und Armut 
zurücklieis.^ ^) Zugleich mit dem Verfall der Hafenbauten 
erfolgte das Aufhören jeglichen Verkehrs an dieser vom 
Binnenlande her so schwer zugänglichen Küste. Die natür- 
lichen Buchten sind klein und geben nicht Schutz gegen 
alle Winde, bei starkem Nordwest schlagen die Wogen 
über den schmalen, flachen Landstrich, der die westhche 
Insel mit dem Lande verbindet Nach ttner Mitteilung 
soll dieser Verbindungsdamm erst von den Römern her- 
gestellt sein. 

Nach Beendigung der photo- und topographischen Thä- 
tigkeit stiegen wir hinab. Am Fufs des Berges liegen die 
Fundamente eines grofsen, neuen Gebäudes, einer aufls- 



1) BHter, Kldnanen, 
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maus Antrieb von der Regierung begonnenen Marinesohule ; 
jedoch wurde an ihr seit längerer Zeit schon nicht mehr 
gearbeitet. Ich kopierte mehrere schöne Inschriften^ die 
dabei zu Tage gefördert waren ^). Wir schritten über den 
fast trockijen Dere-aysy^. Jenseit desselben befindet sich 
eine kleine Schiffswerft für leichte Handelsbarken. 

Eins der vordersten Häuser ist der Eonak^), ein sehr 
ursprängliches Öebäude, in welchem von dem sehr gefälli- 
gen Mudur Sabith-Bei, einem Georgier, Quartier für uns 
gemacht war. Der Stiefbruder dieses Landrats von Amasra 
gehört zu den zur deutschen Armee konunandierten Offi- 
zieren; er steht in Berlin k la suite der Garde-Pioniere. 
Der heutige Ort Amasra hat kaum 1000 Einwohner; die 
Einwohner beschäftigen sich, wenn das Meer ruhig ist, mit 
etwas fischfang, wenn Wind geht, meist mit — gar nichts, 
da das bergige Hinterland Landwirtschaft nur wenig zu- 
läTst. Ich habe noch nie in meinem Leben so viele, den 
ganzen Tag faulenzende Männer beisammen gesehen, wie 
sie hier auf den StraTsen von Amasra umherlungem. 

Boote gibt es sehr wenig; wie wir bei schönem Wetter 
abends ankamen, war wohl schon Feierabend, am folgenden 
Tage war es etwas windig, infolgedessen sah ich kein Fahr- 
zeug hier auf dem Wasser. Der ganze Platz macht einen 
so toten Eindruck und steht in einem so schroffen Gegen- 
satz zu der strotzenden Lebenskrafb der herrlichen Natur, 
zu denTrtimmem, den Zeugnissen der Schaffensfreudigkeit 
vergangener Jahrhunderte ringsumher, dafs man mit Me- 
lancholie und Bitterkeit gegen Byzantiner- und Türkenherr- 
schaft eriüllt wird, welche solche Verwüstung verschuldeten. 

Von den vielen Resten antiker Baukunst hebe ich die 
schönen Marmoromamente eines Bades , wasserspeiende 
Löwenköpfe, hervor; dann die noch aufrecht stehenden 
Mauern eines römischen Palastes, ein opus reticulatum, 
welchem die Türken den Namen Bedistan (persisch = be- 
deckter Markt) beigelegt haben. H. de HeU nennt den 
Bedistan ,,resteB d'un palais imperial". In der Nahe des- 
selben steht ein antiker Thorbogen, an welchem erkennbar 
ist, wie tief das Thal von den Winterwassern des Dere-aysy 
zugeschwemmt wurde; der Schwemmboden reicht fast bis 
zum Anfang der Thorwölbung. In gleicher Weise wie das 
Erdreich bemüht sich die üppige Flora — Ulmen und 
Ahorn, vor allem der hier wirklich zum Baum empor- 
wachsende Buchsbaum (buxus sempervirens) , Feigenbäume 
mit wild reifenden Früchten, die uns ebenso mundeten, 
wie die grofsen, saftigen, roten Beeren des Eirschlorbeer — , 
die Spuren des Altertums dem forschenden Auge zu ent- 
ziehen. 



1) Ak. d. Win. Bits.-B6i. XJCXV, Kr. 25. 27. 30. 
S) Thalbieh. 
. ^ lUgierongsgebfinde, Bafhaos. 



Wahrlich, auch von diesem Landstrich kann man sagen, 
wie Fallmereyer von der kolchischen Küste: »Hier regiert 
der Pflanzenwuchs, nicht der Mensch . . • können sich die 
dünngebürsteten Boschetti Italiens oder gar das abgeschälte, 
kalkige Griechenland mit solcher Pracht messen?*' Eine 
wohlgelungene Aufnahme meines Gefährten zeigt, tief im 
Ghrün versteckt, ein gewaltiges antikes Gewölbe, unweit des 
Susam^)-tepe gelegen. Dasselbe bestand bei H. de Heils 
Besuch von Amastris noch bis zu doppelter Höhe der 
heutigen Reste, wie seine Illustration zeigt. Es scheint zum 
Bau der neuen Stralse oder der Marineschule abgetragen zu 
sein. Am Abend des zweiten Tages folgten wir der Ein- 
ladung eines Herrn Radde Raskovitsoh, eines Südslawen von 
Geburt, früheren Podestä von Cattaro in Dalmatien, welcher 
in der Kflisse-tschukur, d. L die den Ostfufs des Susam-tepe 
berührende Meeresbucht, ein Kohlenbergwerk ins Leben 
gerufen hat. Es ist der erste Versuch, die nach Raddes 
Urteil überreichen Schätze von „schwarzen Diamanten^ an 
dieser Küste zu heben. Welche Zukunft hätte Amasra, zu 
einem guten Hafen ausgebaut, mit einem solohen Kohlen- 
lager in unmittelbarer Nahe! — Die Grubenarbeiter sind 
sämtlich Montenegriner, fieilsige Leute, von denen mehrere 
im letzten Kriege gegen die Türken gefochten haben, und 
die sich augenscheinlich über unsem Besuch freuen. Diese 
Kolonie liegt ganz abgeschlossen ; sie wird vom Lande her 
auf einem halsbrecherischen Fufspfade erreicht. Herrn 
Raddes Haus liegt auf einem schmalen Felsvorsprung; 
während der Nacht spritzten die schäumenden Meereswogen 
fast bis an die Fenster unsers Gemaches. Infolge der 
Stollenführung unter demselben ist ein Teil vom West- 
hange des 147 m hohen Susam-sivri^ schon abgestürzt und 
das IJmherklettem auf demselben nicht ungefährlich. Dort 
auf der höchsten Spitze hat ein antiker Turm gestanden; 
die Grundmauern zeigen eine Form von 3^m im Quadrat. 

Der Name der Kilisse-tsohukur^ rührt von einer hier 
errichteten byzantinischen Kapelle her. Von den noch 
sichtbaren Resten ist am bemerkenswertesten ein mosaik- 
artiges Pflaster des innem Fnfsbodens aus spitzoval (CZ^) 
geschnittenen Marmorstücken. 

Nach den übereinstimmenden Berichten aller bisherigen 
Besucher sollte Amastris vom Lande her nur den einen 
Zugang am Kuschkaja vorbei gehabt haben. 

Wir fanden jedoch einen zweiten auf unserm Rückwege 
nach Bartin, östlich von Dschiro-köi, mindestens ebenso 
mühevoll in die hier nach Norden fast senkrecht abfallende 
Felswand des Saivan-kaja geschlagen. Der Weg hier hin- 
auf führt durch den Bedistan hindurch in südwestlicher 

1) In dieaem Kamen steekt wohl „Senanos*', der Slteete Naone Ton 
Amastrii. 

>) Somm-Gipfel. 

9) Kiichenbneht. Von hier stammen Insofax. 38— 41. (Ak.d.W.,B.XXXy.) 
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Richtung, wendet oben am Felshange scharf links nm nnd 
führt ca 300 m diesem parallel in starker Steigung. Kurz 
Yor der Wasserscheide gabelt er sich in zwei Stralseni 
welche beide durch je ein Denkmal unzweifelhaft als antik 
kenntlich sind. Die eine bleibt geradeaus, rechts von ihr 
200 m weiter ist 1,50 m über der Erde eine fensterförmige 
Nische, darüber ein bogenförmiger, darüber wieder ein am 
Scheitel gewinkelter Einschnitt für eine doppelte Über- 
dachung in die künstlich geglättete Felswand gehauen. In 
der Nische ist eine — wahrscheinlich erzene — Tafel mit 
Bolzen befestigt gewesen, deren zwei runde Einlassungen 
noch sichtbar sind. An den vier Ecken der Nische, sowie 
am Bande des obem Bogens befinden sich andre, gröfsere 
viereckige Löcher, 10 cm im Quadrat, in welchen wohl 
die Balken der Überdachung gesteckt haben. Die Tafel 
ist vor nicht gar langer Zeit, wie es scheint, mit Pulver 
herausgesprengt worden, jedenfalls nicht nur in der Ab« 
sieht, sie selbst zu lösen, sondern den Fels dahinter zu 
ö&en, um Schätze zu finden. Die Türken vermuten der* 
gleichen in jeder alten Bildsäule, hinter jeder Inschrift, die 
sie nicht lesen können. 

Professor Kiepert hält die Arbeit an dieser Kapukaja 
genannten Felswand nach meiner Zeichnung für an alt- 
phrygisches Wegezeichen. Die Felsenstrafoe führt noch 
ca 60 m in dieser Richtung weiter und verliert sich dann 
im Oebttsch; es mufs die alte, in der Tab. Peuting. ver- 
zeichnete Küstenstra&e sein, welche hier etwas entfernt 
von dem felsigen Strande auf der Höhe entlang führte. 

Die zweite Strafse dreht sich bei der oben erwähnten 
Gabelung rechts und erreicht nach wenigen Minuten die 
Höhe der Wasserscheide am Ostfufii der Bergspitze; hier 
steht 394 m über dem Meere, ca 30 m höher wie Kapukaja, 
das nebenstehende spätrömische Denkmal, in dessen Innerm 
wohl die Bildsäule des Erbauers der Strafse gestanden hat. 
Der Name Saivan mufs entstanden sein aus dem persischen 
Saia-ban, d. i. Halteplatz, Raststelle (nach Ersteigung des 
Höhenrückens!). Wir verfolgten diese Stralse weiter und 
gelangten dabei über Kara-Jussuf ^), ein Dorf aus wenigen 
Häusern, in das Hauptthal des Kara-tschai; altes Pflaster 
war an vielen Stellen in der Breite von 3 m zu erkennen. 
Dieser Weg vereint sich 1 km unterhalb Tschiplen-deirmen^ 
wieder mit dem, welchen wir auf dem Hinritt genommen 
hatten. 

27. Oktober 1886. 
Schon vor unserm Ausflug nach Amasra hatten wir die 
Bekanntschaft des liebenswürdigen und sportliebenden Herrn 
Nazareth, Sous-agent de la R^gie in Bartin, gemacht, Tü- 



1) Schwanei Joeeph. 

^ Mühle des „Bodenden**; tob taehipUitiMk «> entblöiaeD, toden. 



tündschü-EfPendi^) von den Türken genannt, welcher uns 
sein hübsches Segelboot zur YerfClgung stellte. Wir planten 
eine Fahrt zur Mündung des Parthenios, und weiter an der 
Meeresküste hin bis Tion. Das Wetter war trübe, aber 
still. Pferde und Diener schickten wir unter Aufisicht eines 
Armeniers aus Safranbolu, mit Namen Simeon, zu Lande 
nach Kille an der FUiosmündung. 

Ein Türke, der uns rudern sollte, wurde, da er unver« 
schämte Forderungen machte, gleich bei Beginn unsrer 
Fahrt ans Land gesetzt. In 70 Minuten ruderten ?nr uns 
selbst bis Oülgen-punar^), der Skala (türk.: iskele) von Bartin, 
Anlagestelle fiir die kleinen Handelsbarken und den R^e- 
rungsdampfer, der zwischen Bartin und Songuldak, dem 
Hauptort der Kohlenbergwerke, verkehrt. Bei niederm 
Wasserstande legt hier auch der Transport- und Passagier- 
dampfer an, welcher eine wöchentliche Verbindung zwischen 
Amasra, Bartin und Eregli unterhalten soll; in dieser 
Woche, wo wir ihn hätten benutzen können, fuhr er „aus- 
nahmsweise" nicht. Der Regierungsdampfer lag auch schon 
mehrere Tage hier fest; er war gekommen, um Geld vom 
Kaimakam zu holen. Die Arbeiter in den Bergwerken 
werden aus den Forsteinnahmen bezahlt. 

Weiter glitten wir auf dem schläfrigen Wasser (von 
Bartin bis zur Mündung 30 m Oefalle).; eine halbe Stunde 
hinter der Skala beginnt der Bogahs, gebildet von den hier 
ca 150 m hohen Üferbergen, die gegen die Küste hin höher 
und höher bis ca 300 m ansteigen. Dieselben bilden einen 
Kessel bei Somaklu(?)-oglu-Tschiftlik, in welchem von links 
und rechts Nebenthäler münden. Das linke ist das des 
Kara-su. 

In der Mitte des Kessels liegt ein ca 30 Fufs hoher, 
am Fufs 75 Schritt langer und 20 Schritt breiter Hügel 
mit zwei Kuppen, bei dem viele alte bearbeitete Steine 
gefunden wurden; gegenüber, auf dem rechten Ufer am 
Berghang, in der Nähe einiger Hütten (Bogas-Karieh, zum 
Dumuk^-Divan gehörig), waren ein Dutzend Arbeiter be- 
schäftigt, schön verzierte Steine eines unter der Erde 
liegenden antiken Prachtgebäudes zu Tage zu fördern. Durch 
vier Büffelgespanne wurden sie zum FIvSb hinabgeschleppt, 
wo sie in Boote verladen und nach Bartin gefahren wur- 
den, um beim Bau der neuen Ghausseebrücke Verwendung 
zu finden« 

Dabei ist auch eine kopflose, lebenfigro&e, weibliche 
Marmorfigur zum Vorschein gekommen. Das Gebäude lag 
mit der Front zum Fluls auf einem kleinen Vorsprung 
ca 2 m über dem Wasserspiegel. 

Auch jasily-tasch seien ausgegraben worden, sagen die 



1) Der H«R, „der för den Tibik da iflt*< 

9) Biohenquelle. 
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Arbeiter, aber gleiob zuerst in die Brückenpfeiler hinein- 
gebant. 

Hier mnfii die griechisohe Ansiedelung Partbenia ge- 
legen baben, von der meines Wissens nicbts als der 
Name (nur einmal bei Stepb. Byz.) überliefert ist. Die 
lieblicben Oane des Partbenios erwftbnt sobon Homer als 
bewobnt von den „trotzigen Papblagoniem nnd Enetem" 
sowie wilden Manltierberden. tTber den Namen des Par- 
tbenios sagt Stepban der Byzantiner: „seinen jungfrän- 
licben Namen babe er, weil Artemis an seinen Ufern der 
Jagd obliege. Andre nennen ibn so wegen seines lieb* 
lieben, sanften, jungfiralolicben Lanfes, nocb andre, weil in 
ibm die Eönigstoobter Partbenia ihren Tod gefnnden/ — 
Arrian spricbt im Periplus nur vom Flufs Partbenios; zu 
seiner Zeit muls die Stadt scbon verfallen oder docb so 
Idein gewesen sein, dafs sie keine Garnison batte. 

Hier ereilte uns das Gesobiok in Gestalt eines dauer- 
baften Landregens. Wir fubren bis zur Mündung und 
waren unangenebm überrascht, zu sehen, dafs das Meer, 
trotz fast gänzlicher Windstille auf dem Flufs zwischen 
den Felsen, stark gegen die Sandbank brandete, welche die 
Stromeinfabrt hier bis auf einige Meter verengt. Es war 
unmöglicb, binauszugelangen , ohne einige StctrzweUen 
ins Bot zu erbalten, welche uns und die Instrumente total 
durcbnäfst hatten. Wir beschlossen, bis zum nächsten Morgen 
zu warten. — Geführt von Osman, einem netten flinken 
Tscherkessenjungen , dem Sohn des alten Alybaba, der 
gegenüber der zweiten kleinem Skala sich ganz allein an- 
gesiedelt, besuchen wir nocb eine Ruinenstätte auf dem 
äufsersten Felsvorsprung rechts von der Mündung. Dort 
fiegen, dicht überwachsen von Lorbeer und Epbeu, um- 
braust von den Wogen des Meeres, die Trümmer eines 
einzelnstehenden Poseidontempels. Auf einem der riesigen 
Marmorblöcke, zwischen welchen ich in Nässe und Gestrüpp 
umbersucbte, gelang es mir, einige griechische Buchstaben 
zu entdecken, welche in doppelter Ausführung den Namen 
des Meeresgottes erkennen lassen^). 

Dieser Name, sowie die andern mir nicht verständbcben 
' Buchstaben stehen auf zwei im Winkel von 65^ konver- 
gierenden Flächen. Mit nicht zu grofser Mühe könnte 
man an einem Tage, unterstützt von Alybaba und seinen 
Söhnen, diese hochinteressante Stätte von Gestrüpp säubern 
und vielleicht eine Rekonstruktion der Architektur dieses 
Prachtbaues ausführen, sowie weitere Inschriften finden. 

Wir übernachteten im Bogas- kaiweh an der kleinen 
Skala. 

28. Oktober 1886. 

Heute früh „fyrtyna-tscok''^), gewaltige Brandung draufsen ; 

1) Siti.-Ber. Akad. d. Win., XXXV, Nr. 48. 

^ Viel Sturm. Fyityna, tfiikisehe, Ton den IteUeneni (fortan«) ent- 



wieder kaum ein Lüftchen drinnen im Bogas, dabei häufig 
Regen. Während eines klaren Moments wurde Osman 
und sein kleiner Bruder Scbaib in Nazareths Boot photo- 
grapbiert. Der alte Alybaba, ein prächtiger Patriarchen- 
kopf mit seinen über den Turban gebundenen grauen Haaren 
und wallendem Barte, will durchaus kein „resmi** (Bildnis) 
von sich machen lassen: „dazu wäre er zu alt^. 

Wir mufsten nunmehr ein Tscherkessenpferd für unser 
Gepäck mieten und durch tiefen Schmutz den achtstündigen 
Marsch zur Filiosmündung zu Fufs zurücklegen. Es reg- 
nete munter weiter. Ein Tscherkesse schenkte mir einen 
antiken Ziegel, den er auf dem Hügel gegenüber der Bogas- 
karieh gefunden hatte ; derselbe hatte die Form eines regel- 
mäfsigen Sechsecks von 0,06 m Seitenlänge und 0,oi m 
Dicke ; auf dem Stein waren die Zeichen 1 1 M eingebrannt. 
Von der Skala aus ging es 1500 m am linken Flulsufer 
stromauf, dann im Thal des Kara-8u hinauf. Güseldscbe 
Hissar, das wir auf unsrer Segelfahrt hatten anlaufen 
wollen, muikte nun auch rechts liegen bleiben, da es vom 
Lande her nur mühsam, mit viel Zeitaufwand zu erreichen 
ist. Dieser Punkt ist 1883 von G. Hirschfeld besucht, 
der hier ein mittelalterliches Kastell in herrlicher Lage 
auf vorspringendem Felsen schildert; als Zeicben auch 
antiker Ansiedelung fand H. hier einen grofsen Epistylblock, 
2 m lang und 0,75 m hoch, darauf kenntlich ein Delphin, 
auf dem ein Eros mit Flügeln reitet; dasselbe Ornament 
fand sich auf einem kleinen Marmorsarkophag in Bob. — 
Die spärlichen Ansiedelungen zwischen dem Eara-Su und 
dem Meere begreift man unter dem Namen Kara-Su-Divan. 

Wir gingen im rechten Quellarm hinauf und durch- 
wanderten 2 Stunden lang ein durch Domheoken zur Ein- 
friedigung des Weideviehs vielfach durchschnittenes bügeliges 
Gelände, in welchem hin und wieder vereinzelte Häuser siebt- 
bar waren. Das erste Dorf war Gös-bunar ^) ; 1500 m dahinter 
erreichten wir die Gabelung unsers Weges mit dem von 
Bartin bis zur Filiosmündung führenden, dann überschritten 
wir auf einer Steinbrücke den hier langsam fliefsenden, aber 
wasserreichen Mukata(?)-Bacb; Mukata-kö'i liegt 2 km rechts 
in der Schlucht, die zum Meere führt. Dieser Bach, der 
bedeutendste Wasserlauf zwischen Bülaeos nnd Partbenios, 
entspricht dem vom Anonymos (Anonym. Peripl. Pont. 
Enx.) hier genannten Flusse Psillis oder Papanios, 60 Sta- 
dien vom Billaeos, 70 vom Partbenios entfernt, welchen 
weder Arrian nocb Plinius aufführen. Es folgen in hügeliger 
Gegend drei Dörfer Topal-Lnam^), Eisil-kum^) und Tüle- 



Lehnte enphemietisehe Beieiehnifng für Stoim (analog dem grieohieohen 
Bnxeinos itatt azeinoe), welelier aber auch el mubarek (arabiach ^^ Peat) 
genanst wird. 

1) Angenqnelle. 

*) Lahmer Pfaffo. 

^ Boter Sand. 
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oglu^) mit einer Mtthle. 1500 m dahinter mündet unser Weg 
in daB Thal des ohen Indsche-bojun, hier Deredschek-ören^ 
genannten FlnsseSi und vereinigt sich mit der von Perschem- 
beh konunenden Strafse. Am Ausgang dieses Thaies in der 
Mündungsebene des Filios liegt wieder eine Kolonie tou 
Tscherkessen ; von da sind 3000 m bis Kille, einem Dorf 
von wenigen Hütten, 700 m von der Mündung des Billaeus 
in das Meer. Wir langten ganz durohnäfst an. 

Der dicke Simeon hatte unsre Kolonne glücklioh her- 
gebracht, und unser wartete ein leidlicher Empfang in der 
kleinen Herberge, welche von einem syrischen Holzhändler 
unteriialten wird. Die Bibliothek unsers Wirtes bestand 
aus einem bei Hissar-önü gefundenen Grabstein mit einer 
griechischen Inschrift 3) und einem pikanten türkischen 
Koman, geschrieben in griechischen Lettern, mit unglaub- 
lich roh und ziemlich anstöfsig gezeichneten Dlustrationen. 

29. und 30. Oktober 1886. 

Morgens warteten wir# vergeblich auf besseres Wetter, 
brachen bei Regen auf, durchfnrteten 1500 m oberhalb 
den Billaeus und nahmen hier wieder eine Teilung vor. 
Simeon, in dem wir eine sehr wertvolle ffilfe und jovialen 
Kameraden erkannt hatten, ging mit dem Packpferd und 
Machmud auf gangbarem Wege mehr binnenwärts auf 
Songuldak, während Prinz Carolath und ich mit 3 Reit- 
pferden und Artin über die Ruinen von Tium jenen Ort 
auf dem schwierigen Pfad an der Küste entlang erreichen 
wollten. Wir konnten zunächst am linken . Thalrand die 
antike Strafse verfolgen, die hin und wieder in einer Breite 
von 4 m erhalten ist. Die Spuren derselben hatte ich 
schon oben bei Devrek wahrgenommen. Ainsworth, — der 
meines Wissens zuletzt vor uns i. J. 1838 (!) diese Gegend 
erforschte — beschreibt gleichfalls bedeutende Reste antiker 
Bauten bei Tschai -köi und Tschölmekdschiler, „Stationen 
auf der grofsen Römerstrafse^, welche von Tium durch 
das Billaeusthal den heutigen Boli-Su aufwärts führte und 
sich bei der Vereinigung dieses Flusses mit dem Tschaga- 
dere in die Strafsen Kratia Flaviopolis — Ancyra und Bithy- 
nium Olaudiopolis — Modreni gabelte. Ich halte diese bisher 
weder archäologisch-historisch noch topographisch-strategisch 
genügend bekannte und gewürdigte Strafse noch heute für 
die wichtigste und beste Verbindung von der Nordküste 
ins Innere Kleinasiens auf der ganzen Strecke von Ineboli 
(Abonuteichos Jonopolis) bis zum Bosporus, — vorausge- 
setzt, dafs günstige Windverhältnisse die Landung im Hafen 
der Filiosmündung gestatten. 

Das Dorf Tschölmekdschiler (die Töpfer) liegt l|km 

1) Tale ^ wörüieh „maiuen dich*< (?). 

^) Thalnune. 

8) Siti.-B6r. Akad. d. Wiss.» XXXV, Ki. 48. 

T. Diest» Yon Fergamon über den Dindymos inm Fontns. 



westlich obengenannter Furt auf einem, wie Ainsworth 
meint, künstlichen Hügel, wo viele grofse bearbeitete Steine 
und Marmorsäulen gefunden wurden. Etwas weiter nörd- 
lich springt ein natürlicher Wall basaltischer Felsen von 
den Höhen des linken Ufers in das Thal vor und bildet 
mit dem Strom ein Defilee, bei dem die Reste eines alten 
Thores und eines Wachthauses erhalten sind. (Ainsworth.) 
Vor dem kleinen Dorf Seferdsohi - oglu ^) wendet sich die 
Strafse links und überschreitet einen 40 m hohen Rücken. 
Von diesem aus entfaltete sich uns das Bild von Tieion^ — 
schön trotz Regen und Nebel. 

In einer Ausdehnung von etwa 2 km streckte sich die ' 
alte Griechenstadt am Strand entlang, gegen Nord- und 
Ostwinde durch den Höhenzug geschützt. Dort wo 
derselbe mit einer länglichen Felsmasse weit ins Meer 
vorspringt, ragte die Akropolis. Sie wird gekrönt durch 
wohl erhaltene Befestigungen verschiedener Epochen. An 
der Südostecke steht noch ein Eckturm aus hellenistischer 
Zeit, man kann ihn erklettern, die Mauern sind frei über 
dem Boden noch 65 F. erhalten; das andre Ende der zum 
Lande gekehrten Südwestfront schliefst ein dicker runder 
Oenuesenturm ab, dazwischen liegen auf einer Mauerlänge 
von 250m noch 2 mittlere und 5 kleinere Türme, sämt- 
lich behufs flankierender Wirkung herausgebaut; der nörd- 
liche Teil des Felsens fällt terrassenmäfsig zum Meer ab. 

Die Sturmfreiheit der ganzen Nordostfront ist durch 
einen senkrechten Steilabfall von 114Fufs Höhe gesichert — 
wahrlich eine aufserordentlich feste Stellung. Der einzige 
Zugang war im Südosten. Ainsworth fand hier noch ein 
altes Thor und, wie er meint, Spuren einer Allee vortürkischer 
Lorbeerbäume, welche, wie er meint, die Mohammedaner nie 
pflanzen und hegen. Das Innere der Burg birgt mächtige, 
teilweise noch gut erhaltene Bauten aus hellenistischer Zeit. 
Ähnliche Ruinen stehen auf dem ganzen Stadtgebiet um- 
her, so mannigfaltig und gut erhalten, wie ich sie nach 
Fergamon nicht wieder gesehen. Die einzelnen Gebäude 
zu beschreiben, würde zu weit führen; ich verweise den 
Leser auf einige photographische Darstellungen, welche 
Prinz Carolath mit grofser Mühe und Benutzung der sel- 
tenen regenfreien AugenbHoke aufgenommen. 

Hoflentlioh ermuntern sie kundigere Reisende zu bal- 
digem Besuch dieser archäologischen Schatzstelle. Einem 
Fachmann möchte ich vor allem gründliches Studium des 
antiken Theaters empfehlen. Ich glaube nicht, dalls es ein 
besser erhaltenes in ganz Eleinasien gibt Eine photo- 
graphische Totalansicht herzustellen, war nicht möglich; 



1) „Der Sohn das Bdaenden". 

>) Der Name wird sehr Terachieden aDgegeben; Tieion (Btnbo), Telon 
(Polyb.), Tios (Menmon), Tins (P. MeU), Tium (Flinins). Die Einwohner 
heüien Tianoi oder Teianoi. 
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denn dieses, wie der gröfste Teil der Rninen, ist mit Epheu- 
nnd Lorbeergeranke nnd andenn Gesträucli in wnnderlieb- 
Hoher, aber den Forscher sehr hindernder Weise zugedeckt. 

Die Umgegend von Tieion ist in den letzten 50 Jahren 
noch einsamer geworden, als sie schon war ; denn ein Dorf, 
welohes Ainsworth nennt, Begierin (?)-köi, welches, vom 
Filios ans gerechnet, hinter (beyond) dem Kastell liegen 
soll, ist — wenn nicht ein Irrtum vorliegt — schlechter- 
dings verschwunden. 

Dieser Einsamkeit verdanken die Ruinen ihre Erhal- 
tung; in der Nähe eines gröfsem Ortes wären sie längst 
* verschleppt und verbaut. Anderseits bewirkte auch diese 
Lage, dafs hier der Erdboden nicht so umgewühlt und 
wenig Inschriften angedockt wurden. Aufser der oben ge- 
nannten habe ich nur zwei Steine mit einzelnen zusammen- 
hanglosen Buchstaben auffinden können. 

Der Kriegshafen von Tieion war durch Molen gebildet. 
Ein Stück einer solchen, aus cyklopischen Felsblöcken gefügt, 
ragt noch in der Breite von 6 m aus der Brandung heraus 
und konnte von mir auf einer Strecke von 40 m abgeschritten 
werden. Eine günstige Beede für Handelsschiffe gewährte 
in Friedenszeiten die breite Billaeuseinfahrt. 

Auf dem Höhenzuge östlich der Stadt liegt die Nekro- 
polis ; ich fand viele Sarkophage, sämtlich geöffnet und leer, 
die Oberfläche sehr verwittert; nur auf einem waren einige 
unverständliche Buchstaben zu erkennen, unterhalb derKrete, 
am östlichen Abhang, konnte ich die alte Enceinte der Stadt 
deutlich verfolgen, wenn auch von dem Mauerwerk wenig mehr 
ans der Erde ragt. Der beherrschende Punkt für die ganze 
Gegend ist der Kuleh-tepe, auf dessen Gipfel ein antikes 
Fort gelegen hat, von dem hellenistische Mauerreste noch er- 
halten sind. Nichts konnte sich von der Wasser- oder Land- 
seite nähern, ohne von hier aus gesehen zu werden. Ich 
konnte von dort aus den Bergvorsprung südöstlich Kabu- 
klar ^), in der Filiosebene bei Tscharschamba, anschneiden. 

Wie ich dort oben stand, zu meinen Fttfsen das alte 
Tieion, bespült vom Schwarzen Meere, da streiften die Ge- 
danken zurück über Raum und Zeit — über Thäler und 
Berge bis zum Ak-denis, dem Weifsen Meere, zur Burg 
der Attalid en — denn Phile tairos, ein Bürger von Tieion, 
begründete die stolze Herrschaft von Pergamon. — Über 
die Geschichte von Tium ist uns nicht viel überliefert 
worden. Als G^burtsstadt des Philetairos ^ mufs sie schon 
im vierten Jahrhundert bestanden haben. Pomponius Mela 
und Arrian berichten, sie sei eine Kolonie der Milesier. 
Von den übrigen Kolonien der Milesier an der Nordküste 
Kleinasiens wissen wir, dafs sie im sechsten Jahrhundert 



1) Wohl » Kawüklar; » „die SpitiinatMii<<. Kawuk ». eise Art 
oben spiti solanfenden Tarbtiis. 
^ Stnbo XU, 3, 8. 



gegründet wurden, es wird also auch wohl mit Tieion so 
sein. Sie lag im Lande der Kaukonen, eines Volksstammes, 
den Xenophon als sehr khegisrisoh schildert, von welchem 
aber ethnographisch nichts weiter feststeht, als dafs er 
nicht-griechisch war. Denn auch Homer fuhrt ihn zusam- 
men mit den Lelegem und Pelasgem auf Seite der Tro- 
janer auf. Zu Strabos Zeit wohnten noch Reste der Kan- 
konen am Parthenios. Die Stadt Tium rechnet Strabo mit 
zu PontuB, Mela zu Paphlagonien, Plinins u. a. zu Bithynien. 
Der Grund ist, dafs diese Angaben zu versdiiedenen Zeiten 
gemacht werden, in denen verschiedene Provinzialeinteilung 
bestand. Als Nikomedes lH. sein Beich den Römern ver- 
machte, teilen diese dasselbe erst den asiatischen Provinzen, 
später den pontischen zu. Augustus bildet aus dem west- 
Kchen Paphlagonien und Bithynien die provincia senatorialis, 
Hadrian errichtet die Honoriada. 

Ihren Namen verdankt, nach Stephan von Byzanz, die 
Stadt ihrem Gründer, einem Priester (Ugiig)^ namens Tius 
von Milet. Auf einigen Münze^ erscheint der Kopf des 
jungen Tius, geschmückt mit einen» Diadem und einem Lor- 
beerkranz. Von diesen Münzen reicht jedoch keine in die 
Zeit hinauf, wo Tium politisch selbständig war; die Buch- 
stabenform, in welcher der Name geschrieben ist (TETOC 
und TdOC) deutet auf das erste Jahrhundert v. Chr.i). 
und schon beim Tode Alexanders d. Gr. war GDium ab- 
hängig von den Tyrannen von Heraklea. Seitdem ist sein 
Schicksal verknüpft mit den kriegerischen Ereignissen, 
welche die Diadochenzeit und den allmählichen Übergang 
Kleinasiens in die Gewalt Roms ausfüllen. 

Ich erwähne nachstehend kurz die Gelegenheiten, bei 
denen Tiums Name genannt wird. In den Beginn des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. fällt die zwangsweise Über- 
siedelung einer Anzahl seiner Einwohner nach der auf- 
blühenden Nachbarstadt, welche den Namen derAmastris, Ge- 
mahlin des Dionysos, Tyrannen von Heraklea, erhalten hatte. 

280 ist die Republik in Heraklea wiederhergestellt, 
nachdem sie 80 Jahre durch die Tyrannis unterbrochen 
war. Tium erringt damit aber seine Freiheit nicht wieder, 
denn unmittelbar darauf gerät es in die Gewalt von Niko- 
medes L, Prätendenten von Bithynien. Dieser, im Kriege 
gegen Antiochus Soter von Syrien bei Heraklea Hilfe 
suchend, tritt Tium mit Kierus wieder an Heraklea ab (280). 
Im Jahre 277 ruft Nikomedes die Gallier nach Asien ; mit 
ihrer und der Herakleoten Hilfe wird er König von Bithy- 
nien. In dem Vertrage der Gallier mit Nikomedes geloben 
diese, „treue Bundesgenossen der Tianeer, Herakleoten, 
Chalkedoner und Kieroten zu bleiben". (Memnon, frag. 16.) 

Später gelangt Tium für kurze Zeit unter die Herr- 
schaft von Prusias L, König von Bithynien, 228 — 183. 

1) Boaikowski, La TÜie da Thun. 
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Dann wird es belagert durch Leokritos, Befehlshaber des 
Königs Phamaces von Pontna; die hohe Burg am Meer 
widersieht dem dreimaligen Ansturm der pontisohen Truppen. 
Durch Mangel gedrängt, nimmt die tapfere Besatzung das 
Versprechen des freien Abzuges an; doch kaum bat sie 
die Thore verlassen , wird sie von Leokritos meuchlerisch 
überfaUen und durch die Überzahl des Ferndes vernichtet. 
(Diodor. I%c.) 

Doch auch unter pontiiicher Herrschaft bleibt Tium nur 
wenige Jahre. 179 im FriedensschluTs zwischen Phamaces 
einerseits und Eumenes II. von Pergamon mit seinem Ver- 
bündeten Ariarathes von Kappadokien anderseits wird die 
Stadt am Pontus an den Fürsten von Kappadokien abge- 
treten. Dieser trat es gleich an Eumenes ab, welcher es 
wieder an Prusias U. von Bithynien überliefs. (Polyb. 26, 6.) 

Dann scheint Tium über 100 Jahre den bithynischen 
Königen angehört zu haben. 

Im Mithridatischen Kriege wird Heraklea von jener 
furchtbaren Zerstörung durch die Römer unter dem Lega- 
ten Triarius heimgesucht, von welcher es sich nicht wieder 
erholt (70). Connacorix, der Partei^^ger des Mithridates, 
aus HeraUea vertrieben, setzt sich in Tium und Amastris 
fest. Doch kann er sich hier nicht halten, und die ge- 
nannten Städte erblicken ihr Heil in schleuniger Aussöh- 
nung mit den Römern. Es scheint denn auch, dafs ihnen 
das „parcere devictis^ der Römer zu teil geworden ist. Wenn 
uns auch ^die Bedingungen des Vertrags nicht bekannt 
sind — es mufs ein günstiger gewesen sein, denn Tium 
blüht von jetzt an auf, wozu allerdings der Verfall von 
Heraklea auch das Seinige beitragen mufste. 

Die geschichtlichen Daten über die Schicksale von Tiüm 
hören hiermit leider ganz auf; indessen hat man ans der 
Prägung der aus späterer Zeit erhaltenen Münzen auf einen 
Aufschwung und speziell darauf schUefsen können, dafs die 
Stadt ihre eigne Regierungsform, wenigstens auf einige Zeit, 
unter römischer Herrschaft bewahrt hat. 

Die letzte Erwähnung Tiums ist die des Anonymus 
(Peripl. P. E.) gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. — 
Wie lange war die Stadt dann noch bewohnt? Es fehlt 
uns auch der geringste Anhalt über das Aussehen dieses 
Platzes während l^- Jahrtausenden. Die Türken haben 
sich hier nur in kleinen Dörfern angesiedelt. Seit nach 
dem Verfall des alten Molos und Hafens der Zugang vom 
Meere aus verschlossen war, wurde die Stätte öder und 
öder. Europäische Reisende sind sehr selten hingekommen. 
In neuester Zeit hat man den Gedanken gefafst, dieses 
„Juwel am Pontus" — so nennt es Ainsworth — wieder 
zu besiedeln und zwar mit deutschen Kolonisten aus der 
Dobrudscha, welche seit der Abtretung dieses Landstrichs 
an Rumänien mit der neuen Herrschaft wenig zufriieden 



sind und nicht übel Lust haben soUen, unter die Ober- 
hoheit der Pforte zurückzukehren — eine höchst bemerkens- 
werte Thatsache ! Der Hauptgrund ist wohl der, dals jene 
Kolonisten unter dem Halbmond, wie alle Nichtmoham- 
medaner, militärfrei waren, jetzt aber mit zum Dienst her- 
angezogen werden. Schon Barth berichtet in seiner Reise 
vom Jahre 1858 von einem das Jahr vorher erlassenen 
GFesetz der Hohen Pforte, welches den aus Europa Ein- 
wandernden grofse Vorteile verspräche. Doch nie hat man 
gehört, dafs dem Rufe von Seiten der westeuropäischen 
Bevölkerung Folge gegeben wurde. Am meisten hindernd 
hat die Abneigung mitgesprochen, sich der regellosen tür- 
kischen Verwaltung zu unterstellen, und doch — wenn 
die Nachricht auf Wahrheit beruht — ziehen jene Deut- 
schen die türkische Herrschaft der rumänischen vor! Mir 
bestätigt dies meine Beobachtung, dafe es sich unter dem 
Halbmond ganz leidlich leben läfst, vielleicht ebensogut wie 
bei uns weiland „unter dem Krummstab **. Mit dem allmäh- 
Hohen Versinken in Passivität haben die Türken auch von 
ihrer fanatischen Intoleranz abgelassen, und dulden neidlos, 
dafe andre Rassen in ihrem Lande schaffen und erwerben, 
vorausgesetzt, dafs jene sie nicht belästigen. 

Auch ich kann gerade diesen Küstenstrich des Schwarzen 
Meeres als aufserordenüich günstig zur Ansiedelung wander- 
lustigen Landsleuten empfshlen. Das herrliche, dem unsrer 
mildem Oegenden ähnliche, fieberfreie Klima, der vorzüg- 
liche Ackerboden, der unerschöpfliche Waldreiohtum , xüe 
mineralogischen Schätze des Hinterlandes, die Kohlenquellen 
in nächster Nähe, der für Handelsschiffe von mittlerm Tief- 
gang zugängliche Hafen des Filios, die Wasserstrafsen nach 
allen Küstenpunkten des Pontus, die gute Verbindung zum 
Binnenlande, die jetzige spärliche Ansiedelung — das sind 
die Hauptvorzüge der Lage von Tieion, der archäologischen 
Ausbeute gar nicht zu gedenken, welche mit einer der- 
artigen Kolonisation Hand in Hand gehen könnte. 

Im Dorfs Hissar-önü i), Hauptort der nach ihm benann- 
ten Nachieh, unterstellt dem Mudur von Tsoharsohamba, 
fanden wir in einer sehr reinlichen und bequemen Oda 
eins der besten Quartiere, das wir jemals angetroffen -— 
wichtig für jeden, der Lust verspürt, Tieion zu studieren. 
Die gefalligen Einwohner würden beim Nachgraben und 
Aufräumen der Ruinenplätze gewifs gute Dienste leisten. 

Vom Billaeus zum Sangarius. 

31. November 1886. 
Die Tab. Peut. (IX, 6) gibt eine antike Küstenstrafse 
von Heraklea über Tieion nach Sinope an. Ich hoffte, in- 

1) VoxplAti der Burg (BspUnad«) , wörtlich: Bugvoideiseite, gleich- 
wie Saltan-5n& <» Sultansforderseite, d. h. das Land „Tor** EskischehiT, 
das Vorland der BeaidenB der ersten Sultane in der Richtung auf den 
Hauptsitz der feindlichen Macht, KonstantinopeL 

10' 
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dem wir uns möglichst nahe der Küste hielten, Reste, yiel« 
leicht auch gangbare Strecken derselben zn finden, um so 
mehr, als zur Römerzeit das pontisohe Gestade gerade zwi« 
sehen Tieion und Heraklea dicht mit Oamisonen besetzt 
war. Wir kennen Namen und ungefähre Stärke der wich- 
tigsten derselben aus General Arrians Inspektionsreise, die 
er im Auftrag des Kaisers Trigan ausführte. Ich über- 
zeugte mich jedoch bald, dafs die alte StraTse weiter binnen- 
wärts gegangen sein mufs. Denn der Küstenpfad klettert 
an dem von tiefeingerissenen Flüfschen durchschnittenen 
G^estade fortwährend bergauf und bergab in so halsbreche- 
risch steiler Führung, dafs wir die Hälfte des Weges die 
Pferde zu fuhren gezwungen waren; ein Lastpferd kann 
auf ihm überhaupt nicht fortkommen. Eine antike Fahr- 
strafse wäre hier auf kolossalen Viadukten gef&hrt worden, 
von denen wir irgendwo Spuren bemerkt haben müfsten. 

Immerhin konnte ich die Lage der alten römischen 
Festungen nach den Entfernungen, die Arrian giebt, ver- 
glichen mit der Topographie der betrefiPenden Stelle, in die 
Karte eintragen. Sie liegen sämtlich an den Mündungen 
der Flüfschen, die kleine sandige Strandfläohen und an der 
im übrigen ganz schroffen, unnahbaren Felsküste „parvis 
navibus stationes" bilden; bei Sturm von der Seeseite her 
wurden die Schiffe auf den Strand gezogen, £sdls nicht 
auch hier durch Molen kleine sichere Häfen geschaffen 
waren, von denen ich jedoch keine Reste bemerkt habe. 

Heute gibt es bekanntlich an der ganzen kleinasiatischen 
Nordküste nur einen einzigen Hafen, welcher Schutz gegen 
jeden Wind gewährt, das ist das von den Russen (!) im 
letzten Krieg erworbene Batum; auch Trapezunt, Sinope 
und Heraklea sind mehr oder weniger offne Reeden, an 
denen die groisen Dampfer der europäischen Linien unter 
ungünstigen Windverhältnissen trotz Fahrplan vorbeifahren, 
bzw. zuweilen, nachdem sie angelaufen sind. Dampf auf- 
machen müssen, um Schutz auf der hohen See zu gewinnen. 

Heute früh also ritten vnr von Hissar-önü aus auf dem 
schönen Strande entlang, der ebensognt wie der von Ost- 
ende und Scheveningen , viel besser als der von TrouviUe 
ist. links in der Mulde liegt das Dorf Dschuma-jeri^), 
dahinter hoch auf dem Berge Gerisch (?) ; der Wind wehte 
von Südwesten, die See war ruhig, auf dem fast 3 km lan- 
gen Strande lagen zwei kleine Boote, die seit lange nicht 
benutzt schienen, an Fischen dachte kein Mensch. Weder 
am Filios noch hier an der Küste, überhaupt auf unserm 
ganzen Ritt durchs Innere haben wir jemals einen Fisch 
zu essen bekommen. 

800 m weiter erscheint links ca 300 m vom Strand ein 
Felsgrab, in einem dreifachen Rahmen ist die viereckige 



Öffnung in den Fels geschlagen. Wir haben einen weiten 
Marsch vor uns und müssen vorbeireiten. Gleich dahinter 
liegt Abad8chyk^)-köi. 

Der Bach von Abadschyk-köi und die steil dahinter auf- 
steigende Felswand schlielsen und schützen die Lage von 
Tieion im Westen. Nach steilem Hinaufklettern begann 
sehr bald wieder das Hinabklettem, und so ging das den 
ganzen Tag fort. Die üferfelsen fielen gleich wieder zu 
einer Schlucht ab, die in einen kleinen Strand auslief. 
Hier war keine Ansiedelung; aber aus der einsamen Schlucht 
heraus bot sich uns im Rahmen der schroffen Felshänge 
das wunderbare Bild eines Regenbogens, der mit beiden 
Füfsen im Meere stand. .Am nächsten Bach liegt das Dorf 
Türk-aly^). Das fruchtbare Schwemmland reicht hier bis 
nahe an die Küste, bis 20 Schritt vor der Brandung er- 
streokten sich grünende Felder. Dieser wie alle folgenden 
Bäche hatten reichliches Wasser. 

Ln nächsten Thal liegt Gk>bü(?)-köi, dasselbe spaltet 
sich weiter als die andern ins Gebirge hinein. Von der 
hierauf folgenden Höhe (163 m) aus erblicken wir zum 
letztenmal die Akropolis von Tieion. 

Nun geht es etwas sanfter hinab zum Thal des Tsoha- 
talaysy (Gabelflufs), der in zwei Armen von Osten und 
Westen parallel mit der Küste flieüst, von dieser durch 
schmale Felsgrate getrennt. Bei einer nur 500 m breiten 
Felslücke fliefsen sie in einem gestreckten Winkel zusam- 
men und fallen nach nur 700 m langem gemeinsamen Lauf 
ins Meer. An dieser günstigen, durch vielseitige Verbin- 
dung ins Innere des Landes ausgezeichneten Stelle lag das 
von Arrian aufgeführte römische emporium Psylla, 90 Sta- 
dien (16,s km), von Tieion. Die oben erwähnte antike Strafse 
der Tab. Feut. wird hier das Meer berührt haben, indem 
sie in den beiden Zinken des Gkbbel- (tschatal) Flusses sich 
wieder von der ungangbaren Küste entfernte und auf Um- 
wegen die nächsten Hauptorte am Meer wieder erreichte. 
Denn die Landverbindung mufs Arrian bei seiner £ntfer- 
nungsangabe gemeint haben, da Luft- bzw. Wasserlinie 
nach Tieion nur 10 km beträgt. 

Nach Krenides, der nächsten Station gen Westen, war 
nur ein schmaler Höhenrücken zu umgehen oder zu über- 
schreiten, daher die direkte Entfernung auch ziemlich mit 
Arrians 30 Stadien stimmt. 
, Das Thal des Tschatalaysy ist noch heute ziemlich gut 

besiedelt; wir passierten die Dörfer Muslu^), KaB^)-köi, 



1) Froitagsort 



1) Kleine Ebene. 
») Aly« 

^ Mni osttfixkifloh «> Eii, neatüzkiBch «s BuMne, Mnslu-kSi wohl 
Eiidoif. 
*) GbuedoiL 
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Tepe-köi^), Kokiirdan^i Hatib^-köi. Hier beginnt auch 
dag türkiBche Staatskohlenreyier. Ein Bergwerk befindet 
sich am Ostende der Kehsar-Dagh^) genannten Kette von 
Felskegeln am linken Ufer des linken Flufsarmes. Ganz 
symmetriBohi wie der rechte Arm, kommt auch dieser linke 
Yon Süden her und beschreibt in seinem Unterlauf 2wei 
rechte Winkel. Bei der Kyschla^), einer Baracke für tür- 
kische Soldaten, die hier behn£ii Verbindung der versohie« 
denen Kohlenreviere eine neue Strafse über die Höhe bauen, 
gabeln sich zwei Wege. Der linke fuhrt thalaufwärts zu 
einem andern, eine Stunde entfernten Bergwerk, der rechte, 
den wir nahmen, führt über die Höhe (122 m) nach Kilimli^). 
Hier ist ein gröfserer Bergwerksbetrieb, auch Anlegepunkt 
für die kleinen Dampfer, die den Verkehr zwischen den 
Haupikohlenstationen (Koslu, Songuldak, Kilimli) und Bartin 
vermitteln. Die Burg des alten Krenides lag auf dem äufser- 
sten Vorsprung des Felsrückens (98 m hoch), welcher vom 
Meere sowie den beiden ilüTschen Kilimli und Karanund- 
Bchak-dere^) eingeschlossen wird; mittelalterliche Mauern 
sind dort noch heute sichtbar. Im letztgenannten Thal 
liegt ein Frivatbergwerk. Die englische Seekarte setzt 
Kilimli an eine falsche Stelle. Dieselbe ist überhaupt für 
diese ganze Strecke, besonders bei Eintragung der Küsten- 
flüsse, sehr unzuverlässig. 

Dann ging's bergauf zu 52m Höhe, dann bergab zum 
In-aysy^); links am Wege auf halber Höhe standen einige 
mittelalterliche Mauern. Der tiefen Schlucht des In-aysy 
war eine Bergwand vorgelagert, wohin die Wasser ab- 
flössen, war nicht zu erkennen. Erst später erfuhr ich, 
dafs dieser Fluls auf einer Strecke von ca 800 m seinen 
Weg unterirdisch durch den Bergrücken hindurch nimmt 
und erst 400 m vor seiner Mündung wieder herauskommt. 
Nach der Beschreibung, die ich erhielt, bildet er dort eine 
wunderbar schöne Tropfsteinhöhle mit Säulen elmas gibi^, 
deren Besuch sich wohl der Mühe lohnen würde. 

Zwischen den beiden letzten Höhenrücken (79 u. 1 12 m) 
passierten wir im Thal Baglyk^O)-köi und erreichten fast im 
Dunkeln, total durchnäfst, Songuldak ^^). Simeon war schon 
früher eingetroffen und hatte uns gutes Quartier gemacht 



1) Hfigeldoif . 
9) Stmkdorf. 
^ Sohreiberdoif. 
*) Kaiserbcfge. 

6) Kasezne, eigentlich Winterwohnimg. 
^ Teppichdorf. 

7) Dunkles Thal. 

8) HöhlenbMh. 

9) Wie Diamant 
i<^ Qarfcendoif. 

U) VieUeifiht steckt in diesem Türkennamen das alte „Sandanka*'; 
Tolksetymologiseh scheint es mit „songol" »■ der Letite snsammengebracht 
sa sein. 



Über seinen Marsch habe ich ihn genau ausgefragt und die 
von ihm passierten Orte mit in die Skizze eingetragen. 

Songuldak ist der Hauptort für die vor etwa 40 Jahren 
an dieser Küste begonnene Montanindustrie der türkischen 
Regierung. Die Kohleuminen sind 1887 entdeckt und wer- 
den seit 1844 ausgebeutet. Der Bergwerksbetrieb ist ganz 
militärisch organisiert Der Madenreesi (Oberberghaupt- 
mann) bekleidet den Bang eines Divisionskommandeurs. 
Derselbe wohnt für gewöhnlich in Eregli. Die Bergleute 
sind Soldaten in Uniform. Zur Beförderung der Kohlen 
nach der Küste sind Schienengeleise (in den verschiedenen 
Bezirken zusammen etwa 20 km) angelegt und Dampfbetrieb 
eingerichtet. Als technische Beamte sind auch einige Eng- 
länder angestellt. Es gibt 40 verschiedene Stellen, wo 
Kohlen gewonnen werden können, doch nur 12 „iskele**, 
wo sie verladen und befördert werden können. Die Aus* 
fuhr dauert nur wenige Monate lang; im Winter und bei 
schlechtem Wetter hört sie bei den schlechten Hafenver- 
hältnissen und primitiven Ein- und Ausladevorrichtungen 
ganz auf. 

60 Stadien (10,8 km) westlich Krenides gibt Arrian den 
Hafen Sandaraca an, gleichfaUs als „Anlegeplatz für kleine 
Schiffe''. Songuldak hat eine ziemlich tiefe, aber nach Nor- 
den ganz offne Bucht. Die römische Fahrstra&e mulste auf 
grofsem Umweg geführt werden, da auf unserm direkten Pfad 
das Gelände zu zerrissen war ; die obige Entfernung kommt 
deshalb mit der 6 km langen Luftlinie wohl überein. 

1. November 1886. 
Der heutige Tag war einer der beschwerlichsten auf 
unsrer ganzen Reise; die Pfade waren entsetzlich durch- 
weicht, der Bogen dauerte mit geringen Unterbrechungen 
fort. Ich zeichnete unterwegs das Itinerar auf meine Ghinmii- 
manschetten, die ich fUr diesen Zweck sehr empfehlen 
kann. — Unser Weg fahrte zunächst l-|-km thalauf, das 
Schienengeleise entlangi auf einer Holzbrücke über den EluTs, 
welchen Kiepert für den von Plinius aufgeführten Galli- 
chorus hält Plinius führt zwischen Lycus und Billaeus 
drei Flüsse auf: Paedopides, Callichorus, Sonautes; welche 
Auswahl er dabei getroffen, ist schwer zu sagen. Einen 
regenfreien Augenblick benutzte Prinz Carolath, um eine 
wohlgelungene Aufnahme Songuldaks vom linken Ufer aus 
anzufertigen. Dann ging es 180 m steil bergauf und bergab 
nach Koslu^), der zweiten Hauptstation des Kohlenreviers. 
Bei Arrian ist dieser Punkt übergangen. Immerhin scheint 
die Reede von Koslu zu den bessern Anlaufstellen an diesem 
Teil der pontischen Küste zu gehören, da die englische 
Seekarte eine Sonderaufnahme derselben gibt. 



1) Wallnnbort. 
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Hier erhielten wir zwei ortskundige Soldaten als Weg«- 
führer. Der Pfad ftthrte im linken Arm des KoBln-dere 
500 m aufwärts und erkletterte dann in einem furchtbar 
steilen Aufstieg die Höbe von 320 m. Das Paokpferd mufste 
auf jeder Seite von zwei Männern gestützt und geschoben 
werden. Dann kam sanfte Steigung bis 362 m Höhe. Die 
Ansiedelungen zu beiden Seiten des Weges liegen in ein- 
zelne Kariehs zerstreut, rechts der Orendschik l), links der 
Sarumsak^-Divan. Die Berglandschaft ringsumher macht 
den Eindruck eines deutschen Mittelgebirges. Der Pfad 
föllt wieder zu 251m bei Jagmad)-köi, steigt bis 373 m 
bei Usun-güne*) -— links vom Weg Tsohayr-köi, rechts 
Sefeiler — , fällt zum Arditsch-dere^) (118m), der das 
Gebiet des gleichnamigen Divans durchfliefst, steigt zu 
Tschengeli-köi^ (279 m), unserm heutigen Quartier. Wir 
hatten in der Luftlinie nur 15 km zurückgelegt, doch kenn«- 
ten unsre Pferde schlechterdings nicht mehr fort. Das 
Meer hatten wir nur gelegentlich einzelner Durchblicke 
durch die Thaler zu sehen bekommen. Der Saumpfad an 
der Küste entlang war uns als für Pferde gänzlich ungang- 
bar geschildert worden. 

2. November 1886. 
Es regnete weiter. Wir durchritten den Tschatak-dere 
(126 m), linken Arm des Ili-Su, und erstiegen ein Plateau. 
Hier beginnt ein dichter Wald, der wieder nur an ein- 
zelnen Stellen Durchblicke auf das Meer gewährte. Die 
Häuser des Deberen-Divan am linken Ufer des Tschausch^)- 
aysy, sowie die Dörfer Südschülü^) und Tschamlyk^) waren, 
Eregli und Umgegend ausgenommen, die einzigen Ansie- 
delungen, welche wir heute sahen. Unser Pfad berührte 
auf einer Strecke von 21 km kein Haus. Dichter Laub- 
wald, Buchen und Eichen, mit undurchdringlichem Unterholz 
von Azaleengebüsch bedeckt, auf viele Stunden rechts 
und links das Gebirge, welches den G^samtnamen Belen- 
Dagh führt. Nach ihm heifst auch diese Hauptverbindung 
zwischen Eoslu und Eregli der Bolen -jolu. Bei heifser 
Sonne mufs dieser Ritt unter den Laubkronen herrlich 
sein. Uns störte die Nässe von oben und von unten die 
Waldfreude im Agatsch-Demsi^^, diesem Waldmeer, welches 
mit geringen Unterbrechungen vom BiUaeos bis nahe an 
den Bosporus reicht. „Die Wolkenmassen, von den kalten 



^) Kleine Boine. 
^ Knoblauch. 
^ Begenlos. 
<) Langei Ttg. 
^) Wachholdeibaeh. 
^ Hakendoif. 

7) Korporal. 

8) Müehfeikänfeiort. 
^ Ttonendorf. 

10) Waldmeer. 



Nordwinden gegen die Südküste getrieben, häufen sich in 
Wolkendämmen an den hohen Küstenketten und Plateau- 
zügen auf, die sie nicht übersteigen können, und ergiefsen 
sich nenn Monate hinduroh in feuchten Niederschlägen, 
Nebel und Regen auf das pontische Küstenland, das da- 
durch seine mächtigen Waldungen und grünen Weideländer 
gegen das kontrastierende dürre, baumlose ax^^onische Hoch- 
land erhält.*' (Ritter.) Beachtenswerte Punkte des heu- 
tigen Itinerars waren: 1) Südsohülü-Baschi 1) (370 m), der 
Kreuzungspunkt einer Menge von Wegen, die vom Meere 
zum Lykosthal oder von Osten nach Westen fuhren ; 2) der 
höchste Gipfel des ganzen Bolen -Dagh, über den wir hin- 
über mufsten, der den bezeichnenden Namen hat: Suuk- 
otur-jeri^ (hier ist es immer kalt) (456 m). Leider be« 
deckten die Regenwolken diese vom Baumwuchs ziemlich 
entblöfste Stelle. Sonst hätten wir ein prächtiges Panorama 
genossen, vielleicht auch in das Lykosthal hinabsehen 
können. 

Rechts vom Belen-jolu, an der Küste zwischen Heraklea 
und Sandaraca, nennt Arrian Metroon, Posideion, Tjndar 
rides, Nymphaion, Oxina. 

Ich habe dieselben auf meiner Karte — beginnend bei 
Sandaraca als Songuldak — nach Mafsgabe von Arrians 
Entfernungen^ bei den Mündungen der flüfschen einge- 
tragen. Der Name Oxina ist in den auf der englischen 
Seekarte als Okrinas angegebenen zwei Orten (Kütschük- 
und Böjük-Oksina) noch enthalten; auch Posideion ist bei 
Kiepert angegeben, aber so nahe bei Eregli, dafii Arrians 
Entfernung (Posideion bis Heraklea 21-i-km) durchaus nicht 
stimmt. Hier mufs wohl eine falsch überlieferte Entfer- 
nung, vielleicht von Heraklea nach Metroon statt 80 Sta- 
dien 8 Stadien, angenommen werden^). Bei den andern 
Eintragungen stimmen die Entfernungen annähernd. Die 
in der Anmerkung aufgeführten Orte waren übrigens alle 
nicht von Wichtigkeit und ohne Schiflfsreeden. 

Beim Abstieg vom Suuk-otur-jeri verlor ich meine Ge- 
fährten, machte ohne Führer einen unglaublich mühsamen 
Streifzug durch die Quellgegend des Dschabana-dere und 
erreichte im Thal dieses Baches, ziemlich am Ende meiner 
und des Pferdes Kräfte, mit sinkender Sonne Heraklea- 
Pontica. 



1) Höhe über Südschülfi, eigenUioh Bfidachtlfikopf, 

^ WörtUch: Kfilte — bleü)t — Ort. 

8) Arrian, Periplus XUI, 8 

HeiaUea-Metroon —80 Stadien —14500» 
M -Posideion —40 », — 7 250»» 

P -Tyndaridei 45 ,> — 8250» 

T -Nymphaion 15 n — 2 700™ 

N . -Oxina 80 „ — 5400« 

-Sandaraca 90 » — 16 200™ 

*) Vgl. Ritter , Kleinaaien , I, 8. 766, wo Beste eines rSmisohen 
Tempels, Tielleicht eines Metroon, in der Nähe Ton Heraklea an der Küste 
gelegen, erw8hnt werden. 
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8. November 1886. 
Während uns über die Vergangenheit von AmafitiiB 
und Tion nur sehr wenig überliefert ist, steht die von 
Heraklea in grofsen Zügen fest. Einen 'sehr guten Ober- 
blick über die Geschicke dieser im Altertum hoch bedeu- 
tenden Stadt gibt Ritter. Die dort ausgesprochene An- 
sicht, dafs sie von Megara gegründet, d. h. dorischen 
Ursprungs sei, möchte ich durch die Mitteilung einer von 
mir dort kopierten dorischen Inschrift stützen helfen^). Ritter 
nennt sechs antike, meist einheimische Oeschichtschreiber 
über Heraklea. Die Hellenen fanden hier schon einen 
altem phönizischen Ort vor. Zuerst war aristokratische 
Regierungsform. Dann rifs (ca 360 v. Chr.) ein Tyrann, 
KlearchoB, die Herrschaft an sich, der hier die berühmteste 
Bibliothek seiner Zeit anlegte. Einer seiner Nachfolger, 
Dionysios, nannte sich König und heiratete Amastris, Nichte 
des von Alexander d. Gr. gestürzten Dareios. Amastris, 
heifst es, gründete Tieion, vergröfserte Sesamos und nannte 
es nach sich Amastris. 

Nach Amastris' Ermordung durch ihre eignen Söhne 
wurde Heraklea, ebenso wie Tieion und Amastris, Freistadt. 
Die Flotten der HeraMeoten waren berühmt und pflegten 
in Seeschlachten den Ausschlag zu geben. Ein Teil der 
Macht und des Ruhms von Heraklea ging auf Amastris 
über, als die pontischen Könige letzteres erwarben und zur 
Residenz machten. Jedoch blühte sein Handel noch bis zu 
den Mithridatischen Kriegen. Dreunal während derselben 
in rascher Folge von den Truppen des grofsen pontischen 
Königs und den Römern besetzt, wurde Heraklea durch 
die letztem unter Cottas Leitung barbarisch geplündert 
und ordonnanzmäfsig devastiert, ja sogar der Hafen zu- 
geschüttet und die Einwohner als Sklaven verkauft. Zwar 
gab Rom die Kosten zum Wiederaufbau, doch die Blüte 
Herakleas war vernichtet, sein Wohlstand zerstört. „Unter 
den Byzantinern, in der Periode des trapezuntisohen Kaiser- 
tums und der Genueser Schiffahrten im Pontus, konnte die 
alte Heraklea, jetzt Penderachia auch Bend«)-Brakli, Bende- 
regli genannt, zu keinem Aufschwung kommen. Noch 
weniger unter türkischer Herrschaft.« (Ritter.) 

Der Hauptgrund des dauernden Verfalls liegt zweifellos 
in der Zerstörung der Hafenbauten. Die gigantischen Molen, 
welche in ältester Zeit griechische Thatkraft erstehen liefs, 
gewährten schon zu Xenophons Zeit einer grofsen Kriegs- 
flotte und später den kolossalsten Schiffen, von denen das 
Altertum berichtet, sichern Schutz: die Herakleoten ver- 
halfen dem ägyptischen König Ptolemaeos zum Sieg in der 
Seeschlacht gegen Antigonus durch ihre grofsen Kriegs- 



1) SitB.-Ber. d. 
^ Hafen. 



Akad. d^ WiM. ZXXV, Ni. 60. 
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schiffe mit vier und eins mit acht (I) Ruderbänken, letz- 
teres ^der Löwe« genannt (Ritter). 

Die Massen des nördlichen Molos (an das Kap Baba 
anBchliefsend) will Jaubert noch 1806 in einem Halbkreise 
bis auf 400 F. vom Ufer reichend beobachtet haben. „Da 
wo sie an das Ufer anstofsen und mit dem Festlande sich 
in den festesten Konstruktionen verbinden, xeigen sich 
machtige Steinquadern von wenigstens 10 F. Länge, die 
nooh in grolser Breite nebeneinander- und in Schichten 
übereinandergelegt den Jahrtausenden trotzen. Die lange 
Reihe von 30 Jahrhunderten hat die Ecken der kolossalen 
Quadern zwar abrunden, aber nicht zerstören und ihre Lage 
nicht verrücken können.« Gegenüber der südlichen Molos 
ragt noch heute aus dem Wasser empor. Früher schlols 
er wohl bis auf eine schmale Einfahrt an den nördlichen 
heran; heute liegen die Reste 1600m auseinander. „Der 
heutige Hafen ist versandet, auoh wohl mit den Trümmezn 
der alten Dämme gefüllt, und dient nur kleinen Schiffen 
von höchatMis 1| Brassen Tiefe zum Ankern. Bei Süd- 
und Weststnrm stehen auoh diese zu unsicher und werden 
mit Hilfe von Sohiffswinden aufs Trockne gezogen.« (Butter.) 
Die erhaltenen Reste von antiken Enoeintemauern sind 
recht genau in einer Speziakufnahme der englischen See- 
karte eingetragen. Die anliegende Skizze ist aus dieser 
und meinen Beobachtungen zusanunengestelit und wird im 
Verein mit der vorsUg^h gelungenen photographisohen 
Aufnahme i) dem Leser ein genaues Bild der wunderschönen 
Lage von Heraklea geben. 

Der schützende Heros der Stadt, der auf allen antiken 
Münzen und Kunstwerken verherriicht wurde, war Herakles. 
Auf einer Pyramide erhob sich sein kolossales Standbild 
aus Marmor; Löwenfell, Keule, Köcher, Pfeile und Bogen 
waren aus massivem, getriebenem Oolde gefertigt Ich er- 
warb selbst zwtt Münzen, auf denen der griechische Halb- 
gott mit Löwenfell und Keule erkenntlich ist Daran knüpft 
sich die uralte Lokalsage, Herakles habe hier den Cerberus 
ans Tageslicht geschleift, bekadntlioh eine seiner zwölf 
nationalen Wnnderthaten. Sohon Xenophon*) spricht von 
einer 3 Stadien tiefen Stelle bei der „aohemsischen Halb- 
insel", welches der Eingang zum Tartarus sei Pomp. Mola 
sagt: luzta speous est Acherusia, ad manes, ut aiunt, per- 
vius, atque inde eitractum Gerberum existimant 

Auch PUnius erwähnt aufeer vielen andern wunderbaren 
Dingen bei Heraklea — Fische, die auf dem Lande leben, 
eine Lorbeerart vom Grab des Königs Bebryx, die Zank 
und Streit errege (laurus msana), vergifteten wilden Honig 
u. a. — die Cerberussage. Er nennt bei Heraklea den 



1) Vom Standoit BalNkbiinn 
^ Cyri fiiped. VI, 21. 
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Hafen Acose (?), veneno aconito diras, und die Höhle 
„Achemsia^. Bas Akonit sei das Bobärfste aller Gifte, welcbes 
z. B. ^tactis genitalibns feminini sexus eodem die mortem 
infert''. Diese Giftpflanze soll aus dem Watgeifer ent- 
sprossen sein, welcben der gebändigte Cerbems aasgespieen 
babe. Wie nan den frübem Reisenden , so warde aaoh 
uns von den einbeimiscben Griechen eine Höhle gezeigt, 
welche im Altertum als die zum Acheron führende ange- 
sehen worden sei. Sie liegt am linken Thalrande des von 
Ainsworth Giaur-Irmak bezeichneten, mir als In-dere^) ge- 
nannten Baches. Es liegen dort mehrere Grotten neben- 
einander, von denen die trocknen zu Sohafställen verwendet 
waren. Die gröfste ist an dem 15 Schritt breiten Eingang 
^ll, im Innern 1^ Mannslängen hoch. Ihre Breitenaus- 
debnung beträgt 75 Schritt. Nachdem man 40 Schritt in 
ihr geradeaus gegangen, beginnt ein See, dessen Tiefe und 
Ausdehnung nach Süden nicht abzusehen ist. Wir wollten 
auf Baumstämmen Charons Nachen herstellen, wurden aber 
vor dem sumpfigen Grunde und den gefährlichen Wasser- 
schlangen gewarnt, so dafs wir von weiterer Rekognoszie- 
rung abstanden. Noch vor 10 Jahren sollen Reste alten 
Mosaiks auf dem Boden der Höhle sichtbar gewesen sein. 
Bor^ erwähnt im Jahre 1838 noch einen Stufengang, der 
zum See führte, an dessen Wänden umher Nischen in den 
Fels eingehauen waren, die einst zu Statuen dienten. Bor^ 
meint, diese Stelle sei das Heiligtum des Herakles gewesen. 
Nach Q. Smymaeus war es ein Nymphaeum, dem Fan 
und den Nymphen des Pontus geheiligt, deren Statuen und 
Symbole „man darin abgebildet fand** (Ritter). Auch Perrot 
hat diese Stelle besucht und noch (1867) die Treppe ge- 
sehen. Von dem Wasser wurde ihm gesagt, dafs es erst 
bei Amasra münde, woselbst Gegenstände, die hier hinein- 
geworfen wurden, wieder zu Tage gekommen seien. Das- 
selbe und noch andre Sagen ttber diesen merkwürdigen Ort 
berichtet Hommaire de Hell. Ihm wurde noch von einer 
Marmorgruppe erzählt, ein Jüngling neben einem Mädchen 
liegend. Das Liebespaar sollte zur Strafe für das Stell- 
dichein am geweihten Orte in Stein verwandelt sein. Der 
französische Reisende fand auch Marmortrümmer „von recht 
bedeutendem künstlerischen Werte **, auch Reste eines Sar- 
kophages, aber nichts, was an obige Gruppe erinnerte. Das 
Gewölbe der Höhle fand er durch viereckige Pfeiler unter- 
stützt — wir haben von alledem nichts mehr gesehen, 
trotzdem wir zur Beleuchtung des Innern der Höhle einen 
mächtigen Reisigbaufen entzündeten. 

Der älteste Teil von Heraklea hat hier im Norden der 
jetzigen Stadt gelegen, wie die Reste der griechischen Um- 
fassungsmauer an beiden üfem desln-dere^) beweisen; hier 

1) HShlenbach. 
S) Hohlenthal. 



im Norden lag auch der älteste phönizische kleine Hafen, 
welcher nicht durch Molenbau, sondern durch Ausgrabung 
hergestellt wurde. Ammianus Marcellinus erzählt, man habe 
diese Stelle bei der Grotte ftvxoTroyvtoyy d. h. Meerwinkel, 
genannt. Ainsworth hat hier an Stelle des Hafens Moor- 
grund gesehen, derselbe scheint durch Vertiefung des Bach- 
bettes neuerdings trockengelegt worden zu sein. Er gibt 
eine geistreiche Erklärung der Cerberussage , welche sich 
an die neuere Forschung und Erklärung der andern Thaten 
des Herakles anlehnt. Wie bekanntlich der ganzen grie- 
chischen und germanischen Mythologie, wird auch den zwölf 
Arbeiten des Herakles eine symbolische Auslegung gegeben, 
welche die Beziehungen der Menschen zu den Naturgewalten 
zur Grundlage bat. So auch hier: der griechische Halb- 
gott Herakles, welcher den Gerberus herbeizerrt, versinn- 
bildlicht die menschliche Thatkraft, welche das heulende, 
schäumende, vielköpfige Meer in neue Bahnen lenkt, in 
den neuen Hafen hineinbändigt. 

Ainsworth sah jenseit des Mychopontion am Meeresufer 
noch Reste eines römischen Tempels ; ich fand an derselben 
Stelle noch Reste eines sehr schönen Mosaiks aus grünen, 
roten und weilisen Steinen, aber keine Spur einer Mauer 
oder Säule. 

Von den durch mich neu kopierten Inschriften verdient 
noch vor allen ein Grenzstein Beachtung, dessen sehr alte 
Schriflzüge das Verbot enthalten, innerhalb der durch 
diesen Stein bezeichneten Grenze eines gewissen Heilig- 
tums Tote zu begraben. „Diese Inschrift^ — sagt Prof. 
Hirschfeld — „ist weitaus die älteste, die bisher, soviel 
ich sehe, an der Nordküste von Kleinasien zum Vorschein 
gekommen^ ^). 

Bei dem Bau des Regierungsgebäudes waren noch 
verschiedene Inschriften ausgegraben worden; dieselben 
waren jedoch teilweise auf Betrieb des Kaimakams von 
Eregli vernichtet worden. Eine grolse, sehr wertvoUe In- 
schrift hatte der Lehrer an der griechischen Schule, Basil 
Gartalides, noch vorher kopiert^). Er händigte mir die Ab- 
schrift ein und beklagte sich dabei bitter über die Barbarei 
des genannten türkischen Beamten, welcher die Reste an- 
tiker Kultur fanatisch verfolge. Derselbe Mann (der Kai- 
makam), welcher uns mit ausgesuchter Höflichkeit behan- 
delte, machte auf mich bei unserm Besuch einen sehr ge- 
mütlichen, wohlerzogenen Eindruck. 

Die heutige Stadt hat kaum 2000 Einwohner, darunter 
etwa 500 Griechen, die in den letzten Jahren hier, wie 
überall an der Küste, zugenommen haben. Ihre Schule be- 
steht aus einer Knaben- und einer Mädchenklasse; in letz- 
terer unterrichtete Herrn Gartalides' Schwester. In Eregli 

1) Siti.-B«r. d. Ak. d. Win. XXXV, Nr. 51. 
*) Nr. 44. 
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.entledigten wir uns durch Frachtsendiisg nach Konstan- 
tinopel der bisher aofgenonunenen , aber noch nicht zu 
InohtBicherheit entwickelten photographischen Trocken- 
platten. Dieselben konnten später nur durch gütige Ver- 
mittelung der deutschen Botschaft vor Öffnung auf dem 
türkiseben Zollamt — was der Vernichtung gleichgekommen 
wäre — geschützt werden, sind aber schliefslich glücklich 
in unsre Hände gelangt 

4. November 1886. 

Am Nachmittag ritten wir bei schönem Wetter nach 
Alaply. Der Weg führt am Meeresufer entlang durch 
Gärten und Obstpflanzungen und überschreitet drei trockne 
Bächo; von denen der gröfste der Kara Sakal 1) -dere. Dann 
gelangten wir ins Thal des Lykos und ritten 4-|-km zwischen 
Bergen, am rechten Ufer desselben, aufwärts durch eine 
Furt von 2 F. Tiefe; bei Dorf Hamsavakly (?) auf das linke 
Ufer, 2km im gleichnamigen Bachthal hinauf, rechtsum 
auf den linken üferrand 1km zur Höhe von 178m, dann 
hinab zum Meyluge^)-dere, hinauf zu Osmanly-köi (127 m), 
steil hinab zum Dorfe Indschives^) (32 m), hinauf auf einen 
schmalen Bergrücken von 65 m und hinab zuin Strande von 
Alaply — im ganzen ein Weg von drei Stunden seit Eregli, 
der auf seiner zweiten Hälfte meist über kahles Bergland 
führt. 

Das Thal des Lykos, welcher hier unten, wo wir ihn 
kennen lernten, in ca 20 m breitem Bett sanft dem Meere 
zuflielst, ist von Ainsworth und Tschichatscheff bis zu seinen 
Quellen hinauf verfolgt worden. Ich habe die Beschreibun- 
gen beider Reisenden, graphisch übersetzt, in meine Skizze 
eingetragen. Dabei ist mir indessen die Route Tschichat- 
scheffs, infolge seiner ungenauen Angaben, noch recht un- 
klar geblieben. Der I^kos heifst bei den Türken Kylydsch-su*) 
oder Arslan-Irmak^); beide Namen sollen, ebenso wie der 
antike, sein schnelles Anschwellen nach Oewitterregen kenn- 
zeichnen ; Kylydsch (Schwert) bedeutet dasselbe wie Kongo, 
der Name des afrikanischen Riesenstromes. 

Alaply, mit ca 300 türkischen Einwohnern, liegt geteflt 
zur Hälfte (die Tscharschy) unten am Fluls, zur BUfte 
(Wohnhäuser) ca 80 F. höber am Berghang. Vor dem 
Hause Hadschi Babas, unsers freundlichen Wirtes, des Mu- 
dur, stand eine Säule von antiker Arbeit. Zweifellos lag 
hier das alte Cales, ein von Arrian erwähnter Handelsplatz. 
Von unserm Zimmer aus hatten wir einen prachtvollen 
Bück über den Mariandynischen Oolf, an dessen Westende 



1) Sohwutbartthal. 

^ ? Tielleicht entstaDden ans „MeTleti" = eine Derwischsekte. 

^ Wohl « In-daebens s» HÖhlenwaUnulBbaixni. 

^) S«hwertwuwi. 

fi) Lowanflnfs. 
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gegen den im Abendrot erstrahlenden Himmel als dunkler 
Punkt, vom Festland getrennt, die Insel Appollonia (auch 
Thymias, heute Eefken Ada genannt) sichtbar war, in 
einer Entfernung von 12 deutschen Meilen, also etwa so 
weit, wie von Eolberg nach Bomholm! Den Küstenweg an 
diesem Golf entlang habe ich nach der Karte Ismails und 
Hadschi-Babas Beschreibung eingetragen. 

5. November 1886. 

Schon ein Beamter der Regie in Eregli, ein gebildeter 
Levantiner, hatte uns von einer grofsartigen Ruinenstätte 
erzählt, welche ca 6 Stunden südöstlich Heraklea im Walde 
läge. Diese Nachricht bestätigte uns unser Wirt in Alaply^ 
Er beschrieb mir genau die Lage, und unter Führung eines 
einheimischen Saptieh brachen wir heute bei schönem, 
kaltem Wetter (10^ C.) dorthin auf. Simeon ging mit 
Dienern und dem Packpferd direkt auf Düsdsche auf dem 
hierorts allgemein unter dem Namen Kodschaman-jolu be- 
kannten Pfade. Derselbe führt durch dichtes Waldrevier 
und berührt nur wenige Dörfer. Er ist benannt nach dem 
Kodschaman^)- Flusse, an dessen Mündung heute eine kleine 
Skala für Holztransportschiffe, zu Arrians Zeit das Emporium 
Elaeum lag. 

unser Weg führte uns 3 km am rechten Ufer des 
Alaply -Su hinauf; er hat auf dieser Strecke 39 ni Gefall. 
Dann Unksum in ein rechtes Nebenthal ; über Beteschli^) und 
KisiUar^ zur Wasserscheide bei Kaptasch - basar (282 m). 
Rechts am Wege liegen die wenigen Hütten und Schuppen 
dieser fast unbewohnten Marktstelle und ein weithin in der 
ganzen Gegend sichtbarer Tumulus. Es ist wohl ziemlich 
sicher, dafs hier einst ein Sarkophag gefunden wurde, 
welcher in türkischer Bezeichnung (Kap- [eigentlich Kapyly-] 
tasch) „verschlossener^ oder „mit Deckel versehener^ Stein 
heilst und dann dem ganzen Bezirk (DivAn) den Namen gab. 
Hier kreuzen sich mehrere Wege. Wir ritten in östlicher 
Richtung bis Tschangysy^), erstiegen auf violgewundenem 
Pfade nacheinander zwei Terrassen (548 und 618 m über 
dem Meere) des dichtbewaldeten und, wie man uns sagte, 
von vielen Bären bewohnten Abdal-Dagh, der dann in 
jähem südlichem Absturz zum 350 m tief eingeschnittenen 
Alaply-Su fällt. Noch fast 100 m über der Thalsohle, auf 
dem rechten Ufer, liegt hier Tsohölmekdschiler ^) - köi (nur 
acht Hütten). Diesem gegenüber, am linken Ufer, etwa 
150 m über dem Flufs, am Nordhang des Baba-Dagh springt 
ein abgestumpfter Bergkegel hervor, Gumlu^ oder Assar^)- 

^) PUtttfuldseh ^ grob. 

9) Bigontl. bektatohli «s eine Derwitehsekte. 

^ Die Boten. 

^) GlockenlMM)h (-üs = Baeh). 

^) Die TSpfer. 

«) Kumla? 

7) Denkmal (arab.). 
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kaleh genannt. Hier lag eine bedeutende antike Ansie- 
delnng. Wir kamen erst sp&t am Nachmittag an; sowohl 
unser Gendarm, der vorgibt, nicht weiter Bescheid zu wis- 
sen, als auch die Dorfbewohner zeigten sich über die Maisen 
dickfellig, faul, mifstrauisch. Da diese Stelle, wie das ganze 
(Gebirge, mit hochsi&nmigem Laubwald und dichtem Unter- 
holz, besonders riesigen Eamkräutem, bedeckt ist, mufsten 
wir uns lediglich von einem Bauerujungen fuhren lassen, 
der angab, das Kaleh sei noch 2 Stunden weiter, — entschie- 
den gelogen, denn wir fanden auf der Bergplatte eine aus- 
gedehnte Nekropolis mit Sarkophagen derselben Formen 
und Dimensionen, wie die von Amastris und Tieion (meist 
2^m lang und l^m breit). Auf einer kleinen Erhöhung 
standen im Quadrat, mit Ij-m Intervall, vier ganz glatte 
Granitsäulen von 0,60 m Durohmesser, die 2Jm aus dem 
Boden ragten. Vergebens forschten wir nach Inschriften 
und femern Resten. Dennoch ist anzunehmen, dafs hier 
in der Waldeinsamkeit besonders viel von den Euinen der 
Stadt erhalten ist. Indessen — die Sonne ging stark zu 
Büste, wir hatten noch eine gute Stunde zu Fufs zurück 
zu unsem Pferden — , wir mufsten die übrigen Ruinen un- 
entdeckt lassen. 

Die antike Strafse von Cales zu dieser alten Stadt im 
Lande der Mariandynen, die vielleicht einst als griechische 
Zwingburg gegen die kriegerischen Ureinwohner errichtet 
war, mufs im Thale des Alaply-tschai, des alten Eulaeos, 
gegangen sein. Dasselbe ist heute auf der Strecke, wo 
der Plufs das Gebirge durchbricht, von Mussepe bis 
Tschölmekdschiler g^zlich unbewohnt und ungangbar; doch 
konnte ich vom Abhang des Abdal-Dagh und von Assar- 
kaleh aus weit in dasselbe hineinsehen. Einem Nachfolger, 
der diese Gegend bereist, möchte ich das Aufsuchen einer 
Verbindung von hier zum Gebiete des Boli-Su, des obem 
BiUaeos, auf dem Wege empfehlen, der von Tschölmek- 
dschiler nach Dergene, Hauptort der gleichnamigen Nachieh, 
führt. 

Im Dunkeln erreichten wir auf demselben Wege, auf 
dem wir gekommen, das etwas südlich gelegene Harly-köi, 
wo wir im Hause des Redscheb Eady-oglu (also bei dem 
Sohne des Richters, d. h. dem frühern Bezirksobersten) 
sehr gute Au&ahme fanden. 

6. November 1886. 
Von Harly-köi zum Earaagatschly-dere^) hinab, bei 
Ghodscha-köi ^ über denselben, an Tschul - Deirmen vorbei 
durch Mussepe -köi. 1km dahinter, bei Tsohang]i^)-deir- 



1) SohwanbaomflaTs. 
^ Lebreidorf. 

^ Glockenmülile; Tgl. das oben erwähote Dorf Tschangysy, welches 
an der Quelle dieses Baches liegt. 



men, fltefst der genannte Bach in den Alaply-tschai (84 m). 
Letzterer kommt 2 km südöstlich von hier aus einer wilden 
Schlucht; zu beiden Seiten derselben erheben sich spitze 
Berge, am linken Ufer der letzte Vorsprung des Abdal- 
Dagh, am rechten der Sü-lüklüi).Dagh. Im Seitenthal des 
Tsohatak-Divan^, der in viele Kariehs zerstreut an beiden 
Ufern liegt, erreichen wir jenseit Tschambasly-köi^) (252 m) 
die Wasserscheide (385 m) zwischen dem Eulaeos und dem 
Gök-avla (bei Ainsworth Eokala), welcher bei dem hoch 
(333 m) am rechten Ufer gelegenen Bogas-Assar-köi aus 
den Bächen Kantar^) und Sulu • dere zusammenfliefst 
(146 m). Von Bogas-Assar erblickten wir die Gipfel der 
südöstlichen Gebirge (Baba-Dagh und Eysyl-Dagh) mit 
Schnee bedeckt. 

Wir schickten hier unsre zwei (einer aus EregU und 
einer aus Alaply) unwissenden Saptiehs nach Hause und 
ritten, von einem Bauer geführt, in dem gänzlich unbewohnten 
Sulu -dere aufwärts. Gegen ^de desselben eitiettert der 
Waldpfad den hier 661 m über dem Meere gelegenen Kamm 
des Orchan-Dagh, die Wasserscheide zwischen den Eüsten- 
flüssen und dem breiten, dicht besiedelten Parallelthal des 
Molen. Auf einer schmalen Bergnase zwischen zwei Bachen 
führen wir dann unsre Pferde 230 m steil hinab. If km jenseit 
der Gabelung der Bäche (431 m) liegt am sanft ab&Uenden 
rechten Thalrande des Molen unser heutiges Quartier, 
Tschayrlar^) oder Achmedler ^ oder Kara^Assanlar^ — 
alle drei Namen hätten, wie die Bewohner sagen, gleiche 
Berechtigung. Eara*Assan heifst der augenbückliche Muk- 
tar^), ein ehrwürdiger Greis. Er besitzt Macht und An- 
sehen wie ein Feudalherr, unterscheidet sich aber in seinem 
Äufsem nicht von seinen Unterthanen, wenngleich sein 
Haus schöner ist, in welchem wir, wie immer in diesem 
Teile Kleinasiens, vorzüglich aufgenommen werden. 

• 
7. November 1886. 

Heute früh war aUes starir bereift ; der Boden gefroren, 
die Temperatur nur 3^ C; nach 500 m erreichten wir eine 
einsame Dschami am Molen ^ (222 m). Dies ist ein wasser- 
reicher, flotter Gebirgsflufs mit 140 m G^Me auf ca 25 km; 
seine Hänge sind vorzugsweise mit Tannen bewachsen im 
Gegensatz zu den Laubwäldern auf der letzten Stufe zur 



1) Blutegelberg. 

^ W5rtlioh «reiSstet«', d. i. .«a beiden Ufern« gelegener Difu. 

^ Pfordehündleidorf. 

«) Zentner. 

6) Die Weidebewohner. 
<0 Die Aohmedleute. 

7) Die Lente des schwanen Hassan. 
^ Doilsehntee. 

^ Bei Ainsworth Milan. «Milan" heilst im Skwischen «der FUke" ; 
an dieser Kfiste haben im Mittelalter slawische Siedelungan bestanden. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daüs der Fialsname ans jener Zeit stammt. 
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ponÜBchen Kttste. Auch Ainsworih berichtet von der auf« 
fallend „mildem Vegetation an den Nordhängen des Hypios* 
gebirges oder des Jaüa-Dagh ^) nach der Meeresküste zu im 
Gegensatz zu der des kontinentalen Oebirgslandes. Hier 
Unterholz von Ranken, Domgebüsohen und Famkriintem, 
dort die lieblichen Gebüsche der Rhododendren, Oleander^ 
Myrten, Boohsbaum, Gistus, Vaocinien und Daphnearteui 
sowie unter den Bäumen die Kastanie." 

Unser Weg durchsetzt auf der ersten Strecke (2-)-km) 
dreimal den Flufs, zieht dann am rechten Ufer hin (5 km), 
dann bei den Dörfern Aidi (rechts) und Melendere (links) 
zweigt sich ein Pfiid nach links ab, den ich während der 
nächsten 12km verfolgte, wahrend Prinz C. und Simeon 
auf dem rechten Ufer blieben. Der letztere Weg ist der 
bequemere. Die OefiOirten kamen nahe an Ottbü-köi (oder 
Dumurdschu - oglu) , ich an Güneh - köi und Assanier 
vorbeL Dort, wo der Flufs bei letzterm Ort einen kleinen 
Bogen nach links beschreibt, fand ich am Rande seines 
tiefeingeschnittenen Bettes die Reste einer alten gepflaster- 
ten FahrstraUbe; die jetzigen Verbindungen im Melen«dere 
bestehen wieder nur aus Saumpfaden. Dann kommt nach 
3 km links iädschiner, 2 km weiter hoch oben am rechten 
TTfer Nassandschilar. Bis hierher hält der kleine Melen- 
tsohai seine Hauptrichtung yon 66^ (geogr.) WSW bei. 
Von der Höhe bei Assanlar konnte ich noch den weithin 
leuchtenden, schneebedeckten Dreispitz des Kysyl-Dagh^ 
sehen, an dessen Westhang der Molen entspringt. Er er- 
hält auf diesem seinem Oberlauf nenn Zuflüsse von rechts, 
sieben von links. 

Nunmehr biegt das Thal etwas links, verbreitert sich 
mehr und mehr und geht über in die herrliche, fruchtbare 
Ebene von Dflsdsche. Nach tagelangem Streifen durch 
Schluchten, mühseligem Klettern über Bergrücken und Fels- 
grate, wie freudig begrüist der topographische Reisende 
eine klar begrenzte, überall wegsame Ebene! Vorher hat 
er im Schweüse seines Angesichts die Entfernungen ge- 
messen, kombiniert und reduziert, ans dem Dickicht der 
Wälder, von den seltenen Punkten mit freier Aussicht 
Dach Visuren gehascht — jetzt liest er nach dem regel- 
mäCugen, bedächtigen Gang seines Röisleins die Entfernun- 
gen ziemlich sicher von der ühr ab, die dauernd sichtbaren 
Bergspitzen, die hellleuohtenden Merkpunkte der weilsen 
Minarehs in den Dörfern ermögUohen jeden Augenblick die 
untrügerische Orientierung. 

Aber nicht blois der Arbeiter im Dienst der Wissen- 
schaft, auch der „simple lover of nature** (Ainsworth) mufs 



3) Alpengebiige. 

^ Botas Gebiige; dasselbe oDtspiisht ssiner Lage nach dem auf der 
engUsehen Seekarte gleichfalls dreigiplelig eingeieidhnetsB „Kepektsehi- 
Dagh«. 



entzückt sein von dem Anblick, der sich uns bietet. Wdch 
ein Wechsel der Landschaft von der klippigen, grünsamten 
geschmückten Küste des Pontus durch das unabsehbare 
Waldmeer hindurch hierher zur 9 Q«-lfeilen weit hinge- 
streckten, von reichen Wasserströmen durchtränkten ge- 
segneten Flur im Bahmen der majestätischen Berge! Nir- 
gends ist mir ein so schroffer Unterschied entgegengetreten 
zwischen Oebirgsland einerseits, Eiulsthal und Ebene ander- 
seits, wie hier m Bithynien. Nächst der Meeresküste strebte 
die Ansiedelung seit uralter Zeit diesen Ebenen zu. Drei 
derartige Eläohen sind es, die unsre Auftnerksamkeit in 
diesem nordwestlichen Teile Kleinasiens zumeist yerdienon, 
die Ton Boli, von Düsdsohe und die Ak*oya bei Adabasar. 
Die antike Hauptstadt der erstgenannten Ebene lag an der- 
selben Stelle wie die jetzige. Anders bei der zweiten« An 
der Stelle von Düdsche, dem Sitz des Kaimakam, lag nach 
meiner Ansicht im Altertum keine nennenswerte Ansiede- 
hmg. Zwar fuid Ker Porter 1819 Marmoromamente und 
Säulen als Brunnen- und Grabsteine verwendet, dooh glaube 
ich, dafs dieselben yon Bei -köi (yg^. unten) hierher yer- 
sohleppt waren. Ich konnte trotz eifriger Nachfrage keinen 
antiken Stein mehr auftreiben. Dflsdsche liegt platt in der 
Ebene, auf 3 km in der Runde findet sich nicht die kleinste 
Bodenerhebung — so wurde keine antike Stadt gegründet. 
Das Düse pros Olympum^) der Tab. Beut, ist meines Er- 
achtens eine Meile südlich zu suchen, wenngleich die greise 
Strabe yon Bithynion nach Nioomedia aus hydrographischen 
Gründen (ygL die Karte) dieselbe Richtung wie die heutige 
Verbindung gehabt haben mag. Eine Klangähnlichkeit der 
Namen wie die yon Dnse und Dflsdsche darf man niemals 
archäologischen Erwägungen in Kleinasien zu Grunde legen. 
Düs heilst „eben^ auf türkuch, Düsdsohe ist diminutiy 
und bedeutet „die kleine Ebene** oder auch „ein kleiner 
Ort in der Ebene**. Bei-köi lernen wir noch weiter unten 
kennen. 

Um die Zeitfolge unsrer Erlebnisse einzuhalten, be- 
richte ioh zunächst, wie wir am 7. Oktober nachmittags 
in Düsdsohe einritten. Eine sehr betrübende Nachricht 
empfing uns, nämlich, dab Ismail -Pascha, mit dem hier 
ein Wiedersehen yerabredet war, durch unerwartete Nach- 
richten aus Stambul genötigt worden sei, nach Boli zurück- 
zukehren. Das war sehr bedauerlich — ich hatte einen 
ganzen Fragebogen über das seit Boli Erlebte für ihn yor- 
bereitet, der sich später brieflich nur unyollkommen be- 
antworten Heb. 

Indes üftuden wir darum eine nicht minder freundliche 
Au&ahme bei den Beamten der Regie. Düsdsohe ist einer 



1) lyoseprnin bei Ainsworth« intfioiliehe Beseiehnimg, entstanden wu 
der abgekfirsten Lesart Dose pr. (0.). 
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der wichtigsten Flätxe für die TabaksinduBtrie. Das Per* 
sonal bestand zur Zeit aus dem Chef (d. i. Agent de 
la R^gie), dem feingebildeten und weitgereisten Herrn 
Cartali, einem Gaissier (tfirkisoh 8andnki)-Effendi), Herrn 
Peiser, dem Eoldsohi-baschi^, und einem ünterbeamten. 
Die Zusammensetzung dieser kleinen Beamtenkolonie, welche 
hier zu Dttsdsche in ihrem gemeinsamen, komfortabel aus- 
gestatteten Hause eine wahre Oase inmitten der Kultur- 
wüste bildeti ist charakteristisch.. Herr Gartali war grie- 
chischer Abkunft, Monsieur le Gaissier Franzose, aus 
Paris gebürtig, Herrn Peisers Eltern Österreicher aber 
früh nach dem Orient übergesiedelt, der vierte der Herren 
Ton Geburt ein Italiener. Sämtlich -^ mit Ausnahme 
des eben erst eingetretenen Franzosen — beherrschten sie 
▼ier bis fünf Sprachen, wie fast jeder gebildete Levan- 
tiner. Die bekannte Liebenswürdigkeit, Formengewandtheit 
und Oastfreiheit dieser kosmopolitischen Gesellschaftsklasse 
hatten wir hier Gelegenheit in hervorragendem Malse 
kennen zu lernen. 

Die R^gie imperiale ist ein durch ausländisches Kapital 
gegründetes, über das ganze Ottomanische Reich verzweig- 
tes Unternehmen, welches im Auftrage des dabei durch 
bestimmte Abgaben an ihn interessierten Staates den An- 
kauf von Rohtabak und Verkauf von Rauchtabak mono- 
polisiert. Diese Gründung soll, wie mir damals gesagt 
wurde, bislang keine grofsen Erfolge gehabt haben und 
zwar hauptsächlich durch die Schuld der Klausel im Mono- 
polgesetz: „Jeder, wer will, darf Tabak bauen. Aber er 
darf seinen eignen Tabak weder rauchen, noch anderswo- 
hin als an die Regie verkaufen. Anderseits mufs die Regie 
jeden Tabak kaufen, der ihr angeboten wird**. Das Verbot, 
dafs einer sein eignes Wachstum nicht rauchen soU, könnte 
selbst bei uns nicht aufrecht erhalten werden. In einem 
Lande wie die Türkei wird es gar nicht befolgt. Ich 
habe in jeder türkischen Oda^ oder Dschami (Dorfkapelle 
mit Versammlungsraum) das ganz stereotype Brett ge- 
sehen, auf welchem die einheimischen Tabaksblätter ge- 
schnitten werden. Schon in die Städte wird viel regie- 
widriger Tabak hineingeschmuggelt, der türkische Bauer 
kauft fast gar keinen Regietabak. G^gen das in grofsartigem 
MaTsstab organisierte, durch die Natur und die unwegsam« 
keit des Landes so sehr begünstigte Kontrebanditenwesen 
mufs die Regie ein ganzes Heer von Monopolwächtem 
(Koldschi) unterhalteD. Die Schmuggler sind wildverwegene 
Gesellen, welche ihr einträgliches Geschäft mit List und 
Gewalt verteidigen und den Koldsohis zuweilen wütende 



1) Kiste, Qeldldste. 

3) Chef der KoldMhi (berittene ZoUwSchter gegen den TibakMchmnggel). 

^ Fremdennrnmer, 



(Gefechte liefern. Herrn Peiser war unlängst bei einer 
solchen Gelegenheit sein Pferd erschossen worden. 

Noch am Abend desselben Tages ritt ich zu dem wich- 
tigsten Punkt in der Ebene, nach Üskübü, auoh Kassaba l)- 
üskübü, am häufigsten jetzt nur noch Kassaba genannt, 
ein Flecken von etwa 300 Einwohnern, der an der Stelle 
des alten Kieros oder Prusias liegt. Die Stadt wird von 
verschiedenen Schriftstellern erwähnt bald als Prusias, bald 
als Prusa. Plinius^ nennt sie Prusa altera sub Hypio- 
monte zum XJntersohied von der Prusa am Mysischen Olymp 
(heute Brussa) und sagt, sie sei von Hannibal gegründet. 
Memnon sagt: König Prusias entrifs den Herakleoten die 
Stadt Kieros und nannte sie nach sich Prusias. Der Name 
Kieros rühre vom Flusse Kieros her. Vielleicht meint er 
den Kütsohük-Melen. Übrigens ist Memnon schlecht orien- 
tiert über die Lage dieser Stadt; er gibt ihr auoh den 
Beinamen „am Meere gelegen, ttjp inid-aXacatoy^ (?), und 
setzt bei Erzählung von des Triarius Siegeszug gegen 
Mithridates VI. Eupator die Einnahme derselben zwischen 
die von Prusa am Olymp und Nicaea, was ganz unwahr- 
scheinlich. Im vierten Jahrhundert bestand die Stadt als 
Bischofssitz ; der Episkopus Hesychios von Prusias hat noch 
beim nicaeischen Konzil unterschrieben. 

Sonst ist uns nichts Wesentliohes von ihr überliefert. 
Die Lage war herrlich und hat manche Ähnlichkeit mit 
der der andern Prusa; auch sie beherrscht eine weite 
fruchtbare Ebene, umschlossen von waldigen, schneebedeck- 
ten Berghäuptem. Kieros — Prusias beherrschte das De- 
bouchee einer alten Strafse, welche vom Meere ins Innere 
führte, heute die Verbindung von Aktsche - Schehr 3) und 
Düsdsche. An der Stelle von Aktsche-Schehr nennt Arrian 
das Emporium lillium, Marcian aus Heraklea einen Ort 
Diospolis mit einer bequemen AnkersteUe. Auoh heute 
noch wird hier an der Mündung des Küstenflüfschens Üs- 
kübü -Su viel Schiffsbauholz für die türkische Marine ver- 
frachtet, das man auf Holzkarren, mit zehn und mehr Büf- 
feln bespannt, heranschleppen mufs. Ismaü-Paschas Chaus- 
seebau Boli-Düsdsche — Aktsche-Schehr soll hier Besserung 
schaffen. Jedoch habe ich nicht in Erfahrung bringen können, 
ob die damals (1886) begonnenen Wegebauten fertig ge- 
stellt worden sind. 

Als Bauführer bei der neuen Strafse — die übrigens, 
um einige Brücken zu sparen, Ij-km östlich Üsküb über 
die Höhe und dann in einem Bachthal aufwärts durch den 
Aktnn«Divan über Tahyr^)-bunar^) der ca 550 m hohen 



1) Flecken (Marktflecken). 
8) PUn. V, 48. 

^ Weiisliehe Stadt, ?on der Farbe der alten Bninen so benannt, Ton 
denen noeh ein Heuender Anfang des Jabrbnnderta bericbtet. 
«) Bein (aiab.). 
5) Quelle. 
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Wassersoheide zustrebt — war ein Deutsoher angestellt^ 
Herr Vailram, ans Mannheim gebürtig, der schon viele 
Jahre im Orient kbte. Derselbe bereitete mir in Üsküb 
einen sehr herzliohen Empüuig. Als Kenner des Orieohi« 
sehen entfaltet er neben seinem technischen Berof noch 
eine sehr eifrige wissenschaftliche Thädgkeit daroh Kopieren 
von Inschriften, die er an Dr. Mordtmann nach Konstan« 
tinopel sendet. Auch Vaiknm beklagte sich über den Zer» 
störungsfianatismns der Türken den Resten der alten Knltor 
gegenüber; das sei geradezu Glaubensaziom und werde 
schon den Kindern gelehrt, wie er oft beobachtet habe. 
Selbst der Einflnfs einer Persönlichkeit wie Ismail reiche 
nicht aus, um dem zu steuern. Er schimpfte auch weid- 
lich über die grenzenlose Faulheit der Türken beim Wege- 
bau, die um so krasser hervorträte, sowie der Pascha den 
Rücken gewendet habe, so dafs er oft die strengsten 
Zwangs- und Oewaltmafsregeln zu ergreifen genötigt seL 

8. November 1886. 
Ich blieb die Nacht in Üsküb, arbeitete früh an der 
Aufnahme der Gegend von einer Höhe östlich Üsküb, ritt 
dann mit Herrn Vaikum zu einem Tumulus, der, auf 
einem der Vorsprünge des die Ebene westlich beschlielsen« 
den Basohketschi - Dagh ^) gelegen, einen neuen und inter- 
essanten Blick auf dieselbe gewährte, und kehrte nach 
Düsdsche zurück. Am Nachmittag erreichte ich auf noch 
anderm Umweg wiederum Üsknb, begleitet von Prinz C, 
welcher einige sehr gut gelungene photographische Auf- 
nahmen dort machte. Das Hauptbild — von einem Hügel 
800 m südlich des jetzigen Ortes aus, der, wie noch zwei 
andre, zur Römerzeit auch zum Gebiet der Stadt gehörte, 
wie an den Resten eines riesigen Ziegelbaues kenntlich — 
zeigt die Lage des heutigen Fleckens, welcher den Raum 
der ältesten griechischen befestigten Ansiedelung ziemlich 
bedeckt. Der Burgberg fällt nach Süden sanft, nach Nor- 
den steil zum Aktun-bogas ab, einem wasserreichen Bach, 
über den eine antike Brücke erhalten ist. Auf der Akro- 
poHs sind nur die Trümmer des Schlosses eines Dere - bei 
sichtbar, welcher noch 1837 bei Bor^ Besuch hier resi- 
dierte, wie die meisten dieser kleinen einheimischen Tyran- 
nen sich der neuen, durch Sultan Machmud, den Reformer, 
eingeführten Ordnung der Dinge nicht fügen woUte und 
deshalb Burg und Kopf verlor. Von diesem stammt auch 
die Wasserleitung, deren steinerne Pfeiler auf dem Bude 
in östlicher Richtung erkennbar sind. Von der altgriechi- 
schen Enceinte ist ein greises Stuck im Süden des Burg- 
berges vorzüglich erhalten ; ihr Tracee, welches den Berg 
ziemlich dicht umsohliefiit, zeigt die geringen Dimensionen 



1) HanptnegODgebuge. 



des ältesten Kieros. Um so charakteriiitischer erscheinen 
ikmerhalb dieses engen, wie man glauben sollte, für Wohn- 
zwecke ganz beanspruchten Raumes die schön erhaltenen 
Ruinen eines umfangreichen Theaters. Dasselbe wurde 
wohl erst nach Schleifung der Festungswerke zur Römer- 
seit erbaut. Dieses, wie alles sonst archäologisph Inter- 
essante, ist in Perrots Bithynie ausführlich heschriebeni 
Eine sehr schöne Bildsäule, sitzende Frauengestalt, leider 
ohne Kopf, war erst neuerdings ausgegraben und wurde 
von Prinz C. photographiert, desgleichen die beiden gröfsten 
Inschriftsteine und ein gut erhaltenes Stück vom Post* 
szenium des Theaters mit zwei grofsen schönen Eingang»* 
Wölbungen und griechischer Inschrift ain Fries ^). Dasselbe 
diente als Wand einer türkischen Scheune, eine der Wöl- 
bungen wurde dabei zum Backofen, die andre zum Holz- 
stall benutzt 

Nachmittags kehrten wir nach Düsdsche zurück ; gegen 
Abend erstieg ich das Minareh der dortigen Dschami und 
nahm bei wunderbar klarer Beleuchtung die Visuren des 
ganzen Panoramas. 

9. November 1886. 

Wir hatten uns schon längst vorgenommen, einmal eine, 
ordentliche Jagd zu veranstalten und, wenn irgend mög- 
lich, einen Bären zu erlegen, an denen besonders der bithy- 
nische Olymp so reich sein soll. Seine majestätische Kette, 
hier Kar-düs-Dagh ^ genannt, am Fofse mit Laubwald, von 
etwa 150 m Höhe über der Ebene an mit herrlichen Tan- 
nen- und Ficbtenstänmien bedeckt, die bis nahe an die 
schneebedeckten höchsten Gipfel At-Jaila') und Dikmen- 
Dagh (ca 1500 m) heranreichen, schliefst die Ebene von 
Düsdsche im Süden wie eine Mauer. Da die Bären um 
diese Jahreszeit sich noch oben im Gebirge aufhalten, 
brachen wir heute zu einem hoch im Olymp gelegenen 
Abohasendorf auf, in welchem schon auf Ismails Betreiben 
Vorbereitungen für die Jagd getroffen sein sollten. Ich 
ritt mit einem landeskundigen Führer voraus, um den Weg 
nach Möglichkeit topographisch auszunutzen. 

Zwischen Batakly^) und Scheich '^)-köi passierte ich den 
Batak-dere^), einen Wasserlauf ohne merkbaren Fall nach 
einer oder der andern Richtung, der hier eine weite Sumpf- 
strecke bildet. Dann kommt Bei-kei^), gerade eine Meile 
von Düsdsche, wo schon Perrot „Inschriften und Baureste 



1) Vgl. die Photogiaphie. Perrot, der diese Buchstaben mit geringer 
Abweichnng von meiner Abschrift kopierte, sagt hierbei: „Die drei Worte 
genägen nicht, um den Sinn der Inschrift m deuten". 

2) Sehneepltteangebirge. 
8) Pferdealpe. 

*) Sumpfdorf. 
B) HSuptliog. 
0) Sumpfbadi. 
7) H&nptUngsdorf, 
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£fend| welche auf eme Stadt aue der Kaiserzei^ deuten" und 
welche keineefalls nach diesem damals (1867) nur aus zwei 
Gehöften bestehenden (heute etwas vergröfserten) Orte 
hingetragen sein können. fSne eigentümliche Verwendung 
hatten mehrere antike S&ulentrommeln als Ackerwalzen 
gefunden. Hier lag also meines Erachtens Düse pros 
Olympon „am** Olymp — wie Prusa ad (ngdg) Hypium 
am Hypiosgehirge — , nicht &|-km davon wie Düsdsche. 
Die Hochburg, ein ovaler Hügel (150m lang) mit Rainen 
eines byzantinischen Forts, befindet sich dicht südlich von 
Bei-köi. Dusae beherrschte den einzigen Übergang über 
den Olympus. Die direkte Verbindung zwischen Modrenae 
und dem Meere, die alte Strafse Diospolis (Lillium) — 
Prusias — Dusae — Modrenae, führte hierin der tiefeü Schlucht 
des heute Derdin ^)-Bogas genannten wilden Qebirgswassers, 
welches, in zwei Arme geteilt, den Burgberg schützend 
umrausoht. 

Nachdem ich von der Höhe (169 m) östHoh des Bin- 
gangs zur Schlucht bei Tschepjaoh-köi^ die ganze Ebene 
angeschnitten hatte, ritten wir, die Pferde auf dem halben 
Wege oft bis zum Bauch im Wasser, dkm thalauf. Der 
Flufs hat auf dieser Strecke 160 m Gefall. Dann ging es 
am linken Ufer 393 m ganz steil empor bis zu einem Wacht- 
posten der Eoldschi und weiter 143m steigend dkm bis 
zum Derdin-Dagh-köi, auch Medchti-bei nach dem Abchasen- 
häuptling genannt, der in dieser Kolonie gebietet. Die 
antike Strafse, deren Spuren die Gebirgswasser längst ge- 
tilgt haben, wird am linken Schluchtenhang weitergeführt 
haben. Von Medchü*bei sind noch l\ Stunden zu steigen 
bis zur Wasserscheide. Dort gabelt sich der Weg nach 
Mudurlu mit einem westlichen, der am Ehnadsohyk^-dere 
in dem zwei Stunden langen gleichnamigen Divan entlang 
bis zum Zusammenflufs mit dem Mudurlu -Su bei Tschai- 
köi führt. — In meiner Karte habe ich südlich vom bithy- 
nischen Olymp Perrots sorgfältiges, aber bisher zusammen- 
hangsloB aufgezeichnetes Itinerar von Mudurlu nach Sa- 
bandscha eingefügt. Die topographischen Abmessungen 
stimmten überraschend gut mit den meinigen fiberein. 

Das Haus des Häuptlings, unsers Wirts, liegt erhöht auf 
einer Plattform, umgeben von einem Bretterzaun, der auch 
die Wirtschaftsgebäude umschliefst. Wohl 100 F. tiefer, 
am Berghang, liegt das übrige Dorf. Die Ansiedelung ist 
mit Mühe in den hochstämmigen Nadelwald hineingerodet, 
der weithin das Gebirgsland bedeckt. Wir fanden freund- 
liche Aufnahme; unser Nachtmahl — , bestehend aus ge* 
bratenen Hühnern, saurer Kräutertunke und Gomi (halb 



1) deid OB die Muhe, deid-in (OeidtlT) -bog» 
d. i. des schwiezigeii Daichkommess? 
^ Abchasiseher Dorfname. 
^ ApfelfloTs, 



Sehlncht der Mühe, 



durchgebackener Hirsebrotteig) — die Waffen, die Burka 
(sackartiger Pelzüborwnrf) , das Schicholl ((}ewehrfutteral 
aus Büffelfell), die Bauart des Hauses mit dem weit über- 
ragenden, eine Art Veranda bildenden Dach — das alles 
erinnerte auf das lebhafteste an meinen Aufenthalt im 
Kaukasus vor sieben Jahren. Es erschdnt deshalb auch 
hier am Platz, einen Überblick über die kaukasische Ein- 
wanderung nach der Türkei zu geben, eine der wichtigsten 
Erscheinungen auf dem Gebiete der Ethnographie in den 
letzten Jahrzehnten. 

Vorher sei noch gleich bemerkt, wie unser kühnes At- 
tentat auf die Bären des bithynischen Olymp in ein bewaff- 
netes Spazierenklettem in der Derdinschlucht verlief. Die 
Sache war höchst ungenügend yorbereitet; es fehlte an 
Hunden und Treibern. loh überzeugte mich von neuem, 
wie zu einem Jagdausflug in Anatolien nioht Tage, sondern 
Wochen gehören. Gkwib, nach den übereinstimmenden 
Beschreibungen der Terschiedensten Eingebomen, gibt es 
Bären, Wölfe und Schweine in Menge gerade auf den dicht- 
bewaldeten bithynischen Bergen, den beliebtesten Jagdgrfin- 
den der Römerkaiser. Aber es liegen heute sehr wenig 
Menschen der Jagd auf das Raubwild ob, die Türken ans 
angeborner Faulheit, die Kaukader, weil der Kampf ums 
Dasein vorläufig noch ihre Kräfte zu sehr beansprucht, als 
dafs sie sich auf den Kampf gegen die Bären mit ihren 
primitiven Schufswaffen einlassen könnten. Wer hier jagen 
will, suche ein Revier auf, welches von einem eingebomen 
Jäger genau gekannt ist, der die Wechsel des Wildes auf- 
zuspüren weifs. Solche Leute sind sehr selten. Auch 
wähle er womöglich die kalte Jahreszeit, in welcher das 
Raubwild aus den hohem Gebieten in gangbare Regionen 
hinabkommt und sich den menschlichen Ansiedelungen, 
Beute suchend, nähert. 

Also — noch 1839 fand Ainsworth die Ebene von 
Düsdsche ÜAst völlig unangebaut — heute ist sie besäet mit 
so zahlreichen kaukasischen Kolonien, dafs die zuletzt an- 
gekommenen schon tief in die Wälder hineinschlagen, hoch 
oben auf den Berghängen zur Ansiedelung geeignete ebene 
Stellen sich suchen müssen. Die erste Auawandorungs* 
flut^) der Kaukasier nach der Türkei filllt in die Jahre 
1858 und 1859. Die Russen hatten im 30jährigen Kampfe den 
Hauptwiderstand der mohammedanischen Bergvölker nieder- 
gezwungen. Schamyl war mit dem FaU seines letzten Zufluchts- 
ortes, der Bergfeste Gunib, gefangen genommen ; etwa 30000 
Tscherkessen des Kubandistriktes wanderten aus. Die Be- 
wegung setzte sich fort im Jahre 1862, als der Kampf noch- 
mals kurz aufüaokerte. Die Russen drängten die renitentesten 



^) Die nachfolgenden Daten teilweiae ana Schwager • Leiehenfeld« 
.Zirisdhen Donau xad Kankanis'* entnommen. 
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Stämme naob dem Meere hin, wo sie Ton türldBcben Sohif- 
fen in Empfang genommen worden. Rnfsland selbst anter* 
stützte die Auswanderung, die Unbemittelten wurden von 
der Regierung mit Oeld unterstützt, ja sogar russische 
Kriegsschiffe wurden zur Verfügung gestellt. An 400000 
Köpfe, meist Kubantsoberkessen, sollen bis Ende 1865 die 
Heimat verlassen haben. Sie wurden fast sämtlich an den 
Gestaden von Paphlagonien und Pontus ans Land gesetzt. 
Ibr ikscheinen wurde hier zu einer furchtbaren Landplage. 
AUein bei Trapezunt trafen dOOOOO Flüchtlinge ein, an- 
fangs vom Bettel, später vom Diebstahl und Raub lebend. 
Es war Pflicht der Pforte, für die erste Verpflegung der 
Emigranten, welche sie selbst gerufen, Sorge zu tragen. 
Aber die russischen Dampfer waren schneller als die Mafs* 
nahmen der türkischen Regierung. Der Hungertyphus 
wütete bald unter den Ankömmlingen in so entsetzlicher 
Weise, dafs ein Drittel, an 100000 Menschen, hinstarben, 
ehe der Transport in die Europäische Türkei begann, wo 
sie wiederum als farohtbare GeUsel für das bulgarische 
Volk auftraten, welches seinen spärlichen G^rundbesitz mit 
ihnen teilen muiste. Die Pforte dachte mit dieser Mais- 
regel das mohammedanische Element auf der Balkanhalb* 
insel zu stärken. 

Auf anatolischem Boden blieben von diesem ersten 
Schwann nur wenige zurück. Mir sind auf meinen neun- 
monatlichen Fahrten nur sieben eski Tscherkess-kdi^) vor* 
gekommen — so hielsen die Ansiedelungen dieser frühem 
Auswanderer im Unterschied zu den spätem — zwei im 
Kaikosgebiet, eins im Hermosgebiet, vier hier in der Ebene 
von Düsdsohe (Litreli, Devele, Vaknf, Mudsohili). 

Die zweite grolse !E1nt des Auswanderungsstromes vom 
Kaukasus nach der Türkei fiillt in die Zeit während und 
nach dem letzten russisch • türkischen Kriege, also von 
1877 an. Über die Zahl der damals Ausgewanderten stehen 
mir keine Angaben zur Verfügung; verhältnismäfing wenige 
scheinen nach Europa gelangt zu sein; aber in Kleinasien 
haben sie weite Landstriche bevölkert. In der Kaikos- 
ebene, auf meinem ganzen Ritt von Smyrna bis Amasra, 
besonders dann am Unterlauf des Parthenios und Billaeos 
habe ich eine grofi» Menge Tscherkess-köi und zwar fast 
sämtlich jeni, d. i. neue Tscherkessendörfer, angetroffen 
und mit der Signatur { in meine Karte eingetragen. Am 
dichtesten wiederum liegen auch die jeni Tscherkess-köi 
in der Ebene von Düsdsche, mehr als die SUfte sämtlicher 
Dörfer des Kasa Düsdsche sind tscherkessisclL Die Heimat 
der Tscherkessen — in ihrer Sprache Adigeh genannt — 
ist der Nordhang der westUchen HäJfte des hohen Kau- 
kasus. „Der nordwestliche Kaukasus ist derzeit gänzlich 



1) »,Alte*« TMheikMMildörffir. 



entvölkert, die ethnographischen Karten zeigen einen weüsen 
Fleok^, schreibt Schweiger -Lerchenfeld. Dagegen nur ein 
einziges Dorf von Auswanderern aus dem südöstlichen 
Kaukasus ist mir bekannt geworden, Dagestan-köi am Kai- 
kos, nahe Poiradschyk. Die kriegerischen Bergstämme des 
Dagestan, der Heimat Sohamyls, die Lesgier und Tschet- 
aohenzen, haben den Russen den zahesten Widerstand ge- 
leistet und halten zäher am heimatlichen Boden als ihre 
Qlaubensbrüder. FreiUch sind auch viele Taujiende 1877 
nach Sibirien geschleift worden. 

Fast ebenso zahlreich als die Tscherkessendörfer im 
Kasa-Düsdsohe sind die der Abchaken (türkisch Abasa-köi), 
der einstigen Bewohner des Sfidhanges des westlichen hohen 
Kaukasus. Sie hatten gleichfalls bei Beginn des Krieges 
rebelliert im Vertrauen auf eine Landung der Türken an 
ihrer Küste. Dieselbe mi&lang, und die Abchasen wander- 
ten fast sämtlich aus. „Typi^h und kulturell stehen sie 
den Tscherkessen von allen Kaukasiem am nächsten, ob- 
wohl sie weniger kriegerisch und kein so lebhaftes Tem- 
perament als jene besitzen.'' Diese Bemerkung Schweiger- 
Lerobenfelds kann ich nur bestätigen. Die Kleidung der 
Abohasen ist dieselbe wie die der Tscherkessen, ihre Dörfer 
und Wohnungen zeigen geringe Abweichungen ; als charak- 
teristisch möchte ich einen gröisera Hang zum Feudal- 
wesen im Gegensatz zu den mehr demokratischen Neigungen 
der Tscherkessen hervorheben. Eine derartige Bevorzugung 
der Häuptlingswohnung in Bezug auf Wahl des Platzes 
wie bei Medchtibei findet man in keinem Tscherkessen- 
dorf. Die Namen fast sämtlicher Abchasendörfer beifsen 
nach den einzelnen Häuptlingen, was bei den Tscherkessen 
seltener. Am untern Hypios trägt ein Abohasendorf (Esma- 
hanum^)) sogar den Namen eines weiblichen Häuptlings, 
welcher nach Ismails Angabe dort auch wirklioh repräsen- 
tiert und regiert — eine ganz seltene Ausnahme. 

Das, was im gebildeten Europa über die Tscherkessen 
bekannt geworden, Uingt sehr verschieden. Eine ausflihr- 
liehe ZusammensteUung darüber findet sich bei Schweiger- 
Lerchenfeld. In romantischer Begeisterung preist der 
russische Dichter Puschkin ihre heldenmütigen Kämpfe 
gegen Rufsland, als Räuber- und Diebesbanden schildern 
ne die Zeitungsberichte, seitdem sie ihre Alpenheimat ver- 
lieisen und in Kleinasien und auf der Balkanhalbinsel in 
Berührung mit Türken, Bulgaren und Griechen traten. 
Freilich, auch wo ich sie im Kaikosgebiet kennen lernte, 
leben sie mit Türken und Griechen in offner Fehde; die 
Tscherkessen sind dort sehr in der Minderzahl, aber sie 
lassen nicht von dem „Sport** des Stehlens ; Sport ist man 
berechtigt es deshalb zu nennen, weil weder Not noch 
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ArbeitfonluBi sie dazu treibt. Eb ist dort noob viel im« 
bebautes Land übrig, und die Tsoberkessen sind als fleifsige 
Arbeiter in andern Gegenden bekannt. Wie dem auch 
sei, sie finden dort keinen modus vivendi mit ihren Nach- 
barn, unterliegen mithin im Kampfe ums Dasein. Sie 
werden geradesu wie schädliches Raubzeug von den Tttiken 
und Griechen • abgeschossen ; der Rest erliegt dem heifsen 
Klima, welches die Söhne des Hochgebirges durchaus 
schlecht vertragen. Das Tscherkessendorf Chamidieh ^) am 
Kara-Dagh in der Kaikosebene war fast ausgestorben. 

Oanz anders sind mir die Tscherkessen an der ponti- 
sohen Küste in Bithynieh entgegengetreten. Meine Beob* 
achtungen stimmen hier mit denen Hirschfelds in Pa* 
phlagonien überein. Physisch und morafisch scheint der 
kühlere Himmelsstrich, dem heimischen Klima ähnlicher, 
besser auf die Bergbewohner einzuwirken. Sie sitzen hier 
meist dicht in gemeinsamen Ansiedelungsbezirken zusammen, 
bewahren heimische Sitten, vor allem auch heimische 
Tugenden. . 

Ismail-Pascha lobt sie aufserordentlich und scheint auch 
besonders gut die Art des Verkehrs mit ihnen zu verstehen. 
Er hat eine grofse Zahl tscherkessischer Beamten ange- 
stellt. Seine Dienerschaft besteht zu ^j^ aus Kaukasiem. 
In der ersten Zeit «einer Amtsführung sind kleine Räu- 
bereien vorgekommen, welche er sofort mit eiserner Strenge 
niederschlug. Seither fofst er die Tscherkessen vor allem 
beim „point d'honneur^, welches auch nach meiner Er- 
fahrung bei ihnen in hohem Grade vorhanden ist, im 
Gegensatz zu den Türken, deren Tugenden auf der Grund* 
läge der Passivität und möglichst grofser religiöser Makellosig- 
keit beruhen; sie thun ebensowenig. Schlechtes wie Gutes. 

Der Tscherkesse ftthlt sich dem Türken moralisch über- 
legen; einer, mit dem ich über den Preis eines zu mieten- 
den Pferdes handelte, erwiderte sehr stolz auf mein Minder- 
gebot: „Ich bin kein Türke, das kostet so viel, nicht mehr 
und nicht weniger^. 

11. November 1886. 

Am 10. November kehrten wir schon nach Düsdsche 
zurück. Am folgenden Tage machte ich in Begleitung 
eines tscherkesslschen Koldschi-memur (memur = Aufseher) 
einen hochinteressanten Ritt in den östüchen Teil der Ebene. 
Arslan ^) - Gairi war ein ebenso gefalliger wie infolge seines 
Berufs gut orientierter Mann, den ich neben der eignen 
Anschauung und Messung die genauere Kenntnis dieses 
wichtigen Teiles von Bithynien verdanke. 

Wir ritten über den Dereli-Mahaly^), zwei Meine Tür- 



1) Von Sultan Hamid gegeben. 

^ Löwe (türk.). 

^ Kirehtprengel am Bach. 



kendörfer mit nur einer Dschami , über den Haupt- 
wasserarm der sumpfigen, Batak-Su genannten Niederung, 
südlich Düsdsche zum alten Tscherkessendorf Devele und 
passierten dann das reich und klar fiiefsende Ogur-Su^) 
zwischen Devele und Sebe-hable^. Dann verfolgte ich 
denselben Pfad, den Perrot vor etwa 20 Jahren genommen, 
„longeant le pied de TOlympe par des for^ts vierges". 

Welch' eine Wandlung ist seitdem hier vorgegangen! 
In den mächtigen Urwald hinein hat die Axt der emsigen 
tscherkessischen Kolonisten weite Lichtungen geschlagen, 
die Eichen, Linden und Platanen sind gefallt, das dichte 
Rhodpdendrongebüsch gerodet, reinliche und sorgfaltig ge- 
baute Dörfer ziehen sioh am Fufii der Berge hin. Die 
nächste Gruppe derselben heifst Tschakutsch; von hier 
klettert in der Schlucht des Devele -bogas ein Pfad über 
den schneeigen Grat des Olymp bis Ehnadschyk. Gen 
Westen wird der Gebirgsgrat höher und erreicht seinen 
Gipfel in der zu etwa 1500 m aufragenden At-jaila. 

Auf Tschakutsch -hable folgt Gol-orman^), so benannt 
nach dem Waldrevier, welches nördlich unsers Weges das 
sumpfige Gelände bedeckt. Letzteres geht dann allmählich 
in jenes merkwürdige Seebecken des Evteni^)-Göl über, an 
dem schon Perrot entlang geritten ist, ohne jedoch anzu- 
geben, dafs dasselbe sämtliche in die Düsdscheebene mün- 
dende Gewässer, vor allem die des Winter und Sommer 
reichfliefsenden Kleinen Mel^n sammelt, um sie in einem 
nördlichen Abflufs, dem GroÜBen Mel^u (Hypios), dem Meere 
zuzusenden. 1 km hinter obigem Dorf beginnt der See- 
spiegel; der Weg führt Skm an ihm entlang. Die Ufer 
sind ganz flach aulser hier im Süden, wo das Gebirge 
steil emporsteigt. Der schmale Durchgang der alten Strafse 
von Dusae zum Sangarius wurde hier einst beherrscht 
durch ein geschickt auf einem Bergvorsprung gebautes 
Fort, dessen Grundrifs an dem WaM und Graben deutlich 
zu verfolgen. Mauerwerk ist keins über der Erde sichtbar. 
Die Anlage des Forts, Kaledschik^) genannt, lälst erkennen, 
dafs der See einst gröfsere Ausdehnung hatte. Das Hamam, 
ein natürliches warmes Bad an der Südwestecke des Sees, 
mit mittelalterlicher ümmauerung, in welchem ich mich 
erfrischte, erwähnt schon Perrot. Bei Hadschi Jakub, dem 
Chef des nach ihm genannten Tscherkessendorfes, machen 
wir Mittagsrast und finden gastliche Bewirtung. Der 
Weg führt von hier westlich weiter über Elbus-bei in 



1) AlttürL «: gut. Dies Wasser ist wohl im Gegeiuati sa dem schlechten 
Sumpfwasser so beoannt 

^ hable » Dorf auf taeheikeadsch. 

«) See-Wald. 

^) Brteoi, AftAn, Aktdn sind untereinaodei rerwandte, in diesem Teile 
Bithyniens häufige OrtsbcieichnnDgeii, deren Uispiung und Bedeutung mii 
unklar geblieben; sie scheinen eher griechischer wie türkischer Herkunft 

ft) Kleines SehloJs. 
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1^ Standen nach HadsoU-Suleim&n, beides Abcbasen- 
dörfer. Wir überschreiten in nördlicher Richtung das klare 
Gebirgswasser des Ak-Su ^)-Boga8, das reich an Meldschen- 
baluk sein soll, der türkische Name für ForeUe. Vorbei 
an den Türkendörfern Bei-köi und Tschedsche-agyl^) er- 
reichen wir den Südrand des Evteni-Dagh unweit Ha- 
tuqoin (tscherkessisch). Deutlich ist hier erkennbar, dafs 
in der Regenzeit der See um das Doppelte seines jetzigen 
Spiegels erweitert wird. Der Weg führt am Bergrand auf 
der breiten Dämmung einer antiken Stralse, Überreste der- 
selben, grofse behauene Blöcke sind häufig sichtbar; sie 
▼ereinigte sich mit der oben genannten wahrscheinlich bei 
Muhabdede^)-Mesar, einer ausgedehnten Rainenstätte mit 
einem Kaleh und Marmorresten , welche mir mein Führer 
beschreibt, auf der Wasserscheide zwischen Kara-dere und 
Ak-Su-Bogas, Hypios und Sangarius. Auch die letztere 
Strafse war geschützt durch ein von mir besuchtes Fort, 
ganz ähnlich dem Kaledschik, nur von etwa dreifachem 
Umfang, welches, auf dem östlichen Yorsprung des Evteni- 
Dagh gelegen, zugleich die antike Brücke über den Hypios 
beherrschte, deren stattliche Pfeiler bei der Mühle, 1km 
nördlich von Köprü-Eaiweh, sichtbar sind. 

In Eürd-köi^) lerne ich einen neuen Yolksstamm ken- 
nen, welcher sich auf dieser Ebene angesiedelt hat, die 
Kurden. Es gibt nur drei Kurdendörfer auf der Ebene 
von Düsdsche: Kürd-köi, Köprübaschi'')-köi und Pascha- 
Konak^). „Vor 150 Jahren sind meine Voreltern hier ein- 
gewandert" — so erzählt mir ein alter Kurde mit schnee- 
weifsem langen Bart — ; „damals war alles ganz leer hier." 
Er schimpft tüchtig auf die Tscherkessen , mit denen sich 



seine Landsleute augenscheinlich schlecht vertragen, die 
ihnen das Land weggenommen hätten; er preist das Land 
von Engürü (Angora), wo weder hökümet (Regierung) noch 
milet (Gemeinde) Tscherkessen und Abchasen aufiiähmen, 
und wo die Kurden am dichtesten sitzen sollen. 

In Bezug auf Bauart ihrer Häuser, Kleidung und Oe- 
wohnheiten sind die Kurden hier ganz türkisch geworden. 
Auch ihre Sprache hat im Laufe der Zeit eine Menge 
türkischer Worte aufgenommen. Indes zeigen die nach- 
stehenden Preben derselben doch noch deutlich die ira- 
nische, also auch die indo - germanische Abstammung der 
Kurden; ich stelle sie mit Proben der Tscherkessen- und 
Abchasensprache zusammen, welch' letztere in sich hin und 
wieder Ähnlichkeit zeigen, deren Verwandtschaftsverhält- 
nisse jedoch mit irgend einer wissenschaftlich klassifizierten 
Sprache festzustellen, soweit mir bekannt wurde, noch nicht 
gelungen ist. Ich erwähne bei dieser GMegenheit, dals im 
kaukasischen Ländergebiet an 60 verschiedene Idiome ge- 
zählt werden, von denen die meisten bislang wenig stu- 
diert sind. 

In der nachfolgenden liste bedeutet t = türkisch; in 
diesen Fällen wurde mir kein eignes Wort, sondern das 
türkische angegeben, oh ist ein ganz tiefer Gaumenlaut, 
schwer nachzusprechen, wie ich ihn mehrfach im Kaukasus 
bei den Oebirgsvölkem gehört habe, seh ist scharf, seh 
wie das französische g vor e und i, y ganz dumpf zu 
sprechen, p ist ein merkwürdiger Schnalzlaut, eigentlich 
eine Art Spucklaut, wie er in keiner europäischen Sprache 
auch nur annähernd vorkommt. 
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1) Weidws (oder klares) Wasser. 

^ Wohl — Tbchitschek-aghyl d. i. Blumen-Schäferei. 

^ Der heüige Muhab = Moab (semitischer Käme). 
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*) Knrdendorf, nieht zu Terweehseln mit Kurt-köi 
^) Brfickenkopf. 
9) Pascha-Fklast. 
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Znm Ikmdi-namaa, d. h. Nachxnittagsgebety welches 
mein Führer ebenso wie die übrigen Tagesandachten aufs 
gewissenhafteste einhielt, rasteten wir beim Eöprü- kaiweh 
nnd kehrten dann mit der sinkenden Sonne in flottem 
Ritte über die ganz flache Ebene nach Düsdsche zurück. 
Wunderbar im Abendschein erstrahlten die schneebedeckten 
Häupter des Olympos ; bis wenige hundert Meter unter die 
Gipfel reicht der dunkle Kranz des Nadelwaldes; etwa auf 
halber Höhe beginnt das Laubholz und bekleidet die Berge 
bis zum Fufs mit dichter grüner Decke. — Prinz C. hatte 
heute an den üfem des Kleinen Mel^n Schnepfen gepirscht 
und hatte Entschädigung für die mifsglückte Bärei^agd ge- 
funden. Die reiche Jagdbeute lieferte ein opulentes Mahl ; 
bei lange entbehrten Tafelfreuden und heiterm Sang genossen 
wir bis spät in die Nacht die Qesellschaft unsrer liebens- 
würdigen Wirte von der Regie. 

12. November 1886. 
Der letzte Monat unsers Urlaubs war schon stark an- 
gebrochen, wir hatten noch mehrere Tage Landweg vor 
uns, Konstantinopel, das mein Oefährte noch nicht kannte, 
sollte auch nicht zu flüchtig berührt werden — wir mufsten 
ernstlich an den Rückweg denken und direkteste Richtung 
„nach Hause ^ einschlagen. Ich schied mit. schwerem 
Herzen aus diesem Teile Bithjniens; lag doch zu allen 
Seiten noch so viel des Unerforschten. Bei meiner Kenntnis 



von Land, Leuten nnd Sprache, welche ich mir auf den 
bisherigen Streifzügen angeeignet, bei der erlangten Übung 
im itinerarischen Topographieren konnte ich jetzt in Tagen 
dasselbe leisten, was früher in Wochen. Jeder erübrigte 
Tag langem Verweilens konnte eine Fülle neuer, inter- 
essanter Aufschlüsse bringen. Aber es half nichts, die 
Zeit drängte. 

Dichter herbstlicher Nebel bedeckte die Ebene und ver- 
hüllte die Berge dem Blicke, als heute früh unsre kleine 
Kolonne von Düsdsche westwärts marschierte. Für unsem 
Diener Machmud, der sich bisher leidlich aufgeführt, war 
es gut, dafs wir Düsdsche verliefsen. Der Biedere hatte 
sich in den Ruhetagen dort der schon früher oft hervor- 
getretenen Neigung zum Raki stark hingegeben. Überhaupt 
ist mir aufgefallen, dafs die Türken in Orten, wo viel Ver- 
kehr, Handel und Wandel durch Zuzug fremder Rassen 
aufblüht, keinem Laster so schnell verfallen, wie dem Trunk, 
und zwar, weil der Koran ihn verbietet, meist dem heimlichen 
Trunk. Dernschwam berichtet darüber schon im 16. Jahr- 
hundert bei seiner Reise durch AnatoUen: „Die Schelmen 
(nämlich die Türken) lassen bei der Nacht ihnen Wein 
von den Kriechen bringen, saufen wie das Yieh, dab sie 
erliegen". 

Bei Istreh-köi durohfurteten wir den Kleinen Melen, den 
ich gestern auf einer Holz brücke eine halbe Stunde unter- 
halb passiert hatte. La diesem alten Tscherkesaendorf 
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deuten grobe MarmorblSoke and Sänlentrommehi auf eine 
antike Ansiedelang. Sie lag an der StraTse Nioomedia— 
BithTnion. Insohrifken waren nioht zu finden. 

Bei Eöprü-baaohi ging es wieder über den Hypios. Der- 
selbe hat, im Gegensatz zu dem flaohem Kleinen Mel^n, ein 
tiefeingeschnittnes Bett und führt bedeutende Wassennengen. 
Ich habe in meine Karte die Aufnahme des Hypioslaufes 
— vom Eintritt in die Berge bis zur Mündung — ein- 
getragen, welche Ismail-Pascha mit seinem Ingenieur zu- 
sammen gefertigt hat In einem Berichte an die türkuche 
Kegierung, welchem diese Aufnahme beigelegt wurde, schlägt 
der Mutesaryf vor, den unterlauf des Qrolsen Mel^n fUr 
die SchifMirt zu öffnen. Dies kann geschehen durch die 
nach seiner Ansicht mühelose und wenig kostspielige Ent- 
fernung der vor der Mündung angeschwemmten Sandbarriere. 
Seine im Nachen ausgeführte Rekognoszierung hat mir 
Ismail persönlich beschrieben : Das Eahrzeug wurde stellen- 
weise von den Gürdschi (mohammedanische Georgier, die sich 
hier am untern Mel^n und auch an andern Stellen des 
westlichen Bithynien zahlreich angesiedelt haben) gezogen, 
hünenhafte Gestalten, die bis an die Brust im Wasser 
wateten. Es liegen am Mel^n drei Georgierdörfer: Molen- 
aysy, Mese-köi und Lachana, gegründet von Auswanderern 
aus der Umgegend von Batum. Der Fluls hat auf seinem 
ganzen Laufe, auoh in der trockensten Jahreszeit, nirgends 
unter einen Meter Wassertiefe, ist also dann im Durch- 
schnitt tiefer als der Sangarius. Furten für Wagen sind 
gar nicht vorhanden, dagegen an einigen Stellen Fahren. 

Den gröfsten Teil des Jahres bietet also der Hypios 
eine sehr gute Wasserstrafse, welche kleinern und mittlem 
Fahrzeugen den Zugang bis in den Efteni-Göl hinauf ge- 
währt. Aus diesen Verhältnissen erklärt sich auch die 
Thatsache, dafs die Flotte Mithridates' VI., vor der römischen 
Seemacht in den Pontus sich zurückziehend, hier von 
heftigem Sturm überfallen, nach Verlust einiger Triremen 
im Hypios Schutz findet^). 

Wir wollen die interessante Ebene von Düsdsche nicht 
verlassen, ohne des fünften Volksstammes zu gedenken, der 
auf dieser ethnographischen Musterkarte vertreten ist. Es 
sind dies die Lasen ; eins ihrer Dörfer ist in der Karte bei 
Kassaba-Üskübü eingetragen. Sie stammen aus der ost- 
pontischen Provinz Lssistan; der freie, unabhängige Sinn 
der Lasen brachte es mit sich, dafs sie stets zu den hart- 
näckigsten Gegnern der türkischen Herrschaft zählten; 
dem Sinne des Volkes entspricht die Natur des Landes, 
ein steiles, fast gar nicht gegliedertes Küstengebiet mit 
ganz schlechten Häfen ; Tschengelistan nennen es die Türken, 
d. i. Land der Widerhaken. „Ihrer Stellung nach gehören 
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1) Menmon Hirt, «zonpt 



die Lasen zur Gruppe der kartalinisohen Völker und sind 
jedenfidls die direkten Nachkommen der alten Kolchier'' 
(Schweiger-Lerohenfeld). 

Die Tracht der verschiedenen auf der Ebene von Düs- 
dsche vertretenen Volksstämme ist individuell wenig ver- 
schieden; gleichwie im Kaukasus sind auch hier die Tscher- 
kessen die Modehelden, welchen die andern gern alles 
nachmachen. Von den Türken unterscheiden sich die 
Tsoherkessen hauptsächlich durch die LammfellmUtze, an 
Stelle des Fes, den langen Schofsrook (im Kaukasus Tscher- 
kaska genannt), an Stelle der ganz kurzen türkischen Jacke, 
und lange enganliegende Hosen, an Stelle der kurzen und 
weiten türkischen. 

In der Gegend der Fiüosmündung, wo zahlreiche Tscher- 
kessenkolonien sich befinden, habe ich beobachtet, dab 
selbst die Türken begannen, die Tscherkessenmode nach- 
zuahmen. 

Die Elbene von Düsdsche bei Köprü-han verlassend, 
ritten wir 1| Stunden über den welligen Nordab&ll des 
Evteni-Dagh, überschritten dann den kleinen Elmadschik- 
Baoh, wo mittelalterliche Brüd»nreste sichtbar waren, und 
erreichten nach dreiviertelstflndigem Steigen im Bachthal 
hinauf, an einer weitläufigen Tseherkessenkolonie vorbei, 
welche in zwei Gruppen in einer Gabelung des Baches 
liegt, die Wasserscheide zwischen Hypius und Sangarius, 
die Grenze zwischen dem Wilajet Castambol und Schehir- 
manet, 500 m diesseit des Eri-Devrend. Nördlich der 
Wasserscheide erhebt sich der runde Gipfel des Kalayk- 
Dagh. Bei obigen Resten einer alten Brücke gabelt sich 
mit unsrer Straise der Weg Hendek-Üsküb ; derselbe tritt 
bei dem Türkendorf Giimüsoh-abad^) in die Ebene und 
überschreitet den Hypios auf einer HolzbrQcke. 

Vom Eri-Devrend steigen wir im Thal des Eri-dere^ 
hinab. Der Bach hält sich stets nahe am linken Thal- 
rand, wo der Atschma-Dagh^ ziemlich steil abfällt, der 
Weg hält sich zuerst fast 1 km entfernt vom Wasserlauf, 
nähert sich aber bei Beginn des Dorfes Pitschke-köi bis 
auf 300 m. Pitschke-köi ist eine greise Abchasenansiede- 
lung, welche das ganze hier schon 2 km breite Thal in 
einer Länge von Ij-km ausfüllt. Wir machten Mittagsrast 
vor dem gastlichen Hause des würdigen Häuptlings Schönoa, 
welcher sich auch mit seiner ganzen Familie — der weib- 
liche Teü allerdings in schicklicher Entfernung — photo- 
graphieren liefs. 

Das ganze Erithal ist dicht mit Abchasen besetzt. 



1) IMe Bcieiehnimg Gtmüaeh-OTa »« Süber- Ebene, d. i. iraehtbaie 
Ebene iat aebi Uafig; wenn hier itett »oti" gebnineht wird »abtd*, lo 
ist dies ein weiterer Beweis fGi die gleiche Anwendung der lusprÜDgUeh 
▼eiscbiedene Bedeutung habenden Worte (Tgl. S. ö8, Anm. 2). 

*) Qroiaes (weites) Thal (TgL S. 5, Anm. 1). 

^ Geöfinetes (geUehtetes) Waldgebirge. 
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Kaum 1 km hmter Pitsohke begioät reohta von der Strafse 
eine zweite, fast ebenso grofse Ansiedelung, Alkatz-bei-köi ; 
l-|-km dahinter führt die Strafse 150 m lang über einen 
vorspringenden Hügel, der mit zwei Tnmuli besetzt ist; 
zum erstenmal von hier aus sichtbar, erscheint südwest- 
lich der Doppelgipfel des Karmaly« Dagh ^) , welchen ich 
auch vom Sabandschasee aus noch anvisieren konnte. 

Bald dahinter überschreitet der Weg einen sumpfigen 
Zuflufs, die Hügel des rechten Ufers treten nahe heran. 
Dann beginnt links von der Strafse, zwischen ihr und dem 
jetzt 300 m entfernten, tiefeingeschnittenen Eribach gelegen, 
Pechmaf-bei^, auch Karaajak3)-köi genannt, eine dritte 
Abchasenkolonie, die sich l-|-km bis zu einem reichen Zu- 
flufs von rechts erstreckt. Gleich hinter diesem ersteigen 
wir das 80 m über Pschmaf-bei sich erhebende Plateau von 
Hendek. 

Von Südosten her leuchtet der schneebedeckte Dikmen- 
Dagh, die augenscheinlich höchste scharfe Spitze (ca 1800 m) 
des Bithynischen Oljmpos, welche ich schon vom Minaret 
der Dschami in Düsdsche anvisiert hatte und welche gleichfalls 
vom Ostende des Sabandschasees noch sichtbar ist Auf 
21 km Entfernung zeichnete sich durch die klare Luft hin- 
durch der dunkle Kranz von Tannen auf der strahlenden 
Schneepyramide ab, welcher bis etwa 150 m unter die 
Spitze reicht. Um uns herum grünten im warmen Sonnen- 
schein (25* C.) noch Ahorn und Buchen; von dort oben 
leuchtete schon der nordische Winter wie ein Grufs des 
Willkommens aus der Heimat, der wir zustrebten. 

Eine gute halbe Stunde später ritten wir in Hendek 
ein und fsuiden Quartier in einem leidlichen Han. 

13. November 1886. 

In Hendek^) (von den Griechen Chandak gesprochen) 
habe ich nichts gefunden, was an eine antike Ansiedelung 
erinnerte; Ainsworth hat hier noch Säulenreste und 
antik bearbeitete Steine gesehen. In der Mitte des Ortes 
liegen zwei Tumuli, welche die Hichtung anweisen, welche 
einst die alte Strafse Prusias — ^Nicomedia nahm. 

Nachdem gegen 9 ühr die herbstlichen Nebel genügend 
gesunken waren, erstieg ich, geführt von Herrn Georgios, 
dem griechischen Sous-agent der Regie, eine Anhöhe eine 
halbe Stunde nördlich von Hendek. Von derselben hatten 
wir einen wunderbar schönen, weitumfassenden Blick über 
die dritte und grölste der bithynischen Hauptebenen, die 



1) Wahnoheinlioh Kanunanly-Dagh. Die Dynastie dtr Kinmanen ent- 
Btand zugleich mit der der Omianeii und blieb 200 Jahre lang ihre gefihr* 
liehe Nebenbuhlerin. 

^ Abchasieeher Eigenname wie Fitrohke nnd Alkati. 

^ Sehwanfob. 

«} Qraben. 



vom Sangarins und Mudurlu-8u durchströmte Ak*ova^). 
Mdln Führer, welcher mir schon in Düsdsche als ein sehr 
gescheiter Mann und gewissenhafter Beamter gerühmt 
worden war, bekundete hier eine Kenntnis des Landes, wie 
ich sie bei keinem Einheimischen auf meiner ganzen Reise 
bisher gefunden hatte. Bei der klaren Femsicht, welche 
unser Standort bot, war mir somit Gelegenheit gegeben, 
eine Skizze der Ak-ova zu entwerfen, welche, ergänzt durch 
die ähnlich begünstigten Arbeiten des folgenden Tages, 
Anspruch auf verhältnismäfsige Genauigkeit wohl machen 
kann. 

Die Ak-ova bildet ein unregelmäfsiges Yiereok von etwa 
9 Quadratmeilen Fläohenraum. Im Süden wird sie be- 
grenzt durch den etwa 1500 m über dem Meere sich er- 
hebenden Ak-sofu-Dagh, d. i. „Gebirge der weifsen Frommen^, 
im Osten duroh den oa 1000 m hohen Eamudy-Dagh und 
das Hügelland von Hendek, welches nach Norden zum 
ca 800 m hohen Kurt-Dagh ansteigt. Letzterer soll seinen 
Namen den zahlreichen und grofsen Wölfen verdanken, 
welchen er zur Zuflucht dient. Im Nordosten öffiiet sich 
die Ebene zu dem etwa 8 km breiten Durchflufs des San- 
garins zum Meere, welcher hier den Mudurlu-Su als rechten 
Zuflufs erhält; die genaue SteUe der Vereinigung beider 
Müsse habe ich noch nicht feststellen können. Am West- 
fufse des Kurt-Dagh, am rechten Sangariusufer entlang, 
zieht sich der Weg, welcher von Hendek zum Meere, zur 
Sakar-bogas-iskele ^) führt. 

Links vom Sangarins bildet den Abschlufs gegen Norden 
der Eel3)-Dagh; an seinem Osthang liegen drei Zigeuner- 
ansiedelungen (tsingan-köi). Im Westen der Ak-ova wird 
der Blick begrenzt durch die Hügel des Ser-div&n und die 
östlichen Ausläufer des Gök-Dagh^); zwischen beiden er- 
glänzt deutlich trotz der Entfernung von vier Meilen der 
Spiegel des Sophon, jetzt Sabandschasee genannt. 

Ziemlich in der Mitte der Ebene kennzeichnet sich der 
etwa 100 FuTs hohe Hügel von Tersi-jeri ^), jedenfalls wohl 
gleichbedeutend mit dem in Kieperts neuestem Entwurf zur 
kleinasiatischen Karte Tscharsu-jeri benannten Orte. Auf 
demselben soll ein Kaleh liegen; aufser diesem sind mir 
alte Befestigungen, bzw. Euinen an folgenden Punkten der 
Ak-ova genannt, für deren Besuch mir leider die Zeit 
fehlte: 1) Auf dem äufsersten Yorsprung des Karmaly-Dagh 
unweit des Nachiehhauptortes Ak-jasy^). Dieses Kaleh 
beherrschte den Übergang über den Mudurlu-Su, der nahe 



1) Weifee Ebene. 

^ Keede bei der SakariamünduDg* 

9) Kahler Berg. 

^) Himmelsgebirge. 

fi) Schneiderort 

^ Weibe Schrift. 
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Torbeiflierst, sowie die wichtigen Debonohees ans dem Fiofii» 
thal und aus dem Gebirge in die Ebene. 

Die Strafse Madurla-Sabandecha habe ich nach Penrots 
gewissenhaftem Itinerar in meiner Karte eingetragen; das* 
selbe stimmte mit meinen Messungen recht gut überein, 
eine andre wichtige Verbindung^ die von Hendek nach 
Torbalül)-Ghinek| welche dicht an diesem Fort yorbeiführti 
wurde mir yon Herrn G^rgios genan beschrieben. Bis 
Oüdschüdschek^), ein grofses türkisches Dorf am Ausgange 
des Doknrdschun ^ - Bogas gelegen, ist dieser Weg in der 
Karte eingetragen; von hier fährt er in 7 Stunden über 
das Oebirge nach KemaUar, von da in 3 Stunden nach 
Bulanyk, von Bulanyk in 1 Stunde nach Torbaly- GNinek, 
an der Hauptstrafse Nicomedia- Angora gelegen. 

2) Durch das südwestliche Thor der Ak*oya strömt der 
Sangarius herein; dasselbe ist bezeichnet durch einen 
schroffen Fels, hart am linken Ufer, der schon von Hendek 
aus sichtbar ist. Westlich desselben liegt auf dem äuber- 
sten Vorspmug des Gebirges gleichfalls ein Sperrfort, 
welches die Strafte von Geiweh beherrschte. 

3) Am Nordausgang der Ebene habe ich durch Visuren 
eine Httgelgruppe, dieDomus-tepe^), festgelegt, aufweichen 
bedeutende Koste alter Ansiedelung erhalten sein sollen; 
diese Stätte, welche wahrscheinlich nahe an dem immer 
noch nicht genau bekannten Zusammenflufs von Sangarius 
und Mudurlu-Su liegt, sei künftigen Reisenden besonders 
zum Besuch empfohlen. 

Den Westrand der Ebene werden wir am folgenden 
Tage noch genauer kennen lernen. Die Ak-ova gehört 
zum Wilajet Schehirmanet, welches das ganze westliche 
Bithynien begreift; die Stelle eines Vali für diese Provinz 
ist unbesetzt, ein Stellvertreter (Nasyr) residiert in Stambul. 
Schehirmanet zerfallt in zwei Sandschaks: Üsküdar (Sku- 
tari) und Lsmid; letzteres hat die Kasas (Kaimakamlyks) : 
Karamursal, Kandra, Geiweh und Adabasar; das Kasa 
Ada-Basar zerfällt in die Nachiehs: Hendek, Akjasy und 
Karasu^). Die Ak-ova gehört ganz zu Ak-jasy, welcher 
Bezirk noch das Karmalygebirge mitbegreift. 

Nach Beendigung der Arbeit auf dem genannten Hügel 
verliefsen wir Hendek und ritten zu der etwa 100 m unter 
dem Plateau von Hendek gelegenen Ebene herab. 

Das Gelände senkt sich ganz allmählich, führt an zwei 
Tnmuli vorbei, überschreitet 5 km hinter Hendek das 
trockne Bett eines Baches. Derselbe kommt aus der Mulde, 
welche der in die Ebene hakenförmig vorspringende Rücken 



1) Sackort. 

^ „gaos klein*. 

8) Tnil^kti. 

*) Sehweinsberge. 

^) SebwanwBMer. 



des TschaldBoha^)-bayr bildet; in derselben ist Brmeni- 
Dsohedit*), eine weit zerstreute Ansiedelung neueingewan- 
derter Armenier, sichtbar. 

Hier beginnt die Ebene. Der Weg führt durch dichtes 
Buschwerk, aus dem der Lorbeer mit seiner jetzt reifen, 
brennend roten, recht wohlschmeckenden Beere hervor- 
leuchtet Die Frucht heüat hier zu Lande bei'ne-dil, in 
Stambul Kodscha-jemisoh. 

2 km weiter überschreiten wir die Brücke über den 
Jalbasan^-dere, dicht an der Spitze des Tschaldscha-bayr, 
von dessen Höhe mir ein weiter, guter Überblick zu teil 
wird. Den Flufs bilden zwei Bäche, von denen der rechte 
aus dem Eri-dere und Muhab-dede-dere oder Kara-dere zu« 
sammenflielst. Die Quelle des letztem liegt am Muhab* 
dede-Mesar, jener oben (Seite 89) erwähnten Wasserscheide, 
welche den Aksu zur Düsdsche-Ebene entsendet, wo auch 
bedeutende Ruinen liegen sollen. Es wäre von Wichtigkeit, 
diese Verbindung zu erforschen. Der linke Quellflufs des 
Jalbasan heüst nach dem Dorfe am G^birgsrande Tsohary* 
Kuru; er entspringt den höchsten Qipfeln des Karmaly- 
Dagh, durchströmt, kurz ehe er in die Ebene tritt, eine 
wilde Schlucht und gabelt sich 3 km westlich Harakly mit 
dem rechten Arme. Der Jal-basan fliefst langsam in 
8 F. tiefem, 15 F. breitem Bett und hat hier 2 F. Wasser. 

Im Weiterreiten bleibt das Türkendorf Jal-basan nahe 
der Brücke links liegen ; der Weg windet sich durch hohes 
Buschwerk; ^/^ Stunden weiter müssen wir durch einen 
Sumpfbach hindurch, in welchem ein Büffelfnhrwerk stecken 
geblieben ist. Denselben Bach müssen wir 800 m weiter 
auf einer Holzbrücke nochmals überschreiten und gelangen 
dann wenige Minuten später an die Tschatal*köprü*), welche 
den Mudurlu-Stt übersetzt. Der Flufs ist doppelt so breit 
wie der Jal-basan-dere , hat etwa 3 F. Wasser, die Strö- 
mung ist gering. Alle frühern Reiseberichte und Karten 
lassen den Unterlauf dieses Flusses noch unklar, nirgends 
wird gemeldet, dafs der Weg ihn hier überschreitet. 

Überhaupt sind die Wasserverhältnisse in der Ak-ova 
bisher ungenau und falsch dargestellt, was seinen Grund 
einesteils in den grofsen tTberschwemmungen zur Regen- 
zeit, dann aber auch darin hat, dafs niemand sich beim 
Durchreisen dieser Gegend die Mühe genommen hat, sich 
durch Ersteigen von seitwärts der Strafse gelegenen Höhen 
klare Bilder zu versebaffen. 

Bei der Tschatal-köprü gabeln sich zwei Wege: der 
nördliche führt durch die Dörfer Budaklar und Tschökekler 



1) Bnsehigo AohÖhe. 

^ dschedit (anb.) »» neu, also hier »= „neue Ansiedelung'' 

9) «Uferfibertretendei". 

«) Gabelbrüdke. 
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in !•}- Standen zur Agatsch-köprü 1), einer 180 Schritt langen 
elenden Holsbrücke über . den Sangarine mit stellenweise 
2 F. grofsen Lficken im Belag, über welohe nnsre Pferde 
mit grofser Gewandtheit hinübertraten, Ton da in 20 Mi- 
nuten nach Ada-basar^); der südliche Weg erreicht in 
einer halben Stande das oben genannte Tscharsn-jeri nnd 
übersohreitet den Sangarins anf der Eski-köprü, einer 
steinernen Brüoke, deren Lage ioh naoh den Angaben 
meines Führers am folgenden Tage festlegen konnte. Die 
KichtaDgHendek—Tschatal-köprfi—Tersi-jeri— Eski-köprü— 
Sabandsoha ist nach meiner Ansicht diejenige, welche die 
antike Heerstralse verfolgte, ehe die Jostinianbrüoke gebant 
wnrde, welche wir morgen kennen lernen werden. Dafür 
sprechen auf der ersten Strecke die oben erwähnten Tu- 
mnli; auf der zweiten die Ruinen von Tersi-jeri, die stei- 
nerne Eski-köprü und von frühem Heisenden beobachtete 
Reste einer alten Römerstrafse östlich Sabandacha, beson- 
ders endlich auch die gerade Richtung. Leider hat kein 
wissenschaftlich Reisender die Strecke Tschatal - köprü — 
Eski-köprü bisher beschrieben. Die grolse neuere armeni- 
sche Kolonie Ada-basar hat auch mich und meinen 6e- 
fiihrten, wie alle Vorgänger behufs Nachtquartier oder 
Pferdewechsel, von dieser alten geraden Richtung nach 
Norden abgelenkt. Der Besuch von Tersi-jeri, dem Domus- 
tepe und dem Kaleh bei Ak-jasy sei künftigen Forschem 
in der Ak-ova besonders empfohlen. 

Der Sangariusstrom bei der Agatsch- köprü hatte nur 
3 — 4 F. Wasser und eine Breite von 65 Schritt, das Bett 
lag über die Hälfte trocken. Neben der Brücke lag eine 
schwimmende Mühle, wie sich dieselben auf der Donau so 
häufig Enden. Die Schilderungen des TJnterlaufs des San- 
garius bei den alten Schriftstellern lauten sehr verschieden. 
Flutarch sagt, er habe wegen seiner Seichtigkeit früher 
Xerobates geheifsen; Strabo (Xu, 543) sagt bei Erwähnung 
des Zusammenflusses von Sangarius und GktUus^): „Durch 
diesen Verein wird der Sangarius sehr grofs und sohifiPbar, 
während er früher nicht schiffbar war** ; Prokopius schil- 
dert — vielleicht Übertreibung, um Justinians Brückenbau 
zu verherrlichen — den Sangarius als „cursu violentissi- 
mus, in medio profundus admodum, latitudineque aequo- 
reuB*^, einen schiffbaren Flufs nennt ihn auch Marcianus 
Herakleota. Plutarchs Angabe kommt mit denen der an- 
dern doch vielleicht überein, wenn man die Wechsel be- 
denkt, denen der Wasserstand durch die heftigen Über- 
Bchwenmiungen und die damit verbundenen Schlammzufuh- 
rungen und -abführungen von jeher ausgesetzt war. 

Bei der Agatsch -köprü empfängt uns der Beamte der 



1) Holi-Brficke. 

^ Inaelmarkt 

^ Vgl. oben 8. 98. 



Regie, dem wir schon von Dusdsche aus angemeldet waren. 
3 km von dort südwestlich erreichen wir Ada-basar; links 
nahe am Wege liegt ein etwas abgetrennter Stadtteil, Ta- 
tarmahaly, d. L Tatarenviertel, genannt. Der Weg gabelt 
sich; wir reiten rechts fünf Minuten im Bogen am Rande 
der Häuser, dann eine gute Viertelstunde durch den weit- 
läufig gebauten, sehr schmutzigen Ort hinduroh, bis wir 
das Haus unsers Qastfreundes Abraham -Effendi, eines ge- 
bildeten, liebenswürdigen Armeniers, erreichen, wo wir vor- 
zugliche Aufnahme finden. In Ada-basar wohnen ungefähr 
10000 Armenier, 4000 Türken und 1000 Griechen. Die 
Griechen sprechen hier nur armenisch (!) und türkisch, so 
wurde mir versichert. Die Armenier sind die herrschende 
Rasse, alle wichtigen Posten sind von ihnen besetzt; sie 
werden aber nicht reich, da die Konkurrenz von schlauen 
Industrierittem eine zu grobe ist. Die Hauptindustrie ist 
Tabak und Leder. Ada-basar, der Inselmarkt, liegt zwi- 
schen Sakaria und Tschark-Su^); bei Hochwasser steht das 
Wasser in den Straben nnd bildet grofse Sumpfstrecken 
an den vielen ungepflasterten Stellen innerhalb der Stadt 
Dieselbe hat dennoch stets gutes Trinkwasser, welches aus 
dem danach benannten Tschark -Su mit Räderwerk und 
Holzrohrleitung herangeführt wird. 

13. November 1886. 

Bei kühlem, klarem Wetter ritten wir Mh südwestlich 
aus Ada-basar heraus und 3 km auf schnargerader Ghaassee, 
welche auf die nordöstliche Spitze einer 4 km langen, 2 bis 
2| km breiten Hügelgruppe stöfst; die Chaussee über- 
schreitet diese Hügel an der Nordspitze und erreicht, ohne 
einen Wasserlaof zu passieren, die Ostspitze des Sabandscha- 
sees. Westlich dieser Hügelreihe, zwischen ihr und dem 
etwa 200m hohen Berglande des Ser-Divan (bei Tschi- 
ohatsoheff Sardaan), fliefst der Tschark-Su, der einzige 
Abflofs des Sabandschasees , zunächst im flachen Bogen 
östlich ausholend 7 km NNO bis Anania-Deirmen^, in 
deren Nähe er von rechts einen Zuflufs vom Kel-Dagh er- 
hält, der Ada-basar passiert hat. Dann wendet er sich 
NNW und bildet 5 km weiter den Sumpfsee Gök-tschele. 
Von diesem aus in scharfem Haken nordöstliche Richtung 
einschlagend, soll er sich mit dem Sakaria 20 km oberhalb 
dessen Mündung bei Sinan-oghlu vereinen, wo auch eine 
Fähre über den Sakaria fuhrt. 

Drei Kilometer vom Sabandschasee überschreitet den 
Tschark-Su die berühmte Brüoke, welche, i. J. 661 n. Chr. 
im 34. Regierungsjahre des Kaisers Justinianus vollendet, 
noch heute vollständig erhalten ist und, wie Texier sagt, 



1) BadwBMer. 

^ Mühle des Ananias (? hebr. Eigeoiiame). 
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„dieser Einsamkeit durch ihren Biesenbau einen grofsartigen 
Eindruck ▼exieiht*'. Sie ist aus grofsen Kalksteinblöoken 
erbaut, kann jedoch in Bezug auf Regehnafsigkeit der Stein- 
fügung nicht mit den ebenso gut erhaltenen Brücken der 
Griechen und Römer wetteifern; zwischen den gröfsem 
Blöcken sind kleinere beliebig eingeflickt, man sieht dem 
Bau seine nicht antike Herkunft sofort an. Die Länge be- 
trägt 435 m, welche sich auf acht Bogenwölbungen mit 
70 F. Spannung verteilt. Die Photographie läfst auch die 
Arkadenpfeiler erkennen, welche die Zwischenräume zwi« 
sehen den Bogen verstärken, desgleichen am Ostende den 
gewölbten Vorbau (Warenmagazine oder ünterkunftsräume 
für Menschen und Tiere). 

Alle frühern Gewährsmänner, welche die Brücke be- 
schreiben, ergehen sich in Vermutungen über die Strom- 
bettverhaltnisse des Sangarius. Prokop, ein Hoflitterat 
Justinians, erzählt mit Pathos und Übertreibung: „Da, wo 
zuvor niemals eine feste Brücke der gewaltigen Strömung 
des Sangarius Widerstand geleistet, wo selbst das Perser- 
heer des Xerxes nur auf aneinandergeketteten Barken den 
gefahrvollen Übergang gewagt hatte, — da wurde der 
Grund zu der Kaiserbrücke gelegt**. Nach Paulus Diaconus 
hat Justinian den Flufs nach dem Bau aus seinem Bette 
hierher abgeleitet. Dies wird nicht sehr schwer gewesen 
sein; das Gelände zwischen Tschark -8u und Sakaria ist 
ganz flach und eben; Pachymeris berichtet, wie der San« 
garius infolge grofser Überschwemmungen unter den Kom- 
nenen wiederholt von selber sein Bett gewechselt habe, und 
zwar einmal so plötzlich, da(s die Garnison des Brücken- 
kopfes — die Spuren dieser Befestigungsanlage sind auf 
der Höhe östUch der Brücke noch sichtbar — , der Sturm- 
freiheit beraubt, ihren Posten erschreckt verliefe. Derselbe 
Schriffcsteller gibt auch den Namen Melas für den heute 
Tschark-Su genannten Wasserlauf an. Als Grund für jene 
Ableitung des Stromes beün Bau der Brücke ist auch sehr 
wohl die Beschaffenheit der TJfer zu denken, welche in der 
Ebene ganz flach und sumpfig, mithin sehr ungünstig für 
Bettung des TJferstorses sowie für die Annäherung, zwi- 
schen den Hügeln dagegen erhöht und fest lagen. 

Die neuern Reisenden sprechen bei den Flufsübergängen 
in dieser Gegend häufig von zwei Armen des Sangarius, 
deren westUcher auf der Steinbrücke des Justinian, der 
östliche auf einer Holzbrücke überschritten würde — ein 
Beweis, dais die Betreffenden sich nur in der Ebeüe hielten 
oder zu Zeiten grofser Überschwemmungen hier durch» 
reisten. AndemCalls würden sie sich, wie ich, überzeugt 
haben , da(s der Melas mit dem Sangarius in keinem Zu- 
sammenhange steht, und dafs letzterer hier nur in einem 
Bette fliefst. Die Übergänge über dasselbe, Agatsch-köprü 
und Eski-köprü, liegen 8 bzw. 6 km — nicht eine Viertel- 



meile (EVaser) — von der Justinianbrücke enÜernt. Die 
Eski-köprü ist, wie schon früher gesagt, auch von Stein. 
Mein Führer Hassan, ein äufserst intelligenter, mit vorzüg- 
licher Ortskenntnis begabter Amaut — jetzt Koldschi 
bei der Regie, früher Schmuggler von Beruf — , beschrieb 
mir von dem günstigen Aussichtspunkt auf der Höhe des 
alten Brückenkopfes die Lage derselben sowie ihr Aus- 
sehen als genau dasselbe wie das der oben beschriebenen 
Brücke. Solange die Eski-köprü nicht genau besichtigt und 
beschrieben ist, bleibt ungewifs, ob Justinian hier zwei 
Brücken oder eine gebaut hat, bzw. ob eine derselben einer 
altern oder neuem Zeit angehört. Die Eingebomen nennen 
die Melasbrücke Mahamah(?) ; den Stromweohsel schreibt die 
Lokalsage der Verwünschung eines Derwisch zu, der den 
Brückenzoll nicht zahlen konnte, weil sein Orden das Tra- 
gen von Geld verbot. Deshalb wurde ihm vom Zollwäohter 
der Übergang verwehrt. Auf sein Gebet hin versiegte der 
Strom unter der Brücke und flofs neben ihr dahin. 

Vom Brückenkopf (27 m über dem See) herunter ritt 
ich über die grofse Brücke und kehrte dann über zwei 
kleinere gleichMs gewölbte Steinbrüoken , welche 800 m 
oberhalb der grolsen den hier in zwei Arme gegabelten 
Melas überschreiten, auf das rechte Ufer des Flusses zu* 
rück. Ein Weg war nicht zu erkennen. Durch mannshohe 
Sumpfpflanzen und Buschwerk hindurch, auf gänzlich un- 
gebahntem Pfade, erreichte ich 3^ km südUoh Dönemetsch 
Kai'weh. 

Hier gabeln sich vier wichtige Strafsen mit Telegraphen- 
leitung, deren Hauptstationen , wie sie mein Führer mir 
unter Angabe der Entfernungen herzählte, ich in die Karte 
eingetragen habe. Seine Angaben stimmten mit denen des 
Herrn Georgios in Hendek recht gut überein. Der Weg 
nach Mudurlu überschreitet eine Stunde OSO von Döne- 
metsch Kaiweh den Sakaria auf einer Holzbrücke; von 
hier bis Güdschedschek (ezkl.) gab Hassan andre Dörfer 
an, als in Perrots Itinerar erscheinen; letzterer scheint 
südlicher näher am Gebirge gereist zu sein. 

Hiermit nahm ich Abschied von der Ak-ova und ritt 
den Gefithrten nach, die nach Sabandscha vorausgezogen 
waren. Der Bei^prand links des Weges ist ebenso wie der 
Südrand der Ebene mit neuen Tscherkessen-Ansiedelungen 
besetzt, die sich aus AnhängKchkeit an die Natur ihrer 
kaukasischen Heimat hier, wie in der Düsdscheebene am 
bithynischen Olymp, mit Vorliebe in die gebirgige Wald- 
region hineingebaut haben. 

Drei Kilometer westlich Dönemetsch stölst die hier leid- 
lich gut gehaltene Kunststrafse ganz nahe seiner Ostspitze 
an den See, dessen Südrand sie von nun an bis an das 
Westende begleitet. Am Fufse der etwa 150 m ansteigen- 
den Berge des Nordufers entlang über das Griechendorf 



Digiti 



zedby Google 



»6 



y. Diest, Von Pergamon über den Dindymos zum Pohtus. 



Eschme führt ein wenig beBuchter Weg, der, über die 
Hügel von Ser-Divan hinweg, Ada-ba4Mr erreicht. 

In Sabandsoha^) machten wir Mittagsrast; die ca 500 
Häuser (== ca 2500 Einw.) liegen ganz im Grün mächtiger 
Platanen und dichten Gebüsches versteckt. Ein lebhaftes 
Treiben empfangt uns in der Tscharschy. Von den vielen 
byzantinischen Bauresten, welche Ainsworth noch hier be- 
obachtete, sahen wir nichts; dagegen trat uns hier abend- 
ländische Kultur zum erstenmal wieder entgegen in Gestalt 
einer griechischen Speisekarte in Kafeneion und — in den 
traurigen Fragmenten eines Eisenbahndammes, welcher sich 
zwischen der Chaussee und dem Seeufer hinzieht. 

Dieser unvollendete Bahnbau ist der jüngste von vielen 
neuern, alten und uralten Versuchen, diesen Teil des klein- 
asiatischen Binnenlandes mit dem Hellespont, mit Europa, in 
direkte Verbindung zu setzen. Der grofsartige wechselseitige 
Vorteil einer solchen Verbindung hat allen Besitzern dieser 
vielumstrittenen Lande vorgeschwebt, — keiner derselben 
ist über den Versuch hinausgekommen. Die Natur hat 
selber, wie es scheint, angedeutet, wie die Aufgabe zu 
lösen sei. Der Landsee erscheint wie die Fortsetzung des 
Meeresgolfs, der auf 80 km, tief und schmal, in das Festland 
einschneidet. Die Eanalverbindung zwischen beiden schlägt 
Plinius Secundus dem Kaiser Trajan als ein ruhmvoDes und 
nützliches Werk vor, um den Marmor, den Holzreichtum 
und die Früchte des innern Landes der Hauptstadt Bithy- 
niens leichter zuführen zu können. Plinius berichtet, er 
habe schon die Reste eines alten Kanals dort vorgefunden, 
den ein früherer König (ob aus persischer oder späterer Dy- 
nastie, sagt er nicht) begonnen. Die Höhe des Sees über 
dem Meere wird auf 40 Cubitus (53 F.) angegeben^). Über 
den Erfolg des Vorschlags wissen wir nichts. Der zweite 
Versuch fällt in die Zeit Sultans Suleiman des Greisen; 
auf Vorschlag des berühmten Baumeisters Sinan wurde im 
Jahre 1503, wie Hammer erzählt, dasselbe Werk in Angriff 
genommen, doch die Gelder wurden veruntreut, Neid 
und Eifersucht hinderten die Ausführung. Zum drittenmal 
im Jahre 1766 lie&en Mifsernte und drohende Hungersnot 
den Sultan Mustafa m. die Ausführung des Kanals befeh- 
len, um Lebensmittel aus dem Linem auf dem Wasser« 
wege heransohaffen zu können. Dabei wurde auch die Ver- 
bindung des Sees mit dem Sakaria ins Auge gefialst« Trotz 
der leichten Ausführbarkeit dieses letztem Werkes und der 
grofsen Vorteile, welche der neue Wasserweg von Meer zu 
Meer bringen mufote, liefs man wiederum sämtliche Pläne 
fallen, nachdem die Teurung au%ehört und die Not sich 

1) Saia-ban (pen.) = Halteplati, Bastatelle. (Vgl. S. 71.) 
'^ Diese antike Angabe stimmt liemlieh gut mit der HÖhenbefechnung 
überein (-)-l7m), welche sich ans H. de Heils (s. nnten) Measang der 
Wasseracheide und meiner Messung des relatifen Unterschieds zwischen 
Seespiegel und Wasserscheide eigibt 



unerwartet schnell durch Kornzufuhr aus Südrufiland ge- 
mildert hatte. Mehr und mehr versank seitdem die tür- 
kische Begierung dem Grundsatz der Passivität. Die 
neuere Zeit liefs die Sache ganz ruhen. Ein von H. de Hell 
vor 39 Jahren vorgenonunenes genaues Nivellement des 
betreffenden Landstückes ergab als Resultat, dafs das 40 m ^) 
hohe Plateau von Sary-Mesche gegen Westen acht Schleu- 
sen, gegen Osten ebenfalls mehrere Schleusen erfordere, 
und dafs die Sumpfstrecken zwischen dem Höhenrücken 
und dem Golf den Eanalbau überhaupt erschweren wurden. 

De Hell empfahl daher damals die Anlage eines „chemin 
de fer de bois**, welcher primitiven Art von Bahnbau die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika so viel für die Ent- 
wickelung ihres Verkehrs verdankten ; während eine Dampf- 
wagenverbindung von Ismid zum Sangerius 30 — 40 Mill. 
Piaster kosten würde, veranschlagt er den Bau einer solchen 
Holzbahn — für welche das reichste Material in unmittel- 
barer Nähe vorhanden sei — auf nur 6 MilL Piaster. 

Ob der verlassene Bau am Sabandschasee einer Holz- 
bahn oder dem Dampfbetriebe dienen sollte, ist mir nicht 
bekannt geworden. Jedenfalls wird der in neuester Zeit 
geplante und, wie es scheint, mit nachhaltigen Mitteln 
schon ins Werk gesetzte Bau der Eisenbahnlinie Ismid — 
Eskischehr — Angora ebenfalls hier am Nordufer des Sa- 
bandschasees hingeführt und der alte Damm dabei Ver- 
wendung finden. Erwartungsvoll blicken in Europa Politiker 
und Kaufmann, Geograph und Archäologe auf die Ent- 
wickelung der Verkehrswege Kleinasiens, wie dieselben mit 
dem Ausbau des genannten, ersten längern, tief ins Binnen- 
land eindringenden, Schienengeleises eine hochbedeutsame 
Förderung erfahren soU. 

Auch deutsches Kapital ist hierbei beteiligt. Alles, was 
bislang von dem unternehmen verlautet, deutet auf plan- 
volles, energisches Handeln. Trotzdem muls es demjenigen, 
der die Schwierigkeiten kennt, welche Natur und Menschen, 
Land und Volk in Kleinasien solchem Bau, ja^ der Ver- 
kehrsentwickelung überhaupt, entgegenstellen, zu zweifeln 
erlaubt sein, ob noch in diesem Jahrhundert ein Dampf- 
wagen bis nach Angora rollen wird. 

liegt doch zwischen Brussa und Mudania sogar eine 
Bahnstrecke, welche schon mehrere Jahre im Betrieb ge- 
wesen ist, mit allem Material verödet da. Von Sabandscha 
nach Ismid aber schleppen zehn und mehr Büffel an einem 
der Baumriesen weiter, welcher von den waldreichen Hängen 
des Gök-Dagh nach der holzarmen Hauptstadt des Osmanen- 
reichs befördert werden soll. Die schöne Wasserstralse 
des Sophon liegt ungenützt; auch Fischfang Wird, wie 



1) Tschiohatsoheff gibt die Höhe des Sabaadschasees gani falsch auf 
97 m an. 
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überall in Kleinasien , hier wenig betrieben: wir sahen 
überhaupt auf dem ganzen See mit seinen so sehr günsti- 
gen Anlegeplätzen, an dessen Ufer wir drei Stunden lang 
hinzogen, kein einziges Fahrzeug. 

Von Sabandscha nachmittags aufbrechend, verfolgten 
wir die Chaussee weiter, die hier wie so oft einen ganz 
vertrauenerweckenden Eindruck macht, um nachher durch 
das Fehlen jeder Brückenanlage beim Überschreiten der 
vom Gök-Dagh herabstürzenden Bäche um so mehr zu ent- 
täuschen. Dabei bekunden die mittelalterlichen und römi- 
schen Reste mächtiger Brtickenbauten, wie gut in alter 
Zeit für die Gangbarkeit dieser Strafse gesorgt war. 2 km 
hinter Sabandscha erfreut das Auge der Anblick einer 
links auf hohem Thalrande erbauten neuen christlichen 
Kirche, der georgischen Kolonie zugehörig, deren Hütten 
und Kohlenmeiler südlich und südwestlich Sabandscha bis 
hoch in die Waldschluchten des Oök-Dagh hinein sichtbar 
sind und die nach dieser Kirche Jeni-Dschami heifst. Dann 
kommt 1km weiter rechts unsers Wegs das Türkendorf 
Kyrk-bunar^) und 1-^ km dahinter in Höhe eines oben 
in den Bergen sichtbaren Kurdendorfes ein weites Feld 
riesiger Trümmer, Säulentrommeln, Architrave, zu deren 
nähern Untersuchung uns die Zeit fehlte. Es scheinen 
mir die Reste einer antiken Stadt zu sein, deren die alten 
Schriftsteller jedoch nicht Erwähnung thun. Nur das Ge- 
birge am See (Gök-Dagh) wird mit demselben Namen 
wie letzterer, nämlich Sophon, oder Siphones von mittel- 
alterlichen Autoren genannt. 

Die Strafse entfernt sich nun etwas weiter vom See- 
ufer ; links von ihr zieht sich l\ km lang die Tscher- 
kessen- An siedelung Jeni- köi ^) . 

Am Ende derselben beginnt unser Weg einen nördlich 
ausholenden Bogen, während die Chaussee, hart am Berg- 
rande streifend, geradeaus führt, aber auf dieser 2km 
langen Strecke nicht begangen wird wegen eines hier 
tief eingeschnittenen Bachthaies, über welches keine Brücke 
führt. Wir passieren dasselbe etwas unterhalb einer flachen 
Mulde. Nachdem sich der Notpfad mit der Chaussee 
wieder vereint hat, macht letztere einen Winkel nach 
Nordwesten, durchschneidet bald darauf das Eisenbahn- 
planum und überschreitet unweit der Westspitze des Sees 
die Brücke über das Hadschi-Su^). 2 km nordöstlich der 
Brücke Hegt Ak-Gülgen^), ein mit einem tekke^) besetzter, 
in den See vorspringender bewaldeter Hügel, welcher schon 
von der Ostspitze sichtbar gewesen war. 

4 km von Hadschi-Su und der östlichsten Seespitze 

1) 40 Quellen. 

2) Neudorf. 

^ Heiliges Wasser. 
*) WeiCse Buche, 
fi) TQikisehes Kloster. 
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steigt Sary-Mesohe an, jene 40m hohe Wasserscheide 
welche die Strafse überschreitet. Der See liegt nach meiner 
Barometermessung 23 m unter dieser Wasserscheide. Dals 
er zu Zeiten höchsten Wasserstandes über dieselbe hinaus- 
treten solle, wie Ritter angibt, ist völlig undenkbar, weil 
er nach Osten einen ganz ungehinderten Abflufs hat. Dieser 
Irrtum entspringt der schon oben erwähnten falschen Be- 
urteilung der Hydrographie dieser Gegend durch frühere 
Reisende. Die Hügelkette von Sary-Mesche ist dicht 
bedeckt mit wilden Reben und hohen Schlingpflanzen, be- 
sonders dem undurchdringlichen Teufelszwirn (Clematis 
cirrhosa), welche bis vor kurzem dem Raubgesindel eine 
Zufluchtsstätte bot. Vor 10 Jahren sei hier die Post 
überfallen, ausgeraubt und erschlagen worden, erzählt unser 
Führer. In der Nähe des Tepe-Devrend begegnet uds 
diese zwischen Ismid und Sabandscha verkehrende reitende 
Post, 6 Maultiere — ein europäischer Postwagen könnte 
unmöglich auf dieser Strafse fahren. 

Von Tepe-Devrend^) aus ging es hinab zur Küsten- 
ebene ; schon im Dunkeln passierten wir ein hier eine halbe 
Stunde zu beiden Seiten der Chausse sich erstreckendes 
dichtes Gebüsch IJsundsoha-Ormdn, das l^km hinter Tepe- 
Devrend beginnt, überschritten zweimal das Kirsohenwasser 
(Kires-Su) auf löcherigen Holzbrücken und ritten um 3 Uhr 
alla turca, d. h. 3 Stunden nach Sonnenuntergang, in 
Ismid ein. 

Wir fanden gute Aufnahme in einem griechischen Speise- 
haus, dessen gefälliger Wirt uns auch noch ein Nacht- 
quartier in dem europäisch -komfortabel eingerichteten QobU 
simmer eines Bekannten besorgte. Gasthöfe nach unsern 
Begriffen, wo in später Stunde noch der Thürhüter dem 
Rlingelzuge später Gäste lauscht, gibt es auch hier noch 
nicht. 

14. November 1888. 

Ismid, eigentlich Iskimid, Nicomedia, die alte Haupt- 
stadt Bithyniens, hat auch heute noch ca 40000 Ein- 
wohner und ist Sitz eines Mütesaryfs sowie eines griechischen 
Bischofs. Es gibt kein einziges ganzes antikes Gebäude 
mehr dort, das wenige, was aus alter Zeit noch erhalten, 
einige Mauern des Schlosses, die Trümmer einer antiken 
Wasserleitung, die Inschriften — darüber ist von frühem 
Reisenden, besonders von Perrot, ausführlich berichtet 
worden. 

In Ismid gabeln sich die beiden wichtigsten Stralsen 
von Stambul zu den Hauptorten im Süden und Osten des 
osmanischen Reichs. Nach Süden führt über Levkeh, EsH- 
schehir, Kenia die Strafse nach Damaskus, gen Osten über 
Boli, Tschangri, Amasia die Strafse nach Bagdad. 



1) Hügel-Waehtposten. 
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Der MeereBgolf von Nicomedia hiefs im Altertum sinus 
Astacas. AstakoB war nach Stephan von Byzanz eine 
Kolonie der Megarer; ein zweites Astakos lag in Akar- 
nanien; hierauf bezüglich Bohreibt Strabo X, 2, 21: „. . . und 
die Stadt Astakos, gleichnamig mit der bei (niQt) Nioo- 
media und dem Astakenischen Golf". Nach einer andern 
Überlieferung soll Nicomedia früher Astakos geheifsen haben, 
was sehr wahrscheinlich, da der neuere Name erst von 
einem der Bithynischen Könige herrührt, und sonst antike 
Stadtruinen an den durch die englische Küstenaufnahme 
genau erforschten Golfufern nicht gefunden worden sind. 
Allerdings widerspricht letztere Annahme wiederum einer 
andern Stelle Strabos (XU, 4, 2), wo es heifst: ,». . . der 
Astakenisohe Golf . . ., in welchen Nioomedia gegründet 
ist, . • . es war auch in demselben Golf die Stadt Astakos, 
von den Megarem und Athenern gegründet . . . Lysi- 



machos zerstörte sie, die Bürger führte nach Nicomedia 
der Begründer letzterer Stadt. '^ Vielleicht lag Astakos 
ganz nahe bei Nicomedia und seine Ruinen verschwanden 
unter dem Neubau der jungem Ansiedelung. 

15. November 1888. 
Durch Vermittelung des äufserst gefälligen und liebens- 
würdigen Bahnhofsvorstehers von Ismid, Herrn Peiser, 
Bruder des Koldschi-baschi in DüsdBche, gelang es heute, 
unsre Pferde einigermafsen preis würdig zu verkaufen. Vom 
Bahnhof aus nahm ich die letzten Visuren nach den Spitzen 
des Gök-Dagh; dann wurden Bussole und Barometer ein- 
gepackt; eine wunderschöne Eisenbahnfahrt an dem herr- 
lichen Golf entlang führte uns in wenigen Stunden nach 
Skutari, ein kleiner Dampfer über den Bosporus nach 
Konstantinopel. 



Schlafs. 



Zwei Jahre sind verflossen, seit ich die vorstehende 
Zusammenstellung meiner Tagebücher ver&fste. Dieselbe 
war ursprünglich nur zur Ergänzung und Erklärung der 
an die Vertreter der Behörde abgelieferten topographischen 
Arbeiten bestimmt; jedoch konnte ihr ein entsprechender 
Rahmen in der Form einer amtlichen Veröffentlichung bis- 
her nicht gegeben werden. Aus diesem Grunde und in 
der Annahme, dafs meine Erlebnisse den Fachgelehrten 
einen bescheidenen, aber immerhin willkommenen Beitrag 
zur Kenntnis Kleinasiens, künftigen Forschem daselbst 
manchen nutzbaren Fingerzeig zu liefern g^ignet seien, 
dafs endlich durch noch längeres Zurückhalten das Inter- 
esse am Text sowohl, wie der Wert der Karten sich ver- 
ringern müsse, erfolgte die Veröffentlichung an dieser Stelle. 

Dankbaren Sinnes gedenke ich hierbei der Hilfe, welche 
Herr Professor Heinrich Kiepert, durch Überlassung des 
Originalmaterials seiner eignen und der altem Forschungen, 
meiner Arbeit hat zu teil werden lassen. Zwei Strecken 
— die südliche Hälfte des Itinerars Edremid - Aywaly und 
der Oberlauf des Lykos von Attaleia bis Sündürgü — , 
welche ich selber nicht begangen habe, sind nach der 
Kiepertschen, bisher noch nicht veröffentlichten Aufnahme 
dem pergamenischen Kartenblatt angefügt worden. 

Gleicherweise möchte ich die bereitwillige Unterstützung 
nicht unerwähnt lassen, welche die Herren Moritz und 
Manisadjian vom Orientalischen Seminar bei der Erklärung 
der Ortsbezeichnungen mir gewährten. Im türkischen Lande, 
wo Sprachgesetz sowohl wie Volkscharakter dem Beugen 
und Verändern von Begriffs- und Ausdrucksformen so ent- 



schieden widerstreben, sind die geographischen Namen 
meist rein in ihrer ursprünglichen Bedeutung erhalten ; ihre 
Übersetzung ist dann eine verhältnismäfsig leichte and 
dankenswerte Aufgabe. 

Eine kurze Schlufsbetrachtung sei mir noch gestattet 
Deutschlands koloniale Bestrebungen haben die Aufmerk- 
samkeit seiner gebildeten Kreise vorzugsweise auf AMka 
gerichtet. Die praktischen , volkswirtschaftlichen Ziele, 
welche dort verfolgt werden, sind wohl geeignet, die fast 
ausschliefslich wissenschaftlichen Interessen zurückzudrängen, 
welche auf kleinasiatischem Arbeitsfelde vorwalten. Über- 
haupt, der reale Sinn macht mächtige Fortschritte in 
unserm Volk — und wahrlich nicht zu seinem Schaden. 

Möchte nur der Idealismus nicht zu viel Boden ver- 
lieren, die Freude an Ermngensohafben wie die perga- 
menische Gigantomachie nicht zu sehr in den Hintergrund 
treten vor Erfolgen in Ostafrika, die Leistungen eines 
Wifsmann nicht diejenigen eines Kiepert zu sehr in den 
Schatten stellen, welcher die uneigennützige Arbeit eines 
ganz der Wissenschaft geweihten Lebens an die „Nen- 
entdeckung^ Kleinasiens gesetzt hat und beschwerliche 
Forschungsritte in diesem Lande noch mit 70 Jahren nicht 
scheute, um seine grofse Karte zu vervollständigen! Viel 
ist hier geleistet, viel blieb noch zurück. 

Konstantinopel wird heute von Breslau aus in 57stun- 
diger, im Schlafwagen zurückzulegender Eisenbahnfahrt er- 
reicht; und doch — von Konstantinopel aus führt ein Ritt 
von wenigen Stunden auf Stellen der Karte, welche so 
„weifs" sind, wie das Innere Centralafrikas. Dort mag jedes 
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Itinerar, gewissenhaft ausgeführt, ein Beitrag zur Wissen- 
schaft genannt werden; ein topographisch und sprachlich 
gut vorbereiteter Reisender kann in wenigen Wochen 
gröfsere Strecken aufnehmen, die Lage geschichtlich be- 
rühmter, aber zerfallener, vereinsamter und unbekannt ge- 
wordener Ortschaften feststellen, dabei Inschriften und 
Münzen, sowie mit geringen photographischen Mitteln eine 
Fülle der interessantesten Bilder einsammeln. 

Wenn es mir gelungen ist, die Heiselust für Klein- 
asien bei dem einen oder dem andern Leser zu erwecken 



und gleichzeitig manche Vorurteile betreffs dort entgegen- 
stehender Schwierigkeiten und Gefahren zu zerstreuen, so 
würde ein weiterer Hauptzweck der verstehenden Schilde- 
rungen erreicht sein. 

Auf die Zusammenstellung einiger praktischer Winke 
für itinerarisches Aufnehmen in Kleinasien, wie überhaupt 
die Vorbereitung und das Verhalten des reisenden Forschers 
in jenem Lande hoffe ich demnächst an andrer Stelle noch 
zurückzukommen. 

Guhrau, Reg.-Bez. Breslau, im Mai 1889. 



Verzeichnis photographischer Aafhahmen in Eleinasien, 

ausgeführt von Leutnant Otfried Prinz von Schönaich-Garolath, März bis November 1886. 

Erlänternng: N, 8, O, W = die Tier Himmebriehtangen ; M. es in der Mitte des Btldea; r. = rechte; 1. = linkt; v. s=b im Vordergrand; h. = im Hinter- 
grund. Die ▲nfaogaxahlen bezeichnen die laufende Nnmmer auf der Photographie. Die Endzahlen beziehen eich anf die betreffende Teztetelle (im Ergänxongs- 
heft Nr. 94 zu Petermanne Mitteilnngen). Die grofsen Zahlen bezdehnen eine Auswahl von 50 Bildern, welche ane der ganzen Sammlung charakterlititdie 

Beispiele von Landschaft, Ansiedelung und Tjpen herausgreift. 
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Titelbüd. 

Peigamon und Bergama Ton 8 

Blick vom Deutachen Hause in Bergama nach S . . . 
Typen ans Pergama 

AiabadBchi (Lohnkntseher) 

Kaiwedaehi (Kaffeeverkfiiifer) 

Türkisohe Musikanten 

Typen Tom grieohisohen Osterfest. l. Helwadsehi 

(ZuekerbScker). M. Fmcbthändler 

Teathrania-Fels 

Ebene des nntem Kaikoe. l. Erigöl-tepe. M. Tenthra- 

nia. h. Kara-Dagh 

Tsehandarlyk (Pitane) vom Dede-agyl ans 

Karagol im Kaia-Dagh (a.) 

Lager am Kaiagöl. 1. Palamatbaom (b.) 

Blick vom Karagöl auf die Eleüssa (gr. Hagios Georgios, 

türk. Mardalytsoh) (c.) 

Biiek Ton der Akropolis von Fergamon nach N. 1. Se- 

linnsthal. M. Jaghschibider-Dagh mit der antiken 

WaaserleitoDg 

Kapa-kaja (Felsthor) am Selinns 

Kartaltasch am Selinns 

Antike Warte über dem Selinnsthal 

Raststelle anf dem Wege von Pergamon nach dem Kosak 

Zeltlager in JokaniFBeiköi 

Dschami (Bethans, Versammlungsort und Lokal für die 

Mahkeiten) ebenda 

Assar-deirmen, Mühle bei der antiken Festung bei Tekke- 

köi im Kosak, h. r. Assar-kaja 

Badestelle am Zusammenflufs Ton Kubb-, Madaras- und 

Karaveliler-tschai 

Kosak-Landschaft mit Jailadsehyk-Dagh h. östlicher Teil 
>» ** ** n westlicher „ 

Turmruine von Perperene (?) 

Beste des Theaters ebenda 

EskiHan (mittelalterliche Ruinen) bei Aschaga-Beiköi 
Ludscha (hochtürkisch Ilidscha ^ heilse Quelle) am 

Ajasmat-tschai im W. Kosak 

Juruken-Familie 

Villa von Hassan-bei in Ajasmat 

Hassan-bei und sein Sohn 

Proben aus Hassan-beis Kinderstube 

Lager bei Beiler-köi 

Ludscha auf dem Wege Salychlar-Beiler 

Kartaltasch nördlieh Dikeli 

Wasserleitung über den Keteos von S 

Dieselbe von N 
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Madaras-Wasserleitung 

Jenigüde-kiya (auf der Spitze befindet sich eine alte Warte) 
Antike Brücke über den Ili-tsehai bei Pascha-kÖi . . . 

Dieselbe mit der türkischen Badekolonie 

Kur-Hotel am Ili-tsehai 

Akropolis von Eski-Bergama (Palaio-Qambreion ?) . . . 

Pomaken-Lager (slawische Zigeuner) 

Pergamon von 

Darkala-Dagh bei Soma fon N 

Dorfbrunnen in Kiresen mit byiantinischen Ornamenten . 

Akropolis von Stratonike 

Betsehnppen für die türkisehen Arbeiter in der Banm- 

woUenfabrik su Kyrkagatsch 

Twhakryn-T^iftlik am Kaikos. (Ebene Ton Kyrkagatsch.) 

Hans eines wohlhabenden Armeniers 

Akhissar (Thyatira), westlicher Teil 

tt » Östlicher „ 

Blick von Jenidsche-köi am Kaplan-Dagh nach S. h. M. 

Akropolis yon Aegae, h. l. Dnmanly-Dagh, ▼. M. Hassan 

' (Seibek) 

Römische Befestigung am Sinir-dere 

Das Bett des Kaikos bei Pergamon im JunL r. und 1. 

antike Brückenreste 

Antike und moderne Brücke auf der Straise Pergamon — 

Elaea 

KilisM-köi-skala (LandungspUts) am EUdtisohen Meerbusen 
Kara-Osman-ogln-köprü, antike Brüfiksnmiiie über den 

Kaikos bei Elaea 

Pseudostrafse bei CKaur-ewler 

Qiaur-ewler („Wohnungen der Ungllubigen**) .... 

Prihistorische FeUburg. Einielansicht 

„ „ Gesamtansicht 

Tschakran-köi über der ElaXtis. h. M. Sakarkaja . . . 
Hellenischer Mauerrest auf der Akropolis yon Myrina. . 

Kap Hydra 

Vqos tlegyaniljipaiv, pergamenischer Qrensstein bei Alyaga. 

h. r. Kara-Dagh 

Akropolis von Larissa am Hermos 

Bumudschnk-kÖi. M. h. Dumanly-Dagh 

Antiker Mauerrest von Larissa 

Blick naeh K von der Bahnstation Bmiralem .... 
Jaurlrkaleh im Sipylos. Gesamtansicht tou N. 1. Hyr- 

kanische Ebene 

Dasselbe. Sonderansicht der Nordfront 

Magnesia am Sipylos 

Mittelalterliche Brücke über den Hermos bei Magnesia. 

h. die ea 8000 Fufs hohe Mauer des Sipylos . . . 
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Ostlich anschliefsend an 73 • 

AUschehi (Philadelphia) von der Villa Feodoritsch. h.Tmolos 

Fahrt auf der Tresine. h. M. Villa Mollhaasen und Vor- 
berge des <Tmolos 

Kara-dewlit (Krater, wörtl. schwarzes Tintenfafs) | der Kessel 

Lavameer, südlich anschlieÜBend an 77 \ Ton Kula 

Knla, südlich anschliebeod an 78 | tod 

Hofraum eines Hans in Uschak 

Brunnen in Tschedsche-köi am Dindymos mit antiker In- 
schrift 

Bast auf der Wasserseheide des Dindymos 

Ebenda 

Badekolonie am Südhang des Dindymos 

Murad-Dagh-Gipfel von Tschnkuz-Oren aus 

Harmän bei Oisu am obem Tymbris 

Ebenda 

[Zwei Marmor-Sarkophagdeokel mit gr. Inschrift in Abia. 
Länge 2,10 m 

Kutaja (Kotiaeon). G^esamtansieht von 0. l. griech. Kapelle 

„ Akropolis von N 

„ Sonderansiohten der Stadtlage, südlicher Teil . . 
„ ,1 f, » nördlicher „ . . 

FelsgrSbei an der Strafte Kutaja-Eskischehr 

Blick Tom 1. auf das r. Sangariusufer (von S nach N). 

1. h. Murad-kaja 

Blick Tom r. auf das 1. Sangariusufer (fon N nach 8). 

M. Inhissar, 1. Kasan-kaja 

östlich anschliebend an 96 

Felsthor bei Achmedler. Durchbruch des Karatsehaly-dere 
Ak-kaja — Bogas. FlufsthalSW Boli. r. Schneidemühle 
Boli (Bithynion — Claudiopolis). Akropolis mit der neuen 
aus antikem Marmor erbauten türk. Schule . . . 
„ Die Stadt Tom Hause des Hadschi Aly aus . . . 
„ Marmor-Ornamente, beim Bau der Schule aus- 
gegraben : 

a) Römischer Kinder-Sarkophag aus Marmor (Mafae 

0,65 : 0,48 : 0,84 m) 

b) Herakles, den Kerberos aus dem Acheron schleifend 

(spätrömisch, 1,81 : 0,50 : 0,42 ro) 

c) Stele (mit Inschrift: C. I. Gr. 3802 a. 134 p. 

Chr.) vor der Kyschla 

d) Grabsteine 

„ Typen: Einwohnerschaft vor der Kyschla. r. mit 

dem Stock in der Hand der Pascha 

„ Türken 

„ Beamte und Diener des Mütesaryf; von 1. nach r. 

Saptieh (Gendarm), Doktor Fran^ois David, 2 Offixiere 

der Territorialarmee, 3 Tscherkessen , türk. Privatier 

„ Die Fahne des Reservebataillons von Boli mit dem 

Bimbaschi (Major) und seinen Offizieren .... 

Stelen mit Inschriften an der Quelle von Kör-oglu-Dewrend 

Das Filiosthai bei Tscharsehamba vom r. Ufer bei Kabuklar 

nach W gesehen 

Bartin von der westl. Uferhöhe des Kodschanos. Kördl. 

Teil mit Ordujeri 

„ Südlich ansehliefsend anll2.' 

»t »1 »» „113 

Amastris. Claudius -Inschrift an der westl. BÖmerstrafse. 

„ Kusch-kaja an der westl. BÖmerstrafse . . . 

„ Gesamtansicht von Saivan - kaja aus gegen K. 

„ Einzelanaicht gegen N, östl. Insel. (Standpunkt 

des Photogiaphen: Fh. im Plan von A.) . 
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Amastris. Einselansicht gegen N, westl. InseL (Stand- 
punkt des Photographen : Ph. im Plan von A.) 
„ Nekropolis gegen W. 1. unten Sarkophag. Inschr. 

Nr. 34. (Malse : 2,W : 1,86 : 2,60 m). r. oben 
Bufus- Mausoleum. Inachr. Nr. 33 . . . 

„ Antikes Gewölbe 

j, 1. Bediatan. 2. Saivan-kaja. 3. Kapu-kaja. 4. Ge- 

nuesische Wappen (nach Handzeichnungen) . 
Das Thal dee Parthenios ; von einer 1. Uferhöhe bei Bartin 

gegen NW 

Die Mündung des Parthenios von der kleinen Akropolis 

bei Bogas-karieh gegen NW 

Die Mündung des Parthenios von der Skala aus. M. h. 
Kap mit dem Poseidontempel, v. r. Schayb und Os- 

man, die Söhne Aly-babas 

Timn. Strand, r. Westspitze der Akiopolia .... 
„ Akropolis. r. antiker Eckturra. 1. mittelalterlicher 

runder Turm 

„ BÖmerbau; Best eines quadratischen Gebäudes, 

dessen Seiten 95 m lang waren 

„ Hellenistische Ruine (17 : 26 Schritt. Mauer- 
dicke Im) 

„ Hellenistische Ruine. M. h. Rest der antiken 

Mole 

„ Stützgewölbe am Theater. (Mafse: vgl. Skizze 

auf der Rückseite) 

Songuldak (Sandaraca) am Schwarzen Meer; gegen N . . 

Heraklea Pontiei. Gesamtansicht von Kap Baba aus. 

Folge der Bilder von N nach S . 

„ ,, Mychopontion (Meerwinkel, ältester 

Teil des Hafens) 

„ „ Akropolis und nördl. Teil der heutigen 

Stadt 

„ „ Südlicher Teil der heutigen Stadt . 

„ „ Lykosthal. r. h. Tschengel-burun . 

„ „ Kap Baba von der alten Mole bei 

der Stadt 

Pruaias td Hypiam. Gesamtansicht von den südl. Hügeln 
gegen N. In Folge von 1. nach r. : 
Rest der alten Enceinte, Theater, 
Posiscenium« Enceinte, Rest einer 
türkischen Wasserleitung . . . 
„ „ 2 Inschriften (Leb. III, 117/6, Müncb. 

Ber. 1863, S. 221) ..... 
„ „ Postscenium-Gebäude; auf dem Fries 

folgende Buchstaben zu erkennen: 

mizx piioTEir^ eEN - 

KOSQ) 

„ „ Bildsäule auf dem Hofe eines Bauern- 
hauses 

Abchasen-Kolonie im Derdin-bogahs. v. der erhöhte kral- 
artige Hof des Häuptlings, h. tiefer ge- 
legen das übrige Dorf 

„ „ Medchti-bei vor seinem Hauae . . . 

Pitscke-kÖi. h. 1. die Weiber, r. Schönoa-bei mit Bruder 

und Kindern 

Sabandscha-Göl. Ostspitze, h. Gök-Dagh 

Justinianbrüeke. Vom 1. Ufer des alten Sangariua- ) n. . 

bettes gegen I ^f* 

Türkische Brücke über den Sakaria. Darüber führt [ . T^T, 

die gro&e Stralse Stambul-Boli . . . . J J®*"' 

Ismid vom Bahnhof aus 
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70 
71 
71 

71 
73 

73 

73 

73 

78 

73 
77 

79 

80 

80 
80 
81 



84 
84 

84 
84 



86 
86 

91 
96 

95 

94 
97 



Preis dei gansen Sammlimg 1—50 (inkl. Mappe mit Golddmok) = 20 Mark. 
Preis jedes einzelnen Bildes (1—148) == 0,50 Mark. 

Zu beateilen in dem photographiach-artistischen Institut von £. Walsleben, Breslaa, Zwingeratrafae 24. 
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Die Temperatarverhältnisse des Russischen Reiches nach H. Wild. 



(Mit 6 kleinen Karten, s. Tafel 18.) 



Trotz der grosaen Fortschritte, welohe die phygikaliache 
Ejrdkunde und speoiell die Meteorologie gemacht hat, gieht 
es doch noch weitausgedehate Gebiete auf der Erde, aus 
denen meteorologische Beobachtungen von wissenschaftlichem 
Werth 80 gut wie noch nicht vorliegen. Die weite Insel* 
flur der Sttdsee, das tropische Brasilien, das Innere des 
afrikanischen Gontinentes und des südöstlichen Asiens sind 
noch völlig entblösst von Punkten, an denen die Vorgänge 
in der Atmosphäre regelmässig registrirt und ihr Wider- 
spiel an Instrumenten beobachtet würde. Ist also aus den 
hier genannten Gebieten in nächster und vielleicht auch 
noch fernerer Zeit jedes überhaupt nur einigermaassen 
brauchbare Beobachtungsmaterial von Interesse und deshalb 
willkommen, so tritt allmählich an diejenigen Staaten, in 
denen schon seit längerer Zeit meteorologische Beobach- 
tungen angestellt werden, die Aufgabe heran, sowohl ihr 
' gesammtes Material an dergleichen Beobachtungen zu sam- 
meln und kritisch zu bearbeiten, um dadurch die Spreu 
von den Weizen zu trennen, als auch die bereits gelegten 
Fundamente für die meteorologische Landesuntersuchung 
gründlich zu revidiren. Hierbei handelt es sich darum, das 
Unzuverlässige und Mangelhafte von jeder eingehenderen 
wissenschaftlichen Behandlung auszuschliessen. Eine solche 
Aufgabe ist um so schwieriger, aber auch um so daokens- 
^werther, je grösser das Land ist, für^das dieselbe unter- 
nommen wird, weil alsdann die Kenntniss der klimatologi- 
schen Verhältnisse der Erde mit einem Schlag um ein Be- 
deutendes gesichert und erweitert wird. Eine Arbeit, welche 
für das grösste Reich der Erde, für Russland, die Lösung 
eines [Theiles dieser Aufgabe bezweckt, wird daher von 
ganz hervorragendem Interesse sein müssen. Wegen der 
Massenhaftigkeit der aus demselben zu ziehenden Infor- 
mationen über die Temperaturverhältnisse Europa's und 
Asiens verdient das soeben abgeschlossene Werk von Pro- 
fessor Wild 1) mit vollem Recht ein monumentales genannt 

^) H. Wild, Die Temperatnryerhaltnitse des Rnssisehen Reiches. 
Supplementbftnd zum Repertorinm fttr Meteorologie. 2 Theile. Peters- 
burg, 1878 und 1881. (Siehe darüber die Notiz im 6. Hefte, S. 227, 
der Peterm. MittheU. von 1881.) 
Petermann's Oeogr. MittheUnngen. 1881, Heft YIII. 



zu werden. Zwar besitzen wir in dem Werk von Wesse- 
lowskij: „Über das Klima von Russland" schon ein der- 
artiges kritisches Sammelwerk. AUein seit dem Abschluss 
desselben (1853) hat sich ein weiteres so reichhaltiges Beob- 
achtungsmaterial angesammelt, und haben sich für die Me- 
teorologie so viele neue Gesichtspunkte eröffnet, dass die 
vorliegende y auf Veranlassung der Petersburger Akademie 
der Wissenschaften unternommene Neubearbeitung der Tem- 
peraturverhältnisse RuBslands unter Anwendung eines schar- 
fen kritischen Maassstabes und unter Ausschluss aller nicht 
zuverlässigeui nicht mit guten Instrumenten und nach rich- 
tigen Methoden angestellten Beobachtungen, eine sehr zeit- 
g^mässe genannt zu werden verdient. 

Es würde nicht im Sinne 'dieser Zeitschrift liegen, an 
dieser Stelle über den Inhalt des ganzen Werkes zu refe- 
riren. Viele Theile desselben haben naturgemäss nur für 
den speciellen Fachmann |hervorragendes Interesse, und 
mögen deren Hauptergebnisse, so weit als thunlich, nebenbei 
mit angeführt werden. An diesem Orte sind es nament- 
lich die Resultate der Untersuchung über die geographi- 
sche Vertheilung der Temperatur, welche besonderes In- 
teresse erwecken. Derselben liegen die Beobachtungsresul- 
tate von 387 russischen Stationen zu Orunde, davon fallen 
298 Stationen auf das europäische und 81 Stationen auf 
das asiatische Russland, ausserdem sind noch die Resultate 
von acht auf Russlands Veranlassung in Japan und China 
eingerichteten Stationen, sowie diejenigen einer grösseren 
Reihe westeuropäischer Stationen benutzt, um der Voll- 
ständigkeit wegen die Temperaturverhältnisse auch über die 
unmittelbaren Grenzen des Reiches hinaus verfolgen zu 
können. 

Der immerhin nicht ganz leichten Zugänglichkeit des 
Wild'schen Werkes wegen mögen hier zunächst einige 
Daten über die Temperaturverhältnisse einer Reihe be- 
kannter und durch die Zuverlässigkeit und theilweise auch 
lange Dauer der Beobachtungen ausgezeichneter Orte Platz 
finden. 
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Die Temperaturyerhältnisse des Russischen Reiches. 



Mittlere Monats- und Jahrestemperaturen und Extreme. 
Ä. Europäisches Russland und Kaukasien, 



löst 

i ^■ 


. L. 

Qr. 


Breite. 


See- 
htfhe. 


Jan. ,Febr. HXrs. 


April. 


Ma,. 


Juni. 


Juli. 


Aug. 


Sept. 


Oct. 


Nov. 


Dec 


Jahr. 


MIttl.llllttL AbsohlAbMi. 
Max. i Min. Haz. | Mls. 


1 • 


' 





' 


m 










in Qraden der Oelslas-Skala. 








ArohangeUk . . . 1 40 


38 64 


83 


10 


-18,6 


-18,8 -7,4 


— ».1 


4,9 


18,2 


15,8 


14,0 


8,9 


1,4 


-5,8 


-11,6 


0.4 


29,2 -85,6 34,4 -474 


AttraehAD 








48 


2 40 


81 


-80 


-7,1 


-6,8 


-0,6 


9,4 


17,8 


28,7 


25,8 


28,7 


17,7 


10,0 


8,4 


-8,6 


9,4 


86,8 -26,0 i 48,1 -31.1 


Baka . 








49 


50 1 40 


88 





8.4 


8,4 


«,1 


11,1 


17,7 


22,7 


25,8 


25.8 


21,9 


16,6 


11,4 


6,0 


14,8 


82,9 - 4,8 37,1 - ^s 


Charkow . 








86 


14 50 


1 


180 


-8,9 


-5,2 


-1,6 


6,7 


18,8 


18,7 


20,9 


19,6 


13,6 


7,4 


%% 


-5,0 


6,7 




Dorpat 








S6 


43 58 


83 


70 


-6,8 


-8,0 


-8.0 


2,8 


8,8 


15,2 


17.4 


15,8 


10,6 


6,2 


- 1,8 


-6,1 


4,8 


29,9 i— 27^ ; 32.2 -SS^J 


Helaingfora 








84 


57 


60 


10 


80 


-7,0 


- 7,1 


-4,8 


M 


7,8 


13,7 


16,6 


16,8 


10,8 


5,6 


- 0,8 


-4,4 


3.9 


267 


—87,8 80.6 —314 


Kasan 








49 


8 


55 


47 


80 


-13,8 


-12,6 -7,0 


8,2 


11,9 


17,2 


19,6 


17,4 


10,8 


8,7 


-3,6 


-12,0 


2,9 


311 


-3M 1 33,8 -87) 


Katharluenburg 








60 


85 


56 


49 


870 


-16,6 


-14,8 


-8,0 


1,6 


»,4 


14,6 


17,4 


14,8 


8,4 


0,9 


-7,0 


-15,0 


o;6 


30,9 


-38,1 ' 34,2 -«* 


Kern . . 








84 


89 ; 64 


57 


10 


-10,8 


-11,8 


-6,8 


- 0,6 


8,1 


10,8 


15,2 


18,4 


7,6 


2.0 


-5,7 


-IM 


0,6 






Kiew . . 








80 


81 


50 


S6 


180 


-6,0 


-6,8 


-0,6 


6,7 


13,6 


17,6 


19,1 


18,6 


18,8 


7,6 


i,s 


- 4,8 


618 


32,1 


-88,2 34.7 -33,1 


Kiseblnew 








88 


51 


46 


59 


90 


- 8,0 


-2;o 


8.8 


9,8 


16,8 


«0,7 


28,7 


81,8 


16,4 


11,0 


4,2 


- 1.2 


10,0 


35,8 -20,0 39.0 -»> 


Kostroma . 








40 


55 


57 


47 


110 


-11,8 


-11,8 -6,2 


1,8 


10,7 


16,6 


19,0 


16,7 


10,6 


3,8 


- 3,9 


-9,2 


81 


30,8 —38,7 ; 37,2 -463 


Lenkoran . 








48 


51 ; 38 


46 


—80 


2,8 


4,9 7,8 


18,0 


18,7 


88,8 


26,4 


85,1 


20,9 


16,2 


10,7 


8,4 


14,4 




Moskau . 








87 


40 


55 


46 


160 


-11,1 


- 9,8 -4,8 


8,4 


IM 


16,6 


18,9 


17,8 


11,2 


4,8 


-2,6 


-8,1 


8,9 


31,4 -30,8 37,6 -ItJ 


Odessa 








30 


44 


46 


89 


70 


-8,4 


— 2,6 , 1,2 


8,2 


15,0 


20,1 


22,7 


81,8 


16,4 


11,2 


4.8 


- 0,6 


9.6 




1 


Orenburg 








56 


7 


51 


46 


110 


—15,8 


-14,6 1 -9,0 


3« 


14,0 


18,6 


81,6 


19.'6 


12,9 


3,8 


- 8,9 


-11.9 


8,8 


35,6 


-33,2 1 40,8 -40,* 


Perm 








56 


16 


58 


1 


180? 


-16,0 


-14,8 1 -6,7 


2,0 


9,2 


17.2 


19.6 


16,2 


10,8 


2,4 


- 2,7 


-12,8 


2,0 




' 


St. Petersborg 








80 


16 


59 


66 


10 


-»»4 


- 8,6 -4,7 


2,0 


8,7 


14,8 


17,7 


16,1 


10,7 


4,6 


- 16 


-6,6 


8,6 


29,8 :-28,6 36,1 -».0 


Poti . 








41 


87 


48 


9 





6,2 


5,7 8,6 


11,6 


16,9 


20,6 


88,6 


24,7 


20,0 


16,9 


18.1 


8,8 


14,6 


31,9 ;- 0,8 1 84,4 -ni 


Bjasan 








89 


45 


54 


38 


110 


— 9,1 


-12,8 


-3,4 


*,a 


12,9 


18,0 


19,2 


18,0 


10,8 


6.0 


- 2,4 


- 7,0 


4,6 


' 


Samara 








50 


5 


58 


U 


60? 


-1«,7 


-13,2 


-7,0 


4,6 


14,0 


18,7 


21,8 


19,2 


12,4 


4,7 


-2,6 


-9,9 


4,1 


34,6 


-30*8 i 39,1 -37,1 


Sewastopol 








83 


81 


44 


37 


40 


1,9 


s,s 


5'^ 


9,7 


15,7 


20,6 


23,2 


88,9 


18,6 


13.6 


8,6 


3,7 


12,1 


3»,0 


—12,4 37,6 —16,» 


Tiflis . 








44 


47 


41 


48 


430 


0,6 


3,9 


6,6 


11,8 


17,6 


21,1 


24,8 


84,8 


19,8 


14,0 


7,8 


2.6 


12.6 


35,9 


—18,0 88,6 ;-17,» 


Torne& . 








84 


9 


65 


50 


10? 


-10,9 


-11,4 


-8,0 


- 16 


4» 


12,6 


158 


12,8 


8,2 


1,6 


-6,3 


-8,9 


0,8 






Warscban 








81 


8 


58 


18 


180 


— 4,4 


- 8,1 


0,4 


7,0 


18,1 


17,8 


18,6 


17,9 


18,4 


7,8 


1,6 


-2,9 


7,* 


32,0 


—21,8 35,8 -33,1 


Wladlkawkas 








44 


41 


43 


8 


680 


-2,9 


-4,0 


-0,1 


9,4 


15,2 


17,4 


19,2 


20,8 


14,8 


10,4 


5,S 


-0,1 


8,7 























B. 


Asiat^ehes Russland. 
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V. Qr. 


Breite. 


See- 
höbe. 


Jan. Febr. März. April. 


Mai. Juni. 


Jall. 


Aug. 


Sept. 


Oct. Kov, Dec 


Ij^hr. Mit«. Mittl. 
r*"*^' Max. Min. 


Absol. Absd 
Max. Min 




• 







• 


m 






in Graden der Celsius-Skala. 






Alan 

Akmolinsk . . 


188 


17 


56 


28 


10 


-80,4 


-18,6 


-11,8 


— 4,6 


1,1 


7,8 


11,7 


12,4 


8,7 


- 1,6 -12,0 1-19.6 


-8.9 










71 


23 


51 


12 


310 


-19,1 


-18,2 


- 9,2 


41 


18.4 


18.2 


210 


18,7 


18,0 


2,0 


- 7,8 -15,8 


1.7 










Barnaul .... 


88 


47 


53 


20 


140 


-19,4 


-17,0 


-10,7 


0.8 


10,7 


16.7 


19.6 


16.7 


10,0 


1,6 


- 8,8 


-15,9 


0,4 


82,6 


-45,1 


36,2 


-56.« 


Blagoweschtschensk 


127 


37 


50 


15 


170 


-27,0 


-20,4 


-10,2 


1,7 


9,8 


18,0 


21,1 


18.7 


11,8 


1,4 


-13,4 


-24.8 


- 1,2 






/ 


Leuchtthurm von Dtt8 . 


142 


26 


50 


60 


110 


-16,2 


-14,6 


- 7,7 


- 0,6 


5,1 


10,6 


16,8 


16,6 


12,0 


4,4 


- 5.2 


-13.7 


0,6 






Enlsseisk (Jenisselsk) . 


98 


6 


58 


27 


80 


-85,8 


-18,8 


- 9,7 


— 1,8 


7.0 


16,2 


20,0 


16,7 


8,7 


- 1,1 


-14,1 1-23.9 


-2,2 


81,9 i-50,0 


34,6 -.S9.4 


Irkutsk .... 


104 


82 


52 


17 


460 


-20,6 


-16,6 


-8.4 


2,4 


9,2 


15,8 


18,8 


1G,2 


9,6 


1,0 


— 10,6 1-17,4 


-0,1 


34.9 =-8%4 


39,6 -43,5 


Jakutsk .... 


129 


42 


62 


1 


IGO 


-42,8 


-87,8 


-23,7 


-9.6 


4,6 


14,6 


18,8 


15,6 


5,6 


- 9,1 -29,8 —40,6 


-11,2 


33,0 -54,8 


38,8 -ö^ 


Kraanowodsk . 


52 


59 


40 





-20 


2.7 


4.1 


11,0 


16,0 


81,4 


25,9 


28,9 


29,4 


24,1 


18,6 10,7 4,8 


16,4 






MertsebiBsk (Hflttenwerk) 


119 


37 


51 


19 


660 


-29,4 


-23.9 


-126 


- 0,4 


8,0 


16,4 


18,8 


15,6 


8,4 


- 1,6 -15,6 -26,4 


-8.7 


81,6 ,-48,0 


33,6 -47J 


Nlkolajewsk . 


140 


43 


53 


8 


20? 


-22,9 


-20,8 


-18,2 


-8,1 


8,6 


12,6 


16,4 


16,1 


10,8 


1,7 -10,0 —21,1 


-2,6 


88,6 '-39,0 


37,0 -5ae 


Peking .... 


116 


29 


39 


67 


40 


-4,6 


- 1,6 


6,1 


I3;e 


19;9 


24,4 


26,2 


24,8 


20,0 


12,6 : 3,8 


-2,6 


11,8 


86^ ,-15,2 


39,8 i-so;» 


Petro-Aleiandrowsk 


61 


5 


41 


28 


100 


- 6,1 


- 1,7 


7,9 


14,9 


81,8 


25,2 


28,8 


25,8 


20,0 


10,7 , 3,8 


— 1,7 


12,4 




1 


Petropawlowsk 


158 


48 


68 





10 


-8,4 


—10,0 


- «,8 


— 0,9 


4,4 


10,8 


14,6 


14,8 


10,8 


4,4 - 1,6 


-6,2 


2.8 






Semipalatlnsk 


80 


18 


50 


24 


180 


-17,2 


-16,8 


-10,6 


4,1 


14,0 


19,9 


22,6 


19,8 


12,8 


3,2 - 6,4 


-14,9 


2,6 








Taschkent 


69 


16 


41 


19 


450 


- 1,7 


1,4 


8,4 


14,8 


21,1 


26,2 


26,8 


28,8 


18,8 


11,6 , 5,8 


8.« 


13,8 


88,8 


-14,8 


39,6 


-19,5 


Turoebansk . 


87 


38 


65 


55 


20 


-25,6 


-23,2 


-14,9 


-9,4 


0,0 


7,9 


15,6 


18,1 


7,4 


- 5,8 1-19,8 


-25,0 


-6.6 










ürga 


106 


61 


47 


55 


1150 


-26,7 


-20,4 


-10,6 


1,0 


8.0 


14,9 


17,7 


149 


8,9 


— 1,9 1—14.0 ;— 88,2 


- 2,6 










Wercbojansk . 


138 


51 


67 


34 


50? 


-49.0 


-4712 


-ssls 


-14,0 


- 0,4 


18,4 


15,4 


119 


28 


-18,9 -89,2-45,7 


-16,7 


30,1 


-61,9 


80,1 


-eil 




138 





43 


9 


80 


-16,0 


-10,6 


- 1,9 


4,6 


9,7 


14,4 


19,8 


80,8 


16,4 


9,4 


- 1,6 


—10,7 


4,6 











8o wie die Monats- und Jahresmittel der Temperatur 
sioh aus den Tabellen ergaben, waren diese Werthe für 
eine richtige Darstellung der geographischen Yertheilung 
der Temperatur in den betreffenden Zeitabschnitten nicht 
unmittelbar verwendbar. 

Zunächst sind bei einer geringen Anzahl von Beobach- 
tungsjahren die aus diesen abgeleiteten Werthe noch sehr 
ungenaue, weil bekanntlich in höheren Breiten die mittlere 
Temperatur der einzelnen Monate und Jahre mehr oder 
weniger grossen Schwankungen unterworfen ist. So haben 
z. B. die Mitteltemperaturen bestimmter Wintermonate in 
Archangelsk (Februar), üstsysolsk (Januar, December), Se- 
mipalatinsk (December) und Bogoslowsk (December) schon 
um 20^ und mehr in verBchiedenen Jahren von einander 
differirt. In Haapakylä (Finnland) sind sogar innerhalb 
eines 30jährigen Zeitraumes Differenzen von 7,6 "" in der 
Jahrestemperatur vorgekommen. Die mittlere Veränderlich- 



keit, wie die mittlere Abweichung der Mittel der einzelneo 
Monate, beziehungsweise Jahre vom Gesammtmittel heisst, 
ist allgemein im Sommer kleiner als im Winter, ohne dass 
sich jedoch über die Epochen der grössten und geringsten' 
Veränderlichkeit der Temperatur an verschiedenen Orten 
bestimmte Regeln aufstellen liessen. Der in Bezug auf 
seine Temperaturverhältnisse beständigste Monat ist an den 
Küsten der Ostsee und des Ochotskischen Meeres der Sep- 
tember, im nordöstlichen europäischen Russland und in 
Südwestsibirien der August, in Mittelrussland und Mittel- 
Sibirien aber der Juli. Die durchschnittliche Grösse der 
Veränderlichkeit, d. h. das Mittel von der Veränderlichkeit 
der zwölf Monate des Jahres, zeigt vom Continent nach 
den Oceanen und ausserdem nach dem Süden hin eine 
rasche Abnahme, doch ist dieselbe nach dem Atlantiseben 
Ocean stärker als nach dem Pacifischen, so dass die mitt- 
lere Veränderlichkeit unter gleicher Breite an den west- 
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liehen Küsten geringer ist als an den östlichen. Die grösste 
Yeränderliohkeit findet sich in SüdwestsibirieD, im mittleren 
und nördlichen Central-Bussland und dann ganz besonders 
an den Küstengebieten des Weissen Meeres, namentlich in 
Nord-Finnland, während die kleinsten Schwankungen der 
Monatstemperaturen in den Gebieten mit rein oceanischem 
Klima, ferner an den Stationen in SO- Asien und in Trans- 
kaukasien vermöge deren südlicher Lage zu finden sind. 
Nahezu dasselbe Bild liefert die Untersuchung der Varia- 
bilität der Jahresmittel der Temperatur. Das Maximum 
derselben mit 1^ und darüber findet sich in West- und 
Mittel - Sibirien und am Weissen Meere, das Minimum im 
ooeanisched Klima und im Süden. 

Mittlers Veränderlichkeit der Temperaim'. 



Haapakylä * 
Archangelsk 
Bogoslowsk 
ToboUk . 
Kasan . . 
Warschau . 
Poti . . . 
Tiflis . . 
Peking . . 
Vardo . . 



Mittel 










aas den 
siraif 


Decomber. 


Janaar. 


Jali. 


Aagaii 


Monaten. 










2,86' 


8,77« 


3,88« 


1,88* 


1,78« 


2,29 


3,S1 


3,72 


1,52 


1,26 


2,19 


3,«1 


3,54 


1,27 


1,41 


2,19 


S,W 


8,86 


1,77 


1,74 


2,07 


8,« 


3,19 


1,54 


1,68 


1,79 


2.8« 


2,68 


1,81 


1,84 


1,13 


1,79 


1,18 


0,68 


0,69 


1,26 


1,47 


1,62 


0.95 


1,09 


1,04 


1,17 


1,14 


0,99 


0,67 


1,S4 


1,»0 


1,01 


1,18 


1.12 



Jahr. 



il,12« 
0,99 
0,81 
0,90 
0,79 
0,82 
0,88 
0,41 
0,46 
0,60 



Aus der mittleren Veränderlichkeit der Temperatur lässt 
sich nach den Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung der 
wahrscheinliche Fehler der Temperaturmittel und die Zahl 
der Jahre, welche erforderlich ist, diesen Fehler z. B. auf 
±0»!* C. zu reduciren, herleiten. Um das Mittel der 
Decembertemperatur von Kronstadt z. £• bis auf diesen 
Betrag richtig zu erhalten, wäre eine Beobachtungszeit von 
1066 Jahren, für die des September aber nur von 115, 
für das Jahr von 67 Jahren nöthig. Für Petersburg sind 
zu letzterem Zweck 41, für den Januar aber 717 Jahre 
nöthig. Für Tiflis sind nur 12 Jahre für das Jahresmit- 
tel, aber immerhin noch 310 für den März nöthig. Will 
man die Monatsmittel zum wenigsten mit einer Sicherheit 
von ±0.25* im Sommer und ±0,5* im Winter sicher 
haben, so sind je nach der Lage der betreffenden Station 
20 — 30 Jahre hierzu nöthig. Dieser Anforderung genügen 
unter den in dem Wild'schen Werk benutzten in- und aus- 
ländischen, sich auf oa 520 belaufenden Stationen nur 
59 Stationen; mit einer längeren als 30jährigen Beobach- 
tungszeit besitzt Russland selbst nur 35, welche Zahl na- 
türlich zur Construction von Isothermenkarten bei der Grösse 
des Heiches ganz ungenügend gewesen wäre. Seit den Un- 
tersuchungen Dove's über die nichtperiodischen Änderungen 
der Temperaturvertheilung weiss man aber, dass sich die 
Anomalien in den Temperaturverhältnissen innerhalb be- 



stimmter Perioden nicht auf einzelne Punkte beschränken, 
sondern sich stets gleichzeitig in weiten Gebieten in dem- 
selben Sinne äussern. Die moderne Meteorologie hat diese 
Erscheinung, die Dove bekanntlich durch in ihrer Entste- 
hungsweise etwas mystische Polar- und Äquatorialluftströ- 
mungen erklärt wissen wollte, durch die Erforschung des 
Wesens und der Bahnen der wandernden Gebiete niederen 
und hohen Luftdruckes, der Cyolonen und Anticyclonen 
oder barometrischen Minima und Maxima auch sachlich in 
unzweifelhaftester Weise erklärt und begründet Die ge- 
ringere oder grössere Veränderlichkeit der Mitteltempera- 
turen einer bestimmten Gegend in höheren Breiten bedeu- 
tet im Lichte der modernen synoptischen Meteorologie 
hauptsächlich, dass dieselbe von den durchschnittlichen Bah- 
nen der barometrischen Wellenberge und Wellenthäler mehr 
oder weniger entfernt liegt. Je senkrechter die Isothermen 
von den Bahnen der Cyclonen geschnitten werden, je stär- 
ker die Temperaturgradienten, d. h. die Ab-, resp. Zu- 
nahme der Temperatur, in einer Richtung senkrecht zu den 
Isothermen auf eine bestimmte Entfernung hin ist, je öfter 
die betreffenden Bahnen von Cyclonen beschritten werden, 
desto stärker und häufiger sind in Folge dessen auch die 
Temperaturwechsel und die Abweichungen der Monats- und 
Jahresmittel der Temperatur von den Normalwerthen. Das 
Gebiet des nördlichen Finnlands und des Weissen Meeres 
ist aber nun derjenige Knotenpunkt, dem der grösste Theil 
aller Nord- und Mitteleuropa berührenden barometrischen 
Depressionen und Sturmbahnen zustrebt. Dieser umstand 
in Verbindung mit den besonderen hydrographischen Eigen- 
thümlichkeiten dieses Gebietes und seiner Nachbarschaft 
erklärt die ungewöhnliche Grösse der Veränderlichkeit der 
Temperaturmittel desselben auf das vollständigste.' 

Unter Benutzung der durch Dove aus einem äusserst 
umfangreichen Zahlenmaterial mühsam abgeleiteten, jetst 
aus einigen synoptischen Witterungskarten sich theilweise 
nahezu von selbst dem Beschauer aufdrängenden Erfah- 
Tungssätze über die nichtperiodischen Veränderungen der 
Temperaturvertheilung, kann man die Resultate kürzerer 
Beobachtungsreihen dadurch zu sichereren und vergleich- 
bareren machen, dass man sie nach einer in der Nähe ge- 
legenen Station, von der ausser für die bezügliche Periode 
auch noch für eine weitere Reihe von Jahren Beobachtun- 
gen vorliegen, gleichsam auf vieljährige Mittelwerthe redu- 
oirt. Diese Reduction gestaltete sich bei der in Rede ste- 
henden Untersuchung namentlich im asiatischen Russland, 
wo die Stationen unverhältnissmässig weit auseinanderlie- 
gen und Stationen mit langjährigen Beobachtungen selten 
sind, zu einer recht schwierigen und nicht ganz einwurfs- 
freien. 

Ein weiterer Umstand, der die unmittelbare Vergleich- 
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barkeit der Ergebnisse der Temperaturbeobachtungen an 
den yersobiedenen Stationen zum Zwecke der Herstellung 
▼on Isothermenkarten bindert, bildet die yersebiedene Höhen- 
lage derselben. In einer der Wirklichkeit völlig entsprechen- 
den Isothermenkarte müssten in der That nicht nur die 
Einflüsse der Länge und Breite auf die Temperaturverhält* 
nisse der Stationen, sondern auch solche, welche durch 
deren Höhenlage bedingt werden, zur Darstellung gebracht 
und mithin die Isothermen in Gestalt geschlossener Gurven 
und in einer, allen drei beeinflussenden Elementen ent- 
sprechenden Weise um jede einzelne Terrainerhebung herum- 
geführt werden. Für ein solches Yorgehen würde sich aber 
eine ungemein grosse Zahl von Stationen nöthig machen, 
und da gerade in den gebirgigen Theilen des Reiches solche 
am spärlichsten vorhanden sind, so muss^von einer solchen 

Jtniur Februar Ufirs April Mai Juni Joli Aogatt 
0,86" 0,48° 0,48* 0,56° 0,ö8° 0,61° 0,69° 0,60° 

Die an anderen Orten gefundene mittlere jährliche Tem- 
peraturabnahme mit der Höhe betrug für 100 m: 

Hongkong 0,72° Scliafberg 0,48° 

Indien 0,48—0,60 Himalaya .... 0,46^-0,48 

Ceylon 0,68—0,69 Tibet 0,46 

Mexico 0,68 Kuenlnen 0,46 

Schweiis 0,68 Andes 0,41—0,63 

Bei dem Mangel fast jeden weiteren Materials für das 
ausgedehnte Beich und bei der geringen Seehöhe der mei* 
sten benutzten Stationen (nur 102 davon liegen über 200 m, 
nur 46 über 500 m und nur 14 über 1000 m) entschloss 
sich Wild, die aus den kaukasischen Stationen ermittelten 
Reductionsgrössen für das ganze behandelte Gebiet in An- 
wendung zu bringen, zumal die Yortheile einer solchen 
einheitlichen Skala für die Temperaturabnahme die etwaigen 
Nachtheile bei weitem überstiegen. Durch den Gebrauch die- 
ser allerdings nur approximativen Reductionsmethode dürfte 
nachweisbar nur bei einem Neuntel aller zur Construction 
der Karten verwandten Stationen die natürliche Unsicher- 
heit der Temperaturdaten derselben um einen Betrag von 
±0,5** oder mehr vergrössert worden sein. 

Isothermenkarte de» Jahres, — Ein Blick auf diese Karte 
lehrt, dass im Jahresmittel die umgebenden Meere wärmer 
sind als das Russische Reich und dass die Jahresisothermen 
die Westküsten desselben unter viel höheren Breiten schnei- 
den als die Ostküsten. Es findet nicht nur eine normale 
Abnahme der Temperatur von Süden gegen Norden, son- 
dern auch eine solche von West nach Ost bis nahe an die 
pacifischen Küsten des Reiches hin Statt, in Folge dessen 
durch den ganzen europäisch-asiatischen Continent von West 
nach Ost ein Herabsteigen der Isothermen zu niederen Brei- 
ten Statt findet. Im europäischen Russland sind die Iso- 
thermen am stärksten gegen die Breitenkreise geneigt, es 
findet also hier mit der Entfernung von den Küsten in der 



naturgemässen Darstellung der Isothermen abgesehen wer- 
den, und kann dieselbe vielmehr nur so geschehen, dass 
der EinfluBS der Höhenlage auf die Temperaturverhältnisse 
einer Station vorher eliminirt ist und die Daten aller Orte 
auf einen Horizont, auf den des Meeres, reduoirt sind. 
Deshalb geben alle unsere Isothermenkarten nur ein ideales 
Bild von der Temperatur v er theilung auf dem zur Darstel- 
lung gebrachten Gebiete, welches sich der Wirklichkeit um 
so mehr nähern wird, je ebener dieses Gebiet ist und je 
weniger hoch über dem Meeresspiegel dasselbe liegt. 

Zur Auffindung geeigneter Reductionswerthe untersuchte 
Wild die Temperaturabnahme mit der Höhe auf Grundlage 
von Beobachtungen der Stationen am Kaukasus. Er fand 
hierdurch folgende Werthe für die Temperaturabnahme mit 
der Höhe für je 100 m: 

September Ootober November Deoember Jthr 
0,68^ 0,46' 0,21" 0,26'* 0,47* 

Richtung der Parallelkreise eine weit raschere Abnahme 
der mittleren Jahrestemperatur Statt als im Innern des 
Reiches, wo die Isothermen den Breitenkreisen mehr paral- 
lel laufen. Erst in unmittelbarer Nähe der Küsten des 
Grossen Oceans wenden sich die Isothermen wieder nach 
Norden, jedoch bleibt dieses Ansteigen gegen höhere Brei- 
ten gegenüber demjenigen, welches an den nordeuropäischen 
Küsten und im Gebiet des Weissen Meeres zu beobachten 
ist, weit zurück. Die Isothermen reichen von — l?**, dem 
Gebiet der mittleren Jana in der Nachbarschaft der Station 
Werchojansk bis zu +20^, dem Quellengebiet des Euphrat 
und Tigris. Locale Gebiete niedriger Jahrestemperatur fin- 
den sich in Lappland und dem transkaukasischen Hochland 
mit den Stationen Kars und Alexandropol , und auch am 
Baikal-See deutet der Verlauf der Isothermen auf das Be- 
stehen eines solchen hin. Das Aufsteigen der Isothermen 
nach Norden in Ungarn, an der Ostküste des Schwarzen 
und Caspischen Meeres, sowie beim Altai und Sajan- 
Gebirge und endlich auf Sachalin, also im Sinne höherer 
Temperatur, tritt deutlich zu Tage. 

Isothermen des Januar. — Die Untersuchung über den 
jährlichen Gang der Temperatur ergiebt, dass das Minimum 
derselben mit Ausnahme der maritim gelegenen Stationen, 
wo dasselbe erst nach dem 22. Januar eintritt, meist schon 
nahe auf die Mitte des Januar fallt *). Aus diesem Grunde 
stellen die Isothermen des Januar zum überwiegenden Theil 
schon die Extreme unter den Isothermen der übrigen Mo- 
nate dar, und ist in der That auf dieser Karte die nie- 
drigste Monatsisotherme des ganzen Jahres, nämlich die 
von — 48'' in der Nähe von Werchojansk zur Darstel- 



Die Eintrittsseiten des Minimums der Temperatar schwanken 
an den Stationen Tom 29. Becember bis 13. Februar oder um 42 Tage; 
die des Maximums Tom 9. Juli bis 15. August oder um 37 Tage. 
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lung gebracht; es würde, wenn im asiatiBohen Rnssland 
Isothermen für ungerade Temperatargrade ocnstruirt wor- 
den wären, was aber der geringen Anzahl der Stationen 
wegen unterblieben ist, in dieser Gegend sogar eine 
Isotfaerme von — 49^ zur Darstellung zu bringen ge- 
wesen sein. An die Stelle von Jakutsk, welches bisher 
immer als deijenige Ort galt, welcher in Asien die nie- 
drigste bekannte Wintertemperatur besitzt , ist Wercbo- 
jansk getreten. An diesem Punkt, von dem Beobachtungen 
aus dem Jahre 1869 und dem Winter 1871 — 72 vorliegen, 

Januar Februar MXrs April üal Juni 



-28^' —22,*** —16,2*^ 



»,«• 



—60,0'* — 61,»' —65,«** —31,8** —20,0** 6,1** 

Die grösste bisher beobachtete Kalte von — 63,2^ wurde 
am 30. December 1870 beobachtet. 

Der Erfahrung gemäss, dass die Minima der Monatstempe- 
raturen des Jahres an den yerschiedenen Stationen unter ein- 
ander weitaus stärker schwanken als die Maximaltemperaturen 
(mittlere Januartemperatur zu Jakutsk — 42,8 **, zu Aschur 
Ade +6,9*', Differenz also 49,7"*, gegen mittlere Juli- 
temperatur zu Petro - Alezandrowsk -f28,6^, auf Nowaja 
Semlja 4~4,5^, Differenz also blos 24,i*), weist auch die 
Januarisothermenkarte die grösste Anzahl Isothermen und 
dem entsprechend auch die grössten Temperaturgegensätze 
zwischen den einzelnen Theilen des dargestellten Gebietes 
auf. Der Isotherme von — 49* bei Werchojansk steht die 
von +11^ iin Euphrat-Gebiet gegenüber. Die Differenz 
der Monatsmittel beträgt also 60° ! Die Isothermen sind 
namentlich im europäischen Russland steil aufgerichtet, am 
Ural laufen mehrere derselben auf grosse Strecken parallel 
mit den Meridiankreisen, den scharfen Gegensatz zwischen 
Ocean und Continent documentirend. Der Gegensatz zwi- 
schen Ost und West hat in diesem Monat überhaupt sein 
Maximum erreicht. Die localen Gebiete höherer Tempera- 
tur, welche die Isothermenkarten des November und De- 
cember im Gebiet des Websen Meeres und des Baikal-Sees 
in Folge der vorzögerten Abkühlung der grossen Wasser- 
massen erkennen lassen, sind in Folge des Zufrierens die- 
ser Wasserbecken im Januar verschwunden. Die Temperatur- 
unterschiede an der Ost- und Westküste der Insel Sacha- 
lin entstehen offenbar durch die Einflüsse der an der West- 
küste nach Norden setzenden Tsu-süna- Strömung, eines 
durch das Japanische Meer gehenden Zweiges des Eurosiwo, 
während an der Ostküste die kalte, aus dem Ochotskischen 
Meere nach Süden gehende sogenannte Sachalin -Strömung 
herabsetzt. 

Isathermen des Aprü, — Die Umbildung der Januar- 
isothermen zu denen des April erfolgt in der Weise, dass 
sich schon im Februar ein Zurückweichen besonders der 



erreicht die Kälte die höchsten bis jetzt bekannt geworde- 
nen Grade, sowohl was die mittleren Temperaturen der 
Wintermonate, als auch was die absoluten Minima betrifft. 
Im Winter 1871/72 fiel das Thermometer zum ersten Mal 
unter — 50^ am 16. November, 1869 zum letzten Mal am 
15. März. An 124 Tagen stand das Thermometer im Win- 
ter 1871/72 täglich unter dem Gefrierpunkt des Queck- 
silbers. Nach den ziemlich gut verbürgten Beobach- 
tungen betrugen die absoluten Extreme an diesem Ort in 
1| Jahren: 

JaU Aagiut Septbr. Oetbr. NoYbr. Deobr. Jabr 



IS,«** 29,0*» 28,»» 



80,1' 



11,»** 2,»** —18,6** —22,»** 



30,1" 



6,8** 2,0» — 7,1* —84,4** —49,1** —63,«** — 63,2* 

Isothermen von — 30' und — 20° von Süd nach Nord be- 
merkbar macht, das sich im März noch mehr verstärkt; 
dabei ist dasselbe über den Meeren, besonders über dem 
Earischen und seiner Nachbarschaft, sowie in den Niede- 
rungen zwischen Ural und Altai jedoch ein sehr verzöger- 
tes, so dass namentlich an den Westküsten des Schwarzen, 
Caspischen, Gelben und Japanischen Meeres ein verstärktes 
Ausbiegen der Isothermen nach Süden eintritt. Das sich 
allmählich verflachende (Minimum im März — 34*, im 
April — 20*) Eältecentrum wandelt sich in eine lang- 
gestreckte Ellipse um, deren Axe von Werchojansk nach 
dem Karischen Meere hin sich erstreckt. Im April tritt 
die raschere Erwärmung der Continente gegenüber den Mee- 
ren noch deutlicher zu Tage. Um die noch sehr kühlen 
Binnenmeere entstehen in Folge dessen bedeutende Aus- 
biegungen der Isothermen nach Süden; an den oceanischen 
Küsten werden die Meridiane von den Isothermen fast 
unter rechtem Winkel geschnitten. Das Minimum der Tem- 
peratur hat sich von dem unteren Lena-Gebiet ganz nach 
der Taimyr-Halbinsel und dem Earischen Meere verzogen. 
In Lappland ist das locale Abkühlungscentrum noch er- 
kennbar, das am Südfusse des Eaukasus, welches im März 
noch bestand, ist dagegen verschwunden. 

Isothermen des JuU, — Die durch die Binnenmeere ver^ 
zögerte Erwärmung der Nachbargebiete macht sich in den 
auf den April folgenden Monaten so stark bemerkbar, dass 
sich schon im Mai Über denselben aus den Ausbiegungen 
der Isothermen nach Süden locale Abkühlungsgebiete bil- 
den. Auf dem Continent laufen die Isothermen im Mai 
den Breitenkreisen meist parallel, im Juni sind sie an den 
oceanischen Küsten bereits nach Süden stark umgebogen; 
über Kamtschatka, Finnland und Schweden haben sich sogar 
bereits locale Wärmemaxima ausgebildet Die Untersuchung 
des jährlichen Ganges der Temperatur ergiebt, dass das 
Wärmemaximum auf dem Continent wenig später als Mitte 
Juli eintritt, es stellt somit die Juliisothermenkarte den 



Digitized by 



Google 



286 



Die Temperaturverhältnisse des Russischen Reiches nach H. Wild. 



Zeitpunkt dar, an dem die Isothermen auf ihrer Wande- 
rang von 8Ud nach Nord, über dem Festland wenigstens, 
ihre nördlichste Lage erreicht haben. Die Zahl der auf 
dieser Karte enthaltenen Isothermen ist fast genau die 
Hälfte wie auf der des Januar. Die niedrigste Isotherme 
ist die von +2^* ^ die fortdauernde Lage des Wärmemini- 
mums über dem Karischen Meere anzeigend; die höchste 
am südwestlichen Kartenende auftretende ist die von +34''. 
Die Isothermen sind also viel weniger dicht gedrängt als 
im Januar, die Temperatui^adienten mithin auch viel ge- 
ringere. Jeder Wind kann folglich im Sommer auch nur 
viel geringere Temperaturänderungen hervorbringen als im 
Winter, daher denn die bedeutend geringere Veränderlich- 
keit der Temperaturmittel der Sommermonate. Nur an den 
Küsten des Eismeeres sind die Isothermen ziemlich dicht 
gedrängt; während sie aber im Januar diese Küsten fast 
senkrecht schneiden, verlaufen sie im Juli mit denselben 
fast paraUel, um längs der ooeanischen Ost- und West- 
küsten nach Süden herabzusteigen. Hier zeigen sie eine 
grosse Ähnlichkeit mit den Januarisothermen , nur verlau- 
fen sie in entgegengesetzter Richtung. Im Übrigen macht 
sich jedoch der verzögernde Einfluss der grossen Wasser- 
flächen auf den Eintritt der Temperaturextreme im Sommer 
viel schärfer geltend als im Winter. 

Isothermen des Odober, — Im August wird namentlich 
in Ostsibirien zwischen dem Polarkreis und dem 50. Breiten- 
grad bereits eine merkliche Abkühlung durch das Herab- 
steigen der Isotherme von 20* bemerkbar, während im 
Gebiet des Japanischen, Ochotskischen und Schwarzen Mee- 
res g^enüber dem Juli noch eine merkliche Erwärmung 
eingetreten ist. Im September nimmt das Zurückweichen 
der Isothermen allgemein, besonders aber auf dem Conti- 
nente, zu, so dass der im Sommer bestehende Temperatur- 
gegensatz zwischen Land und Wasser überall ausgeglichen, 
in Norwegen sogar schon in sein GegentheD umgekehrt ist. 
Im October steigen bereits die Isothermen vom Land zum 
Meere nach Norden empor, und der Kältepol ist vom Sibi- 
rischen Eismeer schon wieder aufs Festland gerückt und 
liegt mit — 20* an der unteren Jana. Im Grossen und 
Ganzen gleicht die Isothermenkarte des October ausser- 
ordentlich der des Jahres, nur sind Land und Meer vom 
Sommer her durchschnittlich um 2* wärmer als im Jahres- 
mittel, in Ostsibirien jedoch ist die Abkühlung bereits um 
3* vorgeschritten. 

Aus einem Vergleich einiger bekannteren Yegetations- 
grenzen mit den Monatsisothermen seiner Karten findet 
Wild, dass die Nordgrenze des Waldes, resp. des Baum- 
wnchses genau mit der Augustisotherme von -f-10* zusam- 
menfallt, welch' letztere wiederum fast genau denselben, 
nur ein wenig nach Süden gerückten Verlauf der gleichen 



Isotherme des Juli aufweist. Die Nordgrenze der Buche 
fällt mit der Februarisotherme von — 2*, deren Lage und 
Verlauf ein sehr ähnlicher wie derjenige der gleichen Iso- 
therme im Januar ist, die Nordgrenze der Gerste mit der 
Maiisotherme von +^°) zu der sich auf den hier beigege- 
benen Karten kein Analogen finden lässt (die Linie läuft 
von der Mündung des Irtysch in den Ob etwas südlich 
von Archangelsk am südlichen Ufer des Weissen Meeres 
entlang und dann parallel mit dem Polarkreis mitten durch 
Lappland, um in westlicher Richtung etwas südlich von 
Tromsö in den Atlantischen Ocean zu gehen), und schliess- 
lich die Nordgrenze der Weinrebe mit der Octoberisotherme 
von +10* fast genau zusammen. 

E^arte der Isoamplttuden. — Bildet man die DifiPerenzen 
aus den Monatsmitteln des Januar und Juli und verbindet 
man die Stationen mit gleichen DifPerenzen auf einer Karte 
durch Curven, so entsteht ein physikalisches Erdgemälde, 
welches, da die Mittel dieser beiden Monate den extremen 
Werthen unter den Monatsmitteln sehr nahe entsprechen, 
die geographische Yertheilung der gleichen Jahresampli- 
tude, angenähert wenigstens, darstellt. Alle Orte mit 
einer grrösseren Schwankung der mittleren Monatstempera- 
turen als 37,4° gehören dem asiatischen Russland an. Den 
grössten Betrag erreicht dieselbe in dem nordöstlichen Theil 
des asiatischen Continentes. Der absolute Betrag der Ampli- 
tude ist an den Ostküsten unter gleicher Breite grösser ab 
an den Westküsten, sie nimmt nach dem Innern des Con- 
tinentes zu, ohne jedoch da, wo eine möglichst grosse all- 
seitige Entfernung von den Oceanen vorhanden ist, also 
etwa unter 48* Br., 91° L., ihr Maximum zu erreichen; 
ein Beweis, dass die continentale Lage nicht aUein auf die 
Grösse der Amplitude von bedingendem Einfluss sein kann. 
Die geographische Breite ist von sehr untergeordnetem Ein- 
fluss auf dieselbe, wenn sich naturgemäss auch eine Ver- 
minderung derselben mit abnehmender Breite constatiren 
lässt. Dagegen hat die Höhenlage einen merklichen Ein- 
fluss auf die Grösse der Amplitude, indem dieselbe auf 
Hochländern zunimmt; besonders deutlich ersieht man diess 
aus den Verhältnissen auf dem transkaukasischen Hochland 
und auch in Finnland und Lappland. 

Der beschränkte Raum gestattet nicht, hier noch wei- 
ter, zumal ohne die betreffenden kartographischen Darstel- 
lungen, auf die sehr interessanten Erörterungen einzugehen, 
die Wild an die Besprechung der von ihm construirten 
Isanomalenkarten anknüpft Nur so viel sei noch bemerkt, 
dass die meisten Temperaturanomalien an der Hand der 
Isobarenkarten und der besonderen Eigenthümlichkeiten in 
der Luftdruckvertheilung erklärlich werden; so tritt beson- 
ders die Wirkung des die Temperaturverhältnisse beein- 
flussenden Rückens hohen Luftdruckes, der sich von dem. 
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sibiriBchen Anücyclonengebiet abzweigt und sich im Winter 
durch Süd-Sibirien und das sttdliche Rusaland zuweilen bis 
zu den Alpen erstreckt und dessen Längsachse von Woei- 
koff mit dem Namen ^^Grosse Achse des Continentes" belegt 
worden iat, vielfach deutlich zu Tage. Dass aus den er- 
kannten engen Beziehungen zwischen Isanomalen und Iso- 
baren (dieselben stimmen in ihren Hauptzügen miteinander 
überein, und würden die Isobaren, wenn mehr oder weniger 
in südöstlicher Richtung verschoben gedacht, sich mit den 
Isanomalen annähernd decken) auf die Existenz eines zwei- 
ten, bisher unbekannten sibirischen Luftdruckmaximums im 
Winter, dessen Centrum in ostsüdöstlicher Richtung von 



Turuchansk zu suchen ist und für dessen Bestehen ausser 
den allerdings noch nicht sicheren Luftdruckbeobachtungen 
auch noch Bewölkungs- und Windverhältnisse dieser Station 
sprechen, mit grosser Wahrscheinlichkeit geschlossen und 
der Verlauf der Isobaren in den Gebieten, aus denen noch 
sehr wenige Barometerbeobachtungen vorliegen, nach den 
Isanomalen corrigirt und interpolirt werden konnte, dieser 
Umstand dürfte wohl mit Recht als ein werthvoUes Beispiel 
für die Darlegung des Wesens und der Bedeutung der 
Forschungsmethode der modernen Meteorologie zu betrach- 
ten sein. Dr. A. v. Danckelman. 



Die zweite japanische National-Ausstellung. 

Von E. Knipping. 



Am 1. März wurde die zweite National-Ausstellung in 
IJyeno, einer Vorstadt von Tokio, vom Kaiser eröffnet. Die 
Kartographie ist im Ganzen und Grossen sehr gut vertre- 
ten, es ist seit der ersten Ausstellung vor vier Jahren 
fleissig gearbeitet worden und besonders in Reichhaltigkeit 
des Materials ein bedeutender Fortschritt zu verzeichnen. 

Das Chirikioku, K. Jap. Vermessangs-Bureau, hat von 
Karten ausgestellt: 1. Karte der Territorial-Einth eilung von 
Japan in Fu und Ken, Provinzen und Kons (mit Okinawa 
Ken, aber ohne Hokkaido). Maassstab etwa 1:800000; 
Japan. Namen. — 2. Generalkarte des Japan. Reiches, etwa 
1:800000. — 3. Yokohama 1:5000 (von Mississippi Bay 
bis Tsurumi) ; etwas zu bunt in den Farben. — 4. Kobe. — 
5. Ozaka, ebenfalls 1 : 5 000. — 6. Ise, Iga, Owari, Shima, 
etwa 1:300000. — 7. Kai, Suruga, Izu. — 8. Musashi, 
Sagami. — 9. Die Inseln des Izu-Meeres. — 10. Grenze 
von Musashi, 1:200000. — 11. Skizze der Dreiecke erster 
Ordnung der allgemeinen trigonometrischen Aufnahme von 
Japan 1878 — 80. (Die voll ausgezogenen Dreiecke gehen 
von der Ostgrenze des südlichen Echigo über den südlichen 
Theil von Iwashiro, die nordöstliche Ecke von Kotsuke, 
ganz Shimotsnke, den grössten Theil von Hitachi, ganz 
Shimosa, Ost-Musashi, den Norden von Kazusa, Sagami bis 
an die Ostküste von Izu ; dabei ist aber zu bemerken, dass 
die nöthige Anzahl Winkelmessungen erst von einigen, 
nicht von allen Dreiecken vorliegt.) — 12. Skizzen der 
Dreiecke für die Aufnahme von Yokohama, Kobe und Ozaka. 

Das K. Jap. Hydrographische Bureau (Suirokioku) hat 
folgende Karten ausgestellt: 1. Kamaishi Bay, — 2. Stern- 
karte in Mercator's Projection und Polarprojection. — 3. eine 
Windkarte der Japan. Küste für je 1** L, und 1** Br. — 



4. Yaki Uti Bay (97) «) (ebenfalls Brit. Admiralitätskarte). — 

5. Hokkaido (93).— 6. A-san Anchorage (119) in 37" N, 
126* 40' E. — 7. Ugu Chen Bay, Korea 8. C. (98), 35 • 
5' 5' N, 128" 49' 32" E. und Ta riang Dou Narrows, 
Korea S. C. (98) 34* 48' 56" N, 128*» 13' 56" B. — 

8. Coast of Kiong Shang Tau (Korea) and Tsushima (80). — 

9. Approaches to Seoul, Korea W. C. (127). — 10. Coast of 
Ise, Shima, Owari, Mikawa (116). — 11. Korea W. C. 
Bntrance of Shoal Gulf (100). — 12. Hakodate (6). — 

13. Broughton Bay, Shinpo Anchorage, On shan tin (102). — 

14. Hirado Street and Ebukuro Bay (106). — 15. Yatsushiro 
Bay and Amakusa P., Kiushu W. C. (112). — 16. Korea 
E. C, Chagu Chien Dogu Anchorage (122) in 38** 44' 22" N, 
128* 11' 18" E. — 17. OzuohiBay (99) in 39' 21' N, 
Ur 54' E. — 18. Nokke (2). — 19. Shimoda (7). — 
20. Ogi, Sado P. und Pushiki [Bohu] (118). — 21. Über- 
sichtskarte Japans (95). — 22. Takeshiki Harbour, Tsushima 
(125) [Tsushima Sound B. K.]. — 23. Susaki and Nomi H*"., 
Shikoku (105). — 24. Sutts ff., Hokkaido W. C. (4). — 
25. Uraga H«". (91.) — 26. Heda H'. (85). — 27. Otaru 
Bay (5). — 28. Goyomai Channel (8), (östl. Spitze von 
Yezo). — 29. Suruga Bay. (111 C.) — 30. Hayasaki Chan- 
nel to Yatsushiro Bay [mit Amakusa] (113), [Westküste von 
Kuishu]. — 31. Kuchinotsu H'. und Tomioka ff. (103). 
[Kuchinotsu im Hayasaki-Canal , am Eingange zum Shima- 
bara- Busen ist als Station ftir die Kohlen von Müke in 
Chikugo wichtig. — Dschunken bringen diese Kohlen nach 
Kuchinotsu, von wo besonders die SchifPe der Mitsui Bus- 
shan Kaisha (Kaisha = Co.) dieselben weiter befördern. Ein 

1) Zahlen in () Nr. der Japan. Admiralitätskarte rar Vergleichimg 
mit etwa früher schon erwähnten Karten. 
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grosser Tbeil der Ladungen geht nach Shanghai.] — 32. Sa- 
gami Oulf [von Susaki in Awa bis ganz Izn einschliess- 
Uoh] (111b). — 33. Yobuko H'. in Knishu (120). — 34. 
Inoknshi H^ with sketch of Saeki, Kuisha E. C. (94). — 

35. Saigo H^, Oki P. (107) [als Saigominato bekannt]. — 

36. Hayasaki Channel (104), Kuishu W. C. — 37. North 
Bay of Nanao, Noto (116). — 38. Tokio Qulf [bis Susaki] 
(lila). — 39. Nagasaki H'. (108). — 40. Yamada H'. 
(110). — 41, Matoya fl^ (123). — 42. Sakitsu no ura 
(109). — 43. Ohama H'. (oder Obama), Wakasa (114), — 
44. Miyako Bay (3). — 45. Shimoda bis Iroo Saki, Izu 
Ostküste (96). — 46—48. Qulf of Tokio Sheet I, II, III 
(90a), (90b), (90c). — 49. Aburatani Bay (115). — 50. 
Miyazu H'. (35* 32' 9*^ N, 135** 12' 41 '' E) mit Ine 
Port (35* 39' 40' N, 135' 17' 48*^ E. — 51. Oki P. 
(124.) 

Das Eaitakushi hat einige Hokkaido betreffende Ear- 
ten und Skizzen ausgestellt, so eine Übersichtskarte der 
Hauptdreiecke der Westküste, angefangen unter Lieut. Day, 
ü. S. N. (ob die angefangene Triangulation aber fort- 
geführt wird, scheint zweifelhaft, wenigstens ist Nichts 
darüber bekannt), einen y,Plan of Poronai Bailway"; die 
Bahn ist von Otaru bis Sapporo fertig, die längere und 
schwierigere Strecke bis zum Kohlenminen-District bleibt 
also noch auszuführen. 

Vom Geological Survey of Japan ist ausgestellt: 
Topographical Map, Section between Tonegawa and Fuji- 
kawa, 1:200000, und dieselbe in 1:500000 (Original, 
zum Theil mit Namen), welche besonders unsere Kenntnisse 
von Ost-Shinanoy SW-Eotsuke, Ost-Musashi, Eai und 8u- 
ruga bereichert 

Von verschiedenen anderen Ämtern sind noch 
ausgestellt: Earte der Verbreitung der Cholera in Japan 
1879/80, eine desgl. anderer epidemischer Krankheiten; 
Karte s&mmtlicher Mineralquellen des Landes, nach Analy- 
sen geordnet. Specialkarte des Biwa-Seee vom Shiba Kencho 
ausgestellt (der See bat eine Länge von über 2 m), Karte 
der Telegraphenlinien, Poststationen und Postwege, eine 
Karte des Reiches zur Übersicht der Leuchtthtirme, Häfen 
und Ankerplätze, sowie der Postverbindungen zur See ; ein 
Plan des Kitakamigawa — Nobiru-Canals, eine Karte von No- 
biru und der umliegenden Küsten in 1:12000 (von Shio- 
gama bis östlich von Ishinomaki), Karte des Inawashiro- 
Sees mit künstlichem Abfluss zur Bewässerung der Gegen- 
den im Osten des Sees. 

Über die Oenauigkeit der Arbeiten lässt sich natürlich 
bei flüchtigem Durchwandern der Räume nicht« Bestimmtes 



angeben, aber die wünschenswerthe Einheit, die sich we- 
nigstens in gewissen Punkten leicht erzielen Hesse, scheint 
zu fehlen. Es ist selbstverständlich, dass das Hydrographi- 
sche Bureau mit der Aufnahme der Häfen und Küsten 
nicht so lange warten kann, bis die Triangulation so weit 
gediehen ist, dass Ansohluss an dieselbe Statt finden könnte ; 
dasselbe gilt für das Geologische Bureau, die Aufnahme 
durch den Generalstab und alle anderen selbständige Auf- 
nahmen machenden Ämter, Ken &c.; aber es liegt in 
der Natur der Sache, dass das Vermessungs- Bureau, aus- 
gerüstet mit den besten Instrumenten und mit dem Tele- 
graphen, der jetzt das ganze Land durchzieht, zur Verfü- 
gung, eigentlich am besten geeignet wäre, für die anderen 
Ämter wenigstens die Hauptpunkte in dem aufzunehmen- 
den Gebiete astronomisch festzulegen, wenn keine Punkte 
des schon aufgenommenen Dreiecksnetzes benutzt werden 
können. Wenige Beobachter wären genügend, um in kur- 
zer Zeit sämmtliche Ämter mit solchen Eispunkten zu ver- 
sehen, an die sich die Einzelaufnahmen anlehnen könnten, 
während jetzt jedes Amt mit den Instrumenten, die ihm 
gerade zur Verfügung stehen , seine Position selbst zu be- 
stimmen scheint. Selbst wenn den einzelnen Ämtern, wie 
das der Fall ist, der Telegraph zur Benutzung überlassen 
wird, werden die Längenbestimmungen schwerlich so genau 
ausfallen, als wenn sie mit den besten Instrumenten von 
besonders dazu abgetheilten und immer damit beschäftigten 
Beobachtern ausgeführt werden; für die Breitenbestimmun- 
gen mit gewöhnlichen Theodoliten im Vergleich zu solchen 
mit Zenithsectoren gilt dasselbe. Statt dieser ein&chen 
oben erwähnten Maassregel, die viel Zeit, Geld und Arbeit 
ersparen und eine gewisse Einheit in alle verschiedenen 
Aufnahmen bringen würde, hilft sich Jeder, so gut er kann 
und so weit er es für seine Zwecke für nöthig hält. 

Die Auswahl solcher Fizpunkte liesse sich in vielen Fällen 
so treffen, dass sie später als Dreieckspunkte benutzt werden 
könnten, wenn die Triangulation weiter vorschreitet. Bei 
der gegenwärtigen Methode der Zersplitterung der Arbeit 
steht mit Sicherheit zu erwarten, dass nach und nach die- 
selben Gegenden vier Mal oder noch öfter angenommen 
werden; würde für sämmtliche untergeordnete Aufnahmen, 
wozu alle mit Ausnahme der trigonometrischen zu rechnen 
sind, eine gewisse Norm der Genauigkeit, genügend für die 
nächsten praktischen Zwecke festgesetzt und wo möglich 
ein Maassstab adoptirt, so könnte ein Amt die Arbeiten 
eines jeden anderen benutzen, während jetzt eine endlose 
Wiederholung in Aussicht steht. 
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Am 10. December verliessen wir die Hauptstadt Tabas- 
co's und langten am 30. d. M. in dem Dorfe Palenque an. 
Mit dem Berichte über alle Mühseligkeiten der Reise und 
über den öfteren längeren Aufenthalt während derselben 
-will ich den Leser nicht ermüden. 

Die Bumen von Palenque liegen unter 17* 30' N. Br. und 
92"* 25' Westl. L. in dem Staate Chiapas und östlich von 
dem Dorfe, nach welchem sie ihren Namen tragen. Wäh- 
rend wir in dem Dorfe auf die Transportmittel warteten, 
um unser Gepäck und die Apparate nach den Ruinen zu 
bringen, besuchte ich die Kirche und fand an der äusseren 
Wand derselben die beiden schönen Basreliefs eingemauert, 
welche Stephens im Jahre 1839 in dem Hause zweier alten 
Damen sah, und die er vergeblich zu kaufen suchte. Eins 
dieser Basreliefs besteht nun aus vier Stücken, welche auf 
eine höchst ungeschickte Weise zusammengefügt sind. Ich 
werde von beiden Abdrücke nehmen. 

Den 31. December. Obschon das Wetter sehr ungünstig 
ist, begannen wir doch diesen Morgen mit den Abdrücken 
der beiden Basreliefs, welche vor Zeiten in dem sogenann- 
ten Eriegstempel die zwei Seiten des Altars zierten. Ein 
starker Wind wehte, und nur unter bedeutenden Schwie- 
rigkeiten konnten wir die Papierbogen handhaben, mit wel- 
chen wir die Abdrücke machen wollten. Doch gelang uns 
der Abdruck des einen Basreliefs, für den anderen aber 
mussten wir eine günstigere Zeit abwarten. Die Abdrücke 
werden aller Wahrscheinlichkeit nach hinlänglich Zeit zum 
Trocknen haben, denn während der Feiertage, welche schon 
begonnen haben, sind alle Indianer betrunken, und sie wer- 
den auch erst zwei oder drei Tage nach Neigahr nüchtern 
werden. 

Den 3. Januar 1881. Wir befinden uns jetzt mitten 
in den Ruinen von Palenque, und der Eindruck, welchen 
dieselben auf uns machen, ist ein überwältigender. Ich 
sah sie schon in meiner Jugend und sie erschienen mir da- 
mals verhältnissmässig klein; jetzt aber, da ich alt bin, 
kann ich sie besser beurtheilen und finde sie nun Ehrfurcht 
gebietend. Dieser massive Palast ist eine Welt in sich 
selbst, und die künstlichen Hügel, welche ihn umgeben, sind 
mehr als migestätisch, sie sind grossartig über alle Maassen. 
Ben atzten die Leute, welche sie erbauten, die natürlichen 
Bodenerhebungen, oder sind diese wunderbaren Structuren 
gaüz und gar das Werk von Menschenhänden? Das sind 
Fragen, die wir näher ergründen wollen. 

Was für Verheerungen haben aber 22 Jahre in dem 
Aussehen des Palastes angerichtet I Theile der Mauern sind 

1)) S. die Toraasgegangenen Berichte in Jahrg. 1880, S. 381 ; 1881, 
S. 55 und 177. 
Petermaiui's Ooogr. MittheUnngen. 1881 , Heft YIU. 



zusammengestürzt, eine Seite des Thurmes ist ganz hinweg- 
gebröckelt, und nur mit der grössten Mühe gelang es uns, 
das zweite Stockwerk zu erklettern. Die unteren Zimmer- 
reihen erscheinen mir wie eio grosses Labyrinth. Ver- 
gleiche ich das, was ich vor mir habe, mit Stephens' Plan 
von dem Palaste, so scheint es mir, dass das Ganze wie- 
der aufgenommen werden muss, welche Arbeit in Anbe- 
tracht des jetzigen Zustandes der Ruinen eine so schwie- 
rige sein wird, dass wir sie wohl schwerlich werden aus* 
führen können. 

Den 4. Januar, unsere Arbeit schreitet der ausser- 
ordentlichen Faulheit der Arbeiter wegen nur langsam voran. 
Ein Theil des Schuttes, welcher den Palast umgiebt, ist 
weggeräumt, während wir im Innern des ersten Hofes noch 
nicht einmal dazu gekommen sind, die grossen behauenen 
Tafeln blosszulegen , welche die beiden Seiten der Treppe 
zieren. Zur linken Seite befinden sich fünf, zur rechten 
vier derselben. Sie sind beinahe 10 F. hoch; die auf den- 
selben ausgehauenen Profile von Kriegern sind von roher 
Arbeit. Obschon sie in sehr hohem Relief gearbeitet sind, 
werden wir doch Abdrücke davon nehmen. 

Auf der Südwestseite des Palastes befindet sich eine 
von früheren Forschern angebrachte Öffnung. Durch die- 
selbe schreitend, befanden wir uns der grossen Pyramide 
gegenüber, auf welcher der Tempel de las Lazas steht, dem 
ich den Namen Tempel der Inschriften geben will, da er 
eine Menge grosser Tafeln enthält, die mit Inschriften be- 
deckt sind, von welchen ich Abdrücke nehmen werde. Diese 
Tafeln haben eine Gesammtoberfläche von 323 Qnadratfuss. 
Heute machten wir einen Abdruck von dem schönen Bas- 
relief in dem Hofe, in welchem sich der Thurm erhebt, 
und das unter dem Namen „Proserpina" bekannt ist. Wie 
und wann wird aber dieser Abdruck trocken werden ? Man 
wird ihn nur durch künstliche Mittel trocknen können. Die 
Feuchtigkeit ist ausserordentlich gross; von unseren 15 In- 
dianern liegen schon zwei fieberkrank darnieder. 

Den 5. Januar. In dem Haupthofe haben wir die am 
Eingange befindlichen Basreliefe blossgelegt; von deigenigen, 
welche ihnen auf der Westseite gegenüberliegen, haben wir 
nur die vier auf der rechten Seite au%edeckt, sowie die 
beiden Monolithe, welche dem grossen Gorridore gegenüber- 
stehen. Die ganze Nordseite liegt in Trümmern. Die Bas- 
reliefii beim Eingang in den Hof und zu beiden Seiten der 
Treppe haben eine Höhe von 10,6 und eine Breite von 
15,74 Fnss; rechts sind vier, links fünf Figuren. 

Am Nachmittage lenkte ich meine Schritte nach dem 
Ereuztempel Nr. I (es giebt deren nämlich zwei), aber 
mein. Führer verlor den Weg und wir gelangten an den 
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EriegstempeL Derselbe liegt südlich von dem Paläste, und 
man gelangt dahin, indem man zuerst eine steile Anhöhe 
erklettert, auf welcher sich die Ruinen zweier Tempel be- 
finden, und indem man dann nochmals einen steilen Hang 
hinansteigt. Eier fanden wir drei schön behauene Stein- 
tafeln, welche einst die Basis eines Altars bildeten. Auch 
von diesen werden wir Abdrücke nehmen. 

Den 6. Januar. Der Palast ist theilweise freigelegt und 
wir haben nun noch auf allerlei Nebensachen zu achten, 
ehe wir unsere photograpbischen Aufnahmen beginnen kön- 
nen. Sobald es das Wetter gestattet, werden wir die Ab- 
drücke von den Basreliefs im Hofe nehmen. Eine Anzahl 
der Arbeiter ist damit beschäftigt, Wege nach den vier 
Hauptrichtungen hin anzulegen. Wir besuchten den Kreuz- 
tempel Nr. II, wo wir ein Kreuz fanden, welches wie das 
in dem weit besser gekannten Kreuztempel Nr. I mensch- 
liche Figuren und Hieroglyphen zu beiden Seiten hat. 
Unser Abdruck von dem Steine in dem Palaste, bekannt 
unter dem Namen „Proserpina" *), ist sehr gut gelungen, wir 
hatten ihn aber zwei Tage lang an einem sehr starken 
Feuer zu trocknen. Ernstlichen Schwierigkeiten werden wir 
begegnen, wenn wir in dem Inschriften-Tempel 10 Quadrat- 
ellen grosse Abdrücke nehmen und trocknen wollen. 

Je mehr ich von diesem Palaste sehe, desto mehr mah- 
nen mich seine Corridore an die Oänge eines Klosters. 
Seine kleinen Wohnräume ähneln Mönchszellen, und die 
grossen Treppen, welche in den Hof hinabführen, mit 
ihren 16,92 Zoll hohen Stufen, konnten unmöglich für 
Frauen angelegt sein. Dieser Ort muss einst die Wohn- 
stätte von Priestern und nicht von Königen gewesen sein, 
und es ist meine feste Überzeugung, dass dieser „Palast" 
einst von Priestern bewohnt wurde, welche die verschie- 
denen Tempel rings umher bedienten, und dass Palenque 
einst ein grosser religiöser Mittelpunkt war, ähnlich wie 
Lourdes, Rom, Jerusalem, Santiago de Compostella, Gho- 
lüla, Izamal und Cozumel. Palenque mag nichtsdestoweniger 
eine recht grosse Stadt gewesen sein. 

Als unsere Leute heute einen Weg südlich von dem 
Palaste anlegten, stiessen sie, etwa 500 Schritt von dem- 
selben entfernt, auf drei Gebäude, von denen zwei in glei- 
chem Style wie die Tempel erbaut sind, in ihrem Innern 
aber weder Altäre noch Tafeln enthalten. Zwischen bei- 
den steht ein Bau, der etwa 13 Fuss im Quadrat misst 
und ein Dach hat, das ganz so beschaffen ist, wie das auf 
dem Thurme zu Comalcalco. Jedes der beiden grösseren 
Gebäude besteht aus einem grossen Vorderzimmer oder 
einer Halle, und aus zwei dunkeln Zimmern auf der Rück- 
seite; die Pfeiler derselben waren wie die der Tempel 



^) oTal und 4 Fnst lang, 3 Fuss breit. 



K. 



einst reich mit Basreliefs geschmückt, von denen jedoch 
nur formlose Überreste sich erhalten haben. Unsere Ar- 
beiter beabsichtigen uns übermorgen zu verlassen, und die- 
jenigen, welche ihren Platz einnehmen sollen, wurden heute 
vergeblich erwartet. Wir befinden uns in nicht geringer 
Verlegenheit. 

Den 7. Januar. Obschon unsere Leute nur höchst mit- 
telmässige Arbeiter sind, so haben wir dennoch nicht zu 
verachtende Fortschritte gemacht. Die Umrisse des Pa- 
lastes werden sichtbar und man kann schon seine Kar- 
niesse und Friese studiren. Heute entdeckten wir eine Py- 
ramide mit den Oberresten eines Gebäudes auf der Spitze. 
Morgen verlassen uns die Arbeiter und wir harren noch 
immer auf die Ankunft der anderen. Obschon ich den In- 
dianern doppelten Tagelohn anbot, wollte doch keiner der- 
selben bleiben. Ich kann sie darüber nicht tadeln, denn 
das Leben ist hier geradezu unerträglich geworden; es 
regnet beständig und die Wände triefen von der Nässe, 
Wie schon oben bemerkt, wurden zwei derselben vom Fie- 
ber befallen. 

Ich machte einen Abdruck von einer der drei grossen 
6teintafeln im Tempel der Inschriften und brachte auch 
genug Holz zusammen, um sie zu trocknen. Diese Tafel 
ist 9,18 Fuss breit und 6,5 Fuss hoch; sie enthält 140 
Felder (Kartuschen). Ich möchte so gern einige Photo- 
graphien von der Vorderseite des Tempels nehmen, aber 
trotz ausgezeichneter Instrumente, welche wir mit uns füh- 
ren, kann es nicht geschehen. Durch die grosse Feuchtig- 
keit in der Luft ist das Holz geschwollen, und ich werde 
den Apparat erst am Feuer trocknen müssen, ehe ich einen 
Versuch damit machen kann. 

Den 8. Januar. Weder Sonne noch Mond sind zu se- 
hen; wir haben Regen und Nebel ohne Ende. Unsere In- 
dianer haben uns verlassen und wir sind im Palaste auf 
uns selbst angewiesen. Ich habe mich bemüht, sie durch 
Arbeiter aus Palenque zu ersetzen. Dennoch ist der heu- 
tige Tag nicht ohne Erfolge gewesen. Wir haben einen Ab- 
druck von einer anderen Steintafel im Inschriften-Tempel 
gemacht und eine neue Gruppe zerstörter Gebäude ent- 
deckt. Eines dieser Gebäude hat weder Thür noch Fenster. 
Was uns am meisten wundert, ist, dass einige dieser Bau- 
werke vollständig in Trümmern liegen, während andere sich 
in einem recht gut erhaltenen Zustande befinden. 

Den 10. Januar. Den ganzen gestrigen Tag (Sonntag) 
nahm die Sorge für unsere Abdrücke aus dem Tempel der 
Inschriften in Anspruch. Heute haben wir einen Nachschub 
von 15 Indianern aus Palenque erhalten. Dem Aussehen 
nach scheinen es tüchtige Arbeiter zu sein. Ich wies ihnen 
sofort ihre Arbeit an und in zwei Stunden hatten sie mehr 
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geleistet als ihre YorgäDger in einem ganzen Tage. Der 
Palast wird bald ganz von Schutt befreit sein. 

Den 11. Januar. Noch immer weht der Wind aas Nor- 
den, der Regen giesst in Strömen nieder und die Arbeiter 
müssen feiern. Ich benutze diese Gelegenheit, um meine 
Ansichten über diese amerikanischen Ruinen darzulegen. 

Es herrscht kein Zweifel darüber, dass unsere heutige 
Givilisation von den Griechen auf uns gekommen ist, und 
wenn gleich mehr als zwanzig Jahrhunderte zwischen uns 
und den Griechen liegen und unsere Profanbauten ganz 
und gar von den ihren abweichen, so beweisen doch manche 
unserer öfiPentliohen Bauwerke, sowie die Ornamente, welche 
sich an denselben wie an unseren Wohnungen befinden, 
zur Genüge, dass unsere Kunst im Allgemeinen griechi- 
schen Ursprungs ist. ' 

Wie in der Alten, so ging es in der Neuen Welt; auch 
hier gab es nur einen einzigen Impuls zur Givilisation, und 
wie in Europa eine jede Civilisation griechischen, so ist 
hier eine jede toltek'schen Ursprungs. Und obschon hier 
wie in Europa der Impuls nur ein einziger war, so finden 
wir denselben hier doch unmittelbarer einwirken und die 
Civilisation sich rascher vollziehen. In dem Laufe von elf 
Jahrhunderten breitete sie sich von Norden nach Süden 
über die verschiedenartigsten Yölkerstämme aus, und tiberall, 
auf der Hochebene sowohl wie in Central- Amerika , Ta- 
basco, Guatemala und Yucatan war es der Tolteke, welcher 
die Civilisation brachte. Traf derselbe auf Völkerschaften 
mit einer dichten Bevölkerung oder von grösserer Wider- 
standskraft, so scheint er unter ihnen all' seine Kraft auf- 
geboten und sein ganzes Genie erschöpft zu haben, um 
Denkmale zu errichten, von denen immer eins das andere 
an Schönheit, Mannigfaltigkeit und Reichthum übertraf. 

Nachdem nun der Eroberer sich mit den besiegten Völ- 
kern verschmolzen und sich dabei ihrem Einflüsse bei dem 
allgemeinen Plane der Gebäude unterworfen hatte, drängte 
er ihnen seine Ornamente auf, während wir dieselben von 
den Griechen geerbt haben. Er gab ihnen seine Kleidung, 
seine Waffen, seine persönlichen Schmucksachen, seine Astro- 
nomie, seine Zeitrechnung, seine Religion und seine Ge- 
schichte, nahm aber ihre Sprache an, vermischte sich mit 
der Masse und verschwand in den Stürmen der Bürger- 
kriege, der Revolutionen und der Eroberung. Der Tolteke 
ist ausgestorben. 

Charnay verweilte nur noch kurze Zeit zu Palenque. 
Die Regenzeit, welche in jenen Breiten in der Regel bis 
Ende October dauert, hielt in dem vergangenen Jahre aus- 
nahmsweise mehrere Monate länger an und erschwerte seine 
Arbeiten im höchsten Grade. Dazu stellte sich in Folge 
der nassen Witterung das Fieber ein, von dem nicht nur 



die Europäer, sondern selbst die Eingeborenen befallen 
wurden. Trotz Krankheit und aller erdenklichen Hinder- 
nisse gelang es ihm, von den zahlreichen Basreliefs und 
Inschriften zu Palenque Abdrücke und Photographien zu 
nehmen, die, wie mir Herr Rice schrieb, an Schönheit der 
Ausführung Nichts zu wünschen übrig lassen. Im März 
schrieb Charnay, dass er zwei Monate krank gewesen und 
seine Gesundheit dermaassen angegriffen sei, dass er sich 
erst erholen müsse, ehe er daran denken dürfe, die ihm 
gewordene Aufgabe vollständig zu Ende zu führen. So 
kehrte er denn im April über New York nach Europa zu- 
rück und weilt seit Anfangs Mai in Paris. 

Missgeschicke aller Art lähmten während seiner Reise 
nur zu oft seine Thätigkeit. Zuerst blieb sein Gepäck 
wochenlang in Vera Cruz liegen, dann ward er selbst mo- 
natelang in Mexico zurückgehalten, weil der Congress sich 
vertagt hatte, der seinen mit der Regierung abgeschlosse- 
nen Vertrag genehmigen sollte, und als er endlich nach 
dem Süden, dem eigentlichen Felde seiner Thätigkeit auf- 
brechen konnte, wurden durch ausserge wohnliche Elementar- 
Ereignisse seine Arbeiten gehindert, gestört und unter- 
brochen. Den grössten Theil des Sommers brachte er auf 
dem Plateau von Anahuac mit Ausgrabungen zu. Er begab 
sich zuerst nach den Ruinen von Teotihuaoan, dann nach 
Tollan oder Tula, und er glaubt durch seine Ausgrabungen 
den Beweis erbracht zu haben, dass beide Städte von den 
Tolteken erbaut wurden, und dass die letztere, die schon 
1127 verlassen und eine Trümmerstätte geworden war, zur 
Zeit der Eroberung oder kurz darnach von den Spaniern 
nochmals bewohnt wurde. Seine Ausgrabungen auf den 
Todtenfeldern am Popocatepetl, zu Amecameca, in der Bar- 
ranca von Mispayantla und in dem Thale Apatlatepitonco 
ergaben, wenn gleich nur wenige Funde von menschlichen 
Überresten, eine reiche Ausbeute von Gefassen, Waffen, 
Geräthschaften , Götzenbildern &c, aller Formen und der 
verschiedensten Zeiten. Sein Aufenthalt in dem Staate Ta- 
basco führte zur Entdeckung einiger bis jetzt noch nicht 
gekannter Städte. Ruinen mit ihren Palästen, Tempeln 
und Pyramiden und sein Aufenthalt zu Palenque lieferte 
in Photographien und Abdrücken ein unschätzbares Mate- 
rial für die künftige Forschung. Man sieht hierin mit Recht 
eine der Hauptaufgaben der Expedition gelöst, denn nur 
in den Hieroglyphen dürfen wir hoffen, Aufschluss über 
den räthselhaften Ursprung und die Geschichte jener in- 
teressanten, hochbegabten Bevölkerung zu finden, voraus* 
gesetzt, dass es einst einem zweiten ChampoUion gelingen 
möge, den Schlüssel zu jenen versiegelten Büchern zu finden. 

Während seines Aufenthaltes im Norden war Charnay 
ebenfalls bemüht, Aufklärung in die Frage zu bringen, wer 
die Erbauer jener prachtvollen, grossartigen Baudenkmale 
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waren, deren Überreste den Beschauer noch jetzt in die 
grösste Bewunderung versetzen, ferner, woher sie stamm- 
ten, welche auswärtigen Einflüsse sich bei ihnen geltend 
machten &c. Seine Ansichten darüber, sowie über das Zeit- 
alter der Bauten wird er uns in einer der nächsten Num- 
mern der „North American Review" mittheilen. 

Charnay's fernere Thätigkeit wird ganz und gar von 
seiner Gesundheit abhängen. Fühlt er sich nach zwei oder 
drei Monaten hinlänglich erholt und gestärkt, so wird er zu- 
nächst nochmals das Plateau von Mexico besuchen, um wei- 
tere Forschungen daselbst anzustellen, und wird sich dann 
bei Beginn der trockenen Jahreszeit nach dem Süden be- 
geben; kann er jedoch erst im Herbste von hier abreisen, 
so wird er sich sofort der Hauptaufgabe der Expedition 
zuwenden; er wird nämlich in Yucatan nach den Ländern 



der wilden kriegerischen Mayas und Lacadones vorzudringen 
suchen, deren Gebiete bisher noch nicht von Forschern 
besucht worden sind. Hierbei wird man den früher ge- 
hegten GedankeUi unter militärischer Bedeckung nach jenen 
Gegenden vorzudringen, aufgeben, da die neuesten Ereig- 
nisse daselbst gezeigt haben, dass man mit ungenügenden 
Kräften den Eingang nicht erzwingen kann, dahingegen 
haben die Leiter der Expedition nun beschlossen, durch 
Überreichung von Geschenken, die zum grössten Theile 
in Geschmeiden aus unechten Steinen bestehen, sich die 
Häuptlinge der verschiedenen Stämme geneigt zu machen. 
Vor seiner Rückkehr nach Europa wird Chamay dann 
noch einige Inseln in der Nähe besuchen, auf welchen sich 
zahlreiche und ausgedehnte Todtenfelder befinden sollen. 

Fr. Kofler. 
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Lieut. J. R. Wellsted von der Marine der Ostindischen 
Oompagnie bereiste im J. 1834 das Innere der Insel So- 
cotra. Obwohl sein Aufenthalt kaum zwei Monate dauerte 
(10. Januar bis 7. März), durchstreifte er die Insel doch 
nach allen Richtungen, und dem vortrefflichen Beobachtungs- 
talent dieses um die Erforschung der Küstenländer des In- 
dischen Oceans so hochverdienten Mannes verdanken wir 
es, wenn uns jene an Ausdehnung dem Grossherzogthum 
S.-Weimar-Eisenach oder der Insel Euboea gleichkommende 
Insel wenigstens in ihren allgemeinen geographischen Zü- 
gen bekannt war, denn seit seinem Besuch, also fast ein 
halbes Jahrhundert, ist nicht viel von Bedeutung zu dieser 
Kenntniss hinzugekommen. Sein „Memoir on the Island 
of Socotra" im 5. Bande des Journal of the R. Geogr. So- 
ciety und die zugehörige, freilich sehr unvollkommene Karte 
bilden noch immer die wichtigste literarische Quelle über 
Socotra. An ihren Ufern siud zwar später Viele gewesen, 
darunter namentlich 1847 Capt. Guillain, dessen „Afrique 
Orientale" im 7. und 8. Capitel des 2. Bandes eine Be- 
schreibung und eine Geschichte der Insel enthalten, aber 
selbst nachdem England 1876 einen Vertrag mit dem Be- 
sitzer der Insel, dem Sultan von Gesehen oder Keschin, 
abgeschlossen, war Niemand wieder im Innern, so sehr auch 
Th. V. Heuglin und Andere in der Hoffnung auf interes- 
sante naturhistorische Ausbeute den Besuch der Insel er- 
strebten. Die Erwartung, für Botanik und Zoologie auf 
der zwischen Afrika und Asien gelegenen Insel neue For^ 
men oder werthvolle Aufschlüsse über die geogr. Verbrei- 
tung zu finden, gab jedoch endlich die Veranlassung zu 
zwei Expeditionen, deren eine unter Prof. Balfour im Früh- 



jahr 1880 ausgeführt wurde und jetzt nach ihren Resul- 
«tten bekannt wird, während die andere, die Riebeck'sche 
mit Dr. Schweinfurth als Mitglied, von April bis Mai 1881 
auf der Insel verweilte. 

Auf Antrag des Ornithologen Sdater hatte 1878 die 
British Association 100 L zu einer Reise nach Socotra be- 
willigt, zu der sich Oberstlieut Godwin-Austen bereit er- 
klärt hatte. Ein Gomit^ wurde gebildet, bestehend aus den 
beiden genannten Herren, Dr. Hartlaub, Sir Joseph Hooker, 
Capt. Hunter und Prof. Flower. Die Ausführung des Pro- 
jectes verzögerte sich aber dadurch, dass sich Godwin- 
Austen behindert sah und erst später an seiner Stelle der 
Glasgower Botaniker Balfour die Sache wieder aufnahm. 

Durch die Güte des Herrn Dr. Hartlaub sind wir in 
den Stand gesetzt, den Bericht des Comitd's und des Prof. 
Balfour aus dem „Report of the British Association 1880" 
vorzulegen, auch fügen wir Einiges aus den bisher erschie- 
nenen speciellen fach wissenschaftlichen Ausarbeitungen bei. 

1. Bericht der aus Mr. Sdater, Dr. G. HarÜaub, Sir 
Joseph Hooher, Capt, F. M, Hunter und OherdHeut. H, H. 
Godiüin-Austen bestehenden Commissian, welche niedergesetst wor- 
den war, um Schritte zur naturwieeenechafUichen Erforschung 
von Socotra %u thun 

Nachdem Oberst Godwin-Austen seinen Entschluss, nach 
Socotra zu gehen, hatte aufgeben müssen, war die Gommis- 
sion so glücklich, die Dienste Dr. I. B. Balfour's, Profes- 
sors der Botanik an der Universität Glasgow, für diese 
Aufgabe zu gewinnen. Prof. Balfour reiste am 9. Januar 
1880 nach Aden ab und kehrte am 21. April nach Eng- 
land zurück. Wie aus seinem unten folgenden Reisebericht 
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li ervorgeht y hatte er trotz der Kürze der Zeit — nar 
sechs Wochen konnten der Erforsohang der Insel gewidmet 
vrerden — und trotz der anaosbleibliohen Verzögerangen 
und Schwierigkeiten, welche immer mit der ersten ünter- 
Bachung unbekannter Gegenden verbunden sind, nioht al- 
lein eine bemerkenswerthe Masse von Erfolgen zu verzeich- 
nen, sondern er konnte zugleich den Beweis liefern, dass 
die Insel viel reicher ist, ahi man bisher annahm, und dass 
es für seine Nachfolger noch viel zu thun giebt. 

Prof. Ba]four*s Gesammtausgaben far diese Expedition 
Reliefen sich auf oa 420 L. Die Commission hatte 100 £ 
von der Association erhalten und 300 L aus dem von der 
Regierung gewährten ünterstützungsfond der Royal So- 
ciety; Pro£ Balfour hat mithin noch ca 20 L zu fordern. 
Um diese Schuld zu tilgen, ersucht die Commission um 
eine Bewilligung von 50 L. Den Überschuss gedenkt sie 
fUr die Veröffentlichung der Resultate zu verwenden, welche 
die Expedition erzielte. 

Die Commission ist der Ansicht, dass die Association 
Prof. Balfour sehr zu Dank dafür verpflichtet ist, dass er 
die Expedition unternahm, und für den Eifer und Fleiss, 
mit welchem er sie durchführte. Desgleichen haben sich 
auch Brigade-General Loch, C. B., Gouverneur von Aden, 
M^jor Goodfellow, politischer Agent daselbst, und Capt. 
Heron von L M. S. „SeaguU" durch ihren thätigen Bei- 
stand um das Gelingen der Expedition sehr verdient ge- 
macht ; wie Prof. Balfour erklärt, ist ihr Erfolg hauptsäch- 
lich ihrer freundlichen Mitwirkung zu danken. 

Nach Prof. Balfonr'B Bericht ist die Commission zu der 
Überzeugung gekommen, dass noch in jedem Zweige der 
Naturwissenschaften bedeutende Resultate durch fernere 
Forschungen auf Socotra zu gewinnen sind, und sie ist der 
Ansicht, dass, sobald nur die nöthigen Mittel flüssig zu 
machen sind, eine zweite Expedition entsendet werden sollte. 
2. BericM an die Socotra- OommÜHon der British Associa- 
tion for ths Advanemnmt of Scimee über die ThäUgkeit der 
Expedition nach der Insel Socotra, Von Bayley Balfour, 
Sc. B.y M, B., königl. Professor der Botanik an der Univer- 
sität Glasgow, Leiter der Expedition. 

Nachdem ich auf Wunsch der Commission die Au%abe 
übernommen hatte, eine Expedition nach Socotra zu füh- 
ren, um die naturwissenschaftlichen Verhältnisse der Insel 
zu untersuchen, verliess ich am 9. Januar England, bestieg 
in Marseille den französischen Postdampfer „Ava" und er- 
reichte am 24. Aden. In meiner Begleitung befand sich 
Alexander Scott, Gärtner des königl. Botanischen Gartens 
za Edinburgh. 

Bei meiner Ankunft in Aden traf ich mit meinem 
Freande Dr. Ray, Hafenarzt daselbst, zusammen, und es 
gelang mir durch seine Unterstützung, für welche ich ihm 



sehr zu Dank verpflichtet bin, eine hübsche Sammlung von 
Pflanzen aus Aden zusammenzubringen. Capt. F. M. Hun- 
ter, Junior Assistant Politioal Resident, Mitglied der Com- 
mission, war gerade nicht anwesend in Aden, da er einige 
Tage vorher in's Innere sich hatte begeben müssen, und 
da er keine Aussicht hatte, bis zu unserer Abreise nach 
Socotra zurückkehren zu können, so hatte er mir in einem 
Briefe Instructionen hinterlassen mit werthvollen Mitthei- 
lungen und Winken, welche sich auf seine eigenen Erfah- 
rungen auf der Insel stützten. In seiner Abwesenheit ge- 
währte mir Major Goodfellow, Senior Assistant Political 
Resident, jede Unterstützung, und es ist zum grossen Theile 
ihm zu danken, dass die Expedition ihre Aufgabe ausfüh- 
ren konnte. 

Die ofüciellen Empfehlungsschreiben der Regierung an 
die Behörden in Aden, welche die Commission erbeten hatte, 
waren zur Zeit unserer Ankunft noch nicht eingetroffen; 
da ich aber einen Empfehlungsbrief vom General Strachey 
an Brigade-General Loch, C. B., den Politischen Residenten, 
besass, so gab ich denselben ab. General Loch schenkte 
dem Zwecke der Expedition seine vollste Sympathie und 
förderte ihre Ausführung sehr wesentlich. In Ermangelung 
von Instructionen der heimathlichen Behörde telegraphirte 
er nach Bombay an den Rath um Genehmigung, der Ex- 
pedition Beistand leisten zu dürfen, und erhielt in freund- 
lichster Weise zustimmende Antwort. In Folge dessen 
stellte er das Depeschenboot „Dagmar" der Indischen Ma- 
rine zu unserer Verfügung, um uns nach Socotra zu brin- 
gen, und erlaubte uns, aus dem Arsenal Zelte und allerlei 
Lagerutensilien zu entnehmen. Zugleich ertheilte er Lieut. 
Cockburn vom 6. königl. R^ment Urlaub, um uns nach 
Socotra zu begleiten, wodurch nioht nur ich einen ange- 
nehmen Begleiter, sondern auch die Expedition eine tüch- 
tige Kraft gewann, indem er eine Reihe vorzüglicher Skiz- 
zen anfertigte, welche die Commission überzeugen werden, 
dass er sich sehr schätzbare Verdienste erwarb. 

Der P. & 0. Postdampfer, welcher am 26. Januar ein- 
traf, brachte die versprochenen officiellen Briefe, und zwar 
einen vom Indischen Amt an den Residenten, einen von 
der Admiralität an den Senior Naval Olficer in Aden. In 
Folge des letzteren rief Capt. Heron von I. M. S. „Seagull" 
mich am 27. zu sich und erbot sich, die Expedition in 
seinem Schiffe nach Socotra zu befördern, und nun wurde 
der Beschluss gefasst, die „Seagull" statt der „Dagmar" 
zur Fahrt zu benutzen, und die Abreise wurde auf den 
2. Februar festgesetzt. Die Zwischenzeit wurde dazu ver- 
wendet, Vorräthe zu kaufen und Diener anzuwerben; das 
letztere war mit Schwierigkeiten verknüpft, ganz besonders 
fiel es schwer, einen guten Dolmetscher zu bekommen, 
weil ganz exorbitante Forderungen gestellt wurden. 
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Am 2. Februar Yormittags wurde unser Gepäck auf 
die „Seagull" eingeschifft; wir selbst, die an Europäern 
Lieut Cockburn, Alex. Scott und mich, an Eingeborenen 
einen Dolmetscher, Koch» einen Zeltlascaren, einen Diener 
und zwei Kulies zählten, gingen später an Bord. Capt. 
Heron beabsichtigte noch an demselben Tage abzufahren, 
aber da der sehr heftige Monsun gerade auf den Hafen 
stand, so musste die Abfahrt bis aum nächsten Morgen 
yerschoben werden. Obwohl der Wind am Morgen des 3. 
noch nicht viel schwächer geworden war, wurden doch die 
Anker gelichtet und die ^SeaguU" dampfte aus dem Hafen 
von Aden mitten in eine steife Brise hinein. Bis zum 
Nachmittag hatten wir jedoch gegen Wind und Strömung 
nur eincT so kurze Strecke zurückgelegt und das Schiff 
stampfte und rollte dermaassen, dass Capt. Heron sich 
entschloss zu wenden und nach Aden zurückzukehren. So 
erfuhr denn die Expedition bei ihrem Beginn einen unan* 
genehmen Verzug, denn wir mussten bis zum 6. Februar 
früh im Hafen liegen bleiben, erst dann dampfte die „Sea- 
guU" wieder nach Socotra ab. Auch auf diesem zweiten 
Versuche hatten wir gegen schweres Wetter zu kämpfen, 
und bekamen wir erst am Morgen des 11. Februar Socotra 
in Sicht. 

Mein Wunsch war in Hadibu, dem Hauptdorf der Insel, 
wo auch der Sultan residirt >) , zu landen ; da aber unter- 
wegs viel Kohlen verbraucht worden waren, die Rhode in 
Hadibu auch unsicher sein soll, so hielt es Capt Heron 
für rathsam, in der Gollonsir-Bai vor Aoker zu gehen, 
welche für die sicherste der Insel gilt und an ihrem Nord- 
west-Ende liegt. Vom Dorfscheich erfuhren wir, dass der 
Sultan sich gerade einige Meilen von Hadibu in seiner 
Bergresidenz aufhalte. Durch Boten übersandten wir ihm 
daher die Empfehlungsbriefe von der Regierung in Aden, 
doch erst am 16. Februar traf in GoUonsir seine Antwort 
ein, eine Antwort sehr befriedigender Art, denn sie ge- 
stattete uns überall hinzugehen, wohin wir Lust hatten, 
und beauftragte zugleich den Dorfscheich und die umwoh- 
nende Bevölkerung, uns nach Kräften behülflich zu sein. 
Während wir auf die Antwort des Sultans warteten, brach- 
ten wir unsere Zelte, Vorräthe und alles Gepäck an Land, 
schlugen unser erstes Lager an dem Abhang eines Hügels 
nordöstlich vom Dorfe GoUonsir auf und gingen an unsere 
Aufgabe. Am 16. Februar verliess uns die „SeaguU". 

Bis zum 25. Februar erforschten wir von GoUonsir 
aus, welches wir zu unserem ersten Hauptquartier auser- 
sehen hatten, die Umgebung nach S und SW zu, dann 

*) Als Hauptdorf der Insel galt bisher stets Tamarid oder Tama- 
rida, aach Br. Sohweinfnrth datirte seinen ersten Brief (19. April 1881) 
Ton Tamarid und spricht Ton dem Snltan daselbst Nach der Admira- 
lititskarte und nach Bayenstein's Karte Ton Socotra in Geogr. Maga- 
line 1876 liegt Hadibn etwas östlich Ton Tamarid. £. B. 



brachen wir unsere Zelte ab, schickten das schwere Gepäck 
und die Vorräthe zur See nach Hadibu und brachen selbst 
zu Fuss dahin auf. Vier Tage nahm dieser Marsch in 
Anspruch, erst am 28. spät Abends erreichten wir Hadibu. 
Wir theilten dem Sultan unsere Ankunft mit flnd am 
1. März kam er nun nach Hadibu, wo wir mit ihm eine 
Zusammenkunft hatten. 

Jetzt errichteten wir unser Lager in der Ebene von 
Hadibu, ungefähr 1 mile von der Stadt entfernt, und yer» 
wendeten die Zeit bis zum 7. März auf die Untersuchung 
der prächtigen Haggier - Kette , welche sich im Süden der 
Ebene erhebt. Am 8. März liessen wir unseren Zeltlas- 
caren zur Bewachung des Depots in Hadibu zurück und 
machten uns nach dem östlichen Ende der Insel auf den 
Weg; auf der Nordküste gingen wir nach Osten, erreich- 
ten Ras Mom^ > ^^ östlichste Vorgebirge , und kehrten 
längs der Südküste zurück. Am 18. März waren wir wie- 
der in unserem Lager bei Hadibu. Da wir bisher nur 
wenig von den südlichen Theilen der Insel zu sehen be- 
kommen hatten, so brachen wir schon am 22. März zu un- 
serem letzten Ausflüge auf, überstiegen die Haggier-Berge 
und kamen bei Nogad^) an die Südküste. Eine Strecke 
weit zogen wir nun längs dieser hin, kreuzten dann die 
Insel wieder und kamen beim Dorfe Eadhab ') abermals auf 
die nördliche Seite. Am 27. März kamen wir nach Hadibu 
zurück, wo am nächsten Morgen auch die „Dagmar" ein- 
traf, welche vom Residenten ezpress unsertwegen ausge- 
sandt worden war. Ihre Ankunft war uns nicht unwill- 
kommen, denn das Lager wurde bereits sehr ungesund — 
Scott lag am Fieber darnieder, ein Kuli war am Sonnen- 
stich erkrankt und die übrigen Diener hatten alle vom 
Fieber zu leiden, und zwar in einem solchen Maasse, dass 
einige Zeit vorher kaum einer von ihnen arbeiten konnte 
und wir einige von den Leuten des Sultans miethen mussten. 

Nachdem wir unsere Sammlungen und uns selbst an 
Bord gebracht hatten, verliess die „Dagmar" am 30. März 
Socotra, und am 3. April erreichten wir Aden nach einer 
sehr ruhigen, aber durch die Langsamkeit sehr langweiligen 
Fahrt« Wiederum begegnete man uns hier mit der grössten 
Freundlichkeit; General Loch und seine Gemahlin gewähr^ 
ten mir Gastfreundschaft in ihrer Wohnung. Unsere Samm- 
lungen wurden nochmals sorgfaltig durchgesehen und dann 
auf dem P. & 0. Postdampfer „Deocan", welcher am 10. April 
früh in Aden eintraf, verladen, um nach England spedirt 
zu werden. Ich selbst nahm auch Passage auf diesem 
Dampfer und kam über Brindisi bereits am 21. in London 

1) Sos Moree der WeUsted'sohen Karte ? E. B. 

*) Auf WeUsted's Karte heisst der ganse mittlere Theil der 
Sttdkttste ,,Noged". B. B. 

') Cadhoop der Wellsted'schen Karte, westlich Ton der Tamarida^ 
oder Hadibn-Ebene. £. B. 
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an. Alex. Scott fahr mit der i^Deocan" bis Southampton, 
yßro er Anfang Mai mit den Sammlungen eintraf. Lieut. 
Oockburn trat wieder in sein Regiment in Aden ein. 

In allen Zweigen der Naturwissenschaften waren Samm- 
lungen angelegt worden. Wie leicht begreiflich, schenkte 
ich der Flora auf der Insel ganz besondere Aufmerksam- 
Iceit, getrocknete Exemplare von 500 — 600 Arten blühen- 
der Pflanzen, sowie einige Cryptogamen befinden sich im 
Serbariam. Einige Species kamen lebend nach England, 
darunter besonders interessante Pflanzen wie der Drachen- 
Uutbaum und die echte Aloe. Leider ging eine Reihe le- 
bender Pflanzen durch ein Missgeschick zu Grunde, und 
zwar in folgender Weise: Ich wollte die Mehrzahl der zar- 
teren lebenden Pflanzen mit mir nach London nehmen, weil 
sie auf diesem Wege 14 Tage früher ankommen würden, 
als über Southampton. In Brindisi aber legte der Steuer- 
beamte Beschlag auf dieselben und bestand darauf, dass sie 
an Bord zurückgebracht würden, ja er erlaubte mir nicht 
einmal, sie auf ein anderes SchifiF zu verladen, welches sie 
auf directerem Wege nach England gebracht haben würde. 
So mussten denn die Pflanzen hinauf nach Venedig und 
von dort wieder zurück nach Suez wandern, bevor sie 
ihrem Bestimmungsort zugeführt werden konnten. Und diess 
Alles, weil die italienische Regierung die Einschleppung der 
Reblaus befürchtet, ohne daran zu denken, dass sie schon 
mehr als zur Genüge im Lande vorhanden ist und dass 
sie nur auf Weinreben vorkommt. 

Verschiedene Arten von Gummi, welche die Insel pro- 
ducirt und die im Handel verwendet werden, haben wir 
ebenfalls nach Hause gebracht. In der zoologischen Samm- 
lung befinden sich einige Schlangen und Eidechsen, Vögel, 
Süsswasserfische, Mollusken, Crustaceen und Insecten ver- 
schiedener Arten. Von den Landmollusken kamen einige 
noch lebend nach England. Zwei Zibetkatzen, welche ich 
dem Zoologischen Garten lebend zuführen wollte, starben 
unterwegs. 

Behufs Kenntnissnahme der geologischen Verhältnisse 
der Insel wurden von verschiedenen Plätzen ca 500 Hand- 
stücke von Mineralien gesammelt; plutonische, metamorphi- 
sche und sedimentäre Formationen sind vertreten. 

Leider konnte ich in der ersten Zeit nach meiner Rück- 
kehr nicht dazu kommen, die Sammlungen zur Untersuchung 
zu vertheilen. Seit Kurzem ist diess jedoch erfolgt und 
die folgenden Herren haben sich zur Bearbeitung der ver- 
schiedenen Gruppen freundlichst bereit erklärt: 

Vdgel Mr. ScUter und Br. e. Hart- 

lanb. 

Landschnecken .... Oberst 0odwin-AaBten. 

Crustaceen Prof. Haxley. 

Rest der zoologischen Sammlung . Br.Ottntheru. seine Mitarbei- 
ter am Britischen Museum. 



0.3 



Plutonisehe und metamorphische 

Gesteine Prof. Bonney, 

Sedimentäre Gesteine . . 

▲Igen 

Pilze 

Moose und ihre Verwandten 
Sonstige Cryptogamen. 
Blüthen und Gefasspilanzen 



? ? 
Br. Biekie. 
Br. M. G. Cooke. 
? ? 

l Br. Bayley Balfour. 



I 

In Übereinstimmung mit der Commission werden die 
Sammlungen in folgender Weise vertheilt werden : die erste 
Serie der zoologischen Sammlung geht an das Britische Mu- 
seum über; die erste Serie von Pflanzen wird der Samm- 
lung in Eew einverleibt; eine fernere botanische Collection 
kommt an das Britische Museum. Der Rest wird in ver- 
schiedener Weise vertheilt werden. Die Publication der 
Resultate liegt dem Ermessen der Gonunission anheim. 

In diesem Berichte habe ich mich darauf beschränkt, 
den Verlauf der Expedition zu erzählen. Ein definitives 
Urtheil über die Endresultate zu fallen, ist jedenüalls noch 
verfrüht, aber nach dem, was mir Mr. Sdater über die 
Vögel und Oberst Godwin-Austen über die Landschnecken 
mittheilte, sowie nach meinem eigenen Einblick in die 
Pflanzensammlung darf ich, wie ich glaube, mit ziemlicher 
Sicherheit die Behauptung au&tellen, dass die Resultate ein 
ganz hervorragendes Interesse erregen werden. Was die 
Expedition geleistet hat, ist nur ein Bruchtheil von dem, 
was dort ausgeführt werden kann. In Anbetracht der Kürze 
unseres Aufenthaltes auf der Insel hielt ich es für ange- 
messener, einen möglichst grossen Elächenraum einer flüch- 
tigen Untersuchung zu unterziehen, um so eine repräsen- 
tirende Sammlung zu bekommen, als die sorgfältige Durch- 
forschung eines beschränkten Gebietes in's Auge zu fassen. 
Bei solchem Vorgehen bereisten wir viel ödes Land, und 
manche üppige und fruchtbare Stellen konnten nur flüchtig 
besucht werden. Ganz besonders befinden sich zwischen 
den Bergen der Haggier - Kette Thäler, welche eine sorg- 
faltige und durchgreifende Untersuchung reich belohnen 
würden. Unsere Expedition darf nur als vorläufige ange- 
sehen werden, denn ich bin überzeugt, dass jeder Samm- 
ler, welcher die Insel besuchen wird, eine reiche Ernte 
heimbringen wird. 

Sollte später nochmals eine Expedition nach Socotra 
entsendet werden, so wäre es gut, den Zeitpunkt ihrer An- 
kunft so zu wählen, dass sie die letzten Monate im Jahre 
und die ersten des folgenden auf der Insel verweilen kann. 
Unsere Expedition kam in zu vorgeschrittener Jahreszeit 
dort an, denn vor unserer Abreise war die Hitze bereits 
so intensiv, dass wir nicht so fleissig bei der Arbeit sein 
konnten wie in unseren Wünschen lag. Künftige Expedi- 
tionen mögen gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit auf die geo- 
graphischen Verhältnisse der Insel richten, von welchen wir 
jetzt nur eine sehr ungenaue Kenntniss haben. Die Karte, 
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welche auf Wellsted's Beobachtungen beruht, ist die einzig 
brauchbare, und auch diese ist so unvollständig und ungenau, 
daas sie dem, der diese Insel bereist, kaum etwas hilft 

Zum SchluBS habe ich die angenehme Pflicht, der Com- 
mission für ihre Beihülfe meiner und meiner Beisegefährten 
herzlichsten Dank auszusprechen. Derselbe Dank gebührt 
General Loch, 0. B., Major Goodfellow, Dr. Kay, Capt. 
Heron R. N., und den Offleieren auf I. M. S. „Seagull", 
sowie den Offleieren des Depeschenbootes „Dagmar*' für die 
freundliche Art, wie sie aUe sich bemühten, der Expedition 
einen Erfolg zu sichern. 

3. Über die von Profesior I. B. Balfow auf Soeoira g&- 
sammeUm Vogel. Von F. L. Sdater, M, A., Ph. 2)., F. 
E. S., und Dr, G, Eartlaub, F. M. Z, S. '). 

Die Sammlung enthält 124 Exemplare in Bälgen und 
2 in Spiritus. Sie repräsentiren 36 Species, die sich fol- 
genden 9 Ordnungen einreihen: 

Passeres . 83 Ezempl. 17 Species Golumbae 16 Ezempl. 2 Species 

Pioäriae. . . 2 „ 1 ») Oallinae . 1 „ 1 » 

Accipitres . 3 „ 3 „ Limicolae 11 „ 7 „ 

Herodiones 2 „ S „ Qayiae . 4 „ 2 >« 

Anseres . . 4 ,| 1 ^^ 

Von diesen scheinen 7 Arten Passeres neu zu sein '). 

1. Passeres. Cisticola incana, sp. nov. , Drymoeca 
haesitata, sp. nov., Saxioola isabellina, Cretschm., Saxicola 
montana, Gould, Anthus sordidus, Rüpp., Motacilla alba, L., 
Budytes flavus, L. , Lanius uncinatus, sp. nov., Zost^rops 
habyssinica, Heuglin, Cinnyris Balfouri, sp. nov., Passer in- 
sularis, sp. nov., Rhynchostruthus socotranus, gen. et sp, nov., 
Emberiza septem-striata., Rüpp., Amydrus Blythi, Sei., Amy- 
drus frater, sp. nov., Corvus umbrinus, Hedenb. , Pyrrhu- 
lauda melanauchen, Gab. 

2. Picariae. Centropus superciliosus, H. et Ehr. 

3. Accipitres. Neophron percnopterus, L., Falco pe- 
regrinns, Tnnst, Tinnunculus alaudarius. Gm. 

4. Herodiones. Ardea gularis, Bosc, Platalea leuce- 
rodia, L. 

5. Anseres. Querquedula creoca, L. 

6. Golumbae. Treron waalia, Gm., Turtur senega- 
lensis, L. 

7. Gallina e. Goturnix communis, Bonn. 

8. Limicolae. Cursorius gallicus. Gm., AegialitiB 
ouronica, Beseke, Aegialitb cantiana, Lath., Totanus canes- 
cens, Gm., Tringoides hypoleucus, L., Gallinago galli- 
nago, L., Dromas ardeola, Payk. 

9. Gaviae. Larus afQnis, Reinhardt, Sterna Bergii, 
Licht. 



*) Prooeedings of tlie Zoological Society of London, 18.- Jan. 1881, 
') Vier dieaer neuen Speoiea sind in oolorirten Abbildungen beige- 
geben. 



Aus der Untersuchung der Sammlung ergiebt sich so- 
fort, dass Socotra, wie vorauszusetzen war und soweit man 
nach seinen Vögeln urtheilen kann, derselben Fauna ange- 
hört wie das nordöstliche Afrika. Die Insel ist jedoch 
lange genug vom Gap Guardafui getrennt, um die Differen- 
zirung einer gewissen Anzahl Arten zu gestatten, wenn 
diese nicht später, in dem ornithologisch sehr unvollkommen 
bekannten Somali -Lande aufgefunden werden, was nicht 
unwahrscheinlich ist. 

Lässt man in der vorstehenden Liste alle die Vögel 
ausser Acht, welche nicht zu den Passeres, Picariae und 
Golumbae gehören, weil sie eine sehr weite Verbreitung 
haben, so finden wir von den 20 Vögeln dieser drei Ord- 
nungen alle mit Ausnahme von 7 in Heuglin's „Ornitho- 
logie Nordost- Afrika's erwähnt. Von diesen 7 sind 6, so- 
weit bis jetzt bekannt, neue und der Insel eigenthümliche 
Species; eine jedoch eine westasiatische Art, obwohl sehr 
nahe verwandt mit einer in Nordost-Afrika häufig vorkom- 
menden Form. Von den 6 neuen Species scheint eine gene- 
risch von allem bis jetzt bekannten verschieden zu sein 
doch möchten wir glauben, dass Rhynchostruthus auf Gap 
Guardafui gefunden werden wird. Die anderen fünf gehören 
zu Geschlechtern, die in Nordost-Afrika heimisch sind. 

4. Einige andere toohgieche JErgehnieee ^), 

Von den Ausarbeitungen über die zoologischen Samm- 
lungen der Expedition waren ausser dem soeben erwähnten 
ornithologischen Bericht bis Ende Mai folgende erschienen : 

Mr. Butler, On the Lepidoptera coUected in Socotra by 
Prof. I. B. Balfour. (Prooeedings of the Zoological Soc. 1881, 
p. 175.) 

Lieut.-Golonel Godwin-Austen , On the Land-shells of 
the Island of Socotra. (Ebenda, p. 251.) 

Dr. Günther, Descriptions of the Amphisbaenians and 
Ophidians coUected by Dr. B. Balfour in the Island of So- 
cotra. (Ebenda, 5. April 1881.) 

W. T. Blanford, On the Lizards collected by Prof. B. 
Balfour in Socotra. (Ebenda, 5. April 1881.) 

Von den 13 Schmetterlings- Arten der Sammlung er- 
wiesen sich 7 als neu, und von diesen sind verwandt eine 
mit Species der Gomoro-Inseln , eine mit solchen von Süd- 
west-Afrika, eine dritte mit solchen von Zanzibar, aber 
zwei andere mit arabischen Formen. 

Die Landmuscheln bilden eine schöne und vieles Neue 
bietende Sammlung, sie sind im Ganzen von afrikamschem 
und arabischem Typus, doch zeigen wenigstens die Gyclosto- 
maceae mehr den letzteren. Godwin-Austen ist der Mei- 
nung, dass die Landmuscheln von Socotra auf einen vor- 
maligen Zusammenhang dieser Insel mit Madagascar hin- 



«) Nach „Natnre", 26. Mai 1881. 
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deuten, und stellt die Vermuthung auf, dass Socotra, die 
Seychellen, Madagascar und Rodriguez die Überbleibsel einer 
.alten, mehr nach Ost vorgeschobenen Küstenlinie des In- 
dischen Oceans seien, die sich nördlich auch an Arabien 
angeschlossen habe. 

Die Reptilien sind zum Theii verwandt mit Formen 
der Mittelmeer-Länder^ Arabiens und Palästina's, zum Theil 



aber auch mit solchen des östlichen und westlichen tropi- 
schen Afrika. Von den 6 Eidechsen-Arten sind 3 neu. 

Die Käfer -Fauna der Insel, soweit sie sich nach den 
24 gesammelten Arten erkennen lässt, ist nach Oh. 0. 
Waterhouse eine deutlich afrikanische. Auch von diesen 
24 Arten waren die Hälfte neu. 



Der Irawaddy oberhalb Bamo 
nach der Aufnahme eines indischen Geometers im J. 1879—80. 



(Mit Karte, 8. Tafel 14.) 



Im vorigen Hefte wurde S. 248 bei Gelegenheit der 
Kreitner'schen Erkundigungen über den oberen Irawaddy 
eine Notiz aus dem Londoner Athenaeum vom 24. Mai 
d. J. angeführt, welche eine kurze vorläufige Nachricht 
über die Bereisung des Irawaddy oberhalb Bamo durch 
einen Sendling der indischen Landesvermessung brachte. 
Diese Nachricht war einem Berichte von Capt. J. B. Sande- 
man in Major - General Walker's ,,General Report of the 
Operations of the survey of India 1879 — 80", Calcutta 1881, 
entnommen, und bald darauf hatte unser berühmter Fach- 
genosse E. Ravenstein in London die Güte, uns nicht nur 
Auszüge aus diesem Sandeman'schen Berichte, sondern na- 
mentlich auch eine Durchzeichnung der dazu gehörenden 
Karte zu übersenden, da uns die Original-Publication selbst 
nicht zu Gebote stand. 

Wie schon jene Notiz im Athenaeum es aussprach, 
machen diese neuen Aufschlüsse über den oberen Irawaddy 
es sehr wahrscheinlich, dass Wilcoz, wie er behauptete, 
das Quellgebiet des Flusses besucht hat, sie fallen für die 
gebräuchliche Annahme und kartographische Darstellung in 
die Wagschale gegenüber der neuerdings wieder von R. Gor- 
don in Rangun vertretenen Hypothese von dem Zusammen- 
hang des Irawaddy mit dem tibetanischen Sanpo. Aber auch 
abgesehen von der Beziehung auf die gerade in neuester 
Zeit wieder in den Vordergrund getretene Streitfrage über 
die Herkunft des Irawaddy hat die Sandeman'sche Karte 
als erste correcte Darstellung des Flusslaufes oberhalb Bamo 
bis jenseits der Confluenz seiner beiden Hauptquellarme ei- 
nen bedeutenden Wertb für die Topographie Asiens, und 
wir beeilen uns daher, mit Benutzung der erwähnten Durch- 
zeicbnung, diese neue Frucht der Verwendung Eingeborener 
zu geographischen Forschungen unseren Lesern vorzulegen. 
Die Karte enthält nur Originalmaterial und ist nach dem Feld- 
buch des Reisenden von Capt. Sandeman zusammengesetzt. 
Capt. J. E. Sandeman, der die Aufsicht über die Ka- 
tasteraufnahme des Hanthawaddy-Bezirks in Burma führte, 
Petermann's Geogr. Mittheilungen. 1881, Heft YIII. 



wurde 1879 von der Direction der indischen Landesver- 
messung ersucht, einen im Aufnehmen gebildeten Eingebore- 
nen nach dem oberen Irawaddy zu schicken. Dieser Mann, der 
als Explorer A — a bezeichnet wird, verliess mit zwei Ge- 
fährten Rangun am 17. October 1879 im Dampfer und 
erreichte zu Anfang November Bamo, wo seine Arbeiten 
beginnen sollten. Die zum Ausgangspunkt genommene Po- 
sition von Bamo ist die von Capt. Bowers, Mitglied der 
Anderson'schen Yünnan - Expedition, 1868 bestimmte, 24 ^^ 
16' N. Br. und 96** 53' 47" östl. L. v. Gr. 

Bis Kacho ') reisten die Forscher zu Kahn auf dem Flusse 
selbst, weiterhin aber zu Land. 

Auf der. nächsten Strecke oberhalb Bamo zwängt sich 
der Fluss mit gewaltiger Strömung und stellenweise nur 
600 Fuss breit durch die Kyouk-twin, d. h. Felsenenge; 
beide Ufer werden bis nach Pagan von Poons bewohnt, 
und schöne Teak- Wälder beginnen bei Tha-pan-bin sich aus- 
zubreiten. Jenseits der Felsenenge kommt man auf die 
breite Ebene bei der Insel Hnote-cho-kyoon und oberhalb 
dieser, wo sich immer noch Teak- Wälder vorfinden, zu dem 
Stamm der Shan Kadoos, die zusammen mit Kachins die 
25 Häuser von Ayeing-dama bewohnen. Bei dieser alten, 
einst volkreichen Stadt sieht man noch die Reste eines Forts. 

Schon bevor man Ayeing-dama erreicht, passirt man 
die Mündung des von Osten kommenden Flusses Poot-tay, 
wo eine Breitenbestimmung 24 ** 53' 20*^ ergab, und auf 
der entgegenge'betzten Seite diejenige des Mogoung-choung, 
der aus einem See kommen soll. Jenseits Ayeing dama 
wurde eine Breitenbestimmung beim Dorfe Haw-ka (25 ^^ 
5' 37") und sodann bei Kacho (25** 19' 29'') ausgeführt. 
Das letztere Dorf liegt ca 1000 engl. Fuss über dem Mee- 
resspiegel, es wird in 80 Häusern von Shan Kadoos be- 
wohnt, war aber in früheren Zeiten eine wichtige Stadt. 



*) Um mit der Karte in Übereinstimmong su bleiben, ist die eng- 
lische Schreibweise der Namen Überall beibehalten : ch = tsch, oo = u, 
«e = i &c. 
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Das auf einer benachbarten Insel gelegene Zee-gyoon zählt 
etwa 50 Häuser und das ebenfalls ganz nahe bei Kacho 
gelegene Maing-maw, früher eine bedeutende Stadt, ist zu 
einem Dorfe von 25 Häusern herabgesunken. 

Bald nach Antritt der Landreise wurde beim Dorf 
Maingna, 16 miles nördlich von Kacho, die burmesische 
Grenze überschritten. Bildeten bis dahin die Kadoos die 
Hauptbevölkerung, so betrat man nun das ausschliessliche 
Gebiet der Eaohins oder Kansa Kachins, die keinen Tribut 
an Burma zahlen. Zwei Tage später erreichten die Rei- 
senden das Dorf Pouk-san-poon, in dessen Nahe, 5 miles 
gegen Nordwest, sich die beiden Arme des Irawaddy ver- 
einigen. Der westliche Arm, Maleeka, war 500 Schritt breit 
und ziemlich angeschwollen, wogegen der von Stromschnellen 
durchsetzte Ostarm, Meh-ka, nur 100 Schritt breit war und 
keine Schwellung zeigte. Die Eingeborenen erklärten die 



Anschwellung des westlichen Arms durch das Schmelzen 
des Schnees in der Nähe seiner Quellen. 

Der Ostarm soll durch zwei Quellflüsse gebildet werden. 
Der eine kommt von Osten aus dem Noungsa-See und wird 
deshalb auch In-myit, d. h. Seefluss, genannt, der andere 
von Norden aus den 6 Tagereisen (60 miles) nördlich von 
Mo-goung-poon sich erhebenden Hügeln. Der Westarm soll 
23 Tagereisen von Eaoho im Kantee-Lande entspringen. 
Wahrscheinlich ist es der Fluss, den Wilcoz 1827 erreichte 
(Researches of the Asiatic Soc. of Bengal, Vol. XVII, 1832). 
Eantee ist jedenfalls Wilcox's „Khanti". 

Mo-goung-poon, im dicht bevölkerten Lande der Kan- 
loung-Kachins, zwischen den beiden Quellflüssen des Ira- 
waddy, bildete den Endpunkt der Reise, eine Breitenbestim- 
mung ergab dort 26'' 8' 3". Am 2. April 1880 kamen 
die Forscher nach Rangun zurück. 



Die Mission Flatters. 

Von Gerhard Rohlfs. 



Ein entsetzliches Unglück hat sich in diesem Jahre in 
der Sahara zugetragen, wie es grösser und blutiger in den 
Annalen der afrikanischen Entdeckungsgeschichte nicht ver- 
zeichnet steht. Der Oberst Flatters ist mit seiner ganzen 
so sorgfältig ausgerüsteten, so gut zusammengesetzten und 
vortrefflich bewaffneten Expedition ermordet, vernichtet 
worden. Die Hoffnungen, welche Frankreich, ja die ganze 
gebildete Welt auf die Erforschung dieses Theiles der Sa- 
hara gesetzt hatte, sie liegen nun begraben im Sande der 
grossen Wüste« Denn, wenn auch in erster Linie die Fran- 
zosen von Erbauung einer Eisenbahn quer durch die Sa- 
hara zu profltiren dachten, so käme doch der ganzen civi- 
lisirten Welt eine solche Anlage zu Oute. Hat nicht von 
dem Canal von Sues, gebaut von einem Franzosen, ausge- 
führt zumeist von den Franzosen, die ganze Welt Nutzen 
gezogen ? Und wenn es jetzt dem grossen Lesseps gelingt, 
den Canal von Panama zu vollenden, existirt diess Werk 
dann nicht zum Frommen und Heil der 'ganzen Mensch- 
heit? 

Verzweifeln wir aber nicht. So viele Märtyrer auch 
schon ihr Blut für Afrika verspritzt haben, immer neue sind 
bereit ihr Leben einzusetzen; ein Land nach dem anderen 
wird erschlossen, ein Culturwerk nach dem anderen voll- 
bracht, und wenn die jetzige Generation den Bau einer 
transsaharischen Bahn nicht erlebt, so ist mit Zuversicht 
vorauszusagen, dass sie einst wird gebaut werden. 

Oberst Flatters setzte nicht zum ersten Male seinen 



Fuss auf afrikanischen Boden, als er 1880 sein Vaterland 
verliess, um das Commando über jene Expedition zu über- 
nehmen, welche für ihn und alle die ihn begleiteten, so 
verhängnissvoll werden sollte. Aus dem Collie royal de 
Laval hervorgegangen, widmete er sich dem Wehrstande 
und im 3. Regimente der Zouaven erfocht er auf afrika- 
nischem Boden seine ersten Lorbeeren. 

Es ist nicht zu verwundern, dass ein so intelligenter 
Officier, stationirt in Algerien, bald genug Theil nahm an 
einer der brennendsten Fragen der französischen Colonie, 
der Errichtung einer Bahn, um die beiden schönen Be- 
sitzungen, Senegal und Algerien zu verbinden. Als nach 
den vorbereitenden Reisen von Joubert, Dourneaux-Duperre, 
Soleillet, Largeau und Duponchel der ünterrichtsminister 
600 000 frcs. als Subvention der ernsteren Vorarbeiten for- 
derte und die französischen Kammern diese Summe selbst- 
verständlich bewilligt hatten — denn für den Unterhalt 
des Militärs und die Vergrösserung ihres Gebietes ist noch 
nie von den Franzosen Geld verweigert worden — , fingen 
die praktischen Studien vom Senegal und von Algerien zu 
gleicher Zeit an, und bald gesellte sich den in Algerien 
thätigen Herren D^rotrie, Robin Clavenade, Bailles, Pou- 
yanne, Sabathier, de Choisy u. A. auch Oberst Flatters bei, 
dem eine eigene grossartige Expedition übertragen wurde. 

Die Karawane des Oberst setzte sich das erste Mal 
aus 106 Personen zusammen; aber von diesen waren nur 
21 Franzosen. Die Expedition verfügte über 15 Pferde 
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und 260 Kameele, von welchen letzteren 80 Mehari, d. h. 
Reitkameele, waren. 

Mit Allem wohl versehen , brach Oberst Flatters am 
3. März 1880 von Ourgla auf und erreichte ohne Schwie- 
rigkeit el-Menchu, wo Taareg-Asger hausen, gelegen [auf 
26" N. Br., ca 750 km südlich von Ourgla und 260 km 
südlich von Temassinin. Er ^^soU" dort sehr gut von den 
Asger aufgenommen worden sein, aber unter den daselbst 
angetroffenen Horden hätte sich kein einziger Schieb befun- 
den, der mit hinlänglicher Autorität ausgestattet gewesen 
wäre, um Verpflichtungen gegen die französische Regierung 
zu übernehmen. Der wirkliche Chef der Asger, der Schieb 
Ichenuchen, fast 96 Jahre alt, bewohnt Rhat, wo er dem 
Einflüsse der dort etablirten türkischen Regierung, die da- 
selbst eine Garnison hält, untersteht. 

Oberst Flatters hatte sich mit Ichenuchen in Verbin- 
dung gesetzt, aber als diese Unterhandlungen drohten, sich 
in die Länge zu ziehen, ausserdem der Weg nach Rhat 
ihn zu sehr von der ursprünglichen Richtung, auf Hogar 
zu, abgebracht hätte, so hielt Oberst Flatters, da ausser- 
dem seine Lebensmittel anfingen auf die Neige zu gehen, 
es für gerathen, sich nach dem französischen Gebiete im 
Norden zurückzuziehen, mit der Absicht jedoch, im October 
desselben Jahres den Weg durch die Sahara nach dem Su- 
dan wieder aufzunehmen. Am 2. Mai 1880 war Flatters 
wieder in Abiod, einem an der Strasse von Ain Ssala nach 
Rhadames gelegenen Brunnen, und bald darauf kehrte er 
über Algier nach Frankreich zurück ^), 

So wie wir jetzt die Sache beurtheilen können, ist diese 
erste Mission Flatters als gescheitert zu betrachten, als 
nicht den Zweck erfüllend, und im Grunde genommen geben 
diess die Franzosen jetzt auch zu. Oberst Flatters selbst 
aber blieb voll der sanguinischsten Hoffnungen. Nach 
seiner Rückkehr nach Paris schrieb er an einen Freund ^) : 
„Eine Eisenbahn ist südlich von Golea noch 200 km 
weiter möglich, d. h. bis zum 24° N. Br. (Flatters konnte 
das gar nicht mit Gewissheit sagen, da er, wie wir gesehen 
haben, nur den 26* N. Br. erreicht hatte), um bis zum 
Sudan vorzudringen, hat man zahlreiche Etappen von 20 
Tagemärschen zu durchmessen. Auf der 200 km südlich 
von Golea durchzogenen Strecke ist die Expedition nie 
mehr als 3 Tagemärsche ohne Wasser gewesen. 

„Man hat einen sehr fischreichen See und Grün ent- 
deckt. Die Tamarisken erreichen in der Sahara einen um- 
fang bis zu 3 Meter (das ist jedenfalls eine grosse Aus- 
nithme !). Der Wind springt Morgens aus Südost auf, dreht 
sich von links nach rechts, verstärkt sich bis 2 Ühr Nach- 



1) Exploration, Vol. X, livr. 177, p. 57. 
<) Exploration, Vol. X, livr. 178, p. 91. 



mittags undy durch Süd und Ost sich drehend, nimmt er 
ab an Heftigkeit, sobald er aus Nordwest kommt. 

„Der Sandboden ist fest, und während 80 km hat man 
einen harten vegetationslosen Kalkboden zu durchlaufen'* &o. 

Der Rapport, den der Minister der öffentlichen Arbeiten 
Über die Mission Flatters', Choisj's und Soleillet's an den Prä- 
sidenten der Republik richtete, enthält die bemerkenswerthe 
Stelle: „Sie (die Expedition Flatters) hat eine Sandgegend 
durchschnitten, welche sich von Ourgla bis Biodh erstreckt, 
und auf dem Rückweg hat sie, über Ain Taiba kommend, 
einen Weg entdeckt, der von einem Ende zum anderen, 
ohne Sand, eine feste Route bietet" &c. &c. 

Derartige günstige Berichte, mehr noch der eigne En- 
thusiasmus Flatters' — und der Enthusiast sieht ja immer 
bei seinen Unternehmungen und Plänen die günstigsten 
Seiten — , bewirkten denn auch, dass noch in demselben 
Jahre eine zweite Mission unter ihm von Algerien auf- 
brach. 

Und hier, in dieser Colonie, welche ja auch am direo- 
testen bei dem Unternehmen interessirt ist, waren die Hoff- 
nungen am höchsten gespannt. Jene perfiden Tuareg, welche 
im Verein mit den Schaamba und den IJled Bu Humo von 
Tidikelt — es scheint mir fast gewiss, dass auch diese am 
TTberfall Theil genommen haben — die Expedition ver- 
• nichteten, pflegen von Zeit zu Zeit nach Algerien zu kom- 
men, um sich auf Kosten der Franzosen satt zu essen, und 
um von der Regierung Geschenke zu erbetteln. Sie kehren 
nie mit leerem Magen und ungefüllten Taschen zurück. 
Anderen Vortheil hat Frankreich aber noch nie von diesen 
Besuchen gehabt. 

Der mehr als komische Vertrag, den Oberst Mircher im 
Jahre 1862 am 22. Septbr. im Namen des Marschalls P^- 
lissier mit den Tuareg-Schichs abschloss, hat nicht nur nichts 
Gutes gewirkt, sondern das grösste Unheil angestiftet. 

Direct wurde durch diesen Vertrag der Tod der un- 
glücklichen Alexine Tinne verursacht, indirect später die 
Ermordung von Dourneaux-Duperre, Joubert, Bouchart, 
Paulmier, Menoret hervorgerufen. Ja, wenn das unglück- 
liche Buch von Mircher nicht existirte, wenigstens jener 
kindische Vertrag nicht veröffentlicht worden wäre, dann 
hätte vielleicht Oberst Flatters unterlassen, in so grosser 
Vertrauensseligkeit seinen Zug südlich von Amadrhor aus- 
zufuhren. 

Aber der Leser urtheile selbst, ob Oberst Flatters, der 
neben seinen ausgezeichneten Eigenschaften und grossen 
Tugenden, auch die kleinen, aber oft sehr bedenkliche Fol- 
gen nach sich ziehenden Fehler der Franzosen besass, näm- 
lich : Alles zu glauben, was von ihnen selbst gedruckt wird, 
und jede Schmeichelei der Eingeborenen für haare Münze 
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zu nehmen, ob eben Oberst Flatters nicht berechtigt war 
zu den kühnsten Hoffnungen. 

Herr Mircher, dessen Buch man in Frankreich zu den 
„ernsten*' Arbeiten rechnet — oder was dasselbe ist, man 
sagt von ihm, „c'est un homme s^rieux" — , sagt wörtlich ' 

„Diese so veryoUständigte ^) Convention sichert unseren 
französischen und eingeborenen Kaufleuten vollkommene 
Sicherheit in der Ausdehnung des ganzen weiten Gebietes, 
wo die Tuareg-Asger herrschen. Von hier, um nach dem 
Sudan su gelangen, bleibt noch das Land Air zu durch- 
reisen (oder Asben, wie es die Neger nennen); aber die 
Tuareg haben sich formell verpflichtet, gestützt auf die 
freundschaftlichen Beziehungen, welche sie mit den Chefs 
dieses Landes unterhalten, unseren Karawanen den Durch- 
gang zu erleichtern; und was mich anbetrifft, so habe ich, 
auf sicherem Wege, an diese Chefs geschrieben, um sie 
unserer friedlichen Absichten zu versichern, und sie über 
die Vortheile aufzuklären, welche sie ziehen könnten aus 
ihren Beziehungen mit uns". 

Sollte Flatters die Berichte nicht gelesen haben? Sollte 
er in seinen aufs höchste gespannten Hoffnungen nicht eine 
Stütze darin gefunden haben? Wir vermuthen es. Aber 
leider erwies sich für ihn diese Stütze ebenso trügerisch, 
wie sie sich für Alexine Tinne erwiesen hatte. 

Aber auch an anderen schlecht fundirten Ermuthigun- • 
gen fehlte es nicht, und was man wünscht und erhofft, das 
glaubt man : 

So schrieb der Akhbar, das einflussreichste Journal der 
Colonie, kurz vor der Ankunft des Oberst: 

„Vor einigen Tagen zeigten wir an, dass die Regierung 
Maassregeln ergriffen hätte, um der von Oberst Flatters 
geleiteten Expedition eine Organisation zu geben, die sie 
in den Stand setzen würde, ihre Mission in Sicherheit zu 
vollziehen, und ohne etwas von den Eingeborenen befürch- 
ten zu müssen, welche sich dem Durchzug derselben ent- 
gegenstellen könnten. 

„Im Laufe dieses Monats (October) wird die Karawane 
aufbrechen und den transsab arischen Weg wieder auftieh- 
men, den sie im Monat Juni verliess. 

„Die Eingeborenen von Rhat, Rbadames, vom Lande 
der Asger, welche die Erfahrung gemacht haben (!), dass 
die französische Karawane ihnen gegenüber jeden Gedanken 
an Eroberung und Gewalt hat fallen lassen, sind jetzt voll- 
kommen beruhigt durch diese Haltung, und erwarten 
mit Ungeduld die Zurückkunft der Franzosen, 
welche sie mit der grössten Herzlichkeit zu empfangen die 
Absicht haben. 



^) Mission deOhadames, rapports et docaments offlciels, Alger 1863. 
*'') Bei der GonTention waren noch articles additionnels. 



„Sie handelten noch besser. Erstaunt darüber. Nichts 
vom Oberst Flatters und seiner Karawane, welche sie frü- 
her erwarteten, zu hören, haben sie eine Gesandtschaft von 
10 Personen vom Stamme der Tuareg -Iforhar geschickt, 
welche in Ourgla angekommen, und dann nach Aghouat 
gegangen ist, um in dieser Stadt Oberst Flatters zu er- 
warten. 

„Die Eingeborenen haben von der französischen Regie- 
rung die Erlaubniss erbeten, auf unserem Gebiet Handel 
zu treiben (und der Vertrag Mircher?), und sie haben vor- 
geschlagen, einen Handelsvertrag zwischen Frankreich und 
der Nation der Asger zu schliessenl!" 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich statt eines Punktes 
zwei Ausrufungszeichen gesetzt habe. Abgesehen davon, 
dass die Asger keine Nation, sondern nur eine „Tribe" sind, 
so frage ich: Wo ist der Asger, der auch nur einen 
Begriff davon hat, was ein Handelsvertrag ist? 
Sollten wirklich die zehn Asger danach verlangt haben, mit 
Frankreich einen Handelsvertrag abzuschliessen ? War ihnen 
nicht die Hauptsache, umsonst, d. h. auf Kosten der Regie- 
rung, Kuskussu zu essen? Jedem, der einigermaassen mit 
den ethnographischen Verhältnissen Nordafrika's bekannt 
ist, gebe ich anheim, unparteiisch zu antworten ; ich glaube 
aber. Niemand wird sich für die Meinung des „Akhbar" 
entscheiden. 

Solche Aufmunterungen, von so wenig competenter Seite 
sie auch kommen mochten, waren nur dazu angethan, den 
Oberst Flatters zu verleiten, in seinen Vorsichtsmaassregeln 
unvorsichtig zu sein, denn seiner Vertrauensseligkeit ist 
das Scheitern der hoffnungsvollen Expedition zuzuschreiben. 

Die Expedition setzte sich das zweite Mal zusammen 
aus Oberst Flatters, dem Infanterie-Hauptmann Mason, den 
Ingenieuren Beringer und Santin, dem Geologen Roche, 
dem Arzt Guiard, dem Lieutenant Dianous, 83 eingebore- 
nen Trägern, Treibern und Führern und 48 tiraiUeurs in- 
digenes, welche sich freiwillig gemeldet hatten. Es mögen 
später noch einige Franzosen hinzugekommen sein, wie aus 
dem beklagenswerthen Tod des tapferen Pob^guin hervor- 
geht; aber im Ganzen war das europäische Element bei 
einer solchen gefahrvollen Expedition viel zu schwach, na- 
mentlich wenn man bedenkt, dass das Verhaltniss später 
durch Hinzukommen targischer Elemente noch ungünstiger 
sich gestalten musste. Gegenüber so vielen engagirten Ein- 
geborenen hätte Oberst Flatters mindestens 30 Europäer mit- 
nehmen müssen, ja in weiser Voraussorge, dass es möglichen- 
falls mit den südlich von Algier nomadisirenden Tuareg 
zum Kampfe kommen könne, hätte er sich mit einer viel 
grösseren „französischen" Macht umgeben müssen. Aber 
das Unglück wollte, dass Oberst Flatters in dem Wahn 
befangen war, die südlichen Sahariner würden ihn mit 
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offenen Armen empfangen, ein Wahn der Frankreich schon 
so viele seiner besten Söhne gekostet hat. 

Von Aghouat schrieb unter dem 4. Novbr. 1880 Oberst 
Flatters einen Brief voller Hoffnung: 

y,Ioh musste schnell von Algier abreisen, wohin eine 
Tuareg-Deputation gekommen war, um mich abzuholen. Das 
heissty die Resultate unserer ersten Expedition bestätigen 
sich vollkommen , und ohne unvorhergesehenen Fall wird 
uns der Durchzug offen stehen. Ich habe auch sehr gün- 
stig lautende Briefe vom Chef der Hogar, Ahitarhen, und 
vom Chef der Asger, Ichenuchen, bekommen. Voll Ver- 
trauen brechen wir auf, in der Hoffnung, bis zum Wende- 
kreis keine anderen Schwierigkeiten zu besiegen zu haben, 
als die der Beschwerden, welche eine solche Reise mit sich 
bringt. Jenseits, bei den Süd-Tuareg, hängt Alles von Um- 
ständen ab. Ich habe darüber nur unbestimmte Nachrich- 
ten , aber abgesehen von einigen Qefechten , welche nach 
Ahitarhen zwischen den Grenztriben des Sudan Statt ge- 
funden haben sollen, hoffe iqh schon ein Mittel zu finden, 
um passiren zu können. Auf alle Fälle soll es nicht an 
uns liegen, die Landkarte in dem einen oder anderen Sinne 
zu erweitern. 

„Ich habe die Absicht, von Ourgla südwestlich zu gehen, 
den 2. östlichen Meridian (von Paris) zu erreichen, und 
mit ihm gerade südlich mit dem Irharhar und über Taho- 
hail nach dem Sebcha Amadrhor zu gehen. Bleiben die 
freundlichen Gesinnungen der Tuareg sich gleich, wie ich 
es zu hoffen wage, so ezplorire ich nach verschiedenen Rich- 
tungen. Das Gros der Karawane wird langsam seine Rich- 
tung verfolgen, während eine fliegende Colonne, abgelöst, 
und meist wohl von mir selbst geführt, auf Umwegen die 
anderen Wege erforscht. Unser Hauptweg hat den Vor- 
zug, dass er von Ourgla aus noch nie von einem europäi- 
schen Forscher begangen ist. Nur bei Missigen stossen 
wir auf die Route, welche G. Rohlfs verfolgte von Ain 
Ssala nach Rhadames, und welche senkrecht auf der steht, 
welche wir einschlagen" &c. &c. 

Die Expedition verliess Ourgla am 4. December 1880, 
war am 18. December beim Brunnen Inifei und hatte bis 
dahin mit ernstlichen Schwierigkeiten nicht zu kämpfen ge- 
habt. Aber schon Ende des Jahres 1880 hörte man in 
Algerien von verdächtigen Bewegungen der Uled Sidi Schieb, 
jenen enfants terribles der Provinz Oran, sowie der Uled 
Bu Humo, jenen bigotten und fanatischen Bewohnern der 
südlichsten Provinz Tuats, Tidikelt. Indess erhielt man 
am 5. Januar 1881 beruhigende Nachrichten vom Hassi 
Missiggen. Unglücklicherweise stiess Oberst Flatters auf 
dem Wege nach dem Brunnen Missiggen mit einer Bande 



I der eben erwähnten Uled Bu Humo zusammen, und wenn 
diese in genügender ^Zahl anwesend gewesen wären, hätte 
höchst wahrscheinlich hier die Expedition schon ihr Ende 
gefunden. Denn wer, der in dortigen Gegenden gewesen 
ist, wer, der unter jenen Fanatikern geweilt hat, würde so 
kindlich sein zu glauben , „dass ') sie keineswegs sich über 
den Durchzug durch ihr Gebiet gewundert und sogar dem 
Oberst Flatters die Versicherung gegeben hätten, dass sei- 
ner Reise bis Ain Ssalah Nichts im Wege stände*'. 

Es kamen neue Briefe vom 19. Januar, von Amgid 
datirt, welches die Expedition am Tage vorher erreicht hatte. 
Amgid liegt auf dem 26'' N. Br. und dem 3"" 0. L. von 
Paris. Man hatte also „südöstlich'* abweichen müssen von 
der ursprünglich geraden Süd-Richtung, hauptsächlich, um 
eine Zusammenkunft zu ermöglichen mit dem Hogar-Schioh 
Ahitarhen. Auch hier hatte man für den Bau einer Eisen- 
bahn keine unüberwindlichen Hindernisse gefunden und 
ohne Schwierigkeit wurde der Sebcba Amadrhor erreicht. 
Dieser grosse Salzsumpf liegt schon auf 26^ 30' N. Br. 

Eine grosse Enttäuschung musste Oberst Flatters aber 
dadurch empfinden , dass der Targi-Chef Ahitarhen nicht 
zur Zusammenkunft gekommen war, sondern statt seiner 
einen Verwandten und Führer geschickt hatte. Von hier 
wollte die Expedition sich nach Assiu wenden, nördlich von 
Air gelegen. Man wurde also immer weiter nach Osten 
gedrängt! Wäre Oberst Flatters in der Richtung weiter 
gegangen, so würde er nach 100 km nicht mehr in der 
französischen oder algerischen Sahara gewesen sein, sondern 
hätte südlich von Tripolitanien gelegenes Gebiet erreicht. 
Es soll das hier nur beiläufig bemerkt sein, um hervorzu- 
heben, dass der Weg von Tripolis nach Central- Afrika augen- 
blicklich der einzig mögliche ist, während die Franzosen 
immer bis dahin behauptet hatten , es ständen ' der Route 
von Algerien nach Central-Afrika gar keine Schwierigkeiten 
im Wege. Und so sehr täuschte man sich, verkannte man 
alle Thatsachen, dass man in Folge dieser Briefe, aus denen 
wir soeben den Inhalt angeführt haben, im März d. J. in 
einer der bekanntesten geographischen Zeitschrift drucken 
konnte *) : 

„Man kann die Durchquerung Hogars jetzt als eine 
vollendete Thatsache betrachten, der Hauptzweck der Expe- 
dition ist eri'eicht. Der Oberst hofft mit demselben Glück 
die zweite Hälfte seines Vorhabens ausführen zu können: 
den Nigerbogen bei Burum zu gewinnen". 

Wie und wo war denn Hogar durchschnitten? Der 
Oberst Flatters hatte es umgangen, er hatte es, um Assiu 
zu erreichen, westlich liegen lassen, und im günstigsten 



>) Exploration, Yol. X, Utt. 201, p. 861. 
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Falle hätte er Air auch umgangen, d. h; er würde es west- 
lich haben liefen lassen und in Bornu angekommen sein. 

Wenn die Thatsache, dass der Hogar-Chef dem Rendez- 
vous fern blieb, schon zu doppelter Vorsicht mahnen musste, 
so ist es fast unbegreiflich , wie die Expedition vorgehen 
konnte nach Empfang eines Briefes von Ahitarhen. Dieser 
entschuldigte sich in seinem Schreiben bei Flatters, er wäre 
deshalb nicht gekommen, um nicht mit seinem grossen Ge- 
folge die Subsistenzmittel der Expedition in's Spiel zu zie- 
hen. Jedenfalls war das aber nur ein nichtiger Verwand, 
um durch seine Abwesenheit dem längst gehegten und ge- 
schmiedeten Plane Seitens der Tuareg, Uled Bu Humo und 
Schaamba, die ganze Expedition zu vernichten und zu plün- 
dern, jeden, selbst scheinbaren Grund der Mitthäterschaft 
zu entziehen. Denn dass hervorragende Parteien jener 
drei grossen Räuberfamilien sicher schon bei der ersten 
Expedition einen solchen Plan in's Auge gefasst hatten, 
liegt auf der Hand. 

Statt Ahitarhen kamen einige andere Tuareg zum Chef 
der Expedition, und einer von ihnen, ein gewisser Schikkat, 
wurde mit einem Briefe des Oberst und einem anderen von 
Ahitarhen an die Regierung von Ourgla geschickt. Dieser 
letztere Brief sollte den Gouverneur vorbereiten auf das 
nun bevorstehende entsetzliche Ende der Expedition, und 
zugleich von den Tuareg und Schaamba den Verdacht der 
Mitsohuldigkeit ablenken. Nach der Exploration, livraison 
217, p. 577, lautete er nach den üblichen Grüssen so: „Der 
Oberst, welcher uns geschickt hat, stiess auf Schikkat, hat 
ihn vorzüglich angenommen und ist während vier Tagen 
gemeinschaftlich mit ihm gereist. Er ist jetzt auf unserem 
Gebiet, in Hogar, befindet sich wohl, und ist schon wieder 
abgereist. , Jenseits Hogar sind wir nicht mehr 
für seine Person verantwortlich, denn dort hört 
unser Einfluss auf. Wenn Sie unser Freund sind, zeigen 
Sie sich gütig gegen die Schaamba; diess bleibt unter uns. 
Gruss von Ahitarhen, von Schikkat und den Hogar". 

Wem giebt dieser Brief nicht zu denken? Dutzende 
von Malen sind die Franzosen von jenen Stämmen betrogen 
worden, und doch hatte man es unterlassen, die natürlichste 
Vorsieh tsmaassregel zu ergreifen, nämlich Geisseln zu neh- 
men von den Schaamba, Asger und Hogar. Die Hogar 
sind freilich nicht verantwortlich für die Stämme jenseits 
ihres Gebietes, aber man hätte sie verantwortlich dafür 
machen können. Es fehlte ihnen der gute Wille. Und 
wer waren die Mörder? 

Als der vorstehende Brief in Ourgla ankam, war das 
Grässliche schon geschehen. 

Am 2. April d. J. lief in Paris eine Depesche ein: 
„Die Mission Flatters ist ermordet". 



Nur zu bald erhielt man über Ourgla, Tripolis and 
Djerba Einzelheiten über das schreckliche Drama, dass so 
weit von der Heimatb, entfernt von aller Hülfe, sich ab- 
spiele, und obschon der Commandant von Ourgla gleich 
400 Mehari nach dem Sudan schickte, kamen sie trotz der 
Geschwindigkeit, mit der Reitkameele grosse Entfernungen 
durchmessen, zu spät, um den einzig überlebenden Fran- 
zosen, den braven Wachtmeister Pob^guin, zu retten: er 
war dem Durste und Hunger erlegen und dann hatte man 
ihn verspeist! 

Es ist unnöthig und schmerzlich auf die nähere Be- 
schreibung der entsetzlichen Catastrophe einzugehen. Wie 
feige und verrätherisch aber jene Tuareg und Schaamba 
handelten, das erhellt am besten daraus, dass, ak sie 
die kleine Zahl der Franzosen durch ihre colossale Über- 
macht nicht gleich bewältigen konnten, sie zum Gift 
griffen, um die verhassten Glaubensfeinde zu 
tödten. 

Der kühne Oberst Flatters, dessen Andenken die Ent- 
deckungsgeschichte Afrika's stets hoch halten und ehren 
wird, wurde mit seinen Gefährten zwischen Assiu und Air 
ermordet, wahrscheinlich am 16. Februar 1881. Etwa einen 
Monat später erlag der letzte Officier Dianous, der zuerst 
noch vergiftet wurde, einer Kugel. Über die Einzelheiten 
des Kampfes mit den wilden Bestien, über den entsetzlichen 
Rückzug, und zuletzt über die Hangerperiode, welche der 
arme Pobeguin auszustehen hatte, werden nie vollkommen 
zuverlässige Aufklärungen kommen, denn wenn auch Ein- 
zelne von der Expedition gerettet werden konnten, so sind 
es Eingeborene, auf deren Aussagen nicht allzuviel Gewicht 
gelegt werden darf. 

Wie in Frankreich, so rief in der ganzen Welt jener 
Massenmord eine ungeheuere Entrüstung hervor, und jeder 
der darüber nachdachte, fragte sich: wird Frankreich jene 
Scharte auswetzen, wird es das Blut seiner Söhne rächen, 
wird es den der Givilisation von jenen barbarischen Horden 
angethanen Schimpf wettmachen? Wir hoffen es zuver- 
sichtlich. Ein junger französischer OfQcier, L^on Say, wel- 
cher sich schon ein Mal in der Sahara seine Sporen ver- 
dient hat, als er eine Reise nach Temassinin machte, hat 
der französischen Regierung das Anerbieten gemacht, eine 
Expedition zu organisiren, um die sterblichen Überreste der 
Mission Flatters zurückzuholen. Auch ein anderes Project, 
ein auf Mehari berittenes Regiment auszusenden, ist auf- 
getaucht; jedenfalls darf man erwarten, dass etwas ge- 
schieht. Ist überhaupt eine Expedition möglich? Ja! 
Aber vorher müssen die eignen Stämme in Algerien ent- 
waffnet, die üled Sidi Schieb und Schaamba lahm gelegt, 
Figigt üed Ssaura und Tuat einverleibt werden. Ohne 
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diese Maaesregeln wird Algerien nie beruhigt werden, denn 
die alljährlich wiederkehrenden Aufetände beweisen diess. 
Wie kann man aber nur daran denken, mit Feinden im 
Rücken, eine friedliche Expedition nach dem Sudan führen 



zu wollen. Nur complete Entwaffnung der Eingeborenen 
und systematisches Vordringen nach dem Sudan sichert 
den Erfolg. Vor Allem aber hüte man sich vor „Unter- 
handlungen" mit den Tuareg, für diese passt nur Blei! 
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Durch den glänzenden Erfolg, den Stanley durch seine 
Erforschung des Congo-Laufes davongetragen, ist das allge- 
meine Interesse an afrikanischen Entdeckungsreisen in hohem 
Grade geweckt worden, aber auch die Ansprüche, welche 
das Publicum seitdem an jeden Afrika-Forscher zu stellen 
pflegt, haben sich seitdem so bedeutend gesteigert, dass 
Erfolge, wenn es sich nicht um eine Reise quer durch den 
„Schwarzen Continent" handelt, fast als Bagatelle angesehen 
werden, und doch ist dieser äusserliche Erfolg seit Stan- 
ley nur Einem Reisenden vergönnt gewesen, einem Manne, 
welcher von seiner Nation, die in der Entdeokungsgeschichte 
auf die ruhmvollste Vergangenheit zurückblicken konnte, 
nach einer Lethargie von Jahrhunderten als der erste aus- 
gesandt worden war, um die Anschuldigungen, dass Portu- 
gal die Erforschung seiner eigenen Golonien Fremden über- 
lasse, und dass die Misswirthschaft seiner Colonialverwal- 
tung wesentlich unsere ünbekanntschaft mit dem Innern 
verschulde, zu entkräften. Die von so vielen Forschern 
versuchte Durchquerung des Continentes wurde von Major 
Serpa Pinto ausgeführt, und es ist daher begreiflich, dass 
derselbe, der erste erfolgreiche Entdeckungsreisende seiner 
Nation seit Jahrhunderten, bei seiner Rückkehr mit über- 
schwänglichstem Enthusiasmus von seinen Mitbürgern ge- 
feiert und neben, wenn nicht gar über die Koryphäen der 
jüngsten Vergangenheit, Livingstone und Stanley, gestellt 
wurde. Wenn nun auch diese Lobeserhebungen entschieden 
zu weit gehen, so ist doch anzuerkennen, dass wir dem 
unerschrockenen Forscher, welcher unter den ungünstigsten 
Verhältnissen, im Kampfe mit Fiebern und Entbehrungen, 
mit treulosen Begleitern und feindlichen Eingeborenen sich 
von der Ausfuhrung seiner Pläne nicht abschrecken liess, 
eine nicht unwesentliche .Bereicherung unserer Kenntnisse 
verdanken, inäem seine Aufnahmen und Erkundigungen dazu 
beitragen, den weissen Fleck der Karten verschwinden zu 
lassen. 

Nachdem wir bereits nach den ersten vorläufigen Be- 
richten eine kurze Skizze von Serpa Pinto's Reise veröffent- 
licht hatten (1879, S. 297), können wir jetzt nach Erschei- 
nen seines ausführlichen Reisewerkes ^ unsern Lesern einen 
Überblick über die geographischen Resultate derselben vor- 
legen. Gerade auf diesem Gebiete hat der Reisende seine 
besten Leistungen aufzuweisen; freimüthig gesteht er zu, 
dass seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse nur gering 



*) In deutscher Ausgabe: Serpa Pinto's Wanderung quer durch 
Afrika Tom Atlantischen zum Indischen Ooean durch bisher grössten- 
theüs gänzlich unbekannte LSnder, die Entdeckung der grossen Neben- 
flfisse des Zambesi. Nach des Reisenden eigenen Schilderungen frei 
übersetzt yon fi. t. Wobeser. 2 Bde. 8^. Mit yielen Karten. Leipzig, 
Perd. Hirt, 1881. 27 M. 



waren, weshalb denn auch seine Bemerkungen über Fauna 
und Flora der durchwanderten Bezirke kein grosses Ver- 
trauen erwecken können. Auf ethnologische Beobachtungen 
hat Serpa Pinto sein Augenmerk ebenfalls nur wenig rich- 
ten können, doch sind seine Notizen über Lebensweise, 
Sitten und Gebräuche der besuchten Volksstämme, wenn 
sie auch kein einheitliches Ganze bilden, nicht ohne In- 
teresse. 

Wie aus früheren Berichten bekannt ist, hatte das por- 
tugiesische Parlament im J. 1877 für Forschungszwecke in 
den afrikanischen Besitzungen eine Summe von 30 Contos 
de Reis (ca 134000 M.) bewilligt. Ursprünglich wurde 
dieser Expedition, an welcher ausser Serpa Pinto noch 
Lieutenant Capello und Lieut. Ivens Theil nahmen, die 
weitgehende Aufgabe gestellt, die hydrographischen Be- 
ziehungen zwischen dem Becken des Congo und dem des 
Zambesi festzustellen, wie überhaupt das ganze Gebiet zwi- 
schen den westlichen und östlichen Colonien zu erforschen. 
Ein späterer Plan, welcher die Bestimmung des Quango- 
und Congo- Laufes betonte und die Untersuchung des Quell- 
gebietes der Flüsse Quanza, Cunene und Cubango, sowie 
die Aufnahme des Cunene in's Auge fasste, erlitt insofern 
eine Änderung, ab die Erforschung des Congo gerade von 
Stanley ausgeführt worden war, während die portugiesischen 
Reisenden im Begriff standen, ihre Reise anzutreten. In 
Folge dessen beschlossen diese, statt von Loanda aus weiter 
im S, von Benguella aus ihre Thätigkeit zu beginnen, und 
zwar von der Mündung des Cunene aufwärts bis nach Bihe 
vorzudringen und dann die Erforschung der anderen ge- 
nannten Flüsse in Angriff zu nehmen. Aber auch dieser 
Plan liess sich nicht ausführen, denn in Benguella waren, 
selbst durch die Vermittelung des Gouverneurs, keine Träger 
zu erhalten, so dass sie, um nicht monatelang an der Küste 
liegen zu bleiben, am 12. November 1877 mit nur wenigen 
Leuten vorauseilten, während der alte Händler Silva Porto 
es übernahm, das Gepäck mit der nöthigen ^ahl von Trä- 
gern nach Bihe zu schaffen. Unterwegs entschlossen sich 
Capello und Ivens, sich von ihrem bisherigen Gefährten zu 
trennen und von Bihe aus die Erforschung des Quanza und 
Quango allein fortzusetzen, während Serpa Pinto zu der 
Entscheidung kam, sich dem Mittellaufe des Zambesi zuzu- 
wenden und von hier aus dem grossen Nebenflusse seines 
Unterlaufes Cafue oder Loengue zu folgen, um endlich von 
Zumbo aus längs des Zambesi selbst den Indischen Ocean 
bei Quillimane zu erreichen. Auch dieser Plan sollte nicht 
zur Ausführung kommen, denn am Zambesi in Catongo 
desertirten seine sämmtlichen Begleiter bis auf 3 Männer, 
3 Knaben und 2 Frauen, und mit einer so geringen Kara- 
wane ohne Tauschgegenstände konnte selbst der Uner^ 
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Bchrookenste nicht daran denken , in gänzlich unbekanntes 
Qebiet vorzudringen; die Reise wurde nun von hier längs 
des Zambesi nach S fortgesetzt, und von der Mündung des 
Ouando aus durch die Kalahari erreichte die Expedition 
glücklich Transvaal. 

Die Reise Serpa Pinto's zerfällt in drei Abschnitte von 
sehr verschiedenem Werthe. Der erste umfasst die Route 
von der Küste bis Bihe und behandelt bekanntes Gebiet. 
Für uns am wichtigsten ist der zweite Abschnitt, der Weg 
von Bibe bis zum Zambesi; auch dieses Gebiet war uns 
keine völlige terra incognita, denn es ist bereits 1852 und 
53 von dem portugiesischen Händler Silva Porto durch- 
zogen worden, seine Mittheilungen ') über diese Landschaf- 
ten sind jedoch höchst dürftig, ungenau und der Wirklich- 
keit widersprechend, so dass sie für uns fast werthlos waren. 
Der dritte Theil der Reise endlich führte den portugie- 
sischen Forscher längs des Mittellaufes des Zambesi, wel- 
chen Livingstone zwei Mal 1853 und 55 besuchte, und dann 
über die von unendlich vielen Reisenden, Missionaren, Händ- 
lern und Jägern durchzogene Kalahari, ein Gebiet, welches 
zu grossen geographischen Entdeckungen keine Gelegenheit 
mehr bot. 

Nicht auf dem directen Wege zwischen der Küste und 
der Landschaft Bihe, welchem Cameron auf seinem Rück- 
marsche aus dem Innern 1875 gefolgt war, sondern auf 
einem weit nach S fuhrenden Umwege legten die Reisen- 
den die erste Strecke ihrer Expedition zurück. Sie führte 
durch das Gebiet, welches von Portugal als noch jetzt in 
dem Machtbereiche seiner Colonialverwaltung gelegen und 
für portugiesische Besitzung ausgegeben wird, doch ist diess 
factisch nicht mehr der Fall. Der letzte militärisch be- 
setzte Posten befindet sich gegenwärtig in Oaconda in der 
Landschaft Nano; die benachbarten Stämme der Huambos 
Sambos, Ganguellas wie auch die Bihenos sind vollständig 
unabhängig. Die Letzteren treten allerdinge vielfach mit 
den Portugiesen in Verbindung, da sie sich sehr häufig als 
Träger in den Dienst portugiesischer Händler begeben, ihre 
Fürsten (Sovas) kümmern sich aber in keiner Weise um 
die Behörden, und nur grosse und gut bewaffnete Kara- 
wanen können sich ihrer Erpressungen erwehren. Wenn 
indessen ein Theil von Serpa Pinto's Aufgabe darin be- 
stand, die Verleumdungen der fremden Presse gegen die 
portugiesische Herrschaft in den Oolonien zu entkräften, so 
hatte er in der Lösung derselben kein Glück; ofifen und 
ehrlich gesteht er die Misswirthschaft zu, er schildert di^ 
Missstände, welche die Behandlung dieser Besitzungen als 
Sträflingscolonie im Gefolge hat, die Machtlosigkeit der Be- 
hörden , den trotz aller Befehle noch immer schwunghaft 
betriebenen Sclavenhandel. Obwohl er zu der Annahme 
sich neigt, dass fremde Forscher in zu grellen Farben ge- 
malt haben mögen, bieten gerade seine Mittheilungen die 
beste Handhabe zu Anklagen gegen die portugiesische Co- 
lonialverwaltung ; . Serpa Pinto traf selbst mit Sclavenkara- 
wanen zusammen , die von portugiesischen IJnterthanen, 
Weissen und Mulatten, geführt wurden, und wahrscheinlich 
legte er durch sein Einschreiten gegen diese und die Be- 
freiung der Sclaven den Grund zu einer ganzen Reihe von 
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«) Jotimal of the R. Geogr. Society 1860, XXX, p. 155. Mit 



Intriguen und Machinationen der Händler, welche schliess- 
lich zu der Desertion der Träger am Zambesi führten und 
fast das Scheitern der Expedition veranlasst hätten. 

Das Terrain der Küstenregion besteht aus Kalkgesteinen, 
es ist wasserarm und daher gedeiht auf ihm keine üppige 
Vegetation. In nord-südlich verlaufenden Ketten erhebt 
sich das Gebirge in der Nähe der Küste zu ansehnlicher 
Höhe, welche nach dem Innern zu stetig zunimmt, bald 
tritt Granit zu Tage, welcher im centralen Theile das vor- 
herrschende Gestein bleibt. Auch hier herrscht Wasser- 
mangel, denn die Gewässer, welche in Längsthälern nach 
N dem Coporolo zufliessen, versiegen in der trockenen Jah- 
reszeit wie dieser selbst, aber die. Vegetation entwickelt sich 
trotzdem zu grösserer Üppigkeit als in der Nähe der Küste 
und bringt alle tropischen Erzeugnisse hervor. Unmittel- 
bar östlich von Quillengues erstieg die Expedition den 
Mte Quicecua, die Wasserscheide zwischen dem Coporolo und 
dem Cunene, und vor ihr breitete sich das ungeheuere Hoch- 
plateau aus, welches in der durchschnittlichen Höhe von 
1500 m den grössten Theil des Innern von Süd- Afrika ein- 
nimmt; bis Bihe und in das QueUgebiet des Quanza steigt 
es allmählich bis zu 1700 m, um dann nach hin in das 
Thal des Zambesi sich bis zu 1000 m Höhe abzuflachen. Bs 
weist nur geringe Terrain unterschiede auf, nur vereinzelt 
erheben sich einige Höhenzüge, während die zahlreichen 
Wasserläufe in unbedeutenden Einschnitten dahinfliessen. 
Im NW wird dieses hohe Tafelland von der bis zu circa 
2500 m ansteigenden Huambo-Kette, welche von Serpa Pinto, 
dem Anreger der Expedition zu Ehren, Serra Andrade Corvo 
genannt wurde, begrenzt; sie fällt nach in einen sumpfigen 
wüsten District ab, Enhana de Ambamba genannt, welcher 
das Quellgebiet mehrerer Stromsysteme bildet. Nach N er- 
giessen sich der Quebe, in seinem Unterlaufe Cuvo genannt, 
und der Cutato das Mangoias, einer der mächtigsten Neben- 
flüsse des Quanza, nach S fliessen der Cunene, Cubango 
und dessen bedeutender Zufluss Cutato dos Ganguellas. 

Nachdem Serpa Pinto bereits von Caconda aus einen 
Abstecher zum Cunene gemacht und auf seinem Weiter- 
marsche nach NO eine Reihe seiner auf der Huambo-Kette 
entspringenden Nebenflüsse, unter welchen der Calde und 
Canhungämua die mächtigsten waren, passirt hatte, über- 
schritt er den Hauptstrom nur wenig unterhalb seiner Quelle, 
wo er bereits 20 m breit und fast 2 m tief war. Noch 
mächtiger erwies sich der Lauf des Cubango, welcher dem 
Cunene eine kurze Strecke parallel laufend nach Aufnahme 
des Cutato dos Ganguellas und des Cuchi sich nach SO 
wendet. Beim Betreten der Landschaft Bihe gelangte die 
Expedition in das Quellgebiet des Quanza, wo in Belmonte, 
dem Dorfe Silva Porto's am Cuito, ein 3 monatlicher Aufent- 
halt von Anfang März bis zum Juni genommen werden 
musste, um das Eintreffen des Gepäckes aus Benguella zu 
erwarten und die nöthigen Träger anzuwerben. Die Bihe- 
nos sind aus der Vermischung der umwohnenden Völker- 
schaften der Huambos, Quimbandes, Ganguellas u. A. her- 
vorgegangen. Sie zeichnen sich durch Unternehmungs- 
geist und Reiselust aus ; in Begleitung portugiesischer Händ- 
ler, aber auch selbständig unternehmen sie grosse Reisen, 
die sie bis an die Küsten des Indischen Oceanes ausdehnen. 
In klimatischer Beziehung würde sich die Landschaft Bihe, 
welche die höchste Erhebung des centralen Tafellandes bildet, 
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sehr für europäbohe Ansiedler eigene, denn in Folge ihrer 
hoben Lage wird die tropische Hitze bedeutend gemildert, 
das Thermometer sinkt sogar bis aaf den Gefrierpankt. Es 
fehlt ihr allerdings die Üppigkeit der Vegetation in den 
Tropengegenden, dafür aber gedeihen hier alle Erzeugnisse 
europäischen Feldbaues, und besonders zeichnet sie sich 
durch ihre Torzügliohen WeidegrUnde aus, welche eine aus- 
gedehnte Viehzucht begünstigen könnten. Während die 
Küstenzone und die Bergregion reich an Erzen zu sein 
scheint, wird auf dem Hochplateau nur Eisen gefunden, 
welches die Bihenos sehr geschickt zu bearbeiten wissen. 

In östlicher Richtung wurde der Marsch von Bihe aus 
fortgesetzt und nacheinander die Stromsysteme des Quanza, 
Cubango, Lungo*^-ungo, Cuando und Nhengo passirt. Serpa 
Pinto hielt sich etwas nördlich von der Route, welche Silva 
Porto 1853 eingeschlagen hatte, und da er sich überall der 
Wasserscheide der verschiedenen Systeme möglichst näherte, 
so war er im Stande, die Angaben dieses weitgereisten, aber 
wegen seiner geringen Bildung nicht immer zuverlässigen 
Händlers zu berichtigen. Das Quellgebiet des Quanza und 
seiner Nebenflüsse Cuqueima mit dem Quito auf der linken, 
Cuime mit dem Varea und Onda auf der rechten Seite liegt 
in Form eines spitzen Winkels tief eingeschnitten zwischen 
dem Cubango und seinem grössten Nebenflusse Cuito; der 
Oberlauf des Quanza, sowie seine hier mündenden Neben- 
flüsse sind wegen zahlreicher Stromschnellen nicht schiffbar, 
während der Cubango wie der Cuito weithin befahren wer- 
den können. Nachdem dieselben eine grosse Zahl von 
Wasserläufen aufgenommen, vereinigen sie sich bei Darico, 
und von hier durchströmt der jetzt Tonke, später Tioge 
genannte Strom in südöstlicher Richtung die Kalahari, wo 
er mit dem Reste seiner Wassermassen, die ihm nach Pas- 
sirung der Wüste noch verblieben sind, den Ngami-See 
füllt. Der östlichste Zufluss des Cuito war der Cuanavare, 
dessen Quellen in unmittelbarer Nähe mehrerer Bäche liegen, 
die nach N einem bedeutenden Nebenflusse des Zambesi, 
dem Lungo-^-ungo (Ladislaus Magyar's* Lunge-bungo) zu- 
strömen, dieser selbst entspringt in nordwestlicher Richtung 
unweit des dem Quanza zufliessenden Cuime. So drängt 
sich hier auf einen sehr geringen Räume der Ursprung 
dreier Flusssysteme zusammen, welche sich 3 verschiedenen 
Abflussgebieten zuwenden ; der Quanza ergiesst sich in den 
Atlantischen Ocean, der I^ungo-^-ungo führt seine Qewässer 
durch den Zambesi dem Indischen Oceane zu, während die 
Wassermassen des Cuito sich in der Wüste verlieren. Nörd- 
lich von diesem Quellgebiet befindet sich dasjenige der 
grössten Zuflüsse des Congo, des Qaango und Cassai. 

Nicht weit entfernt von den Zuflüssen des Lungo-^-ungo 
entspringt der Cuando, welcher das für die zukünftige Ent- 
wickelung dieser Gegenden wichtigste Flussgebiet bildet. 
Während die Schifffahrt im Mittellaufe des Zambesi in Folge 
von Katarakten und Stromschnellen häufigen Unterbrechun- 
gen unterworfen ist, bietet der Cuando eine bis in sein 
Quellgebiet benutzbare Wasserstrasse, auch die Nebenflüsse 
seines Oberlaufes Queimo, Cubangui, Cuchibi, Chioului sind 
sämmtlich zu befahren ; Silva Porto, wie auch andere Händ- 
ler benutzten den Cuchibi und den Cuando selbst zur Fahrt 
stromabwärts bis Linyanti, der Hauptstadt des einstmaligen 
Makololo-Reiches. Hier in seinem Unterlaufe wurde der 
Cuando zuerst von Livingstone entdeckt und überschritten, 
Fetermaim's G^ogr. MittheUnngen. 1881, Heft YIU. 



und seitdem führte er den Namen Tschobe, welcher jedoch 
nach den Angaben Serpa Pinto's auch hier den Eingebore- 
nen unbekannt ist ; vielleicht entstand der Irrthum aus der 
Verdrehung des Namens Cuchibi, des erwähnten Zuflusses. 
Der Name Tschobe hat sich aber seit 30 Jahren völlig ein- 
gebürgert und wird von den zahlreich hierher kommenden 
Händlern und Jägern stets gebraucht, so dass es sich nicht 
empfehlen wird, denselben zu unterdrücken und auch für 
den Unterlauf die Bezeichnung Cuando einzuführen. Er 
hat eine Länge von ca 600 miles, sein Fall beträgt auf 
dieser Strecke 422 m. 

Nachdem die Expedition die Zuflüsse des Cuando ver- 
lassen, gelangte sie an den Ninda, welcher nicht dem Cuando, 
wie bisher angenommen wurde, sondern dem Nhengo, einem 
in östlicher Richtung dem Zambesi zuströmenden Gewässer, 
zufliesst. Am 24. August wurde endlich der Zambesi bei 
Lialui, der Hauptstadt des grossen Barotse-Reiches, welches 
sich an Stelle der Herrschaft der Makololo gebildet hat, 
erreicht. 

Auf dem Terrain östlich von Bihe verschwindet der 
Granit allmählich und wird durch Thon- und Glimmer- 
schiefer ersetzt, diesen Gebilden folgen vuloaniscbe Ge- 
steine , welche besonders das ganze 'mittlere Zambesi-Thal 
einnehmen. Die grossen Wasserfälle, die von Gonha oder 
Gonye, die Victoria- FäUe oder Mosi-oa-tunia stürzen über 
Basaltfelsen herab. Die stetig zum Zambesi hin abnehmende 
Höhe des Plateau's übt auch ihre Wirkung auf die Vege- 
tation aus, welche nach und nach wieder einen rein tro- 
pischen Charakter annimmt. Während das Wild in der 
Landschaft Bihe selten ist, wird es weiter im zahlreich, 
namentlich vom Cuando bis zum Zambesi. Hier glaubt 
Serpa Pinto eine neue Antilopenart entdeckt zu haben, 
welche hauptsächlich im Wasser lebt und sich nie weit 
von den Flussufern entfernt; die Thiere sollen sogar im 
Wasser schlafen, wobei sie nur ihre fast 2 Fuss langen 
spiralförmigen Hörner zur Hälfte hervorragen lassen (!). 
Von der Grösse eines einjährigen Stieres, haben sie dunkel - 
graues, glattes Haar ; auf der Nase haben sie einen weissen 
Streifen, Die Bihenos bezeichnen diese Gattung mit Qui- 
chobos, die Ambuellas mit Buzi; sie soll nur im oberen 
Cuando und seinen Zuflüssen vorkommen, aber nicht mehr 
im unteren Cuando und Zambesi. VieUeicht haben wir es 
hier nur mit einer Species der Wasserböcke (Kobus ellip- 
siprymnus) zu thun, welche bereits von Oswell, dem Be- 
gleiter Li vings tone's auf seinen ersten Reisen, in den Ge- 
wässern Süd-Afrika's entdeckt wurde. 

Ostlich von Bihe leben 6 verschiedene Volksstämme, 
welche häufig aber fälschlich mit dem Collectivnamen der 
Ganguellas bezeichnet werden, die sich im S und SO von 
Bihe ausbreiten. Im Quellgebiet des Quanza wohnen die 
Quimbandes, östlich zwischen Cuito und Cuando die Luoha- 
zes, an welche sich die Ambuellas zwischen den Zuflüssen 
des Letzteren anschliessen. Diese 4 Stämme scheinen einer 
grossen Völkergruppe anzugehören, da sie mit geringen Ab- 
weichungen dieselbe Sprache, die der Ganguellas, sprechen. 
Li dieses Gebiet findet von N her eine starke Einwande- 
rung der Quiocos oder Quibocos Statt, welche in der Gegend 
der Quango-Quellen hausen; sie schlagen jetzt ihre Wohn- 
plätze am oberen Cuito und am Südufer des Lungo-^-ungo 
auf, dort drängen sie die Luchazes, hier den Stamm der 
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Lobares zurück. Die Qoiocos und Lobares reden einen 
von der Ganguella-Spraohe verschiedenen Dialekt. Völlig 
verschieden von dieser ist die Sprache der Mucassequeres, 
des bereits von Livingstone anter dem Namen Kasekere 
oder Buschmänner erwähnten, von Magyar als Easekel oder 
Mukankala bezeichneten Nomadenvolkes, welches sich süd- 
lich von den Luchazes zwischen Cuito und Cuando aus- 
breitet. Es ist ein auf der niedrigsten Culturstufe stehen- 
der Stamm; sie bauen sich keine Hütten, wohnen auch 
nicht in Höhlen, sondern hausen dort, wo sie das Schick- 
sal hin verschlägt. Ihre Nahrung besteht aus Honig, Wur- 
zeln und dem Ertrage der Jagd, welche sie nur mit Pfeilen 
ausüben, andere Waffen kennen sie nicht. Sie haben eine 
schmutzig gelbe Hautfarbe und scheinen den Hottentotten 
anzugehören . 

Nach dem Eintreffen am Zambesi hat Serpa Pinto uns 
keine wichtigen geographischen Aufschlüsse mehr geben 
können, doch hat er durch Erkundigungen die lange Zeit 
seines Aufenthaltes in Lialui und dem benachbarten Ca- 
tongo nutzbar zu machen gesucht. Besonders erregte die 
Gegend zwischen dem Zambesi und den Zuflüssen seines 
ünterlaufes seine Aufmerksamkeit, da er ja hierhin seinen 
Marsch fortsetzen wollte. Die Bihenos umgehen auf ihren 
Handelsreisen das Barotse-Reich im Norden und benutzen 
dann die schiffbare Wasserstrasse des Loengue, in seinem 
unterlaufe Cafue oder Cafucüe genannt, um zum unteren 
Zambesi, oder stromaufwärts, um in die Nähe des Bang- 
weolo-Sees zu gelangen. Über den tragischen Untergang 
der Makololo, jenes unternehmenden Basuto-Stammes , wel- 
cher im Anfange dieses Jahrhunderts unter Führung von 
Sebituane über den Zambesi auswanderte und hier einen 
mächtigen, nach dem Tode seines Gründers aber allmäh- 
lich verfallenden Staat schuf, bestätigt der portugiesische 
Reisende die Mittheilungen, welche wir dem englischen 
Missionar Mackenzie verdanken. Seit jener Zeit haben sich 
in diesen Gegenden noch nicht wieder geordnete Zustände 
entwickelt, die Herrschaft schwankt zwischen einzelnen 
Stämmen der Barotse, welche das mittlere Zambesi-Thal 
bewohnen. 

Die Weiterreise nach Transvaal wurde bis Embarira 
(Lnpalera) an der Mündung des Cuando zum grossen Theil 
zu Boot auf dem Zambesi ausgeführt und bot, abgesehen 
von unverschämten Forderungen und der drohenden Hal- 
tung der Eingeborenen gegenüber seiner geringen Beglei- 
tung keine besonderen Schwierigkeiten. Seiner Habe fast 
gänzlich beraubt, fand der Reisende Schutz und Unter- 
stützung bei 2 englischen Naturforschem, Dr. Bradshaw 
und Walsh, welche sich zoologischer Studien wegen am 
Südufer des Tschobe aufhielten, besonders aber bei der 
Familie des Missionars Goillard, welcher vergebens versucht 
hatte, Erlaubniss zum Eintritt in das Reich der Barotse zu 
erhalten und jetzt mit Serpa Pinto die Rückreise in civili- 
sirte Gegenden antrat. Am 12. Februar 1879 traf die 
Expedition in Pretoria ein. 

Besonders werthvoll für die Kenntniss Afrika's ist eine 
grosse Serie von Positionsbestimmungen, welche wir unten 
folgen lassen, und die Routen aufnähme, welche in einer 
grossen 2-blätterigen Karte und 8 Specialkarten für die 
Strecke zwischen der Küste und dem Cuando niedergelegt 
ist. Livingstone's Aufnahme des Zambesi findet durch diese 



Beobachtungen im Allgemeinen Bestätigung, der Flusslaaf 
erleidet nur eine sehr unbedeutende Verschiebung nach W. 
Auffällig und von der bisherigen Annahme bedeutend ab- 
weichend ist die Position von Schoschong, der Hauptstadt 
des Bamangwato -Reiches westlich vom Limpopo, welche 
durch Serpa Pinto um mehr als 1° nach Osten verschoben 
wird. Eine Positionsbestimmung dieses wichtigen Platzes 
lag unseres Wissens bisher nicht vor, denn E. Mohr hat 
nicht, wie Serpa Pinto annimmt, die Lage von Schoschong 
selbst bestimmt >), sondern im SW den Punkt am Limpopo- 
Fluss, wo der Weg nach Schoschong abbiegt, aber auch 
dieser Punkt wird durch Serpa Pinto's Berechnung um 
ebensoviel nach verschoben. Da Mohr's Aufnahmen sich 
bisher stets bewährt haben, so können wir uns nicht ver« 
anlasst sehen, für diesen Punkt plötzlich die seinige zu 
verwerfen, und halten wir es deshalb für dringend wün- 
Bchenswerth, dass durch eine grössere Reihe von Beobach- 
tungen die Lage von Schoschong, wo schon seit langen 
Jahren Missionare der London Missionary Society, welche 
sich um die Erforschung Afrika's schon so sehr verdient 
gemacht hat, thätig sind, genau festzustellen. Bestätigt 
sich Serpa Pinto's Berechnung, so würde der Lauf des 
Limpopo und dadurch auch die Grenze von Transvaal be- 
deutend verschoben werden ; für die Kartographie von Süd- 
ost-Afrika ist die Bestimmung von Schoschong demnach von 
grosser Bedeutung. 

Die Erfolge Serpa Pinto's haben auch ausserhalb seines 
Vaterlandes Anerkennung und Beifall gefunden und wurden 
namentlich durch die Verleihung der goldenen Medaille von 
Seiten der Londoner Geogr. Gesellschaft ausgezeichnet 
Möge diese Anerkennung für die portugiesische Regierung 
zugleich ein Sporn sein, auf dem einmal betretenen Wege 
fortzufahren und dem glücklichen Unternehmen noch recht 
viele andere folgen zu lassen. 

Positionsbestimmungen und Höhenmessungen. 



Benguella ^ 

Dombe Grande 

Passage des Cabindondo . . 

Taramaojamba 

Tine 

Chalassinga 

Passago des Calacnla .... 
Gipfel östlich yom Gbiouli Diengui 
Passage des Yombo .... 

Passage des Tai 

Quillengues 

Passage des Sucalo Ungar! . . 

MteQaicecaa 

Ngöla 

Oaconda 

Vierte 

F6nde 

Qnipembe 



S. Br. 



12** 34' 17* 
12 65 12 



14 3 10 



14 16 46 

13 44 

14 2 



Östt. L. T. Qr. 



Höh« 
In m. 



13' 25' 
13 7 



14 



14 39 

15 1 
15 14 
15 25 



7 
98 

550») 

351*) 

781 

806 

666 

849 

761 

79S 

860») 

900 
1745 
1373 
1678 



1650 



1) Vergl. £. Mohr: Nach den Yictoria-Pallen des Zambesi. ü, 
8. 174 and 175. 

'') Die Beobaehtangen von der Küste bis Gaconda warden von Ca- 
pello and lyens angestellt. 

>) Im Text 546 Yards =1638 engl. F. = 499 m. 

*) Im Text 656 Yards = 1968 engl. F. = 600 m. 

») Nach früheren Mittheüongen yon Gapello and lyens (s. 1880, 
S. 120), 904m. 
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S. Br. 



Pessenge 

Qaingolo 

Fal&noa 

Gapdco 

Qnimbungo 

Passage des Ganene .... 

Dambo 

Barundoa 

Gongo 

Passage des Cabango . . . 

Chindonga 

Katarakt des Gatato .... 

Lamapas 

Hauptstadt von Qaingae . . 
Passage des Gacbi .... 

Bilanga 

Gandimba 

Belmonte (Bih6) 

Wald Ton Gablr 

Gommandante 

Liüica 

Mayanda 

Onda-Flnss 

H miles westlich Tom Guito . 
Jenseits des Guito .... 

Lioöc^toa-Flnss 

Gambimbia 

Serra Gassara Gahi^ra . . . 

Gambuta 

Gutangjo 

Guando- Quelle 

Gabangai-Qaelle 

Gangamba 

Gabangni (Verlassen des Flusses) 



IS«» 20' 
13 9 



I _ 






12 22 

12 22 

12 28 

12 36 

12 35 

12 37 

12 48 

12 54 

12 56 



12 58 



30* 



30 



12 


59 


18 


57 


13 


12 


19 


27 


18 


38 


19 


41 


13 


48 


19 


43 



östl. 


L. T. 


Gr. 




— 




15«» 


27' 




15 


29 





Höhe 
in m. 



16 49 ] 

16 53 

17 9 
17 25 
17 29 

17 45 

18 7 

18 23 

19 41 «) 
18 44 



30' 



1506 

1604 

1566 

1627 

1609 

1538 

1707 

1646 

1613 

1579 

1589 1) 

1570 

1580 

1620«) 

1526 

1623 

1629 

1681 

1379 
1304 

1347 
. 1389 

1421 

I 1408 

! 1542 

' 1881 

1348 

1362 

1345 

I 1228 

! 1193 



Nach der Karte 5281 engl. F. = 1610 m. 

') Nach dem Text 5580 engl. F. == 1701 m. 

>) Nach Gapello und lyens 12'' 21' 57" S. Br., IB"* 43' östl. L., 
Höhe 1627 m. 

*) Offenbar ein Druckfehler. Nach der Karte liegt die Quelle des 
Gambimbia in 18' 27' 40** Östl. L. 



8. Br. 



Östl. L. V. Gr. 



Höhe 
in m. 



Gahu-eö-höe 

Guchibi-Fluss, linkes Ufer . . 
Guchibi-Fl. (Verlassen d. Flusses) 

Ghicului-Fluss 

Ninda- Quelle 

Am Ninda 

Galomba 

Nhengo-Dörfer 

Ganhete 

Lialui 

Gatongo 

Sinanga 

Sioma 

Mündung des Joco .... 
Katarakt des Mambu6 ') . • • 

Quisseque ') 

Mündung des Guando. . . . 

Embarira') 

Luchuma 

Mosi-oa-tunia (Victoria- Fälle) . 

Daca 

Tamafupa 

Am Nata 

Schua (Unterlauf des Nata) 

Linocanim 

Morralana 

Luale 

Gane 

Schoschong 

Mündung des Ntuani .... 
Adicul am Limpopo . . 

Gomuoopia 

Soul's Port 

Piland's Berg 

Pretoria 

Heidelberg 

Jeannette-Pik 



14** 30' 

14 42 

14 39 

14 46 

14 48 

14 54 

15 1 
15 11 
15 13 

15 17 

16 8 

16 87 

17 7 
17 18 



17 49 
17 56 



19 19 

20 10 



25 10 



80" 



20*» 16' 30' 

20 23 

20 25 

20 38 

20 55 30 

21 16 

21 41 

22 2 



23 17 

23 45 

24 15 
24 22 



25 23 

25 24 40 



27 — 



26 29 



23 


1 


27 


20 


45 


23 


42 


27 


39 




24 


6 


27 


32 






— 


27 


37 


30 



1154 

1133 
1133 
1143 



1012 

1018 
1027 

999 
974 

952 
940 
979 

1053 
795 

1092 

929 

905 
1034 

993 
1171 
1171 
1107 

837 

993 
1092 
1378 
1310 
1495 
1911 



*) Nambwe naeh Livingstone. 

') Ghicheque der Karte; Sescheke nach Liyingstone und Holub. 

3) Impalera nach Dr. Bradshaw und Holub. 
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Europa. 
Eine von dem Lehrer an der höheren Bürgerschule in 
Sonneberg, Clemens Mafor, gezeichnete und in der Geogr. 
Anstalt von Wagner A Debes in Leipzig yeryielfaltigte 
Karte „des Herwogl. S. Meiningen ecken Kreises Sonneberg und 
semer Nachhargetmte* verdient es, ihrer exacten Bearbei- 
tung und geschmackvollen Ausführung wegen, in nach- 
drücklicherer Weise, als diess durch eine einfache literari- 
sche Anzeige möglich ist, der Aufmerksamkeit von Tou- 
risten und Lehrern empfohlen zu werden. In handlichem 
Format und im Maassstab von 1 : 100 000 giebt die Karte 
bei entsprechender Vollständigkeit in drei Farbentönen: 
Flussnetz blau, Ortschaften, Wege und Grenzen schwarz 
und Berge rothbraun, ein ebenso übersichtliches und kla- 
res, wie im Detail genaues Bild der Topographie dieses 
schönen und neuerdings mehrbesuchten Theiles vom Thü- 
ringer Waldgebirge, und es ist nicht zu bezweifeln, dass 
die Karte um dieser Eigenschaften willen und vermöge 



ihrer grossen Deutlichkeit, die sich bis auf die Schrift und 
die in Metern eingeschriebenen Höhenzahlen documentirt, 
sich zahlreiche Freunde erwerben wird. Wäre das Terrain, 
statt in Schummerung in der prägnanteren Stichmanier aus- 
geführt, die weniger Zweifel aufkommen lässt, so würde 
das dem Zweck der Karte noch mehr entsprodien haben. 
Dieselbe ist bei Th. Brand in Sonneberg mit einem Be- 
gleitworte erschienen, welches über den Zweck und die Be- 
nutzung der Karte, sowie über die Quellen, auf welchen sie 
beruht, jede wünschenswerthe Auskunft giebt. (C. Vogel.) 
Als ein Gegenstück zu der bekannten Generalkarte von 
Europa von H. Kiepert hat D. Reimer in Berlin eine General- 
harte von Deutschland und den Naehbarländem in 1 : 1 000 000 
herausgegeben (9 Blatt. Preis 12 Mark). Von W. Ham- 
mer und C. Ohmann gezeichnet, von R. Kiepert revidirt, 
umfasst sie nicht nur das Deutsche Reich, sondern fast den 
ganzen österreichischen Staatencomplez, die Schweiz, Ober- 
Italien, einen bedeutenden Theil von Frankreich, Belgien^ 

39* 
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Niederlande, Theile von Dänemark, Polen &c. und führt 
die Zeichnung überall bis zum Rande durch. Situation und 
Nomenclatur sind reichhaltig, das Terrain zwar ziemlich 
detaillirt, aber zurücktretend gegen die politische Einthei- 
lung, Wegenetz und Ortsnamen. 

Am 1. Juli ist eine ^^Österreichisehe Timrüten- Zeitung" 
in's Leben getreten, die monatlich in zwei Nummern von 
V2 bis 1 Bogen Text mit Illustrationen, Panoramen &c. 
ausgegeben werden soll. Als Organ des Österr. Touristen- 
dnbs erscheint sie in dessen Kanzlei zu Wien und wird 
von Edm. Oraf und A. Silberhuber redigirt (Preis jährlich 
4 fl.). Obwohl Yereinsorgan, soll sie doch die gesammten 
alpinen Interessen vertreten und die alpine Touristik in 
jeder Weise fördern helfen. 

Das zweisprachige Jahrbuch des Ungarischen Karpathen- 
Vereins bringt in seinem 8. Jahrgang (1881) ausser meh- 
reren naturhistorischen Abhandlungen und auf den Verein 
bezüglichen Nachrichten wiederum eine Heihe von Beiträ- 
gen zur topographischen Landeskunde. Besonders reich- 
haltig und vielseitig sind K. Siegmeth's Reiseskizzen aus 
der MarmaroSy vervollständigt durch S. GeseUs' Aufsatz 
über die Geologie derselben. Daneben findet man Mono- 
graphien über drei einzelne Berge, den Grossen Ratzen- 
berg der Hohen Tatra von S. Weber, den Königsberg der 
Niederen Tatra von A. Podhradszky, und den Retyezat im 
südwestlichen Siebenbürgen von G. Primics. Daran reihen 
sich die Schilderang eines Ausfluges auf die Königsnase in 
der Hohen Tatra von Dr. V. Emericzy, Bilder aus den 
Beregher Alpen von T. Lehoczky, Schmeckser Federzeich- 
nungen von Z. Hanvay und ein Aufsatz über einige Höh- 
len Oberungarns von Dr. S. Roth. 

Von der Geologischen Karte von Finhnd in 1 : 200 000, 
deren erstes Blatt im J. 1879 erschien (siehe Peter m. Mitth. 
1879, 8. 306), sind vor Kurzem Blatt 3 und 4 ausgegeben 
worden, die Section Helsingfors und die östlich anstossende 
Küstensection umfassend, so dass nunmehr vier, die süd- 
lichste Küstenstrecke Finlands darstellende Blätter vorlie- 
gen. Jedes Blatt ist von einem ausführlichen Text in 
schwedischer Sprache begleitet, welcher von der Tüchtig- 
keit der Arbeit das beste Zeugniss ablegt. Die Sauberkeit 
und Schönheit des Stiches und Farbendruckes lässt Nichts 
zu wünschen übrig. Die in der Mitte der 60er Jahre be- 
gonnene geologische Aufnahme Finlands steht gegenwärtig 
unter der Leitung von K. Ad. Moherg, 

H. Kieperts neue Specialkarte von Mittel-Italien, welche 
unter dem Titel „Carta oorografioa cd archeohgica deir Italia 
centrale" bei D. Reimer in Berlin erschienen ist (4 Bl. in 
1:350000. Preis 10 M.), umfasst das beträchtliche Gebiet 
von Toscana bis zum Golf von Salerno und zeichnet sich, 
auf die besten und neuesten Materialien gestützt, einmal 
durch die zusammenhängende Darstellung in so ansehn- 
lichem Maassstab und dann auch durch die Verbindung der 
alten mit der modernen Topographie aus. Die alten Namen 
und Strassen sind roth angedeutet. Ein grosser Carton 
enthält einen Plan von Rom und seiner weiteren Umge- 
bung in 1 : 50 000, ein anderer die gegenwärtige Provincial- 
eintbeilung zugleich mit den alten Landschaftsnamen. Die 
in Kreidemanier und braunem Druck ausgeführte Terrain- 
zeichnung wird durch viele Höhenzahlen unterstützt. 

Zu jff! Kieperts Generalkarte der Südost-europäischen Halb- 



insel in 1:1500000 (siehe Peterm. Mittheil. 1881, 8. 33) 
sind die versprochenen Ergänzungen, zwei an den unteren 
Rand anschliessende Blätter, auf deren einem noch ein Spe- 
cialcarton des Hellespont angebracht ist, nunmehr bei D. 
Reimer erschienen. 

Als 1878 der Atlas von Athen von Curtius und Kau* 
pert erschien, verlautete schon, dass dieses herrliche Werk 
erweitert werden solle durch Herausgabe der Aufnahmen, 
die, in weiterer Umgebung von Athen, durch die Herren 
Landesvermessungsrath Kaupert, Premierlieut. v. Alten, Geb. 
Rath Curtius, Geh. Rath Adler und Baumeister Peltz ge- 
leitet, während der 70er Jahre vorgenommen wurden (siehe 
Peterm. Mittheil. 1879, S. 30). Diese Yerheissung ist 
nunmehr in Erfüllung gegangen, D. Reimer in Berlin ver- 
sendete vor Kurzem die erste Lieferung der y^Karten von 
ÄttiJca von E. Ourtius und J. A. Kaupert". Hier finden wir 
neben den berichtigten und vervollständigten beiden Plä- 
nen von Athen des Atlas zwei in demselben Maassstab 
von 1:12500 gezeichnete Specialkarten der Halbinsel Pei- 
raieus mit einem Textheft von Dr. A. Milchhöfer und 
Premier-Lieut. v. Alten. 

Asien. 
Indien in seiner Abgeschlossenheit zwischen dem Meere 
und der massigsten Bodenerhebung der Erde, fast so gross 
als Europa ausser Russland und mit ebensoviel Bewohnern, 
bildet eine Welt für sich, eins der grossen Menschen- und 
Culturcentren der Erde. Es ist ein kühner Gedanke, auf 
einem so gewaltigen, die grösste Mann^faltigkeit der Cul- 
turzustände und der politischen Verhältnisse bietenden Län- 
dercomplex einheitliche statistische Erhebungen durchzu- 
führen, und nothwendig müssen die ersten Versuche auch 
noch mangelhaft ausfallen; aber Dr. W. W. Hunters „Im- 
perial Gautteer of India" ^ beweist, dass mit Energie und 
Talent auch eine Aufgabe von solcher Grösse und Schwie- 
rigkeit durchführbar ist. Auf Anregung von Dr. Hunter 
und unter dessen Direction wurden seit 1869 in allen 
240 Districten amtliche Erhebungen angestellt über Topo- 
graphie, Bewohner, Ackerbau, Industrie, Verwaltung und 
Gesundheitspflege und die gewonnenen Daten in ca 100 
Dlstricts- und Pro vincial -Beschreibungen zusammengestellt, 
von denen 90 mit zusammen 32 000 Seiten bereits ge- 
druckt sind. Über Bengalen z. B. gab Dr. Hunter selbst 
20 solche Bände heraus, über den Punjab E. J. Cunning- 
ham 32, Bombay und Sind haben J. M. Campbell und 
A. W. Hughes in 24 Bänden behandelt, die Oentral-Pro- 
vinzen C. Grant in 19 Bänden &o. Der Inhalt dieser 
Bände lieferte die Basis und den hauptsächlichsten Stoff 
für das geographisch-statistische Lexikon, das wir der be- 
wunderungswürdigen Arbeitskraft Dr. Hunter *8 verdanken, 
und dessen sechs bis jetzt ausgegebene starke Bände bis 
zum Ende des Buchstabens M reichen. Es umfasst etwa 
8000 Artikel über einzelne topographische Objecto, Be- 
zirke, Districte, Provinzen, endlich über Indien im Ganzen, 
dessen Darstellung 516 Seiten füllt und für sich allein eine 
reiche Quelle der Information abgiebt. Von den Behörden 
wurde der Arbeit aller mögliche Vorschub geleistet, die 
indische Landesvermessung lieferte z. B. Angaben über die 
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Lage der Orte &o,, selbst über die ca 300 einheimischen 
Staaten wurde von Beamten und Privaten möglichst ver- 
lässliche Auskunft beschafft. Das Werk ist somit ein amt- 
liches und grundlegendes, geradezu unentbehrlich für Jeden, 
der sich ernstlicher mit Indien beschäftigt. Die Bevölke- 
rungsstatistik beruht auf der Zählung von 1872 , die Yer- 
waltungs- und Handelsstatistik bezieht sich auf die Jahre 
1875 und 1879, Manches ist auch noch aus dem Jahre 1880 
beigebracht. 

Eine knapp zusammengefasste Compilation, halb tabel- 
larisch, halb beschreibend gehalten, ist der „Index geogra- 
phfous indmM^ von J, Fr. Baneas ')> Geometer und Zeichner 
der Indischen Landesvermessung. Er enthält kurze Be- 
schreibungen der Provinzen mit Tabellen über Areal, Be- 
völkerung, Ertrag und Regenmenge, ein alphabetisches Ver- 
zeichniss indischer Völker und Stämme und ein anderes 
über die wichtigeren Ortsnamen mit Angabe der Provinz 
und des Distriotes. Den fremden Besitzungen sowie den 
Nachbarländern sind besondere kleine Abschnitte gewidmet. 
Bezüglich der kartographischen Ausstattung übertrifft das 
Buch den Hunter'schen Gazetteer beträchtlich. Während 
dieser in jedem Bande dieselbe kleine Übersichtskarte von 
ganz Indien wiederholt, findet man bei Baness für jede 
Provinz eine grössere Karte. 

Als anmuthige Einzelheit aus dem indischen Länder- 
gebiet sei hier Sir Biehard Temple» reich illustrirte Be- 
schreibung des Seengehietes beim Chola- und lyelap-Pass auf 
der Orenxe uoisehen Sückim und Chumhi erwähnt. Sie ist 
mit einer orientirenden Karte im Juniheft der „Proceedings 
R. Geogr. Soo." veröffentlicht. 

Afrika. 

Das französische Kriegsministerium hat beschlossen, eine 
grosse Karte von Afrika herauszugeben, die Oapt. de Lannoy 
gezeichnet hat. In dem Maassstab von 1:2000000 con- 
struirt, wird sie aus 60 Blättern bestehen und zusammen- 
gesetzt eine Höhe von 4,20 m bei 4 m Breite haben. Ein 
kurzes Memoire darüber findet man im „Bulletin de la Soo. 
de göogr. de Paris", März 1881 , p. 230. Von E. Bavenr 
steine Karte von Ost- Afrika in 1:1000000 sind uns in- 
zwischen fünf neue Blätter zugegangen, so dass nun sechs 
zusammenstossende Seotionen vorliegen. Sie umfassen die 
Gegenden zwischen Bangweolo-See , der Mozambique- Küste 
und dem 20. Parallel S. Br., und indem sie gewissenhaft 
alles erreichbare Material verarbeitet enthalten, bieten sie 
das vortrefflichste Orientirungsmittel bei allen neuen Unter- 
nehmungen in jenen Gebieten, wo noch so viele Zweife 
zu lösen und Lücken zu füllen bleiben. 

Von Bordeaux, wo Capt. Gallieni vom Niger zurück- 
kommend am 6. Juni landete und bei dem Empfang, den 
ihm die dortige handelsgeographische Gesellschaft bereitete, 
einen übersichtlichen Bericht über den Verlauf seiner Ex- 
pedition erstattete, kommt uns in dem Bulletin der ge- 
nannten Gesellschaft (vom 20. Juni 1881) die erste vor- 
läufige Kartenskisss^ der Bouten wwtechen Bafulale am Senegal 
und dem Niger zu. Sie bietet für die Quellflüsse des Se- 
negal einiges Neue, so wurde der Ba-ule bis fast an Ba- 
maku heran verfolgt, derart, dass die Wasserscheide zwi- 

1) Calcntta, W. Newman & Co. London, Edw. Stanford, 1881. 



sehen ihm und dem Niger in ganz geringer Entfernung von 
letzterem zu liegen kommt; auch für den Bakhoy und sei- 
nen Quellfluss Eoro-koro findet man neue Details. Der Ort 
Nango, wo Gallieni und seine Gefährten als Gäste des 
Königs Ahmadu internirt waren, liegt etwas östlich von 
Boghe, nicht weit vom rechten Ufer des Niger. 

Gleichzeitig mit der Gallieni'schen Expedition, am 12. April, 
kam die militär-topographische Expedition des Oberst Bor-- 
gnie-Deehordee nach St. Louis zurück. Sie hat am 25. Fe- 
bruar den Grundstein zu den Befestigungen von Kita ge- 
legt, nachdem sie kurz zuvor die Bewohner des südlich 
von Kita gelegenen Gubanko, welche an dem Überfall der 
Gallieni'schen Expedition Theil genommen hatten, gezüch- 
tigt und die Recognoscirungen südöstlich bis Momgula, im 
Gebiet des Bakhoy an einem rechten Nebenfluss desselben, 
fortgesetzt hatte. Die topographische Abtheilung unter Com- 
mandant Derrien fand das Terrain vom Senegal bis Kita 
zum Bau einer Eisenbahn günstig. 

Professor Leo Beinisch in Wien hat als erste Frucht 
eines zweimonatlichen Aufenthaltes zu Amideb und Betkom 
(im Frühjahr 1880) eine Abhandlung über „die Kunama^ 
Sprache in Nordost- Afrika*' veröffentlicht (Sitzungsberichte 
der phil.-hist. Classe der kais. Akad. d. Wiss., 1881, XLVIII, 
1. Heft), bestehend aus Einleitung, Grammatik und einer 
Sprachprobe. Die Kunama und die südlich des Mareb woh- 
nenden stammverwandten Dika-Basen zeigen sowohl in ihrer 
Sprache, wie in ihren körperlichen Eigenschaften und ihren 
Sitten und Einrichtungen nächste Beziehungen zu den Nu- 
biern in Kordofan und den Völkern am Nil aufwärts, sie bil- 
den gleich den Barea Reste der ursprünglichen Negerbe- 
völkerung inmitten der semitischen Stämme Nordost- Afri- 
ka's. Der Verfasser beabsichtigt, eine grössere Arbeit über 
die Kunama herauszugeben. 

Über die nächste Umgebung des Cap Ouardafui ent- 
hält das „Bulletin de la Soci^t^ kh^diviale de g^ographie", 
August und November 1880, eine Kartenskizze in 1:40000 
und einen Bericht von Oberstlieut. Oraves^ der 1878 im 
Auftrag des ägyptischen Generalstabs dort einen geeigneten 
Punkt zur Aufstellung eines Leuchtthurmes aufsusuchen und 
die Umgegend zu mappiren hatte. 

Der Königl. Akademie der Wissenschaften in Berlin ist 
telegraphisch aus Zanzibar die Trauerkunde von dem am 
29. Mai zu Tananarivo auf Madagascar erfolgten Ableben 
des naturwissenschaftlichen Reisenden J. M. HUddfrandt 
zugegangen. 

Amerika. 

Capt. G. M. Wheeler erfreute uns durch eine Sendung 
der neuesten Karten und FortschriUsberichte über die unter 
seiner Leitung stehenden Aufnahmen des westlich vom 100. 
Meridian gelegenen Gebietes der Vereinigten Staaten. Diese 
grossartigen Arbeiten begannen im J. 1869, und nach Aus- 
weis des Jahresberichtes für 1880 waren bis dahin 32 Blät- 
ter des topographischen Atlas veröffentlicht und 24 Blätter 
noch zu veröffentlichen. Ausserdem sind eine Anzahl die- 
ser Blätter auch mit geologischem Golorit und mehr noch 
mit farbiger Unterscheidung von Wald, Grasland, nutzba- 
rem Boden und Wüste ausgegeben worden, und ferner er- 
schienen als Ergänzungen Specialkarten einzelner Gegen- 
den, Höhenschichtenkarten, eine Übersicht der Flussgebiete, 
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Indexkarten und Anderes. Die jährlichen Fortschrittsbe- 
richte, die früher Quart-, jetzt Octav-Format haben, ent- 
halten neben den von Wheeler selbst gegebenen Übersich- 
ten über die Arbeiten des betreffenden Jahres meist noch 
eine Reihe kurzer beschreibender Berichte der einzelnen 
Geometer über ihr Arbeitsgebiet, und eine Anzahl zoologi- 
scher, geologischer und ethnographischer Abhandlungen, 
öfters auch reichhaltige Positions- und Höhenverzeichnisse. 
Somit bieten diese „Annual Reports'^ von Wheeler, auch 
abgesehen von den ganz unentbehrlichen Karten seines 
Atlas, mannigfaltige und verlässliche Information über die 
westlichen Territorien, und diese mit grossen jährlichen 
Kosten verknüpften Arbeiten werden mit vollem Recht von 
den Geographen ausserordentlich geschätzt. 

J, W. Powell veröffentlichte als Director des bei der 
Smithsonian Institution eingerichteten ethnologischen Bu- 
reau's 1877 unter dem Titel „IniroduMm to the study of 
Inddan languages" gedruckte Fragebogen zur Ausfüllung beim 
Sammeln von Vocabularien und eine ausführliche Anwei- 
sung zur Benutzung dieser Fragebogen wie zur Nieder- 
schreibung einer noch ungeschriebenen Sprache überhaupt. 
Die seitdem gemachten Studien und Erfahrungen veran- 
lassten eine Umarbeitung des Werkes, und so liegt denn 
jetzt eine 2. Ausgabe von 1880 vor. Eine recht fleissige 
Benutzung ist im Interesse der Ethnologie und Linguistik 
dringend zu wünschen. 

Endlich ist es einem Amerikaner gelungen, den Rio 
Bmi zu erforschen, nachdem alle früheren Versuche er- 
folglos geblieben waren (vgl. Peterm. Mitth. 1870, S. 462). 
Dr. Edw, R. Heath berichtet nach den Vereinigten Staaten, 
dass er von Cabinas, einem Lagerplatz von Kautschuk-Samm- 
lern, aus den Rio Madidi, einem linken Nebenfluss des 
Beni, hinabgefahren sei und nach 12 Tagen, am 8. Octo- 
ber 1880, die Confluenz der Madre de Dies mit dem Beni 
erreicht habe. Er bestimmte die Position dieses Punktes 
und stellte flüchtige Messungen der beiden Flüsse an, von 
denen der Beni 735, die Madre de Dies 2350 Fuss Breite 
haben. Am 10. Ootober kam er zu einem 30 F. hohen, 
senkrechten Wasserfall des Beni, um welchen der Kahn 
herumgetragen wurde, und am 11. Ootober lief er in den 
Mamor^ ein. Diesen letzteren Fluss verfolgte dann Heath 
300 miles aufwärts bis Exaltacion und Santa Ana und ging 
über die Pampas nach Reyes *). 

Polar - Begionen. 

Am 22. Juni hat der Dampfer ^^Louise' des Baron 
V. Knoop von Bremerhaven aus eine Fahrt nach dem Je- 
nüset angetreten. Obwohl der Hauptzweck ein commer- 
oieller ist, so wird die Fahrt doch voraussichtlich auch der 
Wissenschaft einigen Nutzen bringen, da auf die Einladung 
des Baron von Knoop der Graf Waldburg-Znl an ihr Theil 
nimmt, der zu naturwissenschaftlichen Zwecken 1870 mit 
V. Heuglin in Spitzbergen, 1876 mit Brehm und Finsch in 
West-Sibirien war. Commandant der „Louise'^ ist Capitän 
Burmeister. 

Die zur Aufsuchung der „Jeannette" ausgesandten Ex- 
peditionen auf den Dampfern ^^Bjodgw%* und ^yJJhance* sind 
am 16. Juni von San Francisco, resp. Newport abgegangen. 



1) Proeeedmgs of the B. Geogr. Soo., Juli 1881. 



Im J. 1879 erschien unter dem Titel „Meddelels&r om 
Grönland" (Kopenhagen, bei C. A. Reitzel) ein erster Band 
über die geographischen und naturwissenschaftlichen For- 
schungen an der Westküste von Grönland, die seit 1876 
unter der Ägide des Prof. Johnstrup unternommen worden 
sind. Jener erste Band enthält die Ergebnisse von Lieut. 
Jensen's Expedition im J. 1878, mit welcher u. A. eine 
interessante Tour auf dem Binneneis im District Frederiks- 
haab verbunden war (s. Peterm. Mittheil. 1880, S. 91 und 
Tafel 5). In dem zweiten Bande (1881) findet man nun 
die Berichte über die Arbeiten von Steenstrup, Holm und 
Kornerup im District Julianehaab 1876 und von Jensen 
und Kornerup in den Districten Holstensborg und £ge- 
desminde 1879. Sowohl die allgemein-geographischen und 
topographischen als die geologischen und mineralogischen 
Ergebnisse sind auf Specialkarten , in Text und Abbildun- 
gen, niedergelegt, auch die astronomischen Ortsbestimmun- 
gen ausführlich mitgetheilt. Die beiden Karten bilden wie- 
derum sehr willkommene Beiträge zur genaueren Kennt- 
nisB des westlichen Litorales, die eine reicht von Holstens- 
borg nördlich bis 68^ 20' , die andere umfasst die Umge- 
gend von Julianehaab, namentlich die drei Fjords Igaliko, 
Tunugdliarfik und Sermilik mit den zwischenliegenden Halb- 
inseln. Der dritte Band (1880) enthält einen „Conspeotus 
Florae Groenlandioae" von Job. Lange, eine sehr verdienst- 
liche Arbeit, welche selbstverständlich nicht nur die Samm- 
lungen der letztjährigen Expeditionen berücksichtigt, son- 
dern auf dem gesammten vorhandenen Material basirt. Der 
Verfasser hat schon für Rinkes geographisch-statistische Be- 
schreibung von Grönland (1857) ein Verzeichniss der da- 
mals aus jenem Lande bekannten Phanerogamen und Ge- 
fässcrjptogamen geliefert, ist also mit seinem Gegenstand 
seit langen Jahren vertraut. Auch in der vorliegenden 
ausführlicheren Flora, wo besonders auch auf Angabe der 
Fundorte und der geogr. Verbreitung der einzelnen Species 
grosse Sorgfalt verwendet ist, beschränkt er sich auf die 
beiden genannten Abtheilungen, während die Zellencrypto- 

famen einer späteren Bearbeitung vorbehalten bleiben. Eine 
rbersiohtskarte von West- und Südgrönland in 3 Blatt ist 
diesem Bande beigegeben, und in ihm sowohl wie in dem 
zweiten findet man am Schluss zweokmässigerweise Resum^ 
in französischer Sprache, die nicht nur denen nützlich sind, 
welche den dänischen Text nicht verstehen, sondern wegen 
der übersichtlichen und kundigen Zusammenfassung des Wich- 
tigsten einen eigenen Werth besitzen. 

Ooeane. 

Die erste kartographische Darstellung der BodengwtaU 
des Caratbischm Meeres^ wie sie sich aus den letztjährigen 
Tiefseeforschungen der U. S. Coast and Geodetic Survey 
ergiebt, kommt uns auf einer kleinen Karte zu Gesicht; 
welche einer ungemein inhaltreichen Abhandlung des Com- 
mander J. R. Bartlett im „Bulletin of the American Geogr. 
Society" , 1881 , No. 1 , beigegeben ist. BarÜett, der seit 
1878 auf dem Dampfer „Blake" jene Untersuchungen lei- 
tete, bespricht hauptsächlich den Ursprung des Golüatromes; 
aber ohne auf dieses Thema einzugehen, wollen wir hier 
nur kurz erwähnen, dass nach der gegenwärtigen Ansicht 
der amerikanischen Hydrographen keine Strömung den Mexi- 
kanischen Golf umkreist, wie es auch noch auf neuesten 
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Karten dargestellt wird, sondern dass das Wasser, welches 
von Süden durch die Yucatan - Passage in den Golf von 
Mexico einströmt, sich hier aufstaut und so eine Art Re- 
servoir fdr den Golfistrom bildet, der von einem Punkte im 
Süden der Mississippi -Mündungen beginnend direct nach 
der Florida- Strasse fliesst, und femer dass nach Bartlett's 
Beobachtungen eine Strömung das Caraibisohe Meer um- 
kreist, in ähnhcher Weise, wie man es bisher für den Golf 
von Mexico annahm. Nicht weniger neu sind die Auf- 



schlüsse über das Bodenrelief. Zunächst wurden die Baum- 
verhältnisse der Meeresstrassen zwischen den einzelnen west- 
indischen Inseln festgestellt und dann besonders der west- 
liche Theil des Caraibischen Meeres untersucht, wo dann 
auch das neue Eartenbild, wie aus der hier beifolgenden 
Reproduction ersichtlich ist, die durchgreifendsten Abwei- 
chungen von dem bisherigen (vergl. z. B. die Karte vom 
Nord - Atlantischen Ocean in Stieler's Hand -Atlas, 1880) 
zeigt. „Bei Ausfährung einer Linie von Lothungen zwi- 




schen Santiago de Cuba und dem Ostende von Jamaica" — 
so berichtet Bartlett — „wurde 25 mües südlich von Cuba 
eine Tiefe von 3000 Faden angetroffen. Spätere Sondi- 
rungen wiesen nach, dass dieser Punkt das Ostende eines 
ungeheueren tiefen Thaies bildet, welches sich von da west- 
wärts bis zur Bai von Honduras erstreckt, südlich an den 
Cayman-Inseln vorbei. Die Cayman-Inseln und die Miste- 
riosa-Bank wurden als submarine, sehr steil gegen Süden 
abfallende Fortsetzung des längs der Südküste von Cuba 
hinlaufenden Rückens erkannt. Das Thal ist an seinem 
östlichen Ende schmal, erweitert sich aber zwischen dem 
Westende von Jamaica und Cap Cruz, wo 15 miles von 
Cuba noch 3000, 25 miles von Jamaica 2800 Faden ge- 
lothet wurden. Bei einer durchschnittlichen Breite von 
80 miles beträgt die Länge des Thaies 700 mües. Ein 
Areal von mehr als 85000 Q.-mile8 hat nirgends weniger 
als 2000 Faden Tiefe, ausgenommen an zwei oder drei 
Punkten, welche die Gipfel submariner Berge bilden; die 
grösste Tiefe beträgt 3428 Faden. Die niedrige Insel 
Grand-Cayman, welche kaum 20 Fuss über den Meeres- 
spiegel hinausragt, ist in der That der Gipfel eines Berges, 
der sich vom Boden dieses submarinen Thaies 20 568 Fuss 
hoch erhebt, eine Höhe, die alle Berge des nordamerikani- 
schen Continentes übertrifft". 



In Eettler's Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, 
1881, Heft 3, veröffentlicht Dr. 0. Kriimmd eine Tiefenkarte des 
Indischen Oeeans in 1:37 500 000, mit kurzem erläuternden 
Text. Die dargestellten Curven sind die von 100, 500, 
1000, 2000 und 3000 Faden. Sehr richtig bemerkt der 
Verfasser, dass die Nomenclatur des Bodenreliefs der Mee- 
resräume weiter ausgebaut werden sollte, dass namentlich 
auch für die Mazimaltiefen , welche den Berggipfeln homo- 
log sind, Benennungen einzuführen seien. Wenn man z. B. 
lese, in der Südsee ist die beträchtlichste Tiefe in 44° 55' 
N. Br. und 162'» 26' östl. L. v. Gr. mit 4655 Faden 
oder 8513 m gemessen, so sei das eine trotz ihrer Schärfe 
keineswegs anschauliche Bezeichnung des betreffenden Punk- 
tes der Erdoberfläche. Habe man sich aber die Lage eines 
Tuscarora-Beokens durch Kartenstudinm eingeprägt und könne 
auch an die Ziffer der genannten Mazimaltiefe einen Namen 
knüpfen, etwa Washington-Tiefe, so würde das Festhalten 
dieses Objeotes im Gedächtniss wesentlich erleichtert. Den 
Ausdruck Tiefe solle man für die Maximaltiefen aufsparen, 
und für die flacheren Depressionen die Ausdrücke Mulde 
oder Becken, unter Umständen Canal oder Thal anwenden. 

E. Behm. 
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Powell, W. : Obserrations on New Britain and neighbonring islands du- 
riDg siz years ezploration. (Proeeed. B. Geogr. Soc. 1881, No. 2, 
p. 84—97. Mit Karte.) 

Ravnkllde, H. W.: Et BesSg paa Nayodo eller Pieasant Island. (Geogr. 
Tidskrift 1880, No. 9, p. 107—109.) 

RIbourt, G^n.: Notice snr Tahiti. (Ball. Soc. g^ogr. Paris, Angastl880, 
p. 142—169.) 

Rotumah Island. (Naatieal Magasine 1881, No. 8, p. 136—140.) 

Rozpide, B. B. y : Las islas Marqnesas. (Bol. Soc. Geogr. Madrid, IX, 
No. 3, p. 145—171. Mit Karte.) 

Varigny, C. de: La France dans l'Oc^an padfiqne. Tahiti. (Beyae des 
denz mondes, T. 44, No. 2.) 

Vatsei, £.: La colonisation fran^aise en Oc4anie. (L'Exploration , X, 
No. 199, nnd XI, No. 218.) 

V^lain, Ch. ; Ue de Piques. (Bnll. Soc. g^olog. de France, YII, No. 7, 
p. 416—426.) 

ICartAn. 

D^p. de la Marine: Ue du Saint-Esprit et Port Obry. Nonyelles 
Hybrides. (No. 3777.) fr. 0,76. — Baie d'Uarai, passes d'Uarai et 
d'Isie. C6te de la Nouyelle CaUdonie. (No. 3788.) fr. 2. — C6te 
E de la Nonyelle-Gal4donie. Passages int4riears an Sud de Poa4bo. 
(No. 3785.) — Griqne des TaY-Oa ; üe Nnku-Hiya, MarqniseB. (No. 3797.) 

fr. 2. Baie des Trattres, tle Hiya-Oa, Marqnises. (No. 3798.) 

fr. 2. Groquis de l'anse de Sigaye, Ue Futnna; Pacifique Sad. 

(No. 3807.) &.0,M. Paris, Challamel, 1880 und 1881. 

Paoiflo Ooean: Tahiti and Moorea, with plana. 1 : 146 073. (No. 1882.) 
2 sh. 6. Anchorages in the New Hebrides ; plana, ports Reso- 
lution, Stanley &o. (No. 1508.) 1 sh. 6. — — Solomon islands; 
Marau sound. 1 : 48 691. (No. 880.) 1 sh. 6. London. Hydrogr. Off., 
1880. 

Sandwich lalanda. Southside of Oahu. (No. 867.) Washington, Hy- 
drogr. Off., 1880. dol. 0,60. 

AMTÜTtrirA . 

Colon, Ohr.: Oartas que escribi6 sobre el descnbrimiento de Ame- 
rica &c. 80, 192 pp. Madrid, Biblioteca uniyersal, 1880. reales 2. 

Payne, E. J.: Yoyages of the Elizabethan seamen to America. 8^, 
410 pp. London, De la Bae, 1881. 7 sh. 6. 

NOBD-AMEBIKA. 
Allen , J. A. : History of North American Pinnipeds , a monograph of 

the walruses, sea-lions, sea-bears and seals of North America. 8®, 

785 pp. Washington, 1880. 
Beoher, H. 0. : A trip to Mexico, being notes of a joumey firom Lake 

Brie to Lake Tezcuco. 8®, 183 pp. Toronto, WUling, 1880. 
Dunraven, Earl of: Moose and Oariboo Hnnting in Colorado and Oa- 

nada. (Bnll. American Oeogr. Soc. 1879, No. 5, p. 334—368.) 
FontpertuiSy A. F. de: Les anciennes drilisations am^ricaines, le 

penple des Monnds et ses monnments. (Drapeyron, Beyne de g^gr. 

April 1881 ff.) 
Vattemare, H. *. L'Am4riqae septentrionale et les Peanx-rougee, ezplo- 

rations &c. 80, 224 pp. Paris, Hachette, 1881. fr. 1. 

Karten. 
Bamberg, K.: Schalwandkarte yon Nord- Amerika. 1:5 300000. 16 Bl. 

Ohromolith. Berlin, Chun, 1881. M. 12, anf Leinwd. in Mappe 

M. 16,«>, mit Stiiben M. 18. 
Kiepert, H. : Politische Schalwandkarte yon Nord- Amerika. 1 : 8 000 000. 

5 Bl. Berlin, D. Eeimer, 1880. M. 7. 

Fetermann'B Geogr. MittheUnngen. 1881, Heft VIU. 



New Rallroad and Coonty Map of the United States and Canada. 
1:2000 000. Chicago, Band, McNaUy ft Co, 1881. 63 sh. 

Alaska. 

Alaska. Une yisite pastorale dans le territoire d' Alaska. (Les missions 
catholiqaes 1880, No. 595 ff.) 

Dali , W. H. : On the remains of later pre-historic man obtained from 
eayes in the Gatherina Archipelago, Alaska territory, and spedally 
from the cayes of the Aleatian islands. (Smithsonian Contribations 

to Knowledge. XXU, Art. 6. 4», 44 pp. , mit Tafeln.) Notes 

on Alaska and the yicinity of Bering Streit (Americ. Joam. of 
Science. XXI, No. 122, p. 104—111. Mit Karte.) 

Kartet. 
D^p. de la marine. Hayre de Sitka [Cdte NO de rAm4riqae da 
Nord]. (Nr. 3779.) Paris, Challamel, 1881. 

Britioohe und firanBÖsisohe BeBitatuigeii. 
Bell, B.: Becent ezploration aroand Hadson's Bay. (Ball. Soc. g4ogr. 

Quebec 1881, No. 1.) 
Canada. Handbook to . 8^ 256 pp., mit Karte. London, Sil- 

yer, 1881. 5 sh. 

Fitzgibbon , M. : A trip to Manitoba. 8<>, 260 pp. London, BenÜey, 

1880 10 sh. 6. 

Qordon, D. M. : Monntain and prairie, a jonmey from Victoria to 

Winnipeg yia Peaoe riyer pass. 8^, 820 pp., mit Karte. London, 

Low, 1880. 8 sh. 6. 

Hough, F. B.: The Thoasand Islands of the riyer St. Lawrence, le^^, 

307 pp. Syracase (N-T.), 1880. 6 sh. 6. 

Jouan, H.: Terre-Nenye. 8°, 26 pp. Caen, Le Blanc-Hardel, 1881. 
Kerrilit, L. -. Le Nord-Oaest da Canada; la colonisation et ses res- 

soorces alimentaires. (Joarnal des ^conomistes Jali 1880.) . 
Munro , W. F. : The backwoods of Ontario and the prairies of the 

North West. 8*, 128 pp. London, Simpkin, 1881. 1 sh. 

Murray y A.: Mineral resonrces of Newfoandland. (Natare, XXIII, 

No. 576, p. 46 nnd 47.) 
Pr^mlo-Real: Les tles St.-Pierre et Miqa6lon. (Ball. Soc. g4ogr. Qn^- 

beo 1881, No. 1.) 
St Lawrenoe Pilot, Yol. 2; information relating to Picton Harboar. 

(Hydrogr. Not. No. 1, No. 46.) London, Hydrogr. Off., 1880. 
Selwyn, A. B. C: Geological Saryey of Canada. Beport of Progress 

for 1878—79. 8». mit Karten. Montreal, Dawson, 1880. 
Suttle, B.: De Terre-Neaye aax Montagnes rocheases. (Ball. Soc. 

g4ogr. Qa4bec 1881, No. 1.) 

K»rteii. 

Dawson, G. M.*. Geological map of a portion of the Boathem Interior 
of British Colambia. Montreal, 1880. 

D^pöt de la Marine: Baie de Canada, c6te NE de Terre-Nenye. 
(No. 3666.) Paris, Challamel, 1881. 

Johnston, J.: General Map of part of the NW-Territory, inclading 
the proyince of Manitoba &c. 1 : 2 500 000. — Map showing Domi- 
nion Lands saryeyed and Lands entered to March first 1880. 1 : 390 000. 
London, Stanford, 1880. 

Newfoundland Bank. Virgin Bocks and Shoals in the yicinity. 
(No 863.) Washington, Hydrogr. Off., 1881. dol. 0,16. 

North Amerioa, west ooast ; Qaeen Chariotte Island and adjacent coast 
of British Colambia. 1:561820. (No. 2430.) London, Hydrogr. Off., 
1880. 1 sh. 6. 

Vereinig^te Staaten. 
Ash burner, Ch, A.: Pennsylvania geol. saryey; the geology of McKean 

coanty and its connection with that of Cameron, £lk and Forest, 

8^ 372 pp., mit 2 Karten. Harrisbarg, 1880. 
Bevan, G. P.: Primer of the indnstrial geogr. of the United States. 

18®, 104 pp. London, Sonnenschein, 1880. 1 d. 

Oora, G. : Esploraaioni del dottor F. Y. Hayden nella regione delle 

Montagne Bocciose, No. 11—14. (Cosmos, VI, No. 4, p. 121—133. 

2 Karten.) 
Costa, B. F. de: Cabo de Bazos or the place of Cape Cod in the old 

Cartology fto. 8°; 13 pp., mit Karte. New Tork, Whittaker, 1881. 
Qirard, J.: La popolation des Etats- Unis. (L'Exploration, XI, No. 219, 

p. 627—630.) 
Gray, A., nnd J. D. Hooker: The yegetation of the Bocky Monntain 

Begion aad a comparison with that of other parts of the world. 

40 
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(Bull. U. S. Geol. and geogr. Suryey of the Territories, Yl, No. 1, 
p. 1-78.) 

Härtung, G. : Tenth Annual Report of the U. S. geol. and geogr. Sur- 
yey of the Territories. (Zeitschrift d. Gesellschaft f. Erdkunde zu 
Berlin 1881, Nr. 1, S. 26->40.) 

Hayes, A. H.: New Colorado and the Santa F6 Trail. 8^ London, 
Kegan Paul, 1880. 9 sh. 

Indiana. First annual report of the department of statistics and geo- 

logy of the state of , 1879. 8", 514 pp., mit Karte. Indiano- 

polis, 1880. 

Jaok«on, J. : Lee yariationB du Grand Lae Sal<. (Bull. Soc. g^ogr. Pa- 
ris, Mai 1880, p. 417—426. Mit Karte.) 

Jametel, M.: üne ezcursion k la Casa Grande [Arizona]. (Drapeyron's 
Reyue de g6ogr., Mirz 1881, p. 181—187.) 

Kentucky. Die materiellen Verhältnisse und Vortheile für Einwanderer 
im Staate . 8«, 58 SS., mit Karte. Frankfurt (Ky), 1880. 

Kerr, W. C*. Origin of new points in the topography of North Caro- 
lina. (Amer. Journal of Science, XXI, No. 123, p. 216 — 219.) 

Marahall , W. G. : Through America ; Nine months in the United Sta- 
tes. 8^ London, Low, 1881. 21 sh. 

Melliok, A.-D. : Un domaine agricole auz Etats -Unis d'Am6rique; 
r^löyage des hoeufs et des moutons au Nouyeau-Mezique. 8°, 22 pp., 
mit Karte. Paris, impr. Donnaud, 1881. 

Mitchell , H.: Notes on alleged cbanges in the relatiye eleyations of 
Land and Sea. (Appendix 8 in the Beport of the U. S. Coast and 
Geodetic Suryey for 1877.) 

Nipher, F. E.: The magnetic suryey of Missouri. (Amer. Jonm. of 
Science, XXI, No. 124, p. 310—312.) 

Norris, P. W.: Annual report of the Superintendent of the Tellow- 
stone National Park for the year 1880. 8<>, 64 pp., mit Karte. 
Washington, 1881. 

Reymond-Ie-Brun, G.: Loup-Creek [West- Virginia]. (Jahrb. d. Geogr. 
GeseUseh. zu Bern 1879/80, S. 44—58.) 

Sohlagintweit, B. y.: Der Grosse Arkansas- und Clear Creek-Canyon 
in Colorado. (Gaea 1881, No. 2.) 

Smith, £. A. : The geology of Florida. (Amer. Joum. of Science, XXI, 
No. 124, p. 292—310. Mit Karte.) 

Steele, Tb. S.*. Canoe and Camera: a two hundred mile tour through 
the Maine forests. 8°, 189 pp., mit Karte. New York, Judd, 1880. 

7 sh. 6. 

Thoulet, J.: Cayelier de la Salle et la d^couyerte du Mississipi d'a- 
pris l'ouyrage de P. Margry. (Bull. Soc. g^ogr. Paria Noyember 1880, 
p. 435—455. Mit 1 Karte) 

United Statea, east coast. Information relating to currents on the 
coast of North Carolina. (Hydrogr. Not No. 21.) London, Hydrogr. 
Off., 1880. 

Wagner, H.: Der zehnte Census der Vereinigten Staaten yon Nord- 
Amerika. (Augsb. AUgem. Zeitung 23. Januar 1881.) 

Wright, H. G. : Annual report of the cbief of engineers to the secre- 
tary of war for the year 1879. 8 Vol. 2399 pp., mit Karten. Wash- 
ington, Goyemment printing ofäce, 1880. 
Karte. 

North Amerloa, east coast: Nantucket sboals to Block Island. 
1:182 591. (No. 2890.) London, Hydrogr. Off., 1880. 2 sb. 6. 

MITTEIi - AMEBIK A. 
Bedeutung yon Central- Amerika und West-Indien für deutsche Coloni- 
sation und Handelsbesiehungen. (Export 1881, Nr. 10 ff.) 

Mexiko und mittel-amerikanisohe Republiken. 

Batallle-Straatman: Le canal Interoc^anique. Panama et Nicaragua. 
8», 92 pp. Paris, impr. Balitout, 1881. fr. 1. 

Bianchini, £.: £1 taglio dell* istmo di Panama. 16^ 23 pp. Grosseto, 
tip. Barbarulli, 1880. 

filoeme, A.: La y^rit^ sur Panama. 8^, 75 pp. Paris, impr. Boy, 1881. 

Boutsn, £.: Note sur la Constitution g^ologique de l'isthme de Pa- 
nama au Point de yue de Tez^cution du canal interoc^anique. (An- 
nales des mines 1880, No. 4.) 

Companyo, L.: Projet d'organisation du serriee de sant^ de la com- 
pagnie du canal interoc^anique. 8^ 137 pp., mit Karte. Paris, Bail- 
liöre, 1880. 

Dirlcs, J. : Waarde yan het Panama kanaal yoor den wereldhandel. 
8^ 16 pp., mit Karte. Amsterdam, Behrns, 1880. fl. 0,60. 

Abdr. aus: „De Zee". 



Fontpertuia, A. de: j^tudes sur l'Amärique latine; le Mexique. (Jour- 
nal des l^conoraistes, März 1881.) 

Quatemela. Demarcacion politica de la republica de . Fol., 

168 pp. Guatemala, 1880. 

Habel, S.: The sculptures of Santa Lucia Cosumalwhuapa in Guate- 
mala. With an account of trayels in Central -America and on the 
westem Coast of South- America. (Smitbsonian Contributions to Know- 
ledge, Vol. XXII, Art. 3. 4<». 94 pp., mit Tafeln.) 

Hoben, L. C: Le Mexique. (Bull. Soc. de g6ogr. Marseille 1881, 
No. 1, p. 5—14.) 

Jimenez, F., u. L. Fernandez: Determinazione della longitudine del 
Messico. (Bol. Soc. Geogr. y £stad. Mexicana, Y, No. 1—3.) 

Kollm, G.: Der interoceanische Canal. (Gegenwart 1880, Nr. 32 u. 33.) 

Lago de llopango. Informe de la commission cientifica del Institute 
Nacional de Guatemala para el estudio de los fenömenos yolc&uicos 
en el . 8«, 61 pp , mit 1 Karte Guatemala, 1880. 

Nimmo, J.: The proposed American Inter-Oceanic Canal and its com- 
mercial aspects. (Quarterly report of the Chief of the Bureau of 
Statistics, Washington 1879/80, No. 3, p. 287—324.) 

Oswald, F. L. : Bambles in the Backwoods of Mexico and Central 
America. 8», 425 pp. Philadelphia, 1880. 15 sb. 

Pinart, A. -. Voyage en Sonora. (Bull. Soc. de g6ogr. Paris, Septem- 
ber 1880, p. 193—245. Mit Karte.) 

Ramirez, S.: Relacion sur les resultats d'une expMition k la Sierra 
Mojada. (Bol. Soc. de geogr. y estadistica de la republ. Mexicana, 
Y, No. 4—6. Mit Karte.) 

Reolua, A.: Explorations aux Isthmes de Panama et de Darien. (Tour 
du Monde, XL, No. 1082—1034, p. 241—288.) 

SohKfmann, A. : Les trac6s g^ologiques du canal interocianiques k tra- 
yers le Nicaragua. 8<>, 33 pp., mit Karte. Paris, Benou, 1880. 
Abdr. ans: „L« Monitear fdentlfique". 

Taoklea, C. J.: Canal interoc^anique reliant la mer Atiantique k la 
mer Pacifique. 8^ 52 pp. Brüssel, 1880. fr. 1,60. 

Wauvermana, Col.: La Conference de M. de Lesseps sur le canal de 
Panama. (Bull. Soc. giogr. d'Anyers, Y, No. 3, p. 147—192.) 

JSart«n. 

Canal de Panama. Yue k yol d'oiseau du . Paris, Monrocq, 

1881. fr. 4. 

D6pdt de la marine: Partie nord de la hasse Californie et du golfe 

de Californie. (No. 3720.) Paris, Challamel, 1881. fr. 2. 

Guatemala. Anchorages on the West Coast of . Champerico, 

San Jose. (No. 873.) Washington, Hydrogr. Off., 1880. dol. 0,40. 
Mexico. Harbors on the West Coast of . Angeles, Saerificioa. 

(No. 875.) dol. 0,76. Isla Grande Harbor. (No. 878.) dol, 0.50. 

— — Anchorages on the West Coast of . Esoondido, Morro, 

Ayuca. (No. 874.) dol. 0,fiO. Sihuatenejo, Petatlan, Tequepa. 

(No. 879.) dol. 0,60. Washington, Hydrogr. OflF., 1880 und 1881. 
Muret, Ch.: Belief of the Canal of Panama. 1 : 200 000. Paris, 1881. 

West-Indien. 

Bert, L.: R6oents ph^nom^nes yolcaniquea obsery^s k Tile Dominique. 
(Bull. Soc. g^ogr. Paris, Juli 1880, p. 69—75.) 

Eggera, H. F. A.: Et Besög paa Dominica. (Geogr. Tidskrift 1880, 
No. 9, p. 125—133.) 

Kolwijk, A. J. yan: De Indianen - Caralben. (Tijdschrift Aardrijksk. 
Genootsch., Amsterdam, 1881, No. 2, p. 57—69.) 

Ober'a Aufenthalt auf den Caraibiachen Inseln. (Globus, XXXYIII, 
Nr. 16 ff.) 

Pardon: La Guadeloupe depuis sa d^conyerte jusq'ä nos jours. 8®, 
360 pp., mit 2 Karten. Paris, Challamel, 1881. fr. 5. 

Ramaay, D.: Abr«g£ de la g^ogr. d'HaiU. 18°, 82 pp. Paris, impr. 
Plön, 1881. 

Stuyok y Reig, J.: Dirision territorial de la Isla de Cnba y nomen- 
clator de sns poblaciones. 4<», 78 pp. Madrid, Murillo, 1880. 12 rla. 

West India Pilot, Yol, II. Information relating to Ayes islet and 
Mona Island. (Hydrogr. Not. 25.) Vol. II. Not 11 ; Informa- 
tion relating to Mount Cays. (Hydrogr. Not. No. 43.) London, Hy- 
drogr. Off., 1880. 

Karten. 

Bouinaia, A.: Carte de la Guadeloupe et d^pendances. Paris, Challa- 
mel, 1880. fr. 5. 

Döpöt de la Marine: Carinage de Port -de -France, Martinique. 

(No. 3782.) La Dominique [AntUles]. (No. 3775.) Paria, 

Challamel, 1881. 
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Jamaica: Montego and Oarlisle bays, &c. (No. 459.) 1 ah. 6. — — 
Pedro bluff to South Negril point. 1:97 380. (No. 448.) 2 sh. 6. 
Palmouth harbour, Annatto bay, St. Ann bay, Port Anto- 
nio. 1 : 9 130 und 1 : 14 607. (No. 451.) 1 sh. 6. London, Hydrogr. 
Off., 1880. 

SÜD -AMERIKA. 

Fort, J. A.: Notaa sobre una riagem soientifica k America do Sul. 
8^ 15 pp. Paris, Delahaye, 1881. 

Gallenga, A. : South Ameriea. 8^, 400 pp., mit Karten. London, Chap- 
man, 1880. 14 sh. 

Green, F. M., G. H. Davis, J. A. Norria: Telegraphic determination 
of longitudes on the east coast of South America. 4°, 87 pp. Wash- 
ington, 1880. 

South Amerioa. The circumnavigation of . (Nautical Magaiine 

1880, No. 10, p. 819—829.) 

Karten. 

Bamberg, K.: Wandkarte von Süd- Amerika. 1:6 000 000. 12 Bl. 
Chromolith. Berlin, Ghun, 1880. M. 12, aufLeinw. in Mappe M. 17, 
mit Stäben M. 18. 

Kiepert, H. : Politische Sohulwandkarte Ton Sttd- Amerika. 1 : 800 000. 
4 Bl. Berlin, D. Beimer, 1880. M. 6. 

Westliche Küstenstaaten. 

Arana, D. B. -. De la guerre du Pacifique. I. 8^ 220 pp., mit 1 Karte 
und 8 Planen. Paris, Dnmaine, 1881. fr. 4. 

Boyd , M. N. : Chili ; Sketches of Chili and the Chilians during the 
war 1879—80. 8<*, 240 pp. London, Allen, 1881. 10 sh. 6. 

Chile. Annuario hidrografico de la marina de Chile. VI. 8°, 564 pp., 
mit Karten. Santiago, 1880. 

Coppinger, R. W.: Visit to Skiring Water, straits of Magellan. (Pro- 
ceed. R. Geogr. Soc. No. 9, p. 552—556.) 

Faure, Abb«: Potosi [Boliyia]. (Bull. Soc. g^ogr. Lyon, III, No. 18, 
p. 359—365.) 

Felienberg, ▼. : Die Juan-Pernandez-Inseln. (Jahresber. d. Geogr. Ge- 
sellsch. zu Bern 1879/80, S. 29—43.) 

Gormaz, V. F*. Notlcias sobre las prorincias litorales correspondientes 
a los depart. de Arequipa, Ica, Huanoayelica e Lima. 8®, 40 pp., mit 
Karte. Santiago (Chile), Officina hidrogr., 1881. 

Kolberg, J. : Nach Ecuador. Reisebilder. 4^, 292 SS., mit Karte. 
Freiburg i./Br., Herder, 1881. M. 12. 

Lemoyne, G. B. : Colombia « Peru, l'Impero degll Inca. 16°, 287 pp. 
Turin, tip. Salesiana, 1880. 1. 1,80. 

LÖffler, C. : Reiseskizzen aus Peru. Die Ruinen von Tiahuanacu. (Aus 
allen Weltth., XI, Nr. 12, S. 378—380.) 

Markham, A. H.-. A risit to the Galapagos Islands in 1880. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. 1880, No. 12, p. 742—759.) 

Markham, CL R.: Peru. 12^ 200 pp. London, Low, 1880. 3 sh. 6. 
— — Pernrian Bark. A populär account of the introduction of 
Chinchona Cultiyation into British India, 1860—80. 8°, 550 pp., 
mit Karten. London, Murray, 1880. 14 sh. 

Martin, C. : Das zwischen Chile und BoUria streitige Gebiet. (Zeitschr. 
d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin 1880, Nr. 6, S. 421—435.) 

Patagonien , Westküste. Bemerkungen zu den Skizzen der Bucht yon 
Antrim, der Sandy-, Elena-, Micaela- und Grau -Bai (Annal. d. 
Hydrogr. 1880, No. 9, p. 460—463. Mit Karte.) 

Reiss, W.: Ein Besuch bei den Jivaros- Indianern. (Verhandl. d. Ge- 
sellsch. f. Brdkunde zu Beriin 1880, S. 325—338.) 

Relaa, W., und A. StQbel: Das Todtenfeld von Ancon in Peru. Ein 
Beitrag zur Kenntniss der Cultur und Industrie des Inca-Reiches. 
Fol. In 10 Lieferungen. Berlin, Asher, 1880. k M. 30. 

Reta, G.: Esplorazioni nella Boliria Orientale. (BoU. Soc. Geogr. Ital. 
1880, No. 8, p. 516-549.) 

Seneuil, M. C. : Note sur le d^sert d'Atacama. (Bull Soc. G^ogr. 
Rochefort, I, No. 4, p. 262—268.) 

South Amerioa Pilot, partll. Information relating to Magellan strait, 
Skyring and Otway waters, Concepcion bay, St. Ambrose and St. Fe- 
lix Islands. (Hydrogr. Not. No. 23.) Information relating to Ma- 
gellan strait and Channels, leading northward there from the gulf of 
Penas. (Hydrogr. Not. No. 36.) London, Hydrogr. Off., 1880. 
Wertheman, A.: Nelle Ande del Peru. (L'Esploratore 1881, No. 3, 

p. 85—89.) 
Wfiymper, £. : Expeditione among the Great Andes of Ecuador. (Al- 
pine Journal, X, No. 70 ff.) Ascents of Chimborazo. (Leisure 

Hour Februar 1880.) 
Wide -Kanal. Bemerkungen zu den Skizzen yon Ringdove - Inlet und 



der Rheden von Richmond und Chacabuco im 



-, W-Ktlste von 



Patagonien. (Ann. d. Hydrogr. 1880, No. 8, S. 412— 414. Mit Karte.) 
Wiener, C: Asoensions de Mr. £. Whymper dans les Andes. (Bull. 

Soc. de g4ogr. Paris, Sept. 1880, p. 282-286.) Routes dana 

rint^rieur de la r^publique de l'Equateur. (Bull. Soc. g6ogr. Paris, 

Norember 1880, p. 456—459.) 
Wimmer, A.: Zur Conchylienfauna der Gal&pagos- Inseln. (Sitzungsber. 

d. K. Akademie d. Wiasensch. zu Wien, Mathem.-naturwissensch. 

Classe, LXXX, No. 5, p. 465—515.) 
Karton. 

Chile. Coronel, Lota and Colcura Anchorages in Arauco Bay. Wash- 
ington, Hydrogr. Off., 1880. dol. 0,Q0. 

DÖpdt de la marine: Rade de Valparaiso. Chili. (No. 3748.) tr, 2. 

Embouchure du rio Magdalena [Colombie]. (No. 3770.) Paria, 

Challamel, 1881. 

Patagonia, W- Coast: Portland Bay in the Concepcion Channel. 
(No. 869.) Washington, Hydrogr. Off., 1880. dol. 0,12. 

South Amerioa, west coast: Port Riofrio. 1:12 173. Crossoyer Island 
to Gorgon Reef. 1 : 35 648. (No. 560.) 1 sh. 6. Tom Bay Ancho- 
rages. 1:12 813. (No. 588.) 1 sh. 6. — — Anchorages in Wide 

Channel and Indian Reach. 1 : 12 173. (No. 865.) 1 sh. Guia 
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Unter den gröfaern Inseln des Ionischen Meeres ist 
keine so nnvollkommen bekannt wie Leukas. Der grolse 
Strom des Orientverkehrs streicht nur an den unzugäng- 
lichen Felsabstürzen seiner Westküste vorüber. Ein Blick 
auf die Wand des Sappho - Sprunges ist der einzige Zoll 
flüchtigen Interesses, den die Insel der Menge der Vorüber- 
eilenden abgewinnt. Auch die wenigen Reisenden, welche 
der westgriechisohen Inselflur eingehendere Aufmerksamkeit 
schenkten , haben gerade Santa Maura in der Regel etwas 
stiefmütterlich behandelt. Der Einzige, welcher in neuester 
Zeit die ganze Insel bis in ihre entlegenem Winkel durch- 
forscht hat und gewils in der Lage wäre, über die Reste 
des Altertums auf ihr erschöpfenden Bericht zu geben, der 
französische Archäologe Otto Riemann, hat in der Reihe 
gediegener, auch geographisch lehrreicher Monographien 
über die einzelnen Ionischen Inseln aus unbekannten Gründen 
nur Leukas vollkommen übergangen. Alle andern Besucher 
der Insel aber haben ihr Interesse ganz überwiegend auf 
die Ostseite, auf die nicht leicht zu klärende Geschichte ihres 
Zusammenhangs mit dem Festland, sowie auf die heutige 
Hauptstadt und die Reste der altgriechischen vereinigt, dem 
Bergland der Insel aber, etwa mit Ausnahme des Sappho- 
Sprunges, nur geringe Beachtung, nie ein ernsteres Studium 
gewidmet^). Die englischen Seekarten^) und das zugehörige 
Segelhandbuch geben von den Umrissen eine vortrefiFliche 
Darstellung. Für das Innere ist daraus wenig zu lernen. 

So gliedert sich nach der Lage der Vorarbeiten der 
Stoff einer neuen Einzeldarstellung in zwei Abschnitte mit 
wesentlich verschiedenen Aufgaben. Für die Lagune zwi- 
schen Insel und Festland und für die Ansiedelungen an 
ihren Ufern ist das Ergebnis gründlicher, aber noch keines- 
wegs erschöpfender älterer Forschungen festzusteUen , zu 
prüfen und zu ergänzen. Für das Bergland aber gilt es, 

^) Eine enchöpfende Übersicht nnd kritische Würdigung der Litte- 
ntnr über Leukas (Dodwell, Leake, Goodisson, Dayy, Ansted, ▼. Wars- 
berg, Bikelas) bietet £. Oberhnmmers Werk: Akamanien, Ambrakia, 
Amphüociden, Leukas im Altertum. München 1887. 

^ Nr. 203: Santa Maura, Ithaca and Cephalonia Islands by Capt. 
Mansell, 1864/65. — Nr. 1609: Roadstead of Santa Maura and Port 
Drepano by Capt. Mansell, 1864. 1 : 29 360. — Nr. 1620 : Meganisi 
Channel and Port Vlicho by Oapt. Mansell, 1864. 1 : 48 500. 
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das unvollkommene Bild der Grundzüge des Reliefe durch 
eine genauere Darstellung zu ersetzen, die ersten Blicke in 
den Bau der Erhebungen zu thun, das Verständnis der 
Verteilung und Entwickelung menschlicher Wohnplätze an- 
zubahnen. 

Die Hoffnung, für beide Studiengebiete in Santa Maura 
selbst noch unverwertetes schriftliches Material zu finden, 
erfüllte sich nur in sehr bescheidenem Ma&e. Die von 
Riemann erwähnte Karte der Insel von Semitekolos aus 
dem yorigen Jahrhundert war nicht mehr zu finden. Das 
Archiv besafs aufser dem Stadtplan von Semitekolos und 
einigen alten Flurkarten (Marantochori 1726, Sphakiotes 
1775) und einer aus dem Anfang unsers Jahrhunderts 
stammenden Karte der Lagune mit erwünschtem erläutern- 
dem Texte nichts für geographische Arbeit unmittelbar Ver- 
wertbares. Eine in mehreren Exemplaren auf Korfu und 
Santa Maura verbreitete handschriftliche Übersichtskarte 
aus dem Jahre 1852 erwies sich als ganz unvollkommen. 

Die Grundlage für das Kartenbild der Insel bilden dem- 
nach, da an eine eigene Triangulation bei der Kürze der 
verfügbaren Zeit nicht zu denken war, immer noch die 
englischen Seekarten. Sie beruhen auch bei Leukas un- 
verkennbar auf einer vollständigen, die ganze Insel über- 
spannenden trigonometrischen Aufnahme , geben aber nur 
ein recht unvollkommenes Bild des sicherlich vortrefiPlichen 
Qnellenmaterials, das in den Schränken des Colonlal Office 
oder der Admiralität vergilben mag. Namentlich im süd- 
lichen Teile der Insel hat die Flüchtigkeit der Übertragung 
die Gliederung des Reliefe ebenso gründlich entstellt wie 
die Verteilung der Ansiedelungen. Nicht einmal das Grad- 
netz ist mit befriedigender Genauigkeit festgelegt. Als 
Stützpunkte werden auf den speziellem Blättern für die 
Lagune von Santa Maura und für Meganisi nebst Port 
Vlicho, sowie im Mediterranean Pilot namhaft gemacht: 

Santa Maora, Castle, FlagsUff . . SS"" 50' 19" N. 20*" 43' 44" £. 
Port Drepano, Obseryatory Island . 38 47 25 N. 20 44 16 £. 
Port Ylieho, Cnstom house . . . 38 40 40 N. 20 42 44 E. 

Entwirft man auf Grund dieser Angaben das Gradnetz 
auf den Spezialblättern, so ergibt sich auf beiden eine be- 
friedigende Übereinstimmung. Dagegen muls man auf der 
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ÜberBlchtBkarte, welche das Oesamtbild von Santa Maura 
bietet, die Meridiane um 28'' ostwärts verrücken, um sie 
mit den obigen festen Punkten in Einklang zu bringen. 
Das ist auf der hier gebotenen Karte (1 : 100 000) geschehen. 
Die durchgreifende Berichtigung des Terrain bildes und die 
starke Bereicherung der Topographie ist durchaus die Frucht 
der Bewanderung der Insel. Die Höhenangaben gehen 
meist auf die eigenen barometrischen Messungen zurück, 
welche in den sorgföltigen korrespondierenden Beobachtungen 
des Herrn cand. med. Aristomenis Alvanitis zu Levkas eine 
wertvolle Anlehnung fanden. Nur die unterstrichenen 
Ziffern sind der englischen Seekarte entlehnt. Das Ver- 
hältnis der neugewonnenen Höhenwerte zu den bisher vor- 
liegenden der englischen Seekarte und denen der französi- 
schen Carte de la Grece zeigt folgende Übersicht: 

Engl. Seekarte. Franz^ Karte. Partsch. 

StaTTotas 

Epsno Pyrgos (angeblieh Elati) 

H. Ilias 

Megan Oros 

H. Uiat Yon Spanoehori . . 
Mühle yon Kayalos .... 
Berg Yon Porös (Südgipfel) . , 
Eauptgipfel des Skarue- Waldes 
Karayolimpa 

Die Barometer-Ergebnisse bleiben also hinter den An- 
gaben der französischen Karte überall erheblich zurück, nähern 
sich dagegen den Werten der englischen Seekarte. Da indes 
unter ihren Ziffern manche nur in auffallender Abrundung 
(Stavrotas 3700 \ Megan Gros und H. Ilias 3300') über- 
liefert sind, schien es mir gestattet, überaU wo eigne Mes- 
sungen vorlagen, lieber diese in die Karte aufzunehmen. 
Die französischen Ziffern waren konsequent auszuschliefsen, 
natürlich auch für den Berg von Tsukaladea (368 m), dessen 
Höhe keine andre Quelle angibt. 

Da es wünschenswert und ausführbar erschien, für die 
Mitteilung der Reiseergebnisse die Form einer sachlich ge- 
gliederten Darstellung der Insel, nicht die eines Itinerars 
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ZU wählen, sei hier kurz, im Interesse der nachprüfenden 

Kritik, der Verlauf der Wanderung angedeutet, auf welcher 

meine Kenntnis der Insel beruht. 

1888, Min 25. Phaneromeni. Phryni. 

Juli 8. Leykas. Spanoohori. Epiakopi. EaTaloa. Aapro- 

gerakata. Karya. 
„ 4. Karya. Bekatainata. N«ra£daloiio. Megan Ofob. 

H. Ilias. Exanthia. Kalamitai. Panagia stna Kipni. 

Kalamltfi. Brymonas. Bella. Karya. 
„ 5. Karya. H. Joannis sto LivadL H. Georgioa. Skarai- 

Wald. H. Georgioa. KolyyaU. Koklata. Yaykeri. 
„ 6. Yaykeri. Enkluyi. EpanoPyrgos. Stayrotas. Chor- 

tata. Komilio. Dragano. Athani H. Petros. 
„ 8. H. Petroa. H. Nikolaos. K. Dukato. H. Nikolaos. 

Bootfahrt nach Yaaüiki. Pyrgi. YaaiUki. 
„ 9. Yaailiki. Kastro. Kontaraena. Marantochori. Ey- 

giros. Marantoohori. Yumikaa. Syyroa. H. Uiaa. 
„ 10. H. Ilias. Korphi. Alatro. Pbtemo. Katoehori. 

Yaja. Karayolimpa. Porös. 
„ 11. Porös. Pyrgi. Porös. Phteri. Meganisi. 
„ 12. Meganisi. Nidri. Kokkini Rkklisia. Kolyyata. 

H. Pateres. Katnna. Leykas. 
„ „ 18 — 15. Lagune und Eoinen yon Alt-Lankaa.« 

Bei dieser Bereisung der Insel hatte ich mich — dank 
der warmen Empfehlung meines Freundes, des deutschen 
Vizekonsuls Herrn Ernst Toole in Kephalonia — der be- 
sondern Fürsorge der Herren Servos, Rechtsanwalts und vor- 
maligen Deputierten, und Kotzakis, Präsidenten des Land- 
gerichts, zu erfreuen. Die Geleitsbriefe dieser Herren und 
des Dimarchen der Hauptstadt, Herrn Dr. med. Alvanitis, 
sowie des Leutnants Herrn Manolitzis erschlossen mir in 
allen Teilen der Insel die liebenswürdige Gastfreundschaft 
der angesehensten, bestunterrichteten Männer. So konnte 
ich die kurze Zeit, welche ich der Insel zu widmen ver- 
mochte, recht nachdrücklich ausnutzen und von ihr Ab- 
schied nehmen nicht nur mit dem Bewufstsein, sie etwas 
genauer zu kennen als die meisten frühem Besucher, son- 
dern auch mit der dankbaren, wohlthuenden Erinnerung 
an eine Gastfreundschaft, die in dem ganzen gastfreien 
Griechenland ihresgleichen schwerlich findet. 
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Der dreiseitige ümrils der Insel vereint recht verschie- 
dene Küstenformen. Nach Westen kehrt sie einen 
langen Rand einförmiger Steilabstürze; im Süden ö£fnet 
sich eine Reihe freundlicher Buchten; das Ostufer besitzt 
eine wechselvollere Gestaltung. Seine südliche Hälfte zeigt 
hinter einem dicht vorgelagerten Inselgürtel eine Steilküste, 
in die ein geräumiges Hafenbecken mit enger Einfahrt ein- 
gelassen ist. Der flachen Nordhälfte liegt der westliche 
Vorsprang des akarnanischen Festlandes unmittelbar gegen- 



über. Beide Küstenstrecken treten in ihrer Mitte einander 
so nahe, dals nur ein Abstand von 600 m den festländischen 
Schloishügel St. Georg von dem Ufer der Insel trennt. Zu 
beiden Seiten dieser Enge liegen wesentlich verschiedene 
Gewässer. Südlich von ihr treten die Ufer auseinander 
zur Bildung des tiefen, nacli Süden frei sich öffnenden 
Golfes von Drepano. Im Norden aber nimmt die Wasser- 
tiefe weiter ab; Insel und Festland sind hier getrennt 
durch einen seichten, im allgemeinen nur von 1 — 2 Puls 
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Wasser bedeckten Lagunengrundy der trots allmählich sn- 
nehmender Breite gegen Norden hin 4 km weit anverändert 
seinen Charakter bewahrt, bis an eine langgestreckte Neh* 
rang, die ihn von der offnen See scheidet. Die Breite der 
Lagane kann an ihrem Sädende, wo die felsige HUgel- 
zange von Palaeochalia vom Festland vorspringt, niemals 
viel mehr als 800m betragen haben, wurde aber noch 
weiter eingeschränkt darch die Bildung einer schmalen, 
sandigen Landzunge, welche von der Insel aus sich vor- 
streckte und der Halbinsel von Palaeochalia entgegenwuchs. 
Die äulserste Spitze dieses Sandstreifens, an dessen Nord- 
seite heute ausgedehnte Salzgärten liegen, führt nach einer 
ehemals hier angelegten Schanze den Namen Alexandres. 
Sie ist kaum noch 200 m von Palaeochalia entfernt. Wie 
an diesem Punkte, ist auch an der Nordseite der Lagane, 
wo ihre Breite zu 4km sich weitet, die Verbindung zwi- 
schen Insel und Festland nahesu vollzogen. Die Nehrung, 
welche im Norden die Lagune abschlielst, ist angeheftet an 
das felsige Nordende von Leukas und streicht von hier 
erst 2 km nach NNE; dann aber wendet sie mit einer 
scharfen Ecke (Kavos Bierotrypa) sich über 3 km weit 
gegen Osten, um erst jenseit des Forts Santa Maura wie- 
derum nach NE umzubiegen und in dieser Richtung noch 
über dkm weit dem nahen Ufer des Festlands entlang zu 
ziehen. Der etwa 800 m breite Kanal, welcher dieses nord- 
östliche Ende der Nehrung (Flaka) von Akarnanien trennt, 
ist ein von sandigen Inseln und Bänken erfülltes Gewässer. 
Nur in seinen nördlichsten Teil, den Hafen San Nikolo, 
können kleine Schiffe eindringen, der sttdliche, welchen schon 
die Türken mit einer Holzbrücke überspannten, ist jetzt selbst 
für Barken unpassierbar. Bis zum Anfiang unsere Jahr* 
hunderte zielte indes hierher die Hanptfahrrinne des La- 
gunengebiets, der bei Palaeochalia beginnende Oanale di 
Avlemona, und kundige Lotsen führten damals beim Ein- 
tritt der Flut mit einiger Mühe Barken durch das ver- 
wickelte Fahrwasser der Stretti Canali aus der Lagune 
hinaus in den Hafen San Nikolo und wieder zurück. Eret 
die Arbeiten der Engländer, welche mit greisen Opfern 
die Eröffnung eines grofsen Schiffahrtskanals durch die La- 
gune erstrebten, haben diese alte Fahrbahn beseitigt und dem 
Barkenverkehr eine neue, durchweg 1 m tiefe Rinne eröffnet, 
welche von Palaeochalia aus sich direkt nordwärts richtet und 
auf geradem Wege den Durchstich der Nehrung bei dem Fort 
Santa Maura erreicht. Von dieser durch einen Leuchtturm 
bezeichneten Pforte des Lido geht auch der von den Eng- 
ländern angelegte, zwischen feste üfermauern gefafste Boots- 
kanal aus, der in 1300m Länge die Stadt Santa Maura 
mit dem Meere verbindet. 

Das sind die Orundlinien des merkwürdigen Landschafts- 
bildes, das fremdartig zwischen steile Ufergebirge sich ein- 



schaltet. Gleitet man auf flachem Boot, gezogen von 
behenden Burschen, die auf der üfermauer entlang laufen, 
im Kanal dahin, mitten durch die weite flache Lagune, und 
überblickt den langen, einförmigen Linienzug der wei&en 
Nehrung, ihre spärlich verteilten Büsche, ihre langarmigen 
Windmühlen, den einsam darüber aufragenden Leuchtturm, 
so könnte man sich fast in eine holländische Küstenszenerie 
versetzt fühlen. Je weniger sie zu der ganzen Umgebung 
stimmt, desto aufdringlicher regt sich die Frage nach der 
Entstehung dieses abgeschlossenen Binnengewässera. Da 
kein einziger nennenswerter Bach in die Lagune mündet, 
kann die Kraft, welche ihren Lido aufbaute, ausschlieislich 
in Meeresbewegungen gefunden werden. Mit unzweifel- 
haftem Recht haben Ooodisson und Oberhummer den Ur- 
sprung des Materials der Nehrung in den fortwährend von 
der Brandung angegriffenen Steilrändern der Westküste von 
Leukas geencht. Die dort abgelösten Gesteinstrümmer 
schiebt der Wellendrang, den herrschenden südlichen Winden 
gehorchend, allmählich weiter gegen Norden. Immer weiter 
zerkleinert und gerundet wandern sie um die Nordspitze 
der Insel herum und gelangen dann unter der Einwirkung 
der Nordwestwinde, welche nächst den südöstlichen in diesen 
Gewässern die häufigsten sind, zur Ablagerung in einem 
StrandwaU, der beständig nordostwärts sich verlängert und 
allmählich die einst offne Meeresbucht an der Nordseite 
von Leukas geschlossen, sie in eine Lagune verwandelt 
hat. Diese Lagane geht seit ihrem Abschluis gegen die 
Bewegungen des offnen Meeres unvermeidlich der allmäh- 
lichen Ausfüllung durch die hineingeschwemmten Sinkstoffe 
des umgebenden Festlands entgegen. 

Über diesen natürlichen Gang der Bildung einer neuen 
Uferlinie besteht kein Zweifel. Erst bei dem Versuche, an 
der Hand der Überlieferung einzelne Stadien dieser Ent- 
wickelung zeitlich festzustellen und die Eingriffe mensch- 
licher Thätigkeit in den Naturvorgang zu bestimmen, 
beginnen die Meinungen auseinanderzugehen. Erfassen 
wir den historischen Faden! 

Das älteste Zeugnis des Altertums, ein Vers im jüngsten 
Teile der Odyssee (XXIV, 377), behandelt Leukas noch 
als ein Glied des Festlands (oxti) rjneiQoio). Die Lösung 
dieses Zusammenhangs mit Akarnanien führten manche 
auf einen Durchbruch des Meeres zurück^), die meisten 
aber sahen darin ein Werk der Korinther, die im Interesse 
ihrer neubegründeten Kolonie Leukas in der zweiten Hälfte 
des 7. Jahrh. v. Chr. den Isthmus, welcher die Verbindung 
mit Akarnanien herstellte, durchstochen haben sollten^). 



1) Plin. h. D. II, 90, 205: perrnpit mare Leneada, Antirrhinm, 
Hellefpontiim, Bosporos dnot. 

3) Ot. Hot. .XV, 289. Strabo X, 2, 8, S. 451. I, 3, 18, S. 59. 
Plin. h. n. IV, 1, 5. 
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Wir wiflsen genug yon der Erfolglosigkeit antiker Daroh- 
stiohversuche an andern Stellen, um Ton vornherein sicher 
zu sein, dals es sich hier nicht um die Beseitigung einer 
Schwelle festen Oesteins gehandelt hahen kann, sondern 
nur um die Wegränmnng lockern, leicht zu bewegenden 
Materials. Damit würde auch das gegenwärtige Bild der 
Wasserstrabe zwischen Insel und Festland yollkommen 
übereinstimmen. Die Küste von Leukaa ist weiches Schwemm- 
land, und die Felshöhen Akamaniens fallen, auch wo sie 
am weitesten vorspringen, am Kastell St. Georg und bei 
Falaeochalia, so gemach ab gegen den Kanal, dals der Oe- 
danke, sie hätten ehemals wesentlich weiter westwärts ge- 
reicht, von vornherein ausgeschlossen erscheint. 

Die Entscheidung, an welchen Punkt die von den besten 
Quellen vertretene Tradition die ursprüngliche Verknüpfung 
zwischen Insel und Festland verlegte, gibt die bestimmte 
Mitteilung des Livius (also Polybius) und Strabo, dals un- 
mittelbar an der Stelle des Durchstichs die Stadt Leukas 
sich erhoben habe. Ihr Mauerring ist noch heute voll- 
kommen erkennbar. Die Enge bei St. Georg bleibt weit 
südlich, die Nehrung von Santa Maura noch viel weiter 
nördlich von dem alten Stadtgrunde. Ihm unmittelbar be- 
nachbart ist nur die Enge von Palaeochalia, und auf sie 
allein lassen sich allenfalls die Malse anwenden, welche 
Livius (also Polybius) für den durchstochenen Isthmus an- 
setzt Seine Länge von 500 römischen Doppelschritt (750 m) 
entspricht annähernd der ursprünglichen Breite des Sundes 
von Palaeochalia (800 m) vor Anlegung der Salzgärten, 
auch der Länge des Sandstreifens, welcher deren Südrand 
säumt, von seiner Wurzel bis an die Spitze, der Alexandras- 
Batterie. Namentlich aber stimmt die von Livius ange- 
gebene gröfste Breite des Isthmus (120 Doppelschritt oder 
180 m) mit der stärksten Ausweitung dieses Sandstreifens 
befriedigend überein. Wir hätten also anzunehmen, dals 
am Anfang der geschichtlichen Zeit die Verknüpfung der 
Insel mit dem Festland durch das allmähliche Wachstum 
der Landzunge von Alexandres wirklich vollzogen war, 
aber in so geringer Breite, dab es den Korinthern nicht 
allzuschwer fiel, sie wieder zu unterbrechen. Der von 
ihnen geschaffene Durchstich „Dioryktos'' wird im Alter- 
tum öfter erwähnt 1). Für die Annahme, dals auch eine 
Ortschaft dieses Namens gegenüber von der alten Stadt 
Leukas auf dem Festlande bestanden habe, ist keine sichere 
Beglaubigung vorhanden. 

Die Trennung zwischen Leukas und dem Festland ist 
eine dauernde geblieben. Nach der korinthischen Koloni- 
sation wird Leukas immer und überall als Insel be- 



^) Skyl. 34. Polyb. V, 5, 12. Dioo. Hai. I, 50. Über PUn. h. 
D. lY, 1, 6 B. luten S. 6. 



zeichnet 1). Das einzige scheinbar entgegenstehende Zeug" 
nis ist eines Müsverständnisses dringend verdächtig. Wenn 
Livius bei der Schilderung der Belagerung von Leukas im 
Jahre 197 v. Chr. bemerkt: „Leucadia nunc insula est, 
vadoso freto, quod perfossam manu est, ab Acarnania diviBa ; 
tum (also 197 v. Chr.) paeninsula erat occidentis re^one 
arctis faucibus cohaerens Acarnaniae '', so liegt in seinen 
Worten der Bericht des Polybius sicher nicht ganz unge- 
trübt vor. Gerade von Polybius erfahren wir, dafs noch 
218 V. Chr. Philipp V. von Makedonien wiederholt seine 
ganze Flotte ohne erhebliche Schwierigkeiten durch den 
Kanal zwischen Insel und Festland hindurchführte 2). Dals 
nun an Stelle dieser Durchfahrt in den nächsten zwanzig 
Jahren ein Isthmus von 180 m Breite sich gebildet haben 
sollte, ist völlig unglaublich. Mit Recht haben Nissen and 
Weilsenborn vermutet, dals bei Livius — vielleicht auch 
schon in seiner Polybiushandschrift — eine Verwechselung 
der Begriffe „damals^' (rdr«) und „ehemals" {nori) statt- 
gefunden hat und seine Vorlage, Polybius, ursprünglich den 
Gedanken enthielt: „Leukas ist jetzt, seit dem Durchstich 
der Landenge, eine Insel, einst war es eine Halbinsel " ^). 

Dals die Meerenge von Palaeochalia sich dauernd offen 
erhalten hat, versteht man auch vollkommen, wenn man 
an Ort und Stelle erkennt, wie wirksam sie gegen den 
Zutritt von Sinkstoffen beiderseits geschützt ist. Im Süden 
mufs vor der korinthischen Kolonisation eine erheblichere 
Zufuhr von Strandkies stattgefunden haben; aber seither 
scheint das Eindringen von Seesand in den Kanal durch 
eine besondere Vorkehrung ausgeschlossen worden zu sein, 
durch die noch heute erkennbaren mächtigen Molen, durch 
welche die Leukadier die südlichere Enge von St. Georg 
bis auf 80 m verschmälerten und den an ihr angelegten 
Seehafen gegen den Seewind deckten. Und nördlich von 
der Enge von Palaeochalia lag das Lagunengebiet (vada 
stagno similiora quam mari); über seine Untiefen drang 
kein Antrieb von Sand herein. Höchstens die geringfügige 
Schlammzufuhr von beiden Ufern durch Begengüsse konnte 
allmählich eine Verminderung der Tiefe des Durchstichs 
herbeiführen. 

Trotz dieser Verhältnisse, welche die Erhaltung der 
offnen Durchfahrt begünstigten, vernehmen wir, dals der 



1) Skylax 34. Orid, Met. XV, 289. MeU U, 110. Ptol. III, 
18, 9. Arrh. Ind. 41. Tab. Peut. s. VII. Qeogr. RaT. V, 22. Const. 
Porphyrog. Them. II, 7. Suidas 8. y. Aavxds. Von eüier z^ffövtjaos 
ABvxadieav spricht nur Plntarch de gera nam. yind. 7, 8. 552 £•, aber 
nicht für seine Zeit, sondern für die korinthische Kolonisation. 

8) Polyb. V, 5, 11. 16, 5. 17, 8. 18, 8. 

^ Der Einwand Oberhnmmers: die genaue Angabe Über die Ans- 
dehnnng der Landenge (750 und 180 m) kSnne doch nicht auf ein 
halbes Jahrtausend, die Zeit Tor der Durchstechung zurückgehen; dem 
Historiker kdnne keine genaue Angabe aus so früher Zeit vorgelegen 
haben, wiegt nicht schwer. Nach der Anschauung der örtlichkeit könnten 
wir heute diese Ziffern ebensogut ergänsen, wie Polybius es that. 
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Durchgang von 8chi£Fen zwischen Insel und Festland im 
Altertum durch Bänke und Neulandbildnngen ernstlich er- 
schwert, ja zeitweise anscheinend unterbrochen wurde. Wo 
diese Schiffahrtshindemiase lagen, können wir schon er- 
raten aus der sehr lehrreichen and mit umständlicher Be- 
stimmtheit abgegebenen Versicherung Nearchs, dals die un- 
tiefen bei Leukas nicht aus Schlamm, sondern aus Sandanhäu- 
fungen bestanden i). Danach können sie nicht im Innern der 
Meereastralse von Palaeoohalia gesucht werden, sondern nur 
da, wo der Seewind den Meeressand anhäufte zu einer 
Nehrung, welche in fortschreitendem Wachstum die Nord- 
Seite der Oewässer zwischen Insel und Land abschlofs, den 
einst offnen Busen in eine Lagune yerwandelte. In diesem 
Sinne haben auch die meisten bisher die Sachlage ge- 
deutet. 

Oberhummer dagegen ist, wie früher schon Ooodisson, 
zu der Überzeugung gelangt, diese Nehrung, auf welcher 
heute das Kastell Santa Maura steht, sei im Altertum gar 
nicht Torhanden oder höchstens in den ersten Stadien ihrer 
Bildung begriffen gewesen; Ansätze zu ihrer Entwickelung 
könnten im Westen an dem Nordende der Insel wohl schon 
sich gezeigt haben, aber der volle Ausbau der Nehrung 
zu ihrer heutigen Ausdehnung habe sich erst im Mittel- 
alter vollzogen. Zu dieser Hypothese drängt ihn die vor^ 
gefalste Meinung, dals die schwierigen Sandbänke und der 
Isthmus, über welchen zeitweise die Schiffe hinweggeschleppt 
werden mufsten, bei Palaeoohalia gelegen hätten. Eine be- 
trächtliche Sandanschwemmung an dieser Stelle wäre eben 
nur denkbar, wenn das Meer von Norden her seinen Sand 
so weit herantreiben konnte. Aber die Beseitigung der 
Nehrung würde immer noch nicht hinreichen, dies möglich 
zu machen. Die bedeutende Ausdehnung der nachweislich 
schon im Altertum vorhandenen Untiefen des Lagunen- 
grundes verwies notwendig schon damals die Sandanhäufung 
des Meeres auf einen weiter seewärts gelegenen Raum, auf 
die Gegend der Nehrung. 

Die Einsicht, dals nur dort, am Nordrand der Lagune, 
die Schiffahrtshindernisse gelegen haben könnten, von denen 
das Altertum berichtet, drängte sich mir bei dem Besuche 
der Ortlichkeit mit zwingender Gewüsheit auf. Noch zweifelte 
ich aber, ob es gelingen würde, dafür auch in der antiken 
Überlieferung einen sichern Anhalt zu finden. Zum Glück 
hat sich an etwas versteckter Stelle ein Zeugnis erhalten, 
welches jeden Zweifel hebt. In der Mitte des letzten 
Jahrhunderts v. Chr. schmiedete Helvius Cinna mühselig 
einige verschrobene Gedichte, so reich an dunkeln Stellen 
und gelehrtem Kram, dals schon zeitgenössische Grammatiker 
sich versucht fühlten, in ihrer Auslegung den eignen Scharf- 



1) Arrhian, Indica 41. Qeogr. Gr. mm. ed. C. Müller, I, S. 366. 



sinn und die eigne Gelehrsamkeit zu bewähren. Zu diesen 
wunderlichen Ausgeburten gehörte auch das Propemptikon 
PoUionis, ein dichterischer Abschiedsgruls an den nach 
Griechenland in die berühmten Philosophenschulen ziehenden 
Asinius Pollio. Aus dem Kommentar, den C. Julius Hyginus, 
der Bibliothekar des Augustus, dazu ausarbeitete, hat ein 
späterer Grammatiker, Flavius Sosipater Charisius, zwei 
Sätze sich aufgezeichnet, weil ihm darin statt des üblichen 
iter, itineris die Formen itiner, iteris auffielen. Uns ist 
der sachliche Inhalt der beiden Fragmente interessant Sie 
lauten ^) : 

ab Actio navigantes stadia LX veniunt ad Isthmum 
Leucadiensinm ; ibi solent iteris minuendi causa remulco, 
quem Graece noKTcaya dicunt, navem traducere. 

quaernnt etiam nonnuUi, quam ob rem a Corcura 
iubeat Action navigare, quod est e regione traductionis 
Leucadiensis , et rursus ab Actio circa insulam moneat 
ire, quam a Corcura rectum itiner ad Leucatam. 
Also in der Richtung auf Aktion und nur 60 Stadien 
(11km) davon entfernt lag der leukadische Isthmus ! Beide 
Bestimmungen treffen mit schlagender Sicherheit auf die 
Nehrung von Santa Maura, die Entfernungsangabe sogar 
gerade auf den östlichen Teil derselben, auf die Pforte, 
welche zwischen ihr und dem Festland dem Verkehr noch 
zugänglich blieb. Das Vorhandensein der ganzen Nehrung 
im Altertum ist dadurch zweifellos erhärtet. Nun erst ge- 
winnen die andern Stellen der alten Litteratur, welche 
dieser Landzunge bereits im vierten Jahrhundert v. Chr. 
gedenken, volles Gewicht Der leukadische Strand (oacrirj), 
den Skylaz, von Norden kommend, vor der Stadt Leukas 
erwähnt, ist nun genügend beglaubigt^) und auch die 
Deutung der besonders inhaltreichen Stelle Nearchs aus- 
reichend sichergestellt. Dort heifst es im Bericht über 
seine berühmte Seefahrt von Indien nach dem persischen 
Busen: nVon Margastana liefen sie früh morgens aus und 
fuhren über Untiefen, einzeln, ein Schiff hinter dem andern. 
Mit Pfählen, die zur Rechten und zur Linken der Fahr- 
rinne eingeschlagen waren, waren die Untiefen bezeichnet, 
ganz wie an der Nehrung zwischen Leukas und 
Akarnanien^) Zeichen für die Schiffer angebracht sind, 



1) Grammatioi Latini ed. Keü I, S. 184. 

3) Skylaz 34: '^xr^ xal noXte Aevxas xal Xt/tijv, Aneh Steph. 
Byx. 8. T. ^Axiaios kennt dieee leukadische ^Anrij ale em Glied Akar- 
naniens. Es ist das Leacadium litos des Plin. IV, 1, 5. 

3) iv T^ ßaaarffvs Aevxädos te vijaov ia&ficÜ xal ^Axagpavifja 
Oberhammer, der die Ezistens der „Landenge*^ für das Altertum be- 
streitet, mufs an dieser Stelle anter ia&ßSc die ganse „Meerenge'' 
zwischen Leukas und Akamanien Terstehen. Nun sind die griechischen 
Grammatiker und Lexikographen, welche dies Wort erlautem, einig 
darüber, dafs ia&ßös (entsprechend der Grundbedeutung ßaoitios 
t6no6) ebenso bestimmt nur „ Landenge*' bedeuten kSnney wie nogd'iios 
der unxweideutige Ausdruck für „Meerenge" sei. Herod. Epimer. ed. 
Boiss., 8, 63. PoU. On. IX, 18. Hesych. s, y. ta&fnov, Phot. und 
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Partsch, Die Insel Leukas. 



damit sie nicht auf die Bänke anfiPahren. Aber die untiefen 
bei Leukaa bestehen aus Sand and gestatten den etwa auf- 
fahrenden Sohiffen, rasoh wieder sich zurückzuziehen; hier 
aber lag beiderseits tiefer, zäher Schlamm, aus dem man 
hineingeratene Schiffe auf keine Weise wieder heraus- 
bringen konnte." 

Wenn an dieser Stelle, welche deutlich genug die Sand- 
bänke der „stretti canali'* zwischen dem Ende der Nehrung 
und dem Festlande als die wesentlichsten Schiffahrtshinder- 
nisse der leukadischen Gewässer hervorhebt, die Absteckung 
des Fahrwassers besonders betont wird, hebt Hygin die 
Unfähigkeit der Schiffe zu freier, selbständiger Bewegung 
in dem engen, verwickelten Fahrwasser hervor und die 
Notwendigkeit, sie am Schlepptau über die Untiefen hin- 
wegzufÜhren. Auf diese Arbeit beschränkt sich äugen- 
scheinlich bei ihm der Begriff „traduotio Leucadiensis''. 
Aber früher muls wohl zeitweise eine wirkliche trockene 
Schleifbahn, ein Diolkos nach Art des korinthischen, hier 
bestanden haben; nur auf eine solche Vorrichtung scheiuen 
die Worte des Thukydides zu passen, die Peloponnesier 
hätten ihre Schiffe über den leukadischen Isthmus hinüber- 
geschafft 1). Ein solcher Wechsel in der Transportweise zeigt, 
dais die Leukadier es an Austrengungen nicht fehlen Uelzen, 
die immer stärker versandende Durchfahrt wieder zu öffnen. 
Danach kann es nicht überraschen, wenn — ganz wie 



Said. B. T. itoQ&fiög. Etjm. Magn. s- t. iad'ßSg, Sie stellen beide 
Ausdrücke in der Begal derartig einander gegenflbar: ia^uhs axtvii 
yata fieta^v dvo d'aXaaadjv, noQ&fibs de arev^ &dlaöaa iteta^v Bvo 
yanSv. In der ganzen griechischen Litteratar dflrfte keine Stelle anf- 
antreiben sein, an der ia^iiög Meerenge hiefse. Kar bei einem römi- 
schen Dichter (Prop. III, 21, 1) findet sich einmal diese Bedeutungs- 
Tersohiebang. Bei einem an strenge Wahrnng des Sinnes der technischen 
Ausdrücke gebundenen nautischen Schriftsteller wäre sie durchaus un- 
EulSssig. Noch in einem wichtigen Punkte mufs ich mich bei der Be- 
handlung dieser Stelle Ton Oberhummer trennen. Er schreibt die inter- 
essante Bemerkung über die ieakadischen Untiefen, die vergleichsweise 
in die Schilderang der karamanischen Küste eingeflochten ist, nicht 
Nearch, dem Erforscher dieser Küste su, sondern Arrhian, dem wir 
den einzig erhaltenen Auszug aus Nearchs Bericht verdanken. Das 
vorliegende Zeugnis über den Zustand der leukadischen Gewässer wird 
dadurch aus der Zeit Alexanders des Grofsen in die Zeit Hadrians 
herabgesetzt. Beim Mangel sachlicher Entscheidungsgründe kommt hier 
alles an auf die Stellung, welche Arrhian gegenüber seiner Quelle ein- 
nimmt. Er bietet nun unverkennbar nicht eine freie Bearbeitung des 
Nearchschen Berichts, sondern einen vSUig unselbständigen Auszug. An den 
wenigen Stellen, wo er subjektive Urteile einstreut, bleibt er mit seiner 
Person nicht im Hintergrunde. Eine sachliche Bereicherung oder er- 
läuternde Erweiterung des Berichts dareh Arrhian ist nirgends erkenn- 
bar. Speziell an der vorliegenden Stelle ist die Notiz über Leukas so 
eng in den ganzen Gedankengang der Schilderung hineingeflochten, dafs 
man nicht an eine nachtragliche Zuthat des Epitomators denken kann. 
Überdies lag dem Bithynier Arrhian die Erinnerung an die zu seiner 
Zeit ziemlich verSdeten leukadischen Gewässer sicherlich viel femer, 
als dem in den griechischen Meeren zu seemännischer Tüchtigkeit ge- 
reiften Kreter Nearch, unter dessen Gefährten Seeleute aus allen Teilen 
Griechenlands sich befanden. In seiner nächsten Umgebung, seinem 
Stabe, finden wir einen Korinther (y^ait^atevs tov atolov navros. 
Arrh. Ind. 18). 

1) Thuk. III, 81, 1. vxeifeveynovtes tov Aevxadiofv iö&ßov tag 
vavs, lY, 8, 1. {vfies) VTteQSvexü'eiaai top Aevnadt'av la&fiop. 



Leake in der Neuzeit — schon im Altertum manche zu 
der Meinung neigten, dafs bereits der erste von der tTber- 
lieferung gemeldete Durohstiob, den die korinthischen Kolo- 
nisten yomahmeni nicht unmittelbar in den Meerengen bei 
der Stadt Leukas, sondern hier an der Nehrung zu suchen 
sei. Dieser Anschauung huldigte vielleicht schon Skyiax ^), 
gewjfs aber Plinius , der den Durchstich unmittelbar mit 
dem Schauplati der neuen Sandanschwemmungen in Ver- 
bindung bringt^). Auch sein Mab für den Dioryktos 
(3 Stadien = 550 m) stimmt recht gut auf die Breite des 
Zwischenraums zwischen Nehrung und Festland, dagegen 
nicht einmal annähernd auf die Meerenge von Palaeochalia. 

Die Ergebnisse dieser erschöpfenden Musterung der 
Quellen lassen sich folgendermalsen zusammenfSassen : 

Die üferlinie der Lagune von Leukas war 
— abgesehen von den Salinen — im Altertum 
nicht wesentlich verschieden von der gegen- 
wärtigen. Sowohl die Landzunge von Alexan- 
dres im Sflden der Lagune, wie die Nehrung 
auf ihrer Nordseite bestanden bereits in voller 
Ausdehnung. Die erstere hatte vor der Nieder- 
lassung der Korinther schon den Anschlufs an 
das Festland erreicht, wurde aber durch die 
Kolonisten davon wieder getrennt, und zwar 
mit dauerndem Erfolge. Dagegen machte sich 
später die Nehrung im Norden der Lagune als 
ernstes Verkehrshindernis geltend, da der 
Kanal zwischen ihr und dem Festland, trotz 
der Qegenanstrengungen der Leukadier, immer 
mehr versandete. 

Noch vor Ablauf des Altertums verstummen die Nach- 
richten über den Zustand der Lagune. Sicher ist sie durch 
Schlammanhäufungen immer seichter geworden. Wie lange 
sie noch für Seeschiffe zugänglich blieb, ist unbekannt. Im 
Jahre 1500 bemühten sich die Türken vergebens, eine Flotte 
durch dieses untiefe Gewässer hindurchzubringen ^). Die 
Lagune war bereits so seicht, dais die türkische Reiterei 
an verschiedenen Stellen, sowohl am Kastell St. Georg, wie 
gegenüber der Nehrung den Versuch wagen konnte, zum 
Entsatz des belagerten Kastells Santa Maura auf die Insel 
überzusetzen^). Die Ausfüllung der Lagune durch einge- 
führte Sinkstoffe hat auch seither beständige Fortschritte 
gemacht. 



1) Skylax 84: EvQinos ^loQvxtos iv rö iad'ßd). Die Worte 
sind undeutlich überliefert, aber durch Yermatungen Mannerts und 
MttUere, der sie für später eingeschoben halt, wiederhergeetellt. 

2} Piin. h. n. IV, 1, 5 : Leucadia ipaa paeninaula qnondam Keritifl 
appellata, opera adcolarum abecisa continenti ac reddita Tentorum flata 
congeriem harenae adcumulantinm , qui locus Toeatur Dioryetos stadi- 
oruin loDgitudine trium. 

8) Diarii di Marino Sanuto III, 177. 517. 620. 1415. 

«) Ebenda III, 808. 315. 316. 317. 
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Im ganzen wird man die Veränderungen , welche sich 
im Lagunengebiet in geschiohtlioher Zeit vollzogen haben, 
trotz ihrer fühlbaren Einwirkung auf den Seeverkehr nicht 
ak sehr bedeutend bezeichnen dürfen. Die Abtragung der 
Uferlandschaften durch atmosphärisohefl Wasser und die 
Einschwemmung der Denudationsprodukte in den Kanal 
gentigen, die allmähliche Abnahme der Wassertiefe zu er- 
klären. Von Schwankungen des Meeresniveaus läfst die 
Oeoohichte der Lagune nicht die leiseste Spar erkennen. 
Das ist bemerkenswert, weil hier selbst eine geringe Niveau- 
Veränderung sich hätte durch eine beträohtliohe Umgestal- 
tung der Landumrisse bemerkbar machen müssen. Wenige 
Punkte der Ufer Griechenlands sind so feinfühlige Prüf- 
steine für diese wichtige Untersuchung über vermeintliche 
Schwankungen des Meeresspiegels. 

Die natürlichen Veränderungen der Örtlichkeit warfen 
ihre Schatten auch in die Geschichte der Ansiede- 
lungen, welche am Ufer der Lagune sich erhoben^). 
Schon die Gründung von Leukas ist für die Bedeutung 
der Lage bezeichnend.' Als gegen Ende des 8. Jahr- 
hunderts V. Chr. die Korinther für ihren längst blühenden 
Handel mit dem Westen in Syrakus sich einen festen 
Stützpunkt schufen, schien die gleichzeitig begründete korin- 
thische Kolonie auf Korkyra berufen, die Verbindung der 
Mutterstadt mit der schnell aufblühenden Niederlassung auf 
Sizilien zu vermitteln und zu sichern. Als aber im 7. Jahr- 
hundert Korkyra seine wertvolle Stellung ausschlielslich 
im eignen Interesse ausnutzte und seine Unabhängigkeit 
von Korinth in glücklichem Seekampf verteidigte, mnisten 
die Korinther sich nach einem Ersatz für diesen Verlust 
umsehen. Der Au&ohwung der Macht Korintha unter 
Kypselos und Periander bethätigte sich gegen Westen in 
der Begründung eines neuen Kolonialreiches im Umkreis 
des Ambrakischen Meerbusens. Wenn Ambrakia selbst 
den Handel des von hier am besten erschliefsbaren Epirus 
beherrschen, Anaktorion den engen Eingang in den Golf 
überwachen sollte, erschien für die Sicherung des Verkehrs 
mit diesem neuen Kolonialgebiet und dem alten sizilischen 
kein Punkt wichtiger ab die vor Akamaniens Westufer 
lagernde Lisel Leukas. An dem von hinderlichen An- 
schwemmungen gesäuberten KbusI zwischen ihr und dem 



1) Für das Altertnm ygL £. Curtins, Studien Eor Gesohiehte Ton 
Korinthos, Hermes X (1876), S. 219 und Oberhnmmers Werk, eine 
der besten neuem Monographien altgriechiseher Landschaften. Fflr 
das Mittelalter ist Hopfs grofse Geschichte Griechenlands in Srsch 
und Grubers EncyklopSdie (1) LXXXY gerade fOr Leukas schon über- 
troffen durch die unter alku bescheideneni Titel sich Terbergende 
Spesialgeschichte TOn Bomanos: F^attavos ZtaQ^ris av&evrrjs Aev^ 
xädos, iotoQixTj ngayiiaieia tov XagoXov Xontp, nazavax^elaa vno 
^ladvvov Paftavoü, itQoto^avtos Iotoqixtip fieXhrjv xegl t^s iv 
*EXXdbt 0QayxonQaTias xal ttuv FlalaTivaty Ka>fir,tQfv OvQaivtov^ 
avd'epxotv KetpalXijv/as xal Zaxvvd'ov. iv KeqxvQct 1870. 8®. Von 
den 307 Seiten des Buches entCaUen nur 15 auf die Übersetrang. 



Festland siedelten sich 1000 korinthische Auswanderer an. 
Sie nannten ihre Gründung, welche die alte Landeshaupt- 
stadt Nerikos schnell in den Schatten stellte, erst Epileu- 
kadioi („Korinther auf Leukas '' ^)) ; bald aber überwog der 
einfache Name der Insel auch für die Bezeiohnang der 
Stadt. Ihr Emporkommen und ihre Bedeutung erwuchs 
nur zum geringem Teile aus der Ausbeutung der fisch- 
reichen Lagune^) und der fruchtbaren Landschaften an 
ihren beiden üfem^); entscheidender war die Beherrschung 
eines direkten gefahrlosen Wasserwegs aus dem Vorhof 
des korinthischen Busens 2ur Einfahrt des ambrakischen 
Golfes und in den nördlichen Teil des Ionischen Meeres. 
Namentlich in den wetterwendischen Übergangszeiten zwischen 
Sommer und Winter vermied der Schiffer gern die weit 
in offne Gewässer hinausführende ümsegelung der Insel, 
das gefttrchtete Leukadische Vorgebirge und die schroffe 
Westküste, aus deren Schluchten oft unversehens jähe 
Windstöfiie herabschiefsen. Gewils bewegte sich, solange 
der Kanal offen blieb, durch ihn ein beträchtlicher Verkehr. 
Entsprechend dem Charakter unsers antiken Quellenmaterials 
erfahren wir nur einmal rein zufällig von dem Durchgang 
epirotisohen Getreides ^) und ab und zu von einzelnen 
Reisenden, die diesen Weg einschlugen^). Häufiger tritt 
in der Überlieferung seine strategische Wichtigkeit hervor. 
Flotten, die ihn benutzen, entrinnen den auf offner See 
ihnen drohenden überlegenen Gegnern oder erscheinen 
überraschend in Gewässern, wo man sie nicht erwartet^). 
Deshalb ist auch die Stadt bei kriegerischen Verwickelungen 
immer ein besonders begehrenswerter Punkt. Im pelopon- 
nesischen Kriege war sie erst als Hauptbollwerk, dann als 
einziger Best der korinthischen Macht in diesen Gewässern 
wiederholt ernstlich bedroht. Später plante Philipp II. 
eine Zeitlang, auf diesem Wege Ober Leukas zur Unter- 
werfung Griechenlands vorzudringen. Nach den Wirren 
der Diadochenzeit erlebte Leukas als Haupt des akarna- 
nisohen Bundes (230 — 197 v. Chr.) noch eine kurze Zeit 
selbständiger Blüte, ward aber gerade deshalb zum Ziel 
des römischen Angriffs, der 197 v. Chr. Akamanien nieder- 
warf. Endlich führte vor der Entscheidungsschlacht bei 
Aktium Agrippa gegen Leukas den ersten Schlag. Damit 



1) Oberhnmmer hSlt den dnreh Skylaz 84 nnd Steph. Byx. s. t. 
yerbüri^ alten Namen ^Emlevmhiot fttr ein blofees MilsTentändnia. 
Aber es fehlt nicht an Analogien. 

S) Aelian n. a. XIII, 19. Angelhaken nnd Delphin anf lenka- 
diachen Münzen. 

') Das leukadische Oeblet nm&Tste anch einen Küstaostreifen des 
Festlandes, eine Peraea. Thnk. III, 94, 2. 

*) Lykurg, Bede gegen Leokrates 26: ix xris 'ßneiQov nagä 
KleondtQas als Aavxdda ioixrjyai xal ixaid'ev ais Kogtv&ov, 

<^) Cicero ad fam. XYI, 2—5. Hygin bei Oharisius. Gramm, lat 
ed. KeU I, 8. 1S4. 

•) Thnk. UI, 81, 1. IV, 8, 1. Xen. HeU. VI, 2, 26. Polyb. V, 6, 11. 
16, 5. 17, 8. 18, 8. 
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endet die Geschichte des Ortes. Seine Bevölkernng ward 
zur Übersiedelung in die znm Andenken an den Seesieg 
neu begründete Stadt Nikopolis (beim heutigen Prevesa) 
genötigt. Die yerlassene Stätte scheint wohl später — wie 
die Orabschriften lehren — wieder bewohnt gewesen zu 
sein ^)f blieb aber eine ganz unbedeutende Ortschaft. 

Fßr den Versuch, von der Yolkszahl und der Macht 
des alten Leukas eine annähernde Vorstellung zu gewinnen, 
bieten die schriftlichen Quellen nur geringen Anhalt. Die 
Zahl der ersten Ansiedler (1000) hilft ebensowenig wie 
die unbestimmten Angaben über spätem Zuzug. Die mili- 
tärischen Leistungen im 5. Jahrhundert v. Chr. sind nicht 
bedeutend. Bei Salamis fochten drei leukadische Schiffe, 
bei Plataeae von Leukas und Anaktorion zusammen 800 Mann. 
Sogar im peloponnesischen Kriege, als die Insel selbst 
Kriegsschauplatz wurde, stieg ihr Flotten -Kontingent nie 
über zehn Schiffe. Danach schlägt Beloch die Zahl ihrer 
Bürger für diese Zeit auf 3000 an, die gesamte Bevöl- 
kerung also auf etwa 9000. 

Tritt man mit dieser Erinnerung in den Mauerkranz 
der alten Stadt ein, so wird man überrascht von seiner 
Grofsartigkeit. In 3 km Länge umzieht er in weitem 
Bogen, an dem Ufer der Lagune beginnend und wieder zu 
ihr zurückkehrend, den Osthang einer heute von Olwald 
bedeckten Hügelkette, die sanft seewärts sich niederläfst 
zu der breiten, von der alten Stadt eingenommenen Ebene, 
dagegen st«eil gegen Westen in das Thal Perivolakia ab- 
fallt^). Vor der Nordfront rinnt der Bach, welcher unter 
dem Namen der „Grofsen Quelle^' bei einem Panagia- 
Kirchlein im Olwald der heutigen Hauptstadt dem Fulse 
der Hügel entströmt, vor der Südfront bricht eine andre 
starke Quelle, die „Gespaltene Quelle", Spasmeni Vrysi, 
in kräftigen Strahlen hervor. Zwei kleinere Quellen liegen 
innerhalb der Stadtmauer in der Ebene. 

Von Wichtigkeit ist die gute Erhaltung der Nordost- 
ecke. Sie steht hart am flachen Lagunenufer, das seit dem 
Altertum hier keinen Zuwachs gewonnen hat. Von der 
ganzen Nordfiront der Mauer in der Ebene (600 m) ist der 
gröiste Teil erhalten als Fundament eines hochgelegten 
Mühlgrabens, wenn auch die gutgefügten Quadern der alten 
Mauer nur ausnahmsweise unverhüllt zu Tage stehen. An 
der scharfen Biegung, in welcher die Fahrstralse bei Ka- 
ligoni den äuisersten Hügelvorsprung umgeht, überschreitet 



1) Selbst der stadtisohe Charakter der ABsiedeliuig iet fllr Hadrians 
Zeit nachweisbar. Bulletin de V6e. franq. d'Athtoes 1868. fasc. 5/6, 
S. 91, n. 8. 

^ Liy. XXXIII, 17. In his angnstiis Leneas posita est, oolli 
applicata Terso in orientem et Acarnaniam. Ima nrbis plana sunt, 
iacentia ad mare, quo Lencadia et Acamania diyiditnr. Inde terra 
marique expngnabilis est. Nam et vada sunt stagno similiora qnam 
man, et campos terrenns omnis operiqne facilis. 



sie den hier zerstörten Mauersug. Aber auf dem Felsen- 
rand unmittelbar darüber beginnt, in 4j-m Höhe prächtig 
erhalten, eine aus sorgfältig gefügten Polygonen au^efiilirte 
kyklopische Mauer. Sie steigt, den nördlichen Steilrand 
des Hügels krönend, in südwestlicher Richtung 250 m -weit 
empor bis auf seinen flachen Scheitel (52 m), um dann nach 
SSW umbiegend beständig dem steil in das Thal Perivo- 
lakia abbrechenden First der Hügelkette zu folgen. 

In diesem höchstgelegenen, gegen das innere Berg^land 
gekehrten Teile der Mauer, dessen Länge über 900 zn be- 
trägt, erwecken die zwei höchsten, durch einen Sattel (60 m) 
getrennten Abschnitte besonderes Interesse. Noch nördlich 
von der Mitte dieser Westmauer liegt ein kleiner Hügel 
(75 m), dessen platter Gipfel mit ziemlich steilen Rändern 
allseitig abfallt. Er bildete zu einer Zeit, ak der inreite 
Mauerring der Stadt durch ihre Entvölkerung schon ent- 
wertet war, den Kern einer kleinern, nur 460m im Um* 
kreis messenden Befestigung. Ihr westlicher Teil fällt mit 
einem 160 m langen Stück der alten Hauptmauer zusammen. 
Die übrigen Seiten bilden einen ungeschickt und in ziem- 
lich kleinlicher Anlage die Gipfelplatte und einen Teil ihrer 
Abhänge umschliefsenden Gürtel, der aus Werkstücken der 
alten Mauer, kleinern Bausteinen und Ziegelstücken elend 
susammengeflickt ist. Einen ganz andern Eindruck macht 
der wildgetürmte Trümmerhaufe, der die höchste südwest- 
liche Ecke des ganzen Mauerringes von Leukas, den Hügel 
Eulmo (105m), bezeichnet. Die herrlichen Quadern, die 
heute ordnungslos übereinandergestürst liegen, bürgen dafür, 
dals hier in den glänzendsten Zeiten der Stadt ein gewal- 
tiger Eckturm sich erhob. Seit die Engländer ihn vollends 
serstörten und viele Quadern zu dem schlieislich doch nicht 
über die Fundamente hinausgekommenen Bau der Kathedrale 
Hagia Maura nach der Hauptstadt führten, ist nicht einmal 
der Grundrifs des Turmes mehr erkennbar. Dafs er rund 
gewesen sei, wie Leake versichert, ist unwahrscheinlich. 

Recht unvollkommen erhalten ist die an diesem Eck- 
turm nach SE umschwenkende Südmauer der Stadt. Nur 
mit beträchtlichen Unterbrechungen vermag man ihren 
längs einer kleinen Falte des Abhangs hinabsteigenden 
Zug bis in die Nähe der Spasmeni Vrysi zu verfolgen. 
In der Nähe dieser Quelle wich sie augenscheinlich nord- 
östlich zurück. An der Fahrstrafse, 350 Schritt vor Spas- 
meni Vrysi, sieht man noch die Fundamente einer Mauer- 
strecke ostwärts in die Ebene hinausstreichen. Das gewifs 
gegen die Lagune fortsetzende Ende ist nicht mehr auf- 
zufinden. Auch die dem Lagunenufer einst entlang siehende 
Ostmauer ist fast vollständig verschwunden. 

Die englische Seekarte, welche den Mauerzug annähernd 
richtig verzeichnet, deutet an, dafs der ganze südwestliche 
Teil der Stadt noch durch eine innere Mauer von dem 
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übrigen Stadtgebiet abgesondert gewesen sei, also eine aus- 
gedehnte, bis nahe an Spasmen! Vrysi herabreichende Akro- 
polis gebildet habe. Diese Auffossang findet in den erhal« 
tenen Besten keine genügende Stütze, ist vielmehr augen- 
scheinlich entsprungen aus einer hypothetischen Verknüpfung 
vereinzelter stattlicher Polygon -Mauern nordwestlich von 
Spasmeni Vrysi. Bei genauerm Zusehen erweisen sich 
diese ansehnlichen antiken Beste als Fundamente, Peribolos 
und Terrassen-Stützmauern zweier zerstörter Gebäude, ver« 
mutlich alter Tempel. Dafs die alte Stadt eine Akropolis 
besals, wissen wir aus der Schilderung ihrer Eroberung. 
Durch Verrat drangen die Bömer in die Burg ein und 
stürmten von ihrer Höhe nieder in die Stadt, auf deren 
Markt die Bürger in letzter, verzweifelter Gegenwehr er- 
lagen, während die Belagerer auch gleichzeitig an andern 
Punkten den Mauerring überstiegen. Die Burg scheint 
klein gewesen zu sein, sich nur auf das sehr feste Kastell 
der Höhe Kulmo beschränkt zu haben. 

Am Ufer der Lagune hat schon Oberhummer, nahe der 
Nordostecke der Stadt, Spuren eines kleinen antiken Hafens 
erkannt, dessen schlammiger Grund heute kaum ^/g m Wasser 
über sich hat. Wenig südlich von dieser kleinen Bucht 
liegen, vielfach noch dem Wasserspiegel sich nähernd, die 
Beste des Steindamms, welcher die Stadt, wohl erst seit 
sie Vorort des akamanischen Bundes geworden, mit dem 
Festland verknüpfte^). Noch erkennt man in seiner Mitte 
an dem sogenannten Bussischen Turm, einem Inselchen 
mit unbedeutendem Gemäuer, den tiefen Durchlaß für die 
alten Schiffe. Weiter östlich liegt im Zuge des alten Stein- 
dammes ein kleines Inselchen, das Oberhummer für den 
Tempel der Aphrodite Aineias in Anspruch nimmt ^. In 
einer Gesamtlänge von 1 km führen die Fundamente des 
alten Weges hinüber an einen kleinen Vorsprung des Fest- 
landufers, der noch den Namen Buga (d. h. Stralse) be- 
wahrt. Am Anfange des Jahrhunderts müssen noch an- 
sehnlichere Beste von diesem grofsen Bauwerk vorhanden 
gewesen sein. Beim Bau des Molo von Santa Maura hat 
man indes viel Material von hier weggeführt 

Viel besser erhalten sind noch heute die Beste der 
beiden starken Molen, welche 2 km südlicher in der Enge 
von St. Georg einander von beiden Ufern entgegenkamen 
und nur dazu dienen konnten, einen durch ansehnlichere 
Tiefe ausgezeichneten, sichern Ankerplatz von dem Golf 
von Drepano abzuscheiden. 

Diese grofsen Wasserbauten und die weite Ausdehnung 
des starken Mauergürtels erwecken eine höhere Vorstellung 

1) Strabo X, 2, 8, S. 452 : ^v nore ßev iad'fiös, r€v dk noQ&fids 

^) Dion. Hai. I, 50: iegov *Aq>QodiTij£ l^QVOvtai tovto, o vvv 
iatlv iv ty vTjaidi zf} fitia^if jov ^logvxtov te nal t^s nöletos, 
KaXaitai d**A(pQodit7js Aiveiadog. Vgl. Serr. sa Yerg. Aen. III, 279. 
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von der Macht der alten Stadt, als die kargen Zeugnisse 
der alten Litteratar. Dennoch darf man sich durch die 
ansehnliche Fläche des von der Stadtmauer umschlosseneB 
Grundes, der ziemlich genau 1 qkm beträgt, nicht zu einer 
Überschätzung der Gröfse des alten Leukas verlocken lassen, 
wie der Lokalpatriotbmus sie liebt. Kein Leukadier der 
Gegenwart zweifelt, dafe die alte Stadt 75 000 Einwohner 
zählte. Thatsächlich war für die Ausdehnung des Mauer- 
gürtels nicht in erster Linie die Volkszahl entscheidend, 
sondern die Natur des Terrains. Sie zwang die Bewohner, 
ihre Schutzwehr westwärts bis auf den Htigelkamm hinauf- 
zurüoken und sie im Süden und Norden an Ausläufer dieses 
Hügelzuges anzuschliefsen, um die angreifbarsten Teile der 
Mauer, die in der Küstenebene liegenden, möglichst abzu* 
kürzen. Allerdings fanden diese Forderungen der Be- 
festigungskunst immer eine Grenze in den für die Vor* 
teidigung verfügbaren Kräften. Aber diese Grenze besals 
doch eine gewisse Dehnbarkeit. Ob 3000 Bürger für die 
Verteidigung des weiten Mauerzuges von Leukas ausreichten, 
das ist eine Frage, die niemand jetzt, wo das Studium des 
Verhältnisses von Volkszahl und Umfang alter Städte erst 
in seinen Anfangen steht, mit Sicherheit entscheiden kann. 
Aber höher als bis zu 4000 Bürgern, also einer gesamten 
bürgerlichen Bevölkerung von 12 000 Köpfen, wird man 
auch für die besten Zeiten von Leukas nicht gehen dürfen. 
Die alte Stadt war nur etwa dreifach gröfser als die heutige 
Hauptstadt. Das erkannte annähernd schon Gk)odisson, der 
auf eine gesamte Volkszahl von 15- bis 20 000 riet. 

Auiserhalb der Stadtmauer lagen die Friedhöfe, einer 
vor der Südseite jenseit Spasmeni Vrysi, ein andrer im 
Nordwesten unweit der Megali Vrysi. Aber Livius weils 
auch von einem Hera-Tempel auiserhalb der Stadt an dem 
Punkte der Küste, welchen die von Norden kommenden 
Bömer zur Landung erkoren. So kehrt auch in der Topo- 
graphie dieser korinthischen Kolonie die für Korinth längst 
bekannte, für Korkyra neuerdings nachgewiesene Eigen- 
tümlichkeit der isolierten, freien Seelage des Hera-Tempels 
nördlich weit aufserhalb der Stadt wieder. Der Ort wird 
nicht mehr genau nachweisbar sein. Man kann ebensowohl 
an die Nehrung denken, wie an den Ankerplatz H. Joannis 
unterhalb des Klosters Fhanerom^ni, welcher sicher eine 
Zeitlang die Bolle eines Nord-Hafens des alten Leukas über- 
nommen hat. Den Beweis dafür erbrachte Gh>odi8Son durch 
die Entdeckung deutlicher Beste eines antiken, heute aller- 
dings den Meeresspiegel nicht mehr überragenden Molo 
und durch die Verfolgung der im Olwald verborgenen 
Spuren einer Mauer, welche nur dem Zwecke gedient haben 
kann, die Verbindung von Leukas mit diesem Nordhafen 
zu sichern. Diese mörtellose Mauer, welche in ihrem 
Wechsel von polygonaler und Quader-Bauart unverkennbar 

2 
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an die ähnliche Stadtmauer des alten Leukas erionert, 
zieht von dem Eirohlein H. Marina (an der Wurzel der 
Nehrung) südostwärts den Fuls der Hügel entlang. Ooo- 
disson konnte sie 2500 Schritt weit deutUch verfolgen. 
Nach Stamatelosy der darüber an Riemann berichtete, reichen 
die nachweisbaren Trümmer des ehemals wohl bis nach 
Alt -Leukas ausgedehnten Mauerzuges bis zu einem Kirch- 
lein H. Thomas, von wo eine Quermauer westwärts in der 
Hichtung auf die Höhe von Apolpena sich abzweigen soll, 
während auch von H. Marina eine Mauer westwärts, also 
auf H. Joannis zu läuft und mitten zwischen diesen beiden 
Enden der Hauptmauer auch ein östlich gerichteter Seiten- 
zweig ansetzt, der — 1000 Schritt weit gut erhalten — 
vor dem Westthor der heutigen Hauptstadt endet. Die 
Front der Hauptmauer war nach Nordosten gekehrt, wie 
die in dieser Richtung vorspringenden Türme von quadra- 
tischem Grundrib und acht Schritt Seitenlänge beweisen. 
Offenbar diente die ganze Anlage dazu, die Verbindung 
von Leukas mit dem Nordhafen zu decken gegen jede auf 
der Nehrung gelandete feindliche Macht. Es ist ein ver- 
driefsliches Mifsgesohick , dafs weder Riemann noch Ober- 
hummer noch ich selbst dieses nördliche Vorterrain des 
alten Leukas näher untersucht haben. Mir kam Ooodissons 
Darstellung erst nach dem Besuch der Insel zu Gesicht. 
Der ganz unsichere Versuch, die Mauerstücke, deren die 
Augenzeugen gedenken , auf der Karte einzutragen , beruht 
rein auf Goodisson und auf brieflichen Mitteilungen meines 
leukadischen Freundes Georgios Kontos. 

Schon die Fürsorge fiir die Sicherung der Verbindung 
von Leukas mit einem Landungsplatz der Nordküste erinnert 
daran, wie die fortschreitende Verschlammung der Lagune 
allmählich die Lage des alten Leukas entwerten mufste. 
Als der Seeverkehr aus der Lagune sich zurückzog, mufste 
die Stadt ihm nachrücken. Im spätem Mittelalter lag der 
Hauptort der Insel draufsen auf der Nehrung am Kastell, 
und die Hauptstadt der Neuzeit hat sich der See wenigstens 
so weit genähert, als es ihr möglich war, ohne die unmittel- 
bare Berührung mit dem Körper der Insel aufzugeben. 
Das seit 1445 bestehende heutige Leukas oder — wie 
man ehemals zu sagen pflegte — Hamaxichi liegt auf dem 
nordöstlichsten Vorsprung der Inselküste in die Lagune, 
von deren Gewässern im Norden und Osten, von den Sa- 
linen im Süden umfangen. Von der Nordostspitze, wo der 
von der Nehrung herübergeführte Boots -Kanal und sein 
üferdamm, der beliebteste Abendspaziergang der Städter, 
eintreffen, durchzieht eine lange Hauptstraise , welche nur 
an einer Stelle zu einem kleinen Platz sich erweitert, die 
Stadt bis an ihr Südwestende, um erst hier am Rande des 
Olwaldes sich in mehrere Landstralsen zu verzweigen. 
Die Physiognomie des Städtchens beherrscht der in dem I 



waldarmen Lande doppelt auffallende Holz- und Fachwerk- 
bau, zu welchem die Erfahrung hinführte, dals fest ver- 
schränktes Gebälk den Erdbeben besser widersteht, als 
steinerne Mauern. Levkas ist die einzige hölzerne Stadt 
Griechenlands. Geht man in früher Morgenstunde, ehe die 
Strafsen sich beleben, zwischen den einstöckigen Holz- 
häuschen dahin, deren Oberstock auf Holzpfeilerverband 
weit vorspringt über das Erdgeschofs, so fühlt man sich an 
das Bild mancher Kleinstadt der Provinz Posen erinnert^ 
etwa an Puuitz oder Storchnest. Das Vorherrschen niedriger 
Holzhäuschen, der völlige Mangel an stattlichen Kirohen 
oder öffentlichen Gebäuden läist den Ort ärmlicher er- 
scheinen, als er ist. Dasselbe gilt von dem die Gassen 
belebenden Landvolk, dem die Sitte, statt der Hüte Kopf- 
tücher zu tragen, ein unerfreuliches Ansehen gibt. Der 
Handel der Stadt beschränkt sich auf den Austausch der 
Erzeugnisse der Insel gegen die ihr fehlenden Bedürfnisse. 
Die Mittlerrolle zwischen fremden Gebieten hat er längst 
aufgegeben und wird sie auch schwerlich wiedererlangen, 
denn die Aussichten auf die Ausführung des schon von 
den Engländern geplanten und trotz beträchtlicher Opfer 
nicht in ausreichender Tiefe fertiggestellten Schiffahrts- 
Kanals sind, wiewohl das Projekt noch immer nicht zur 
Ruhe kommen will, sehr gering. Die im Altertum von 
einer lebhaften Schiffahrt durchzogene Lagune ist heute 
nur als Fischhälter und Salzpfanne von Wert. Die Ver- 
pachtung der Fischerei wirft für das Hospital und die 
Armenpflege der Stadt ein Einkommen von 17 000 Drachmen 
ab, die Salzgärten liefern jährlich 6 Millionen Oken (ä 1,25 kg) 
eines vorzüglichen, für das Einsalzen der Fische besonders 
geschätzten Salzes. Bei dem Stillstand in ihren Existenz- 
bedingungen zeigt auch die Stadt nur ein langsames Wachs- 
tum. 1765 hatte sie 2900 Bewohner, 1879 3600. 

Wegen der Kürze der venezianischen Herrschaft ist 
italienische Sprache und italienisches Wesen hier nicht ein- 
gedrungen. Auch die meisten Gebildeten sprechen hier 
aussohlieislich griechisch. 

Die einzige auffallende Hinterlassenschaft der Venezianer 
ist das Kastell Santa Maura auf der Nehrung. Von den 
beiden Durchstichen, die es zur Insel machen, ist der west- 
lichere die Hauptverkehrspforte der Lagune und der Stadt. 
Ein Molo mit einem Leuchtturm schafft hier einen Anker- 
platz für kleine Schiffe. Die Dampfer halten in einiger 
Entfernung vom Ufer auf freier See. In den stürmischen 
Zeiten, in denen das Kastell Santa Maura heils umstritten 
war und sein Besitz die Entscheidung gab über den Besitz 
der Hauptstadt und der Insel, ward sein Name auf beide 
übertragen. Heute dürfte seine Rolle ausgespielt sein. Es 
ist eine trübselige Kaserne. Orabmäler englischer Offiziere, 
die hier das Fieber wegraffte, sind sein schönster Schmuck. 
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Nähert man sich von Norden her der Insel Leukas, so 
erkennt man schon aus groüser Ferne den Gegensatz ihres 
knrzen Steilahfalls gegen Westen and des bestimmt ent- 
wickelten Stnfenbaoes der breitern Ostabdachang. Auf der 
Reede von Leukas unterscheidet man dann mit voller Ge- 
nauigkeit jenseit des weüsen Strandsaumes der Nehrung 
und jenseit der hinter ihr sich hinbreitenden Lagune die 
ansehnliche, von ölwald erfüllte Kästenebene, von deren 
Rand die Hauptstadt sich abhebt, dahinter einen Zug rasch 
aufiBtrebender Verberge, in welche Olhaine, Reben und 
Waldung sich teilen. Dar&ber schimmern in der Höhe 
einige Dörfer. 8ie bezeichnen offenbar den Beginn einer 
flachen y geräumigen Bergstufe, denn sichtlich trennt ein 
beträchtlicher Abstand von ihnen noch die grauen Berg- 
mauem, die das mannigfache Bild mit rauhen, kahlen 
Gipfeln abschlielsen. 

Die Ebene von Leukas, welche in 4 km Länge and 
einer zwischen 1 und 2-}- km wechselnden Breite die Nord- 
ostecke der Insel säumt, ist eine Schöpfung der Winter- 
bäche, welche noch heute ihr Wasser und ihr Geröll in 
sie hinabführen. Ihre regelmäfirige, auch im Sommer reich- 
liche Bewässerung übernehmen die kräftigen Quellen, die 
an mehreren Punkten dem Fulse der Hügel entströmen. 
Die bedeutendste unter ihnen ist die „Grofse Quelle'' bei 
dem Kirohlein der Panagia Zoodochos Pigi, eine Viertel- 
stunde südlich von der Stadt, beschattet yon einer der 
mächtigen Platanen, die man auf der Insel als Hüter 
schöner Quellen schnell liebgewinnt und oft von fern 
schon als Vorboten eines ersehnten frischen Trankes 
freudig begrüfst. Die Megali Vrysi berieselt nicht nur ein 
ansehnliches Stück der fibene, die Gärten von Kaligoni, 
dem südlichen Vorort der Hauptstadt, sondern versorgt 
auch diese selbst mit reinem, gesundem Trinkwasser. Im 
Sommer allerdings kommt dieses durch die lange Leitung 
schon etwas zu warm nach der Stadt; man zieht dann das 
kühle Wasser der Brunnen vor, die in der Ebene hier und 
da gebohrt sind nnd sich leicht noch weiter vermehren 
lielsen. Der Wasserreichtum der Ebene würde zweifellos 
eine nachdrücklichere Ausnutzung ihres Bodens ermöglichen. 
Gegenwärtig ist sowohl dieses Flachland von dem Sulioten- 
Dörfohen Phryni bis zu den Ruinen des alten Leukas, 
wie eine zweite ähnlich ausgestattete Ebene im Süden des 
antiken Ruinenfeldes von zusammenhängendem Olwald be- 
deckt. Sein Inneres birgt nur einsame Kapellen. Die 
Dörfer haben in den Zeiten dejs Seeräuberunwesens sich 
ganz auf die benachbarten, ebenfalls mit Olwald bekleideten 
Höhen zurückgezogen. 



Dieser von Meer zu Meer reichende Gürtel der Vor- 
berge beginnt an der Nordspitze der Insel, dem Vor- 
gebirge A. Joannis, mit schroff aus der See aufsteigenden, 
aber nicht sehr bedeutenden Höhen. Auf einer felsigen 
Staffel (122 m) mit beherrschendem Ausblick auf die See, 
das Vorland, die Lagune und die Berge des Festlands liegt 
das gastliche Kloster Phanerom^ni, höher auf sanft geneigter 
Platte das Dörfchen Tsukalades, überragt von einer breiten 
flachen Kuppe, der Megali Rachi (ca 350 m). Schon in 
den rauhen Schrattenkalken , welche diese breiten, terrae- 
sierten Höhen zusammensetzen, herrscht das südöstliche 
Fallen, welches auch in den südlichem Gliedern desselben 
Hügelzuges vorwaltet. Nordöstlich gerichtete Erosions- 
thäler gliedern seinen Osthang; meist sind sie erfüllt von 
Weingärten, während Olwald die zwischen ihnen aufragenden 
Bergrippen und die wenigen auf diesen thronenden Dörfer 
umfangt. Das wichtigste dieser Thäler ist Theochari. 
Seiner Sohle folgt die alte Hauptstrafse quer durch die 
Insel, der Saumpfad nach Exanthia und Hagios Petros; 
an die Höhen seines südlichen Thalrandes aber schmiegt 
sich die wichtigste Fahrstralse, welche von Levkas empor- 
fÜhrt nach Karja, dem Hauptort des Berglandes. Die 
Pässe von Kavalos und Spanoehori, in welchen diese 
Straüsen den Zug der Vorberge überschreiten, liegen 432 
und 397 m hoch. Unmittelbar südlich von dem Pafs von 
Spanoehori erhebt sich ein auffallender, einzeln stehender 
Gipfel (568 m) niit einem Kirchlein des Propheten Elias ^). 

In diesem Gebirgsabschnitt scheinen hornsteinreiche, 
wohlgeschichtete Kalksteine mit südöstlichem Fallen die 
Hauptmasse der Gipfel zu bilden, aber unter ihnen kommen 
an der Fahrstralse die Mergel und Sandsteine des Flysch zum 
Vorschein, welche die altern Plattenkalke der Ostküste ein- 
decken, und über ihnen lagern auf den Höhen von Kavalos 
bis Spanoehori weifsgraue halbharte Mergel, welche durch 
die Führung von Lucina cf. globulosa Duh. als miocän sich 
erweisen^). Im SE des H. Ilias, welchem das malerische 

1) Der Ton der englischen Seekarte gebrauchte Name Evthelika 
für diesen Gipfel ist hente TSIlig verschollen. 

9) Herr Theodor Fachs, Leiter der geologisch - paläontologischen 
Abteilung des K. K. Hofmosenms zu Wien, dem ich die zwei mit- 
gebrachten FnndstUcke mit der Bitte um deren Bestimmung übergab, 
schrieb mir darüber frenndlichst Folgendes : „ Beide gehören anscheinend 
derselben Art an, und zwar einer grotsen, mnden, hochgewölbten La- 
cina. Die Art läfst sich an den vorliegenden Stücken nicht mit Sicher- 
heit erkennen, doch ist mir keine pliocane Art bekannt, anf welche die 
vorliegende Form bezogen werden könnte. Dagegen sind ähnliche 
Laeina - Formen ans dem ganzen Miocän bekannt and sind dieselben 
durch ganz Italien bis nach Sizilien namentlich für jene miocanen 
Mergelbildnngen bezeichnend, welche älter sind als das Tortonien und 
gewöhnlich mit dem Österreichischen Schlier verglichen werden. Diese 
grofsen Lnoinen, welche mitunter allerdings die doppelte QrÖfse der 
vorliegenden erreichen, kommen meist gesellig in grofser Menge vor 

8* 
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Dörfohen Earyotes hoch angeheftet ist, folgen namenlose 
niedrigere Joche, an die der Bergsporn des Dorfes Katuna 
sich anschlielst. Sie stellen die Verbindang her mit dem 
höchsten südlichsten Oliede der Vorberge: dem Skarus- 
Wald {Sdaog ^g KoQovg). Dieses stattliche Gebirge, das 
mit steilem Abbruch am Eingang des Golfes von Drepano 
endet, gliedert sich daroh zwei nordwestlich and südöstlich 
laufende Thälchen und ein sie verbindendes Joch in zwei 
parallele Züge. Der Kamm des östlichen, welchem die 
Hauptgipfel Megali Rachi (653 m), Vromopigadi und Pa^ 
laeovora angehören, besteht aus einem feuersteinreichen 
Kalk-Konglomerat (Fall W 20 N 23), welches auf grauen 
Flysch-Mergeln ruht. Der etwas niedrigere westliche da- 
gegen mit den Kuppen Monothygatera, H. Ilias und Mandri 
zeigt am Ostfufse seines nördlichsten Gipfels weüsen un- 
geschichteten kristallinischen Kalkstein, welcher aus der 
Mergelhülle als ein *8tüok des altern Grundgebirges der 
Ostküste emporzutanchen scheint. Nur der spitze Gipfel 
der Megali lUohi ragt mit rauhen Felsenhängen, in deren 
Kitzen elendes Strauchwerk wurzelt, unverhüllt empor. 
Alle andern umkleidet kräftiger, wenig unterbrochener 
Eichenwald. Zwei sommergrüne Eichen, eine mit sehr 
greisem, stark gelapptem Blatt (ygaviT^a) und eine mit 
kleinerm, minder tief gelapptem Blatt (^ovnoaud), walten 
vor^). Knoppereiche (ßtkayrjdtdy Q. Aegilops) und Steoh- 
eiche (n^ivdQiy ,Q. Hex L.) sind weit spärlicher vertreten. 
Überall bilden frbchgrüne Laubkuppeln den Rahmen der 
wechselvollen Ausblicke auf die zu Füisen liegende Ost- 
küste von Leukas und die felsigen Inseln des blauen 
Taphier-Meeres. 

Auf der Westseite des Skarus- Waldes bilden die grauen 
Mergel, welche seine Konglomerat-Qipfel tragen, unterhalb 
des E^osters St. Georg (^. rewQyiog V Kd^ovg) eine aus- 
gedehnte, von tiefen Wasserrissen zerschnittene Vorstufe, 
die flachwellige Hochebene des in drei weit auseinander- 
liegende Häusergruppen (Koljvata, Koklata, Mavrogennata) 

(daB trifft auch für diesen Fundort zu. J. P.) und werden in der 
LitteratuT unter Tersohiedenen Namen aufgeffihrt, wie a. B. Lucina 
globulosa Duh. , L. pomum Duj., L. apenninica Dod., L. Dicomani 
Menegh., welche aber alle noch nicht näher charakterisiert sind, da 
ihr Erhaltungszustand meist ein sehr ungflnstiger ist. Gafficci beschrieb 
Tor einigen Jahren aus den Bergen westlich Ton Syrakus miocäne 
Hergel mit grolsen runden Luoinen, welche auf feuersteinreiohen Kreide- 
kalken liegen. — Die weifsen Mergel von Kavalos sind höchst wahr- 
scheinlich miocfin und müssen speziell mit dem italienischen Schlier 
resp. den miocänen Mergeln Ton Port Keri auf Zante yerglichen werden. 
Die Lucina wird man Torlaufig am besten als Lucina cf. globulosa 
Duh. bezeichnen.'* 

1) Nach Th. t. Heldreich bezeichnen die Orieehen mit dem Namen 
govndxi gewöhnlich Q. sessiliflora Sm., bisweilen auch Q. Cerris 
Dallup., mit ygavlt^a Q. Esculus L. In diesem Falle Termochte mein 
Terehrter Kollege Engler nach mitgebrachten Blfittem die fovnaxid als 
Q. pnbeseens Willd. zu erkennen. Das Blatt der ygavit^a erinnerte 
am meisten an Q. Fametto Tenore, welche aus Unteritalien, Serbien, 
Bumelien und andern Teilen der Balkanhalbinsel bekannt ist. Frttchte 
lagen leider nicht Tor. 



zerfallenden Dorfes Alexandres. Die sehr mächtigen Mergel, 
welche gelegentlich härtere Kalkbänke einsohlielsen , bilden 
bei Koljvata einen flachen Sattel. Auf der Nordseite des 
Dorfes fallen sie N 17 E 35'', auf der Südseite verflacht 
sich die Lagerung völlig and geht allmählich in südöst- 
liches Fallen über (8 37 E 16). Organische Einschlüsse 
fehlcD. Aber die AoflageruDg auf den kristallinischen Kalk 
des Skarus -Waldes ist weiter südlich beim Kloster y,Both- 
kirch'^ Kokkini Ekklisia (300 m), ebenso deutlich, wie auf 
der Nordseite des Gebirges unweit von dem Höhlenkirch- 
lein der „Heiligen Väter", Hagi Pat^res (270m), welches 
selbst in einen auf den Mergeln fulsenden Konglomerat- 
Felsen hineingebaut ist. Wahrscheinlich bilden auch im 
Westen bei Flatystoma und im Norden von Alexandres die 
Mergel die Decke des Gebirgskalks. Seine Zerstörbarkeit 
hat unmittelbar nördlich von der Hochfläche, auf welcher 
Alexandres und Flatystoma liegen, zu einer merkwürdigen 
fiodengestaltung geführt, nach welcher man füglich das 
ganse Oebiet zwischen dem Gürtel der Vorberge und der 
westlichem Hauptkette als die Stufe des Grossen 
Kessel thales bezeichnen darf. 

In eine schwach nach E geneigte Landfläche von 
450m mittlerer Erhebung ist ein von steilen, felsigen 
Rändern umfangenes Becken eingesenkt , dessen flacher 
Grund, das Livadi, nur 310 m über dem Meeresspiegel 
liegt. Dieser von fruchtbarem rotem Erdreich gebildete 
Boden des Kesselthales ist von W nach E 2-^ km lang bei 
1 — 2 km Breite. Da dem atmosphärischen Wasser kein 
freier oberflächlicher Ausweg aus dem umfangenden Felsen- 
ring offensteht, sondern nur einige enge Katavothren 
oder — wie die Leukadier sagen — Katapotiren (xazano- 
Ti^Qaig) Wasser in den Schols des Gebirges hinabführen, 
verwandeln die gro&en Herbstregen einen grolsen Teil des 
Livadi in einen See, der den ganzen Winter über sich 
behauptet und erst im Frühjahr allmählich sich leert. Das 
Gebiet winterlicher Überschwemmung wird dann im Sommer 
mit Hülsenfrüchten bebaut, der übrige, nicht anhaltend 
durchfeuchtete Grund aber erzeugt die herrlichsten Ko- 
rinthen der Insel. Denn trotz der nicht unbeträohüichen 
Meereshöhe steigert sich in diesem Kesselthal die Sommer- 
hitze zu bedeutender Höhe, während umgekehrt der Winter 
hier niedrigere Temperaturen bringt, ak man der Lage 
nach erwarten sollte. Nicht selten friert der Wintersee 
des Livadi so fest zu, dais seine Eisdecke überschritten 
werden kann. Die starke, hierdurch verbürgte Erkaltung 
des Kesselthales macht sich auch in den Übergang^ahree- 
zeiten geltend. Die Bauern des grolsen Dorfes Karja, 
denen dieses Thal gehört, wissen recht wohl, dafii der 
tiefste Grund des Beckens häufigere und schärfere Nacht- 
fröste zu gewärtigen hat, als die Gehänge. Wiewohl 



Digiti 



zedby Google 



Das Bergland. 



18 



genaue Beobaohtmigen fehlen , bietet das Livadi ein recht 
schlagendes Beispiel ftir die Einwirkung der Bodenform 
auf die Entwiokelung extremer Temperaturgegensätze mitten 
in einem Gebiet ausgesprochenen Seeklimas. 

Für die Entstehung dieses Kesselthaies ist vielleicht 
das vereinzelte Auftreten blauer Mergel in seinem Scholse 
bexeiohnend. Es sind wohl Reste einer Decke von tertiären 
Ablagerungen, welche einst in weiter Verbreitung das 
Kalkgebirge verhüllt haben mögen» später aber durch De- 
nudation entfernt wurden und nur unter besonders günstigen 
Verhältnissen, wie hier im Grunde eines eingesunkenen 
Beckens, vor völliger Abtragung geschützt blieben. Viel- 
leicht sind ähnlich auch die kleinen, spärlich über die 
nahen Gebirgslehnen verstreuten Gipsvorkommen zu deuten. 
Eins davon (450 m) liegt höchst überraschend mitten in 
der Schlucht eines grofsen Wildbaches, welcher von den 
Höhen des Gebirges zur Regenzeit ansehnliche Geröllmassen 
in das Westende des Livadi niederführt und hier dessen 
fetten Boden schon unter einem flachen, wüsten Schuttkegel 
begraben hat. 

Menschliche Wohnplätze fehlen der Sohle des Livadi 
ganz. Nur in einer Felsennische seines Nordrandes liegt 
ein Kloster St. Johann (^. ^IcodyvTjg ^g rd Atßadi) , hoch 
genug (339 m) , um das weite fruchtreiohe Gefilde und 
seinen gro&artigen Gebirgshintergrund frei zu überblicken. 
Unmittelbar in den Westrand des Livadi setzen 1000 m 
hohe, wilde Kalkgipfel ihren Fuis. Dire Lehnen senken 
sich nioht in gleichmäfsiger Böschung einförmig nieder in 
den Grund, sondern sind unterbrochen von einer bemerkens- 
w^ten Bergstufe. Auf ihrem schwach erhöhten Rande, 
der mit steiler Front gegen das 150 m tiefer liegende Li- 
vadi abbricht, sind etliche Windmühlen au^i^flanzt — die 
Vorposten des groüsen Dorfes Karya, das hinter dieser 
Schwelle geborgen den Boden eines geräumigen Bergzirkus 
füllt (462 — 534 m). Den Zusammenhang der Ortschaft 
unterbrechen wüste Schnttkegel, die von den steilen Regen- 
Bchluchten der Felsenwände aus weit zwischen die locker 
gereihten Häusergruppen eindringen und gelegentlich eine 
Wohnstätte, selbst eine Kirche in ihrer ungestümen Um- 
armung vernichten. Ganz abgesondert liegen zwei Teile 
der gro&en Gemeinde: Pigadisanus in gleicher Höhe jen- 
seit der tiefen Schlucht, welche die Staffel von Karya im 
Norden begrenzt, und Rekatsinata (628 m) hoch über Karya 
auf einer kleinen, von einem Wildbach tief zersägten Ter- 
rasse im Hintergrund des Zirkusthalee. Der Besitz einer 
kräftigen kühlen Quelle, die frische Höhenlage, der freie 
Ausblick über das zu Füisen liegende Livadi in die weiten 
Fernen der See und der Berge des Festlands und im 
Gegensatz dazu die dicht über dem Dorf steil aufragenden, 
wilden Kalkzinnen des Gebirges machen Karya zu dem 



gesündesten und reizvollsten Orte der ganzen Lisel. Sälsen 
die Engländer noch auf der Insel, so würden schon diese 
Vorzüge genügt haben, der schön angelegten Fahrstraise, 
welche von Leukas über den Pafii von Spanochori nach 
Karya emporführt, eine bessere Erhaltung zu sichern. 

Die von dieser Strafse überschrittene Höhenplatte im 
Norden des Livadi setzt gegen dessen Grund nicht mit 
einem scharfgeschnittenen, festgeschlossenen Rande ab, son- 
dern Felsenznngen, welche von ihr zwischen nördliche Ab- 
zweigungen des Livadi eingreifen, und Felsinseln, die aus 
seinem Schofse emporragen, vermitteln einen allmählichen 
Übergang. Die schon dadurch bedingte kräftigere Gliede- 
rung der Hochfläche wird noch weiter gesteigert durch 
einen aus ihr emporsteigenden Höhenzug, welcher in süd- 
östlicher Richtung dem nahe gegenüberliegenden Gürtel der 
Vorbeige paraliel zieht und mit ihm ein andres, der Keseel- 
form sich näherndes Thal umschliefst, das Thal von Spha- 
kiotes. unter diesem Namen werden sieben kleine Dörfer 
zusammengefalst, welche um den Rand dieses Thaies an 
und auf den umfangenden Höhen verteilt liegen. Im 
Nordosten auf dem Scheitel der Vorberge liegen Kavalos 
(430 — 460 m) und Spanochori (400— 430 m), zwischen ihnen 
die einst von einer wichtigen Burg, jetzt nur noch von 
einem Kirchlein gekrönte aussichtsreiche Höhe von Epi- 
skopi (446 m). Den Fu& des südwestlichen Hügelzuges 
säumen in kurzen Abständen Lazarata, Prementinos und 
Vuno, während auf seinem Scheitel der Weiler Kuoturata 
sich angesiedelt hat, der einzige in das Thal hineinblickende 
Teil des auf dem jenseitigen, gegen Karya gekehrten Ab- 
hang sich ausbreitenden Dorfes Pinakochori. Den west- 
lichsten Platz nimmt Asprogerakata ein (406 — 426 m), 
angeschmiegt an den Fufs der Hauptkette. Zwischen ihr 
und dem Windmühlhügel von Kavalos liegt eine enge 
Schlucht, der unvollkommene Ausgang der Gewässer, die 
zur Winterszeit den Thalboden überschwemmen, während 
in der Sommerdürre der ganze Dimos Sphakiotes angewiesen 
ist auf einen im Grunde zwischen Vuno und Asprogerakata 
liegenden grofsen Brunnen {xi (fQ^ag, 388 m), unter dessen 
kräftiger Platane die Bewohner aller sieben Dörfer in täg^ 
lichem Verkehre zusammentreffen. Weinbau beherrscht 
alle Höhen und den Thalgrund von Sphakiotes, nur die 
Häuser der Dorfschaften bergen sich zwischen Ölbäumen. 

Den Boden von Sphakiotes bilden ganz überwiegend die 
weifsgrauen Mergelkalke miocänen Alters, die eng verbunden 
mit kalkreichen Sandsteinen bei Spanochori S 10 W 16^, 
im Sattel zwischen Episkopi und Kavalos S 25 E 29^, bei 
Asprogerakata S 31 E 45^ fallen und in derselben Lage- 
rung am Kalkgebirge hinaufreichen bis zum Sella-Joch 
(638 m Fall E 21 S 25''). Während sie am Wiodmühl- 
hügel von Kavalos deutlich auf hornsteinreiche, dünnplattige 
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Ealkateine, die übereinstimmend (S 40 E 42") fallen, sioh 
auflagern, bilden sie anderseits die Unterlage der groben, 
sehr feuersteinreiohen Konglomerate, welche den Hügel von 
Kuntarata und Pinakoohori in flacher Lagerung zusammen- 
setzen. 

Die Abfluisrinne des Thaies von Sphakiotes, die zur 
Westküste ausmündende, tief eingerissene Schlucht des 
„ Alten Weibes ** (tfjg YQfjäg rd XayydSt\ kann als Scheide- 
linie der Vorberge gegen die Hauptkette des Insel- 
gebirges betrachtet werden. Allerdings herrschen nörd- 
lich yon dieser Schlucht im Hügelland von Tsukalades 
schon dieselben undeutlich geschichteten Kalksteine mit 
löcherig verwitternder Oberfläche, welche weiter südlich 
den Gebirgskamm bilden. Aber der enge Zusammenhang 
und die gleiohmälsig bescheidene Höhenentwickelung em- 
pfahlen die Vereinigung jener nördlichsten Hügel mit dem 
Zuge der Vorberge. Erst südlich von der Thalfurche des 
Alten Weibes, die bei den SchifFern wegen unversehens 
niederfahrender heftiger Windstölse verrufen ist, schwillt 
das Gebirge zu bedeutendem Höhen an. Schon der Saum- 
weg, welcher von der Hauptstadt durch den Paus von Ka- 
valos (432 m) herüberstieg ins Thal von Sphakiotes, muls 
von Asprogerakata aus zu einer Höhe von 638 m ansteigen, 
um im Sella-Joch den Kamm des Gebirges zu überschreiten 
und auf die Westabdachung der Insel hinüberzugelangen 
nach Drymonas und Exanthia, und noch höher (775 m) 
liegt der Pafs Neraidalono (Hexen tanzplatz) , welchen der 
steilere Bergpfad von Karya nach Exanthia zu überwinden 
hat. Bis zu diesem hohen Sattel bleibt der Bergrücken 
ein klar und scharf entwickelter Kamm, der nach beiden 
Seiten recht steil abfällt, gefurcht von tief eingerissenen 
Regenschluchten. Während der Osthang den Dimen Spha- 
kiotes und Karya angehört, bildet die reicher gegliederte 
Westabdachung den Dimos Exanthia. Von seinen Dörfern 
liegen zwei, Exanthia (530 — 570 m) und Drymonas (500 
bis 520 m)^) hoch am Gebirgshang: Drymonas an mäfsig 
ansteigender Lehne bequem angeschmiegt, Exanthia wie 
ein Adlerhorst eingenistet in eine steil geneigte Nische, 
unmittelbar unter ihr thut eine tiefe, steilwandige Schlucht 
sich auf, deren Westrand der vom Meer bespülte Bergzug 
des volkreichern Dorfes Kalamitsi (370 m) bildet Der 
nördlichste Ort, H. Nikitas, an der Wurzel eines kleinen 
Vorgebii^es, ist ein Ankerplatz, wo kleine Küstenfahrer bei 
gutem Wetter anlegen können, um die Erzeugnisse der 
Umgebung abzuholen. Fast das ganze Gebiet dieser vier 



1) In der offiziellen Statistik führt Drymonas den Namen Kato- 
Exanthia, das Dorf Exanthia wird Ano-Exanthia genannt. Diese Be- 
seiohnungsweise ist nioht nur schwerfällig, sondern anpassend. Denn 
beide Dörfer liegen nicht übereinander, sondern in nahezu gleicher 
Meereshöhe nebeneinander, durch einen halbstündigen Zwischenraum 
getrennt. 



Ortschalten ist wasserarmes, rauhes Kalkgebirge mit steil 
geneigten, schwer gangbaren Lehnen. Aber der staunens- 
werte, beharrliche Fleifs der Bevölkerung zwingt selbst 
diesen steinigen, dürren Boden zu überraschender Frucht- 
barkeit. Mit unermüdlicher Arbeit hat man die steinigen 
Halden bis hinauf in unmittelbare Nähe der 1000 m hohen 
Gipfel terrassiert, in die Spalten des Gesteins oder in müh- 
sam hinaufgetragene Erde die Schößlinge der Reben ver- 
senkt und eine anscheinend ho£Pnungslose Steinwüste in 
einen ungeheuren, ergiebigen Weinberg verwandelt. Der 
Eifer, mit dem diese arbeitsamen Weinbauern von Exanthia 
nach der Erweiterung und Verbesserung ihres Grundbesitzes 
ringen, hat in der unmittelbaren Umgebung ihrer Dörfer 
den Preis des Bodens zu märchenhafter Höhe emporgetrieben. 
Weil auf der Feldmark des eignen Dimos kaum ein Streifen 
Boden käuflich ist, greift nun der Besitzdrang und Arbeits- 
eifer der emsigen Leute schon in das Gebiet der Nachbar- 
gemeinden über und übernimmt auch auf diesem freudig 
die harte, aber ihres Lohnes sichere Pionierarbeit der fort- 
schreitenden Bodenkultur. 

Der emsige Anbau und die oft recht tief greifende Ver- 
witterung des Gesteins gestatten nur ausnahmsweise ein 
Erkennen des Schiohtenfalls. Im allgemeinen scheint er 
nördlich gerichtet 1). An dem Steilrand der Küste haben 
sich kleine Reste tertiärer Ablagerungen erhalten, der be- 
deutendste ^/4 Stunden südlich von Kalamitsi beim Kiroh- 
lein der „Muttergottes im Gartenland '' (nayayia ^g rot)^ 
xrinovg, 333 m). Dort lagert auf dunkeln Thonen, in denen 
eine kleine Ziegelei angelegt ist, ein 15 — 20m mächtiger 
Gipsstock. Eine kräftige Quelle bricht über den Thoi^en 
hervor, treibt einige Mühlen und berieselt die üppigen 
Gärten der Einsiedelei. Eine ähnliche Ablagerung von 
Gips auf thonigen Schichten soll wenig südlich von H. Ni- 
kitas vorhanden sein. 

Im Süden des Passes Neraidalono erhebt sich der Kamm 
des Gebirges allmählich zur Bildung des Megan Gros, des 
„Greisen Berges'' (1012 m). Er gehört bereits zu den 
Gipfeln, welche das zentrale Hochland der Insel um- 
stehen. Den Kern ihrer ganzen Landerhebnng, den 
Mittelpunkt ihres unbeständigen Wassernetzes bildet näm- 
lich ein durchschnittlich 850 m hohes Massiv, dessen Längs- 
erstreckung von Norden nach Süden 5-|-km beträgt bei 
einer mittlem Breite von 2 km. Seine wellige Oberfläche 
steigt vom Megan Gros, das den Nordrand überhöht, leise 
an gegen das schartige Randgebirge der Südseite, dessen 
westlicher und östlicher Eckpfeiler, der Stavrotas (1141 m) 
und der Epano Pyrgos (1116 m) die höchsten Erhebungen 



1) Plateaurand am Megan Oros N 4 W 45'', Schlacht zwischen 
Exanthia nnd Kalamitsi N 85'', Hflgel Ton Kalamitsi E 11 N W, 
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der ganzen Insel sind. Im Westen ist nur ein Rahmen 
minder bedeutender Höhen Yorhanden. Noch sohwäoher 
aufgewölbt ist der Plateaarand io der südlioben Hälfte der 
Ostseite, wo aus dem Thal von Enkluvi der leiohteste Zu- 
gang heraufführt. Aber den nördliohen Teil des Ostrandes 
überragt ein scharfer Kamm, dessen niedrigeres Nordende 
dem Megan Oros sieb nähert, während das SUdende hart 
über dem Thal von Enkluvi zu dem schönen aussichts- 
reichen Eliasberg (1006 m) sich erhebt. Das von diesen 
Bergen beherrschte Hochland zerfallt in eine Menge kleiner, 
flacher Kesselthäler. Einzelne sind noch so vollkommen 
geschlossen, dafs sie nur unterirdisch durch „Trinklöcher" 
{xaranorriQaig) entwässert werden, andre aber sind bereits 
durch oberflächliche Abflüsse geöffnet, welche nur zum ge- 
ringern Teile ostwärts nach Earja und Enkluvi abziehen, 
vielmehr ganz überwiegend nordwestwärts der grofsen 
Thalschlucht von Exanthia zufallen. Das Oesamtbild der 
Landschaft erinnert sehr an die Oberfläche des Pantokrator- 
Massivs auf Eorfu. Aber trotz gröfserer Höhe ist hier der 
Eindruck freundlicher. Die nutzbaren Bodenflächen be- 
schränken sich nicht auf kleine Trichter und Rinnen zwi- 
schen abschreckenden Kalkwüsten, sondern die Sohlen der 
einzelnen Kessel sind geräumig genug, um ansehnliche Ge- 
treidefelder aufzunehmen, und an den niedrigen Felsen- 
rahmen, welche diese Gründe umgeben, hat die Verwitte- 
rung sehr erfolgreich gearbeitet. Wenn das korfiotische 
Massiv starrt von scharfkantigen, löcherigen Karren, herr- 
schen hier vielfach weiche Anhäufungen von lookerm Ge- 
steinsgrus vor. Auch die dem Plateau zugekehrte Seite 
des Eliasberges besteht aus einem leicht zerstörbaren, in 
eckige Brocken zerfallenden Gestein, wahrscheinlich Dolomit, 
An dieser verwitterten Lehne hat niedriges Strauchwerk 
Wurzel gefalst, sonst ragen alle Berge im Umkreis der 
Hochfläche mit kahlen Felsenhängen darüber empor. 

Ein zusammenfassender Name für die ganze Oberfläche 
des Massivs scheint zu fehlen^). Die von unfruchtbarem 
Kalk- und Dolomit -Schutt bedeckte Ebene am Fulse des 
Eliasberges an der Wasserscheide zwischen Enkluvi und 
Exanthia nennt man Achdkampos, den wertvollem süd- 
lichen Teil, welcher die grölsten langgestreckten Mulden 
nutzbaren Erdreichs umschlieist, bezeichnet man als Kampos 
von Enkluvi (xd^nog Kkovadvacog). Dieses Dorf, welchem 
fast die ganze Hochfläche gehört, ist das höchstgelegene 
Bergdorf der Insel (660 m). Es liegt, wie schon der Name 
(^EyxXovßrj = indusa) andeutet, in einem von hohen Berg- 
wänden umschlossenen Kessel, dicht unter dem steilen Ost- 
rand seines Kampos, unmittelbar am Südfuls des Eliasberges. 



1) Vielleicht nannte man sie frfiher Omali. Die englische Mann- 
skriptkarte von 1858 nennt diesen Namen zusammen mit Elata fSr 
„den hdchsten Teil der Insel'*. Heute ist der Name Terschollen. 



Die aus dessen Nachbarschaft niederziehenden . Regen- 
schluchten vereinen sich im Grunde von Enkluvi mit dem 
von Süden, vom Epano-Pyrgos herabkommenden Bach zur 
Bildung des Aspropotami, dessen tief einschneidendes Thal 
im Süden des Skarus- Waldes die Ostküste erreicht. Enkluvi 
liegt zu hoch, um noch Ol und andre zarte Baumfrüohte 
zu erzeugen. Weinbau wird in beträchtlicher Ausdehnung 
betrieben, aber ohne so glänzenden Erfolg, wie ihn die 
Oebirgslehnen von Exanthia erzielen. Der Schwerpunkt 
der Bodennutzung liegt für Enkluvi im Anbau von Getreide 
und Hülsenfrüchten, namentlich Linsen auf den Feldern 
der Hochfläche, und in der Zucht von Schafen und Ziegen, 
welche die Felshänge des Gebirges beleben. Die Schäfer 
von Enkluvi sind die besten Kenner des Gebirges. 

Mit einem von ihnen stieg ich über den Quell Köi'tsa 
(887 m) empor zvl dem Gipfel Epano Pyrgos und dann 
längs des südlichen Randgebirges der Hochfläche hinüber 
zum Stavrotas, um einen Überblick über das Relief dieses 
höchstgelegenen Gebirgsabschnittee zu gewinnen. Der Epano 
Pyrgos, ein von niedrigem Gipfeln umgebener stattlicher 
Bergkegel, steht an der äuisersten Südostecke der Hoch- 
fläche, beinahe schon aufserhalb ihres Randes, an der 
Wurzel einer kräftigen südöstlichen Abzweigung des Ge- 
birges, welche in dem breiten, flacbgewölbten Berge Elati 
endet. Deshalb haben die frühern Karten, im Widerspruch 
mit der Redeweise des Bergvolkes, den Namen Elati auf 
den Epano Pyrgos selbst übertragen. Zwischen ihm und 
dem Stavrotas stehen drei an Höhe nicht weit zurück- 
bleibende Gipfel: Chalasm^no Vunö, Rdchi tu Kutala und 
Kalokaernä, plumpe, in meridianer Richtung sich hin- 
streckende Rücken, getrennt durch Scharten, die 1006 
und 1030 m hoch liegen. Der Pals zwischen den beiden 
letztgenannten Bergen ist der höchste von Saumtieren be- 
nutzte Übergang auf der Insel und vermittelt den Verkehr 
des südlich benachbarten Bergdorfes H. Ilias (590 m) mit 
Enkluvi und der Hauptstadt Der Scheitel dieses Pafs- 
überganges führt den Namen : Sol^cüatj 6 &t6g. Die Wasser- 
scheide hält sich vom Elati-Berge bis zur „ Sommerspitze ^ 
{KcfXoxaiQtva) beständig an den Zug der höchsten Gipfel. 
Im Westen der „Sommerspitze" (KaXoxouQiyd) aber, zwischen 
ihr und dem Stavrotas, greift eine tiefe Erodonsschluoht 
des Südhanges quer durch den Gebirgskamm hindurch und 
überweist den Hauptgipfel der Insel samt dem Kesselthal 
Agrapid6kampos an seinem Nordfulse vollständig dem Wasser- 
gebiet der Südabdachung. Durch diese Ablösung von der 
Nachbarschaft gewinnt der Stavrotas ein stattlicheres An- 
sehen. Es ist ein mächtiger, recht steiler Berg, dessen 
rauher, mit einem Schrattenfeld bedeckter Scheitel sich in 
zwei Gipfel spaltet. Lange war ich geneigt, die schlanke 
südwestliche Felsenspitze für den Hauptgipfel zu halten; 
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aber die breite nordöstliche Kuppe ist etwas höher. Von 
einer an ihrem Nordwesthang erbauten Elias- Kirche sind 
zum Olück nur kümmerliche Mauerreste erhalten. Stände 
sie noch aufrecht, so hätten wir zu dem verwirrenden 
Überfluis an Elias-Bergen vielleicht noch einen mehr. Die 
Aussicht vom Gipfel ist nur nach Süden frei und von 
reizvoller Mannigfaltigkeit. Nur in dieser Richtung reicht 
der Blick zu menschlichen Wohnstätten hinab, zunächst in 
den Thalkessel des Bergdorfes H. Ilias (590 m), den die 
höchsten Bergzinnen der Insel vom Elati- Berge bis zum 
Stavrotas in mächtigem Bogenzuge eng umgürten. Auch 
die Fortsetzung der Enden dieses Bogens ist erkennbar: 
einerseits der scharfe, schartige Orat, welchen der Stavrotas 
weit gegen das niedrige Vorland im Süden entsendet, andere 
seits das Lainaki-Gebirge , welches unmittelbar beim Dorfe 
H. Ilias an das Ende der Elati sich anschlielst und als 
gewaltiger Teiler die Sfidabdachung der Insel gliedert. 
Weiterhin folgen freundlichere, baumreiche Dörfer, eine ge- 
segnete Ebene, ein Golf zwischen felsigen Höhen und ein 
weites Meer, überstreut mit vielgestaltigen Inseln. Die 
Nordhälfte der Rundsicht dagegen bietet wenig, nicht ein- 
mal einen freien Überblick des Hochlands, denn die nächsten 
vorlagernden Gipfel, namentlich der Zug der Kaiokaerna, 
decken zu viel. Diese Berge selbst sind wilde, für Pflanzen- 
wuchs kaum zugängliche Felsklötze; aber der Schutthalden, 
die ihren Fuls verhüllen , bemächtigt sich rasch dec Fleifs 
des Bergvolks. Seine vereinzelten kleinen Getreidefelder 
reichen oft bis hart an die Wände der Felsengipfel heran. 

Das ganze südliche Randgebirge des Hochlands besteht, 
wie dieses selbst, aus dichten oder kristallinischen Kalk- 
steinen von ungeheurer Mächtigkeit. Die nicht überall 
erkennbare Neigung der Schichten scheint im allgemeinen 
nach Nordost gerichtet ^). Für die Altersbestimmung dieser 
ungegliederten Gebirgsmasse Uegt bisher kein paläontolo- 
gischer Anhalt vor. Deshalb sind die Lagerungsverhält- 
nisse von doppelter Wichtigkeit Die österreichischen Geo- 
logen haben bei der Durchforschung des festländischen 
Mittelgriechenlands bekanntlich die mächtigen Kalksteine 
der Kreideformation in zwei Etagen gesondert, welche ge- 
trennt sind durch einen minder mächtigen Schichtenverband 
von Mergelschiefern und Sandsteinen, die man als Macigno 
oder Flysch zusammenfallt. Nach Neumayrs Beobachtungen 
an der Ostküste konnte man für ganz Leukas ein Vorherr- 
schen der untern Kalke voraussetzen. Aber das mächtige 
Kalkgebirge, welches im Stavrotas gipfelt, gehört augen- 
scheinlich der Stufe der obern Kalke an. 

Steigt man von dem Westrand des Hochlandes seewärts 



1) Am Nordhaog des Bpano Pyrgos E 25 N 15^. An der BacM 
tu Kntala N 35 £ SO"*. 



nieder, so stö&t man bei dem Weiler Chortata auf Mergel 
und Sandsteine, welche südostwärts (S 12 E 32^) in das 
Innere des Gebirges hineinfallen und offenbar die Unterlage 
der mächtigen Kalksteinmassen bilden. Wie anderwärts,* 
macht sich auch hier das Auftreten des Macigno an der 
Sohle eines dürren Kalkgebirges durch einen Quellreichtum 
bemerkbar, der anziehend auf menschliche Ansiedelungen 
wirkt. Längs des Westfufses des Stavrotas liegt eine lange 
Zeile kleiner Ortschaften: Chortata (580—600 m), Vlandata, 
H. Theodoros, H. Vasilios, Manassi, Nikoli, Kupakia. Alle 
diese Dörfchen, welche zusammen die Gemeinde Diamüiani 
bilden, sind gut mit Wasser versehen. Ich kenne nur die 
Enden der ganzen Reihe, halte es aber für wahrscheinlich, 
dafs sämtliche Häusergruppen dem« Quellreichtum, welcher an 
der untern Grenze der Kalke herrscht, ihr Dasein danken. 

Ähnliche Verhältnisse kehren auf der Ostseite des Stav- 
rotas und seiner südlichen Fortsetzung wieder. Dort bilden 
im Thal von H. Ilias die Mergel und Sandsteine des Ma- 
cigno südöstlich fallend (S 32 E 23"") die Unterlage der 
Kalksteine des Lainaki- Gebirges. Vergleicht man aber die 
Höhen, in welchen zu beiden Seiten des Stavrotas der 
Macigno auftritt (bei Chortata ca 500 m , im Dorf A. Ilias 
590m), so erhellt, dafs zwischen den beiden Orten, deren 
Verbindungslinie der Richtung des Schichtenfalls folgt, eine 
Störung der Lagerung vorhanden sein mufs, wahrscheinlich 
eine Verwerfung, welche einen westlichen, gesunkenen Ge- 
birgsteil von einem östlichen, in höherm Niveau gebliebenen 
trennte. 

Auch in den südlichen Ausläufern des zen- 
tralen Berglandes treten die obern Kalke auf. Der west- 
lichste von ihnen hängt bei Chortata und Komilio mit 
dem Westfuis des greisen Massivs zusammen durch einen 
Isthmus zwischen zwei tief in die Flyschmergel einge- 
schnittenen Thalschluchten. Die eine zieht nordwest- 
wärts zur See, die andre begleitet in südöstlicher Rich- 
tung den Fuls des Stavrotas und die Dorfzeile Diami- 
liani. An der Wurzel dieser Schlucht erkennt man, wie 
die von ihr angeschlossenen Mergel und Sandsteine beider- 
seits, im Stavrotas wie in dem Küstengebii^ , unter der 
mächtigen Kalkdecke verschwinden. Wahrscheinlich ent- 
blölst der Steüabbruch der Küste westlich von Komilio 
unter dem obern Kalk wieder die Mergel des Macigno. 
Ihnen könnte am ehesten die Braunkohle angehören, welche 
hinter Komilio und auch südlicher, bei Athani, am jäh ab- 
geschnittenen Ufer anstehen solL Bei Komilio beginnt ein 
ziemlich breiter, allmählich sich zu tieferm Niveau hinab- 
lassender Thalzug, der in südwestlicher Richtung durch 
das Küstengebirge, das er in spitzem Winkel schneidet, 
hindurchgreift bis an den Steilrand der Küste unter Athani. 
Mitten in diesem alten, von der heutigen Küste in seinem 
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Mittellauf durcbsoliDitteneii Thal weg liegt Ddlgano (340 m). 
Oberhalb dieseB Ortes beherrscht Weinbaa den Thalgrand, 
weiter abwärts Olwald , der namentlich unter der steilen 
Lehne des Dorfes Äthan! (320 — 340 m) eine breite , bis 
an die schroffe üferwand reichende Stufe in dichtem Zu- 
sammenhange erfüllt. Athani ist das südlichste Dorf am 
Westrande der Insel. Ihm entspricht in gleicher Höhe auf 
dem Osthang der hier noch über 600 m hohen Eüstenkette 
die gro&e Dorfschaft H. Petros (300—350 m). Vor ihrem 
Nordende treten noch die Mergel des Macigno unter dem 
Kalkstein hervor. Aber der Abhang unter ihrem niedrigsten 
südlichen Teile bis hinab in die Ebene von Vasiliki besteht 
ganz aus Kalkstein. In ihm liegt am Rande der Ebene 
ein kleines Kesselthal , Ghiläs, mit einer Katavothre. Der 
Schichtenfall der Kalke scheint von Komilio (W 20 8 23'') 
bis über H. Petros (N 17 W 29*, N 25 W 33*) hinaus 
im allgemeinen nach W und NW gerichtet su sein. Erst 
in der Halbinsel des lenkadischen Vorgebirges schlägt er 
nach SE um (bei H. Nikolaos E 43 8 25*), während die 
Höhe des Gebirges rasch abnimmt und seine Besiedelnng 
völlig erlischt. Nur Hirten beleben mit ihren Ziegen- und 
Schafherden die von ärmlichem Gestrüpp und stark- 
riechenden Stauden bedeckten Höhen, und Bienenschwärme 
saugen aus den duftenden Blüten einen Honig von unüber- 
trefflich würzigem Wohlgeschmack. In der Nähe eines im 
Winter überschwemmten Kesselthales , auf dessen roter 
Erde unter dem Schatten einer Riesenplatane die Herden 
in der Sommerhitze um kühle Brunnen sich zusammen- 
drängen, liegt das Kloster H. Nikolaos (136 m). Die ganze 
Gegend heifst im Volksmund Nird, d. i. ifg xriv Uqäy „ bei 
der Heiligen''. Diese „Heilige'', auch wohl „die Priesterin", 
„die Königin", ist keine andre als Sappho. Der Sappho- 
Sprung ist das unvermeidliche Ziel der wenigen Wanderer, 
die bis in diesen entlegensten Winkel der Insel vordringen. 
Die englische Seekarte verlegt ihn in beträchtliche Ent- 
fernung vom lenkadischen Vorgebirge an die grofsartigsten, 
150 m hohen Steilwände, die eine tiefblaue weite Nische 
des Meeres umfangen. Aber die Spuren des Altertums 
lassen keinen Zweifel, dafs die denkwürdige, von Dichtung 
und Schwärmerei verklärte Stätte auf dem letzten, nicht 
ganz 50 m hohen Kliff in unmittelbarer Nähe des Vor- 
gebirges lag. 

Die entsprechend dem Schieb tenfall sanfter geneigte Ost- 
abdachung des leukadischen Vorgebirges senkt sich hinab 
in den Golf von Vasilikf. Der in seinem Hintergrund lie- 
gende, durch einen kleinen, gutgebauten Molo gegen den 
Seewind abgeschlossene Hafen ist der einzige Seeplatz der 
Insel, welcher neben der Hauptstadt noch einen nennens- 
werten selbständigen Verkehr unterhält. Die auf den Golf 
ausmündende Ebene, der Kampos von Vasiliki und Hagios 
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Petros, ist eine herrliche Korinthenpflanzung, die umfangen- 
den Höhen reich an Ölbäumen und Obstgärten. Von den 
beiden Thälem, welche den vom Stavrotas südwärts ziehen- 
den Felsenkamm umhegen und unter seinem Endabfall ihre 
Gewässer vereinigen, ist das östliche, welches von H. Dias 
herabkommt, das wichtigere. Nahe bei seinem Austritt aus 
dem Gebirge liegen zwei reiche, in der Fülle ihrer Baum- 
gärten anmutig versteckte Dörfer: Syvros (240 — 270m) 
und Vurnikas (260— d20m). Namentlich letzteres hat eine 
entzückende Lage, in einer hohen Nische des Lainaki- 
gebirges mit freiem Ausblick auf Vorland und Meer. Beide 
Orte danken ihre Blüte dem erstaunlichen Reichtum an 
lebendigem Wasser, das an der obern Grenze des Macigno 
in kräftigen Quellen dem Boden entströmt. 

Das über ihnen steil aufstrebende Lainakigebirge , der 
höchste südliche Ausläufer des zentralen Berglandes, wird 
durch einen Sattel gerade über Vurnikas in zwei ungefähr 
gleich hohe Flügel geteilt. Der nördliche, ein dreigipfeliger 
Rücken namens Korphf (790 m), hängt im Norden durch ein 
bequem überschreitbares Joch (680 m) beim Dorfe H. Ilias 
mit der Elati zusammen; der südliche, ein scharfer Grat, 
dem der Name Lainaki im engern Sinne zukommt, bricht 
südwärts rasch ab zu einer tiefen Senke, durch welche der 
Verkehr zwischen der Ebene von Vasilikf und der Ost- 
küste hindurchgeht Auf der Westseite dieses Sattels liegt 
das Kesselthal Byssa (85 m), entwässert durch Katapotiren, 
an der Ostseite ein andres Kessel thal, Asim6kampos {^atj" 
fiOxafÄTtog = Silberfeld), das ich nicht gesehen, daher nur 
seiner ungefähren Lage nach auf der Karte vermerkt habe. 
Südlich von dieser Depression aber steigt — wie eine Fort- 
setzung des Lainaki — das kleine Gebirge des freundlichen 
Dorfes Evgiros empor zu dem Gipfel Achrada. Zwischen 
seinen Höhen und dem Sikerogebirge , am Golf von Vasi- 
likf, liegt das geräumige Kesselthal 01oth6s (52 m), dessen 
Gewässer im Winter einen kleinen See bilden, da sie nur 
unterirdisch durch eine Katapotira Abzug finden. Das Dorf 
Marantochori, welches an die Ostwand dieses Kessels sich 
lehnt, ist im Hochsommer der drückendsten Hitze unterworfen, 
während die Winter kühler sind, als man erwarten sollte. 

Auch die Ostseite des Lai'nakigebirges zeigt nur in 
ihrem nördlichen Teile die Unterlage der Flyschmergel 
unter dem Kalkstein der Gipfelregion aufgeschlossen. Dem 
wasserreichen Vurnikas des Westhangs entspricht hier, eben- 
falls an der obern Grenze des Macigno (Fall S 41 E 18^), 
das kleine Bergdorf Alatro (528 m) , mit einem überaus 
kräftigen frischen Quell. In der Schlucht dieses Wassers 
soll tiefer ein Gipslager vorhanden sein, wie denn auch 
in den Vorhügeln des nördlich benachbarten Elati bei 
Neochori das Vorkommen von Gips versichert wird. Mög^ 
licherweise handelt es sich um vereinzelte Reste von Tertiär. 
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Zur Aufklärung darüber und zur weitem Verfolgung der 
Flysohbildungen wäre eine Begehung der Ostabhänge des 
Elati-Gebirges wichtig. 

Südlich von Alatro herrschen am Berghang einförmig die 
untern Kalke (Fall NE). Sie tragen auf hoher Olwaldter- 
raase an einer brunnenreichen Mulde roter Erde das ärm- 
liche Dörfchen Phternö (325 m) und auf einem niedrigem 
wasserlosen Höhenrand, der Mittagssonne und dem Innern 
eines heifiien Thalgrundes zugekehrt, Katochori (130 — 156 m). 
Das ist die albernste Ortslage der Insel, unmittelbar gegen- 
über an der östlichen Thalwand, aber in reichlich halb- 
stündiger Entfernung, bezeichnet eine herrliche Platane, 
mit lebensfrischem Grün aus mattschimmerndem ölwald 
hervorleuchtend, den Ort der schönen Quelle (93 m), welche 
dieses Dorf versorgt. Der Bergrücken des östlichen Küsten- 
gebirges, aus dem sie hervorbricht, trägt weiter südlich an 
einer zweiten Quelle das Dorf Porös (220 m) und ver- 
wächst in seiner Nähe durch einen Höhenriegel mit dem 
La'inakizuge, während sein Nordende als Halbinsel die Bucht 
von Ylicho abgrenzt von der offnen See. Dasselbe dürre 
Kalkgebirge (Fall bei Porös E 7 N 28""), welches diese 
Südostecke Leukadiens erfüllt, bildet auch die vorgelagerte 
kleine Inselflur von Meganisi. 

Sie findet ihre Besprechung am besten im Zusammen- 
hange mit der Küstenentwickelung des leukadischen 
Berglandes. Das einzige, was der flüchtig Vorübereilende 
davon sieht, der am allgemeinsten bekannte Zug in der 
Physiognomie der Insel, ist die schroffe Wand, welche sie 
dem westlichen Meere zukehrt. Wohl liegt darin eine ge- 
meinsame morphologische Eigentümlichkeit der Ionischen 
Inseln überhaupt, aber bei keiner tritt sie so aufdringlich 
hervor. Bei Korfu und Zante sucht man die freundliche 
Ostfront auf, bei Kephalonia die tiefen Golfe. Nur Leukas 
lernt man in der Regel zuerst in dieser Ansicht seiner 
trotzigen, jede Annäherung ablehnenden Bückseite kennen. 
Es ist kein Wunder , daüs von den weilsen Kliffs dieses 
wilden Westufers Leukas seinen Namen erhielt und in 
diesem Namen auch die Vorstellung, die ihn schuf, in un- 
gewöhnlicher Frische lebendig blieb. Im letzten Buch der 
Odyssee gibt Hermes den erschlagenen Freiern das Geleit 
in die Unterwelt. Er führt sie (XXIV, 11) „an des 
Okeanos Fluten und dem leukadischen Felsen {^evxdSa 
nir^Tjy) vorbei, vorüber am Thor der niedersinkenden Sonne 
und dem Reiche der Träume auf die Asphodeloswiese, wo 
die Schatten der Verblichenen wohnen ^*, Es bedarf keines 
Wortes, daüs der Dichter hier nicht von Santa Maura 
spricht, sondern sein leukadischer Felsen fern im Westen 
an den Grenzen der Welt, jenseit der ihm schon bekannten 
sizilischen und italischen Ufer zu denken ist. Aber fragen 
mufs man doch: Wie gerät der in formelhafter Schärfe 



ausgeprägte Name des „Leukasfekens" in die dichterische 
Ausstattung der Pforte des Jenseits hinein? Das wird nur 
verständlich, wenn den Griechen des Arbhipels und des 
Festlandes, ehe sie ihre Niederlassungen nach Korkyra und 
Sizilien vorschoben, das unwirtliche weilse Felsenufer von 
Leukas eine Zeitlang als ein Grenzstein ihrer heimischen 
Meere, als vornehmstes Wahrzeichen für den Beginn der 
unbekannten Ferne des Sonnenniedergangs galt. Diese alte 
Anschauung wirft ihre Schatten auch noch in das Denken 
und Dichten späterer Geschlechter. Der Sprung vom leu- 
kadischen Felsen ist für viele Gestalten der Sage und der 
Wirklichkeit der Sprung ins Jenseits geworden, und die 
Schiffer, die an ihm vorüberglitten, sahen voll banger 
Scheu an seinen Wänden empor, an denen schon manches 
Fahrzeug in Trümmer gegangen war. 

Das Steilufer der Insel beginnt an der Nordspitze ihres 
Berglandee an der kleinen Bucht von H. Joannis, deren 
Benutzung als Ankerplatz schon für das Altertum erkenn- 
bar ist durch Spuren eines antiken Molo. Von dem fel- 
sigen Nordkap H. Joannis zieht dann die Westküste steil 
und ungegliedert 32 km lang hin bis zur Südspitze. Auf 
dieser ganzen Strecke öffnet sich nur einmal, 7km vom 
Nordende, eine kleine, für Barken bei günstigem Wetter 
brauchbare Bucht, bei dem Dörfchen H. Nikitas. Sonst 
liegt das ganze Ufer völlig schutzlos da, groisenteils unzu- 
gänglich wegen der Steilheit der Wände, an denen das 
Meer brandet. Gleitet nuin zu Schiff an dieser Küste vor- 
über, so empfängt man vor ihrer Nordhälfte nirgends den 
Eindruck eines großartigen Naturbildes, denn die Gipfel 
des Gebirges bleiben fast beständig durch eine niedrigere 
Vorlage verdeckt. Die ermüdende Wahrnehmung der* Ode 
überwiegt; man späht auf den Höhen vergeblich nach einer 
Dorfschaft; nur Weinberge und Olhaine wird man ver- 
einzelt gewahr, dazwischen weite, von Wildwassern zerris- 
sene Halden von Geröll oder kümmerlich begrünte Felsen, 
gelegentlich schon Strecken zusammenhängender Kliffs, an 
deren Fufs das Meer vereinzelte Riffe umspielt, die Reste 
eines nun zerstörten altern üferrandes. Hat man die von 
der Brandung allseitig angefressene, durchlöcherte Fels- 
scholle Sesola hinter sich, so folgt zunächst ein anmutigeres 
Bild, über der Steilwand des Ufers dichter Olwald zwi- 
schen den freundlich herabwinkenden Orten Dragano und 
Athani. Bald aber recken die üferfelsen immer höher sich 
empor. Das Grün verschwindet. Nur die Schatten der 
Schluchten gliedem die lichtgrauen Felsenmauern, in deren 
halber Höhe eine gewaltige Bank schneeweilsen mürbem 
Gesteins deutlich hervorsticht An einer kleinen Bucht, 
2 km nördlich vom Vorgebirge, erreicht das Bild der nahezu 
200 m hohen Mauern die eindrucksvollste G^taltung ; dann 
sinken die Kliffs schnell zu geringerer Höhe, ohne an Steil- 
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heit zu TerliereD. Etwa 40 m hoch ist die letzte Felsen- 
front des Sappho-Sprunges mit dem Signalhäasohen. Dann 
sinkt die Felsenkante unter den Meeresspiegel, nm nur mit 
einer warnenden Klippe nochmals darüber emporzutauchen. 

Dies weils in die Ferne leuchtende Vorgebirge Kap 
Dukato ist ,,der Leukatas'' der Altena), der Schrecken der 
Seeleute, das Ziel der Wallfahrer, die von der kleinen üfer- 
nisohe auf der Ostseite dos Vorgebirges hinaufiitiegen zum 
Heiligtum Apollos, das, auf seinem Scheitel thronend, eine 
herrliche Landmarke gewesen sein mub^. 

Die genaue Ortsbestimmung des alten Heiligtums steht 
vor der Wahl zwischen zwei Plätzen. Das Vorgebirge, 
welches Ton den hohem Bergen durch eine tiefe Scharte 
bestimmt abgesondert wird, zerfallt selbst wieder in zwei 
durch einen kleinen Einschnitt getrennte Felshöhlen. Beide 
tragen Reste alter Bauten, leider so unbedeutende, dals nicht 
einmal der Grundrüs heute wiederzuerkennen ist. Selbst 
die Blöcke der Fundamente hat man aus dem Boden ge* 
rissen und verschleppt. Die schön behauenen Bausteine 
waren zu verführerisch und liefsen sich zu leicht den Ab- 
hang hinab bis ans Boot rollen, als dais nicht in der Nach- 
barschaft sich dafür Abnehmer hätten finden sollen. Die 
Kirche des Kikolaos-Klosters besteht großenteils aus Blöcken, 
welche vom Vorgebirge geholt wurden, und an dem Lan- 
dungsplatz unter dem Kloster liegen noch heute einige 
BootsladuDgen des geschätzten Baumaterials. Auch für den 
Bau des Molos von Vasilikl und fdr die Brücke der Straise 
von dort nach H. Petros haben die Ruinen des Kaps als 
Steinbruch gedient Selbst aus Kephalonia sind gelegent- 
lich Leute hierher nach Bausteinen gekommen. Allent- 
halben aber erkennt man diese verschleppten Blöcke auf 
den ersten Blick, weil sie aus ortsfremdem Gestein ge- 
schnitten sind. Es ist ein leicht zu bearbeitender, von der 
Verwitterung gebräunter Tuff mariner Herkunft^ zwischen 
den Kalksteinkörnchen, die durch ein kalkiges Zement fest, 
wenn auch nicht vollkommen dicht verbunden sind, konnte 
mein verehrter Kollege Prof. Dr. Hintze im Dünnschliff 
Foraminiferen unterscheiden. Ob das Gestein der Tertiär- 
formation oder rezenten Bildungen entnommen ist, muls zu- 
nächst unentschieden bleiben , da der Ort seines Anstehens 
nicht bekannt ist. 

Dieses ortsfremde Gestein ist nun bei den beiden Bau- 
werken, welche die zwei Felsensinnen des Vorgebirges 
krönten, in gleicher Weise zur Anwendung gekommen. 
Beide Plätze mögen alte Kultstätten gewesen sein ; in Menge 
sind in ihrer Umgebung Scherben von Vasen, Schalen, 

1) Skyl. 34. Strabo X, 2, 9, S. 452 C. Yerg. Aen. III, 274: Mox 
et Leuoatae nimbota oacomina montis et fornddatiM nantis aperitnr 
Apollo. Cland. b. Get. 186: nnbifer Lenoates. 

8) Anth. Pal VI, 2öl : Aevxdios alnvv ixtov vavxais xrjleo'Konov 
ox^ov, 0otpe, xbv lovia Iov6hbvov xeXäyet, 



Lampen, auch Glasbrocken und Metallstiickchen dem Boden 
beigemischt. Indes scheint das Gebäude auf dem nördlichem, 
etwa 5 — 6 m höhern Felshügel einen gröfsern Umfang ge- 
habt zu haben. Vermutlich war dies der Apollotempel, 
der Bau auf dem letzten, in besonders glatter Wand ab« 
fallenden Kliff dagegen ein Kultgebäude von untergeordneter 
Bedeutung, welches eine Rolle spielen konnte bei dem ver- 
zweifelten Sprung vom leukadischen Felsen i), den noch in 
historischer Zeit verurteilte Verbrecher bei einer Festfeier 
Apollos hier auszuführen hatten ^. Manche kamen mit dem 
Leben davon; mit angebundenen Flügeln und Vögeln 
suchte man die Schnelligkeit des Sturzes zu verringern, und 
am Fnise der Wand standen Kähne bereit, den ins Meer 
Gefallenen hilfreich aufzunehmen. Dieser religiöse Akt ist 
nicht nur ethnologisch von Literesse als ein durch die 
steigende Gesittung abgeschwächter Rest alter Menschen- 
opfer, sondern er gibt auch einen Wink über die natürliche 
Veränderung der Ortliohkeit. Heute müfste ein solcher 
Sprung in jedem Falle verhängnisvoll enden; denn am 
Fuise der Wand ist nicht tiefes Wasser vorhanden, sondern 
eine von einer dünnen Wasserschicht bedeckte Abrasions- 
stufe. Das deutet darauf hin, dafii der Felsenrand seit dem 
Altertum unter dem Fortschritt der Zerstörung etwas zu- 
rückgewichen ist. Die dieser Annahme entgegenstehende 
Versicherung der Einheimischen, am Kliff selbst stehe unter 
dem obern Rande eine altgriechisohe Inschrift, ist jeden- 
falls nichtiges Gerede, welches dadurch, dafs es in allge- 
meinen Umlauf gesetzt ist, an Glaubwürdigkeit nicht gewinnt. 

Die TJmsegelung dieses spitzen Vorgebirges war wegen 
der häufigen Verschiedenheit der Luftbewegung auf seinen 
beiden Seiten, auch wegen der bisweilen recht kräftig nach 
NW ziehenden Strömung für die antike Schiffahrt sicher 
eine lästige Aufgabe. Ihr auszuweichen war gewifs ein 
Hauptzweck der Bemühungen, den Kanal zwischen Leukas 
und dem Festland schiffbar zu machen. Für Schiffe, welche 
bei widrigen Nordwestwinden oder stürmischem Wetter aus 
Süd die Umfahr ung des Kaps nicht zu erzwingen vermochten, 
war die Bucht von Vasilikf im Osten des Vorgebirges mit 
ihrem vorzüglichen Ankergrund und ihrer Menge kleiner 
Ufernischen ein erwünschter Bergeplatz. Die wichtigste 
Ansiedelung dieses Golfes hat sicher zu allen Zeiten in 
seinem Hintergrunde am Rande der fruchtbaren Ebene ge- 
legen. Heute hat jeder der beiden Dimen, die an ihr 
Flachufer heranreichen und durch den einmündenden Bach 
getrennt werden, seinen eignen Landeplatz, der westliche 
Dimos der Apolloniaten (H. Petros) in Fonti (77 iZcivn;), 
der östliche Dimos Evgiros in Vasilikl, hinter dessen Molo 



1) Die Namen der freiwillig Tom leukadischen Felsen gesprungenen 
ungltLcklich Liebenden sammelt Photios, Bibl. ed. J. Bekker, S. 153. 
3) Strabo X, 2, 9, S. 458. Ampel. YIH, 4. Serr. lu Yerg. Aen UI, 279. 

3» 



Digitized by 



Google 



20 



Partsch, Die Insel Leukas. 



der Verkehr des SttdabhangeB der Insel sieh grolsenteils 
vereinigt. 

Im Altertam lag die wichtigste Ansiedelung — wie wir 
von Skylax erfahren, ein Städtchen Pharä — im nord- 
westliohen Winkel des Golfes, nördlich von Ponti. Kaum 
eine Viertelstunde von dem flachen Strande, der durch die 
Anschwemmungen des Baches sichtlich weiter vorgeschoben 
ist, liegt auf einem flachen, nur 7m über die Niederung 
aufragenden, doch wohl begrenzten Felshttgel der Mauer* 
kränz eines alten Kastells, eines mörtellosen Baues mit 
groben Quadern. Der umfang beträgt etwa 200 m, der 
Flächenraum 0,24 ha. An der Nordwestecke sind wohl er- 
kennbar die Fundamente eines bis vor wenigen Jahrzehnten 
noch in bedeutenderer Höhe erhaltenen Turmes von qua- 
dratischem Orundrila (ll,sm Seitenlänge). Die Menge der 
verschleppten Quadern, welche teils zu Grenzmauem der 
Wege und der Korinthenfelder zusammengefügt, teils für 
den unvollendet gebliebenen Bau eines Hauses auf dem 
kleinen Gipfel verwendet sind, spricht fUr die Höhe der 
alten Mauern, die heute nur um 1^ — 2 m die Umgebung 
überragen. Das kleine Ruinenfeld heilst heute Pyrgi, die 
besonders tief liegende, von Getreidefeldern eingenommene 
Niederung vor seiner Südwestseite gegen Ponti hin nennt 
das Volk Limni. Noch lebt die Erinnerung an die ehe- 
malige Existenz eines Strandsees an dieser Stelle, der dazu 
beitragen mufste, die Lage des Kastells etwas fester zu 
machen. Nordwestlich von ihm führt eine Terrasse an 
der Westeinfassnng des Thaies den Namen „die Stadt'' 
(V ri) x^9^)* "°^ ^i® Funde von Münzen, Scherben, Ziegel- 
stücken hier und in der ganzen nähern Umgebung ver- 
bürgen das Bestehen einer antiken Ansiedelung an diesem 
Platze. 

Als Niederlassung unbedeutender, als Feste widerstands- 
fähiger war jedenfalls ein andres altes Kastell, welches die 
Ostseite des Thaies, die Bucht von Vasilikf und den Weg 
von ihr nach dem Osten, nach Kontaraena, Marantochori 
und Porös beherrschte. Dieses „Kastro'' liegt auf einem 
steilen , 200 m hohen Hügel , welcher von der Masse des 
Sikero- Gebirges recht wirksam isoliert ist. Nicht nur der 
flache, gegen Nordost sanft geneigte Scheitel dieses Berges 
(55 m lang, 12 m breit) trägt einen dreiseitigen, dem Mauer- 
werk von Pyrgi ziemlich ähnlichen Mauerkranz von mäfsig 
greisen Quadern, sondern dicht darunter auf der Nordwest- 
seite hat auch eine kleine Terrasse , über welche der Weg 
zur Burg emporführte, einen an sie angeschlossenen besondern 
kleinen Mauergürtel. 

Andre alte Ruinen sollen weiter südlich liegen auf einem 
Hügel Kastri auf der Landzunge im Westen der Bucht von 
Anmiüsa, welche in das Ostufer des Golfes von Vasilikf 
eingreift, noch andre bedeutend höher auf dem Südabhang 



des Sikero- Gebirges an einem Ort EUinikä. Der Name 
Kolonaes, welchen xwei vereinzelte Hügel am Ostrande der 
Ebene von Vasilikf tragen, knüpft nicht an alte Ruinen 
an, sondern könnte eher ein echter Rest alter Namen- 
gebung sein. 

In der Bezeichnung der Buchten der Südküste von 
Leukas herrscht auf den Karten einige Unsicherheit. Den 
Namen Ammiisa legt die einzige Karte, welche ihn führt, 
ein handsohriftliches Blatt von 1852, das ich in Korfu und 
in einer andern Kopie in Santa Maura sah, dem innersten 
Winkel des Golfes von Vasilikf beL Das ist sicher irrig. 
£r gebührt nur einer Seitenbucht nahe an dem felsigen 
Vorgebirge Lips6pyrgos, mit welchem der östliche Berg- 
rahmen des breit geöffneten Golfes endet. Jenseit dieses 
Vorgebirges weicht die Küste znr Bildung einer nach Süd- 
osten geöffneten Bucht zurück. Den Namen Aphteli, welchen 
die englische Seekarte ihr beilegt, kannte niemand in den 
nächsten Dörfern. Vielmehr nannte man diese Bucht immer 
Skydi. Für die Schiffahrt ist sie wertlos, da sie den See- 
winden schutzlos offensteht und xu tief ist (85 m), um 
als Ankerplatz zu dienen. Dagegen finden Küstenfahrer 
östhcher in dem schmalen, hakenförmig zwischen hohe Ufer 
eindringenden Syvota^Hafen vortreffliche Zuflucht. Die öst- 
lichste Bucht der Südküste nennt die englische Seekarte 
ganz zweckmälsig Ruda, wiewohl dieser Name im Munde 
der Eingebornen nur einer westlichen Ufernische gilt. Wegen 
der Tiefe des zum Ankern ungeeigneten Grundes macht 
auch von dieser Bai die Schiffahrt keinen Gebrauch. Nur 
Fischemachen legen an dem schmalen Strand ihres Hinter- 
grundes an. Dieser Landeplatz Mikr6 Gial6 (j^iXQÖg alyiaX6g) 
nimmt heute nur untergeordneten Anteil an dem kleinen 
Verkehr des hoch darüber liegenden Dorfes Porös, da dieser 
entsprechend seiner vorwaltenden Richtung gegen Norden 
und Osten einen Landeplatz der Ostküste, Pht^ri, vorzieht, 
wiewohl der Weg dahin eine unbequeme Fafshöhe (Skala 
322 m) zu überschreiten hat. Im Altertum ist vielleicht 
„der Kleine Strand '* belebter gewesen. Wenigstens liegt 
über ihm beim Dorfe Porös eine der merkwürdigsten Ruinen 
der Insel Leukas, eine alte, mit unverkennbarer Eleganz 
gebaute Burg. Am besten erhalten davon ist die noch 
über 7 m hoch aufragende Nordwestecke eines Turmes 
von anscheinend quadratischem Grundrils (Seitenlänge etwa 
6,55 m), aufgeführt aus 22 Lagen sorgfaltig bearbeiteter 
greiser Quadern (0,65 bis 1,93 m lang) von wechselnder 
Mächtigkeit (die 11 untersten 0,40, 0,46, 0,36, 0,27, 0,27, 
0,27, 0,33, 0,41, 0,38, 0,26, 0,88 m). Die Dicke der Quadern 
beträgt in den untersten 10 Lagen 0,75 m, dann wird sie 
geringer und unregelmäisiger (etwa 0,47 m). Ein südwest- 
lich benachbarter und mit dem ersten verbandener Turm 
von kleinerm Grundrils ist nur in den Fundamenten noch 
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erkennbar. Er bezeichnete den Anfang der 33 m langen 
Westmaner. Sie endete an einer Thoranlage, welche beider- 
seits dorch Türme gesichert war. Von der Südfront ist 
wenig erhalten y für die Ostfront selbst die Lage unbe- 
stimmbar. Die Roinenstätte heilst jetzt ,ydie Türme'' 
{Jlvq^ot). Ihr antiker Name wird nicht mehr zu er- 
mitteln sein. 

Wir kennen zwar zwei Namen alter festen, welche 
nahe der Ostküste gelegen haben müssen: Nerikos und 
Ellomenon. Aber für beide empfiehlt sich eine andre Orts- 
wahl. Nerikos mag in unmittelbarer Nähe der Stadt Leukas 
gelegen haben, welche geradezu als die Erbin seiner Be- 
deutung erscheint 1). Viele — selbst Leake — möchten 
sogar Nerikos als den uralten einbeimiBchen Kern der 
korinthischen Pflanzstadt betrachten und können sich dabei 
auf den Mangel andrer alter Ruinen in der nächsten Um- 
gebung der alten Hauptstadt stützen; denn das einzige 
sogenannte Kastro auf einer Höbe zwischen Katuna und 
Karyotes ist, wie mir gebildete, in jener Oegend begüterte 
Männer versicherten, vielleicht gar keine antike Ruinen- 
Stätte. Allein Thukydides unterscheidet Nerikos mit so 
zweifelloser Bestimmtheit als besondere Ortschaft von der 
Hauptstadt, dafs sein Fortbestehen als selbständige Ansiede- 
lung bis in lichte historische Zeiten ausreichend beglaubigt 
ist. Ob die Lage dieser „wohlgebauten Stadf noch ein- 
mal aufgefunden wird, ist allerdings fraglich. 

ESllomenon wird nur einmal erwähnt als Landungsort 
eines athenischen Geschwaders^. Aber hier kann man 
sich vielleicht an den Sinn des Namens halten, der „um- 
schlossen" bedeutet. Denselben Begriff glaubt man nun 
in dem heutigen Namen Elfmeno ausgedrückt zu finden. 
Er ruht auf einer besonders bemerkenswerten Stelle der 
Ostküste. Zwischen dem Nordende des bei Porös begin- 
nenden Küstengebirges und der sumpfigen Ebene Nidri, 
welche dem Südfu Is des Skarus- Waldes sich vorlagert, öffnet 
sich die Bucht von Klimeno und in ihrem Hintergrunde 
ein enger Kanal , ein . wahrer Flaschenhals , der südwärts 
hineinführt in ein zweites, noch vollkommener geschlossenes 
Becken , den 2 km langen , 1 km breiten Hafen Ylichö. 
Seine schlammigen Ufer sind heute verödet, Fieberluft 
brütet darüber, und in dem stillen Gewässer ankert, wie- 
wohl seine Tiefe den gröfsten Fahrzeugen genügen kann, 
selten ein Schiff. Am Westufer dieses Beckens sucht man 
das alte Ellomenon, wiewohl niemand dort nennenswerte 
Ruinen gefunden hat. 



1) Hom. Od. XXIV, 377: (LaSrtes) olos Ntjgtxov elXov, ivxi/tievop 
ntoXied'Qov, dxiijv -^neiQoiOf KetpalXijvaaatv dvdöatov. Thnk. III, 
7, 5. Stnbo X, 2, 8, 8. 452: fierBveynavtßs tt/v Ni^gaop itexcavo» 
fiaaaw Aevxdda. 

3)" Thnk. III, 94. Y^l. Hesyoh. s, y, iUofitva »«; neqivUioneva, 



An einer andern Stelle hätte ein so wunderbarer Natur- 
hafen vielleicht eine weitgreifende Bedeutung erlangt. Hier 
ist er immer ziemlich unbeachtet geblieben. Denn dicht 
vor ihm breitet sich, freier zugänglich und von frischerm 
Luftzug überstrichen, ein kleiner Inselschwarm aus mit 
einem ganz erstaunlichen Reichtum an vollkommenen Häfen 
und Ankerplätzen, welche die Natur durchaus fertig dem 
Menschen überantwortete, ohne von ihm eine ergänzende, 
bessernde Mühwaltung zu verlangen. Die Karte der eng- 
lischen Admiralität hat von diesem reichgegliederten Ar- 
chipel ein vorzügliches Bild entworfen, das nur in der Ver- 
teilung und Schreibweise der Namen verbesserungstähig 
war. Der einzige dauernd besiedelte Teil dieser Inselflur 
ist die Hauptinsel Meganisi. Ihre bescheidene Bodenfläche 
(18,4 qkm) ist noch in wunderlicher Weise zerstückelt. Wie 
der Stiel an die Axt fügt sich an den von Westen nach 
Osten gestreckten Rumpf der Insel im Westen eine schmale, 
6 km weit nach S£ ziehende Felsenhalbinsel an. Sie ist 
menschenleer und ziemlich wertlos. Der breite nördliche 
Teil der Insel wird durch zwei von Norden und Süden 
einander entgegenkommende Buchten zu einem Isthmus 
zusammengeschnürt. Westlich davon bleibt das Hügelland 
von Spartochori (bis 266 m), östlich das niedrigere Hügel- 
land von Vathy, dem Hauptort, der in einen Hafenplatz 
(Katomdri) und ein eine Viertelstunde entferntes Oberdorf 
zerfällt. Attiser den beiden schönen Hafenbuchten des 
Nordens, Spilaea und Vathy, an denen die beiden Dorf- 
schaften der Insel sich entwickelt haben, weist ihre Nord- 
ostseite noch drei tiefe, vorteilhaft gegliederte Hafenbecken 
auf, die still ihre blaue Flut hineingielsen zwischen sanft 
gerundete Hügel, welche mit locker stehenden Ölbäumen 
bedeckt sind. Überdies deckt, vor der Nordwestecke vor- 
gelagert, auch das Inselchen Thilia einen sichern Anker- 
platz für kleinere Schiffe. Es dürfte schwer sein, in ganz 
Europa einen Eüstenstreifen von gleicher Ausdehnung nach- 
zuweisen, der so viele vortreffliche Stationen für Seefahrer 
bietet. Nur ein umstand drückt unmittelbar den Wert 
dieser günstigen Ufergliederung herab: die grofse Wasser- 
armut der Insel. Sie besitzt keine Quelle, nur etliche 
etwas brackige Brunnen in unmittelbarer Nähe des Meeres, 
„Kinder des Okeanos und der Thetis'', wie ein antikes 
Epigramm treffend versichert^). Deshalb konnte die Insel 
nie eine starke Bevölkerung auf sich vereinen, immer nur 
ein kleines seefahrendes Völkchen, das von hier aus den 
Fischreichtum der nördlich in geringer Entfernung sich 
ausbreitenden Untiefen der Hieromyti- Klippen ausbeutete, 



1) Anth. PtUt. IX, 684: eis rijp iv Tdtptp r$ viiötp xqrivnv. 
^Sixeavo^ &vydxfiQ tiuiI Ttt^vog eltil Nvxeta x^ijwy. TfiUßoat 
'dg (19 tod* dvSßaoav, Nvßq)ais nhv ngoxia tovigdv, dvijTotai 
^^vyeiriv, 6^8 di fta UtBgsXas vlos *EvvaXiov, 
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des ZwisoheDbandels zwischen ertra^eiohern Ufern sich 
bemächtigte und — wenn die Zeit danach angetban 
war — auch etwas Seeranb trieb. Das ist die Lebens- 
weise der ,, ruderliebenden " Taphier der Odyssee i). Sie 
fahren nach Italien, um Kupfer für Eisen su erhandeln. 
Ihre Raubzüge, an denen auch einmal ein Mann aus Ithaka 
teilnimmt, beschränken sieh nicht auf benachbarte Küsten, 
wie die der Thesproter, sondern suchen gelegentlich auch 
das ferne Ufer Phönisiens heim. Oewifs hat es auch nicht 
an Anstrengungen der Feetlandsbewohner gefehlt, dieses 
Piratennest auszunehmen. Vielleicht bildet die Erinnerung 
an eine solche Züchtigung des räuberischen Inselyölkchens 
den Kern der Sage yom Zuge Amphitryons gegen die 
Taphier und Teleboer, die nicht erst in später Oberliefe- 
mng, sondern schon in den Eöen uns entgegentritt^). Nach 
der Verbreitung der Namen Taphos, Taphios, Taphiassos 
über die Küsten Aetoliens und Kephalonias wird man die 
Taphier am ehesten für einen Teil des alten Leleger- Volkes 
halten. Dais sie Phönizier gewesen aeien, wie Oberhummer, 
gestützt auf eine Stelle des Etymologicum Magnnm sehr 
scharfsinnig nachzuweisen suchte^), ist nach den Stellen der 
Odyssee, welche die Hauptgrundlage der Entscheidung bilden 
müssen, durchaus unwahrscheinlich. Bezeichnend für das 
Wesen der Taphier ist der völlige Mangel alter Bauwerke 
auf der Insel. Von ihren antiken Bewohnern ist keine 
andre Spur geblieben als eine Menge yon Oräbem in einem 
gegen den Golf von Vathy gerichteten Thälchen unweit 
des Hintergrundes der Ampelaki-Bucht. Der Ort heilst 
„Friedhof" (ayanavriJQtoy). 

Dieselbe Rolle, welche die Odyssee ihnen zuweist, haben 



1} Hom. Od. I, 106. 180—184. 417—419; XLV, 452; XY, 425 
bis 429 ; XYI, 424—427. 

*) Hesiod. scnt. Here. 14—27. Apollod. U, 4, 5—7. ErsehSpfende 
QaellennaehweUe bei Oberhiminier, Akarnanien, 8. 50. 

^ £t. M. 8. T. Tdq>toii avtol de tb dvexa&ev 0oi fixes t£v fietä 
Kci9fiov öiaUvtav, 



die Bewohner von Meganisi auch seither immer gespielt. 
Erst unser Jahrhundert hat ihnen den 6eeraub verwehrt. 
Auch der kleine Zwischenhandel geht nun, dem direkten 
Schnellverkehr erliegend, völlig zurück. So wenden sich 
die Taphier jetzt mit höherer Sorgfalt der Pflege des eignen 
Bodens und der Ausbeutung seiner nutzbaren Gesteinslager 
zu. An der Ostseite der Insel liegen grolsartige Steinbrüche, 
welche nicht nur die nähere Umgebung Leukas und Akar- 
nanien, sondern selbst Patras mit vortrefflichen Bausteinen 
(Pkttenkalken) versehen. Das Uaupterzeugnis für die Ausfuhr 
war bisher Ol (in zweij&hriger Periode etwa 4000 Baril); 
fast das ganze Hügelland ist mit dünn verteilten Ölbäumen 
besetzt. Erst neuerdings beginnt der Weinbau sich lu 
entwickeln. In dem Thälchen, das von Eatomeri zum Ober- 
dorf Vathy emporsteigt, werden eine Menge neuer Wein- 
gärten angelegt. Vorläufig trinkt man hier noch das Ge- 
wächs von Leukas oder Kephalonia. Dagegen deckt die 
Insel seit jeher wenigstens für den gröfiiern Teil des Jahres 
ihren Bedarf an Getreide selbst; besonders reichlich, über 
den eignen Bedarf hinaus, erzeugt sie Flachs und Hanfi 
Die Eleinviehherden , welchen namentlich der felsige süd- 
liche Ast der Insel überlassen ist, liefern Käse auch für 
die Ansfuhr. Immerhin ist die Insel von Natur aus so 
ärmlich, dafs der Gedanke des englischen Lord Ober-Kom- 
missars Sir Maitland, sie den aus ihrer Heimat verdrängten 
Pargioten als neuen Wohnplatz anzuweisen, die harte Be- 
urteilung verdient,' die ihm zuteil geworden ist^). unter 
den winzigen Inseln, die nördlich von Meganisi Zerstreut 
liegen, umschliefsen nur Skropios und Maduri ständige Be- 
wohner, welche Landbau und Eleinviehzucht nährt. Zwischen 
dichtem Baumwuchs versteckt sich auf Maduri das Land- 
haus des Dichters Aristot. Valauritis, des letzten Sprossen 
eines berühmten leokadischen Geschlechts. 



371. 



1} de Bosaet, „ Parga and the lonian lalands'^ London 1822. S. 370. 
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Soll das Bild aller einzelnen Teile von Leukas und 
seiner kleinen Nachbarinseln nicht auf farblose umrisse sich 
beschränken, so müssen noch ergänzend hinzutreten einige 
allgemeine, das Ganze im Auge behaltende Bemerkungen 
über die Grundlagen, mit denen hier die Entwickelung der 
Kultur sich abzufinden hatte, und über die Erfolge, welche 
sie in ihrer Verwertung errungen hat. 

Das Relief der Insel war der nutzbaren Entfaltung 



ihrer bescheidenen Naturanlage entschieden hinderlich. Eb 
begünstigte weder einen Zusammenflufs aller Laodeserzeugt- 
nisse nach einem gut gelegenen, wohlausgestatteten Haupt« 
hafenplatz, wie in Korfu und Zante, noch führte es auf 
bequeme Dezentralisation des Verkehrs hin, wie in dem 
hafenreichen Kephalonia. Vielmehr zwang die Hafenlosig- 
keit der steilen Westküste mit unbedingter Notwendigkeit 
die ihr zugekehrten Ansiedelungen zum Unterhalten einer 
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mühaamen Verbindang mit der an der Nordosteoke er- 
wachsenen Haaptetadty nnd naoh ihr richtete sich trotz der 
trennenden Bodensohwellen auch, der Verkehr der Thäler 
dee Ostens nnd Südostens , welche zn klein nnd armselig 
waren, um ihre Öffnung gegen das Meer zur Entwiokelung 
selbständiger Brennpunkte des Verkehrs zu benutzen. Nur 
die Bucht und die Ebene von Vasüiki mnisten sich für 
den Verkehr der Aulsenwelt selbst helfen und konnten 
dies auch. Je mehr die Natur durch die yon dem zentralen 
Hochland nach N, £, 8E und 8W ausstrahlenden Bergrücken 
den Verkehr der ^nzelnen Teile der Insel untereinander er- 
schwert hat, desto nachdrücklicher mülste menschliche Kraft 
und Kunst hier abhelfend eingreifen. Leider ist dies bisher 
nur in sehr unzulänglichem Grade geschehen. Die fahr- 
baren Stralsen sind schnell an den Fingern hergezählt, 
ohne dais man die zweite Hand dabei zuhilfe nimmt. Der 
heute erst verschwindende Name der Hauptstadt Hamazidhi 
scheint schon anzudeuten, dais dies der einzige Platz ist, 
in dem man von Wagen Gebrauch machen kann. Von 
hier fuhrt eine gute Fahrstralse nach dem Ankerplatz 
Alexandros am Golf von Drepano, eine andre über Spano- 
chori nnd Lazarata empor nach dem grofsen Bergdorf Karya, 
eine dritte — der Weg nach Tsukalades — ist nur bis 
Apolpena fahrbar. Im Südwesten der Insel führt eine 
Fahrstrabe von Vasilikf hinauf .nach Syvros, eine andre 
nach dem greisen Dorfe Hagios Petros ist seit Jahren im 
Bau, wird aber nicht fertig, wiewohl dio einzige Schwierig- 
keit, der Brückenbau, überwunden ist Für eine so reiche, 
produktive Insel wie Leukas ist eine so kümmerliche Ent- 
Wickelung unbedeutender Ansätze au einem dringend nötigen 
Strabennetz ernstlich zu bedauern. Die Engländer haben 
im Gegensatz zu ihrem bewundernswerten Eifer auf deo 
andern Ionischen Inseln für den Binnenverkehr von Leukas 
so gut wie nichts gethan. Die Aufwendungen, die sie für 
die Insel machten, wurden in nutzlosen Anstrengungen für 
die Vertiefung des Kanals zwischen Insel und Festland auf- 
gezehrt. Von der griechischen Regierung ist ein Nachholen 
dieser Versäumnis in absehbarer Zeit nicht zu erwarten, 
und den einzelnen Dimen können so greise Opfer, wie sie 
hier zu bringen sind, kaum zugemutet werden. Relativ 
leicht ausführbar ist wenigstens ein recht wichtiger Stralsen- 
zttg von Vaailikl über Marantoohori , Katochori, Nidri bis 
nach dem Ankerplatz Alexandres zum Anschluis an die dort 
schon vorhandene Fahrstra&e naoh der Hauptstadt. Aber 
die meisten andern, wie die Verwandlung des Saumweges 
von der Hauptstadt durch Theochari und den Sella-PaCs 
nach Ezanthia, Komilio und Hagios Petros in eine Falu> 
straise, sind grofiie Unternehmungen, die man nicht aus- 
schlieüslich den davon unmittelbar berührten Gemeinden 
überlassen kann. 



Diese unvollkommene Wegaamkeit, welche die Verwer- 
tung der Erzeugnisse erschwert, ist nicht das einzige Hindei^ 
nis der Entwickelnng des Anbaues. Auch unmittelbare 
Schwierigkeiten genug hat er zu überwinden in der Steil- 
heit der Gehänge und der Beschaffenheit des Bodens. 
Wer die Anlage neuer Weinbergsterrassen bei Exanthia 
gesehen hat, auf dürrem Fels oder kahlen Halden, die erst 
durch zugetragene Erde anbaufähig werden , mu(s staunen 
über die menschliche Energie, welche auch die widrigsten 
Verhältnisse bezwingt Allerdings muüs man im ganzen 
die Bodenverhältnisse Santa Mauras noch als günstige be- 
zeichnen, wenn man sie mit denen Kephalonias vei^leicht. 
Das ausgedehnte Auftreten der Mergel und Sandsteine des 
Maoigno sichert dem Lande einen gröisern Reichtum an 
lebendigem Wasser. So ausgedehnte Steinwüsten wie auf 
Kephalonia kommen auf Leukas nicht vor. Von hoher 
Fruchtbarkeit sind die thonigen Böden der im Winter über- 
schwemmten Kesselthäler nnd die alluvialen Niederungen 
der Süd- und Ostseite. Die häufige Frage nach metallischen 
Schätzen im SohoiM des Gebirges wird man immer ver* 
neinend beantworten müssen. Das vom Mediterranean Pilot 
verzeichnete Queoksilbervorkommen am Stavrotas hat sich 
ebensowenig der Ausbeutung würdig erwiesen, wie die Braun- 
kohlenvorkommen der Westseite bei Komilio und Athani. 

Nur in einer Beziehung greifen die geologischen Ver- 
hältnisse des Landes in sein Leben und seinen Wohlstand 
bisweilen sehr kräftig ein: durch die Erdbeben, welche 
nicht selten die Insel erschüttern und mehr als einmal 
arge Verwüstungen in ihren Siedelungen angerichtet haben. 

Aus einer in der Familie Zampelis geführten Chronik 
der Erdbeben Santa Mauras, welche bis 1612 zurückgeht, 
hat Sathas die wesentlichen Nachrichten ausgezogen. Julius 
Schmidt hat sie in seinen Erdbebenkatalog angenommen 
und die neuem Beobachtungen für die Zeit von 1835 bis 
1870 hinzugefügt Leider beschränken sich die Mitteilungen 
meist auf die Datierung und auf allgemeine Angaben über 
die Stärke und den erwachsenen Schaden. Sie spiegeln 
femer meist nur die Eindrücke der Hauptstadt wieder, ohne 
auf die Schicksale der andern Teile der Insel Licht zu 
werfen oder gar den ümbliok anf benachbarte, noch in 
Mitleidenschaft gezogene Gebiete auszudehnen. Trotzdem 
lälst sich erkennen, dais für Santa Maura nicht ein regel- 
mäfing besonders hart betroffener Herd der Erschütterungen 
anzunehmen ist, sondern bald die Ostseite mit der Haupt- 
stadt, bald der Westrand als Hauptsitz der Bodenbewegungen 
erscheint. Der Gedanke liegt nahe, dais bald längs den 
Bruchlinien, welche den Westabsturz der Insel bedingen, 
bald in der Senke, welche sie vom Festland trennt, die 
Neigung zu weitem Dislokationen sich regt. Es wäre von 
Interesse, für beide Seiten der Insel gesondert die Fort- 
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pflanzungsart der Ereohiltterangen zu antersnohen. Dazu 
fehlt heate noch das Material. Der nahezu völlige Mangel 
an Aufzeichnungen von Beobachtungen in Epirus und 
Akarnanien, die weite Entfernung des nur selten gleich- 
zeitig erschütterten Korfu, die Lückenhaftigkeit der Nach- 
richten aus Kephalonia und Zante, wo man ebenso wie 
auf Leukas wegen der Häufigkeit kleiner Stölse nur auf 
ungewöhnlich kräftige besonders achtet, werden auch in 
Zukunft diese Studien sehr erschweren. 

Vorläufig lä&t sich aulser der Zusammenstellung der 
Daten y wie sie Julius Schmidt bereits geboten hat^), nur 
etwa folgendes bemerken. Die meisten der Erdbeben, von 
denen eine Erinnerung sich erhalten hat, trafen hauptsäch- 
lich die Ostküste. Ernste Verheerungen erlitt sie wahr- 
scheinlich schon 1612 bei den am 16. Mai beginnenden 
und zwei Monate lang sich immer wieder emeaernden 
Stofsen, sicher aber 1625 und 1630. In diesen Jahren 
war der Verlust an Menschenleben nicht grols, aber viele 
Häuser und Kirchen stürzten ein. 1630 wurden Ithaka 
und Kephalonia gleichzeitig mit Santa^ Maura heimgesucht, 
1704 aufser ihnen auch Korfu. Besonders hart aber scheint 
Hamaxichi und das Kastell Santa Maura gelitten zu haben. 
Man zählte 16 Tote. Erhebliche Zerstörungen rief auf 
Santa Maura wie im N und W Kephalonias das Erdbeben 
von 1723 hervor. Nicht viel mehr wissen wir von den 
Ereignissen unsers Jahrhunderts. Während Goodisson für 
die Zeit seines l-fjährigen Aufenthaltes in Santa Maura. 
vom Juni 1818 bis zum Dezember 1819, nur fünf jener 
gewöhnlichen Erdstöfse zu verzeichnen hatte, die alljährlich 
in mehrwöchentlichen Zwischenräumen wiederkehren, ohne 
bei der Bevölkerung besondere Aufmerksamkeit zu erregen, 
begann bald nach seiner Abreise eine Periode starker und 
häufiger Erschütterungen, welche von Ende Januar bis in 
den April 1820 anhielt. Vom 31. Januar bis zum 28. März 
zählte ein Beobachter, dem wir den jnhaltreichaten Bericht 
danken, 424 Stölse, darunter 6 sehr starke^). Die Bich- 
tung der Bodenbewegungen war so wechselnd, dais es nicht 
möglich war, irgend eine Stolsrichtung als die vorherrschende 
zu bezeichnen. Die Gewalt der Erschütterungen steigerte 
sich bis zu ernsten Verheerungen. Ein besonders heftiges 
Erdbeben, das der wichtigste Zeuge auf den 17. März 
9 ^ a. m. verlegt, während Arago ((Euvres XII, S. 1 14) den 
21. Februar nennt, zerstörte einen grofsen Teil der Haupt- 
stadt Die Kirchen und fast sämtliche Steinhäuser, auch 
ein Teil der Festung auf dem Lido stürzten ein, der Haupt- 
platz der Stadt erlitt eine merkliche Senkung. Zum Glttck 
kam niemand ums Leben, da die Einwohner, gewarnt durch 



1} J. F. Jnl. Sehmidt, Stndien ttber Erdbeb«n. 2. Ansg. Leipiig 1870. 
3) Oiornale di firica, ehimica, storia natnrale di PaTia. Decade II, 
T. III, S. 144. 



ein dumpfes anhaltendes Getöse aus West und ein Austreten 
des Meeres, geängstigt auch durch einen Gewitterstnrm, sich 
ins Freie geflQohtet hatten. Nicht genttgend festgestellt ist 
das in einem frühern Zeitpunkt dieser Erdbebenperiode 
(5. Febraar) behauptete Auftauchen einer neuen Insel vor 
dem leukadischen Vorgebirge (Kap Dukato), Ton ihm in 
der Richtung NW zu W. Mehrere Offiziere des englischen 
Kriegsschiffes Aid versicherten mit voller Bestimmtheit, 
diese Felsinsel gesehen zu haben, aber alle Nachforschungen, 
die Smith im April nach der schon im voraus getauften 
Insel „Lauderdale's rock'' anstellte, blieben erfolglos. Er 
lotete in der bezeichneten Gegend Tiefen von 70 — 150 Faden. 
Wahrscheinlich lag eine optische Täuschung vor. 

In den ganzen nächsten Jahren waren Brdbeben häufig. 
Davy verzeichnet für den Rest des Jahres 1820 (Mai 
bis Dezember) 2, für 1821 12, 1822 12, 1823 6, 1824 3, 
1825 2. Der 19. Januar 1825 ist einer der verhängnis- 
vollsten Tage in der Geschichte der Naturereignisse Santa 
Mauras. Um 1 1\ Uhr morgens warf ein mächtiger Stols alle 
Häuser der Hauptstadt mit Ausnahme eines einzigen nieder. 
Man zählte aulser 92 Schwerverletzten in der Stadt 24, 
auf den Dörfern 34 Tote. Auch Frevesa litt schwer. 
Es wird hervorgehoben, dafs dies Erdbeben nur längs der 
Küsten merkbar war. Qas mag fttr das Festland richtig 
sein; auf Santa Maura litten auch die Bergdörfer erheb- 
lich. Nur zwei blieben vollständig verschont : Phryni, eine 
halbe Stunde von der Stadt auf dem Rande des Kalkgebirges, 
und Athani hoch über dem südlichen Teile der Westküste. 
Fühlbar war das Erdbeben auf allen Inseln von Korfu bis 
Zante. Dieser Katastrophe läfst sich in unserm Jahrhundert 
noch eine an die Seite stellen: das Erdbeben, welches am 
28. Dezember 1869 früh 5 Uhr die Festlandsküste, Korfu, 
Ithaka und Kephalonia heftig erschütterte und die Haupt- 
stadt von Leukas fast gänzlich niederwarf. 15 Menschen 
wurden erschlagen. Über die Ausdehnung und Stärke der 
Verheerungen in andern Teilen der Insel liegen keine Auf- 
zeichnungen vor. 

Während bei allen diesen Erdbeben die Qegend der 
Hauptstadt der Schauplatz der stärksten Verheerungen war 
und die Westküste nicht allein wegen des Mangels an Nach- 
richten, sondern weil sie wirklich minder betroffen ward, 
in den Hintergrund tritt, wird schon für das Erdbeben von 
1722 die Eigentümlichkeit hervorgehoben, dals bei ihm die 
Hauptstadt nur wenig litt, während die schwersten Ver- 
heerungen die Dörfer in der Nähe der Westküste und am 
Westhang des Gebirges trafen : Athani, Hagios Fetros, Dia- 
miliani. Die Abgelegenheit dieser Orte trägt gewils allein 
die Schuld daran, dals nicht zahlreichere Beispiele für 
solche Erdbeben der Westseite von Leukas vorliegen. Zu- 
fällig war im Gebirge, als ich seine Dörfer besuchte, noch 
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die Erioneruug an ein recht starkes Beben lebendig, das 
io der Hauptstadt bereits vollkommen vergessen war, also 
dort nur mit sehr abgeschwächter Kraft aufgetreten sein 
muls. Meine verehrten Qastfreunde in Karya, der Dimaroh 
Stavrakas und der Friedensrichter Verras, und zahlreiche 
gesondert befragte Zeugen aus andern Orten wu&ten sich 
mit voller Sicherheit dieses greisen Erdbebens xu erinnern, 
das den Bewohnern von Karya und Enkluvi angekündigt 
ward durch ein lautes , von Westen aus dem Schoise des 
Gebirges hervordringendes Getöse, dem nach wenigen Se- 
kunden wiederholte heftige Stöise aus Westen folgten. Viele 
Hänser von Karya wurden ernstlich beschädigt Felsstttrxe 
lösten sich von mehreren Bergen. In Kalamitsi nahm ein 
Felsrutsoh einige Häuser mit. Zum Olttck war kein Yer* 
lust an Mensdienleben zu beklagen, da die Leute meist im 
Freien sich befanden. Denn das Erdbeben trat zwischen 
3 und 4 Uhr nachmittags ein, am 2. Dezember a* St., also 
am 14. Dezember 1885. Den ganzen Dezember und Ja- 
nuar dauerten die Stöfiie fort Man wollte im ganzen etwa 
80 gezählt haben. 

Die Stärke der Wirkungen des Erdbebens hängt natQr- 
lieh nicht allein von seiner Intensität ab, sondern auch 
von dem je nach der Zusammensetzung recht verschiedenen 
Verhalten des Bodens. Dafür bietet das Dorf Hagios Hias 
im Süden des Hauptgebirges ein auffallendes Beispiel. Seine 
Häuser verteilen sich auf die beiden Ufer eines Wildbachs, 
der eine Strecke weit ziemlich genau die Orenze zwischen 
dem festen Kalkstein und den lookern Schiefer- und Mer- 
gellagen des Macigno bezeichnet. Nach der Versicherung 
der Einwohner treffen die Erdbeben regelmäßig die auf 
Kalk begründete Dorfhälfte minder schwer als die auf dem 
Flysch stehende. Stö(se, die hier Häuser niederwerfen, 
gehen vorüber, ohne auf dem andern Ufer irgend welchen 
Schaden zu stiften. 

Entscheidend fttr die Wahl und den Erfolg landwirt- 
schaftlicher Arbeit ist, mehr als der Boden, das Klima. 
Da auf Leukas — soweit bekannt — nie regelmälsige 
meteorol(>giBohe Beobachtungen angestellt wurden, wird man 
auf die langjährige Beihe von Korfu als nächsten Anhalt 
verweisen müssen. Allein das Belief der Insel bedingt 
doch starke Eigentümlichkeiten. Die geschlossene Mauer 
des Westufers muls die Begenverteilung der entgegenge- 
setzten Abhänge in schärfern Gegensatz bringen und im 
allgemeinen steigernd auf die Menge des der Insel zukom- 
menden Niederschlages wirken. Bei dem Vorherrschen 
südlicher Winde während der feuchten Jahreshälfte wird 
der Südhang des Gebirges, die Umgebung des Stavrotas, 
besonders reichliche Begenmengen empfangen. Da hier 
auch Wasser festhaltende thonige Schichten des Macigno 
ihre ausgedehnteste Entwickelung erreichen, liegen hier die 
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kräftigsten Quellen der Insel und ihr einziger niemals ver- 
siegender Wasserlauf, der bei Vasilikf mündende Bach. 
Hinter ihm steht an Stetigkeit der Wasserführung sehr 
weit zurück der längste Wasserlauf der Ostküste, das Aspro 
Potämi von Enkluvi, das weiter abwärts den Namen Di* 
mosari (J'ijfioaaQi) annimmt. Den Orund seiner Schlucht 
füllt im Sommer ein völlig trocknes Oeröllbett. Aber die 
Tiefe des steilwandigen Wasserrisses, die Grö&e der in 
ihm gehäuften Rollsteine legen beredtes Zeugnis ab von 
der wilden Kraft, zu welcher bei starken Winterregen 
dieser Oielsbach anschwillt Der Dichter Valauritis war 
im Januar 1866 auf seinem Inselchen Maduri Zeuge eines 
furchtbaren Gewitters, welches das Taphiermeer stürmisch 
erregte, während in rascher Folge die Blitze um die Gipfel 
des Gebirges zuckten. Aber mitten im Toben der Bran- 
dung und dem Kradien der Wetterschläge vernahm man 
deutlich die donnernde Stimme des Wildbachs, der mit 
reiiaender Gewalt aus seiner Engschlucht eine ungeheure 
Wassermenge, gemischt mit Steinen, Strauchwerk, Baum- 
stämmen, ausschüttete über die flache Küstenebene von 
Nidri. Trotz des weiten Spielraums, den die Hochflut hier 
zu freier Ausbreitung vorfand, war noch an der Mündung 
die Stoiskraft des Wildbachs so mächtig, dafs sein trübes 
Wasser mitten durch die erregten Meereswogen seinen 
Lauf fortsetzte und aniser kleinern Beutestücken eine 
stämmige entwurzelte Eiche hinübertrug an den Strand 
von Maduri^). 

Der grölste Teil der Wassermenge, welche die At- 
mosphäre der Insel spendet, verrauscht sicher nutzlos in 
vorübergehenden Paroxysmen solcher Wildwasser. Um die 
dauernd wertvolle Durchfeuchtung des Bodens bis in die 
Trockenzeit hinein stünde es schlecht, wenn ihr nicht die 
Geschlossenheit der Kesselthäler bu statten käme, welche 
in ansehnlicher Zahl über die ganze Insel, über alle ihre 
Höhenstufen verteilt sind und gerade dadurch einen weit 
hohem Wert für die Iiandeskultur gewinnen, als bei enger 
Vereinigung in einem Niveau und in einer Landschaft wie 
auf Korfu. Diese Sättigung mit dem eindringenden Wasser 
der Winterseen ist für die Kesselthäler um so wichtiger 
da gerade in ihrem Schoise die Wänneentwickelung im 
Hochsommer eine niederdrückende Stärke gewinnt Der 
Zufall führte mich gerade in den heifsesten Tagen meiner 
ganzen Reise (9. und 10. Juli 1888), in den durch seine 
Sommerhitze verrufenen Südosten der Insel, in die Kessel- 
thäler von Marantochori und das ebenfalls recht vollkom- 
men geschlossene Thal von KatoohorL Trotz der mir wie- 
derholt zugerufenen Warnung der Landleute konnte ich es 
nicht vermeiden, gerade die heüse Tageszeit in diesen Thal- 

1) "ÄTtapza *AQt0TozeXovg BaXavQttov , Moats devtega, er 'A&ij' 
vtus 1884. I, 8. 189. . 
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gründen zuzubringen. Zwischen 11 und 4 Uhr hielt sioh 
die Scbattenteinperatur hier zwischen 36 und 39** C. und 
überschritt in der Stunde nach Mittag vorübergehend 40*. 
Aber nicht die allgemeine Luftwärme, sondern die direkte 
Sonnenstrahlung, welche sich mit der Rückstrahlung vom 
natürlichen Gestein und von Mauern zu einem wahren 
Kreuzfeuer vereinigt, entscheidet über die Wärmewirkung, 
welcher das Pflanzenleben in diesen Kesseln mit still- 
brütender Luft ausgesetzt ist Gewüs bietet kein andrer 
Teil der Insel eine solche Vereinigung aller Vorbedingungen 
für die Entwickelung ungewöhnlicher Sommerhitze. Den- 
noch lieüi sich erkennen, dals in jenen heifsen Tagen die 
Korinthenfelder in den tiefgründigen, nur oberflächlich aus- 
gedorrten Thalsohlen des Südens nicht so stark von der 
Sonnenglut geschädigt wurden, wie auf der dünnen Boden- 
krume trockner Berghänge. Auf den Höhen bei Alexan- 
dres und Hagi Pateres sahen die Weinberge vielfach aus, 
als hätten sie von der Hitze eines nahen Feuers gelitten. 
So versengt waren die Blätter, so saftlos zusammenge- 
schrumpft die von der Reife noch weit entfernten Beeren. 
Da(B der hochgesteigerten Sommerhitze der Kesseltbäler 
auch extreme winterliche Temperaturverbältnisse entsprechen, 
wurde in der Beschreibung des Livadi von Karya bereits 
hervorgehoben. 

Für das Klima der Hauptstadt ist entscheidend ihre 
freie, jeglichem Wind zugängliche Lage. Im Sommer herr- 
schen, wie in allen griechischen Gewässern, nördliche, na- 
mentlich nordwestliche Luftströmungen. Sie machen, bis- 
weilen zu lebhafter Frische gesteigert, die Hitze des Som- 
mers erträglich. Fehlen sie, dann stellt sich wenigstens 
der Wechsel örtlichen Land- und Seewindes ein. So 
drückende, stillbrütende Schwüle wie in Korfu oder Ar- 
gostoli kennt man in der Stadt Santa Maura kaum. Goo- 
dissons Angabe, dafs die Sommertemperatur sich zwischen 26 
und 32"* C. (80—90'' F.) halte und nur in seltenen Fällen 
sich wesentlich höher steigere, wird der Wahrheit ebenso 
nahe kommen, wie die Schätzung der Wintertemperatur 
auf 5—15^ C. (40—60^ F.). Aber er hebt ganz richtig 
hervor, dals das winterliche Wärmeminimum gar nicht 
selten unter dem Gefrierpunkt liegt. Vielleicht darf man 
dies sogar als die Regel betrachten. Denn in jedem Jahr- 
zehnt kommt es mehrmals zur Bildung einer ausgedehnten, 
mitunter zur Entwickelung einer vollkommen geschlossenen 
Eisdecke auf der Lagune. Hiernach dürfte Santa Maura 
trotz der südlichem Lage etwas strengere Winter haben 
als Korfu. Es ist unmittelbarer der Einwirkung der fest- 
ländischen Temperaturen ausgesetzt. Der Ostwind ist der 
unfreundlichste Wind für Leukas, empfindlich namentlich 
in den starken Temperaturrückfällen des Frühjahrs. Im 
Sommer dagegen bringt der Wind von dem bergigen Fest- 



landsufer den Leukadiem bisweilen eine unerwünschte 
Steigerung der Wärme. Die ungewöhnlich hohe Tempera- 
tur, die ich im Juli 1888 auf der Insel durchzumaohen 
hatte, kam nicht im Gefolge eines Südwindes, sondern be- 
gleitet von schwacher Luftbewegung aus Osten. 

Über den Gesundheitszustand der Insel lauten die Ver- 
sicherungen der Einheimischen höchst vorteilhaft. Ohne 
Einschränkung verdienen dies günstige Zeugnis aber nur 
die Berglandschaften, ganz besonders die von frischen See- 
winden bestrichenen hohen Dörfer der Westküste. Die 
Hauptstadt, die Festung und die ganze Ostküste leiden 
nicht unerheblich unter Fiebern, die gegen Ende des Som- 
mers ihren Höhepunkt erreichen^). Einen gewissen Anteil 
daran hat gewifs die Lagune, wenn auch die überraschende 
Thatsache, dafs die Arbeiter in den Salzgärten von Som- 
merfiebern frei bleiben, dagegen zu sprechen scheint. Am 
schlechtesten ist der Gesundheitszustand in den Dörfern 
des Südostens (Katochori, Phterno, Marantochori). Dazu 
trägt die extreme Hitze in schlecht ventilierten Thälern 
gewiis etwas bei, aber mehr wohl die Gewohnheit der 
Leute, zu den Erntearbeiten in ungesunde Striche des 
Festlandes hinüberzugehen. Die Fieberkeime, welche sie 
von dort mitbringen, werden sie nicht leicht wieder los. 
Eine andre Bewandtnis hat es mit den Fiebern in Vur- 
nikas und Syvros, den quellreichen Gartendörfem am Süd- 
hang des Lainakigebirges und des Stavrotas. Dort macht 
man die Menge der Berieselungsgräben, welche unter kräf- 
tiger Besonnung die üppigen Baumpflanzungen tränken, 
verantwortlich für die Häufigkeit der Sommerfieber. Die 
Fülle des Fruchtsegens wird hier nicht ohne Gefährdung 
der Gesundheit erkauft. 

Der Mannigfaltigkeit der Wärmeabstufung, welche von 
dem warmen üfersaum emporführt bis zu den rauhen Ge- 
birgsböhen, die im Winter oft wochenlang ihren Schnee- 
mantel bewahren, könnte eine gleiche Mannigfaltigkeit der 
Kulturgewächse entsprechen ^). Aber in diesem Punkte 
bleibt noch viel zu wünschen. Die fruchtbaren kleinen 
Tiefebenen mit reichlicher Bewässerung könnten nachdrifck- 
licher für den Anbau subtropischer Fruchte auggenutzt 
werden. Wenn auch die Dattelpalme immer nur als spär- 
liche Zierde das Landschaftsbild der Hauptstadt mit einem 
Anflug südlicherer Pflanzenfbrmen verschönern kann, könnte 
doch die Pfl^e der Agrumi hier eine viel weitere Aus* 



^) GoodiHon aibt fUr iwei Jahre folgende Stttietik fttr die britische 
OamiBon anf Santa Maura: 



St&rke der 



FäUe von Febria 



T-»-_ o«»rKe uer r aiie von xeona anmi«* Todea- 

'*^^^' Garnison, intermittena. remlttena. eontinaa. »^™™»- «Ue. 

1815 700 171 18 34 223 5 

1817 800 88 89 17 144 12 
9) £ine kundige Übenicht ttber die Eriengniase der Ineel gab 

Anatom. Alyanitia in einem Anfeatz dea leukadiechen Blattea Flriyaoos 
1888, 8. April. 
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debnang gewinnen. Als ioh im Marx, einen Tag nachdem 
ich in Korfu den schwerbehangenen Orangenhain ron 
Benizze wiedergesehen, Santa Maura betrat, fand ioh auf 
seinem Markt die Orangen teurer als in der Heimat. Ihr 
Anbau beschränkt sich hier ▼orlüufig auf einige Gärten 
zwischen der Stadt und Kaligoni und auf die wasserreichen 
Dörfer Syvros und Vurnikas. 

Vielen Raum, der fttr wertyoUere Kulturen geeignet 
wäre, deckt heute noch Olwald. Er überspannt im Zu- 
sammenhange das Ruinenfeld der alten Stadt Leukas und 
die Ebenen zu seinen beiden Seiten samt den darüber auf- 
strebenden Abhängen der Yorberge bis za Höhen von 400 
und 450 m. Nächst dieser Nordostecke der Insel hat der 
Südosten die zahlreichsten Ölbäume. In der heÜBen, was- 
serarmen Gegend von Katocbori und Porös beherrscht der 
Ölbaum die Gehänge bis hinauf über Phtemo (330 m). 
Hier macht sich dieselbe Erschlaffung der Arbeitslust der 
Bevölkerung geltend, welche auf Korfu in den Gegenden 
mit ausgedehntem Olwald so unerwünscht auffällt. Auch 
das Hügelgelände zwischen Kontaraena, Marantochori und 
Vurnikas rings um das Kloster H. Joannis 's to Rodaki ist 
ein ausgedehnter Olwald. Am Westhang der Insel habe 
ich aufiier dem grofien ölhain von Athani, der bis Dra- 
gano (340 m) hinaufreicht , wenig nennenswerte Oliven- 
wäldchen gesehen. Nur eine kleine Terrasse mit Ölbäumen 
schaltet unterhalb von Drymonas sich ein in die weiten 
Weinberge von Ezanthia. Die Ausfuhr von Ol soll in 
zweijähriger Periode für die Hauptstadt 30000, für Vasi- 
likf 3- bis 3000 Baril betragen. 

Der Schwerpunkt des Wohlstandes der Insel ruht in 
dem mit greisem Eifer betriebenen Anbau von Korinthen 
und Wein« Die höchsten Korinthenfelder der Insel mögen 
450 m hoch U^gen , die Weingärten aber reichen auf der 
Westseite des Megan Oroe und im Norden dieses Berges 
am Pass Neraidalono bis zu 870 m Meereshöhe empor. Die 
Korinthenknltur ist im Thal von Vasilikf im letzten Jahr- 
zehnt infolge einer Krankheit der Rebe bedeutend zurück- 
gegangen. Die Ausfuhr von Yasilikl erhebt sich nicht mehr 
über 2 Millionen (engl) Pfund (k 0,4536 kg), während sie früher 
bisweilen den doppelten Betrag erreicht haben soll« 

Die Korinthenausfuhr der Hauptstadt wird auf 3 Mil- 
lionen Pfund geschätzt. Weit bedeutender ist der Weinbau, 
der schon im Altertum hier in Blüte stand, wie schrift- 
stellerische Zeugnisse und die Münzbilder des alten Leukas 
(Weinstock, Traube, Weinblatt, Thyrsoe) erweisen l). Neuer- 
dings hat der starke Bedarf Frankreichs an Versohnitt- 



1) PliB. h. B. XIV, 76. Ath. I, 29 t. PottoUkkis, Katdioyos 
Ttov aQialmv vo/uofidtmp tdüp pi^atav Ksgxvgag, Aßvxados &e. 
'A&ijpffat 1868; dua Imhoof-Bliim«r, Di« MSman Akarntniens. Nn- 
mismatisehe Zeitachr. X, S. 122—138. 



wmnen dem Anbau auf Leukas eine sehr wirksame Auf- 
munterung gegeben, aber leider auch die Öewohnheit starken 
Oipszusatzes^), der die begehrte tiefdunkle Färbung er- 
zeugen soll, in nahezu allgemeine Aufnahme gebracht. Da- 
durch wird der Ruf des Weines von Santa Maura für den 
selbständigen Absatz ernstlich geschädigt. Die Insel er- 
zeugt fisst ausschlieislich dunkle Rotweine, die — wie die 
Bewohner mit Recht herrorzuheben pflegen — nicht das 
Feuer des Kephaloniers, dafUr aber eine gewisse nahrhafte 
Fülle besitzen. Den besten Ruf haben die Weine von 
Ezanthia. Die jährliche Ausfuhr von der Hauptstadt soll 
etwa 150000 Baril betragen. Bezeichnend für den un- 
entwickelten innem Verkehr der Insel ist die Thatsache, 
dais der einzige Winkel der Insel, welcher den Weinbau 
vernachlässigt, die Oegend von Porös, nicht aus den Nachbar- 
thälem, sondern aus Kephalonia seinen Weinbedarf bezieht. 

Recht ansehnlich ist auch der Qetreide- und Maisbau 
der Insel ^). Ihm dienen ganz besonders die Hochflächen 
des Berglandes, aber auch die feuchtesten, lange über- 
schwemmten Teile der Eesselthäier. Den grölsten Ertrag 
ernten die Bergdörfer Enkluvi und Hagios Ilias. Im all- 
gemeinen soll so viel gebaut werden, dals die Dörfer von 
auswärtiger Zufuhr völlig unabhängig werden, nur die 
Hauptstadt deren für einige Monate bedarf. Diese land- 
läufige Meinung stellt aber die Sachlage sicher in zu 
günstiges Licht Der Südosten der Insel erwirbt die Brot- 
fruoht, die er braucht, grolsenteils durch Arbeit seiner Be- 
wohner in getreidereiohen Strichen des Festlandes. 

Die Energie, mit welcher die Leukadier in den meisten 
Teilen ihrer Insel jeden Streifen anbaufähigen Bodens in 
sorgfältige Pflege genommen haben, hat Weideland und 
Wald immer vollkommener auf rauhe Oebirgsgegenden be- 
schränkt In den niedrigem Lagen dienen der Boden des 
Olwaldes und das Brachland als Weide für die ziemlich 
spärlichen Rinderherden * und die Schwärme des Kleinviehs. 
Im Oebirge aber klettern allenthalben Schaf- und Ziegen- 
herden umher; Leukas hat noch heute relativ den zahl- 
reichsten Kleinviehbestand unter sämtlichen Ionischen In- 
seln^). Die gröfiite Ausdehnung und nach dem urteil der 
Nachbarn die höchste Vollendung erlangt die Gewinnung 
von Milchprodukten in den Bergdörfern H. Dias und En- 



1) Sohoii du Altartom klagte Aber den gegipsten Lenkftdier. Ath. 
I, 83 b. 

^ Wie betrichtUeh dnreh die eifrigere Pflege der Cerealien LeakM 
Ton den tndem lonieehea Ineeln eich nntereeheidet, beweiet die Sta- 
tistik für 1860. £s enengten damals Cerealien (tnmeist Mais) Korfu 
88 609 BnsheU (ä 86,st7l), KepbalonU 89 480, Ithaka 15 520, Zante 
82 868 , Santa Manra 105 500. Das bedeutet ftir einen Kopf dar Be- 
Tdlkerang l,so, l,n, l,n, 0,M Busbels, bei Santa Mann aber 5,10 
(179,71). 

>) 1860 sihlte man Schafe nnd Ziegen aof Korfn 20 969, 27 789, 
anf Kephalonia 58 980, 88 400, auf Ithaka 6365, 7340, anf Zante 
18 430, 16 708, anf Lenkas 32 000, 23 600. 
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klavi. Die Kleinviehsuoht ist natttrlioh hieri wie ttberaU, 
eine Gefahr fttr die klonen Rette alter Bewaldung. Den 
einsigen noch bestehenden snsammenhängenden Eiohenwald 
hat sich das Skamsgebirge bewahrt. Alle andern Berge 
sind sehr arm an Notzhok, das in beträohtlioher Menge 
eingeführt werden mnls, Sowohl für den Hausbau wie fUr 
die Böttoherm. 

Eine statistische Übersicht über die Bodenflftche, welche 



Jahr. 

1834 
1S85 



Weben. 
4,99 
5,26 



MaliL Gente, 

welzeB. 

1S,15 

18,07 



lafer. 


öl. 


Wein. 


BanmwoUe. 


Flacht. 


Haisenfrttchte 
und Qemttfle. 


1,M 


82,95 


16,70 


0,45 


0,80 


0,8« 


1,40 


82,95 


16,79 


0,51. 


0,89 


1,01 



Am auffallendsten ist, dals nur 3 (bzw. 2) ha Korinthen 
angegeben werden, wiewohl doch die Periode des griechi- 
schen Freiheitskrieges, welche den starken Auftchwnng des 
Korinthenanbaues auf den Ionischen Inseln herrorrief, vor 
dieser statistischen Aufnahme liegt. Die alten Grenzen 
wird nur der ölwald mit geringen Veränderungen beibe- 
halten haben. Wein- und Feldbau dagegen sind sicher 
mit groben Eroberungen in das früher so ausgedehnte Un- 
land eingedrungen. 

Den bedeutenden Fortschritten des Anbaues entspricht 
eine ruhige, stetige Steigerung der Volkssahl. Auf 
einen so vollBtändigen Überblick der Entwicklung der 
Bevölkerungsverhältnisse , wie er bei Eorfu möglich ist, 
darf man bei Leukas niemals ho£Pen. Wohl vermag man 
mit voller Sicherheit im Altertum die Eroberung durch 
die Römer und die Gründung von Nikopolis ^) als verhäng- 
nisvolle, einen Rückgang der Yolkszahl bewirkende Ereig- 
nisse SU beseichnen. Man erkennt auch später, dals die 
enge Nachbarschaft des Festlandes die Insel Leukas voll- 
ständiger als irgend eine andre der Ionischen Inselflnr in 
Mitleidenschaft zog bei den Katastrophen, welche die Wan- 
derungen der Goten an der Grenze des 4. und 5. Jahr- 
hunderts und später die der Slawen über Griechenland 
brachten^). Aber für keinen Zeitpunkt dieser stürmischen 
Entwickelung kann man auch nur annähernd die Bevöl- 
Völkerungsziffer von Leukas ermitteln. Sicher litt die Insel 
auch stark unter der Türkenherrschaft, die hier von 1477 
bis 1684 währte, wiewohl schon 1602 — 1504 die Venezianer 
vorübergehend sich des Kastells Santa Maura und da- 
mit der Insel bemächtigten. Erst 1684 ergriffen die Ve- 
nezianer dauernd Besitz von Leukadien, und nun beginnt 
dessen Erholung von langer Barbarenwirtschaft. Gewils 
liegen in Venedigs Archiven noch statistische Angaben fttr 

^) Antipatros in Anth. Pal. YII, 553 : Aavxd^os dvtl iie KalaaQ, 
td' *AfißQaxirj£ igtßfolov, Gvffetov tß JteUtv, dptl r' Uyaxro- 

Qfov ETaaio J^txonoXiv &ßitjv noUv, Strabo VII, 7, 6, 

S. 325: o Ueßaötos ÖqcSp ixleletfifterae taUtos läs :t6Xeig eis fiiav 
avvuxiaa t^p ^n avrov xltj&ataav Nixoxoltr. 

>) Glaad. b. Oet. 185. 



die einseinen Arten des Anbaues bedecken , liegt für die 
Gegenwart nicht vor. Die einsige mir bekannte Zusam- 
menstellung ist über 50 Jahre alt und erstreckt sich nicht 
allein auf Santa Maura, schlielst vielmehr die benachbarten 
Inseln Meganisi, Arkndi, Kalamo, Kastos, Atoko mit ein. 
Immerhin mag der veraltete Nachweis von geschichtlichem 
Interesse sein. Die bei Davy in Acres gegebenen Ziffern 
sind hier umgerechnet in Quadratkilometer. 



Im gansen Davon 

anfsbanC. vnangebaut. We&doUnd. 
70,96 395,S0 22,98 

71,89 394,» 21,8» 



die ganze Zeit seiner Herrschaft (1684 — 1797) geborgen. 
Mir sind nur die Ergebnisse der Zählung von 1765 be- 
kannt, die sich in lehrreicher Weise den Verhältnissen der 
Gegenwart gegenüberstellen lassen. Die Stetigkeit des Auf- 
schwungs der gesamten Bevölkerungszahl zeigt folgende 
Reihe: 

1766: 11787. 1S86: 17 885. 185S: 20148. 1868: 20 902. 
1879: 23 083. 

Wie ungleich aber diese Zunahme der Bewohnerschaft 
auf die einzelnen Teile der Insel sich verteilte, lehrt nach- 
stehende Übersicht, geordnet nach der heutigen Einteilung 
der Insel in Dirnen. 



17M. 

1. Leykadii. 

LoTkaa 2721 

KaligoDi 174 

Tsnkalades 89 

Phryiii 376 

Apolpena 114 

Karyotes 129 

Katuöa 218 

2. Sphakiotei. 

Asprogerakata 
Vuno .... 

Pinakochori . . 

Pramentinos . . 

Lasarata . . . 

KsTSloa. . . . 

Spanoofaori . . 

8. Karya. 

Karya .... 
Enklan. . . . 
VsTkori. . . . 
Platystoma . . 
Alexandros . . 
KlSaUr. . . . 

4. Exanthia. 

H. Nikitaa. . . 
DrymoDas . . . 
Exanthia . . . 

Kalamitai . . . 

579 



1879. 



4501 
119 
674 
235 
295 
294 
554 



Zunahme 
In Pros. 



60 



70 

160 
128 
154 





3821 


6572 


72 




— 


l 289 






— 






— 


891 


— 




— 


181 


— 




— 


414 


— 




— 


464 


... 




— 


335 


— 




534 


1944 


264 




629 


1717 


173 




485 


702 


45 




308 


438 


42 




125 


223 


78 




333 


554 


66 




84 


26 


— 




1964 
1 


8660 
122 1 


86 


• • 


\ 273 


803 \ 
610 


362 


• . 


806 


763' 


150 



1798 



211 
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5. ApolloBÜ. 

Komilio 

Diamiliani .... 
Dngtno .... 

Athani 

H. Pttros .... 
KlMter H. NikoUot 



149 
A06 
190 
808 
899 I 



1879. 

388 
864 
4S8 
602 

1088 



Zanahme 
in Pros. 



1S8 
71 

126 
99 



160 



, 


1668 


8266 


109 


6. Eygirot. 








H. lliM 


277 


428 


64 


Ynmiki. 


202 ) 






Kloster H. Joasiiit ito Bo- 


i 


408 


96 


dftki 


7| 






Syrrot 


296 


4711 
198/ 


127 


V««Uiki 


— . 


KoDtartona 


810 


406 


31 




826 


469 


41 


Srsiros 


187 


891 


186 




1664 


2760 


77 


7. Ellomeno. 








Neoehori 


233 


267 


18 


Charadatika 


• 


226 ) 
162 f 


62 


Alatro 


266 


Katoehori 


442 


697 


86 


Phtemo 


166 


209 


27 


Porot 


878 


649 


47 



8. Taphii 



1478 
249 



1989 
1096 



84 
840 



Die durohBchnittliohe Bevölkeraoggianahme in diesen 
114 Jahren betrug 96 Prozent, war also weit stärker als 
auf Korfa (72 Proz.). Besondere günstige Vennehrungs- 
verhältnisse zeigten einerseits auf gesunden Höhen gelegene 
Dörfer mit weiter, anbaufähiger Feldmark (Tsnkalades, Apol- 
pena, Sphakiotes; Karya, Exanthia, Hagios Petros, E^giros), 
anderseits Küstenplätze, die zum Teil erst nach Erlöschen 
der Seeräuberei ins Leben traten oder wenigstens erst seit- 
her einer ungestörten Entwickelung sich erfreuten (Vasiliki, 
Meganisi). Dagegen blieben weit hinter der normalen Ent- 
wickelungsfähigkeit zurück ungesunde, heilse Landstriche, 
wie der ganze Südosten der Insel mit einziger Ausnahme 
des Bergdorfes Evgiros, desgleichen die Niederung der 
Hauptstadt, ferner aber die höchsten Bergdörfer mitten in 
rauhen, unergiebigen Felseinöden. 

Von der Dichtigkeit der Beyölkerung in den einzelnen, 
▼on der Natur recht verschieden ausgestatteten Teilen der 
Insel gibt folgende Übersicht ein Bild: 



FlilolM 
D«r Nordosten (bis an den <lkn* 
Skanu-Wald, Karyotea und 

Tenkaladtt) 46,s 

Die Stufe dos grofsen 
Kesteltbales (bis an das 

Aspro Potimi) 29,8 

Der Sttd Osten (Yom Aspro 
Potimi bu an das La'fnaki- 

Gebirge) 64,t 

Der Süden (lom LaXnaki smn 

Asprogio-Kamm) 86,6 

Die Westabdaehnng . . . 67,5 
Das sentrale Hochland . 12,t 



Einwohner. 



6672 



4464 



8189 

4996 
2828 



Auf 



Zunahme 
aett ir«6 



**°*- In Ptozent. 



142 



149 



68 

68 
49 



72 



162 



88' 

91 
168 



LoYkas 286,7 21988 



Die Nebeninseln: 

Meganisi 19,72] 

Skropios 0,87 l 

Sparti 0,41 [ 

Klthros .... . . . 0,70 J 



1096 



77 



56 



840 



Die Eparehie Leykas 308,4 28088 74 96 

Der Qesamteindruck des Eulturfortsohritts, der hier sich 
vollzogen hat, ist unzweifelhaft erfreulich und verdient 
doppelte Anerkennung, da daran fast ausschlielslich die 
selbständige Kraft des Volkes Anteil hat. Die Begierungen 
haben für Leukas sehr wenig geleistet Sie trifft vor allem 
die ernste Verantwortong für die völlige Vernachlässigung 
des Strafsenbanes. Hier bleibt noch sehr viel zu schaffen. 
Freilich ist bei der Parlamentswirtschaft, die in Griechen« 
land herrscht, jetzt gerade weniger Aussicht als je, dafs die 
Insel ihre berechtigten Wünsche demnächst erfüllt sieht. 
Seit kurzem ist es rein dem Zufall anheimgegeben, ob über- 
haupt Leukas in der Kammer eine Vertretung gewinnt. 
Das gegenwärtige Ministerium läfst nicht mehr nach Be- 
zirken (Eparchien), sondern nach Provinzen (Komarchien) 
wählen. Während sonst die Insel drei Deputierte in den 
Landtag sendete, werden jetzt ihre Wahlstimmen erdrückt 
von der Überzahl der Korfioten. Mit Not ist bei der 
letzten Wahl wenigstens ein Leukadier durchgedrungen. 
Aber künftig kann die Insel leicht mit allen ihren Kan. 
didaten in der Minderheit bleiben und jeder Einwirkung 
auf die Entschlielsungen der Regierung verlustig gehen- 
Aber solche Zufälligkeiten entscheiden nicht über die Zu- 
kunft eines rührigen, arbeitsfreudigen , genügsamen Völk- 
chens. Auch wenn die Vernachlässigung, über welche die 
Inselbewohner klagen, fortdauert, werden sie an Zahl, Wohl- 
stand und Leistungsfähigkeit weiter wachsen aus eigner 
Kraft. 
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